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XX.  Die  rechtzeitige  Geburt. 


104.  Die  Geburt  im  Allgemeinen. 

In  dem  Lebeu  der  Frau  spielt  keine  Fiuiction  eine  so  bedeu- 
i^  Holle,  wie  die  Geburt  des  Kindes,  das  Mut  t  er  werde  n.  Erat 
Jurch  erflillt  sie  so  recht  die  Aufj?ül)e,  welche  ihr  in  dem  Haus- 
d<»r  Natur  zugewiesen  ist.  Aber  es  «chliessen  sich  daran  noch 
höchst  wichtige  Anforderungen  filr  ihre  körperliche  und 
ffeistiee  Thiiti|^keit;  denn  sie  hat  nun  die  Pflege,  Ernährung  und 
Erstellung  des  Kindes  zu  besorgen.  Allein  schon  der  Act  des  6e- 
b&rena  selbst,  bei  dem  sie  dem  SprössUng  das  Lebeu  giebt,  ist  ein 
Bifender,  gewaltig  aufregender.  Die  Natur  hat  das  Weib  ge- 
_  .  gemacht^  die  Schmerzen,  welche  mit  der  Geburt  in  stärkerem 
Jer  geringerem  Grade  verknüpft  sind  und  die  wir  mit  dem  Worte 
iW«h«D*  bezeichnen,  zu  ertragen  und  die  Frucht  unter  Aufwen- 
itntK  von  nicht  unerheblicher  Kraftanstreugung  zu  Tage  zu  fördern. 
wir  e«  hier  mit  einem  Vorgauge  zu  thun,  der  durchaus  ein 
1er  ist  ujid  bei  dem  Menschengeschl echte  unter  ganz  ähnlichen 
Qgen  vor  sich  geht,  wie  in  den  hBheren  Abtheilungen  des 
lerreiched,  so  ist  es  doch  so  recht  die  Aufgabe  der  Anthropologie, 
uittifTSuchen,  wie  sehr  sich  eine  Menge  von  L'matänden,  die  mit 
Vorgang«  verbunden  sind,  als  specifisch  dem  menschlichen 
jilechte  eigene  darstellen,  und  andererseits  auch,  welche  Ver- 
jonheitcn  sich  bei  den  einzelnen  Völkern  in  Bezug  auf  den  Ge- 
zi  zeigen. 

(vewisse    köriierliche  Eigenschaften   sind  es  zunächst,    welche 
böm  Weibe  den  Geburts|irocess  anders  verlauten  lassen,  als  bei  den 
■reu  Thieren  ;    der   autrechte  Gang,    der  Bau   des  Beckens,    der 
irgane  u.  s.  w.     Dann  tritt  das  psychische  Element  hinzu, 
'fi-  —    '  rch  das  regere  Gefühl  und  durch  den  Intellect  im  Weilw 
<  t   ganz    andens   zur  AnflW>sung   kommen   läset,   als   im 
ü-  -u. 

•crlaBien  es  der  rergleichenden  Anatomie  und  Physiolo- 

ie  und  der  wiMenschafllichen  und  praktischen  Geburtshfllfe,  die  Ver- 

daneulegen,  welche  iiu  physiologischen  und  pathologischen 

sde   des  Weibes  beim  Gebäract   in  Betracht   gezogen  werden 

BU,    und    aus   welchen    sich   eine   Differenz  in   diesem  Processe 

DM  ir«lb,  II     I.  Aalt,  1 


2 


XX.  Die  rechtzeitige  C^ebort. 


zwischen  dem  Menschen-  und  dem  Thierweibe  ergiebt.  UDftere  Auf- 
gabe ist  ea,  vom  anthropologischen  und  völkerrechtlichen  Stand- 
punkt« aus  in  Folgendem  vorzugsweise  die  Frage  2n  erörtern, 
welche  Differenzen  sich  unter  den  verschiedenen  Kassen  und  Völ- 
kern hinsichtlich  der  somatischen  und  psychischen,  d.  h.  also  auch 
der  culturellen  Zustände  bei  der  Geburt  nachweisen  lassen. 

Man  ist  allerdings  schon  längst  zu  Versuchen  geschritten,  diese 
Frage  zu  beantworten:  doch  der  Mangel  an  Material  war  dem  Er- 
folge ungünstig.  Ich  (Ploss)  darf  wohl  sagen,  da^s  ich  selbst  erst 
durch  einige  von  mir  verfasste  Arbeiten*)  die  Anthropologen  und 
Gynäkologen  veranlagt  habe,  ihre  Augen  und  Untersuchungen  dem 
interessanten  Stoffe  zuzuwenden.  Und  wie  ich  schon  in  diesen 
Schriften  ein  reicheres  Material  aus  der  Literatur  Kusammenbrnchte 
und  gesichtet  darlegte,  so  *•  rwarb  ich  mir  auch  dadurch  neuen  und 
zuverlässigen  Stoff  für  das  Thema,  daas  ich  ethnographische  Frage- 
bogen auf  eigene  Kosten  (antographirt)  herstellte  und  in  die  ver- 
schiedensten Gegenden  an  Männer  schickte,  welche  Gelegenheit  zu 
genauen  Beobachtungen  hatten  und  mir  auch  in  dankenswerther 
Weise  werthvolle  Mittheilungen  machten. 

Für    die   kritische  Auswahl   des  überhaupt  zufliessenden  Mate- 
rials musB  man  vor  Allem  bedenken,  düss  uns  von  Keisenden,  Mis- 
Bionären  u.  s.  w.  oft  nur  die  auffallenden  Missbräuche  zu- 
getragen werden,  während  ihnen  das  minder  wichtig  erscheinende, 
allgemeine  geburt*h(iIfUche  Verfahren,  in  welchem  vielleicht  manche 
Fingerzeige  für    dJe    uaturgemääse   Diätetik    in    der   Geburt    liegen 
künnen,   entgangen  ist  oder  auch  kaum  der  Mittbeilung  werth  er-   ^ 
schien.     Dieser  Hinweis  ist  nicht  ungerechtfertigt.     Ihm  gegenüber  fl 
möchten  wir  allerdiugs  den  Wunsch  nach  genaueren  Mittheihmgen       ' 
als  bisher  äussern,  mn  einst  klarer  darin  «elicn  zu  ki'mnen,  ob  wirk- 
lich, wie  behauptet,  von  uns  aber  noch  bezweifelt  wird,  unsere  ge-   fl 
börtshUl fliehe   Diätetik  etwas  aus   dei-jenigeo  der  Natunölker   ge-  " 
winnen   kann,    und  ob  bei    den  Urvölkem    das    diätetisch  Richtige 
gewählte  und  Natnrgemässe  stärker  und  entschiedener  heimisch  ist, 
als  die  unzähligen  Missgrifle,  welche  nach  Nachrichten  von  Keiseuden 
wenigstens    bei    vielen    UrvBlkern    das    vemilnftigste    und    wirklich  ■ 
naturgemäfise  Verfahren  Überwuchert  haben.   Zur  Aufsuchung;  solcher  B 
Thatsochen  dienen  schwer  zugänghche  und  sehr  zerstreut«  Quellen, 
Keisebenchte  in  den  verschiedensten  Journalen  und  aus  allen  Epochen. 
Leider  sind  zumeist  die  Heiseuden  in  der  Kegel  im  geburti^hOltlichen 
Fache  nicht  genügend  vorgebildet,  um  wirklich  Nutzbares  beobachten 
und  berichten  zu  können. 

Man  kann  unter  den  Berichten  (^ber  gehurtähriUliche  Uebräuclio 
jo  nach  ihrer  Zuverlässigkeit  und  -■  ■  i"'---«  --mi  DiirshUlung  drei 
Arten  von  verschiedenem  Werthe  u  Die  werthroUst«u 

Nachrichten  liefern   natürlich  A**-*' luliu   iiUigern  oder   kürzere 
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Zeit  um^r  deui  bfircffenden  Volke  f>niki)cirten:  dann  folgen  Miano- 
näre,  wulclie  /.wur  kein  VerstUndmsii  der  g^burtobtUflichen  Ängelegen- 
hf^it^n  huh«n,  aber  diK'h  Jahre  laug  Bpobachtnngen  anstellen  konnten; 
xiiJetxt  kommen  solche  Keüendo,  welche  in  geographischem  oder 
natunriäHenschaftlichem  Interesäe  anter  den  Völkern  umherziehen. 
Wir  selbst  dtlrfen  die  Berichte  nicht  nehmen,  wie  sie  sich  biet«», 
»ondnn  wir  milwen  auch  wiaseii,  wer  der  Gewährümanu  ist. 

E»  wäre  im  hohon  Gradf  »irwünscht,  dass  die  IVli^ionÜre,  be- 
vor eie  unter  die  zu  bekehrenden  Völkerschaften  sich  begeben,  sich 
ehlig«  Kenntnisse  auf  naturwissenschaftlichem  and  medicinisehem 
Ocbicto  anzueignen  suchten,  weil  die  Benutzung  derselben  den  be- 
ftucht'^n  Völkerschaften  und  ihrer  Mis^iuQ.  aber  durch  eine  geatei- 
Kerte  Uebimg  ihrer  Beobachtungsgabe  auch  der  WiBsenschAft  xu 
Oute  kommt.  Derartigt;  Unterweisung  erhalten  die  Auszusendenden 
der  Berliner  Mission  schon  seit  einer  grossen  Reihe  von  Jaliren 
theila  durch  die  Direction  des  städtiscJien  Krunkeiüxauses  in  Fried- 
richshain  (Berlin),  theils  durch  den  Heruuageber.  In  neuester 
Zeit  haben  ee  manche  Missionäre  selbst  offen  au^esprochen,  das« 
M  höchst  wÜDfichensworth  tWr  sie  sei,  auch  die  Geburt«hUUe  prak- 
t»ch  ausüben  zu  können.  (TunitT,)  Die  englische  Mission  bildet 
•^«ae  Missions&rzte  aus. 

Zumeist  werden  uns  von  Reisenden  freilich  nur  solche  That- 
Aftchen  erzülilt,  welclie  darihun,  dass  sich  auch  die  NaturrSlker  von 
dttu  anerkannt  richligeu  diätetischen  Verfahren,  dem  rein  exspec - 
tatiren.  durch  ihre  Gebräuche  entiemt  haben.  NamentUch  wer- 
den bei  den  Urvillkem  dann,  wenn  sich  ansserge wohnliche  Krschei- 
nongen  bei  der  Geburt  einstellen,  oder  wenn  Aw9e  xu  zügem  scheint, 
V-    '    '  '  ■  angewendet,    welche    nur   ah*    schildliche    Eingriffe 

i-'u  kniinen.  Und  duch  werden  utu»  bisweilen  die 
'>lker  als  nachohmungswerthe  Beispiele  t1\r  die  exBpectative 
blUfe  empfohlen! 
So  tindet  man  in  iUndbUchem  der  GeburtshtUfe  an  der  Spitze 
den  nnz  richtigen  Auaspnich,  dass  die  gesundheitsgemässe  Geburt 
«b  «n  naturgemSawr  physiologischer  Act  durchaus  keiner  Hülfe 
von  Seiten  iler  Kunst  bedirf.  Alan  .ntötzt  aber  diese  Ansicht  „auf 
die  Millionen  \'0n  Geburten,  welche  alljährlich  ohne  Beistand  der 
Kuiut  bei  umrultivirten  Völkern  glücklich  und  ungestört  verlaufen." 
N»c;    *'    ,        '      '  Kmpirie  bcschr&nkt  nich  die  ganze  geburts- 

hül;  .in   zuwartendes  Nichtatlmn    in   Erwartung 

^«Unugir^  Mau  liat  ilabei  auf  die  Chinesen  hingewiesen, 

Fwi-lchf    L  ^.  .  .:       kauntliüh   in  mediciniscben   Dingen  sehr   »ber- 
n    und  beschränkt,  ganz  bezeichnend  die  Hebammen   ,£m- 
jnaug-  oder  Willkomm-Woiber"    nennen,    weil   dieselben    noch    all- 
Iwem^it^^f  AuHtiobt  mir  die  Function  haben,  this  Kind  zu  ,empt'iu)gen". 
Aber  jener  '  nuf  the    .Millionen    glücklich  verlaufener    Ge- 

barten'  bei       L         -Ikern  sollte  doch  verbunden  sein  mit  einer  Be- 
rQrkxichtignng  der  gewiss  auch  Qbemn»  zahlreichen  schädlichen  Folgen, 
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welche  die  unzähligen  Missbräucbe  bei  wilden  und  namentlich  auch 
bei  halbcivüisirten  Völkerschaften  niit  sich  bringen.  Nach  dieser 
Richtung  hin  sind  die  Forschungen  in  der  That  noch  nicht  weit 
genug  vorgedrungen.  Es  wäre  die  Verfolgung  dieser  Angel^en- 
beit  die  Aufgabe  einer  ganz  neuen  WiseenBchaft,  der  ethnogra-i 
phischen  Oeburtshttlfe,  zu  dereu  zukQnftiger  Begründung  vor- 
liegende Arbeit  manche  mtihsam  aufgesammelte  Beitrage  liefert. 

Die  Geburt  ist  als  ein  phjsiologiacher  Act  aufzufassen,  welchen 
das  Weib  uuter  normalen  Verbiiltnissen  ebeuso  gut  und  leicht  voll- 
zieht, wie  jede  andere  körperliche  Function,  und  zu  dem  sie  bei 
natürlichem  Verlauf  ii^end  einer  Hülfe  ebenso  wenig  bedarf,  wie 
da»  weibliche  Thier.  Man  darf  wohl  annehmen,  dasa  unter  jenen 
VerhüUntMsen,  die  wir  den  Urzustand  de«  menschlichen  Geschlechts 
nennen,  in  welchem  der  Mensch  auch  nur  wenig  verschieden  vom 
höher  stehenden  Thiere  lebte,  eine  besondere  Hülfeleistung  der 
Gebärenden  nur  in  aUerbeschränktester  Weise  gewährt  wurde.  Min- 
destens kann  man  eine  solche  Annahme  uiclit  zurückweisen,  wenn 
man  gemäss  der  modernen  Vorstellung  eine  uaturgeschichtliobe  Ent- 
wicketung  des  Menschengeschlechts  ans  thierähnlichtT  Organisation 
zugesteht,  dass  es  eine  Epoche  gegeben  haben  muss,  in  welcher 
das  Geschöpf,  welches  wir  jetzt  Mensch  nennen,  sich  in  psjchiachec 
und  körperlicher  Hinsicht  kaum  vom  Thiere  unterschied. 

Doss  ein  Gebären  ohne  Beihülfe  recht  wohl  möglich  ist,  wird 
durch  die  ungemein  zahlreichen  Fälle  bewiesen,  die  noch  heute  unter 
unseren  Culturverhältnissen  vorkommen.  Es  lUsst  «ich  wohl  be- 
haupten, dass  durchschnittlich  die  Geburt  des  Tbieres  leichter  und 
schneller  vor  sich  geht,  als  die  des  roenschlichen  Weibes,  welches 
unter  unseren  Civiüsations Verhältnissen  schon  Manches  von  seinem 
normalen  ZuEftunde  eingebüttst  hat.  Allein  ebenso  darf  man  be- 
haupten, dass  die  natürlichen  Kräfte  zur  Äusst^ssung  der  Frucht 
und  zur  tJeberwinduug  der  dieser  Ausstossung  etwa  hinderlichen 
Widerstände  bei  völlig  normalem  Bau  nnd  bei  sonst  nicht  ungün- 
stigen Bedingungen  fast  ebenso  wirksam  sind  beim  menBchlicnen. 
wie  beim  Thier -Weibchen.  Allerdings  haben  schon  Dcnman  und 
Osborn  Gründe  dafUr  angegeben,  dass  das  Thier  leichter  gebäre, 
imd  Stein  sowie  Uohl  führten  ebenfalls  diejenigen  raeclianischen 
und  physischen  Momente  an,  welche  den  Unterschied  zwischen 
Mensch  und  Thier  im  Gebären  bedingen.  Jedermann  weiss  jedoch, 
nm  wie  viel  leichter  die  Weiber  der  niederen  Stände  als  die  der 
glücklicher  situirten  Klassen  für  gewöhnlich  die  Geburten  über- 
stehen. Sollte  mau  aus  dieser  Thatsacbe  nicht  schon  einen  Schlu&s 
ziehen  auf  den  Geburtsverlauf  bei  den  mehr  oder  weniger  cultivirte>n 
Völkern,  zumal  auch  alle  Berichterstatter  den  raschen  uud  leichten 
Gebiirtsverlauf  bei  den  sogenannten  wilden  Völkerschaften  hezeugenV 
Wenn  also  bei  uns  eine  Anzahl  von  Weibern  ohne  alle  Beihülfe 
niederkommt,  obgleich  sich  unser  Volk  schon  sehr  von  der  natur- 
gemässen  Lebensweise  entfernt  und  manche  körporliche  Schädigung 
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■    bat,  so  dtlrfen  wir  wolü  knmu,  wie  Prochownick,  Zweifel 
'-  Angaben  so  \\e\er  Hülsenden  erbeben,  die  davon  sprecbeu, 
die  Frauen  Wilder  ganz  allein  gebären. 


105.  Der  sogenannte  Instinct  beim  Uebilrcu  and  seine 
wissenschaftlich  praktische  Terwerthnng. 

Wir  mOssen  uns  nun  die  Frage  vorlegen,   ob   wir  nicht  auch 
Betrachtung  der  geburtshulllicben  Sitten,  welche  die  Urvölker 

en,  einen  praktischen  Gewinn  flir  uns  selbst  erzielen  können, 

lern  wir  in    dem  Benehmen  derselben  werthvoUe  Fingenteige   für 
besonderes   naturgemäsees  Vertahren   zu   finden   hoffen  dürfen? 
hat  die  freie  Forschung  auf  dem  Gebiete  irgend  einer  Wissen- 
niemals die  Verpflichtung,  im  Voraas  Rechenschaft  Über  den 
Jien  Werth    ihrer  kfinfÜg  zu  erwartenden  Ergebnisse    abzu« 
Doch    gewinnt    unsere    Sacht'    an  Interesse,    wenn  wir    au.s 
klaren  £rkenuen  der  Folgen  geburtähülÜicher  Handlungen,  die 
bei  verschiedenen  Völkern  beobachtet,   nicht   bloss   föir   unser 
rissen,  sondern  auch  fUr  unser  K5nnen  in  der  Geburtshülfe  manches 
jFntzbare  zu   schöpfen  hoffen  dtlrfen.     Man  darf  insbesondere  wohl 
ob   sich  iius  der  Beobachtung  der  Lebensweise  der  Nulur- 
en    eine    naturgemäase  Diätetik,    ob   sich  aus  ihrer  Beliand- 
luigBireiae  der  Geburt  Grundsätze  für  unser  geburtshülfliches  Ver- 
fahren cotistruiren  lassen? 

Wir  haben  uns  ja  offenbar  in   vieler  Hineicht  von  der  natur- 

giiliiiwi  g  Lebensweise  entfernt,  gewiss  auch  in  Bezng  auf  die  Lebens- 

wiue  und  Behandlung   der  Scliwangeren,    Gebarenden   und  Wüch- 

■Mtiimen.      Könnten    wir  nun  nicht  durch  Beobachtung  der  Natur- 

das  uns  verloren  gegangene  Versttuidniss  der  naturgemässen 

hKtatik  dieser  Zustände  wieder  erlangen? 

JiJulturvölker  schaffen  sich  darch  möglichst  genaues  Beobachten 
vbnrt8Terlaufe8  nnd  durch  zweckmässige  Verwerthung  der  auf- 
geMiiiineUen  Erfahrungen  eine   rationelle  Geburtshfllfe  als  Wissen- 

und  Kunst.      Die  Urvölker   hingegen   geben,    wie   man   ge-  ' 
l^ihnlich  glaubt,  hinsichtlich  ihres  Verfahrens  bei  der  Niederkunft 
(Ten  Forderungen  des  zwingenden  Bedtirfiiisacs,  der  leiten- 

cht  eines  Instinct»  nach,    und  je  roher   ein  Volk  ist,  um  so 

nidir  wird  bei  ihm  allerdings  auch  der  Act   dos  Gebarens  in  älm- 
Weise  wie  bei  den  Thiereu  aufgefasst.    (Stein,)     Hier  setzt 
eine  helfende  Hand  in  Bewegung.     Fast  alles  wird  der 
imd  ibnm  iinermessbaren  ZunUligkeitea  überlassen. 
Aber  sollte  es  denn  keinen  hygieiuischcn  In.stinct  bei  den 
NalarrÖtkem  geben,  welcher  zum  uubewussten  Ergreifen  der  zweck- 
st«! MsjMsregeln  auch  bei  der  Niederkunft  fölurt?     Sollte  ein 
h»  loHtinct  die   gebärende  Frau    nicht   zur  Wahl   des   ftlr  den 
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Al'erlaiir  der  Geburt  geeignetsten  Benehmens,  z.  B.  zur  Annahme 
der  zweckentsprechendöteu  Luge  und  Stellung,  sollte  er  die  helfenden 
Personen  nicht  zur  Anwendung  der  passendsten  Manipulationen  bei 
der  Pflege  der  Gebärenden  Inspiriren? 

Wenn  wir  etwns  derartigem  nachzuweisen  im  Stande  wären, 
dann  liegt  es  auf  der  Hand,  dttös  wir  es  auch  uachzuatimen  und 
filr  unsere  moderne  Geburtjshülfe  nntzbar  zn  machen  die  Verpflich- 
tung hätten.  In  neuester  Zeit  hat  namentlich  Enfjelmann  in  St. 
Louis  den  Versuch  gemacht,  aus  dem  Verhalten  uncivilisirter 
Stämme  solche  allgemein  gültigen,  den  Instinct  des  menschlichen 
Weibeä  beim  Gebären  beweisenden  Maassnahmen  herauszufinden. 
£r  hat  sich  der  dankenswerthen  MUhe  tmterzogen,  einen  höchst 
reichhaltigen  StoflT  zur  Darstellung  zu  bringen,  welchen  er  unter 
Vermittelimg  des  ethnologischen  Bureau  des  Smithsonian  Insti- 
tation  in  Washington,  durch  die  ärztlichen  Beamten  der  Armee 
der  Vereinigten  Staaten  und  die  Aerzte  der  Indianer-Agen- 
turen, sowie  aus  anderen  Bezugsquellen  erhielt.  In  den  Jahren 
1881  und  1882  hat  nr  .schon  in  einzelnen  amerikaniHchen  ärzt' 
lichen  Zeitschritteu  hierüber  einige  Aufsätze  veröffentlicht,  die  er 
nunmehr  in  etwas  erweiterter  Geetalt  in  einer  deutschen,  von  dem 
Gynäkologen  ffetmig  in  Leipzig  besorgten  und  mit  Zusätzen  ver- 
mehrten Uebersetzung  erscheinen  Hess. 

Er  stellt  dariu  den  folgenden  Satz  auf,  welchen  wir  wohl  als 
den  Kern  seiner  Anschauung  au&ufasseu  haben:  ,Ein  grosse««  Feld 
eröffnet  sich  ims  ftir  die  Untersuchimg  der  Lage,  welche  dem  ge- 
bärenden Weibe  entspricht,  soweit  es  ihr  Beckenbau  und  die  Stellung 
des  Kindeskopies  erheischen.  Die  TJrvÖlker  haben  diese  Auf- 
gabe aus  eigenem  richtigen  Gefühle  gelost.* 

Alleiu  es  erscheint  ims  noch  sehr  fraglich,  ob  sich  bei  den 
sogenannten  Urvülkern  die  gebärenden  Frauen  und  die  ihnen  bei- 
stehenden Individuen  in  jeder  Beziehung  wirklich  natui^emässer 
als  bei  den  Culturvölkem  benehmen?  Ich  glaube  es  nicht  oder 
möchte  wenigstens  die  Bejahung  die.ser  I-Vage  sehr  einschranken. 
Mindestens  wird  man,  wie  sich  aus  unseren  Untersuchungen  ergeben 
wird,  nur  mit  äusserster  Vorsicht  das  Benehmen  der  sogenaimteu 
Nahirvölker  als  Leitfaden  fUr  die  Zwecke  der  praktischen  Qeburts- 
httlfe  benutzen  dlirieu. 

Allerdings  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  dem  Menschen 
ursprünglich  ein  Instinct  eingeboren  ist,  aber  df  Quatrrfatjes  hat 
vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt:  »Der  Mensch  ist  auch  nicht  ohne 
Instinct;  wenigstens  den  Geselligkeitstrieb  darf  man  dahin  zählen. 
Gross«»  Bntwickelung  dieser  Triebe,  wie  bei  moncbon  Thieren,  sucht 
man  jedoch  beim  Menschen  vergeUicb;  dieselben  treten  hier  offen- 
bar zu  Gunsten  der  Intplligen«  n'^hr  Tmrüfk.* 

An  die  Stidle  de«   '  '  :t    hnim  Mot»*^' 

frühzeitig  ein  Handt.'ln 
bei  den  aof  dor   moder^it  <i 
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xmd  Treiben  nicht  mehr  von  mBtincfciven  Vorstellungen,  Kondom  von 
dem  ctütiirhifitorJ8cb  eiihvickelU^n  Brauche  bühcrr&cht.  ,  Wenn 
die  I  ti-n  Vorfahren  des  Menschen  luatiucty  hatten,  die.  wie 
h*Mi>  durch  die  Stnictur  des  Gehirns  bedingt  werden,  so  sind 

difäelben  schon  hinge  weggefallen  und  hüben  einer  freieren  und 
höheren  Vernunft  Platz  gemaciit."  Diese  Worte  wird  jeder  Anthro- 
pologe unterschreiben.  {Tylor,)  Denn  selböt  das  ,rohü'  Volk  ent- 
fernt aich  mehr  oder  weniger  vom  wahren  Natturzustond,  sobald 
es  eineil  gew-u-sen  (irail  von  geistigem  Leben  in  sich  aufgenum- 
nieu  hat.  Und  iät  e»  auch  nur  ho  weit  in  »einer  geistigen  Ent- 
wickeluug  fortgearhntten,  dtiH»  es  durch  einen  nur  einige  rmaoi^en 
eiiiuplicirteu  Denkprocess  zu  einoui  kaum  halben  Verständnisse  des 
physiologischen  Lebens  gelangt  ist,  so  wird  es  auch  auf  eine 
oder  minder  rohe  und  fehlerhafte  Weise  den  halb  erkannten 
btheilen  zu  ejitgehen  und  vorzubeugen  fluchen^  die  dem  Wohl- 
Qdeu  und  dem  mtnnulen  Leben  zu  drohen  Hcheinen.  Und  ge- 
de  der  Geburtsact  hat,  wenn  er  xögert  oder  mit  abnormen  Stö- 
ßen verbunden  ist,  fttr  das  GefQhl  und  den  Geist  von  Natur- 
___  *Jien  etwas  in  so  hohem  Grade  Geheimniä^voUes  und  Aufregendes, 
iam  unter  dienen  KindrOcken  die  Wahl  des  Richtigen  erheblich  er- 
_scfaw«rt  ist^ 

Die  Cnltnr  aber  betUhigt  erst  zur  WOrdiguug  der  wahren  Be- 
engen physiologischer  Processe  und  lehrt  erst  ein  jedes  Volk  die 
tilich  zur  (lewohnheit  gewordeneu  diätetischen  Verirrungen  er- 
r**tUiCTi  und  ablegen. 

Wir  wt-rdon  in  der  That  bei  Betrachtung  der  geburtshUlflicheu 
Gebräuche  der  am  mindesten  dvilisirteu  Nationen  auf  Verfahrungs- 
eu  der  niaunigfachsteu  Art  stossen,  die  bei  nur  geringem  ruhigen 
lidenken  ftl?  offeultare  Verirrungen  von  dem  reihten  W^e  der 
T&tnr  erkannt  werilrn  miUiicn.  •!«  ich  wUrde  bei  dieser  Lage  der 
nur  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  getrauen,  eine  gan^ 
ngti  Anzahl  Korgtaltig  abgewogener  gehurtshdlflicher  Gehräucbc 
"Ikeru  ziu"  Entscheidung  bei  Controversen  als  Beweise 
für  oder  wider  eine  Auäicht  zu  benulKen. 
AtKT  wir  mtlftseu  uns  auch  die  Frage  vorlegen:  Giebt  es  denn 
Oberhaupt  noch  irgeudwo  auf  der  Erde  vollkommen  unberührte 
Natur-  oder  Urvi'dker,  welche  vorzugsweise  durch  den  thierischen 
IniKtnrt  geleitet  werden.  Das  mOsseu  wir  doch  entschieden  ver- 
miinen.  .Den  Menschen  irgendwo  noch  jetzt  im  wirkliclien  Natur- 
sttsUodr  anzutreffen,  ist  keine  Hoffiiung,*  sagt  WaiU  mit  Recht, 
und  auch  Hanke  fragt: 

,,Wo  bleibt  Dtm  (nach  Belracbtung  der  vorausgehenden  IhuwenbOder) 
der  wilde  MentcbV  Wo  bleibt  der  Wilde,  der  dem  Affen  ähnlicher  i»t, 
als  dem  Europäer,  der  in  »eineti  Tenchtedenen  RtBcbetnDn^foruiui  ver- 
biodioad«  Zwischenglieder  xwwchen  der  vollon  UexuobonbÜduDg  und  dam 
Affin  duiUlltV- 

Yao  aDaAchlaggebender  Bedeutung   ttlr  unsere  Anschauung  ist 
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eSf  dass  gerade  bei  den  Völkern  der  alleniiedrigsten  Colt: 
kein  einheitliches  Benehmen  der  Weiber  bezüglich  der  Stellangs- 
Walil  zur  gchliesslichen  6ef5rdenmg  der  Kindes  -  Geburt  wohr^- 
nummen  wird.  Selbst  die  zu  einer  Rasse  gehörenden  Völker,  ja 
selbst  die  zu  einem  Volke  (Indianer  Nordamerikas)  jjcehoren- 
den  Stämme  weichen,  wie  aus  JCnyehnanns  Mittheilungen  hervor- 
geht, so  sehr  von  einander  ab,  dass  wir  vielmehr  schliessen  müssen, 
es  seien  ganz  andere  als  instinctive  Bedingungen,  die  hier  die  leiten- 
den Motive  abgebtiii. 

Sobald  nun  gar  irgend  eine  , helfende"  Person  der  Gebärenden 
rathend,  unterstützend,  anordnend  und  sogar  eingreifend  an  die  Seite 
tritt,  ist  alles  Ursprtingliche  angeschlossen.  Hiermit  beginnt  die 
primitivste,  aber  immerhin  schon  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Er- 
fuhrung und  Üeberlegen  sich  stützende  GeburtshUlfe.  Diese  ist 
zwar  keine  Wissenschaft,  doch  jedenfalls  ein  stOckweises  Wissen, 
ein  Glauben  an  traditionelles,  aus  früheren  zum  Theil  recht  schlechten 
Beobachtungen  geschöpfle»  Wissen;  sie  ist  eine  , Kunst'  zwar  nicht, 
doch  immerhin  ein  mit  rohen  künstlichen  Mitteln  vorgehendes  Ge- 
werbe. Wenn  auch  nur  die  Mutter  in  vielen  Fällen  der  Gebären- 
den beisteht,  so  glaubt  diese  Helfende  doch  stets  aus  dem,  was  sie 
schon  von  Anderen  über  den  Geburtsverlauf  und  die  nothwendige 
Assistenz  gehört,  sich  eine  Art  Regulativ  für  ihre  niederkommende 
Tochter  construiren  zu  können.  Da  macht  sich  gar  bald  durch 
Bin-  und  Herreden,  durch  die  Autorität  einer  in  besonderes  An- 
sehen gekommenen  Helferin  ein  maassgebender  Brauch  in  der  Ge- 
burtshUlfe heimisch. 

Einen  Gewinn  für  die  praktische  und  wissenschaftliche  Geburts- 
hOlfe  können  wir  von  diesen  Forschungen  nur  dann  erwarten,  wenn 
wir  durch  die  genaueste  Beobachtung  nicht  bloss  der  Behand- 
lungsweise.  sondern  auch  namentlich  der  Folgen  derselben  für 
Mutter  und  Kind  Nutzen  und  Schaden  derselben  völlig  zu  ermessen 
rennSgen.  Bisher  waren  wir  zwar  nur  im  Stande,  die  schädlichen 
Wirkimgen  einzelner  grober  Verstösse  gegen  die  Bedingungen  der 
Natur  genauer  zu  beobachten;  doch  stellen  sich  uns  ausserordent- 
lich viele  geburt*hü]fliche  Gebräuche  der  Völker  lediglich  als  Ver- 
irrungen  des  menschlichen  Geistes  dar,  deren  verderbliche  Folgen 
nicht  ausbleiben  können.  Meine  weitere  Darstellung  wird  «ich  wie 
ein  Verzeichniss  einer  langen  Ht^ihe  von  IrrtliUmeru  und  der  durch 
sie  herbeigeführten  Naclitheile  ausnehmen. 

Hierin  aber  liegt  der  praktische  Gewinn.  Wir  erfahren 
dabei  weniger,  was  wir  zu  thun,  als  vielmehr  was  wir  zu  unter- 
lassen haben.  So  ist  denn  der  Vortheil,  den  wir  durch  die  anthro- 
pologischen Forschungen  auf  dem  von  uns  inngoschlageuun  Wege 
fUr  die  Geburtshülfe  zu  erwarten  haben,  vorzugsweise  ein  negativer, 
doch  immerhin  ein  nicht  gering  anzuschlagender  Vortbeü! 

Dass  wir  aber  auch  manchen  positiven  Nutzen  haben  können, 
will  ich  vorläufig  nur  an  Kinem  Beispiele  zeigen.     Bis  vor  einiger 
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Zeit  «tritUn  fidch  die  QericbtsSrzte  über  die  Frage,  ob  eine  Frau 
im  Stehen  gehären  könne?  Hätte  man  beachtet,  das»  bei  so  manchen 
V&UuzBchaiten  die  Frauen  regelmässig  stehend  gebären,  so  wäre 
^  StreitiTage  nicht  uufgewurrfn  worden  oder  mindestens  schnell 
tfledigl  gewesen.  Man  sammelte  um  dieser  Streitfrage  willen  einzelne 
beglttabigte  Beispiele,  und  hätte  ganze  Völkerschaften  als  Zeugen 
TorflÜiKn  kennen.  So  kann  man  durch  Erkenntnii^s  dessen,  was  bei 
Helen  Völkern  Torkonmit,  die  Frage  erledigen,  ob  ein  ähnlichee 
Tackoommiss  bei  mm  möglich  oder  unmöglich  ist. 
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106.  Die  Uebart  In  linguistischer  Hinsicht 

Id  den  indogermaDieehen  Simuhen  »igt  es  ticb,  dass  dac  Stamm- 

für  „Geb&rcD"  ein  einbeitlirbes  ist.  tloss  «ie  alio  aacb  hier  linpiiatinch 
tA  kirtoriscb  gewi«flenDaa&seD  zosamnieng^bören.     Das  altdeutäcbe  Ver- 

bemt  =  tragen  kennen  wir  oitr  Doch  in  .^tärea",  „Tragbahre*'  o.  s.  w. 
alt«  biht  ,jB  ttlgf*  kauD  man  xuMunnicukteUen  mit  dem  altslaTigchea 

I,  lat.  feft,  griecb.  t^tt  ^u*  tfifiro.  xend.  baraiti.  sanskrit  b'hirati; 
■li  diu  ladogermanUcfae  Ur^'olk  noch  eine  Einheit  bildete,  beseichnete 
M  den  Bc^ff  „er  ti^^**  dortb  bhurüli. 

I>aji  Wnii  Gebort  i»t  cacti  Grimm't  Wdrterbocb  eo  finden  im  Ali- 
koefadcut^Kbeti:  „kapurt".  „g^ifiutt".  und  im  A lla&cfaiiseben:  „giburd", 
im  Altnordifcben:  „bnrdr"  tma^c),  auch  eiofocb  „bnrt"  bis  in'i  16.  Jahr- 
boadeft;  wie  englUch  birtb.  düniech  b/rd,  acbvediBch  bOrd.  Die 
tiftstlicbe  Bedentong  von  Seiten  der  Malter  iit  dmi  Gebären,  Paztna; 
TOB  8«tl«a  de«  Kbdee:  dae  Geboren  werden.  Da«  Gebftren  (ferre,  parera, 
gigaere)  i<t  ein  Wort,  dem  in  keiner  ilteiten  Bedeatnng  der  Begriff  dee 
TragenA.  BringeDf  beiwohnt-,  es  kommt  im  Gotbiicfaen  als  Gebariui,  im 
JiUbochdeutschea  ab  KipOran,  GibSran,  im  MlttelhochdeatBcben  aU 

i^bv   TOT. 

Im  Laleiaiicben  beiHt  ferner  Zeuf^erin.  GebSrerin  =  generatriz, 
fMMro  =  leagea  «ad  gencfBlio  »>  die  Zeagong.  Die*  weist  auf  etnea  ür- 
•praag  aat  den  Saaikrit  hia.  Die  Bilbe  gea  bedeutet  in  ikr.  Gebort,  Eat^ 
lUko^;  dalwr  4ae  lateiaiicbe  Wort  ingeanm.  AUein  die  Elhaologie 
lUit  uu  kB  StM^  w«ra  vn-  weiter  fragen,  waraai  gerade  dieee  Bedeutung 
4m  Warael  gea  g«g«b«a  Toide.    l  Tytar.) 

Einen  Vettaeh.  Hbaalogiidi  n  erkl&reD,  wie  dcb  die  Wahl  dm 
k»brftieeheB  Wertet  Ar  Gefaim  voUaogen  bat,  machte  Froehotmik,  iades 
er  «gt:  „Wi#  da«  GebAcea,  «o  tnU  auch  die  Hä)f»bedarfUgkcH  beim  G«- 
Mna  ntglekch  mit  des  XcBMbea  ia  die  Welt  .  .  .  Schon  die  Gtaesi« 
di*cki  di«  ia  der  gewiie  aicbl  abfichtalotea  Zutuumeastellaog  allca  Ab- 
(Mfi  von  CaHuarbdt  a«,  «taoi  MjBr  die  AckerbeaUDung  da«   Mannee 

^  "iiee  Ul  genaa  da«  latei- 


I  dae  OeUrea  4«e  Wcjbae  daMelb«  Wort: 


(di 


i««be 

f  vibo  I 


cebtaariit , 
laersea' 


ImlUr  bcna  ^ana*  mit  JCaa 
■M  .Labor«   eata 


beim 


^rQttrhan  Wwte«  vicdcigefibca.  Uad  da  wboa  die  Bibel  dae  enie  GcUbea 
m  <be  l'iridiriil  aicbi  vol^.  da  livaer  aacb  den  aeacitea  gigibalwia 
UwlogiecWr  Fin«ei»ag  walBKbciaHcli  der  gaaxe  SeUffJngMbMlwitt  der 
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Genesis  eine  mythische  Darstellosg  aoavpäter  (n&cbbabj'lonischer)  Zeit 
ixt  (Wfllhaunen).  so  gewinnt  die  Darstellung  als  philoHopbische  Anschanuoff 
der  Kabbiner  über  deu  Culturanfan^;  nur  noch  mebr  au  Bedeutung,  lud 
bindet  sich  das  .cum  labore*  =:  Gebären  an  das  erste  Auftreten  der  Gattunt^ 
Mensch,  so  hat  auch  die  Seh  merz  fühlende  Httlfe  and  Trost  gesucht  und  irgend 
Jemand  sie  zo  gomlhren  sich  bomOht.  Biese,  wenn  ^r  so  wollen,  rein  Üuer- 
fihnlichen  Gefühle  dürfen  wir  auch  bei  der  grössten  Rohheit  unserer  Vor* 
fuhren  vorausEOtzen ,  und  damit  ittt  der  Anfang  einer  Geburtahälfc  eo  ipio 
gegeben.'*  Wir  nntet lassen  es,  diese  Ausführungen  kritisch  zu  beleuchten, 
da  uns  linguitttiache  Studien  xu  fern  liegen  und  alle  Herleitungen  aus  sagen- 
httfber  Vorxeit  die  äuumcrste  Vorsicht  gebieleu. 

Der  Franzose  bat  mehrere  Worte:  „Kufanter*'  ^  Donner  le  jour  ik 
un  cnfant;  die  Geburt  =  Enfanteuicnt,  sowie  Travail-,  in  dem  letzteren 
kommt  wieder  die  Bedeutung  von  Labor,  Arbeit ,  zum  Vorschein.  Ausserdem 
huiset  die  „Entbindung"  ^  Accouchement.  d.  h.  also:  Sich  niederlegen.  Offen» 
bar  steckt  hierin  eine  Andeutung,  da«»  das  Liegen  der  Gebärenden  als 
etwas  Kum  Geb&reo  NOthigea  betrachtet  wurde. 

Littff  sagt  über  die  historäche  Abstammung  des  Wortes:  „On  voit  par 
rbisioriqnc,  que  occoucher  ou  s'aoconcher  signifie  propremcnt  sc  coacher, 
s'aliter;  ce  a'est  que  peu  k  peu  qu'U  a  pris  le  eens  exclusif  de  sc  mettrc  au 
lit  pour  enfrtnter."  Et  ist  dies  ähnlich  mit  dem  deut  sehen  Worte  „Nieder* 
kommen",  Niederkunft^ 

Auch  in  England  heisst  Geburt  in  erster  Linie  Laboar  of  a  womau; 
femer  iat  „Entbinden"  deltvery.  So  tritt  dort  wiederum  der  Begriff  Labor 
auf.  Gebären  heisst:  to  boar  a  child-,  und  Geburt  ist  gleicbbedeuteud  mit 
birth.  Allein  auch  hier  kommt  die  Form  vor  für:  „Sic  hat  einen  Knaben 
geboren":  she  hae  been  brought  to  bed  of  a  boy;  demnach  wurde  wohl  auch 
ichon  früh  das  Bett  als  Geburtelager  gew&hlt.  Das  Entbinden  aber  hat  viele 
Synonyma:  to  unbind,  to  untie,  to  loose,  to  delivcr,  to  dieengage,  to  clear 
oder  to  free  from  etc. 
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lOi.  IM«  ütoburt  in  der  Bilderschrift. 

In  den  ägyptischen  Hieroglyphen  kommt  nicht  selten  ein  bildlichem 
Etidhim  vor,  welches  olfeubar  die  Geburt  eines  Kindes  darvieUi.  Dies  ist 
typisches  Zeichen,  wo  in  der  Rieroglyphenechrift  irgend  ein  sich  auf 
Gebftreu  oder  Geburt  beziehendes  Wort  vorkommt;  e«  wird  unmittelbar  nach 
diesem  Wort  angebracht,  um  antudeuten,  dass  dasselbe  Etwas  mit  dem  Tic- 
bämct  Zu»atnmenhfcngendeh  enthilt  (Fig.  41).  Die  Hieroglyphe  zeigt  eine 
Inüonde  oder  sitzende  Frau,  unter  deren  Schenkeln  Kopf  und  Anne  dfi 
Kindes  tu  Tage  treten. 


Flg.  41.    A«gfptlieh*s  HiMsglypbsnsslohen, 
den  U«Wniet  datstellMd. 

Auch  auf  Rapanui,  der  dureh  ihre  merkwOrdige  prflhistoriBwbe  Coltu^ 
berühmten  Onter-lnHol,  finden  lich  Darsteltongen,  welche  auf  die  Geburt 
geilfiutet  worden  eind.    E«  wiudertiolen  eich  dort  eownhl  auf  den  ulten  Steis- 
hlLuiem  dea  Kanakao-Kraters.  ali  auch   in  den   auf  den  virlt'u  Kel«en  be- 
findlichen Sculptureu  gar  bftnflg  die  Figoren: 


106.  Die  Geburt  im  nligiösen  und  VoUc6-Gl&uben. 
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Ftg.  42.    Relisfbtld    d«s  OottM  Maka-Mäkt. 

euie  ftabart  bioeii^hni^Dd 

Oateriuntel  (uacb  (r'rxWrr/. 

Sie  «ollen  den  Mokt-i{ai:e,  den  Gotl  der  Seevogeleier  penooi- 
flören.  Bitweilen  cntchninen  die  ßoiue  erhoben,  btswetk-n  horizontal  gerichtet. 
SUto  abei*  ist  e;  eine  Doiipelstellung.  no  dase  zwei  Bilder  dea  Guttes  »ich 
gefOiQbergGiteUt  sind.  Da  non  der  Makc-Makt  in  dieisen  Stellungen  dos 
Weibliuhe  und  Männliche  repräsentirt,  auch  alle  Kinder  ihm,  dem  ürerxeuger, 
geweiht  werden,  so  soll  dies,  wie  au»  den  Andeutungen  der  Eingeborenen 
faaxmDBzubOren  war,  die  Gäburl  einer  PerBOn  bezeichnen. 

Diesen  Zeichen  gehen  oft  andere,  welche  die  Vulva  der  Frau  vomtellen 
follan,  voraui  oder  folgen  in  nicht  fernen  Zwischenräumen.  Hie  eollen  con> 
■taiiren,  doas  die  betrotfende  Gebart  einer  ehelichen  Vorbindung  entsprossen 
bt    (Oeiatier.) 


108.  Die  (iebnrt  Im  religiösen  und  Tolks*Glaul)en. 

Eine  Ubersiunliche  Macht,  welche  bei  der  Geburt  einen  Kindes 

mitwirkt,  sei  es  helfeud,  sei  es  hinäerad,  kommt  in  der  Vorstellung 

annerordentlich  vieler  Vf)lker  vor.   Ja  es  wörde  gewiss  sehr  schwer 

fallen,  überhaupt   noch  Nationen   za  finden,   welche  so  tief  in  der 

jCultur    und    in    der    geistigen  Entwickeliing   Rtchen,   dass  sie  nicht 

|«okon  1}egonuen  hätten,    dos    Kreigni^s   der  Geburt    mit  besonderen 

[mystischen  Vorstellungen  in  Ueziehung  zu  bringen,  wo  bOse  Geister 

[(DSmonen)  jeden,   namentlich    den    in    ausnahmsweise   gefahrvoller 

'  Lige  Iwfindlichen  Menschen   inn.scbweben    und    auch  die  gehärende 

^Vau  in  eine  abnorme  (pathologische)  Lage,  in  Krankheit  und  Noth 

^iBVetzen.    Da  kommt  dann  die  Idee  zum!  orschein,  dax.>«  es  doch  auch 

i&mittel  gii^bt,  durch  diu  man  sich  vor  solchen  schlimmeu  Wesen 

Tcu  MThUt/^en  vertnag,  und  da-ss  es  wohl  auf  der  anderen  Seite  auch 

I  gute  Wesen  giebt.    welche    t^ich   der  Bedrohten  oder  Hulilosen  an- 

[nohmcn.    I>ies  kann  freilich  nach  der  herrschenden  Vorstellung  zu- 

I  meist  nur  in  eiuer  Weise  goschelien,  welche    den  sterblichen  Men- 

f  sehen  und  ihrer  beMhrÜiikten  Kraft  nicht  anders  als  höchsteus  durch 

Beschwörung  und  Gebet  zugänglich  ist,     Das   geängstigte  GemDth 

.mcbt  «ich  daher  der  Mitwirkung  ÜbernatQrlicher  Kinflüsse  auch  für 

liUe   durch    die  Geburt   in  Gefahr  veruetzten  Frauen   zu   versichern: 

'denn  nnnienllich  der  Geburt«vorgaug  macht  in  gewisser  Beziehung 

je;  man  fragt  sich,  ob  es    nicht  We&eu  giebt,    welche  auf  ma- 

\t  Web«?  die  Schmerzen  der  Kreissenden  lindem,  den  Geburts- 
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vorf^ang  AbkUrsu?!]  und  das  L^bon  des  zu  erwariendcn  Kinde?  schütten 
können.  Dior  wird  dann  die  Phantasie  sofort  rt-ge,  und  die  Tliat- 
Kuchu,  diisä  bei  so  vielen  Volkern  den  Gottheiten  an  dem  mehr  oder 
weniger  j,jUnHti((en  Verlaul'o  de»  Geburtsproces&es  ein  wesentlicher 
Antlieil  KugcHcnrieben  wird,  zeugt  unwiderleglich  daitir,  das»  die 
Neigung,  gütlichen  Einfliws  bei  so  mysteriös  erscheinendem  Vor- 
gitnge  unxunehnien,  ganz  allgemein  der  menschlichen  Psyche  ein- 
gepr&gt  ist. 

Von  den  Minfttcheten  Naturkrfiften,  welche  die  Naturvolker  um 
HUll'p  antielien,  gelit  man  dann  zum  Dämonen- Glauben  Ober;  weiter- 
hin wird  eine  besondere,  die  Dienst«  als  Geburtshelferin  Über- 
nehmende Göttin  angenonmien  nberall  dort,  wo  bei  der  Vielheit  der 
Götter  diese  selbst  sicli  in  die  Arbeit  der  Weltregierung  im  Einzelnen 
theiten  mUiwen,  bis  schliesslich  beim  Mouotheij*uius  der  einheitliche 
Gott,  eventuell  unter  Mitwirkung  der  , Heiligen'  und  vielleicht  imter 
dem  WiderHtreit  eines  «bösen  Geistes',  die  alleinige  Macht  über  den 
Aoignng  des  sich  im  Gebaren  vollziehenden  Wunders  zugetheilt  er- 
hnlt.  Vor  Allem  »her  ist  es  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  im 
VfVlkertebeo,  daaa  die  Gottheit,  welche  der  Geburt  vorsteht,  auch 
in  der  Fügung,  diesem  wundersamsten  Naturprocess,  eich  kund- 
giebt,  und  dass  dann  diejenigen  Völker,  die  im  sinnlichen  Wesen 
ihreu  eigensten  GelWlüsausdruck  finden,  dieser  Göttin  der  zeugenden 
Krmfl  und  der  Liebe  ihre  Wrehrung  unter  Befriedigung  scluun- 
losen  SinuengenuHses  darbringen. 


1011.  Die  Gottheiten  der  Gebort 

Nicht  bloM  die  Grisohaa  und  Körner  hatten  eine  die  Geburluhfllfe 
himmle  Mythologie,  wi«  «■  f*«t  tchcinen  niOchte.  wenn  maa  in  r.  Sttboltta 
Venurl)  ein«)-  Geechichtc  An  (icl>urt«litllfe  aar  deren  Mythe  l^ehandelt  Sndet; 
virlnivhr  aind  ulln  alten  Vnlkvr  de«  Orient«,  d.  h.  gaox  Vorder-  und 
&ttdaii«vi  »owi«  Avgyptebri,  im  B««itie  einer  ^burt»balH)cbeD  Qotter- 
Inhr».  Aus  »«««Ten  Tor«ckuug«n  gi^ht  togmi  herror.  das«  eine  recht  grow« 
7^khl  »lt«r  TMkor  den  Schots  i]«r  Geburtth&lfe  ünar  einsigen  Gottheit  m* 
•t^hvbcB.  Ihro  GofaarttgotUHitca  ccheinen  in  vielen  PiOea  idanÜMh  nt 
btvvAn-  kal  Mwnt  ein  Talk  TOn  dem  ooderes  die  Tct^xuig  der 
J  Otbuilsgama  ■■ffiiciwmwi.  od«  dw  belr^esdeii  V5lkcr  kftMta  tktaficb 
IsMchaAMV  dwMf.  «iiM  UttEebe  6«biattdnUimB.  *w  aadere  Tfilk«.  m 
Iwnft  wMginw  yonliUukgikni«  MifinaaknaB. 

A»f  4«M  Q«biel»  Vo  rd«raai«na  ImiiiIm  ia  ntmller  Z«tl  i««i  Bimm: 
I«Im  aiftBg*Uich-l«r«Bii«he  mmA  obe  fcmilitehe;  beid«  halten  kkrea 
btfMifinWa  Bcfiflwksevll  MigaUUel;  dock  die  n»Bgoli«ck-lar*Biiche 
[TMketKrhaft,  «reicht  ia  htt<rt<i  ttii  B»bTloa  k«vehale«  «sr  tu  ilmer 
lOdtiir  tüitht  ftDina,  Mwkn  wtA  m  ihttm  hall^Uawr^hm  fW  «vfter  Tor- 
1 9«Kh.ritlem.  *!*  mr  gWickcn  Zeil  4m  «arnttli  '  Vn.    Die  Sanerier 

-  Akkftdier.  Mi«aw(iädij«aMftlW  Boe^:  ■  Volk,  hatt^  Bad«« 

[OMI«r.  •lsditCh«ldler,.PbABiBier.ArftWra.a.«^  AI*  jedoch  die  «est- 


tisckeB  Chsl^icr  ä  A«*jrrica  eöidruigttii  a»l  «kh  BAbirl^xit  «Ht«is 
wizfa,  da  kcMMtea  am  ak  ainder  cattiTirt«.  ob|gl«i^  hMf«c)t«itvl«  NnU^K 
der  mtchtig  aaf  ne  cüririnaden  Colior  d«s  QtMrwanOhmw  V\vlkMit«witt«« 
nicht  widmtftem.  TWlindir  naluaai  ti«  «inen  gvMwen  Th«il  d««  ihH«n  tw> 
poniienden  CaUvs  na. 

Die  latar  wnide  als  Herrin  des  HimmeU.  des  Bodens,  dor  Ktump  u. ».  w, 
schon  Ton  jenoa  Snmeriern  (oder  Akkadiern)  in  b««ond«r«u  IViuivkIh 
Tarehrt.  In  der  Sintflnth-Legende  jammert  sie:  «loh  gebiir  di«  Mi«niKth#H 
nicht  dazn,  dass  ne  wie  Fischbrat  das  lieer  fUUen.'    (;!$nyc«.) 

Von  ihnen  scheint  auch  der  itiar>Cultas  auf  die  lemitischttn  Vttlktfr 
fiberg^^angen  sn  sein.  Sie  wird  von  Jersmia«  in  der  Bihi^l  als  XiraMAfroUk 
angefilhrt  nnd  erhielt  dann  bei  den  Babyloniern,  Asiyreru,  lMittitiüt«rn 
nnd  bis  aaf  Cypern  den  Namen  Astarte.  Die  phOnioisabo  Antartt»  dt« 
Alles  Gebärende,  hatte  auch  auf  den  Kleinasien  bonaohbarion  liiHpth  (vor 
Allem  auf  Cypern)  berOhmte  Cultstätten,  in  deren  Tempelruinon  iiot'lijeUl 
Tiele  Weihgeschenke  gefunden  werden.     {Palma  di  Cttnola.) 

Dass  die  semitischen  Chaldäer  schon  frahieitig  den  Moiuloullii« 
hatten,  bezeugt  das  alte  Testament,  denn  Abraham  fand  donsnlbnii  in  tli«r 
alten  Stadt  Haran.  Die  Chaosgöttin  der  Chaldäer  hiess  rhhhtt  (glaiulifklts 
JCiUUhyia)  und  gilt  (bei  Bavnu  und  Abydenus)  gleichbodeuteotl  mit  Mtt^M. 

Die  babylonische  ^Otorte  trat  nicht  bloss  als  Göttin  dns  Km|ifui((flaH 
und  Gebarens,  sondern  auch  als  himmlische  Jungfrau,  Königin  tUr 
Nacht,  als  Königin  des  Himmels  auf.  Mit  ihrem  Nftmtn  verbünd  man 
die  Idee  der  feuchten*  empfangenden  fmchtbaren  Erde  und  des  bo  fr utihteinn 
und  hinwieder  befrachtenden  Mondes.  Als  Göttin  der  Kruchtbarkelt  war  hIk 
die  allgemeine  Matter,  die  AUgeblLrerin,  und  trag  als  Hymbol  den  weibllf.hnii 
GflrteL  In  derTorstellang  der  Griechen  ideotificirte  sich  difls«  flöttin  mit 
ibKT  Apkr0dÜei  bierüher  »^gt  Hortung:  ,1>ie  Aj^oditt  odtir  di«  kyprlsf;)ifl 
Gottin  {nn^tf)  ist  dem  Namen  wie  der  That  nach  Kins  mit  dfrr  Aßchftra, 
A$tarta,  Asterötk,  Astarie.  In  der  G^end  ron  Troja  wurde  diMHrr  ]9afii« 
in  AdroMte  omgedreht.*  Sie  ist  die  sidoniscfae  VenuHt  dl«  fJjm  (Ufhunimtt) 
der  Römer. 

Neben  desa  Bei  oder  Bä  der  Babjlonier.  d«nn  Html  der  Homitia 
(Phönicier)  staad  die  Aiekera  der  SjTtr,  die  MylUta  Akt  ii%hf\o$ntir, 
welche  die  G&tba  da  FradbtUwkeit.  die  gebärend«  Natnrkraft  war.  J/i« 
Babylonier  TCRkrt«»  nciM  drei  Otitür:  Awü,  Bü  ond  //««  tini  '%\tnm 
drei  Fraaea  AMtt,  BeMi*  ^4er  Mylitta  nad  JJmkma,  Die  Frsa  d^  Jkt,  dm 
Mjfiäta,  aekcKt  ■*»&.  aayefa»«  gewt^ea  zo  seia,  aU  »st  mliM,  ne  keiMt 
die  gross*  G<itt;a.  aattk  £«  Matter  der  ('tf,t.Xtsff  aa<4  imm  fta^et  Onti 
Tonp«!  ca  Cr.  Virci,  xoui  5iffer.  Aoetterdem  hatte»  dt«  H%r,;f\^fhi'if 
socfa  drn  O^Gbv  mit  -ten.  ^i^*xmMm,  aater  deae»  diti  .V/ftaew^^Jlt*  vivi^ 
dem  5am«a.  AJummK  ta^snia.  w-ir^ie.  -äp^efd.,  heesAr^CAaxwertirv  m4  '/•^ 
dieser  Ammmc.  iaum  uka  Merumr  Xm^^.  ^Ur  }'*it»tf%^.hrt  Af^M.t^t^ 
den  vliHUM-fldit:  n  ^'fc.i^.-ia  -tuflarv. 

2a  EitML    iHT  Mnia^k  JMii    ja    fcaay.ia.    -wjt  /fer/i#*iÄ   U4  Atar-*» 

xeac  Fsaa.  ^enaibu  «ranwL  Jt  Jwnn.  !>h«a.  <i«a  7'^m^  -t.rtiMr  'V.f)^4n  »» 
bcsadwn.  im  «äi  in/s:  «artm  75wut«a  jpäiwujpttw».  7^w  !♦«•  ».-'»m*». 
£•  noahm  uw  -r*«*  »v«»»».  w^riMUimdhciai  es.  «rji  mik  t#m  ?-r*i**»  xs^iA^acrsee 
M  ^TTsiwCwA-  ar  iMf^klvm.  niUl  Ji  7■»r.l«^^c^**n  "^  mjw»  ^  '1«a 
wa  «f-  ^Mk.  MtwMO.  -*iii*»  ji-is^a  i  iiyf-<'  ^fUiv- Ulf*!  iitiKer  «u'Ji. 
V  Tiy  tw  iff-ipi'  "MC  Tf*"*"*"  fvA  -tnnmiim  ^MAhtaiwWi:. 
JiSMffi»1s  -Mr    iiwn  T-wip*^    ««»»«»n.      'n    mM«««i    M\pvm 
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gleichsam  AUeen  ,  welche  darcb  ausgespannt«  ätricice  ^elrennt  waren,  tti 
welche  nun  die  Fremden  durch w un derte n ,  um  nach  Neigung  zn  wlLhlen. 
Wunn  eine  Frau  dort  Platz  genommen,  eo  durfte  nie  dcuselbeu  nicht  Ter- 
losaen,  bevor  ihr  nicht  ftin  Fremder  Geld  auf  den  Schooas  geworfen,  wobei 
er  die  Oüitin  Sfylitta  anrief;  dann  begab  aio  sich  mit  ihrem  Gnlan  anniter- 
balb  dt*r  geweihten  Statte,  brachte  mit  ihrer  Preisgebung  das  der  Mylitta 
Hcbuldige  Opfer  und  ging  nach  Hanse,  Der  Prophet  JVtntch  erzÄliU  9cbon 
zwei  .Tahrhnndert^)  vor  dem  griechii<che"  Geachicbtflch reiber  Jlrro^oi  von 
diesem  schimpflichen  Cult  in  dem  Briefe  üesJeremiax  an  die  Juden,  welche 
Mebukadneiar  in  die  Gctangenacbafl  geführt  hatte.  Und  ein  halbes  .lahr- 
tausend  nach  Uerodot  fand  Strabo  noch  immer  diesee  der  Göttin  geheiligte 
, Lager  der  Prootitution*.  einen  weiten,  den  Tempel  nmscblic^senden  Raom 
mit  Zellen,  l>aubg&ngeii,  Hecken  und  kleinen  GiLrten  versehen. 

Dorch  ganz  Serien  war  der  mit  retigi{>scr  Proctitution  verbandenc  Colt 
verbreitet,  doch  meiat  zweilheilig  in^ofurn,  als  die  Krauen  der  Astarte,  die 
M&nnex  einer  Gottheit  huldigten,  aus  der  «ich  sp&ter  die  Verehrung  des 
iViopw«  entwickelte.  Die  Astarte  hatte  ihre  Tempel  in  den  Hatipt«t^tan 
Phtlnicienci,  von  welchen  die  zu  8idon.  zu  HeHopolS»  in  Syrien  und 
zu  Aphaca  am  Libanon  die  berühmtesten  waren.  Die  nlLcbtiichßn  Fcktc 
der  Aparte,  welche  hier  beide  Geachleohter  in  ihrer  Natur  darstellte,  feierten 
M&nner  in  Frauen-,  Frauen  in  Männer- Klei  düng.  Die  tjcheu»8ltch»ten  Aiu- 
achweifungen  fanden  Rtatt.  wobei  eine  8chaar  Priester  unter  Musik  die  Cere- 
monien  regelte.  Dies«  schlimmen  Sitten  dauerten  bic  in  dan  4.  Jahrhundert 
D.  Chr.,  wo  Constantin  der  Grosse  sie  durch  ein  Gesetz  abschaffte  und  den 
Tempel  der  Astarte  terstörte  (nach  Kuseftius). 

Durch  die  PhOnicier  wurden  dcv  Attarte  auch  auf  der  Insel  Cypern 
Alttlro  errichtet.  Homer  ent&blt,  das«  die  ans  dem  Moere  entsprungene  Aphro- 
dite, wie  der  gUbuande  Stern  Vrania,  den  die  chald&iachen  Hirten  in 
schönen  Sommemtlchten  daraus  aufsteigen  sahen,  £u  ihrem  inliscben  Reiche 
dt«!  luHel  Cypern  gewILhlt  habe,  und  daaa  die  GiStter  bei  ihrer  Geburt  sie  ihr 
zum  Antheil  angewiesen  haben.  Artart*  trat  nun.  wie  in  Babylon  als 
Mt/tUta,  hier  als  Aphrodite  auf.  Zwanzig  Tempel  errichtete  man  ihr  auf  der 
Insel;  su  Paphoa  und  Amathns  waren  die  berühmtesten,  wo  auch  die 
Prostitution  den  höchsten  Grad  ihrer  Ausbildung  erreichte:  die  Töchter  Cy- 
perni  opferten  zur  Ehre  Gottes  ihre  Keuschheit.  Sie  spazierten  Abends 
am  Ueere.>iufer  und  verkauften  sich  den  Fremden,  welche  auf  die  Insel  kamen. 
Jttstin  erz&hlt,  daaa  sie  zu  seiner  Zeit  allerdings  noch  diese  Spaziergänge 
beibehalten  hatten,  allein  das  Geld,  das  sie  einnahmen,  zu  einer  Mitgift  fdr 
ihre  Minner  sparten,  anstatt  es,  wie  noch  zwei  Jahrhunderte  frOher,  auf  den 
Altar  der  Göttin  niederzulegen. 

Als  „cyprische  GSttin"  trug  die  Astarte  auf  dem  Haupte,  fthnlich 
der  Isis,  Stier-  und  KuhhOrncr,  die  sie  als  Mondgnttin  nnkftndigl^n.  Es 
waren  ilu"  die  Granatapfel  geweiht  als  Sinnbild  der  Fruchtbiukeit;  auch 
Fische  waren  ihr  Symbol  und  ferner  der  Spinnrocken. 

Wenn  »ich  nun  mehrere  dieser  Symbole,  namentlich  der  Spinnrookeu, 
sowie  der  Umstand,  daas  ihr  die  Tauben  hf-iliu  waren,  hei  den  '-  tt- 

heiten  anderer  Völker  wiederfinden,    so  entsteht  die  Frage,    in   ' 
eine  l'ebertragung  stattfand.     DaH  Tuubenoiifer  orinnert  an  die   '■■ 
opfer  der  Juden,  welche  gloichfall«  in  TurtoUiiuben  dargebracht  ■■•■ 
Spinnrocken  dagegen  erinnert  an  di*>  PariCHj  denen  aachi  wie  der  .. 
äite,  weisse  TurteltaoLeji  geopfert,  wurden. 

In  ganz  Kleinasien  gab  e»  Temp«l  mit  j^nn^ 
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t^ehliehen  OHt\fii<»  pr^rflizte:  tu  Zela  und  Coniniia  im  Pontti»,    zu 

ortatli.    wie  zu  Suso.  und  Kcliatana  in  Hcdicn;    auch    bei   dea  Par- 

*rii.     Nirgends  gin^r  jedoch  dieser  Cult  ao  tief  in  die  Sitten  ei»,   :iIb  in 

d^ien.    und  hier  bednri'te  eo  bald  keinps  religiösen  Vorvand^»',    noch   der 

beif.  eines   religiösen  Festes,    um  den   M&dchen  alle  R0cki4icht(<lorjig- 

Kn  gPKtatten,   damit  nie  sich  durch   die  Prostitation   eine  Hltgift  ver- 

ii*flton. 

Die  phtTgidche  Mythe  verehrte  ein  Weib,  die  Cyb^e,   die  verkörperte 

Irde,  die  von  deiu  Phaliw;{fotte,  der  Sonne,  ihrem  Manne,  befhichtet  wird; 

«t«l)t  zngleich  mit  dem  Bilde  dea  PhaÜua  die  Naturgöttin  dar:  ihre  Prie- 

nr  rOnllii  eDtiuannten  »ch  and  legt^  weibliche  Kleidung  an;    im  Herbat 

d  PrtihJAhr  wnnlen  "ie  in  aneschweifender  Weise  gefeiert-    Man  stollto  nich 

T,  üw  Fruf^htliarkeit   R«i    dadurch  vom  Himmel  auf  die   Erde   gekommen, 

dif^  Samongenuee  des  Sonnengottes  auf  die  Erde  fielen;  daher  dio  Eni- 

nnang  der  Priester. 

Die  SabAer  und  .Teedianen  feierten  in  Tempeln  qua  weiuem  Marmor 
n<*  dr>r  Vetws   Ähnliche  Gottheit,    die  Göttin    der  Zeugung,    der  man  mit 
hpfte,  und  deren  Di**nHt  Weiber  besorgten,  dio  in  der  NSho  vohutea. 
|Ji  nidogi«  kenat  mau  noch  allzQwenig. 

Von  Babylon  aun  verbreitete  ^ich  der  AstrnU-CvM  zu  mehreren  aemi- 
Ti,r1i.iii   Völkern,  welche   zum  Thral  ihre  eigfenen  Zeugungs-  und  Gebort«- 
L  .  achon  hatten,  diese  aber  mehr  oder  weniger  schnell  und  eng  mit 

Ari^'i^  vermischten,  Von  den  Phöniciern  haben  wir  schon  geaprochen-, 
in  die  Verehrung  dieser  neben  dein  BaaJ,  dem  Gotte  des  Befruchten«, 
;dm  QMtin  Überall  hin  in  ihre  Colonien.  l'nd  «beuio  war  neben  Ja- 
rK  und  Moloch,  und  neben  dem  am  meinten  verehrten  Bnal  in  Alt-Iarael  der 
derArcAfra  zur  Zeit  der  polvtheistiachonKünige,  wie  Sa/omon,  ganz  popu- 
'.  IHb  gute  Gnitin  ÄxcJtn'a.  'WvSiialaOi  des  Baa},  war  im  Grunde  identisch  mit 
iat^,  mit  der  Astartt  der  Babjrlonier,  der  Tanii  oder  Rubai-Tanxt  Car- 
thago't,  mit  der  irrischen  Gßtiin  zu  Hieropolia,  der  BiuUnk  von  Bi- 
lo»,  d*ir  ihrketti  zu  Aitkalon  und  diT  airiyriiicben  MylitUi  fUiiii).  DJeRe 
kttin  de«  lieel  (Bfliti,  die  Mutter  der  grüssten  Gfltt«r,  galt  nach  Mrnani 
AsHTrern  aU  diu  Güttin,  die  den  Geburten  vorsteht;  nn*X  Heroäoi  sagt 
[rOckiich.  da«s  die  Aphrtiditt  der  Assyrer  Mylitta.  und  dio  der  Araber 
llytta  lei.  Die  § (Idcanan&ifchon  Vülkenchaften  scheinen  diese  Göttin  nach 
lad»  vnd  Israel  gebracht  zu  haben,  bei  denen  sie  bis  zur  babylonischen 
lachaft  verehrt  minie. 
S«mitttche  Völker.  InNbesondere  die  alten  Araber  vor  der  Einführung 
4m  Mohunfficdjtnixmua,  beteten  die  MondgAtttnvt/ifuf/i,  auch  ^It^ta,  arabiacb 
ni'tWuit,  air  Gnttin  der  Fruchtbarkeit  und  Geburt  an.  Die  Araber  hatten 
Bftnhch  nach  SferodtA  zwei  Gottheiten -.  Orotal  und  Alilat,  die  schon  zu  vielen 
Dniaagtai  and  KrktHniagen  VeranhM<4ung  gaben,  indem  Hcrottot  aucji  be- 
■vkt,  da«!  dtooe  Gotthr'iten  mit  dum  Ihfonima  und  der  rrania  identisch 
•«ML  Dazu  kommt  nocJi,  das^  Hrrodat  an  einer  anderen  Stelle  die  AUhU 
wHih  Aixitn  ni-nnt.  Krehl  hat  nun  naohgewieRen,  dasa  Orotai  (auch  Urofal) 
»ra^  li.  h.  Licht  Gottes,  g«heis-ien  und  die  Sonne  bedeutet 

■it  ial-nAhat)  die  Göttin  desMondea  war  und  nur  deshalb 
f  ranui.  iim-it»  mit  dpr  MtfJiUa  (nach  Herodol  dip  Ventuf  der  Asayrer) 
wi-iJi-n    Voiinh-      h'rfJil   Hogt:    ,Die    an  der  lüiHte  dea  mittel- 
-sigtm    Araber    vorebrteu    als    Gottheiten    dio 
>  ''1  CoUns,  dcfscn  Formen  von  dein  Ursprung- 
waren.     Die  anHlnglich  und  als  Sitze  und 
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EracheinuDgsfo na on  der  Gottbett  angeriebenen  Gesliroe  des  Tages  und  der 
Nacht  Yerebrte  man  bereite  als  C&tter,  welcbeu  amo  die  Veränderungen  de« 
Natnrlebenfi,  die  Befruchtung  ond  Erzeugung,  Wuchsthum  und  BlOben, 
Leben  und  Sterben  zuschrieb.  AU  «p&tere  mäuniiche  Gottheit  verebrU) 
man  die  Sonne,  welcher  als  schwächeres  weibliches  (d.  b.  empfangendes 
und  gebärende«)  rrincip  der  Mond  gegenüberstand,  dessen  Cultus,  der 
ihm  zu  Grunde  liv^gcuden  Idee  entMprechend,  lit-reil«  Formen  angenommeD 
haben  mochte,  welche  denen  der  Cuke  ilcNbelbea  (weiblichen)  Princips  bei 
anderen  Völkern  ILhnlich  waren.* 

Tad  wiederum  diesen  vtrrwandte  Volker,  die  Kanaaniter.  welche  die 
Hyksoa-Dynastie  in  Aegyjiteu  anirichteteu,  brachten  die  Mi/JiUa  als  Molt- 
deth  oder  Joiedeth  in  diu  ägypliHche  Keicb.  Hier  fand  nie  unter  dem 
Namen  lUthyia  in  der  Stadt  Ilithvla  aU  Mond  und  OeburtsgOttin  vonugH* 
weise  Verehrung*);  sie  wurde  da  auuh  SoUh  genannt,  indem  sie  |ranz  mit 
der  Pacht  oder  Isis,  der  eiuheimiachrn  üeburt«-  oder  MondgOttin  der 
Aegypter,  sowie  mit  der  Neith,  der  GOLttu  dei  WeltKtoß's  der  Nacht, 
ab  Geburtshelferin  und  aU  Ueberwauhenn  dv«  Welt-  und  Menschenschick- 
sali,  identificirt  wurde.  Vier  ti&tter,  »ugt  Macrohiua,  sind  es.  welche  nach 
ägjptiächer  Lfhr^  der  Geburt  des  Menschen  beixteben .  DiimuH.  Tyebe, 
Kroa,  Ananke.  Unter  dienen  sei  Vämon  die  Sonne  und  Tjfche  sei  der 
Mond  — ,  sie,  mit  der  die  KOrper  unter  dem  Mi>nde  wachsen  und  schwinden. 
und  deren  immer  veränderlicher  Lauf  die  vielfOrnii^en  Wechsel  dos  Menschen 
begleitet.  Diese  »Itägjptitiche  GeburtugOttin.  die  Pacht  oder  Pascht,  die 
KatzengOttin,  die  auch  als  Buitaetis  be^eicbneL  wurde,  hatte  in  Bobasti« 
einen  schönen  Tempel.  Sie  war  auch  zugleich  eine  LiebeagOttiu ;  die  jILhrlich 
von  flbenillher  in  Bubafltis  zusaiiiiuenst>öroi;odeD  Menschen  feierten  Feste. 
die  an  AusgeLaasenheit  die  Nachtfesto  der  Venw  abertrafen.  Die  Frauen, 
welche  in  Booten  mit  MKnnem  berbeikamun,  drückten,  wie  es  hcisst,  ihre 
Freude  durch  Gesang  und  Geklapper  aus.  und  wenn  die  Herbeischiffenden 
2U  einer  Stadt  gelaugten,  stiegen  sie  an  da«i  Land,  hoben  die  Köcke  aaf 
und  forderten  auf  diese  Weise  zur  Liebe  heraujB.  UOchst  wahracbeinlich 
wurde  diea«^  I'asdit  auch  bei  Geburten  angerufen,  denn  die  Imtt  {■  Pacht)  war 
eine  den  Krauken  und  Leidenden  heilbringende  Gottheit  und  Heroäot  nannto 
sie  Artemifi. 

Wir  können  die  Untersuchungeo  der  Mythenfontcher,  welche  sieb  be- 
mDkt«n,  den  Zusammenhang  dieses  GStterkreiseii  darzulegen,  nicht  unbe- 
achtet lassen.  Von  der  litttttfia  sagt  Braun,  w^elcber  die  ganze  Sagenwelt 
der  Mythologie  auf  Aegypten  als  dus  Stammlihud  zurtlckfübren  will,  von 
wo  sie  Über  Babylon  auf  die  anderen  LlUider  überging,  daas  sie  ein»  der 
ältesten  Gottheiten  der  Aogypler  war.  Ihre  Ilauptcultuttstitte  war  die 
obor&gy  ptischc  Stadt  llithyia.  Der  Name  (JoMcth,  MoUdtth.  die  Oe- 
hftrenmachende)  war  nicht  Ägyptisch,  sondern  semitisch  und  ein  Ueber« 
Test  aus  den  Zeiten  kanannitischer  Kerracbaft,  jeuer  Hyksoaieit,  da 
man  in  Ihthtjia  der  Göttin  des  Ortes  Meoscbeaupfur  darbrachte.  DiftM 
Göttin  war  durgestellt  als  Siegender  Gei<>r.  hiess  Mutter  Gottes,  Gross« 
Göttin  und  mit  H^igenuumen  iSoben.  Sie  hiüt  Pfoil  und  Bogen,  die  Sinn- 
bilder der  Geburls«chujereen,  in  der  Hand.  Dass  ä'obrn  nur  ein  Sgy  ptisoher 

*]  Nach  Ansicht  Emiger  stammt  die  EgyptUofae  Hithtfio  ron  dtr 
Änahita  der  Iranier  her.  Allein  Ilnn%r.  Seidm  (De  Dil»  Syr.  11.  S.  J6I) 
und  t'oM  (De  Theologia  gentili.  IL  ^.  20)  luiti-u  die  Bezeichnung  der  1  Itthy ia 
von  dem  Worte  *^b3,  die  Gebort,  her  (der  Slauim  von  "fbs). 
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^  TlifAyifi  ifli.  ilafür  bürgt  aucb,  wie  BrauH  sagt,  die  Sorge»  die 
Hg^ptiacbeu  AVonddcalpturen  einet  gebärenden  Gdttin  oder 
Xeu  Uertouuthis  der  KkoptUra)  angedeibeu  UUbL  Braun  lat  bo* 
DQhl.  die  Einheit  von  IJtlht/ut ,  Svben,  Pacht  durchzuführen.  Die  Pacht- 
!»lAyia  i»l  nach  ihm  die  UrrnunittgQttin;  der  innenweltUche  obere  Kauiu 
beiMt  ttli  Oottin  .S'iifc,  ü.  i.  die  Hera  der  Griechen;  die  Unterwült  übet  ist 
'laOutr  f Macht,  Ci  Ottin  Syjc),  die  ebenfalU  nur  ein  Tbeil  der  UrraumBgOtUn 
\'acht-HiihttM  sein  soll.  Die  Halhor  trägt  aui  den  Hals  ein  weites,  ntich 
rorn  wuUtigei  Ilulsband  und  hebt  dufelbe  mit  der  einen  Hand  etwai  auf. 
tfmuM  glaubt  darin  einen  Gurt  zu  erkennen,  welchen  die  GMtin  ala  rett^n- 
Peo  Uiüt  für  ÜebiLrende  und  Versinkende  anbietet,  denn  es  kehren  Gürtel 
ad  Haisband  bei  den  i/UAy Urformen  Ilttmtonia  and  hcukoihta  wieder.  Die 
ist  die  Gemahlin  des  Sonneugottee.  dem  der  Stier  geheiligt  ist,  daher 
obarl  ihr  .ii}inbol>Bcb  die  Kuh.  auch  wird  sie  in  Kuhge«talt  oder  knh* 
|op6g  dargevtellt.  Ein  Abzeichen  der  l'rraumsgOttin  llHiujia  war  auch  der 
In  der  E>tadt  llith^ria  verehrt«  man.  wie  Emt^ns  berichtet,  ilio 
{ottaltige  Göttin,  and  diese  <T«iergeetalt  habe  die  Selcnc,  die  Krzeugeriit 
bedeutet.    Braun  weist  darauf  hin,  diue  auch  die  chald&iiche 

Thalath  I  gleichfalls  lUthtfia)  bei  Btrosua  und  Atfydemta  als  gloich- 

-  fiedeQtmd  mit  ikleuf  gUt. 

•  Da  /lit/Ft/t«i  ilgyptisch  auch  ytenhi  beitst,  eo  vmgi^cbtBrnun  damit 
be  bAbylonidcbe  ^Icni,  die  von  der  Septnaginta  mit  Tycht  ilWr»etzt 
Von  iheH&T  Meni-Tyche  aber  utamnit  nach  iMiiin'.«  Ansicht  der  phry- 
[iicfae  MumJgott  Mat.  flr  i»t  maanwei blich,  wie  UUhtfia-Tycht,  und  konnte 
«rit*  Axix  Mondgctttin  .iVcHa  der  Griechen,  auderemoita  zum  Gott  Jfuni 
ond  MonH  der  Germanen  werden. 

Vgn  der  Weltraomi-Gi^ttin  PacUt'Uithyia  ging  Vielei  anf  die  Jsi*  über, 

4oha  ebenfaUti  Tyche  (Schickccal)  genannt  wurde.     Namentlich  Ist  auch  die 

rtahblfe  Sache  der  Jtts.    (AjmU)    OvhI  ruft  üa  für  eine  Gebärende  an, 

ftud  in  dem  großen  auf  Andro«  gefundenen  Hjnmus  nennt  sie  die  Geburt«- 

hAlf«    aU   ihr   Geschäft.     Den    Name.n  Autor,  Athyr  weiet  uiau  der  Ikü  xa 

(nHtorcAj  and  beide  konnten  leicht  Eins  werden ,   da   auch  I$%fi   als  Herrin 

diV  Gnt«rwelt  galt.     Au«  der  /*«  gingen  für  die  Griechen  die  Ifera,' Pcr- 

jH^ftotK  «Ttd  Apbrwlitt  hervor;  der   i*i«-Tochter  Anath   (BtUnutuj  ab*fr  ent- 

iTuuiitchen  Völkern  Äüieue,  den  alten  Persern,  Modern 

Ktreru,  wunlt;  in  üor  Heligion  Jioroasttr'g  auch    dem    Monde   eine 

BKtf  .tiif  die  Zeugung  zugewiesen ;    er  ^oll  den  Samen  des  Viehs,   den 

Sav"  lom,  d.  h.  d»a  erstgc^cbatfenen  ätierv.  aufbewuhrcu,  er  soll  der 

;Uien.    {Vaididaä.)    Allein  die  Mond gOtlin  dieser  Volker  ist 

Us  vornarathustrisch  und  ihr  Galt  war.   wie   wir    zeigen  werden, 

Bbeiter  '/.ext    sehr   verbreiteL     Nach  lUrodot  erklärten   die  Magier  bei 

VMkr<m  den  Mond   fflr   ihr  Gestirn.     Sie  riefen  jedenfall»   ab  wohl- 

L      "     '  '  de»  Uimmiiii  dim  Mond  an.  wenn  bie  bei  gegUürtem  (seburts- 

I  oi  Wochen hetuleiden  b«rufen  worden,   die  venueinüidio  Wir- 

U-.i  iVjtctii  oder  Geister  lm  bannen. 

Ih«  Anatti$^    uacb   Anahita    unil   Anaia,   aoeh  Aiftt,   ist   difls«  Mond- 

tfHIim   4tT   Pvraer.    Cappadocier,    Armenier   und  Meder.    Alle  dieee 

fflDwr  rerthreo  den  Mond;   dien   ist  die   Kemw   Urania   «UeHer  Vntker,  und 

4»  uag   woUl  nur   eine  Verwechtcluug   «ein,    wenn    man  nie  mit  der  JHanA 

aUSuirte.      Die    Armenier     hatten    einen   Uaupttempel    dieser   GOttin« 

clw  aacb  dU  GAttin  d«s  Wasieri  bezeichnet  wird,  su  Ertnidocban 

rie»*.  Dal  W«I1),  u.   s.  AuH.  2 
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uiul  in  Thilo.  [Spiegel.)  Die«^  Gjlttin  wurde  »och  lan^e.  im  11.  and  12. 
Jahrliundcrt ,  floj^ar  hin  Kam  }•}.  Jiihrliimdort,  von  der  f^cctc  der  Sonnen* 
65bne  (Arcvnrdi)  in  der  t^todt  Satuaaatu  uud  deren  Cmgegend  vorehH. 
einer  Sftcte,  die  wahrscheinlich  mit  der  heutigen  Seele  der  Schemsij« 
ideniiach  iitt  (800  Anhiüifrer  derselben  wohnten  nach  Dnprf  im  Anfang  unsere« 
Jahrhundertf  in  der  Stftdt  Mardin).  Df>n  Cultns  dieier  Gfittin  hat  IFin- 
di^dtmann  zam  Oegenntand  einen  henonderen  Studiums  gemacht,  nnd  wit 
beziehen  uns  hier  auf  die  Ergebnis»  seiner  Arbeit. 

Der  altefite  Zenge  Aber  die  Anahita  ist  BfrosH»  (um  860  v.  Chr.). 
welcher  im  3.  Buche  «einer  cbaldüixchen  Geächichte  berichtet,  die  Perser 
hatten  meninihengestaltige  Götterbilder,  deren  Verehrung  ArtcuxTses,  de« 
XktriU9  VftUr,  eingeflthii,  indem  derselbe  der  Aphrodite  Auaitis  Standbilder 
zu  Babylan,  Snia  und  Kkbatana.  zu  DaniaskiiH  nnd  Sardctt  auf- 
gestellt hätte,  {(lemens.)  F»*ni.*r  erwJlhnt  Polithim.  der  um  205—123  v.  Chr. 
lebte,  den  Tempel  der  Ainf  zu  l^kbatann,  der  Metropole  von  Medien, 
^Von  diesem  spricht  auch  Isidorus  ron  Charnx,  der  außerdem  als  einen] 
anderen  Sitz  dw  ^fwiViÄ-Cultus  die  Stadt  Konkabar  im  oberen  Medien! 
bexeichnet.  Dass  »ich  aber  der  Anait is -Dieuit  der  Perser  und  Weder  anf 
Armenien  und  Cappadocien  ausgedehnt  batlc.  lehrt  Straho,  der  60  i 
Jahre  v.  Chr.  geboren  wurde;  er  erzjlhlt,  mau  feiere  bei  der  Stadt  Zela  inj 
einem  der  AnaitM  errichteten  Heiligthum  alljiVhriich  Feste,  die  SalcAenJ 
xnni  Andenken  an  die  Niederlage  dir  Saker,  und  „nach  einigen  soll  schon 
Vyrua  die  Saker  vernichtet  und  die  Sakäen  eingesetet  haben."  Hiemach 
wffrde  der  Cultus  der  Anaiti«  noch  in  die  Zeit  vor  Ctfnts  reichen.  Pftrnor 
tagt  Straho,  da»)  vorsngtrvmse  die  Armenier  die  Atiaitis  namentlich  in 
AkiliscQp  verehren,  und  da«s  ihr  die  Angesehensten  im  Volke  ihre  Töchter 
«ur  ProBtitntion  weihen.  Wonn  diesp  Mädchen,  die  auf  Wunsch  ihrer  Kltem 
sich  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  dem  Dienste  der  Göttin  geweiht  hatten, 
aus  dem  Tempel  austniten.  liessen  sie  gcwJJhnlich  aut'  den  AU&ren  alles 
dasjenige  xnrflck,  was  nie  durch  Preisgebung  ihres  Köri)er«i  erworben  hatten. 
Dann  fehlte  es  aber  auch  nicht  im  MSnnem,  die  in  die  Tempe!  gingen,  um 
Erkandigungf'u  fiber  die  Antecedentien  der  jnngen  Priest«rin  einz-uzicheu, 
und  wobei  gewOhnUch  diejenigen,  welche  die  grOhsle  Zahl  ron  Fremden 
lUigenommen  hatten,  fQr  die  Ehe  die  gcfuchtesteu  waren. 

Der  zur  Zeit  fhruiti  lebende  Diodorus  von  Sicilien  sagt,  die  Artemis 
werde  besonders  von  den  Per.iern  verehrt,  und  Mihims  nennt  eine  Religion 
Armt'niens  Anaitim  und  fahrt  eiuen  Tempel  der  Dia*u*  zu  Susa  un, , 
in  welchem  d»9  goldene  Hildntsn  der  (iötiin  gestanden  habe.  Ebeniu  ge* 
denkt  Ituiarch  dnr  persischen  JJinna  und  des  Attribut»  derselben,  der  j 
geweihten  KOhe.  Tacitut  föhrt  den  Cult  der  perfischen  IMana  ebenso  wie 
■Strabö  auf  ('yrus.  wie  es  sehoint,  den  Aelteren,  zurück. 

PaMÄanioK  (180  V.  Chr.)  spricht  ron  der  taorisohen  Artemis,  welcher 
die  Cappadocier  und  Lyder  nl»  Arlemitt  Anaitis  Heiligthflraer  wricht*?t 
hJltten;  er  giebt  auch  eine  Andeutung  darüber,  da««  griechische  G&tter-, 
bilder  dw  Aftttrtig  durch  die  Porserkriege  nach  Persien  als  Beut«  kamen.] 
Höchst  wahrsrlieinlich  hat  Artarer.rea  in  jener  Zeit  aU  Neuerung  den  HÜder-j 
dienst  der  Amttlts  vingeRlhrt.  Auch  crsAhlt  J'iiufutuiit«  von  rinom  derj 
Artrmi*  geweihten  TemjH.l  der  persimben  tij-der  m  Hiero  woj 

eich  dii4  Feuer  von   »slb«t    eutxnndi«      A.Kitfn':-    biniLrl    mit-t  \u-\ 

<lf(utungen  ober  dai   altpcriri»t:h^  ]U\ 

äUr  A»iutit  nelwn  dem  Gotte  Uttv»  iic.  

wobei  «r  der  Aociciii  wt,  dnie  d<rCult  dieser  aottor  eta  d- 
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I    vonm «gehend er  war.     Kiiie    wichtigo   Stelle    findet    sich    bei 

es  farlKAt:    ..Den    genannten  (»öttorn   allein  opfern  die  PerhCr 

Ita»  her:    sie   liaben   nber  dazu  gelernt,  auch  der  Vrania  zti   opfern, 

tie  diw  von  den  Assjrern  gelernt   und    den  Arabern;    e»    »(.'iiTieD 

liü  Afsyrer  die  Aphrodite  MifUHa,  die  Araber    AUtia,    die  Perser 

iUrn.'*     Er  ist  iillerdiogH  auffHUeud,  dava  Uerodot  hier  nicbt  die  Anaiii» 

erwShnt,  aonderp  eine  Gütlin  Mitra  nennt-     Dennoch  wird  die  einheimische 

pertitche  A^hroditr  wohl  keine  andere  al»  die  jlnuüiW gewesen  sein,  wolche 

BOT   eine    dem    rorderaBiatiachon   Cnltus   ähnliche   Form    ungenomtuen 

nuig.    deren   tiipfel   dann    ihr   BÜdordienKl   unter  Artaxtrxts  wurde. 

^rindücAmaiin.) 

SAnuntlicbe  Zeugni«ee  des  klusiechen  Altcrthnms  ergeben  nach    WUh 
d%HkmaHP'9  Ansicht  folgetidea  Resultat:  Anaitis,  von  den  Alten  vorwiegend 
BÜ  nnd  zwjiX  dip  persische  Anaitis  geoannt,  alter  auch  mit  Apftro- 
panüMinrt,  hatte  inmitten  offenbar    zarathustrisohor    Institutionen 
neben    We»en    desiielben    Roligionsejstems    (die    GDtter    Otmimta    und 
f^maäatos)  weit vei breiteten  Ciiltoi  in   Poriien,  Bakttion.  Medifn.  fily- 
maift.    Cttppadocien,  Pontue  und   Ljdien.     Ihre  Tempel  sind   zu   Ba- 
bylon, äusa.  Kkbatana,  Konkabar.  zu  Sarde«,  Uierocäsarea  und 
rpäpa,  in  Bamaikuit,   in  /ela,    i|i    AkiliiieDe,    einer    armenischen 
uvuiiL.     Ihr  Di<nul  wird   von  Pric»tem    und  Hicrodulen    veraeht^u    und   ist 
Mysterien,  FeHten  und  unzüchtigem  Wesen  verbunden;  die  persiiichen 
genannt  die  Saküen,    werden    mit  ihr  TerknQpft-,    heilige  Kühe  »ind 
idmet.    Artarerxe«   Mcntnon    stellte    ihr  zuerst  BUdeUulen    auf  und 
dadurch  den  Bilderdienst  in  Porsien  ein;  ihre  Statue  zu  8u«a   war 
ffoid«n  und  wurde  ein  Meiuchenalter  vor  Chrtsttus  im  partbiiichen 
't.     Mauchd  führten  ihren  Utiltus  auf  die   taurischa   Artem» 
-t  Mucbten  ihn  schon  zu  Zeiten  des  Ct/rus.     JedünfalU  schlieüst 
«W;  tfArtiuerjes  habe  zuerst  ihr  Bild  aufgoHtelli,"  einen  bilderlosen 
der  Anaitü  ebenso  wenig  aaa  wie  bei  den  anderen  Gottheiten.    Di« 
fffrofint  bezeogte  Existenz  einer  Aphrodite  bei  den  Persern  Iftsst  viel- 
ir  dbt  hohe  Alter  desselben  nicht  bezweifeln. 

Aber  auch  in  den  iranischen  Traditionen   findet  »ich  die  AHnhUa 
6m.  wie   UVfiffi^/iiwtnn  gezeigt   hat.     Üi©    kommt    in    allen    Thmlcn    dm 
|fradav«»la  unter  diesem  Namen  vor:   als  aräci  p'tra  Anahita,  als  Göttin 
abcrtrdischen   befruchtenden  Wafi^ers ,    dci'  alle    Frocfatbarkeit   der    Ge- 
c.  Thierti  nnd  Jdeucben  bedingenden  Uri^nolls.  von  wo  »llee    inliscb« 
PPKTT    unt«i)ringl.     Im    Zendavesta   steigt    &io   zum  Schutt,   lur  Kr- 
und  ttebitrrtchuug  der  Länder  .vom  Hchöpfer  herab,  ruo  den  ritemen. 
Hnkaira.  und  flieist  xam  Seu  Vourukascba  hin;   es   wird  ihr 
ftkea  CDgevchrieben,  vier  weiss«  Bosse  führen  «e:  Wind,  Regen,  Wolken 
Sie  itr{>mt  bo  gewultjg.    wie   alle  WiLaicr    der    Erde  zusammen 
linnt  in  der  Gcvtalt  etn^^r  acliAncn,  rein  geformten  Jungfrau,  erhaben. 
Glani  tMrgebeo,  an  den  Ffl-osen    in    goldgl&nscnde  ächuhe    ge- 
Aodi  trdgt   nie   ein    goldene«  Tebergewand,    Hehwerea  Ohrgehftng, 
'OBl^iMf  dem  K'^'pfc  goldfineü  <^re»ofanieide ;  sie  it^t  umgürtet  und  ihr  Uewaait 
9ki   .»"•  V.aiMien  Biberfellen.     Ale  eine  besondere  Wirkung  der  AnaMt« 
iltcikt«  angegebt^u,  duss  »le    nUrr  Mitnner  Samen    reinigt, 

V  ■•'js    reinigt    zur    lieburt    und    ihnen  Muttermilcli 

rufen  sie  an  um   einen   starken  Hausherrn ,  die 

:i  am  glückliche  Geburt,    findx  Allem  unterliegt 

iiifihittt  der  Zendxchriften  mit   der  Atuihit    der 

2* 
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Armenier  nnd  der  Anaiiis    d«r  Alten    identisch    ist.     Und  ihre  Bezieh« 
_^af  BefnwhtoDg  und  Geburt  rechtferligön  ihre  Pftmllelisirung  mit  Äplintdite,^, 
~       anderendU  ihre  Keiuigkeit  und  Kraft  diejenige  mit  der  Artemi». 

VtLsa  auch  die  sarnnkritsprecbenden.  dem  Brahiaaniamas  anhängen- 
den  alten  Inder,  wonn  auch    nicht   besondere  Gebortsgottheiten,    so    doch 
Oberhaupt   Schutz-   und  Hfllfsgottheiten    fär   Gebärende   hallen,    geht    aas 
SH9T}Ua^a  ÄyurvedaB  hervor.     Denn  bei    Bchwerer    Oeburt»rief   der    Brafa- 
nanen-Arzt  in  seiner  BexchwOningsformel  (Mantra)  die  Gottheiten  an*.  Anala 
(Gott  de»  FoQors),  Pavana  oder  Bhaconi  (Gott  der  Winde),  die  Sonne  aud 
Vanava  {Indra) ,  sowie  die  Götter,*  denen  Säle    ond  WaBser    gehört:    , Am- 
brosia, Mond,  Sonne  und  Indrit'a  Pferde  m&gen,  <>   Bcbmerzensreiche 
Gebärende,  in  Deinem  Hanse  wohnen'."    Die  Bhavani,  welche  dieLieben^^ri 
den    anrufen,    und    welcher   zu    Ehren    im  Monat  Plialgoni  (Mai)   eine  mifeH 
Blauion  nnd   Bändern    geKiorte  Stange   aufgeatellt   warde,   galt   den    alten 
Indern  als  die  Bcfürderin  der  Geburten.     Diopelbe    Göttin  wird  ftln  Mutter  j 
der    Trimurti   dargestellt,    und  die   drei  GUtter,  obgleich   ihre  Söhne.  ver-H 
misobten  sich  mit  ihr.    Die  äpinnende  Maja  wird  sie   in    den  UmanuungeaS 
Srahma's,    die    indische    Venns,  Lahichtai.    war    nie.    von    dem    feuchten 
Wisdtnu  befruchtet,    und   als  Gemahlin   dea    brennenden  Sdiiicn  heiiist  sie   - 
Bharani.    Einmal  hatte  er  des  Stieres  Gestalt,  sie  die  der  Kuh  angenommen,  ■ 


um  die    ausgeetorbene  Schöpfung   wieder    zu    erneuern.     Ab  Urheberin    de 


ein  andennal  wieder  hutt«n  sie  auf  einem  Baume  als  Taubenpaar   geheckt, j 
um  die    ausgestorbene  Schöpfung   wiedi 
Todes  hie«>8  sie  Kali,  d.  i.  Schwarze. 

Die  Göttin  Sari  stellt  in    der    brahmanischen   Theologie   der   HiÄdn 
das  reine  Princip  der  Göttlichkeit  in   doppelter  Natur  dar;    die«   iit.  der 
.ewig   fruchtbare   und    immer   befruchtete    Keim,    von  dem  Alles  ausitrOmt, 
was  iit;  es  ist  der  Urapning allen  Lebens;  ce  ist //>/roii(/n(;Aorb(f,  die  golden«^ 
Gebllrmutter;  ea  ist  das  Prüicip  der  allgemeinen  Aiiziehuug.   weicht*   allfli^l 
We^en  vert-inigl.   und    die    man    <lie   Liebe    nennt:    es   i*f  die   unsterblich»     ' 
Göttin,  die  Frau   den   Nara   der  Geist,   diu    weibliche  Princip;    es    i^t    die 
Mutter  Natur. 

AUnifthlid)  erhielt  JViart  einen  ganx  metaphy Buchen  Cult.  der  dann  in 
der  Epoche  des  Verfalls  der  brahmauiitchen  Macht  auf  dui  Bild  der  weib- 
lichen Reproductiou  verfiel,  wKhrend  Nara  die  m&nnliche  Zengnngfikraft 
darstellt«.  Beide  Teminnlichten  die  materielle  Vereinigung  der  Gcachlochter. 
Xarii  wurde  unter  der  Gefllalt  den  Lingam  (mi^DnlicheH  Zeugung9glied)|^J 
Sari  unter  der  des  Nahmam  (weibliche«  Zeugungsorgan)  verehrt.  Dia^f 
Tempel  (Pagoden},  die  dem  yara-I.inrfam  geweiht  waren,  waren  für  die 
MQjiner.  die  der  Xitri-yahamam  geweihten  Tempel  ftlr  die  Frauen  bestimmt. 
Hier  wunlen  die  schlimmsten  priesterlichen  Orgien  gefeiert.  Hier  erwiirtete», 
Priester  und  Prit54t«nnntin,  halb  entkleidet,  mit  Blumen  bekiÜnKt,  mit  Wohl 
gertichon  parfOmirt,  in  ciiit*r  durch  Küucherungen  sUm  duftemlen  AtmosphÜn 
die  Vertreter  der  beiden  Get^chletihter,  die  zu  Opferungen  kamen,  um  t 
Ehren  dos  Gottes  und  der  Göttin  da«  Werk  der  Zeugung  zu  vollbringen, 
Zu  den  beiden  Jnhreszeiteu,  in  den  Aequinoctien  ilei  FrflhjiibreM  und  di 
Herbstes,  waren  (tümuitliche  Einwohner  neun  Tage  lang  im 'I'etnpi'l  des  iVn 
und  der  Sari,  der  Knichtbarkeit  der  Natur  huldigend,  in  ungerilgi-lttr  Lu' 
gegunkeitigen  Umarmungen  hingegeben.  Alle  trugen  am  llalcc  da«  Bild  di 
Lingam  in  obscöner  Weise  mit  dem  Nahuman  verbunden.  {Jaeotiiot.)  Dli 
war  der  primitive  Culi  den  Lingam,  der  später  lu  Aegypten  .  Griechen 
land  und  Kom  als  PhatluH«  und  Priapt^n-Dieuit  autVat-. 

Bei  den  jetzigen  Hindus  wendet  man  «ich    mit  Gebrten    und  Opl 
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Geburten  an  (Jen  Gott  Sieb,  Chewa  oder  Sdiiwa,  ^ica.  Daa  i«t  eine 
bnddbiitisctie  Oottbeit.  ein  Gott  der  fnichtharen  Natur,  wie  Vitchnu^  ■ 
und  »ein  Name  bedeutet  Gldck  oder  Wachsthum.  Ala  zeugende  Kraft  fahrte 
(Vm  in  vnnfui  Baonur  den  Stier  al»  das  ihm  heilige  Thier;  er  vurde  aber 
fpUet  cogur  im  Bilde  den  Phallus  rerefart.  Der  Buddhismus  und  mit  ihm 
die  Verehrung  Vi^nu'»  und  (^ivas  hatte  »ich  im  Gegonaatz  su  dem  von 
drr  Priesterka«te  aufrecht  erhaltenen  Br^hmantHmua  als  eine  dem  Volks- 
b#TU(>st«eitt  mehr  susagende  Religion  verbreitet,  und  jene  beiden  Gottheiten 
«vnB  VoIkagOtter  geworden ,  gegen  deren  Verehmng  Bich  die  Brohmanen 
uehgiabig  xcigen  musaten.  Aber  8p&t«r  schieden  sich  im  Buddhismus  2wei 
Secteu.  die  Schiwatten  und  Viachnuiten.  Den  Schiwaiten,  welche 
YurEDgHweiüe  die  tfvhreckliche  Bltavani  verehrten,  gilt  <.lie  Zeugung  selbut  als 
eine  theilweiHe  oder  i^z.liobö  Zerstörung;  mit  der  Geburt  ist  der  Tod  ver- 
banden; daher  iit  für  aiu  die  GOtUn  der  Wollust,  die  Bfiavani,  zugleich  auch 
ihff  Gflltin  der  ZeratArung  und  dei  Todes. 

Cnter  den  Schiwaiten  bildete  sich  bald  ein  zOgeUoser  Geschlecht«* 
«nd  Phallu*-Dienat  ana.  Während  die  Viachnuiten  mehr  die  weibliche 
Zettjpnigvkrail  (den  Mond)  verehren,  beten  die  iii'chiwaiten  zur  männ- 
llchien  (äonsc).  Anfangs  war  die  Voratellung  von  der  Zeugung  ala  der 
liehen.  Ailes  ichaffenden  Macht  eine  rein  geistige;  mit  der  Ansbihlang 
Schiiea-l}inuiia  aber  wurde  sie  eiue  ainnUche;  und  au  den  Festen  von 
's  Gattin,  der  Bhanani  oder  Parvati.  ergriff  die  Schwelgerei  der  Zeu- 
fungalast  die  GoiuQther  epidemisch;  ea  wurden  mit  Hintansetzung  aUer 
KMtonunterschiede  der  Zeugunga-Gottheit  (Saktt)  Opfer  gebracht;  die  Zeu- 
gDftgfgUeder  Liugam  oder  .Toni  stellte  man  bildlich  vor.  Das  Hinken  der 
gerammten  Cultur,  die  niedrige  Autfassung  ^eligi(^8e^  Vorätellungcn,  die  Aus- 
artung der  Sitten  gingen  jedeufalla  gleichen  Schritt  mit  der  Vcrwildeniug 
jener  alt«n  Gebräuche,  die  man  lange  traditionell  hinaichtlich  der  DiAtotih 
und  Therapie  der  Schwangeren,  GebKrenden  und  Wöchnerinnen  festgehalten 
haUa. 

In  Cambodja  (Königreich  Annam,  Uinterindien)  hetsat  ee,  wie 
BoBtian  vagi :  Unter  den  Erzeugniaseu  des  Milcbueerea  wird  ausser  der  von 
dem  Gött^rarate  Dhanrantara  getragenen.  Amrita  besondera  die  Gebart  der 
sdiaunientsprotsenen  l.al:9hiHi  gefeiert;  dteae  Sri  Lakthmi  wird  als  von  bo- 
nnbetcdor  SchOnhHit  geschildert.  Da«  Fest  dieser  GOttln  des  Segens  und 
Olfiflka  ist  noch  jetzt  weit  Ober  den  Continent  Ajiiens  verbreitet,  und  ihre 
Qrmaen  berühren  «ich  mit  den  früheren  der  grossen  NaturgOttin  des  woat- 
bdun  AaieDH,  die  unter  dem  Namen  der  phrjgiaehen  Mutter,  der 
sjrischeTi  GOtlin,  Demelrr.  Ceres  oder  Im  bekannt  war.  Bei  den  Kal- 
nfieken  werd«n  beim  Frühliogsfest  der  Göttin  M,v»tenöu  begangen.  Die 
.vemudett  «ch  auch  in  die  grause  Göttin  Okküi*  Tmgeri  (Mutter 
JasgflrM). 

Die  &lt«ate  GOtttn  der  Geburten  bei  ilen  Griechen  ist  die  Eüeithyia 
{BAth  alt<r  pelasgischer  Form  'Eltv^  bei  Pindnr).  Das  war  dievelbe 
OMtin,  welehe  man  in  Medien  schon  Ifingsl  als  Symbel.der  gebärenden 
Bad  allcTnfkhrenden  Krall  verehrt  hatte,  und  deren  Dienst  dann  aber  die 
asialischtfn  KOattn  des  Bchwarson  Meeres  her  sich  nicht  blosa  aber 
Kleinaaicn.  »undt-rn  auch  nach  Oriechenlantl  verbreitete.  Uerodot  be* 
aeocrl.  da*«  die  y'-i/'i/At/«-»- Verehrung  »on  den  Hy perbureern  nach  Deloa 
g:*'  >  #«t;  uuch  gedenkt  er  eines  Hymnos  des  alten  Barden  ülen, 

^L  iiu  kennt,  und  letzterer  fQhrl  au.  dasi  die  GiJttiu  in  diesem 

Qjfuow*    „iMfaLvoft"    genannt   worden    sei,    gleichsam   die    Leben tfpenderin. 
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Fausanias  sagt  auch,  dass  die  von  den  Hyperboreern  kommende  Eüniht/ia 
der  Ltto  auf  Delos  Hebammendienste  K^leiatet  habe;  von  dort  aas  sei  ihi' 
ColtuH  auf  andere  Vülker  nbergegangen.  Der  Hond  ist  ibr  Sinnbild  ain 
Himmel,  dann  er  empHUif;^  die  >;onnenstrahlen  und  fordert  die  Kneugruif^ 
und  das  Wachsthum  auf  Erden,  die  Kuh  ist  ibr  einnlichei  Gegenbild  Auf  der 
Krde.  So  iet  aie  wohl  auch  wiederum  Eins  mit  der  in  Scjrtbien  rerohrten 
StiergAttin,  die  Tuuriecbe  genannt.  Ibr  Haupfcnts  war  Epheons,  wo 
hyperboreiache  MfUlchen  in  ihrem  Dienste  standen,  und  wo  aie  d&nn 
nachmals  aU  Diana  aus  Kphe.iim  atif^efiimt  wurde. 

Man  Ht«lU«  »ich  vor,  dtwa  die  KÜeithtfia  nicht  blo««  den  Oeb&renden 
beiitand  und  die  Kinder  xur  Welt  förderte,  aondora  auch  die  Wehen  s«Ibst  tn 
iChmcrshofton  Pfeilen  sendete.  Da  man  aie  mit  der  Diana,  der  fip&teren 
JagdgOttin,  verwechselte,  ho  glaubte  man  auch,  dans  sie  mit  ihren  Pfeilen  tot^ 
ftfiglicb  die  Bchwangeren  M&dchen  tddtet,  die  ihre  Jungfrau schaft  nicbt  be- 
wahrt hatten.  Es  fürchteten  nur  die  jungen  Weiber,  die  «um  ersten  Male 
gebären,  ihren  Zorn. 

Schon  in  Homer's  IHas  wird  der  Kitnthyüt  an  einigen  Btellen  gedacht 
und  ihr  ji-dKswal  da«  GcschAfl  aU  Geburiühdterin  beigelegt  Sie  kommt 
sogar  dort  in  mehrfacher  Zahl  vor;  dies  deutet  liöttiger  dadurch,  dass  et 
vielleicht  Ewei  EihiÜiyien  gab.  eine  günstige  {Intkvaatiivt}^  lOsende)  and  eine 
magEUuUge  {ftcyoorona^,  -xlKoag  ädtvuf  txovcu).  Auch  bei  Arigtophatu«  kommt 
diese  Göttin  in  der  zweifachen  Bedeutung  als  OeburtfÜrderndc  und  als 
Gebortzurflckhaltende  vor.  {Lygüttratos.)  Noch  Throkrit  wird  sie  die 
GUrteUr>sende  {ival^tavo^)  genannt.  ,  i 

Die  Mythologie  der  Griechen  halte  noch  andere  GdtUnnen  der  Ga- 
bartshQlfe.  Die  Artcntis,  welche  Eich  zuerst  dem  Scboopse  der  J^a  entwand 
und  dann  der  noch  kreisEonden  Mutter  bei  der  Geburt  dua  Apollo  beistand. 
Sie  hat  bei  Ifomer  noch  keine  Beziehung  zur  Geburt,  sondern  gilt  ihm  ledig< 
Hob  aU  JagdgOttin.  Krst  spilter  wird  sie  Geburtahelferfn  und  wir«!  theils 
als  JCUeithyia,  theils  als  GehQlfin  derselbon  bezeichnet.  Die  ihre  war  die 
Gfittin  der  Khcn,  mitbin  auch  die  der  Geburt*tn;  ihre  Töchter  sind  die  gebarts- 
helfcnden  EüeUhifien;  in  Argoa  erhielt  sie  iten  Beinamen  Etleitkyia.  ScblieM- 
Hch  kommen  auch  die  Gstiinneiv  Gentlyllides  als  Vorsteherinnen  der  Zeu- 
gung nod  der  Geburt. 

Die  Reim  er  hatten  ihre  Ilauptgottbeiten  den  Griechen  entlehnt, 
allein  die  Zahl  derselben  durch  viele  neue  vermehrt.  Sie  nannten  die  I>Mirui 
als  Vomteberin  der  Geburten  Lutina,  wie  Cicero  den  TimAus  sag«n  l&ssi, 
mit  den  BeiwiSrtem  Incifera,  opifera,  opigena.  Allein  auch  Juno  galt 
ihnen  als  GebartagOttin  und  als  Schutxpatrouiu  de«  weiblichen  Geschlechl«. 
Juno  und  Diana  waren  ihnen  in  dieser  Beziehung  ein  und  diefü^lbe  Gott- 
heit, und  so  fallen  sie,  me  v.  Siebold  sagt,  mit  der  griechischen  I-Jileithtfia 
zusammen.  Die  Juno  regelte  o^er  schützte  die  Meostruation  als  3tena  oder 
mit  der  Mena  gemeiuschaftlich;  aie  JAUtina  wurden  ihr  in  einem  Tempel 
und  Uaine  am  Esquilinischen  HOgel  Blumen  von  den  Schwangeren  ge- 
opfert, welche  der  gul^  Vorbedeutung  wegen  nicht  anders  als  ohn«  Knotea 
iu  den  GewBndem  und  in  Demuth  und  mit  aufgelöstem  llaar  der  GSttin 
Dabten;  sie  verhQtete.  wie  mau  glaubte,  den  Abortus.  Die  Lwiua  wurde 
nicht  nur  bei  den  Geburten  aDg<>rufen,  »oiidem  nian  aottte  ihr  auch  nach, 
der  gldcklicbeu  Geburt  dcü  Kinden  während  der  ersten  Woche  esnfl  Mahbntj 
hin.  um  sie  für  da^  Kind  gflnstig  zu  «tiiuuien.     (KijüitL) 

AuBfiordcm   beeaesen  die  ROmor  noch  mehrere  Xiü  nixM,  iralcbu 
neben  der  Lvcina  als  SchutzgOttin  anriefen.   Noch  Ofid  sind  dies  dxci  OMtorJ 
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tvalefac  d«r  OebArendcD  bolfeo.  Ihre  Bilder  (ue  wurden  ol«  auf  den  Knieen 
latlfpiid  ab^obÜdiit)  Ntanden  auf  dem  Capitol  vor  dem  Tüoi|>el  Avv  Minerra, 
'Jach  Itvttifftr  könnten  eich  in  der  Üteüe  des  Oeid  dia  litxipares  auf  den 
^laubvn  beliehen,  daas  nur  Wesen  in  gleicher  Zahl  wirkten.  Ferner  schützten 
i^«ien  aberglAii bischen  BOmern  PUumnus.  hiterddcma  und  Vecerra  die 
liDohD  inil  dorn  Neugeborenen  insbesondere  gegen  die  nilcbtlichen  An* 
fe  doa  Stthanus.  Das  Neugeborene  hatte  auch  beinondert;  Schutzgolüieiten: 
V-armt  oder  Cunia  Korgt  für  die  Kinder  in  der  Wiege,  Jittviinu  steht  dem 
[fiftsgOBgagCtfobäft  vor.  OssiptUfa  dem  Waehsthuui ,  VaticüMW  und  Fabiilinui 
fimm  0«aehxei  und  dem  Ltdien  dca  Kindes;  yitaoinu.i  gab  ihm  Leben,  Sen- 
'  und  SenttHH  tJofühl,  VagitantM  das  Athmeu  und  Schreien. 
Immer  &ber  ist  bei  der  Niederkunft  selbst  bültieicU  jene  Li*cina,  die 
eben  bald  als  JuTto*},  bald  &U  Diana")  vorkommt.  Ihren  Numen  leitet  Ctcero 
von  Luntt,  Mond,  ali;  2'lintun  dagegen  meint,  derselbe  dlbre  von  einem  schon 
in  achr  früher  Zeit  (45Ü  vKtr  Piimus  selbüt)  zu  Hum  dieser  OOttiu  geweihten 

IUainc  und  Tempel  her:  ab  eo  luco  J.uctna  nominatur.    Andere  aber  bringen 
«e  mit  dem  Monde  in  Verbindung.    {Plutarch,  Macrobium.)    Hiermit   würde 
ide  all  iJiarta  erdcbeinen;  ihr  war  der  Gürtel  heilig;  fiie   hiess  al«  (rUrtel- 
lOaende  Solrisona.  denn  Kreissende  mu&iten  den  Gürtel  ]ÖH*n.    (c.  •ii^ld.) 
Ein«  glückliche  Geburt  bewirkten  weiterhin  die  NaKw  oder  NatiOt  die 
ymmesitt   (von   numero,   augenblicklich).     Sohljessllch    waren    die   carmen- 
ti«tbeo  Göttinnen   mit   bei    Geburten    tbätig:   die   Pro$a  {Prorw),  welche 
bei  normal  gelagerten  PrQohteu  Hülfe    brachte,    und  die  Pasti-eria ,    die  bei 
feblarhoften  (verkehrten)  Kindeelagen  half.    Wenn  Jvliua  Beer**')  annimmt. 
dAH  den  Römern  sogar  die  venchiedeneu  Schadellagcn  bekannt  gewesen 
niea,  und  diuB  die  carmentischen  GOtter  (als  dritte  die  Aniex^rta)  gewisser* 
lUAtsen   durch    ihre    Namen    als   die   diese   Geburtslagen    pereonitiuirenden 
Ca tergotth eilen  zu  betrachten  itind,  so  geht  er  in  dieser  Beziehung  wold  zu 
u|.     Kr  verweist  auf  eine  Stelle  de«  Aulws  Gelliw,   der   aber  nicht  Arzt 
in   welcher  er  die  Fosslage  schildert:    Quaodo  igitur  contra  naturam 
i  conrcrsi  in  pede«,  bracbÜB  plerumque  diduclis  retineri  solont.  aegriusqua 
[luae  wulieroi  enituntur.    H^jua  iiericuli  dcprivunti  gratia  arae  statutAO  sunt 
[Kömae  duabus  Carmenttbus.     Aus  dieser  Stelle  geht  eben  bevor,  daxa 
|di«  Rßmer  durch  die  cnrmentiechen  Göttinnen  nicht  die  Sch&dcUagen 
I  penonifioirten,  welche  sie  bekanntlich  überhaupt  nicht  kannten,  sondern  dass 
l«ie  aar  bei  nach  vom  gekehrter  (glücklicher),  sowie  bei  verkehrter  (uuglQck- 
•  lidiarl  Lage  nngoruTeu   wurden.      Am  .Schlus«f  der  ätelle  heisst  es  nämlich: 
l^aanuu  altera  Pogtverta  nouiiua  est,  Prona  altera  a  recti  perversique  partos 
Itl  poteitat«  et  nomine,    itter  lies«  überbaapt   seiner  Phantofiie  allzu  freien 


•|  PhutH$  Aiüul,  IV.  BC.  VII.  11.   —   TtrtHt,  Andria.  UL  sc.  I.   lö.  — 
^Aielph.  in.  HC.  IV.  il.  —   Aach  bei  Propert.  Lib,  IV.  eleg.  1.  95.  —  Cicero 
bat.  deor.  Lib.  II.  e.  27.  —  Orid.  Fait.   VT.  39.   —  ApuUJ.  Metam.  Lib. 
>  II.  ■.  w. 
**)  HoraL  Dum.  saeenlar.  16.  u.  Lib.  IIF.  carm.  22.  —  CatuIL  XXXIV. 
—   Virffil,  Bucol.  IV.  10.  —  ApaUJuM,  Met.  Üb.  XI. 
•>  All  Unter»tüUcrin  der  „'WchenthStigkeit**  sollen  nach  Beer  die  Römer 
beiniehtet  haben,   „welche  sich,-'    wie  er  sagt,  \ jedoch    mehr   der 
ftt«riekelung  der  Kleinen  annahm,  zumal  damals  die  Weudungsband- 
'  nknnnt  waren."     Diea  ist  falsch,  denn  im  Gfgentheil  war 
iiftentwickelung  dea  Kinde«    nicht   bekannt,   wohl    aber 
tt«  «i«  die  Handgriffe  cur  Wendung  auf  Kopf  und  FOsae. 
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L&af:  Er  meinte,  die  &tat;ue  der  Juno  Xuciwi  habe  die  eine,  und  zwar  die 
rechte  Hand,  in  einer  derartigen  SteUnng.  wie  eine  Hobamuie  den  Damm 
stutzt,  um  dca  Kindskopfes  Dnrobbritt  gefahrlos  zu  machen.  Allein  bÖdiRt 
«ikhncheiniich  hat  der  Künstler  eine  sotobe  Andeutung  nicht  machen  woUeni 
denn  die  Alten  scheinea  die  Unterstatzung  desPammei  überhaupt  nicht  ge> 
kannt  cu  haben. 

Auch  flchon  die  alten  Etrusker  hatten  ihre  becondere  (rebartügöttis. 
JDennif  nagt  darüber:  „Cupra  war  die  otnukifiche  Hara  oder  Juno  und  ihre 
TOnflglichAten  Ueiligthümer  scheinen  zu  Veji,  Fulerii  und  Fernaia  ge- 
wesen zu  seio.  Wie  ihr  Gegentitück  bei  den  Orieclien  nnd  Römern  scheint 
sie'  je  nach  ihren  verschiedenen  Attributen  unter  verschiedener  Geatalt  ror- 
ehrt  worden  zu  sein,  wie  als  Fermtia,  Thalna  oder  Thatta,  Tlithyia'Ijeukothea. 
Den  Namen  Cupra  erfahren  wir  von  Stralnm,  auf  etroskiachcn  Monu- 
menten ist  er  nicht  gefunden  worden;  da  wird  die  Göttin  genleioiglicb  Thaina 
genannt,  doch  Gerhard  glaubt,  dass  dieser  Name  sie  als  ÜÜttin  der  Gehurten 
und  des  Lichtes  beschreibt."  Ein  berühmte«  Heiligthum  hatte  sie  in  Pjrgi, 
das  einen  grossen  Theil  seiner  Wichtigkeit  „seinem  Tempel  der  Jhthi/ia  oder 
Lucina,  der  Gj^ttin  der  Geburten"  verdankt  haVi«n  moita,  „ein  Heiligthum, 
so  reich  mit  Gold  und  Silber  versehen  und  mit  kSstlichen  Geschenken,  den 
opima  spoUa  der  etruskiachen  Seezftnberei.  dosa  es  die  Habgier  des  Dio- 
niftioa  von  Syrakus  rege  machte,  welcher  384  vor  Cfirvilo  eine  Flott«  von 
sechzig  tSchilfen  mit  drei  RuderblUiken  ausröstet«  und  Pyrgi  angrilf,  angeh-  v 
lieh  um  dc>i»i!n-  Kvenluberei  zu  unterdrückea,  in  Wirklichkeit  aber,  um  .toine  fl 
erschöpfte  Schatzkammer  wieder  zu  füllen.  Er  überraschte  den  Platz,  der 
eine  sehr  Bobwache  Beeatzung  hatte,  raubte  dem  Tempel  nicht  weniger  als 
tausend  Talente  und  nahm  noch  zum  Belaufe  von  fUnfhunderten  Beute  mit, 
uachdem  er  die  AUnner  von  Caere,  die  es  zu  befreien  kamen,  geschlagen 
und  ihr  Gebiet  wüste  gelegt  hatte." 

Ausser  den   hier  besprocheneu  Gebartsgüttinnea  kommen  bei  Völkern  ^ 
indogermanischen  Htamues    drei    Schicksalagüttinnen  vor.    welche  ■ 
ebenfaUs  bei  der  Geburt  und  namentlich  für  das  Schieksal  des  Neugeborenen  ^ 
als  dessen  Schutzgeister  thQtig  sind.  Jedenfalls  deutet  diese  Uebereinstimmiing 
darauf  hin.  dass  die  Völker  von  gemeinschaftlicher  Abkunft  seit  alter  Zeit 
ihren  mythischen  Voretellungen  mit  geringer  Abweichung  treu  gebliebeo  sind. 
Dies   find  die  Slareim  der  Deutschen,   die  liojenioe  der  Slorenon,   Su' 
dieliky  der  Czechen.und  Moiren  der  Griechen. 

Die  A'ortint  sind  in  der  skandinavischen  Mythologie  die  Geharti- 
gOfctüinen.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  es  drei  Arten  von  A'orfien 
giebt,  und  dass  nur  die  eine  dieser  Arten  als  GeburtsgSttinnen  zu  betrachten 
sind.  I.  Die  Hauptnornen  sind  Urd.  das  Vergangene,  Verandi,  das 
Werdende,  und  Skuld,  dos,  Zukünftige,  welche  überhaupt  ibu  Hchicksol 
der  Menschen  bestimmen.  2.  Die  SchuUtiomen  sind  di^^jenigen,  welche  ein- 
zelne Menschen  beschOtzea ,  ihre  Haudlungen  lenken  und  schon  bei  der 
Geburt  ihr  künftiges  Schicksal  vorbereiten  und  daher  auch  als  Geburt«- 
göttinnen  gelten.  3.  Die  ZaiAemomen,  die,  alle«  GöttUohcn  entlosBert  nichts 
oll  Wahrsagerinnen  oder  Hazco  sind.  Mone't  Ansicht  Ober  das  Wesen  der 
Nornm  ist  Folgendes:  Der  f/nia-Bmnnen  (d.  i.  der  Bruunou  der  Vergesflen- 
beit,  an  welchem  die  Noryien  wohnen,  i^l  ein  Bild  des  Werdens  und  der 
Geburt,  und  zwar  der  organischen:  zunUcbst  der  menMchllchon  ForlpHon 
«unff.  Geburt  und  Weib  pind  unzertrennliche  Gedanken,  daher  weiltliche  Weeeu 
die  Wächterinuen  und  FHe^erinnen  des  GeburtsbruunenH  und'der  Fortpüaa 
long.    Die  Nonun  sind  ihrem  Xnmen  nach  N&hrwelber;  Brunnen  und  Brust. 
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■«r  aiul  Milch  rixtd  im  Glauben  unetiror  Voreltern  verwtuidte  Ideen.  Die 
wtmwFwbe,  die  bei  den  Nornen  so  sehr  bedeutend  ist.  m^  sich,  wie  "NoHe 
VMtDt,  auf  die  Cuiclmld  des  Neuf^borouen  beziehen ;  die  weisse  Eihaut 
d«at«t  ftof  die  Geburt  (dao  Ei)  und  die  Entwickchiii^^aktetse.  wodurch  die 
EnuMtioneB  ertcheinei). 

Die  alten  Deutvcben  hatten  eine  besondere Gehurtagottheit  nicht. 

la  der  Kdda  i«l  Frei(ja  eine  IJötkin  der  Ltebe  und  der-flchönen  Jahres* 

seiti  al«  Göttin  der  Ehe.  aU   müttpriiche  Gottheit   «tefat   neben  ihr    Frigg 

{Simr^ek)  -,  sie  i»t  Odhin»  Gemahlin .   die   Göttin    der  Hausfrauen    (während 

Otfiott  di*  Gottin  der  Jungfrauen   i»t).     Auch    wird   die  i-Vcia  [Frc}oa)   als 

dai  gebärende  Nitturprincip  angesehen:  wie  alle  Rei>rIUentaiitinnen  dieses 

nden  Naturpnncips  in  der  Mythologie  anderer  Völker  (Artemis,  Juno, 

>f,  Hdiobe  u.  s.  w.)  ist  sie  eine  Spinnerin.    (Ifork.)    E»  heiaat  auch,  dasa 

ruft  bei  achwerer  Entbindung   geholfen    habe-    {Qrimm.)    Die  Freu»   ist 

lie  MondgAitin,  und  dai  feuchte  Mondlicht  gilt  aln  gebärendes  Prlncip,  weil 

die  Geburten  erleichtern  foU.  waa  wieder  an  die  Diana  fAieina  erinnert. 

w  Freüit  die  Nachts  am  Horizont  dahinzieht,  hat  ein  Kat^engespann ,  und 

indische  Göttin  Snkti  {Bhacani,  welche  dienelben  Fimctionen  wie  Freia 

reitft  auf  Katzen  und  gilt  aU  Beschützerin  dt:'r  Kinder.     (Ward.) 

Ilei  den  alten  «lavtHchen  Valkem  war  5iira  oder  7>jiK-a  wahrscheinlich 

BtiRch  mit  der   V'enuM  der  KOmer:  sie   war  die  schnubaarige   Göttin    der 

und  da  Gcnasscfl.     Nach  Mon^s  Erklärung  war  die  Üiwa  oder  Dsitea 

reichen  Namen  i^rsMoeJ  von   dem   polnischen  Zvwie,   ernähren;  Zywy, 

jibradig.    herleiten    will)    bei    den  Wenden    die    vielbrü»it  ige.  Mutter 

fclir,  die  gebärimde  und  emührende  Krdkiaft,  und  ihr  Gemabt  Zihog,  der 

pt-dea  Lebens.    Nach  A'orJl'  ist  Libu^a    das    weibliche  Katurpriccip    der 

in,   welcbee  zugleich  Urheberin  der  Geburten  wie    des  Todes  iet.    Ah 

[Jrweib  heis»!  sie  Bah<x  (Weib,  un  die  indisch«  GebortsgCttin  Bhavani  und 

Apfirodite    Paphia    erinnernd),    jedoch    im  Vollmond,  der    die  Geburten 

Klaicbtert,  ist  sie  Zlata  Jlaba  (das  goldene  Weib),  Allmutt«r   und  Wolt- 

ae.     äle  h^isst^danu  auch  Kraso  Pani,  d.  i.  schöne  Frau,  ifacirüi:  die 

>flrerin.    M'ftnta:    Frühlingsgöttin,    Prija:   die   Fruchtspenderin 

JV«o?K    Züa:    die  Vielbrfistigc.    Sitca    (Siff):    die    Erntegöttin;    iu 

>l«>n  auch  JawiM  genannt  (von  jawai,  das  Getreide). 

Die  Göttin   de«  Monde«    ist    auch    bei    slavischcn  Völkern    die  Be- 
ehOUu'riu  der  Geburten.     In  Kleinru8»Iand  gilt  das  Erscheinen  des  Mondes 
[lai^xrifcig  mit  einem  Stern  zur  Zeit  einer  Geburt  als  glückbringend.     Der 
Isake,  dor  xu  dicker  Zeit  geboren  wird,  bat  Überall  GlQck.  besonder«  in 
liiobc.     Die  Seele  des  Kindes  steht   in  geh eimnisfi voller  Verbindung  mit 
8t«m.     Ein   fallender    titum    bedeutet    iu   Kleinrussland,    dusH    ein 
grslorben.     Bei  den  alten  Slaveu  warder. Morgeustern  der  Beschützer 
^▼«rh«inithoten  Frauen;  sie  glaubten  auch  an  die  mtlcbUgen  Schicksals- 
gMtiiiii«n.  welche  die  Faden  des  menschlichen  Schickäals  spinnen. 

Diqjctr.igen  slavischen  Völker  bezeichnen  die  SchicksalsgÖttinnen 
ftb  Oobartvgottinnen;  bei  den  Slovenen  heissen  dieselben  Rojenite;  di««e 
hfk  OOttmuen  haben  einen  leichten  ätherischen  Körper,  kommen  bei  der 
,  ßniiurt  tinei  Kindes  znr  Nachtzeit  an  das  Fenster  oiler  in  die  Stube  der 
Bvriii  und  rerkflnden  den  Keugeborenen  ihr  Hchick^al.  {Klun.)  Die 
|ll«n  in  Böhmen  und  Mahren  glauben  an  die  drei  Scbicksalsgöttinncn 
fRirhterinnen  Swliflcy,  dien  sind  drei  weisse  Frauen,  die  um  Mitternat^ht 
!^tulie  kommen,  wo  ein  Kind  liegt,  oder  vor  das  Fenster,  und  Qber 
Bchtck>tal  dee   Kinde«  beruth«clilagen;  sie  kalten    brennende  Kerxen    in 
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der  Hand,  die  nie  terlüschcn,  sobald  sie  diu  ITiiheil  gesprochen  haben-,  sobald 
■i«  nahen,  ninkt  Alle-t    in    tiefen    Schlaf,    nur    fromme  Ucnachcn   haben    die 
Gnade,   üe    tu    sehen.    Wenn  ein  Kind  geboren  wird,  stellt  man  Salz  und 
Brod  auf  den  Ti»ch,  Uati  i»t  fltr  diu  Sudieky.    Diese  Schicksalsfraaea  werden 
im  Volksmund  aoeh  bisweilen  mit  den  wilden  Weibern  idcntißcirt.    we1ch«H 
die  Kinder   ^egon   einen  Wechielbalg   vertAuscben     {(xroltmann.)    Die    alta^| 
Religion  der  Sorben-Wenden,  die  in  Altenburg  und   im  Voigtlande      ' 
wohnten,  lehrte:  Porenut  waebt  Aber  dae  Kind  im  Mutterleibe;   Zolota  oder 
>V/o(a-7Ja/ifi  iet  die  Gcburt»heLfifrin  (zu  Schlotitt  bei  Plauen  halte  sie  einen 
Tempel  oder  heiligen  Hain);  Xüa  beschützt  die  Saugenden  und  Sitca  ipiunt 
<dcn  Lebensfaden,  bis  die  unerbittliche  Marcana  ihn  abschneidet.    {LmmeK.) 
Heber  die  Gcburtsgottheiteu  der  Sfld-Slavcn  äussert  eich  Xraiuw*: 

»Ursprünglich  unterschied  der  Volksglaube  wohl  genau  Kwiaohen  Ge- 
burtsfräulein,  den  Be»chützerinnen  der  flchmenbaften  Geburtswehen  und] 
der  glücklichen  Niederkunft,  und  den  SchiekBaUfrituleln.  den'  eigent* 
liehen SchickKalßbestinimonnnen.  Nachdem  die  Slaven  das  Chriatenthum  an- 
genommen, verflüchtigte  sich  die  eigentliche  Bedeutung  der  OeburtsdUmonen,  .. 
and  nie  gingen  auf  in  den  Schicksaleg&ttinncn.  Erhalteu  sind  bloss  der  Name^H 
and  der  Opferbranch  geblieben.  Jlosdanica  ist  der  alislavische  Name^| 
Rlr  die  Patronin  der  schwangeren  Frauen.  Die  Bulgaren  und  Serben 
haben  ihn  in  dieHcm  Sinne  schon  vergossen.  Bei  den  Balgaren  im  Rho- 
dopo-Oebirge  ucunt  man  die  Wöchnerin  Rodgen\ax(ia).  Bei  den  SloTenenj 
and  Horvaten  heissen  aber  die  Scbicksalsfrauen  auch  Bo^enisK  oder  fto^l 
jenice.  Nach  einem  Zeu^iss  aus  dem  15.  Jahrhundert,  ticbeint  es,  haben  die[ 
Bosdanken  bei  den  Kassen  eine  Verehrung  als  Namiua  gentilicia  genocaen, 
denen  man  Lectistemien  darbrachte.  Man  opferte  zu  gleicher  Zeit  dem 
Sogu^  Pcruni,  dem  Rodu  und  den  BotdaniceH  auf  dem  Tiitcbe  Brod,  Eis« 
und  Honig.  Der  horvatincbe  Laudmann  pflegt  noch  gegenwärtig  in  der 
Qebnrtsnacht  seines  Kindes  auf  den  Tisch  im  Zimmer,  wo  die  kreissendej 
Fran  oder  Wöchnerin  liegt.  Wachekerzen.  Brod  und  Satz  f^r  die  Acj/enKMJ 
htnzUHetZfn.  Bei  den  Bulgaren  in  .\U-Serbien  erscheinen  die  Opfer  den  j 
eigentlichen  SchicknaUfrauen  zugedacht.  Wai>  die  Oaben  ehedem  bedeutet  I 
haben,  itt  dem  Volke  abhanden  gekommen.  Uan  bringt  die  Opfirr  dar,  von 
jeder  Gabe  in  Drci^eahl,  uraprQnglich  mit  Hinblick  auf  die  Dreizahl  der 
SvhicksalsfrILuteiu,  meint  aber,  dasi  man  dadurch  die  Hexen  vom  Kinde 
banne.* 

Die  Lappen  haben  eine  GeburtsgMtiu,  .SuniH'a  genannt,  eine  der  drei 
Töchter  der  3/(»Jer-Goltheit.  Sie  ist  die  eigentliche  BescbUtzeriu  alles  Werden- 
den, bi«  dasselbe  das  Licht  der  Welt  erblickt,   worauf  f'Mnl-a  eintritt.    Sie 
beDÜnmit  und  begflustigt  das  Wachsthum  der  Frucht.    Sie  beschützt  auch 
die  Mutter  und  t^teht  ihr  bei  der  Geburt  des  Kinde«  bei.    Er  gpricbL  fQr  da« 
angemeine  Zartgefühl  der  Lappen,    dius  sie  wähnen.   Sarakka   teide   den 
gehmerz  der  kreinj^endeu  Mutter  mit.    «Diese  Gottheit,''  sagt  Janen,  «haben  I 
die  Lappen  stets  im  Munde   und   im  Harzen,   an   *\e  richten  sie   olle  Ihre' 
Gebete,  sie  rufen  sie  in  allen  ihren  Verrichtungen  an  und  erachten  sie  «b 
ihren  besten  Trost,    ihre  sicherste   ZuBucht.     Man   erbaute   ihr  wohl   in  der  , 
Nähe  des  Zelte«  eine  eigene  Wohnung,  bis  die  Stunde  der  Mutter  jr^'fcoinmtm  ' 
war.     t'Qr  gewtthnlich  wohnte  »ic   im  Zelte  selbst,   bei  der  Fru 
dem  Heiligsten  de«  Hauses,  wo  sie  von  AUam,  wa«  m*n  gonon- 
aU  Opfer  erhielt.* 

WCehnerinnea   trojiken   Tor    ifart«   EntbiDdunt;    ^»1 
Uten  nach   derBntbm  Sarakkft-GraiM.    In  dir 
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OB  i4!liwarzes  uad  eins  mit  drei  Rlufr^n.  darauf  legten 

Tftge  Duter  dio  Thürschwelle.     War  dann   da«  weisse 

Csö  fime:  Alle«  gut,  fehlte  aber  dos  schwarze,  so  musste  die 

«terben.  { Pa/igargr.)     Nebou  der  Sarakka,   welche  als  el^'enlliche 

n  aJIt^i?  Werdenden  gult,  verehrten  die  Lappen  als  zweite  Tochter 

Gottheit  die  Jukfinkka;  dietie  verlieb   dem   Kinde  da«  uirmnliehe 

^echt  nnd  Tormoefate  noch  kurr.    vor  dr<r  Geburt  ein  Mtldchen  in  einen 

Karben  zu  venrandelxi.    8ie  ist  eine  Art  lappischer  Diana,  aber  der  Ktmen- 

butn   stellt  «ie   ali  alt««  WaHi   mit  einem  Stab«   statt  dee  nrsprOnglichen 

dar. 

Die  WQtj&ken   haben   wahrscheinlich  ursprünglich   den  Riininel,    /», 

It  Oott  verehrt  und  dwin  erfit  tmter  der  Be7«)ebnung  inru  dtu  befruchtende, 

iminlieche  Regenwagser  vergöttert.    Weiterhin   kommt  bei  ihnen  auch  ein 

II  Kifltr'in  vor,  oad  Budt  meint,  daiH  dieacr  Gott  mit  der  Fruchtbarkeit 

Weibe«    in  Zusammenhang    stehe;    denn    das  Zeitwort  kyldyng,    wovon 

abgeleitet  ist,  habe  die  verbreitete  Bedtfutung  schwanger  werden. 

:  .Die  von  RifUchko  genannte  Katdyni  mmmis  (mumi  d.  b.  Mutter) 

mit  Kt/llg'in   zusammenfallen,  und  von  diC6er  berichtet  er  diroot,  sie 

Jlmsr'»  llnmar'if)  Mutter  und  werde    von    den    wotj&kischcn  Weibern 

ibro-  Fmchtbarkeit  und  glücklichen  Entbindung  wegen  angerufen  und  von 

den  U&dcben    um    glückliche  Beirath.     Ihr   werden   bei   einem   Öffentlichen 

P^fte  tun  den  Weibern  weiue   Schafe    geopfert,    doch    auch  von  einzelnen 

^H  Die  Japanische  Halfsgöttin  der  Frauen,  Kt^joJti  Kicannmt,  ist  in 
^Hk  Si^ioid'g  Abtheilung  des  cthoographinehcn  Muecuma  ku  München  folgen- 
^Klcmuyusen  dargestellt :  Die  weibliche  Figur  hat  um  den  Kopf  einen  Heiligen- 
^"  lEh4^.  die  linke  Hand  hAlt  da«  von  der  Brust  herabfallende  Oborkleid,  >o 
[  Aam  die  nackte  Rruht  frei  int,  die  rechte  Hand  ist  etwas  erhoben  und  hat 
ngm«!  einen  rerloren  g^angenen  Gegenstand  gehalten.  Dieae  («fittin  ge- 
hM  tarn  buddbi-itischen  tifttzendtenst. 
I  ICftn  vergleicht  jene  Gottinnen  der  Fruchtbarkeit,  die  /n^der  Aegypter,- 

\  4de  MyUtta  der  Babylonier.  die  Nari  der  Inder  u.  s.  w.,  mit  der  Ina 
'  4a  Ooeanicr,  sowie  mit  der  achOnen  Jungti«n  Luanator,  der  Tochter  der 
\       SJemm  oder  GeburbtgOttin  der  FinnlUndcr. 

Ob  die  alten  M  extkaner  unter  ihren  zweitausend  Göttern  (wie  Gomara 
ia  runder  Üumme   BchAbete}   eine    besondere  Gebiu-Ugottheit   hatten,   weiss 
nicht:  doch  ist  diei*  wahrscheinlich,  denn  bei  ihnen  stand  jedes  Geschäft, 
Ecaen  und  Trinken,  Heilen  und  Zaubern,  unter  einem  besonderen  Scbotx- 
;  «ie  hatten  eine  besondere  GOtlin  der  Üniucht  und  einen  besonderen 
dar  Hochzeiten  u.  s.  w.    Tlmisiiche  ist,  dasi  man  die  Fran,  welche  im 
Wochenbt't*  start),   im  Tempel   einer  bestimmten   Göttin  begrub, 
wir  nicht  einmal  die  Namen  aller  xwölf  oder  dreizehn  oberen  Götter  der 
Mexikaner  wiesen,  «o  dClrfen  wir  uns   auch  nicht  wundern,   das«   uns  der 
K»CLe  and  die  mTlhologische  Bedeutung  der  mexikauitcbon  Geborttgottbeit 
ThcHoc  war  der  Sago  nach  der  Dlteete  Gott  und  rwar  der  Gott  der 
it  der  Felder;  allein  er  wurde  auch,  da  er  Wetter-  und  Wawer- 
da  man  «lie  Krttnkhcit«irsnche  oft  im  Wftter  fand,  besonders 
»ogenifen.  die.    wie   moa  glaubte,   durch   die  KlÜte  bedingt 
drvtt-ii  Itiilo  des  Neageborcnen  tagte  die  mexikanische 
-^411!  hifceremonielle  SegenxiirQchc  her-,  unter  Anderem 

:....  t:  mit  den  Worten:   .Nimm  dieses  Wasser,   denn 
«  irt  Deine  Matter."     Die   ChalchUAcurje  aber  wird 
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»nch  als  GOttin  des  Wusen  genauot.  Bei  den  Chibcbaa,  dea  üraiu- 
wolinuni  von  Neu-Giunada,  wukhe  scbou  uiue  biShert;  Cultur  beHasven, 
half  der  Regeuboguu  dcit  Kranken  und  Wöchnerinnen.  (Waits.) 

Am  unteren  Kuphtat  und  TJgriti  wohnt  eine  cigeuthQmliche,  den 
DuoliBmus  in  der  Reügionilehre  huldigende  Religionsaecte.  diu  Mnnd&er. 
von  denen  Petcrmann  Näheres  berichtete;  sie  verehren  die  Eucha.  die  Mutter 
des  weltgrouen  Cngeheuerd  L'r.  Von  dieser  Jincha,  von  der  alle  Zaubereien 
und  bOsen  LOsle  kommen  sollen,  l&sat  eich  nichts  Gutes  auseageu,  ala  dat» 
nie  den  Gebärenden  Beiabuid  leistet.  So  flcheinl  denn  diese  GOtUn,  vie 
Braun  uieint,  gewiABenuaaa»en  analog  zu  sein  mit  der  babyloniichen 
UrnachtgOttiii,  der  geburtshelfenden  i^if/i.via  der  Griechen  u.  s.  w..  die 
als  Lüith,  Lamia  etc.  ebenfulU  sum  bDeeu  Scbreckgespetuit  geworden  ist. 

Der  MonutheiemuH  des  Judenthuma.  den  Islams  und  deb  Christen- 
thum«  weiüs  nicht«  von  besonderen  Gottheiten  der  Geburt:  Mau  wendet 
■ich  hier  bei  der  die  Niederkunft  begleitenden  Gefahr  hülfeflehcnd  wie  bei 
jeder  anderen  Noth  an  Gott  und  seine  Propheten  oder  Heiligen.  Die  Juden 
holten  zur  Beförderung  der  Geburt  uue  der  Synagoge  MiLnner  herbei,  welche 
im  Geburtüfimmer  laut  beteten,  wo  mau  das  Kracbeinen  der  böaen  Fee  Lf- 
Kth  sehr  fürchtet.  Die  Peraer  rufen  bei  solcher  Gelegenheit  von  den  D&oh«nt 
oder  Bethiluaern  herab  ihre  Gebete,  um  die  Frau  von  iliren  Leiden  za  be- 
freien, und  die  TQrkeu  begehen  irgend  einen  kleinen  Act  der  Wohlthätig- 
kcit,  um  Gott  für  die  Gebürcnde  günstig  zu  stimmen. 

Bei  chriatlichen  Völkern  wenden  sich  die  Geb&renden  mit  ihren  Ge- 
beten um  H(Ufe  vorzugsweise  "gern  aa  die  Jungfrau  Maria^  die  Matter 
Gottes.  Diese  nimmt  nunmehr  gewiuermtiaMeu  die  Stelle  der  Jmho Lttdna 
ein  und  eigeotbUmlich  Ist,  dass  in  Rom  dort,  wo  früher  der  dieser  letzteren 
geweihte  Tempel  etand,  jetzt  sich  die  Kirche  Sta,  Maria  Maggiore  be- 
findet, in  welcher  unter  den  Reliquien  die  Wiege  (oder  Krippe)  de«  Hei- 
landes aufbewahrt  wird.  In  der  rOmiach-kabboUscfaen  Kirche  wird  von  den 
Kreissenden  als  besondere  SchOtzehn  die  heiligt  Margaretha  angerufen.  (Bluni.) 
■  Diese  Anmfung  der  heil.  Margarttha  findet  beispielsweise  noch  in  Prag 
statt.  (Gff^wann.j  Die  Russin  hingegen  wendet  itich  mit  ihrer  Bitte  um 
letchieM  Gebären  an  die  Mutter  Gottes  £u  Theodorow,  während  man  in 
Russland,  um  fruchtbar  zu  werden,  zu  den  Palronen  Ijtaiius  f'IIyyatiwij 
und  Jiomttn  Üeht.  fÜ.  Üchmidt.)  In  vcrachiedeneu  Gegenden  Deutacb- 
lands  tritt  die  heilige  Margaretiie  ganz  euteuhieden  an  die  Stelle  jener 
alten  .gürtellUsenden'  Geburtsgöttin:  Sie  gilt  in  Schwaben  als  ..belliga 
Jäargaretlie  mit  dem  Drachen',  welchen  sie  am  Gürtel  fflhrt,  als  die 
SehtHscrin  der  Gebärenden,  welche  sie  in  ihrer  Angvl  um  Hülfe  anrufen: 
aaoh  nimmt  man  bei  der  Geburt  dort  die  symbolische  Handlung  dos  ItAsena 
de»  GOrteli  unter  Anrufung  der  h.  Margarethe  vor.  Doch  geht  man  in 
8ohwftben  ausserdem  anch  zur  Erleichterung  der  Geburt  nach  Maria 
Schein  bei  Pfullendorf.  (Bück.)  Ausserdem  wallt  man  in  Schwaben 
nicht  selten  zu  St.  Chrjf8t<qthonu,  um  diesen  um  eine  gute  Niederkunft  zu 
bitten,  z-  B.  nach  Laiz  bei  äigmaringen;  ferner  gilt  in  Schwaben 
Sl.  Hochtut,  in  densen  geweihter  Kapelle  KrOten  von  Kiscn  als  Sinnbilder  der 
Gebärmutter  hängen,  für  einen  Helfer,  wenn  nämlich  Mutierkmnkbeiteu  vor- 
banden sind,  oder  wenn  das  Kind  „Tiereokig"  liegt. 
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110.  Die  Wabt  des  Ortes,  an  dem  die  (Gebärende  niederkommt. 

Die  Stätte,  au  welcher  das  Weib  den  Geburtsact  vollzieht,  ist 
bei  den  TerscliieJeneu  Völkern  eine  sehr  verschiedene,  und  wir  wer- 
tdea  wiederhol  entlieh  innerhalb  desselben  Stamme»  sehr  verschiedenen 
iGebrftncheu  in  dieser  Heziehunjj  begegnen.    Es  ist  daher  nicht  ohne 
Weittrres  seuläasig,  aqs  solchen  Gebräuchen  einen   Ruckschluss  aui' 
^4tn  Bildungsgrad  der  Bevölkerung  zu  machen.     Allerdings!  sorgen 
Irohe  Volker    so  wenig  fOr  einen  nach  imseren  Begriffen  passenden 
^und  den  Bedtlrfiiifwen  entsprechenden,  auf  alle  Fälle  bequemen  Äui- 
|ruliiuItM>rt,  au  welchem  die  Kreissende  sich  unter  mehr  oder  weniger 
Iwuifrijngender  ßeburt.sarbdt  ihn-s  Kindes  entledigen  kann,  dass  die 
nur   eben    die  Wahl   zwischen  Wald    und   Wiese   oder   dem 
rande  hat,  wenn  sie  sich  fem  von  ihrer  Wohnung  eben  bei 
(r)}eit  oder  auf  der  Wanderung  befindet.     Es   liisst  sich  wohl 
asArhrneo,    dass  in  der  Vorzeit   die  Frauen  von  Naturvölkern,    die 
|ctnKt  im  Umistande  lebten,  den  Act  des  Gebarens  als  einen  solchen 
»logischen  Vorgang  aulTassten.   welcher  ihnen  keineswegs  ein 
aderes   diätetisches  Verhalten  nöthig  machte;   sie    Hessen   sich 
FwÖeicht  völlig  sorglos  ebenso  von  der  Geburt  an  irgend  welchem 
lOrte.   an    dem    sie  gerade    nacli   Zufall  sich    aufhielten,    gleichsam 
sehen,  wie  etwa  die  in  Wald  und  Feld  lebenden  Säugethiere, 
die    Weiber     unserer     niederen    BevÖlkerangsschichten,     bei 
[welclit'u   sogenannte  Qasseogeburten    nichts   so    gar  Seltenes   sind. 
'Wiihr»*nd   die    nestbauenden    Vögel    sich    sorgfältig  unter  der  Lei- 
tung  de«  Instincts   auf    tlie  Zeit   dfs  Eierlegens  und  BrUteus  prii- 
[iHmrun.   nehmen   wir  bei  sehr  rohen  Völkerschaften  kanm   irgend- 
I  welche  dem  ähnliche  unbewusste  oder  bewusste  Vorkehrung  wahr. 
[Die  Nafcar  gab  ihnen  eigentlich  kaum  ein  anderes  warnendes   Zei- 
äls  die    sogenannten   Vorwehen«  eine    verhältnissmässig 
Andeutung  von  dem,  was  sie  in  baldiger  Zeit  zu  erwarten 
und  das  sehr  oft  als  einfache  Indigestion  gedeutet  wird.    Eis 
bcmichtigt  aich  duim  dieser  Fruiion  eine  psychische  Unruhi>;  altein 
bca  fn|^  sich«  oh  diu  hiermit  verkndptle  GefUhl  ihnen  deutlich  go* 
"nng  «tagt,    was   nun  g«8cbehen  wird,    und  wie    sie   am    benten   den 
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Platz  wühlen,  an  dem  sie  ihrem  Kinde  untt?r  nicht  allzu  anstrengffl^ 
der  Geburtsarbeit   das   Leben   schenken.     Jetzt    giebt   es    kciiic    ira 
wirklichen  Urzustände    lebenden  Völker;    die  jetzigen   Naturvölker 
haben   sich   in    allen  Dingen    schon   Sitte    und  Brauch    geschaffen. 
Wir  sind  nur  im  Stande,  von  diesen  zu  berichten. 

Nehmen  wir   in  den  oben  erwähnten  Fällen  an,  dass  die  Ge-  ' 
burt  dort  vor  sich  geht,    wo  die  wilde  Frau  sich  gerade   bei  ihrer 
Arbeit  befindet,    so  sehen  wir  bei   manchen  anderen  Völkern,  dass 
die  Schwangere,    welche   ihre  Stunde  herannahen  fühlt,   gerade  die 
vorher  erwähnten  abgelegenen  Plätze  absichtlich  aufsucht,  um  dort ! 
niederzukommen. 

Wir  müsHeu  hierbei   die  Frage  aufwerfen,   ob  wir  in  solchem' 
Verhalten  eine  natürliche  Scham baftigkeit  erblicken  mOssen,   ob  e» 
eine    instinctive    Kniptindung   giebt,    unter    deren    Eiufluss   daä    den 
Beginn  der  Kied(;rkunft  olinentle  Weib  den  Blicken  ihrer  Umgebimg 
sich  zu  entziehen  sucht. 

Eine  instinctive  Schamhaftigkeit  glaubt  man  allerdings  schon 
bei  den  hoher  stehenden  Säugethieren  bemerkt  zu  haben ;  bin  vielen 
dieser  Thienuicn  geht  daß  Weibchen  bei  Seite  und  verbirg!  sich, 
sobald  der  Geburtsact  henmnaht.  Die  HUiidin  wirft  ihre  Jungen 
m&ghclist  im  Dunkeln.  Allein  ist  ut&n  demi  auch  hier  berechtigt. 
Überhaupt  von  Infitinct  zu  flprechen  und  diesen  allzeit  bereiten  dunkeln 
Begrilt'  eines  ^zweckmiUsig  leitenden"*  Naturtriebs  herbeizuzielwn  ? 
Nach  Darwin  i.sfc  ara  Thiere  freilich  von  -Sciiam"  etwaa  zu  be- 
merken. Nach  unserer  Aleinung  ist  dieä  hier  nicht  der  Fall;  «■ 
würde,  wenn  die  Voraussetzung  dee  Schämens,  dieseH  sittlichen  &(o- 
mentes.  wegtuUt,  wohl  nur  die  Frage  Übrig  bleiben:  «Folgt  das 
gebärende  Thier,  wenn  es  abseit«  geht,  einem  .imbewusstHn"  Triebe  ^ 
oder  einer  wenn  auch  nur  primitiven  Ueberlegung  ?  Ich  möchte  ^| 
letzteres  annehmen.  Das  Muttcrthier  sucht  sich,  sobald  es  ftihlt, 
das»  sich  mit  ihm  ein  dem  Krankhatlen  ähnlicher,  d.  h.  mit  Schmerz  ^ 
verbundener  physiologischer  Zustand  ereignet,  ebenso  einen  ruhigen  H 
und  stillen  Platz  aus,  wie  wenn  es  sich  ttberhaupt  krank  oder  nur  " 
nnwohl  ttlhlt  Kranke  Thiere  sind  am  liebsten  allnin  imd  llicheu 
zumeist  in  dafi  Verborgene.  Daa  ist  jedoch  ohne  Zweifel  ein  Zug 
der  Ueberlegung,  ein  Ergebuiss  einfacher  Reflexion,  die  im  Lehon 
des  Thiere«  ja  so  häufig  offenbar  wird.  Dazu  bedarf  e«  nicht  einer  j 
eingeborenen,  nnbfwuast  wirkenden  und  angeerbten  Neigung;  ^nel- 
mehr  i.Ht  sich  da^  Thier  gar  wohl  bewuast,  was  es  tfaut  und  warum  I 
es  gerade  das  tlmt.  Wenn  das  Thierweibchen,  sobald  seine  Stunde 
naht,  sich  zurückzieht,  so  will  es  bei  Keinem  Lpidfn  miireiitört  sein. : 
Und  wenn  nun  da«  Aehnlich«  hritn  Mi  geschieht,] 

wenn  hei    dem  Öeftlhic  sich    nV      '  '  'urrrtm   dMl 

Weib  unter  den  Naturvölkern  f  >iniHiiu  lii  ij 

Trcibi-n  dpr  I 
sucht,  so  geht 
diese  Leute,   veno  ne 
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^Unberufene  ihr  seibat  und  ihrem  zu  erwartenden  ICinde  mehr 
ien  als  nUtzen  küunteu.  Es  ist  allerdings  eine  innere  Stimme, 
sie  forttreibt  aus  dem  ihr  pUttzlich  unangenehm  erscheinenden 
aimeuaein  mit  anderen  Menschen,  die  ihren  Zustand  nicht  rer- 
und  von  denen  Bie  sogar  fUrchten  mu»ä,  irgendwie  bei  ihrer 
irt^artieit  in  imgeechickter  Weise  belästigt  zu  werden.  Allein 
innere  Stimme  ist  doch  nichts  völlig  Uubewusstes ,  sondern 
i5e~beruht  schon  auf  einer,  wenn  auch  nicht  ganz  klaren  Erwägung, 
[IQd  ist  denuach  eine  bewusste  Wahl.  Immerhin  gchürt  noch  do-t 
^ere  and  xuvertnchtliche  Gefllhl  für  die  Frau  dtizn,  dasa  sie  ihre 
nrtearbeit  allein  und  ohne  fremde  HtÜfe  bewältigen  und  dass  sie 
Neugeborenen  die  allererste  Pflege  und  Haudleistmig  selbst- 
üg  Angedeihen  lassen  wird.  Dass  aber  nicht  alle  Völker  eine 
oicke  SchamhatHgkeit  besitzen,  werden  wir  sehr  bald  kennen  lernen. 
Uebrigen  können  wir  die  Viilker  gruppiren,  je  nachdem  sie 
InUir  freiem  Himmel,  in  ihrer  Behausmig  oder  in  einer  besonderen 
SebärhUtte  niederkommen. 


^r  wie 

1^' 
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ProchowniJ:  hat  den  Versuch  gemacht,  ein  solches  AUeingebSren, 

wie  wir  ea  vorher  gesi-hildert  habfjn,    in  das  Bitreich  der  Fabel  zu 

''*rw«»en;   allein  sehr    mit  Unrecht.     Denn   wir   besitzen    hierüber 

iohte  von  verschiedenen  Reisenden,  deren  Aussage  zu  bezweiti*ln 

darchaus  nicht  das  Recht  zusteht.  Nach  den  Angaben  von 
Tiifdd '  gebären  viele  Fraiipn  ganz  allein  tmd  ohne  jede  Hnlfe  im. 
Walde  oder  an>  iMeeresstrande  auf  den  lusehi  Bura  und  Serung, 
auf  den  Keei-,  Tancmbar-  und  Timorlao-Inselu,  ebenso  im 
Babar-Arcliipel  und  o^if  den  Inseln  Keisar,  Eetar,  Homang, 
Damu,  Teun,   Nila   und  Serua.     Im  Walde  wählen  die  Frauen- 

re  di«  Nachbarschaft  eines  Baches,  in  welcheni  sie  gleich  nach 
Niederkiml^  sich  nnd  ihr  Kindchen  baden;  am  Meeresstrande 
KUicKMn  sie  den  Geburtsact  mit  einem  entsprecliendcn  Seebade  ab. 
Aof  den  Tanembar*  und  Timorlao-luaeln  pflegen  üie  sogar  gleich 
in  MMrc  sitzend  niederzukommen.  Auf  allen  diesen  luaeLa  ist  aber 
•och  die  Niedorkimft  im  Hause  und  unter  dor  BeihQlfe  pflegender 
l^nuien  fa^t  »tlx'nxn  irebräuchlich  oderBelbnt  auch  noch  gewöhnlicher. 
Auch  .1;  I  der  Neuseeländer  (Maori;  gebären  einHam 

an  HftTwW  »■  1       I      iiea  in  einem  Gebflsch,   wohin  sie  sich  zurilck- 
im  oiflbaU)  nach  der  Niuderkunft  sich  selbst  und  da«  Rind 
r  den  Bache»  waschen  zu  können.    (Tuke.)     Das  Gleiche 
dt  Hwnri,  jpdoch  ist   das  nicht  fltr  alle  Fälle  zutreffend. 
bei    '  «hen    Völkern    flndet    man    dii.sj*elbe.     Die 

d   >  I    ntescas    auf    den    Philippinen    gebiirea 

>encht   fast  immer  »ohne  alle  Hnlfe"    und   sind  oft 
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gttu«  allein,  wenn  dio  Wehen  eintreten.  Dann  stallen  sie  sich  lim, 
den  Unterleib  auf  ein  itambusrohr  stntzend  und  «tark  drückend. 
Dos  Kind  wird  in  warmer  Asche  aufgefangen,  wornnf  tiicb  die 
Mutter  neben  dasstdbe  legt  irnd  selbst  die  Nabelschnur  zerschneidet 
Alsbald  »tflrzt  sich  die  Entbundene  mit  dem  Kinde  in  da«  Wasser, 
kommt  dann  nach  Hause  und  bedeckt  sich  mit  Hlatt<?m.  Andere 
Philippinen- Völker  bedienen  sich,  wie  wir  später  zeigen  werden, 
weiblicher  Hfllfeleistung. 

Auch  Pardo  de  Tavera  berichtet  von  der  wilden  BergbevÖl' 
kenuig  von  L  u  z  o  u : 

„Das  Weib  brinj^  dort>  wo  ««  von  den  Wehen  Überfallen  wird,  ruhig' 
du*  Kind  nor  Welt  und  «chneidet  mit  einem  Mimchelscherben  oder  einem 
DambuBsplitter  die  NabcUchnur  ko  gi>«cliickl  ab,  dass  nicht  ein  Tropfen  Blut 
verloren  gf'hl.  Einigo  Standen  nach  der  Kntbindang  nimmt  das  Weib  dn« 
nougeborene  Wesen  auf  den  Rflcken  und  ma.rschirt  mit  ihm  im  glühenden 
Souueubrande  oder  Ktrf^manden  Regen  weiter.*  ^M 

Die   Frauen   der  Alfuren  auf  den  Molukken   begeben  oickfl 
«ur  Niederkunft   in   eine   entfernte   Cabaue   und   lassen  sich  Ton     - 
Niemand    begleiten;    es   kommt  auch    mehrfach    vor,    daas  eine 
Krau  ganz  allein  in  einem- Kahne  befindlich   niederkommt   und 
dann  ruhig  weiter  rudert  ^ 

Bei  den  Pachawen  in  Transkaukasien,  muss  die  Frau  in  I 
einer  vom  Dorfe  abgesonderten  Hütte   ganz   allein  und  aller  HUlfe 
bar  niesle r kommen.  (J^'ünit  Eristow.) 

Bei  den  Koniaden  der  Wüste  in  der  Levante  geht  die 
Entbindung  hikhst  einfach  von  statten:  Die  Gebärende,  allein  ge- 
lassen, besorgt  das  Zerschneiden  der  Nabelsc}mur,  das  Waschen  und 
Einhüllen  des  Kindes  selbst  {v.  Türk.) 

Von  den  Weibern  der  nordamerikanischen    Indianer  gab 
man   schon   in   alteren    Reisewerken   folgendes   an:   Es   heisst   beij 
CVwWet'yi-f,  sie  gebJiren  «sans  ancun  secours.'    Vmcr  äussert:  ,11  e«tj 
ä  remarquer:   1.  qu'il  nV  a  parmi  elles  ni  de  femrnes  ni  d'hommt»!,  [ 

?ni  accouchent^  2.  qu'eUes  aecouchent  toutes  seiilea."  Von  den 
ndianerinnen  in  Virginieu  wurde  geschrieben:  «Sie  b^eb«n 
«ich  allein  in  diu  Oehrdze,  um  flieh  von  ihren  Kindern  zu  entbinden." 
Von  den  Frauen  der  Irokesen  sa^t  der  Mis'^ionär  Lafitau:  Wenn 
sie  unterwegs  von  den  Gebartsschmerzen  Überfailen  werden,  so: 
leisten  sie  sich  selbst  Hülfe  (sonst  bedienen  sie  sich  des  Beiataadea 
einiger  anderer  Weiber  der  Cabane),  waschen  ibre  Kinder  im  nächsten 
kalten  Wasser  und  ifehen  in  ihre  Cabane,  als  ob  nichts  vorgefallen 
wÄre.  Später  hat  AVafiH*?  bezeugt:  Die  Frauen  der  Sioux  ziehen 
Äoh  allein  in  de»  Wald  zurück,  wenn  ihrt^  Zeit  gekommen  ist,  um 
EQ  gebjireti,  Uebt'r  die  Frauen  der  Dacotah-  imd  Sioux-ludianerj 
bericbrt  ScfnH>iJ^riif1  «benfulls,  datts  fiie  für  gewöhnlich  allein  nieda« 
ki>mmen. 

Der  MissionSr  Beierlhm^  weldier  viele  Jahre  unl«r  d«n  CKipp«^ 
ways    weilte»   thetlte    mir  ans  eigener  Wahrnekmuug 
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ihn«!  I»«giebt  eich  die  Fraa.  wenn  sie  Wehen  Terspürt,  vod  ihrer  Arbeit 
Ubw«^.  tammelt  etvraa  Orai  nnd  Hea  und  geht  gane  allein  iu  den  WiJd, 
CO  gcbärtii.    Da«  Gr&ü    and  Heu  benutet  sie   dabei  lur  Beseitigang  der 
nreinigkeit.     Daon   geht  ne  xun  Wa^iüer  and   v&scht   eich  und  du  Klud. 
»ber  alsdann  ihre  Arbeit  fort. 

Die  Frauen  der  Apaches-Indianer  aiu  Rio  Colorado  konuneji 
eh  Sclttnils  .obne  Hülfe"  nieder.  Ohne  jeden  Beistand  sich 
ein  tiebulz  zurückziehend,  gebären  die  Frauen  bei  den  Arra- 
^fthoes- Indianern,  üngclnmnn  berichtet  auch,  doas  mehrere 
Lertto  (Faullni-r,  Owqucttr)  erlebten,  wie  Sionx-  und  Flachkopf- 
idianerinnen  mitten  im  Winter  ganz  allein  entfernt  von  den  HlUten 
af  dem  Schnee  ihr  Kind  zu  Tage  förderten.  Schomburgk  sagt: 
,Üic  Warrau-Indiuuetiu  in  Britiäb-Guiana  entfernt  .^icli,  sobald 
Zeit  ihr«r  Niederlcunft  naht,  am  dem  Dorfe.  das  ihre  Männer  und  Ver- 
ndten  bewohnen.  Eioiam  in  einer  HUtte  de«  Walde»  erwartet  »iv  den 
br  «ic  gerahrloien  Moment,  und  kehrt  dann  mit  dem  neugeborenen  Kinde 
den  Ihrigen  zurflck,  ohne  fremde  Hülfe  in  Anspruch  genommen  za  hat>oii. 
nf  rinrr  meiner  FiXcitmiouen  fand  icb  selbst  eine  solche  Wöchnerin."  8ia 
dabei  den  Nabeixtraug  mit  den  Zähnen.  Die  M acuBis-Indianeriu 
0,  b«i  deren  Stamm  iyehomhurffk  war,  und  die  oich  Gbenfnll«  in  lieu 
E«D  Wald,  in  da«  Provisionsfeld  oder  eine  unbewohnte  Hfitto  liegi(>ht,  um 
dort  auch  ohne  alle  Hülfe  zu  gelieren,  Qberlftsst  daa  OcschUft  ilea  Ab- 
•chsieidenii  dca  NaleUtmoga  der  Mutter  oder  der  Schwester. 

Recht  poetiecJi  deutet  der  amerikanische  Dichter  LomgfeUow  In  «einem 
nwadf«  Uftrrhcn  .Lied  tod  Hiawatha"  auf  den  Brauch  bei  Ojibway*. 
LDacotafas  hin: 

Unter  Farren,  unter  Moosen, 
Unter  Lilien  auf  der  Wiese, 
In  dem  Schein  dei  Mondt,  der  .Steine: 
Da  gebar  ^okomig  freadig 
Eine  wanderholde  Tochter. 
Hz    Aehnliches    findet    man    bei    den    Frauen    einiger  sOd- 
[ikaniachen  Indianeratamoie:  in  Ouatemala   gebären  nocfa 
|\Veiber  der  Indianer    oft    ganz   allein.     Ebenso    sagt 
Trauen    in  Virgin ien:    äie  begeben  bich  allein  iu  das 
^ritßlx,  um  sich  Ton  ihren  Kiudeni  zu  entbinden.    Auch  der  Pater 
bezeugt  Aehnliches.  (r.  3lurr.) 

Von  den  Frauen  in  Brasilien  sagte  Piio:  Ubi  Mperint,  mc«- 
lant  in  «ÜTam.  Von  den  Tnpis  and  Tubinamoia  bericbt«te 
~~  im  Jahre  1575:   SUes   sont    eu   ce   travail  mos  &tre  aid^a 

de  noelqDe  penoaoe  que  ce  »oit.    Und  Pater  Gumiüa 

m  Toa  dcTt  Indianerinnen  am  Orinoco: 
Bei  Uuun  buteht  -Icr  •;c:i.'nu>ch  de«  Hftdcheamordi;  dMhalb  gehen  «ie 
V1mi1><^^  wum  «ie  die  endoi  BcksKnea  AUcn«  an  das  Ufet  de«  Flu«*«« 
lAm  an  den  eh-hrten  Baeh  nad  g«tintt  AmI  aUehii  koaust  ein  Knabe  rur 
WcH.  M>  vfackt  »i*  «idi  aad  dai  Xiad  MtgaUif  aad  i«t  »ehr  rrrgnOgt. 
•fiai  «od«»  Erfanhiac  odv  Btaehanwc  geaMi  iSe  tob  dar  Oebwt  i  koaual 
«a  Kadckw  krroc,  »o  bnrhi  ö«  Ibm  doa  Hab  od«r  UyitM  m  laheadig, 
^aa  vl«^  «b  tii^  ^iu  U&ite  und  «thi  sa  Unr  HtttU.  ab  ob  aieble  §9- 
I  vice. 
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Die  Frauen  der  Indianer  in  Giiiana  sind  nach  Bar 
Mifctheilnnff  (im  Juhre  1751)  allezeit  allein  bei  ihrer  KtederkunJl, 
wofern  sicli  nicht  ein  besonders  schwerer  Fall  ereignet,  welcher  sie 
wider  ihren  Willen  uülhigt,  ein  altes  Weib  zu  UiUi'e  zn  nehmen. 
Von  den  Ureinwohnern  Pern's  im  untergegangenen  Tnca-Reiche 
erzählte  Gareihsso  ih'  la  Vega  im  Beginn  des  17.  Jahrhundert»: 
.,.1'ajouto  ä  cela,  qu'il  n'y  aTatt  personne.  qni  daas  cette  occäsion  aidät 
les  feauoe!«  de  quelle  qualite  qn'eUes  fuesent,  et  qiii  si  quelqu'one  ae  mtioii 
de  les  ossieter  dane  t'enfantemäiit  dl<?  punsoit  ptQtot  pour  sorci4!re,  que  poor 
sage-fcmnio.* 

Ebenso  berichtet  v.  Asara^  dass  die  Indianerinnen  in  Pau^ 
gnay,  wo  er  sich  in  den  Jahren  1781 — 1801  aufhielt,  eebfi^H 
ohne  dass  ihnen  dabei  irgend  Jemand  beistellt  Kur  bei  SK 
Mbayaä  machen  bei  schwerer  Niederkunft  die  Nachbarinnen  rings 
um  die  Niederkommende  her  eine  kurze  Zeit  lang  Geräusche  mit 
Klappern.  Die  Guana-Frau  in  Pantguay  geht  aUein  in  den  Wald 
udur  in  das  Feld,  gubivrt  dort,  macht  ein  Loch  in  die  Erde  und  be- 
gräbt ihr  Kind  lebendig. 

Den  Frauen  der  Antis  oder  Campae  am  Äraazonenstrom, 
welche  in  einer  kleinen  Hütte  allein  niederkommen,  sieht  Niemand 
bei,  denn  selten  sind  andere  Frauen  in  der  Nähe,  und  der  Maatt 
bekQmmert  sich  nicht  um  sie. 

Von  mehreren  Negervfilkern  wird  Gleiches  berichtet:  »Ua 
die  Qnissama-Neger  (Angola)  sagt  Hamilton: 

Bei  d^m  Honutoaben  der  Entbiudang  verl&sat  die  Frau,  wie  e» ' 
mauchcn  primitiven  £JtiLuimDa  der  Gebrauch  iat,  das  Hau»,  da  aie  die  _ 
hat,  dasB  weder  Mann  nocb  Weib  lie  sehen  soll.  So  geht  «ie  unorkannt 
in  -den  Wald,  woselbst  sie  verbleibt,  bi«  »e  sich  entbundca  haU  Kurz  nach 
der  EntbinüuDf;  kehrt  sie  in  die  Hfitte  zurück,  aber  das  Kind  wird  für  eine 
Weile  verborgen  gehaltet;  sie  erxfihlt  Nieiuandem  davon  und  eine  Zeil  lang 
werden  keine  Froj^n  gestellt.  Sollte  sie  aber  so  tinghlcklich  gewesen  fein, 
eine  missgiflckte  Geburt  gehabt  zu  haben,  und  loIU^  Aar  Kind  todt  aein, 
dann  lUnft  lie  vor  Schreck  weit  weg  von  dem  Sohnuplatx,  denn  wenn  sie 
entdeckt  würde,  dann  wUre  der  Tod  dnrch  üifl  ihr  Schicksal. 

Bei  den  Balanten,  einem  rohen  Xegerstnmme  in  Sene- 
gambien,  mÜBsen  die  Weiber  auch  im  Walde  gebärea  (Marche.) 
Die  Frauen  der  Neger  am  Senegal,  welche  es  fllr  Schande  hhlton, 
Schmervenslaute  bei  der  Niederkunft  huren  zu  lassen,  gebärea  nadi 
Wtüthtrim  ,mntliig  imd  ohne  alle  BeihfÜfe.* 

Bei  den  MnraTis  in  Südafrika  geschieht  es  oft,  dass  eine 
Frau  bei  der  Feldarbeit  von  de.r  Geburt  aberrascht  wird.  Dann  legt 
sie  ihre  Hacke  bei  Seite  und  geht  an  irgend  einen  Ort,  der  gel^mt 
scheint,  wo  sie  ohne  irgend  eine  ildlfe  diis  Kind  zur  " 
bringt  Dann  wäscht  sie  sich  und  das  Kind,  lääst  es  saugen 
geht  wieder  an  ihre  Arbeit  auf  das  Feld  oder,  wenn  es  spSt , 
in  das  Dorf  an  ihre  hÜuisliche  Verrichtmig.  ( W.  PHers,) 

Am    Ujiji-See    in    CentrHlnfrika    Hegt    da»    Land    Unj 

mueze,  das  Bttrion  und  SpeJce  1857  und  %tH  besnchtent  hier  wohir0 


Maau 
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•u  Stämme  Wakimbu  und  Wanyamwezy,  von  deneü  die 
eini^ewandert  eind;  wenn  daselbst  eine  Frau  bemerkt,  da«8 
re  Xiederkuiift  naht,  so  verlSsat  sie  ihre  HOtte  und  zielit  sich  in 
Dschungeln    zurOek;    nach    einigen    Stimden    kehrt   sie  zurtick, 
'N»nn4;eboreue  in  einem  Sacke  aiif  dem  Rücken  tragend.   Näheres 
die««  Volker    und    ihre  Nat-hbam    gab    dann  HiUhf^rnndt   an, 
.lUf  fmlirh  hier  zumeist  weibliche  Hülfe 
Ahnt 
Fclkin  berichtet  von  den  Ueburteu 
dcf  Schuli-Negerinuen: 

,jÄn  I]t>]/klot8  wird   niunittelbar  ror 

«mm  BaamxtAmin  gestellt;  auf  diesen  mit 

Gtw  belttgien  o&d  Fell  aberdooktfin  V]%  Fun 

JmImü   Klote   tatst    «ch    die  Fnui.     Etvn 

von  d4m  Klotz  und  ebeosoweit  von 

aatferat  aind  zwei  ätoogen  in  die 

e  fpetriebeii,  ron  welchen  jede  in  derHtthe 

loo  I's  Fqb«   von   der  Erde   entfernt   eine 

ijixolvr  hat,  »af  wetrbo  beiderseits  die  Frau 

FIUm  etenunt,  während  sie  sich  mit  den 

l&nden  an  den  Stangen  fc«tlilUt.   Nauhdem 

'ine  eimnol  Platz  genotomou  hat,  giebt  sie  ea 

fiut    nie    auf,    bia    das  Kind    ans  Licht    ge- 

ommcn  iit."    (Fig.  43.) 

Von  den  Arabern  berichtete  d'Arvmui: 

..On  B  -'«uin  de«  Priucesses,  qoand  Blies  acooucheut.    II  n'y  a  point  chei 
de  Mage-fumme«   en   titre:    toutes   les   femtnea   sarent  ce  metier.     Lei 
fJMBJD««  da  commun  n'ont  point  baisoin  du  secoars  de  pergonne  poar 
jtala.   Qurltiaefl  moments  nprös.  qu'clles  sont  deltvrüet,  olles  liennent  le  nom* 
de  l'enfant,  coupent  ce  i|a'il  y  n  de  trop,  et  apr^  vout  te  larer  avM 
«nfont  ä  la  foutaine  ou  nvit^re  la  plut  prochaine." 
Auch  in  Europa  haben  wir  noch  ein  Volk,  welches  die  Weiber 
>hne  Hülfe  gebären  lässt:  Die  Frawen  in  Montenegro 
Li  mE  einmal    in    ihrer    armseligen  Hfitte,    um   ihre  Kieder- 

abzuwart^n;    .sir   gebären    mitten  auf  dem  Felde  oder  in  den 
ohne  irgend  eine  Hülfe,  olme  einen  Seufzer  oder  eine 
;e  hören   zu  lassen;   sobald   nie   sich   ein   wenig   erholt   haben, 
Behmen  sie  da»  Kind  in  ihre  ScbUrze  und  waschen  es  im  nächsten 
Bach«.  (Comirssr  I)nrn  (fjstria.) 

Aber  nicbt  iiunter  wird  eine  solche  Entbindong  im  Wald»?  ohne 

lede  BeihüHV  vorgtinommen,    sondern    hei    manchen  Völkerschaften, 

tüAm  den  %Vald  als  Geburtsplatz  erwählen,   wird  die  Schwangere 

«iner  oder    melurereu  helfenden  Freundinnen    dorthin  begleitet. 

bleiben  z.  B.  die  Frauen   der  Niani-Niam  in  CentraUfrika, 

«nm  die  Geburt  naht,  nicht    im  Hause   ihres  Gatten,   8on<leni  be- 
ben sich  in  den  benachbarten  Wald,    um    hier   zu  gebären  unter 
ßetstiude  ihr^r  (Teftihrtinnen.  {ArUinori) 
Von  dem  Bong<)-l)istrict  erfahren  wir  durch  Feihin: 
yiUa«  hier  fiine  Stange   zwischtm    xwei  Büunien   auf  deren    Ant«  horixontal 
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gelegt  winl,   bo  dasa  die  Bteheiide  Frau  sie  ob«a  mit  ihreu  Händen  wle~ 
Reck  erfassen  kann    {Fig.  44).     [ji  den  Webenpausen  geht  sie  in  langsamer 

Bewegung  anf  und  nieder,  sobald 
aber  die  Webe  auftritt,  ergreift  sie 
Jedesmal  die  Stange ,  setzt  die 
Ftlsae  auseinander  und  dr&ngt  nach 
unten.  Die  helfende  Person  kauert 
vor  ihr,  um  r.u  verhüten,  das« 
Kind  eur  Erde  f3Jlt.  Jene  zwiac 
die  BSume  gelegte  Stange  ist 
maucnt  und  für  jeden  vorkommen- 
den Geburti<fall  bereit.  Sobald  die 
Gebnrt  beendet  ist,  baden  Mutter 
und  Kind;  ein  Freundevtrupp  be- 
gleitet oic  singend  nnd  schreiend 
in  das  Wasser;  die  Plocenta  wird 
dabei  von  einer  an  der  Spitze  des 
Zuges  tansenden  Frau  getragen  und 
so  weit  als  roOglich  in  den  Flua» 
geworfen." 


.^( 


Flg.  44.    Bongo-Hogerln  ntederkommeBd. 


üeber  die  Indianer  iu  Äuadien  (damals  Prorinz  Ncufrai 
reiche)  sagt  DierviÜe: 

„Wenn  da«i  Weib  die  Gebnrtgwehen  empfindet  and  ihrer  J("iederlcd 
nahe  so  sein  glaabt,  so  geht  sie  aus  der  HQtte  und  begiebt  sich  nebst  einer 
Wilden,  die  ihr  beistehen  soll,  auf  eine  gewisse  Weite  in  den  Wald,  wo  die 
Sache  bald  geschehen  ist.**  Nach  Engdmann  „stiehlt  sich  bei  den  Sioqx,, 
Comanchen,  Tonkawas.  Nez-Perces,  Apachen,  Obeyenne» 
mehreren  anderen  das  Weib  hinweg  in  den  Wald,  um  dort  ntedcrzukoms 
Allein  öder  begleitet  von  einer  Verwandten  oder  bofreundeton  Frau  rerQ 
das  Weib  dos  Dorf,  sobald  es  bemerkt,  dass  die  Entbindung  naht;  sie  sd 
«inen  einsamen  Platz  und  bevorzogt  einen  solchen  in  der  Nithe  fliessenden 
Wassers,  wo  die  junge  Mutter  sich  selbst  und  das  Kind  baden  kann, 
dann,  wenn  alles  vorüber  ist,  gereinigt  wieder  in  das  Dorf  zurQckzukehr 

Die  Frauen  der  Kingeboreneu  Australiens  luilteu  ihre  Xied 
kunft  an  einem  vom  Lager  abfresondert^n  Platze  Im  Busche»  wc 
ihnen  nur  Frauen  folgen  dörten.  Auch  MnajiU  sagt:  In  N< 
hollaud  kommt  die  eingeborene  Frau  in  der  Emsamkeit  des  Wa' 
nieder  unter  Beihülfe  eines  ihr  bekannten  Weibes. 

Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  die  Frau  mitten  in  ihrer  Arbe 
thätigkeit  unter  freiem  Himmel  von  den  Wehen  Qberrascht 
Die  Hüulägkeit  jedoch,  mit  welcher  «ich  die  Frauen  mancher  Volk«" 
von  der  Niederkunft  Oherraschen  lassen,  hangt  otfenbar  mit  der 
ganzen  Lebensweise  des  Volkea  und  mit  der  cuUureUen  Stellung 
des  WeibeH  innerhalb  desselben  zusammen. 

Schon  von  einer  Frau  der  alten  Ligurier  berichtet« 
Sie  ging  bei  ihrer  Feldarbeit  nur  etwa«  uuf  die  Seite,    um  zn 
baren;    dann   nahm   »ie  altfbald    wieder  ihre  Arbeit  auf,    um 
den  Lohn  zw  verlieren.     De  Ckarievoix  sagte  von  den   Indiant 
Amerikas; 

„Ce  a'est  iamaii  dans  leurs  propres  cabaniss,  tiue  le*  femmai  foni  1 
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BOCbM;  pfotiran  «out  »urfime»  et  accoocbeni  en  travaillnnt  ou  en  ro^ge.*^ 

iw  nkgt:   Lei  »auvagesse»  «onl  d'ua  tcmp6raincnt  si  robuete,  que  si 

bsMid  eUei  h  trouveob  oblig^CA  de  faire  leur  coucbe  dans  1e  transport 

foor  cabanes,  eile«  se  reposent  une  heurc  ou  deux  et  cnveloppent  l'enfani 

^4aiM  QB«  p«au  de  eaator  ei  contlnueul  leur  vayage.   AUein  hier  werden  die 

I^^Jadianer  za    »ehr  generalmri,  denn,  wie  namentlich  Eng^mann  gezeigt 

■Bai.  txDil  die  Sitten  bei  den  einzflncn  8tiimnien  rehr  Terecbie<len. 

^H        Wir  köacten  dergleichen  noch  von  zahlreichen  anderen  Völker- 

^Bduften  berichten.     Ans  Allem  geht  herrorf   dftBS  es  vorzugsveise 

^••■Bdernde  Völker   sind»   deren  Weiber   eben   nicht  im   Stande, 

ieskalb  ancb  kaum    gewohnt  sind,    einen   besonderen  Platz    aufzu- 

mchen,   denn  jeder  scheint  ilinen  scbliesälich   gleich    geeignet  zum 

Ojehfirm  zn  sein.     Unter  den  in  Asien  nomodisirenden  fllhren  wir 

bvupiekweise  die  Ostjaken  iin;  Müller  sagt: 

.J)en  Oatjakenfraaen,   welche  die  Geburt  nebr  wenig  äatiniiren,   be- 
g«yaet  e«  oft,  da*tg  sie  im  liVinter  von  einem  Ort  zum  andern  ziehen ;  wenn 
ketno  Jurto   in   der  NiUie   und  die  Bequemlichkeit  für  <lie  Gebärtfrin 
»eg»  ra  finden,  so  verrichtet  sie  daa  Ihrige  im  Gehen,  vertobarrt  da» 
im  Schnee,  damit  oa  hart  wird  etc.* 

Di«  Frauen  der  Araber,  sägt  d'Arvieux^  „accouchent  par-tout 
Je«  »e  trouveut,  a  la  caui|Jiijrwe,  comme  ä  la  maison.**    Die  Kur- 
ien gebÜren  nach  WaffUf-r  otl  im  freien  Felde.    Die  Beduiuen- 
reibcT  gebären,   wie  La^ard  bezeugt,   oft  während   des  Marsches 
wenn  sie  vom  Lager  weit  entfernt  die'Ueerden  tränken. 
Die   Weiber    der  in    Europa    umherschweifenden    Zigeuner 
amen  gewöhnlich  unter  freiem  Himmel  nieder.  (GrcÜmann.)   Auch 
den  Basken  sagt  Cordier:  Bei  ihnen  hat  schon  mehr  als  ein 
ata    seinen    ersten    Lebenstag    unter    dem    Schatten    des 
les   verbracht,    anter   welchem    es   zuerst   das  Licht  der  Welt 
während    die    Mutter   wieder    ruhig   an    die    Arbeit    ge- 

.ich  ertragen  auch   sOdslaTische  Bäuerinnen  die  Ge- 
burt mit  grrwwem  Gleitlmmth.     Vrrevie  sagt:  „Ka  kam  öfters  vor, 
daw  eine  Schwangere,  die  in'a  Gebirg  Holz  lesen  fortgegangen,  im 
Wald«  Ton  den  Wehen  überrascht  wnrde  und  ohne  Umstände  aicb 
Hebammendienate   leistet«   und   das   nackte   Kind    in    ihrem 
nach  Hause  brachte ;  sie  brachte  dazu  noch  eine  Last  Holz 
Äehüliche  Falle  berichten  Hfc  imd  Jiikic;  doch  Kraftss  meint, 
dergUiicheu  doch  zu  den  Ausnahmen  geboren  möge;  er  glaubt, 
'Jukie  die  Bosniakinnen  um  jeden  Preia  zu  Heldinnen  stem- 
wfll,   denn   ■       '"   ■•meinen  treffe  man    im    sQdslavischen 


□aose  aoi'^ 


\'orbereitungen. 


112.  OelTentliche  Entblndangeu. 

Während   die  Weiber   der   genannten  Völker   im  Allgemeinen 
bd  ihren  Entbindnngen  ein  wenig  abseits  gehen,  um  sich  den  Blicken 
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der  Neugierigen  zu  entsdehen,  finden  wir  bei  miinchen  anderen 
Stammen  einen  Tollsbändigeu  Mangel  jeglicher  Sctiamliafligkeit.  £ine 
Niederkunft  gilt  ihnen  als  ein  Schauspiel,  welchem  Jedermann,  ja 
durchaus  nicht  selten  selbst  die  Kinder  beiwohnen  dUrfen,  und  für 
gewöhnlich  flnden  sie  sogar  auf  offener  Stra.sse  Platz. 

Vor  aller  Welt  kommt  unter  Änderen  die  Kamtschadalin 
nieder.  Wenigstens  berichtete  der  Naturforscher  Steifer,  dem  wir 
so  viele  gute  BeobachtutLgen  verdanken,  dass  in  Kamtschatka 
zu  seiner  Zeit  die  Frau  gewühnlich  auf  den  Knien  liegend  in  Ge- 
genwart aller  Leute  aus  dem  Dorfe  ohne  Unterschied  des  Standes 
ond  Oeschlechtes  gebar.  Von  der  Minkopie-Freu  auf  den  Än- 
damanen-lnäeln  wird  ebenfalls  der  Mangel  irgendwelcher  Zurück- 
haltung angeführt,  (de  Riemi.)  Nach  NicfioJns  gebären  die  Neu- 
seeläuderiunen  sogar  ganz  im  Freien,  vor  einer  Veraammlung 
TOD  Personen  beiderlei  Geschlechts  und  ohne  einen  einzigen  Schrei 
ausKUätussen.  Die  Umstehenden  beobachten  den  Äugenblick,  wo 
da»  Kind  zur  Welt  kommt,  mit  ÄufmerkRamkeit  und  schreien,  wenn 
sie  es  sehen,  Tane!  Tane!  I>io  Mutter  schneidet  die  Nabelschnur 
selbst  ab  und  nimmt  ihre  gewöhnliche  TiiÜtigkeitr  wieder  auf,  als 
wenn  nicht«  vorgefallen  wäre.  Diese  Darstellung  stimmt  nicht  mit 
der  von  TitJce^  nach  welcher  die  Maori-Frauen  einsam  und  ganz 
ftUeiu  im  Busche  niede]:kommen. 

Unter  den  Negritos  der  Philippinen  sind  nach  der  Be- 
hauptung MitHdt-lMttffs  in  Brüssel  bei  der  Niederkunft  eines 
Weibes  der  ganze  Trupp,  sogar  die  Kinder,  Zuschauer;  Schicklich- 
keitsgeflihl  kennen  die  Negritos  bei  solcher  Gelegenheit  nicht. 
Bei  den  Wehen  und  der  Geburt  eines  Kindes  bleiben  oft  die  eigenen 
und  selbst  fremde  grüs^ere  oder  kleinere  Kinder  ruhig  mit  der 
Mutter  unter  den  Mundä-Kolh's  in  Chota  Nagpore  (Indien) 
in  einem  Zimmer,  bis  das  Kind  geboren  ist;  doch  scht'iiit,  wie 
Jdliiighaus  hinzusetzt,  , .diese  ims  roh  erscheinende  Natürlichkeit 
keinen  schlechten  Einflnss  auf  die  Sitten  der  Kinder  auszuül>en." 
Ueber  die  Guinea-Neger  berichtete  Purchas  (im  Jahre  1625): 
Wenn  ihre  Niederkunft  beginnt,  so  stehen  Männer,  Frauen,  Mädchen, 
JUngtinge  und  Kinder  um  sie  her,  vor  derer  aller  Äugen  sie  in 
schamlosester  Weise  das  Kind  zur  Welt  bringt. 

In  Oentralafrika  fand  Feücin  bei  mehreren  Negerstämmen 
(1879)  viele  Zuschauer,  aber  Kinder  waren  dabei  nicht  geduldet. 

Wenn  bei  den  Guinea-Negern  im  Bissago-Archipel  eine 
Frau  kreisseu  will,  so  hat  Jedermann  Zutritt  in  die  Hütte,  wo  man 
eine  Menge  Leute  von  jedem  Alter  und  G<wchlecht:  Eltern,  Freunde, 
Nachbarn  u.  e.  w.  versammelt  findet,  welche  alle  die  Ankunft  des 
Neugeborenen  erwarten. 

Bei  den  StÄiimien  der  Wttste  Algeriens  wird  die  Frau,  wenn 
pie   von  Geburtswehen  ergriffen  wird,   sogleich  auf  die  S'  '»•- 

bettet,  denn  <lie  Sitte  duldet  nicht,  i\&si>  die  Geburt  im  -ir 

sich   geht:   höchst   wahrscheinlich   gilt   die   Gebärend**   fUr  aurein 
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nnd  mu«»  deshalb  auf  offeuer  Strasse  mederkonimen,  wo  sie  nntw 
Wehklagen  von  einer  in  stunirae  Scliaiilust  versunkeuen  A'olksmengö 
uniriugt  wirJ;  r.  Malhan  wohnte  iMiitr  ^;ol(■hen  Entliindung  uuf  der 
Str»«ie  deÄ  kleiueu  Oftsendorles  El  kantarab  bei. 

Auch  iu  Amerika  treffen  wir  auf  ähnliche  Sitt«n:   Vor  dem 
eo  versanuuelteu  Stamme  gebiert  die  Caripauas-Indianeriu 
M»deira  in  Brasilien.     {Keller-Lenz inyer.) 
VaOum   Murde  xu  >:Mncm   Cmjtquu-Hiniplling    gemlen.      Kr    fand    <Ub 
I  Patientin  in  einer  Hütte  liegen,  die  roh  bt^rgesMlt.  war  au»  Stuben  uiid  K^'isig- 
'  hoU;  dtr  Kaum  war  bis  zur  Eratickung  mit  Weibern  und  Milnnern  erfüllt; 
'  er  Helh»t  könnt*  wegen  des  B<^blocbten  Geruchs,  den  die  5chwil7.endcn  EAr|i6r 
»lUiti^nitcQ.  verbunden  mit  dem  Hauchen,  knum  lUnger  «lg  -wenige  Augen- 
blicke in  der  Hfltte  verweilen.    Die  Veroiimim-Itfin  schrieen  in  der  wildesten 
Art;  mnn  klagte  Ober  das  üngiQck  dar  Leidenden-    Nicht  viel  beiier  ging 
»   Araber   bei    den  halbcivtlisirten  Cinwobnern  Mexiko»    bei  Montorey 
'xn;  aU«in  in  dienen  Fällen,  wo  die  OctfeDtlicbkeit  erluabt  war,  siDd,fon«t  ia 
d«r  R«|^l  die  Milnner  aufgeschlossen.    {Entftlmnnn.) 

Ein  öffentlicher  Act,  dem  beiwohnt,  wer  gerade  zugegen  ist, 
voll  die  Niederkunft  auf  den  Snndwichs-lnsehi  sein.  Dieselbe  Unbe- 
fangenheit wnltet  angeblich  beiden  indiachen  Mohammedanern, 
welch»  ihre  Entbindungen  so  wt^nig  wie  den  begattungsact  ver- 
brimliehen.  Kohere  Stämme  SOdindiens  gestatteten  weiblichen 
Vcru'andten  und  Bekannten,  sich  um  die  in  solchen  Verhältnis«en 
Frau  zu  «ohaaren, 
deDi  Bmhminendorf  Walkeschwar  unweit  Bombay  sah 
lla^chi,  wie  eine  Entbindung  tinter  erschwerenden  Umständen  mit 
»onderbunden  InHtrumenten  auf  ofleuer  Strasse  auagefOhrt  wurde; 
Hindu- Constabler  oder  ,,I?olice-Man^'  hielt  dabei  die  rersam- 
ndtco  Zuschauer  in  Ordnung  und  erklärte  HafcM  gefallig  die 
Bedeiihing  de;«  Actes.  In  Niederläiidisch-ludien  sehen  die 
Kinder  bei  Gfburteu  zu.  (ran  der  Burg,)  Auch  auf  den  K et* i  - 
i  Inseln   hat   während    der  Entbindung  Jedermann   zur  Hütte  Zutritt. 
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|4rbleibt   die  Schwangere,   um   ihre  Entbindung   abzuwarteu, 
Wohnhause,  so  begegnen  wir  verschiedenartigen  Oebräuchen, 
in  demselben  die  Wuhnstube  hergestellt  wird.    Ein  treues  Bild 
'  fen,  in  welchen  die  Frauen  der  nltklassischen  Volker, 

ifu  und  Römer,  ihre  Entbindung  abwarteten,  können 
'  wir  nicht  entwerfen.  Denn  jedcnfalU  war  die  Oertlichkeit  uud  ihre 
AoBstAttung  eine  ganz  andere  zu  den  Stadien,  da  diese  Völker  sich 
noch  in  den  frllheu  Zeiten  ihrer  Cultur-Entwickelung  befanden,  als 
dum,  wo  sie  schon  ihre  Blnthezoit  gewonnen,  oder  wo  «ie  ron 
diewT  wieder  herabgestiegen  waren.  Auch  wird  gewi«,  wie  bei 
allcu  CulturrQlkem,  der  Anblick  eines  Geburtaminiers  in  den  Ter* 
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ßchiedenon  Schichten  der  Bevölkerung  oin  anderer  gewesen  seil 
Die  alten  Autoren  sprechen  in  der  Regel  nur  von  den 
Standen.  Griechinnen,  die  zu  diesen  gehorten,  gebaren  in  ilu 
Geintichern,  im  Gynäkeion,  das  ihnen  als  Aufenthaltsort  zn^ 
wiesen  war.  Bei  den  Kftmern  verfügte  sich  die  Geharende  in 
eigenes  Gemach',  wo  kostbare  Decken  ausgebreitet  waren ; 
wuaeh  sich  und  umwand  Uir  Haupt  mit  einer  Binde,  legte 
Sandalen  ab  imd  legte  äicli,  mit  dem  Pallium  bedeckt,  auf  dan 
KU  ihrer  Niederkunft  bestimmte  Lager  nieder.  Soramts^  der  ein 
Buch  über  Geburtshölfe  schrieb,  giebt  nun  die  diätetischen  Vor- 
bereitungen on,  mit  welchen  man  den  Kaum  ausstatten  ncHisste, 
wenn  er  allen  Anforderungen  in  gesundheitlicher  Hinsicht  entsprechen 
BoUie :  „Die  Gebärende  mnss  im  Winter  in  einem  geraun)igcH 
Zimmer  mit  gemmder  Luft  sich  aufhalten;  in  dem  Zimmer  mü&seH 
die  verschiedenen  Requisiten,  als  Oel,  Abkochung  von  Foenu  graecum, 
ßti.s.sigeä  Wachs ,- warmes  WasaeJ",  weiche  Sohwunmie,  BaiunwoL 
Binden,  Kopfkissen,  Riecimiittel ,  ein  Öebärstuhl  und  zwei  Bet 
bereit  nteheu/*  Es  lässt  sich  denken,  dass  bei  den  niederen  Klo 
sowie  bei  den  Landbewohnern  im  rüraischen  Gebiete  innerhalb 
Oebärzimmers  keineswegs  nur  aunühemd  dergleichen  Vorkehnmgd 
getroffen  w:u'eu,  vielmehr  mag  es  auch  dort  manche  nationale  Eige 
uiQmlichkeit  gegeben  haben. 

Es  lassen  sich  ja  auch  die  Einrichtnngen  des  Zimmers,  in  de 
die  Frau  gebiert,  in  unseren  heimischen  Landen  bei  vonn»hmeren 
Städterinnen  oder  auch  nur  Bürgersfrauen  in  keiner  Weise  mit 
denjenigen  bei  Bauerfraueu,  namentlich  mancher  Gegenden, 
gleichen.  Unter  den  höheren  Klassen  fand  ich  im  Wochenxix 
zu  London  einen  Comfort,  zu  Paris  einen  Luxus,  wie  bei 
kaiim  in  fUrstlicheu  Familien.  In  deutschen  Bflrgerbauseru  wird 
meist  .das  Schlafzimmer  passend  und  angemessen  hergerichtet.  Da- 
gegen zeigen,  wenigstens  in  Deutschland,  die  Räume,  in  welchen 
die  Kreissende  nnd  Wöchnerin  kleiner  Bauern  ganz  gewohnheits* 
massig  verharrt,  den  vollständigsten  Mangel  an  bei^uemen  Eihric^^ 
tuAgen  und  gesimdheitlicben  Verhältnissen.  Aus  der  bayrisch^| 
Ober  p  falz  berichtet  lirPHUfr-Srhii/J'er  folgende,  geiriss  auch  ra* 
anderen  Gauen  vorkommende,  Thataache: 

..tu  den  meuten  FllUen   birgt  dai  Bauembaas  nur  eine  Stube;   üariu 
weüen  Männer    and  Weiber,    Kneoblo   nod    Mftgd«,    Kinder   nnd   Nai^ba 
Unter  dem  colossalen  Oeconomieofen.  der  Tag  und  Nacht  gleiche  Hitze,  sei , 
HommvT  oder  Winter,  ausstrahlt,  in  dem  fUr  Menschen  und  Vioh  Jahr 
Jahrein  gekocht  wird,  unter  dteaem  atattUcheu  Gpbl&ude,  da«  keiner  Baue 
Stube  fehlt,  schnaitem  lÜLnue,  krlLhen  Hühner,  gmneen  Schweine:  hier 
da»  Fuitnr  de^  RintlvtchF  abgebrQht,    dort  KartotTcIn   filr    die  Schweine 
atoBseu.  ein  immer  offener  Wo^scrhafen,  der  sogenannte  Hftllhafen,  entwick^ 
fortwthrend  qualarnnden  Wasserdunet,  wahrend  au«   dem  Rohre  tler  U« 
verbrannten  Schm&Ucs,   bratender   Kartoffeln  und  tau>tend  andere  Oi 
doA  Zimmer  darohziehen.    In  «olcher  Stallagc  erblickt   dos  Kind  da 
der  Welt!" 
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Otfenbar  Ut  hiermit  ein  Bild  entworfen,  (las  ima  zeigt,  daRs 
bei  numclien  uncultivirten  Völkern  die  Frauen  in  passenderen  und 
beBseren  LocaÜtiit^Mi  jjehäreii,  als  bei  vielen  unserer  Kleinbauern. 

Bti  dem  groj-jisiäiltischen  Proleiariate   ist  es  nicht  weiten,  dass 
|dii*  guiKe  Familie  nur  eine  kleine  Küche   als  gemeinsamen  Wohn- 
Selilafranm  benutzt,  während  das  einzige  Zimmer  der  Wohnung 
Keine  Anzahl  unverheiratheter  junger  Leute,   sogenannter  Schlaf- 
}ien    (Arbeiter    oder  auch   wohl   Soldaten),    vermiethet  ist.     In 
dieB«r  KQche  kommen  dann  auch  die  Kinder  zur  Welt. 

Wo  bei   etwas   besseren  Familien   der  Ärmeu  nur  eine  Stabe 

I  all    gemeinsamer   Familieuaufenthaltsort    zur    Verfttgung    steht,    da 

weiss  man  sich  bisweilen  zu  helfen,  indem  man  das  Bett,  die  Lager- 

«lätte  der  Gebärenden,  in  eine  Art  von  Himmelbett  umwandelt.    So 

Irrfahrt  man  beispielsweise  in  Istrien;    dort  geht    die  slavische 

Fniu.  wenn  sie  ihre  Entbindung  herankommen  fUhlt,  iu  die  Kirche 

nun  Gebet,  dann  nach  Hause,  wo  ihr  Bett  rings  herum  mit  Bett^ 

tSchcm   und  Decken  verhangen  ist     Denn  da   die  Häuser,   ausser 

L^sen  sehr  wohlhabender  Fnmilien,    meist  nur   ein  grosses  Zinmier 

^enthalten,    so  stehtin    die   darin   befuidÜchen   Betten    sehr  dicht   au 

cäßADder  und  sind  weder  durch  Vorhänge  noch  Gardinen  voneinander 

getrennt;  der  Mann  tritt  in  diesem  Falle  sein  Lager  der  Wöchnerin 

ab.    (v.  Beinsberg-Diiriiigsfeld.) 

Die  Gurier  bringen  die  Gebärende  in  ein  Zimmer  ohne  Dielen, 
d«nca  Fu8«boden  mit  Heu  bestreut  wird.  Das  Gleiche  wird  von 
den  CkineHen  berichtet.  Viele  Indianer  benutzen  nichts  als  den 
bloMeo  Erdboden,  höchstens  wird  ein  Büffelfeil  oder  ein  altes  Tuch 
über  den  Estrich  der  Flnr  ansgebreitet^  oder  auch  trockenes  Gras 
Unkraut;  jedenfalls  stellen  sie,  wie  es  eben  kommt,  ein  weiches 
ongenL-hmes  l^ager  auf  dem  Boden  her  Eine  sehr  gewiihnliche 
thodo  ist  es,  die  G'-bärende  auf  eine  Schiebt  von  Erde  zu  legen, 
d>0  mit  einem  Büffelfeil  bedeckt  ist.  Die  Bees,  die  Gros-Ventres 
[und  Mandans  legen  ein  breites  Sttlck  Fell  auf  den  Boden,  Über 
reichen  nine  drei  bis  vier  Zoll  dicke  Schicht  Erde  aufgeschichtet 
I  wurde,  und  Ober  diese  wird  dann  das  Tuch  oder  das  Fell  gelegt, 
»uf  dem  die  Patientin  kniet.   {Engehnann.) 

Zu  rbener  Knie  kuuuuen  auch  die  Weiber  der  Parsis  in  Bom- 
I  baj    nieder,    wie    der    Parsi    VosaJjhoif    Fretnjee    berichtet.     In 
Ungarn    geht  die  Entbindtmg  nicht   im  Bette   vor  sich,   sondern 
mifeieii    im  Zimmer   auf  der  Erde  nber   etwas   mit  Leintuch   zuge- 
decktem   Stroh,    .weil   aucli    Christus    auf  Stroh    geboren   ward.' 
^  (c.   (Jsaplocic^.f 

Auf  der  Insel  Serang  kommen  die  Frauen  in  einem  abgeson- 
|dert«n  Räume  des  Hauses  nieder;    auf  den  Watubela- Inseln  wird 
,  der  ECewöhnliche  Schlafnuim  als  Geburtsstätte  benutzt.    Die  Äaru- 
■ '■'reiten    der  Frau  fTu*  die  Entbindung  einen   abgeschlos- 
>]  im  Hause,  indem  sie  ihn  nnt  Matten  umgeben.  [liietieU) 
Dto  Lappländer  weisen   der  Frau   einen  besonderen  Plaix  in 
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Wxrtr  Ilfltt«  Ml,    nnf  dem  sie  niederkommt  und   deii  während  iliresi 
Wo(rhi!nhett«Ä  Niemand  Ij^treteti  darf;    er  iat   links  vom  Eiiigaugej 

tlÜinigo  Vn1k(7  wählon    die  Badcstube   als  Geburtszmmier ;    &o1 
z.  B.  dio  Krau    in  OrORs-RuiisUnd,    die  aber  auch  wohl   in  der 
Hrhpuno   iiiodi?rkomint.     Auch   die  Esthin    (Kref/el)   und  die  Fin- 
nin [iUifjrbiumn,  Henttig)  muwt  in  der  Badestube  ihre  Entbindung 
iihwAi'lotit    dieio  iHt  dort  vin    h*eistehendea  Häuschen   ohne   Kenster 
inii    fMiieiii    Ofen,     de««un    Kiiuch    nicht    durch    einen    Schornstein^, 
sondern    durch    kleine  Oetfnungen    an  den  Wänden  ins  Freie  tritt.] 
Von  den  Wotjlikon-Frauen  und  den  im  wyütkaschen  Gouvernement 
tV(>hh<Miden    linatiinneu   wird    die    Geburt   ebeul'alla   gewöhutich   inl 
der  j(<'Imi«trn  Hiidestiibc  ftbgemacht.    {Buch.) 

Niclit  wenige  Völker  gestatten  den  Krauen  zvniT  nicht,  im 
Wohnhause  niederen  kommen,  aber  sie  treiben  sie  auch  nicht  in  das 
Vif\f>  hinaus,  «ondem  sie  errichten  ihnen  eine  btsondere  HOtte, 
oder  ein  Zelt,  in  welchem  die  Entbindung  vor  sich  geht.  Wir  wer- 
den dieselben  im  folgenden  Abschnitte  kenneu  lernen. 


114.  Die  IJebürhutten. 

Dio  Sitte,  der  Kreisseuden  ftlr  die  Niederkunft  ein  ^enes  ron 
il«m  Wohnjilatze  abgesondertes  Heim  xu  schafTen,  ist  eine  sehr  alte 
ttlld  weitverbreitete. 

Bei  den  alten  Indern  begaben  sich  die  Frauen  ans  den 
Karten  de«  Brahma,  Kshastrra,  Vaisya  iwd  Sudra  in  das 
Kntbindungshaus  (Pvterperarum  domus).  woselbst  unter  dem 
BMteiid  von  vier  muthigon  l*VauGU  unter  vielen  CeremoniMi  die  Ent- 
bMttHg  erfolgte. 

ta  dieM*  Haan  iwiwH  mtk  edwa  dia  Sc^waagm  bagebea.  vad  «• 
ww4»  dM«  «ia  «K^ftekKcli«  Vaadtaf*  KvwfthH.  ffiar  be&ad  sie  skii.  aaeii 
Saurwta'j  Aa^b««  in  •Geboitsaiamv  d«r  Bmhmaiw*.  du  aas  JUgle  laar- 
«Mto«,  ricat  iwlkft.  X>iei>|i yrM  flattaooa  aui  Senieupo*  coaatniixt  war.  Da« 
B*U  «ai  ans  KtmaelltaaiTa  firvYbi,  die  KitaiK  Am  Haaees  wann  Twstiicbea. 
Oal  ttak«mekil«U  DünaräuMa  tHeUimwi?)  luntaa  üocr.  Die  Tbfc«  ^t 
OthaiUiiiaiaew  maMt«a  aack  Xoqf**  ^^^  Hitla(  grlagnu  Mia.  Et  war 
aehl  TO«a  Ims  «»4  nw  TBUm  hnäL  itm  WliC^ien  BimuTiua.  ItaA^aM« 
ftMaa  dia  A«(iM*t  «W  d»  i^ae*  ^gkiaiaii»  VcchaHoa  «ad  fia  Bm^ 
atltlai^  dw  tiTIIM'erliiii  THmliiiftia  Bim  »uauOta  die  WMnv«  «Mk 
«iaw  httm  KomI  laa«  ^A  Aak^A  dto  Iraitw 

AttA  irtüwdifUBt  andMg«b&«Bd»Hittdm-F^aii  n  «m 
OcMbMtle.  dwli  «M  9m  \äm  Bsefc  SmA  rm  «■mdüdtei  W«h 
ben  hatk  Hitae  nd  IRmdk  gjmgr.  Dme  AWiwi^finni  der 
KiWMadn  talalit  tndk  M  dos  T«dA«  ia  Ittdie»:  Wem  Uk 
dia  IMMÄHVjBakfc,  ■•  Mai  dv  Hhm  anr  Fian  n  «sm  U 
Hm*,  di*  «äwaldk  flifand  Ht  and  ln«t  Ar  detlbm  Ugbdi 
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)ort  lebt  yie  in  völliger  ZiirÜckge/.o^'enhett  und  uiiler- 
Jiült  nur  mit  einigen  Freundinnen  Verkehr,  welche  ihr  hei  der  Ge- 
iirt  des  Kindes  ßeistaud  leisten.  Des^^leicheu  enthält  jedes  Dorf 
Badagas,  die  im  Xilgiri-Gebirge  in  Indien  wohnen,  eine 
andere  Hütte,  in  der  die  Wöchnerin  noch  der  Geburt  des  Kin- 
2  —  3  Tage  zu  verweilen  hat:  während  dieser  Zeit  wird  sie  von 
^^eu  bedient  und  Morgent«  und  Abends  ||rewaschen.  (Joyor.)  Äehn- 
J>ei  den  Kaders,  einem  Volke  in  den  Äuamally- 
die  Niederkunft  in  einer  besonderen,  fßr  diesen  Zweck  er- 
listen Hütt«  mit  HOlfe  verwandter  und  befreundeter  Weiber  statt 
\Ja90r.) 

Der  Ort,  an  dem  die  Annamitin  in  Cochiuchina  nieder- 
kommt, ist  verschieden  je  nach  der  socialen  8teUimg  der  Gebären- 
;  im  Huuäe  jedoch  kann  sie  dies  nicht  bewerkstelligen, 
Monditrt  iah,  wie  nngldcklichc  Müflcben,  iiobald  ihre  Stunde  gekommen 
nitti«n  anf  der  Strasse,  gleichsam  coram  populo  lageo,  iadem  ihnen 
attcJct  fünf  durchlöcherter  Matten  oml  acht  Bambuä-Stäben  ein  ächatjs- 
bereitet  «ordeu  war,  wo  sie  3  —  3  Tage  blieben,  imlem  nie  Hieb  an 
nein  Feuur  wOnnten,  da«  ihnen  mitleidige  Nachbarn  ODgezündet  hatten  uud 
Dt«r  dru  10— 12  Latten  unterhielten,  die  den  Unglücklichen  ut«  Bott  dienten. 
Den  Frauen  der  Handwerker  uud  Dieuatleote  gewährt  man  gewöhnlich  einen 
Uönen  Schmatzwinkol,  den  man  je  nach  Umständen  ein  wenig  gereinigt 
hat.  WohDiabende  Leute  errichten  für  diesen  Zweck  im  Hofe,  doch  nahe 
der  ittg«u Hieben  Wohnung,  ein  kleine«  Bambue-Häuschen,  das  nur  eine  Tbüra 
oad  «in  winzige«  Fenster  hat.  Auf  vier  Pfuhlen  bereitet  man  hier  der  Frau 
■IS  Lager  Ton  BambuH-Latten,  und  damit  int  alles  geschehen.  Nach  einem 
Mosat,  w&hrend  dentien  die  Fran  in  dieser  Hatte  Torweüt,  wird  dieselbe  nie- 
dtrgecüaiHi  nnd  oft  verbrannt.  Daa  ist  unzweifelhaft  eine  recht  gute  hjgl- 
riauofaa  MaaeiregeL 

Di«  Alfuren-Frau  auf  C  er  am  sucht  sich,  wenn  sie  ihre  Eat- 
btodont^  erwartet,  im  Husche  in  der  Nähe  den  Dorfes,  in  der  lief^el 
tilobt  bei  fliesseudem  Wasser,  einen  -geschickten  Ort  aus,  wo  die 
Oidniit  vor  sich  gehen  kann.  Dort  wird  ein  sogenannter  naparisiMHn, 
i  i  «ine  kleine,  aus  Stöcken  und  Blättern  verfertigte  Hütte ,  oder 
baner  fceaagi,  ein  Obdach  herge.steUt,  um  eventuell  vor  Regen  ge- 
ftchfi^  -in;    ein  alten  Weib   bleibt  bei  ihr  Qod  verrichtet  den 

Heb.i  :Lu.st,     (Capitäu  Schnhe.) 

Auch  auf  der  Insel  Serang  errichtet  der  Kheniann  bisweilen 
Krau  eine  besondere  Nieder kunftsstätte,  welche  .sie  nicht  vor 

dritten  Tage  rerläast ;  viele  Frauen  nia«hen  aber  ihre  Entbin- 
Aoag  im  Wolmbause  ab.  Bei  den  auf  derselben  Ineel  wohnenden 
Pataaiwa-maselo  ist  da.s  letztere  jedoch  streng  verpönt.  Diese 
Wmitxea  dieselbe  ilQtte,  in  welche  die  Menstruirenden  sidi  zu- 
rOckxißhen  mtl^-'^en,  auch  als  allgemeines  Gebärhaus.  Hier  mtissen 
iäe  Fnucn  ebünfults  noch  drei  Tage  nach  der  Entbindung  aus- 
bamm  wA  dHrfea  erst  in  ihre  Wohnung  zurückkelirea,  nachdem  sie 
haben. 

Auch  auf  Neu-Ouinea  hält  man  das  Wochenbett  in  einem 
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abgesonderten  Häuscben  ab.  welches  Mutier  und  Kind  erst 
einer  bestimmten  Zeit  verlassen  dürfen  (in  der  Kaimani- Bucht), 
und  welches  so  eng  ist,  das8  ein  erwachsener  Mensch  nicht  auf- 
recht darin  stehen  kann.  Nur  der  Gatte  der  Wöchnerin  darf  jm 
daselbst  besuchen,  und  auch  dieses  nur  bei  Nacht  (in  I^or^| 
Wenn  bei  den  P  a  p  u  a-Stommen  der  Stidwest-KUsle  von  N^ff 
Gninea  eine  Schwangere  fühlt,  dass  die  Zeit  ihrer  Niederkunft 
naht,  so  entfernt  sie  sich  aus  ihrer  Wohnung  und  wartet  die  Nieder- 
kuufl  in  einer  bewunderen  ÜQtte  ab. 

Auf  Neuseeland  herrscht  unter  den  Eingeborenen  eine  ähn- 
liche Absonderung  der  Gebärenden. 

Dort  wird  schon  wü-hrentl  der  Schwnngerschaft  die  arme  Frau  fQt  Taba 
erklArt;  sie  vrirtl  deswegen  von  der  Verbindung  mit.  nnderen  PerKoncn  abge* 
ecbnitlen  und  unter  ein  einfaches,  au«  Zweiten  und  Blättern  beatefaendei 
Obdaeb  verwiesen ,  das  kaum  ^egen  Regen.  Wind  und  Sonnenhitze  schQtJtt. 
Dof  t  wird  «ie  je  nacb  ibrem  Ranfi^  von  einer  oder  mehreren  Fraue-n,  welche, 
wie  sie,  T&bu  sind,  bedient  Wie  lange  diese  Art  QuaranLAne  dauert  und 
welcben  Förmlichkeiten  die  Frau  sich  dubei  anterzioben  muss,  am  wieder 
frei  in  der  Gesellacbatl  auftreten  tu  können,  iet  unbekannt.  Die  Ausschliessung' 
dauert  noch  mehrere  Tnge  nach  der  Gi^bnrt.  fort,  und  in  dieser  Zeit  ist  daa 
neuf^borone  Kind  aller  Ungunst  der  Witterung  preisgegeben.  Erat  uinigB 
Tage  nacb  ibrer  Niederkunil  darf  f.ie  die  Flotte  verU»sen.  {dt  Üiemi.)  Nach 
anderer  Nmchricbt  (Aomrn)  befindet  sieb  die  HUtto,  welche  fflr  die  geb&rende 
Muori-Frau  f^ebaut  wird,  nicht  weit  von  der  Wohnung  der  Familie  and 
wird  für  „heilig"  gehalten. 

Eine  besondere  Wochenbett^hütte  fiir  die  Frau  nach  der  Ent- 
bindung während  der  ganzen  Zeit  ihrer  Unreinheit  haben  die 
wohner  der  Insel  Vap.     (v.  Miklucho-Maday.) 

Die  Sandwichs- Insulaner  hauen  in  der  Nähe  der  Wubnii 
eine  kleine  Gebärhütte,  welche  Tabu,  d.  h.  unbetretbar.  unnahbar  ' 

In  die8L*r  kommt  die  Frao,  von  einem  St  tick  Zeug  von  der  Rinde  etnei 
Maulbeerbaum  es   bedeckt  und  auf  einem  kleinen  StQck  Zeug  auf  der  Erde 
liegend,  nieder;  und  der  Mann ,  welcher  «ich  in  der  Nähe  der  Entbindung«- 
hülle  anfhalt,   tritt  hinein,    sobald  er  von  der  Geburt   des  Kindes  bena 
ricbtigt  wird,  am  selbst  den  Nabelsta'ang  zu  dorchschuciden. 

Ebenso  kommen  nach  Möretifiout  die  Weiber  auf  Tahiti^ 
einem  besonderen  Häuschen  nieder.  Das  Gleiche  gilt  theilweise  auch 
von  den  Australierinnen.  AVir  werden  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte darauf  zurnckkommen. 

Bei    den    Psc ha w e n    wird    die    Frau    beim    Heratmahen    der 
Niederkunft  aus  der  Hütte  gejagt,  und  sie  begiebt  sich  in  eine 
weg  vom  Dorfe  gelegene  Hfltte,  wo  sie  ganz  allein  und  aller  üi 
bar  ist.     [Fürst  Kristow.) 

Bei  den  Chewtareo  verladt  die  Schwangere,  *oha!d  di-  tvxi  dpr^ 
hurt  gekommen  iit,  du*  Dorf  nnd  b^ebt  «ich  ia  • 
ddrftig  bodecVte  Hütte,  welche   nra  cotlegeBcn  A'  ' 
Entfernung  vom  Dorfa  durch  andere  Weiber  hergencbtet  v  r,  ( 

drei   an   einander  gcstÜLzto    StJLminohea  nur    di«    «citUcbc-  ig 

Diene  Geb&rfa&tten  heisscn  „ätatichechi'*.    Di«  Malter  mn 
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mMIs  Hülfe  nicderkotnmeu,  doch  getitAtten  f^inigo  Chmriauren  jptzt 
{^«nd  o'mi>«  linderen  Weibes^  ja  «a  kommt  vor.  dasa  neuerdings 
"Sifnier  Winkel  im  liauöe  des  Dorfes  zur  Niederkunft  beiyericbtet  wird. 
Dcndbcr  ist  aber  so  klein,  dats»  er  nur  die  Mntt«r  allein  aufnehmen  k»nn. 
Kad)  *loo  altüblichen  Gebrüuchen  darf  aelUst  der  Mann  seiner  Fmu  nicht 
_)w1fca.  aoch  nicht  in  ibrt^  Käbe  kommen.    {HnHdf.) 

Auch  die  Nord-Asiaten  haben   besondere  Gebärzelte.     Das 
*Q*  Zelt**,  in  welchem  bei   den  Saniojeden   die  Frau  nieder- 
en niuss,  heisst  Satunjma  oder  Madiko.     Steht  bei  den  Ost- 
:en   eine  Geburt    bevor,    ao    zieht   die  Krau    in    eine    beaondere 
Jorte  und  lebt  hier  bis  fiinf  Wochen  nach  der  Geburt  des  Kindes. 
[Alcj^andiTJ)    Die  Giliaken,    welche   am  unteren  Auinr  nnd  im 
5rdlicben   Sachalin    wohnen,   verweisen   die  Schwangere   schon 
ihrer  Eatbindong   in   eiue   Hütte   von   Birkenrinde.     Denicktr 
'berichte : 

„Chex  le  Ghtliaka  In  femrae  enceinte  est  entouKje  de  tonn  le»  «oins 
poNifhiM.  mais  une  dizatne  de  joura  avant  la  parturition  pr^stimäe,  on  la 
portc  de  la  maison  dan^  une  cabane  ^u  C'corce  de  boaleau  oü  Ton 
iient  au  fea  leger.  Cet  usage  est  strictement  obsenre,  meme  pendant 
Dp»  les  plus  fvoids.  Sa  significatioD  n'est  pas  bien  rlaire:  il  ue  tiemble 
ependant  indiquer  qu'on  conaidere  la  femme  en  couche  couune  quelque 
d'inipar,  car  apres  la  parturition  on  ue  la  aouiuet  k  nucune  pratiqae 
poxiflante.  Fendaot  tont  son  söjour  dan«  la  eabane,  U  femme  a'cst  soignee 
qfM  par  los  per&onnM  de  son  »exe,  qut  l'aiisiBtent  pendaut  t'accoucbement 
rt  baignent  le  nouveau-ne  dana  la  raitme  oabane  souvcnt  par  un  froid  de 
^uarant«  degrea  centigrade.«  au-dessous  de  z^n." 

Gleichen  Erscheinungen  begegnen  wir  in  Sü  damerika.  Barrfire 

|1761)  mahlt:  Wenn  die  Frauen  der  Indianer  in  Ouiana  merken, 

sie  bald  niederkommen,  so  verstecken  sie  sich  in  einem  kleinen 

le    oder    einer    kleinen   Hütte.     Von    den   Campas-    oder 

fat  is- I  ndianern  iii  Peru  am  Amazonenstrome  erfuhren 

duÄS   sie    beim  Nahen   ihrer  Niederkunft  ihre  Woliuung   ver- 

[bnen   und   sich  in   eine   kleine,   in   der  Nähe  gelegene  üütte  l>e- 

gtbeit,  wo  sie  allein,  ohne  alle  Hülfe  niederkommen. 

Die  Wulwa  (oder  Ulua)  an  der  Moskitoküste  in  Mittel- 

amrrika,  ein  gutartiges,   doch  sehr  niedrig  stehendes  Indianer- 

,Tolk,   leben   uicht  in  Dörfern,   sondern  zerstreut,   und  es   bilden 

Bor  rwei  bis  drei  Hütten  eine  Gruppe;  eine  Hütte  wird  meist  von 

oder   vier   Familien  bewohnt,    deren  jede  in   einer  der  Ecken 

'  Fwuer  filr  sich  hat,  an  welchem  sie  ihre  eigenen  Bananen  kocht, 

InA  tua    welches    sie  sich    plaudernd  schaart,    die  Frauen    in   ihrer 

eit»rhifden   unvollständigen  Toilette.     Geburten   kommen  jetzt  nur 

selten  vor,  trotzdem  wird  die  Frau  noch  immer  genüthigt,  bei 

*iiiii  LiQtritt  der  Wehen  eine  Hütte  in  Waldesabgelegcnheit  zu  be- 

titiien,  wo  sie  von  »ich  einander  abwechselnden  Frauen  mit  Nahnmg 

|v«nehen  und  gopfl*-;jt  wird.     (  M'ickhäm.) 

den  Indtiinern  Nordamerika»  sind  die  Gebrauche  ver- 
Die  Weiber  der  Chippewaya  und  Winnebagos  2.  B. 
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kommen  im  Winter  in   einem   besonderen  Zelte  in    der  Nähe 
FamilienhlUte  nieder,  während  sie  bei  milderer  Wittemng  zu  dJea 
Zwecke  den  Wald  aufsuchen. 

Einige  Sioiix-Stämme,  die  Blackfeet  und  die  Uncpnpas, 
pflegen  eine  nur  fßr  den  gelegentlichen  Einzelfall  bestimmte  separat« 
Hütte  zu  errichten;  dasselbe  öndet  bei  den  Klamatha,  den  Ui|^ 
und  Anderen  .statt  (Fig.  45).  Die  Gomanchen  bauen  in  eii^| 
kleinen  Entfernung  von  der  Xiederlassiing  und  in  der  Nähe  Je» 
Fiimilieuzeltea  der  Schwangeren  iur  diese  letztere  zum  Zweck  Hitm 
Entbindung  einen  Zufluchtsraum. 


Fif.  15.     OvbirUH«  ilcr  Oomaochn-IndUncr. 
EJBi)  Comantlm-ladiantrin  kreiswad. 

l?>fU'lt   Cni/irltniniit.) 

Den«lbe  iit  aui  Reisholz  oder  Bosch  bergesteUt,  Mch«  oder  neben 
Ftisa  hoch,  mit  Steclceu  im  feiJiUn  Boden  ver««faen;  er  hat  die  Form  eine« 
etwa  tu'hl  PuKs  im  Durcbme^äCr  haltenden  nicht  ^c»chIoüi«cncn  Kruis«»,  wobei 
der  Eingang  so  geataltot  iit.  daas  einca  der  beiden  Enden  der  Wand  ctwiui 
Aber  das  andere  Ende  flhergreijt.  In  einiger  Entfernung  vom  Eingange  hat 
nitui  drei  Pßlhle  aus  dOnnen  Bäuiuchen  aufgerichtel,  Eehn  Schritt  von  einander 
entfernt  und  Ti^r  Tum  hoch.  Innerhalb  de«  GebfttraumK  find  zwei  recht- 
wioketJgn  Aushöhlungen  im  Hoden  ausgegrAhen,  /.ehn  bis  achtzehn  Zoll  in 
der  Weite,  nnd  nn  Pfahl  t*t«ht  am  Ende  einer  jeden  dit-ticr  Vertiefungen. 
In  die  itine  derselben  hat  man  einen  bcissen  Stein  gelogt,  in  die  ander«  ein 
wenig  loMe  Knie,  xur  Aafhnhmo  des  Stahls  und  Urins.  Der  übrige  Fossbo 
ist  mit  Krfintern  betreut.  Dies  ist  ihre  Methode,  einen  itehllrraani  onztifertij 
wenn  sie  in  ihrem  Lager  Bind-,  in  einer  .Tahretzeit.  wo  Rciaig  nnd 
ihnen  fohlon,  fallen  sie  die  LQclien  mit  Klei dungsdt ticken  nua  oder  bedecken 
diesdben  mit  H&nten.  Aber  auf  dem  Mor^rhe  suchen  ^e  nur  rinen 
liehen  Schutz  für  die  Frao  nnter  einem  in  d?r  N&be  beBodlichen  Hmima 

Die    Indianer  in  der  Üiuiah-Valley-Agentur  hnbe^i 
&hnUcben  Brauch. 

Büi  den  ersten  Anz^icbm  der  nahenden  OcbuTt  i 
die  Hütte  ihrer  Familie  nnd  w  «rrichtct  für  lieh  •' 
femtug  TOn  letzterer  ein  kleioe*  ,iriok^<tip*,  ic  w> 
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fi«drrirDnft  rcrblctbt;  zuerst  reiniget  eie  den  ßodftn  und  niBcht  dann  eins 
[««cbto  VprliefüDg,  in  welcher  eiu  Faaer  augczündct  wird,   t'm  »UeseH  werden 
^0  nsgvnm  gt'Ieigt  und  erhitzt;  auch  oin  Ke»el  mit  Wasser   wird  heiss 
ht,   TOD  dem  lie  hülofi^  und  reichlich  trinkt.    Da«  ^wick-e-tip*    wird 
Riebt  ftifl  möglich  herg^eKt«>tlt.  um  den  Einßa«»  des  Tempern tarw(>chsel« 
Isa  vcrbfitfirn  und  nm  de»  Schwciss  zu  benirdeni.     Beistand  leisten  Weiber 
|fui«  dflr  Nachbar«ich&ft.     {En^/etmnnn.) 

Die  Frauen  mancher  Tndinnerstämmc  Nordamerikas  lassen 
^rich,  wie  wir  anlUlirtun,  nicht  selten  bei  der  Arbeit  oder  anf  der 
'  Reie«  von  der  Geburt  Qberra^hen :  aux  autres,  des  qu'ellea  se  sen- 
jtoit  piy?  de  lenr  tonne,  on  dresse  une  petite  hufcte  hnra  da 
et  elles  y  restent  (|UHrante  jours  apres  qu'elles  sont  accou- 
i;  diese  Sitte  findet  nber,  wie  de  Vharl^'oix  lünzultigt,  uur  bei 
'4ra  ersten  Entbindungen  statt;  eine  auch  bei  anderen  Völkern 
^Torkommende  Gewohnheit. 

Wenn   unter   den   Indianerstämmen   im  Westen  der   Hud- 

itbav  (zwischen  dem  59.  bis  68."  nördlicher  Breit«)  den  Ätha- 

ikcn,   den  Uundsrippeu-   und  Kupfer-Indianern  ein  Weib 

■af  R^ri^en  in   Kindesnöthen  kommt,  so  wird  ihr  anf  der  Stolle  ein 

Zelt  tiifgeselilagcQf   und   man   läsat  sie,   mit  einigen  Lebensmitteln 

versehen,  und  mit  der  Nachricht  über  die  Absicliteu  und  den  Gang 

ri  Reise,    daselbst   zurück,    wo    es  dann  ihr   selbst  und 

;.p  tiberlassen  wird,  ob  sie  jemals  wieder  zu  ihrer  Horde 

^griugCD  wird.     Auch  Ilearne  meldet: 

Wenn  unter  den  in  den   nördlichsten  Gegenden  Nordamerikas  woh* 

■#nden  Indianern  bei  einer  Frau  die  Gebort  be^nnt,  8o  errichtet  man  fttr 

'•ia  oin  bemonderes  Zelt,  wolchus  von  den  übrigen  ao  weit  entfernt  ist,  daaa 

aian  da«  Geschrei  der  Kreissenden  nicht  vernehmen   kann;  nur  Frauen  be- 

iufii^btigen  »e  dabei,  kein  männliches  WcHen  durf  in  ilire  Nähe  kommen. 

DieFmudesThlinkiteu  (Nordamerika)  envartet  ihreNieder- 

io  einer  kleinen  Zweig-   oder  SchneehfUte  hinter  dem  Hause 

wf.)  Unter    den    östlichen  Eskimo  gcscliieht  die  Niederkimft, 

[beim  ersten  Kinde  in   dem  gewühiüichen  Igloo  (Hlitte),   bei  allen 

eu  rnuas  sie  oin  besonderes  zu  ihrem  Gebrauch  gebaut*«  Igloo 

ehej  (Hnlt);  der  Mann  darf  bei  der  Niederkunft  nicht  zugegen 

mn.    Auch  die  in  den  westlichen  Gegenden  wohnenden  Eskimo- 

.i'rauen  müssen  in  einer   kleinen  Hütte  gebären,   in  welche  sie  zu- 

nmen  mit  dem  Aas  irgend  eines  Tliieres,  Äumoist  eines  Hunde», 

leingeschlasRen   werden;    in  dieser  Hütte   bleibt  sie  ganz   allein  und 

Hälfe.     Stnith   besuchte    mehrere    dieser  Hütten,    welche   eine 

boerin  und  i?in  Neuge>>oreues  enthielten;    und  in  einer  solchen 

I  von  btöonders  kleinen  Uimensionen  fand  er  eine  Hündin  mid 

Wurf  junger  Hunde.     Die  Kskimo-Krau  in  dem  von  Kluf- 

V  beauchten  Gebiete  wird  schon  vier  Wochen  vor  ihrer  Nieder- 

Ton  ihrfttn  Gatten  getrennt   und  in  eine  separate  Behausung 

•Kl,  XU  der  auitser  Frauen  Niemimd  Zutritt  hat. 

'^ebrmucb  eiuer  besonderen  GebürbiUte  finden  wir  auch  im 
Aktk,  wenn  auch  nur  ganz  Tereinxelt,  vor.    Nach  Vam- 
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hergnr  bestehen  in  Jetlpm  Kftfferndorfe  )>ewondere  HlUten  för  «t''| 
bärende  Frauen ;    kein  Mann    darf   den  Räumen   sich  nähern.     Und] 
wenn   eine  Frau   entbanden  wird,    darf  ihr  Mann   drei  T^e  lang 
nicht  in  ihre  UlUte  kommen. 

Schon  sehr  früh  wurde  der  Thatsache  Rechnung  getragen,  daas  j 
snch  in  Europa  recht  viele  Frauen,  numeuthch  der  ümiereu  KlasMen,  1 
in  hölfloser  Lage,  selbst  wie  bei  wilden  Völkern  unter  freiem] 
Himmel  ihr  Kind  zu  Tage  bringen.  In  ErkenntniHä  ilieser,  nament-j 
lieh  schon  in  Altgriechenland  vaht^enommenen  Thatsache.  schuf  1 
die  Humanität  Stätten,  welche  sich  no  hülAoseu  Krcisseuden  oder 
Schwangeren  zur  Unt«rkuDit  und  Pflege  darboten,  man  errichtete j 
Eutbiudungs-  oder  Gebärhäuser. 

Die  erste  dieser  ZufiuchtÄstätteu  wurde  zu  Epidauros  errichtet, I 
einer  Hafenstadt  in  Argolis  auf  einer  Landspitze  am  SaronischcnJ 
Busen,  in  der  sich  das  berUhmte  Heiligthum  des  Asklepios^  einel 
Art  von  Kurort  ftlr  ganz  Hellas,  befaud.     Pausanins  ^agt: 

Quumqae  Epidaurii  fani  accolae  aegerrime  f^rrenl,  quod  et  femino«! 
Bub  t«cto  aou  i>arerent ,   et  fk«gri  Hub  dio  oniuam  agereot,  Antoniu»,  domo 
a«dificata  iaoommodum  remorit.  ■  Fuit  itaqae  in  post«rum  et  ad   raorieodum 
acffris  et  ad  parieuduiu  mulienbus  coDsecrataa  religioue  locus. 

Es  ward  also  als  ein  Act  der  Religiosität  betrachtet,  dass  man 
ebenso  wie  den  Kranken,  auch  den  Gebärenden,  wenn  sie  (als  un- 
rein) der  Hülfe  entbehrten,  Pflegestätten  herstellte.  Und  hiermit 
begann  denn  die  Geschichte  der  nlJerdings  erst  in  späterer  Zeit  (im 
19.  Jahrb.)  eine  allgemeine,  namentlich  auch  staatliche  UntertttQtzung 
geniessenden  Verbreitung  der  Entbiudungs-In.^titute. 


115.  Die  Oebärendo  gut  als  anrein. 

Wie    an    alle  Sexual  Vorgänge  des  Weibes    und   namentlich   aal 
solche,   die  mit  einem  Abgange  von  Blut   aus  den  Genitalien  ver- 
bunden- sind,   sich   in  der  Vorstellung   der  Völker  der  Begriff  der 
Verunreinigung  kntl]itt,  so  finden  wir  die  gleiche  Anschaimng  auchJ 
in  Bezug  auf  die  Xiederkuuft;    die  gebärende  Frau   gilt  l>ei    vielen! 
wilden  und  halbcultiTirteu  Völkern  für  unrein.    Die  Wilden  Slld-j 
amerikns  stossen  die  Krei^sende  aus  ihrer  Htltte  in  den  Wald,  dainiti 
sie  durch  ihre  Anwesenheit  nicht  die  Kraft  der  Waffen  schwache.   Alal 
Pater  Oek  diesen  Gebrauch    der  Indianer   Brasiliens    absrhafffU] 
wollte  und  darauf  bestand,  dass  die  Gebärenden  in  der  Hütte  bleiben,] 
Kogen  sie  fort  aus  jener  Gegend,  sie  wollten  in  keiner  HUtte  mehr 
wohnen,  in  der  ein  Weib  geboren  hatte.    Bei  einer  Entbindung  trage 
die  Tschuktschen  alle  Gegenstände,  welche  zum  Jagen  udcr  Fischeit 
gebraucht  werden,  aus  dem  Hause,  dann  werden  zwei  gr         "    ■'•k*J 
Schnee  auf  einander  gelegt  und  in  das  äussere  Haus  ji-  Inl 

deji  oberen  Block  werden  kleiue  Steine  kreisfurmig  eingesteckt,  imd 
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ibt   der  Schnee    dort   in   einer  Ecke  liegen,    bis    er  schmilEt. 
Bedeutung   dieser   ietxteren  Maassregel  ist  nicht  recht  zu  ver- 
\au     Anch  die  Tangusen  in  A.sien  und  die  Thlinkiten  und 
toHcheu  in  Nordamerika  halten  das  gebarende  Weib  fllr  un- 
tn,    und  die  Na}inmg  darf  ihr  nur  von  den  nächsieu    weiblichen 
mrandten  gereicht  werdeu.     [Krause.) 

Nftch  Kliäschack  wird  das  Eskimo-Weib  durch  die  Enfcbio- 
dang  anf  volle  4  Wochen  in  den  Zustand  der  Unreinheit  versetzt. 
(.'«/«TjLvoM  (fiebt  an.  dusa  die  Maori-Prau  auf  Neuseeland 
nicht  nur  selber  durch  die  Geburt  unrein  wird,  sondern  auch  Alles. 
w»  si«  berührt.  Anf  Uawai  gebären  die  Frauen,  weil  sie  bei  der 
GdKirt  unrein  sind,  in  Zurnckgezogenheit.  (CanipheU.) 

,JedeT  Nflgor,  angt  Schutt,  sieht  die  Fniu.  din  demnächst  gebären 
vird.  als  unrein  an;  drei  Wochen  ror  ihrer  Entbindung  muM  sie  dtu  Dorf 
Trriuam  and  darf  keiner  mit  ihr  verkehren;  ohne  .jegliche  UClfe  sieht  sie 
XP«i«t«nji  der  »chworen  Stuntle  ent^eKen,  und  erst  nachilem  aie  geboren^  kann 
in  ihre  HUlt«  und  in  ihre  gewohnte  VtuK^bung  zarOok kehren." 
LkQitt:  AfrikaB.J 

Auch  bei  den  Niani-Niam  in  Afrika  gilt  höchst  wahr- 
scheinlich dio  Frau  während  der  Entbindung  für  unrein,  denn  sie 
moBH  dieselbe  ausserhalb  des  Hauses  in  einem  uahen  Walde  ab- 
ntacben.     ( Piaggia . ) 

In  Kuropu  giebt  es  ähnliehe  Erscheinungen:  In  Serbien  wird 
ie  (ieburi  »hue  die  nuthige  Uncksicht  auf  die  Jalufsszeit  im  Freien 
uUzogen;   t<t)ll  und  geräuMchlüä  eutferut  sich  das  Weib,    um  nach 
ergebracliter  Audchauiing    das  Haus   nicht  zu   verunreinigen,   und 
ehrt   nach   dem  Abgänge  der  Nachgeburt   mit  dem  Neugeborenen 
in  der  ScfaUrze  in 's  Haus  zurück.     {Vfdenta.)     Auch   in  Kussland 
sowohl    dufl  Kind    ohi    auch    die  Mutter   als   unrein   betrachtet 
man  hält  sie  leicht  dem  Einflüsse  schädlicher  Kräfte  ausgesetzt 
Ebenso  waren  im  alten  Athen  die  Kindbetterinnen  nach  der 
'   Brauroni.schen  .IWet«/«  unrein,  sodass,  wer  sie  oder 
I         u    mit    der   Hand    imrührte,    wie    wer    einen   Mord    be- 
m  hat,  von  den  Altären  ausgeschlossen  war.  {Weleker.)   In  Epi- 
roa  war  von  Antonin  fUr  die  Angehörigen  des  grossen  Heilig- 
«iu  Gebar-  und  Sterb^haus  errichtet,  um  die  Verunreinigung 
;H  zu  verhUt«n.     Auch  Vythagoyn^   mied    nach  Aiexandet' 
Diogenes  f8,  3;ii  die    Berühnuig   der    Todten    und    der    Wöch- 
n    wie  jede  befleckuug;    und   nach  PorpiiyriuA    war    in    den 
sinien  dasielbe  vorgeschrieben,     Ein   eigenes  Geburtsgemach 
itten    ftchon    die    alten    Hiliner,    welche    das  Weib   nicht  bluss 
d  der  Menittriiatio»,    sondüru  auch    um   die   Entbindungszeii 
nrein  hi«dU-u.    titU  ja  doch  bei  manchen  barbarischen  Volker- 
en da.1  Weib  Überhaupt    zur  Zeit   der    sexuellen  Fuuctimien 
r  unreiul     Es   darf  hier   an   keinen  religiösen  Ceremonien  Theü 
Lehmen  und  die  Tempel  nie  betreten. 

Im   Allgemeinen   hat   erst   die    cbriatliche  Religion    dem 
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Weibe  die  gebülirencle  Stellung  vertschnfll:  deshalb  ist,  aticli 
gebärende  Frau  vorzugsweise  bei  den  cbristlit-hen  Vülkerschaf 
Gegenstand  der  grüssten  Sorgfalt  Das  Christenihum  fand  bei  den 
Juden  das  Weib  noch  in  dem  Ansehen  von  Unreinheit  vor.  Im  Tal- 
mud wird  die  Zeit,  von  wo  an  das  Hans  der  GcbÜrcnden  fUr  anrein 
galt,  näher  angegeben ;  nämlich  von  der  Zeit  an,  wo  die  Freundinnen 
die  Gebärende  tmter  den  Schultern  unterstützen  raQssen;  denn  es 
wurde  angenommen,  dass  mit  Eröffnung  des  Muttermundes  die  Frau 
nicht  mehr  im  Stande  sei,  umherzugehen.  Wie  wir  schon  im  vorigen 
Abschnitte  sahen,  wurde  der  gebärenden  Frau  bei  vielen  Völkern 
wegen  ihrer  vermeintlichen  Unreinheit  ein  abgelegener  Platz  ange- 
wiesen, wodurch  man  sich  vor  einer  Berührung  mit  ihr  zu  schQtzeu 
suchte.  Die  Juden  hielten  auch  eine  Hebamme,  welche  eine  Ge> 
bärende  entbunden  hatte,  noch  längere  Zeit  iur  unrein. 

Ganz  zweifellos  Hegt  der  oben  be«prochenen  Sitte,  dem  kreis- 
senden Weibe  iiir  ihre  Niederkunft  eine  eigene  GebärhUfct«  anzu- 
weisen, ursprünglich  ebenfalls  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  eine 
Entbindung  im  Wohnhause  dasselbe  und  seine  Insassen  verunrei- 
nigen würde.  Aber  in  einer  gewiss  nicht  geringen  Keihc  von  Fallen 
ist  dieser  Begriff  schon  langst  in  Vergessenheit  gerathen :  der  Ge- 
brauch jedoch  hatte  auch  femer  Bestand,  nun  aber  mit  der  ans- 
gesprochenen  Absicht,  dem  Weibe  in  ihrer  schweren  Stunde  einen 
mftglichst  ruhigen  und  ungesH^rten  Aufenthaltsort  zu  schaffen. 
Hierdurch  erklärt  es  sich  denn  auch  gar  nicht  selten,  dass  Nie- 
mandem ausser  den  helfenden  Weibern  der  Zutritt  zu  der  Gebär- 
hntt«  oder  bei  anderen  Völkern  zu  dem  Wohnhause,  in  welchem 
die  Niederkunft  erfolgt,  gestattet  wurde.  Nicht  ist  es  den  SUuumes- 
gennssen,  und  selbst  den  Verwandten  und  sogar  dem  Ehemanne 
verboten,  den  GeHärraum  zu  Wtreten,  weil  die  Kähe  der  Gebären- 
den sie  venmreiuigen  würde,  sondern  im  Gegeutheil  ihre  Anwesen- 
heit wirkt  schädlich  auf  die  Kreissende  und  störend  und  hemmend 
auf  den  Geburtsverlauf  ein,  deshalb  dltrfen  sie  nicht  den  Kaum  be- 
tretfn.  Auf  Ambon  imd  den  Uliase-Inseln  werden  sogar  auch 
alle  Leute  fortgewiasHU,  welrhn  ziinillig  vor  dem  Wohnhaiise  sich 
niedei^elassen  hüben. 

[Heses  Verbot  filr  den  Ehemann,  die  Freunde  und  Verwandten, 
d»«  Gebärzimmer  zu  betreten,  findet  sich,  wie  bereite  angedeutet 
wurde,  in  weiter  Verbreitung  vor.  Wir  treffen  es  im  malayischen 
Arirhipel  autsser  aut  Ambon  und  den  Uliase-lnsehi,  wo  nament- 
lich der  Schwnger  der  Frau  audi  nicht  einmal  da?  Haus,  geschweige 
denn  das  betretende  Zimmer  betreten  darf,  auch  auf  Serang,  Se- 
ranglno  und  Gorong,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor,  auf  Keisar 
nnd  Eetar  und  anf  den  Aaru'Inseln,  Das  Gleiche  gilt  fUr  die 
tialeia  nnd  Tobeloresen  anrDjailolo  nnd  auf  den  Sula-Inseln. 
Auf  T:  f    imd    Tiniorln«    wird   da«  Hans    als  unbetretbare 

Stfitte  ';  kenntlich  geiniu:ht,   dass  der  Ehemann  au  der  llinr 

eioeo  iäweig  von  dem  Inaan-Strivucht*  befestigt.   ilUeflel.) 
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ß«i  den  Badngas  im  Nilgiri- Gebirge  (Indien)  verlassen 
di«  Mamier  sofort,  wenn  die  Frau  (lebartsächmerzen  empfindet«  dos 
Haus  ^Jügor)'.  ebtmso  sind  bei  den  Georgiern  nnd  Armeniern, 
»  sich  die  Frau  vor  der  Niederkunft  am  ganzen  Leibe  reinig, 
»  MSnner  bei  der  Geburt  nicht  gegenwi^lrtig  und  sehen  selbst 
Irri  Wochen  nach  der  Entbindung  die  Frau  niclit.  Die  Hotten- 
tottou  haben  keint?  besondere  (iebÜrhUttc,  Tiehnehr  kommt  die 
in  der  HUtte  nieder,  wo  nie  wohnt;  allein  der  Mann  muss, 
Jd  die  Geburtshelferinnen,  welciie  der  Frau  beistehen  wollen, 
[Bntte  betreten  haben,  dieselbe  verlassen  und  sieh  während  der 
onft  nicht  in  derselben  sehen  lassen.  Kommt  er  doch  hinein, 
gelangt  dies  7.\\r  offenthchen  Kenntniss,  so  muss  er  seinen 
Freunden  zwei  Hammel  zxim  Besten  geben.  (Kolhf.)  Bei  den  Ba- 
ithos  wird  die  Uülte,  in  welcher  eine  Gebärende  sich  befindet, 
lorch  ein  Ober  der  ThtLr  befestigtes  Bündel  Kohr  der  allgemeinen 
"ädoncht  empfohlen.  {Jlamy.)  Äneh  bei  den  Omaha-lndianern 
*  kein  Mann  Zenge  der  Geburt  sein. 

Bei  manchen  anderen  Stämmen  hut  sich  dieses  Verbot ^chon 
owek  abgeschliffen,  als  im  Allgemeinen  allerdings  ausser  den 
ect  helfenden  Frauen  Niemand  bei  der  Niederkunft  zugegen  sein 
J,  jedoch  wird  dem  Ehegatten  der  Zutritt  gestattet.     Das  finden 

•  ftnf    den    Lunng-    und    Sermatu- Inseln    und    auch    in    dem 

Ha  ftwu -Archipel,  und  auf  den  Ba  bar -Inseln  wird  seine  An- 
we»enheit  feogar  gefordert,  da  er  an  den  Hlllfeleietungen  bei  der 
Entbindung  einen  thätigen  Äntheil  nehmen  muss,  indem  er  der 
Kreidenden  den   Bauch  raassirt.    {Riedel.) 

Die  AufTojisiing.    doss   durch    die  Niederkuntl   die   Frau    einer 

denurtigen  Verunreinigung   imterliegt»  dass   sie  nur  durch  eine  be- 

iHjndf>iv  Sühne    und    reinigende  Weihe    vrieder  für    die  menschliche 

l.aft  unschädlich  gemacht  werden  kann,  müssen  wir  in  fol- 

giniirr  anstru  1  iächen  Sitte  vermuthen. 

tH«  viuguborene  Frau  in  Anütralicn,  welche  einem  Range  und  SUnde 
uigvh&rte.  durfte  zwei  Momit«  vor  der  Gebart  und  einen  Monat  lang 
a-Acb  d^r  Geburt  nicht  mit  ihrem  Ebeinanne  KaBaDimem^chlafeD ;  wählend 
üttmr  Zeit  wurde  t\e  soigfUUg  von  anderen  Eingeborenen  getrennt,  äie 
Mit«  in  «lueui  geheiligten  Haueie,  nie  durfte  nicht  kochen,  oder  auch  nur 
ont  ibnm  HlLmlen  äpL>iae  berfibren;  aie  war  umgeben  von  einem  oder  meh- 
nrfn  Vriwleni  (toluugait),  welche  fort  und  fori  Ober  ihr  beteten.  Noch  ein 
oder  xwQi  Monate  long  wurde  die  Mutter  mit  ihrem  Kinde  isolirt  gehulteu 
ttsd  von  einem  tolnnga  em&hrt.  Die  Ceremonie  wurde  noch  bedeutender  aui- 
K«l«h»t,  wonn  dos  Kind  ein  Knabe  war.    {tkarwüceO 

In  der  Anschauimg  mancher  Völker  ist  weniger  die  gebärende 
rrmu  unrein^  als  vielniühr  diejenigen  Stoffe,  welche  bei  der  Entbin- 
long  «tu  ihren  (Jeschlecht.'dheilen  austreten.  So  muss,  wenn  unt«r 
e«  Pamen  l)ei  einer  Frau  die  Entbindung  naht,  diese  auf  einem 
ewfnim  Hette  bansen,  da  sie  die  anderen  Arten  von  Betten  ver- 
annriut^t:n  wQrde ;  in  dem  Zimmer,  wo  sie  sich  befindet,  wird  mehrere 
Tage  em  Feuer  angezündet,  um  die  bösen  Geister  tu    bannen,    {du 
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IWrou.)  Auch  die  Chineeiu  muss,  da  sie  es  fUr  eine  grosse  Unrein- 
lichkeit  halten  wlirdeu,  das»  die  Gebärende  mit  ihrem  Blute  ein 
2immer  oder  Bett  besudelte,  eich,  wenn  sie  niederkommen  will,  auf 
ihrem  Gebärstuhl  in  eine  Wanne  setzen. 

Der  obenerwähnte  Gebrauch,  im  Badehause  oder  im  Bade- 
zimmer die  Eutbinduu>?  abzumachen,  beruht  wohl  auf  ähnlichen 
Motiven.  Wenn  schliesslich  angetTihrt  wird:  ,In  Japan  ist  das 
Geburteh^er  unmittelbar  auf  der  Diele;  dieses  La^^er  bleibt  von 
Matten  entblijäst,  um  letztere  rein  zu  erhalten ;  als  Ünterl^e  dient 
etwi»  BaumwoUeuzeug,'  so  kommt  hier  lediglich  die  Scheu  vor  der 
\'enmreim^ing  in  Betracht 

Den  Osseten  gentigt  es  liichtt  die  hochschwangere  Frau  aus 
dem  Hause  zu  entfernen;  sie  rauss  in  ihre  Heimath  zurtickkehren, 
um  dort  ihre  Entbindung  abzumachen. 

£ine  ganz  eigen thOmliche  Absonderung  der  Gebärenden  tindet 
an  einem  Fiuikte  Frankreichs  statt,  und  ist  vielleicht  ein  cultur- 
hifitorisch  interessantes  Ueberhleibsel  aus  gallincher  oder  kelti* 
scher  Zeit 

An  den  Loire-Müudungen  gab  es  im  14.  Jahrhuodärt,  wie  trtUicrrt 
IHat  dt  Onmez  (1379 — 1449}  berichtet,  auf  den  daselbst  gelegenen  ln«eln 
eine  eigen tbümlicbe  Volksaitte:  Die  Kranen  durften  duelbtt  nicht  gebbcn, 
flonderu  miunten  siob,  um  uiederzukommen,  jedeaiual  von  den  Inseln  aufdaa 
feite  Land  oder  auf  ein  Schiff  begeben.  ,U  y  u  lä  une  lle  habit^e,  et  dani 
laquelle  les  femmei  ne  peurent  acconcber.  Quand  airive  le  moraent  de  la 
delirnuice.  on  oondult  la  femme  en  terre  ferme  pour  qu'olle  y  »ccoache,  ou 
Uen  on  In  tnei  eu  mer  dana  une  enibarcation,  et  les  coaohe«  faitm,  on  la 
ram^e  doni  l'tle.''  IAd»rechi,  welcher  diuBC  Stelle  Abu  Buchte  von  Gautex 
beipricbt,  wgt :  .Wir  begegnen  hier  also  deutlichen  Spuren  duv  Heiligkeit, 
in  welcher  zur  Druidenzeit  die  an  der  NordwcstkOete  Galliens  befindlichen 
Inaein  gebaltfo  wurden,  weshalb  die,  (.TäteaUeidenbekebrer  auch  gerade  dort 
ihre  Wohnsitze  aufschlugeD."  Audi  weint  Lifhrerht  hiuslcbtlicb  dieser  IomI 
und  dcM  Verbotes,  auf  derselben  ku  gubären»  auf  die  druidi^chen  £ufiv%tw 
ywttl%ti  hin,  welche  luch  Strdbo  (I.  IV.)  gleichfalls  auf  einer  an  der  Loire 
Mündung  belegenen  Insel  wohnten  und,  uu  tnit  M&nnem  Umgaog  zu  pflegen, 
üch  an  du  Festland  begeben  mnssten,  wahr^cheinUch  der  HeiÜgkeit  der 
Insel  wegen,  bo  dass  aidi  vermutben  llUtt,  dass  sie  au»  dem  na.uiUchea 
Orunde  ihre  Entbindung  gleichfallB  nicht  auf  derselben  halten  durften,  um 
eie  nicht  zu  veruiureinigeu.  Auf  alle  Fälle  zeigt  aber  auch  die  Sitte,  du« 
die  Frauen  der  an  jenem  Platze  wohnenden  Kelten  bei  der  Entbindung  für 
unrein  galten.  ^J 

Wir  stellen   diene   sonderbare   Volkssitte    eines    keltischenH 
Volkes    mit  einem  ganz  analogen  Vorgänge    in  Altgriechenland 
zusammen:  Die  Athener  reinigten  (in  der  88.  Olympiade)  die  Insel 
Delos    und  verboten   aUdwm  auf  Üruud   eines  Orakels,    das.s  anf, 
derselben  eine  Geburt  stattÜride;    eu  jener  Zeit  war  diese    ti 
wDste  InR«»!  hf>wohni   und    t^iuo    berühmte  Cultstatte.     Man   . 
also  :i  KutbinduDg   den  Boden  der   geheilig 
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IL  Die  gesundheitsgemässe  Geburt  und  ilire 
Bedingungen. 

|l€.  Sind  die  Geburten   leichter  bei  CnltnrTÖlkern  oder  bei 

Natnryölkern? 

Der  8atz  hat  gewiss  seine  volle  Gültigkeit,  dass  die  Geborten 
jenen  Völkern  in  normBlster  Weise  vor  sich  geben,  bei  welchen 
Frauen  sich  durchschuittlicb  eines  noruuJeu  Kürpexbaues  er- 
reuen,  nnii  wo  anob  in  der  Schwangerschaft  allen  physiologiächeu 
Ktwiieningen  Kecliijung  getragen  wird.  Von  dieser  VorauHs-etzung 
ebend,  lasst  »ich  allerdings  schon  a  priori  anuehmeu,  dass  die 
oannten  Naturvölker,  bei  welchen  das  Weib  allerdings  ene 
hjKrte,  aber  den  Körper  festigende  Lebensweiäe  ftllirt,  sich  dabei 
auch  eine  verhillhiissinässig  grosse  Ausdauer  erwirbt,  nur  selten 
^l^ungcn  im  Geburta verlauf  erleben.  TJnd  da  denn  auch  in  den 
Reisewerken  in  der  Regel  angegeben  wird,  dass  bei  den 
^livirten  Völkerschaften  die  Frauen  leicht  gebären,  so  wird  man 
Bdi  nicht  verwundern,  wenn  es  ganz  allgemein  heisst:  Bei  rohen 
kommen  kaim»  jemals  Geburtsstöruugen  vor,  die  Cultur 
die  civilisirten  Völker  in  die  Lage  gebracht,  dass  ihre 
^ftuen  häutig  abnorme  Geburten  erleiden. 

3chou  im  vorigen  Jahrhundert  wurden  hierOber  namentlich  von 

7M#«r  Betrachtungen  angestellt.     Allein  auch  hier  mnss  man  vor- 

Btersucheii,  auf  welchen  That«aehen  nlan  fest  fussea  kafin. 

nn  auch   aus  ollen  Berichten  wohl   zu  schliessen  ist,   dass 

Btien   der   wenig   civilisirten   Völker    zumeist    leicht    gebäreu, 

PdiUMi  bei  ihnen  relativ  selten  Scbwergeburten  vorkommen,  würde 

■  .doch  falsch   sein,   anzunehmen,   dass  nur  Gulturvölker  in  Folge 

tcrweichürbenderi,  nicht  physiologischen  Lebensweise  unter  dem 

SdAnurt    durch    Abnormitäten    zu   leiden    haben.     Ausserdem    kann 

fmaii  auch  nicht   allen    Berichten    unbedingte»  Vertrauen   schenken. 

II   FfiU-'h  sagt  ganz  richtig: 

>  War,  dfttfi  wenig  railtheilüanie  KatorvOlker  den  lästigen  Fragen 

*''■■'  -'i-Ti  wri'den,  daw  nie  artgen ,  ei  lei  bei  <!p.n  Oeburlen  keine 

f   zinmlicfae  Vertraulichkeit   gehQrl  «cbon  dazu,  «m  hier 

Ti»  ir..iir<j  ^iiirhoilaitf^  hoffen  lu  dOrfen.    Nun  gar  etae  Benöhtigiuig, 
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Untontiiohung  w&hreiid  dme»  Acte»  dürfte  nbernll  nnni&glich  sein!  Uebar- 
legt  man  lioh  Aber,  wuHbulb  bei  nolcfaen  Vtdkeni  der  ^VkhncheiIlUcb1ceit 
nRcb  ichwcn*  (jteburtco  ntcbt  hAußg  «iiul,  so  mass  man  zunlicbst  bedenken, 
(Um  Mohr  oiige,  ab»otiit  zu  enge  Becken  jedenfalla  velten  existiren.  Tbeilt 
kommon  die  Knocbpnkrankb^itcn  (IthnchittH),  die  zur  Becküovorongung  fuhren, 
mr  nicht  vor,  ihniU  ntcrbcD  Bcblecbt  gebildete  Individuen  vegen  mangelnder 
Pflog*.  ExUtirt  nLer  trotzdem  ein  verkrüppeltes  Individuum,  to  ist  nicht  ra 
VflrgVHfli,  dniiK^lio  Frnu  vielfach  ,Wtuir^'  int;  eine  «chlecbte  Waare  vird  bei 
gromnm  Angebot  Mcbwerlich  Absatz  finden,  zutnul  die  Krau  nicht  am  wenig- 
"tt^it  gtilirtratlid.  wird,  um  zu  arbt^itcii.  Dann  exiatiren  auch  vielfache  Be- 
richte, iiolbiit  3dMiung(!n  und  W3gungen,  z.  B.  von  M'ernich,  die  beveiecn, 
da«t  dio  Ktndor  auffüllend  kloio  »ind,  dni)i  sie  ,ein  wenig  aungcbildote»  Hinter* 
han])t  hab'*ll^  dann  ,der  Kopf  tubr  rund'.  ,die  Knochen  eehr  schwach  seien'. 
Aui  atton  diudn  (irnndon  innt  stoh  annehmen,  daas  schwere  Geburten  m 
don  }l«tt«ihctt«n  grhOroD." 

Vüraiif^Bw^ise  mUMen  wir  uns  nntnrlich  auf  die  Berichte  von 
Aerztou  hcziehrn,  welche  Gelogeuboit  hatten,  vielfnch  den  Gebuiien 
voll  Kmuen  minder  civiÜÄirter  Völkerschafleu  lieizuwohuen,  auch 
die  Lel^eiisfirewohnheite))  dieser  Weiber  genau  kennen  zu  lernen.  In 
dtPAcr  Bor.iohung  Hcheint  mir  unt«r  Anderem  dasjenige  sehr  wichtig 
7U  sein,  Wfu  itchon  ror  längerer  Zeit  HiVe  über  seine  Beoliochtungeu 
bei  Nftgersclnvinnen  in  Surinam  sagt,  deren  6 ebiirts verlaufen  er 
jahrelang  Beine  Aufmerksamkeit  widmen  konnte: 

„Sowit*  (Ibcrhaiipl  in  der  giuiton  WrH  die  Frauen  der  unteren  nngebiU 
dH«i)  Vo1k)^klik<stm,  deivu  KOrper  von  der  frnbe«tcn  Jagend  an  doroh  keüw 
wrkebrtctt,  hccngvndcn  und  verdrehenden  Beklcidnngcn  in  «einer  Kntwick»- 
Inng  gMtflK  wird,  gewOlmhch  leicht  gebben,  so  i«t  die«es  auch  bei  den 
Nwger innen  der  Fall.  Ihre  gante  Kleidung  ist,  scheint  es.  im  Ge^entatie 
au  der  der  gebildeten  Europfterionen,  darauf  berochnet,  der  Kntwiekeloitg 
dt»  KOrpen  durchau»  nichts  in  den  W^  au  legen.  Daher  auch  die  Einge- 
wtfdo,  von  dem  wachsenden  TTtenu  tnrtckgedribigt,  PUti  finden,  ohne  den 
Ctciu*  fu  Mhr  XU  drflckca;  l»tjct<r«r  kann  »ich  aleo  ung<>«tört  erweitern  and 
di«  bedingten  Funclionea  nm  Vortheil  der  Mutter  und  dei  Kindes  etfallen. 
XHeae«  i«(  «cbon  Grand  gtmag  fOr  einen  leichten  normalen  Gefaorlxmct.  Die 
Negerinnen  haben  aber  audi  noch  von  der  Nator  den  groMCa  Vort^eü 
■bui  milMi  Beekena  and  einea  wett  nach  hinlao  «lugebogeAen  Kieua-  und 
CNfailtiin  arhaltea,  vodorab  der  Act  noch  «labr  •rinekUst  verdn  man. 
Re  iH  hiw  h«chrt  Mhan  »atbif ,  daa»  ein  Oebntehelfar  bei  dem  Gehbm 
mam  Kegerin  hwhflYfflieh  min  MBaek  Habammvn,  denn  gebmtibfllfliohe 
Keuitaine  eben  ntcbl  groci  siad.  itad  Hallngtick  Sie  bnuiäcn  ancb  aMtst 
waüer  nicbu  aa  Ibim,  als  di«  Kabebcbaar  aa  mtieibüiden.  da  der  Ortwtt- 
a«t  a«br  •cbacU  und  Incbt  vor  sich  geM.** 

Engtimamm  erfbhr  Ton  einem  Ante,  der  acHt  Jahn  oAmt  ita  I 
Caneditcben  Indianern.  odA  tob  eiacm  aodereo,  m^UhM  ^S^ 
J«hre  unter  den  Oregon-lndiaaero  g«M>i  h»tt«,   da»  »e  wib- 
raud  Smrr  Zrit  mcmius  ron  einana  ge^Srtni  Oebuitarcrlaofe  oder 
gur  Ton  einem  Todetfiül  im  Wochenbette  gehört  hitteo.     I>er  lets- 
lete  Berichtewtottw  hatte  hSc^itettt  die  Sweunng  der  Rihim»  t«««»- 
wikawL   g^jJiimiii  «acht  des  gUnt^ge  BMSfait  bea  dMaea  V&tb 
dtdiwA  «a  «ridibea,  da«  der  Ben  and  die  Aitvic^eluag  d«s  ] 
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iH  der  Kruueti  krätlig,  und  da&s  die  Lage  des  Fötus  bei  der 
btsiändigvD  U«vregtiQg  der  Fnm  den  mUtU'rlichcn  Theilen  iiomml 
«a^epuvt -ist.  Auch  weist  er  auf  den  Umstaud  hin,  da^  die  Wei- 
ber Dtir  in  ihrem  Stain tu  oder  in  ihrer  Kasse  heirathen,  so  dasader 
des  Kinde.s  hiu'iichtlich  seiner  Grösse  und  seines  Burch- 
dem  inQtterUcheu  Becken,  dos  er  pnssircn  muss,  völlig  ent- 
Könueu  wir  uichl  umlün,  den  Preis  leichter  Geburten  den 
Tölkem  zuziierkemieu.  so  werden  wir  in  dieaer  Ansicht  noch 
bestärkt^  wenn  wir  uns  einen  Ueberblick  über  die  einzelnoa 
rblker  zu  vemcliaireu  äuehen. 


117.  Der  Verlauf  der  Ueburten  In  Australien  nud  Oc«anien. 

Ucber    die  Oeburtsrorgfinge   bei   australischen  Frauen  sam- 
IlifQkvr    aus   verschiedenen    Gegenden   Australiens    Berichte 
die  darin   Ubereinstimmeu,    doss    die   Geburt,  im  AUgemcinen 
eicbt  und  schnell   (easy  aud  quick)   vor  sich  geht;   nur  auanahnw- 
"~^e  kommt   eine    schwierige  Geburt   vor,    bisweilen  erstreckt  sie 
Ober  zwei  Tage  [Staratike)',  nach  anderen  Aussagen  varürt  sie 
cheo  wenigen  Stunden  und  fönf  bis  sechs  Tagen  {Van^s)-^    die 
'Daoer   dur  Geburtsarbeit    iät   kurz   und  die  Prostrution   der  Kräfte 
ganz  unbedeutend;   der  Tod  während   der   Geburt   tritt   nur  selten 
cio  [Williams);  Marsion  giebt  an^  dass  die  Geburt  1 — 2  Tage,  ein 
Aadenr,    dass   sie    ^'^ — 3  Stunden  lang   dauert:    ein  Dritter  sagt, 
dan  ADes  in  der  Zeit  von  1 — 4  Standen  abgemacht  ist. und   dass 
nor  wKen  eine  läütOndige  Gebortsarbeit  vorkonimt.     Die  eingebo- 
rene  Fnw  in   der  australi&chen   Colonie  Victoria,    sagt  Obir- 
IdMdtr^  der  sich  viele  Jahre  dort  aufhielt,  bedarf  nicht  vieler  Vor- 
Winituiwen  zu  ihrer  schweren  Stunde ;  sie  hat  keine  langen  Qualen 
oßd   auth  keine  Buhe  nach  ihrer  Entbindung;.     Am  unteren  KHo- 
^derji-Kiver  in  Nordanstralien  gebären  the  Weiber  sehr  leicht; 
Tod  aus  diesem  Gnmde  ist  selten.    (PtUmtr.) 

Bei  den  Maori  auf  ^eu^eeland  dauert  die  Geburt  selten 
Unger  als  15  Minuttüi;  die  Mutter  selbst  wäscht  K)wohl  «iich  als 
daa  Kind  mit  fiiadiem  Wasser  und  geht  nach  einigen  Standen  ihren 
gewohnten  Geachiften  nach,    (.yotara) 

.J>er  Gctbutafioigaag    bei   deu   Eiageborentti    in  NeuoeelaaU.    »uf^ 

T0k€,  tat  kmM  rine  «o  adireckUcbe  Prftfnag,  nooh  auch  tfin  bo  qu&lMider  und 

I        grfUffvoQcr  Torgmajc,  «ie  bei  dnhnrt«!]  NaüosCA.    Er  ict  niciit  von  »oldM« 

'        f  AiMiai  bctfiöiel,  st»ch  «n  »rhr  mit  aU«riei  »cliweren  Kalgeo  für  dl(>  Fngm 

varksl^^    l>ift  Al«w«*eakeit  aller  Beengnngai  der  Clviliuiion.  irie  Sciuür- 

^^^Kptaun  Weil«  dM  Br-xkob*   machen  die  GebiiilawihliiBilfn   kürzer  tuul 

!  Von  d«  Mrlaaetieru  erwähnen  wir  die  Papuas   auf  K*u- 

ft.  Eon&chat  die  anf  der  WertkOrte  wohnenden«  deren  Frauen 
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nach  Angabe  der  Missionäre  Otto  und  Geiser  leicht  gebären.  Auch 
bei  deu  Doresen^  einem  anderen  Papua-StammpBuf  Nen-Guinea, 
ist  dies  «sehr  leicbt*.  (t^.  Bosenbtrt/.)  Zu  deu  Molanesiern  gj- 
huri'D  auch  die  Bewuhner  der  Viii*  oder  Fidschi-Inseln;  auch 
hier  geschehen  die  Geburten  .leicht'  (WiUiatns  und  CalverOy  and 
die  Frauen  sterben  sehr  selten  an  der  (ieburt.    {de  Rim^i.) 

Bei  den  Polynesiern  auf  Samoa  erfolgen  nach  Gra/f  die 
Oebnrten  gröwstentheils  so  leicht,  dass  man  die  Mutter  bald  nach- 
her an  den  Flus.s  gehen  sieht,  um  ihr  Kind  und  sich  selbst  zn 
baden;  und  auch  nach  Wilk^s  geschehen  auf  dem  Samoa- Archipel 
die  Geburten  nicht  bloss  ohne  die  geringste  Cereraonie,  sondern 
auch  «ohne  ünbeijuemlichkeit  f&r  die  Mutter".  Aehnliche  Nach- 
richten erhielten  wir  von  den  Sandwicha-lnseln:  Auf  Hawai 
gebäreu  die  eingeborenen  Frauen  ohne  Schmerz,  ausgenommen  in 
ganz  besonderen  Fällen;  als  sie  die  Frauen  der  Missionäre  mit 
Schmerzen  gebären  raheii,  wunderten  sie  sich  tiber  diese  Leiden  und 
lachten  darflber,  denn  sie  meinten,  dass  das  Schreien  der  Frauen 
der  weissen  Rasse  nur  eine  Sitte  oder  ein  Gebrauch  derselben  sei. 
Auf  Nukahiva  soU  nach  Langsdorfj'  das  GeburtsgesehÜft  .leicht 
und  in  einer  halben  Stunde  beendigt  sein" :  doch  kommen  nach 
seiner  Angabe  auch  zuweilen  schwere  Oebnrten  vor,  die  in  wider- 
natürlicher Lage  des  Kindes  oder  in  Vorfällen  irgend  eines  Theilea 
der  Extremitäten  bestehen. 

Auf  mehreren  lulelu  Mikronesien^,  z.  B.  auf  dem  Caro- 
linen-Archipel, konnten  die  Berichterstatter  und  Reisenden  (z.  B. 
Mertetts)  nie  etwas  von  einer  nnglücklichen  Niederkunft  bei  den 
eingeborenen  Weibern  in  Erfahnmg  bringen;  st<>rende  Zufälle 
ticJieinen  hier,  wie  sie  sc^en,  völlig  unbekannt  zu  sein. 

Aehuliches  erfahrt  man  von  den  malai^ischen  Bewohnern  der 
Inseln  der  Südsee:  Die  Frauen  der  Negritos  (Etas)  auf  den 
Philippinen  gebären  leicht  und  schnell  (Schddeubvrg)  und  ohne 
fremde  HQlfe  {Mandi-lMuff)^  auch  geht  bei  den  Tinguinanen, 
einem  anderen  Malayenatamme  auf  den  PhtlippineUf  die'Geburt 
ungemein  leicht  von  statten.  Die  Alfuren  auf  den  Molukken 
liefern  einzelne  merkwürdige  Beispiele,  wie  wenig  belästigend  fUr 
ihre  Weiber  das  Geburtsgeschiifl  ist.   So  liest  mau  imter  Anderem: 

„Eine  Frau,  die  allein  in  einem  Eabne  aus  dem  Schloiae  abgegangen 
war,  Qm  eich  aaf  die  andere  Seite  des  Meerbusens  m  begebfin,  wurde 
ftne  gute  Seemeile  davon  mitten  auf  dem  Wege  von  der  GelMirtiiarbeit  Ober- 
fallen.  Sie  kam  nieder,  und  fuhr  noch  fort  xn  rudern  bis  an  da«  jenseitige 
Ufer.  Daselbst  wuBch  sie  ibr  Kind  und  kun  noch  an  deniit>lben  Tage  wieder 
in  dai  Scblosfi.  Ein  andennal  taufte  der  Mi.>tRionlU-  ein  Kind,  deesun  ]llatt«r 
aiiiten  auf  dem  Flotse.  wo  sie  allein  war,  duron  entbunden  worden."  Der 
Berichten; tat ter  Betit  hinru:  „Miui  darf  nicbt  denken,  d;is8  die«n  Weiber 
(itSxker  und  triscber  sind.  Ah  andnr?.  Die  meisten  sind  vielmehr  k1«>in  nnd 
xart;  Hw  haben  Aber  dic-ec  Vurtheile  der  Geschmeidigkeit  ihrer  ('  ^<rn 

r.a  danken,  welche  durch  di»  Wbrme  der  Himmelagegend  auBgi^>i  ^1." 
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Atif  Shuliche  AiiMchten  stossen  \rii-  allerdings  hie  irntl  da,  doch 

dttrC*^»  wir  wohl  schwerlich    der  Wanue    dpa   Klimn.s    solchen  Em- 

fla«  ibeu.     Auf  EiigBQO    im    niftluyischeu  Archipel   ffeht 

du  ,.i\:i    fast    immer    leicht   vou   etatten.    (r.   Roserihcrff.)     Die 

[W«ib«r  bei  den  Mincopies  auf  den  Audamanen  leiden  selten  bei 

Wßhen  in  der  Enthindung;  in  der  That  sind   bei  ihnen  selten 

rcrc  Entbindungen  bekannt  geworden.  [3Ian.) 

Die   Ein^rohner  von  Ambon    uind   den  üliaBelnseln    sowie 

fOD  £etar  kenneu  zwar,  wie  wir  später  sehen  werden,  Mittel,  um 

tdjc  Geburt  zn  bescfaleuuigen,  sie  wenden  aber»  wie  HifäeV  berichtet, 

^-■n  sehr  »lelten  an,    weil    die  Entbindungen    sehr  schnell  nnd 

,  i*er  Kpo<*dig  on  genmkketijk)  vor  sich  gehen.    Anf  Serang 

kuiuiui'n  s<'hwere  Eiitbindungi-n  selten  vor,  tind  auch  aiif  den  Anru- 

'  liweln  sind  niu*  wenige  Beispiele  davon  bekannt.     Auf  Leti,  Moa 

und  Lakor  sowie  auf  Seranglao    geben  die  Geburten  leicht  von 

«Utt«n  und  «in  Todesfall  im  Wochenbett    kommt   selten  vor.     Auf 

Rouiang,  Dama,  Teiin,  Nila  und  Serna,  sowie  auf  den  Keei- 

nnd  den  Watubela-Insebi  kommen   allerdings  viele  Frauen  allein, 

obce  Hnife  nieder,  aber  ee  sind   bei    den   Eingeborenen   auch  ver- 

iBchiMlenartige  HaÜ'hmittel,  um  schwere  Gebiurten  zu  Ende  zu  ttiliren, 

liiu  Gebrauch.  (HiedeV) 


118.  Der  Terlauf  der  (leburten  lu  Asien. 

In  A*iien  treffen  wir  i/in  Vülkergcmiscb,    das   hinsichtlich  des 

Lmehr  odiirr  weniger  leichten  Oeburtsverlaufs  grosse  Mannigfaltigkeit 

Irirtet.    Vie  Entbindungen  in  .lava  verlauten  gewöhnlich  wnnder- 

fscbnell  und  gllbklicli;  häutig  sieht  man  die  junge  Mutter  mit  dem 

Kinde  eine  halbe  Stunde  nach  der  Geburt  nach  dem  Flusse  gehen, 

,  um  nch  und  ihre  Kleider  zu  reinigen.  (MeUger.) 

Bei  den  äinghalesen  auf  Ceylon  geben  n&ch  Schmarda  die 
'f  '  u  , leicht'  von  statten.  Jeducb  die  Frauen  der  Hindu  in 
ien  wt^rden  bri  einigermaassen  zögerndem  Geburtaverlauf 
fon  dwi  ungebildeten  Hebammen  sehr  oft  in  imnatilrl icher  Weise  be- 
faandrlt,  so  dass  der  Process  mehr  gestürt  wird.  Lautes  Schreien 
xur  Z«it  der  Entbindung  iat  in  Indien  den  Kerala-(Malabar-) 
Wwbern  gestattet.  (Jngor.) 

In  Siam  gi-hen  die  Geburten  im  Allgemeinen  leicbt  vor  sich: 

die  Frauen  sind  in  der  Regel  gOnstig  gewachsen   und    tragen  ins- 

bwandere  keine  den  Kör]ier  beengende  Kleidung,  die  UrÜNte  bleiben 

uff>n  und  es  wird  nur  ein  Gtirtel  um  den  Magen  gewiuiden.   Wenn 

I  jedoeh  die  Entbindung  .H'hwer  war,  so  rief  man  Kemhlt;,  Jen  Arzt 

\vti  der  »-uglischen  Gesandtschaft,  zu  Hülfe.    {Srhombttrgk's  münd- 

Mittheilung.) 

Jn  China   mag  der  Oebnrts verlauf  je   noch  den  Ständen  und 
Prorinveu  unter  dem  Einflüsse  der  differenten  Letiensweise  im  All- 
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gemeinen  sehr  verschieden  sehi.  Die  voniehiuereu  Chineäinneu, 
die  durch  ihre  ktlnsth'che  Fussverkleinerung  mehr  zu  einem  last 
Bieten  Sitzen  verurtheüt  und  auch  ausserdem  verweichlicht  sind, 
scheinen  die  Geburtsarbeit  minder  leicht  zu  überstehen,  als  die  Ar- 
beiterimien.  Schon  Epp  fand,  das»  bei  Chinesinnen  auf  Java 
ebenso  wie  bei  jenen  Mala.yiunen  und  Javanesinuen,  die  eine 
vorzugsweise  sitzende  Lebensweise  ftihreUt  das  Geburt^gescbaft  meist 
schwierig  von  statten  geht,  »weil  das  Beckeu  enger  ist,  während 
wegen  des  günstigen  Baues  des  Beckens  im  ÄUgemeinen  die  ma- 
lavischen  und  javanischen  Frauen  leicht  gebären".  Chiue- 
sinneu  der  miteren  Stände  gebären,  wie  wir  aus  mehreren  Bei- 
spielen wissen,  rasch  und  leicht  Die  Niederkimtt  einer  Farmer- 
frau  zu  Shanghai  sah  der  Maler  HihUhraml;  sie  genas  eines  ge- 
sunden Knäblein»  ohne  Unterstützung  einer  Wehemutter;  gutmUth^e 
Kachbara  hatten  ihr  ein  Bflndel  Keisdtroh  unter  den  Kopf  geschoben, 
ein  junges  Mädchen  brachte  eine  ächüäsel  Keis  mit  Curry,  die 
Wöchnerin  richtete  sich  auf  und  vertilgte  die  ansehnliche  Quantität 
bü)  auf  das  letzte  Körnchen;  dann  wickelte  sie  das  Kind,  welches 
bis  dahin  in  der  scharfen  Decenlberluft  auf  den  Fliesen  nackt  da- 
gelegen hatte,  in  ihre  Lumpen  und  machte  sich  davon.  Die  Fnige, 
warum  bei  den  Frauen  aus  niederen  ätänden,  z.  H.  Bäuerimien 
und  Dienerinnen,  die  Geburten  viel  leichter  vor  sich  gehen,  als  bei 
vornehmen  Frauen,  beantwortete  ein  chinesischer  Arzt  folgender- 
maassen  (Murihm):      * 

„Weil  jene  Personen  von  Jagend  uuf  bia  in  ihr  spätestes  Alter  fleia^ig 
und  emaig  mit  irgend  etwitä  eich  beschäftigen,  und  daruiu  auch  nicht  Zeit 
haben,  an  die  Leidenüchaft  der  Liebe  so  viel  zu  denken.  Ihr  Blut  kommt 
durch  Arbeit  und  Bewegung  in  gehörigen  und  leichten  Umlauf,  ihre  iiinera 
Natur  bleibt  naturgeinäss  und  unrordorbea,  und  Bto  gebUrvn  darum  leicht 
und  bringen  geüunde  und  starke  Kinder  zur  Welt.  DeahaJb  findet  man  auch 
in  den  höheren  Standen  und  unter  den  vornehmen  Frauen  so  viele  ecbwere 
und  unglQckliche  Entbindungen,  weil  die^e  ihr  Leben  im  Hflsaiggiutge  rar* 
bringen  und  es  für  schimpflich  hAlten,  Hände  und  FOase  xu  bewegen." 

Die  Annamiten-Frau  in  Cochinchina  ist  bezQglich  der  bei 
der  Gebiu-t  betheihgton  Organe  anders  gelwut,  ab*  die  Europäerin, 
und  daa  Kind  tritt  wie  durch  ein  in  eine  Platte  gemachtes  Loch  xu 
Tage.    Mondüre  setzt  hinzu: 

„On  dirait  qu'ä  Tlnterieur  l'uteros  vieut  s'iuvaginer  juaque  pr^  de  la 
ejruiphyse  pubienne  et  qu'il  n'y  a  qn'un  xeul  temp«,  donloureax  pour  la  mte«. 
le  frauohisiemeot  de  l'auueau  vulvairc." 

und  nach  Scftcuhe  erfolgen  bei  den  Ainos  die  Entbindungeu 
leicht  und  ohne  irgendwelche  Kun«thUlfe,  und  Todeätulle  iiu  WuiMien- 
bett  kommen  bei  ihnen  nach  v.  SiehuUt  selten  vor. 

Die  Frauen  in  Kamtschatka  sollen  sehr  leicht  gebären. 
Steuer  war  bei  einer  Geburt  gegenwärtig;  die  Frau  stieg  aus  der 
Hütte,  als  wenn  sie  ihre  gewöhidichen  GeschÜfte  verrichten  wollte, 
und.  kun  nach  einer  Viertelstunde  wieder  mit  ihrem  Kinde  im  Ariui^ 
ohne  ihre  Oentichtä färbe  im  miudeitten  veriindert  /u  lialxrii. 
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Die  TongusiDuen  fi^ebärea  oacb  Georgi  leicht.  Bei  den 
«ebaden  (Wessen),  einem  finnischen  VolksatHuuue  am  Flusse 
,  geht  die  Geburt  ebenfalls  «leicht  von  statten •.  {Mainow.)  Von 
Frauen  der  Ostjakeu  sagte  MitUcr:  «Die  Zeit  der  Gebart 
fatöniren  sie  gar  nicht,  und  scheint  es,  alfi  gebären  sie  ohne  alle 
irzen.**  Die  Ostjakeu-Fraueu,  so  heisst  es  an  anderer  Stelle 
,  unterbrechen  kaum  ihre  Arbeit  oder  Keise,  um  zu  ge- 
I>ie  Samojedinneu  sollen,  wie  Pallas  angab,  sehr  leicht 
;  und  im  Memoire  sur  les  Saniojedes  vom  Jahre  17ö2 
es:  ,Die  Frauen  der  Samojedea  gebären  fest  immer  ohne 
Schmerz.*  Von  den  Baschkiren-Weibern  liest  mau:  „Les  femmes 
baechkires  fortement  constituee»  comme  eltes  le  sout  et  avec  leur 
rode  genre  de  vie,  n'ont  que  bien  rarement  de  conches  lalKirieiises.^ 
{JtMüf)  liei  den  KalmDeken  in  Astrachan  kommen  schwere, 
Kffelwidrige  Geburten  höchst  selten  vor,  weil,  wie  Meyerson  sagt^ 
—  grösstentheils  ein  gehörig  offenes  und  bewegliches  Becken  haben 
zwar  aus  folgenden  QrHnden:  Erstlich  werden  die  Kalmücken 
dtr  Kindheit  auf  dem  Rücken  getragen;  zweitens  lernen  ie  fröh- 
tw  die  Reitkunst,  und  dritleua  hal)en  sie  vom  zurtcst-en  Alter  an 
die  Gewohnheit,  wie  die  Schneider  zu  aitzeu,  wobei  die  Becken- 
knochen  geneigt  sind^  durch  die  Last  des  Oberkörpers  auseinander 
zn  weichen.'  Es  mag  immerhin  IragHch  sein,  ob  hier  Meyerson 
die  richtige  Ursache  der  Leichtigkeit  der  Kalmücken -Geburten 
Jknd  Von  den  Frauen  der  Tataren  in  Astrachan  sagt  er:  sie 
gen  die  Geburtswehen  mit  einer  au-sserord entheben  Geduld. 
Die  Beduinen-Frauen  gebären  nach  Layard  üehr  leicht  imd 
ideu  bei  der  Enthindung  nur  wenig.  Von  den  Araberinuen, 
eiche  gewöhnlich  ohne  alle  HnU'e  dort  niederkommen,  wo  si^  sich 
bemideu,  sagt  ChevalÜer  d*ArrieiLX: 

„Boit  qu'elJen  De  reaientisseiit  pas  tant  dv  douleurs,  que  Celles,  i)ai 
^l£  ^eveai  d^c&tomcnt,  8oit,  qu'elles  ajeut  plus  de  coura^^e  et  de 
inoc,  on  se  le«  entend  i>oint  crier." 

In  Persicn  ist,  wie  mir  Potak  (ehemaliger  Leibarzt  des  Schah) 
berichtet,  der  Geburti*act  fast  immer  nonual;  er  macht  darauf  auf- 
iDerkaam,  dass  ScbnQrbrüste  dort- unbekannt  bind,  die  Kleider  an 
Hatte,  d.  b.  an  deren  Kamm,  nicht  an  den  Bauch  gebimden 
und  dass  die  Frauen  breit  im  Becken  gebaut,  gerade  ge- 
ood  mittelgross  sind.  Sie  reiten,  dort  häufig  uud  zwar 
MJinnerart.  Schon  Churtliu  sagte,  dass  in  Persien,  wie  im 
Orient  flberliaupt,  die  Geburten  meist  leicht  von  statten  gehen. 
Und  MortiT  gab  von  den  Perserinnen  an:  .Sie  sind  oft  bereit» 
aiäiundtm,  bevor  die  Hebammen  ankommen,  und  die  unteren  Klassen 
niU>iad«n  sich  selbst" 

Von  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspischen  Meere 
■gt  fluiit^.sche: 

.Nach  Allem,  was  ich  iu  Eriahmng  bringen  konnte,  bin  ich  der  Wahr- 
*  -lil  nicht  fem.  wenn  ich  anneknie,  da«  abnorme  Geburten  dort  ebenso 
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hEnlif;  sieln  dflrflen.  ni*  bei  uns,  nnd  daas  ein  grostier  Th»?!)  iler  Fraornkrank- 
heiten  dort,  wie  bei  uns.  in  nngeBcbickten  EntbinduDgen  (die  nur  dort  atet« 
vorkommen,  da  die  dortigen   eoffenannten  Hebammen  nicht  einmal  wise^Ui 
wuH  eine  (.'ol^rBucfaung  ist)  äeiceu  iinind  hat.    Falle,  die  bei  nns  durch  di 
Kunat  noch  tbeilwt^i^e  wenigstens  glücklich  zu  Ende  geröhrt  werden  kö; 
enden  dort  uteto  tfidtllch." 

Bei  ^en  georgischen  und  armenischen  Frauen  erfolgt 
Krehel    die   Niederkunft    ,iu   der   Regel   leicht».     Dagegen    giebi 
MeyersOH  nach  eigenen  in  Astrachan  angestellten   Beobachti 
an:    «Verwöhnt   und   verweichlicht   ertragen   die   Armenierinnen 
die  Geburtswehen  sehr  schwer,    sclireien  und  lamentiren    dabei  zi 
Weglaufen."     Xach  Krehd  haben   die  Frauen   der  Nogayer, 
ea  heisst,  ein  zähes  Leben  und  gebären  ,in  der  Regel  leicht*. 
Tscherkessinnen    sind   nach  Stücker    «sehr  wenig  verwühnt  oi 
sehr  Ton  der  Natur  begUnstigt  hei  ihren  Entbindungen.' 

Ueber  Syrien  sagt  der  irische  Missionär /foWn,  welcher 
Damaskus  20  Jahrelang  weilte,  dass  die  Geburten  daselbst  et 
doch  nicht  viel  leichter  verlaufen,  als  in  Irland.    Ueber  die  Fraaed 
in   Äleppo   in   Syrien   äusserte  liusscL-  dass   ihre   Entbindungen; 
viel  leichter  als  diejenigen  in  England  sind. 

In  der  Levante  tiberhaupt  gehen   nach  r.  Türk  die  Geburtei 
mit  grosser  Leichtigkeit  vor  sich,  so  dass  die  Hülfe  der  Kunst  fi 
nie  in  Anspruch  genommen  wird;    er   setzt  hinzu:   Manche   wolli 
den  Grund  hiervon   nicht   allein   in>   Klima,   sondern   auch   in 
Sitte  tindeUi  da.s.s  die  Frauen  von  Kindheit  an  gewohnt  sind,  auf  de: 
Knieen  mit  Übereinander  geschlagenen  Beinen  und  auseinander  ge 
breiteten  Knieen  zu  sitzen:  dazu  kommt  der  Gebrauch  der  Dfunpf 
bäder  und  dass  die  weibliche  Kleidung  stets  nur  ganz  lose  anliegt, 

fn  seiner  Heise  nach  Palästina  (Rostock  1762)  sagt  Jias^elquist 

..Die  Frauoii Zimmer  hier  im  Laude  geb&rcu  ganz  tcicbt.  und  »elteu  hCri 
man,  dasa  eine  Frau  eine  schwere  Geburt  gehabt,  viel  weniger,  dass  riä  ifai 
Leben   dabei   zugesetzt  hdtte;   und   dies   gilt   besonders   vtm  türkischen 
Fraufn."     Die«  bestätigt   UppeiJu-im :    .Die    Kiitbindungen   der  Frauen   sind, 
da  Cebercultur  und  Mode  den  Körper  nicht  entstellt  und  verstQmmelt,  nicht 
mit  den  Schwierigkeiten  und  Beschwerden  verbunden,  wie  hSuBg  im  culti 
virten  Europa-,  t-ie  geben  oft  bei  den  tflrkiBchen  Weibern  eo  leicht  vo! 
Htatien.  da««  i^le  davon  überrascht  werden,  ehe  die  Hebamme  dnxa  kommt. 

Wenn  Jiigler  dagegen  die  Bemerkung  gemacht  hat,  dass  di 
Tflrkinnen  und  Armenierinnen  unverhältnii^smiLx^ig  häufiger  bJb 
die  Europäerinnen  unregelmäsfiige  Geburten  erleiden,  so  bezieht  ■ 
Mch  dies  wohl  haupt«ächlith  auf  die  Frauen  in  Constantinopetfl 
and  anderen  grossen  Städten  der  Türkei,  wo  allerdings  nicht  bloM^ 
die  von  ihm  beschuldigte  Rhachitis  und  Beckendeformitüt  häufig 
sein  mag,  sondern  auch  vielleicht  durch  schlechte  Hebamme 
Stdrungen  der  Gehurt  herbeigefl\hrt  werden.  Auch  macht  wohl  mi 
Recht  Ernm  auf  die  Verse liiedenh ei t  des  Geburts Verlaufs  in  de: 
St&ftten  der  europäischen  Türkei  imd  unter  den  wilden  Volk«-' 
siänm)^  in  der  aEiatischen  Türkei  aufmerksam. 
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Bei  den  Afrikanern  bej^inneii  wir  an  der  Sndspitze  des 
^miinviiU.  Unttr  den  Hottentotten  waren  Hoscr  im  Verlaute  einer 
Tut  npbcnjfthrifj;eu  Praxis  bei  jährlich  120 — 130  Geburten  uur 
zwei  Falle  vorgekommen,  wo  die  Mutter  wiüirend  der  tieburt  sLurb. 
I>ftrauf  hin  konnten  die  Gelehrten  der  Novuru -llvise  wohl  schreiben, 
iimal,  da  nie  sich  auch  auf  andere  Berichte  beziehen  durften:  ,Die 
loltf^utottiu  ijebiert  in  der  Regel  mit  grosser  Leichtigkeit'  So 
"Ite  schon  Le  VatUunt: 
.Bfi  den  Kattentotten  sind  die  Gebarten  beständig  nefar  glQcklicli; 
padet  KaiaerüchuitL,  noch  Schanibeintrennung  nind  ihnen  bekHnnt,  uucli  ent- 
ht  bei  ihnen  niemali  die  streitige  Frage,  ob  daa  Leben  des  Kindei  mit 
|«fahr  der  Mutter  zu  erhalten  sei  oder  nicht  Sollte  indess,  was  fast  ohne 
'^Bri«pi«I  i*i,  dtjr  Val\  sich  cutragen,  sn  «rürde  man  sich  nirht  lange  mit  apitz- 
findigvü  Difitinctionm  Bafhalten.  und  diiä  Kiud  wQrde  unstreitig  znr  Erhab 
tung  liflr  Mutt«^r  autgt-opfert  wurden." 

B«i  den  Nama-Hotteutotten  hielt  sich  lauge  der  unt«r 
Urnen  geborene  und  erzogene  Theophiina  HaJtn  auf;  derselbe  schrieb 
mir  auf  meine  Frage: 

•  Die  UotteuiottiDaeu  gebären  ausierordentlich  leicht;  es  kommt  oft 
»T,  dfUM  eine  Frau  Hieb  «elbst  entbindet  und  kurz  nach  der  Kntbindung 
br*  Axheit  «iod«r  verrichtöt,  als  wenn  nichU  vorgefaUeu  wllre."  l'nd  weiter- 
■obriob  dieser  b'TichLenttatler:  ,.L^nter  den  Naui  a-Hot  ieu  t  üttcn  s«tgi 
««iblicbe  *J  CSC  blecht  bei  Entbindungen  i<iQe  bcwundema  würdige  Zähig- 
eil.  Eine  Fr^u  kam  dnat  iu  KindcsnAtheu  und  war  ohne  jeglichen  Bei- 
od  allein  zu  Hause,  tiio  jagte  einfach  eine  zurQckgeblieliene  Kuh  von  d>^r 
rit«  auf,  legte  «ich  in  die  warme  Vvrtiefang  und  entband  sich  dort 
■Ibti.  Am  Abend  homh  »ie,  nla  oh  nichte  vorgefnlteu  wKrc.  raui-bend  und 
ctiwau*.md  am  F(*uer.  Eine  andere,  noch  lehr  junge  ttchvangcce  Frau  zieht 
loi){eUs  mit  dem  Vieh  zu  dem  einige  Stunden  entfernten  Weidenfelde  hinaus; 
in  AbeodH  kommt  die  ScbUferin  und  trUgt  einen  jungen  SchSfer.  von  dem 
d«B  To^  über  groe^en  wur,  auf  dem  Racken. *" 
Die  Frauen  der  Betachuauen  gebären,  wie  G.  F$'ifschmit' 
leicht,  und  ea  Hudeu  bei  ihrer  Niederkunft  nur  selten  Storun- 
^»latt.  Eis  kommt  auch  hier  vor,  dass  die  Personen  noch  bis 
tim  letzten  Augenblicke  im  Felde  arbeiten,  von  der  Geburt  Qber- 
ühue  alle  Hülfe  da»  Kiud  zur  Welt  bringen  und  mit  dem- 
nach dem  Dort'e  zurUckkehreu.  Geburtssti^rungen  erscheinen 
tetachuaneu  wegen  der  groesen  Seltenheit  des  Vorkommens 
etwas  gaoz  Ungeheuerliches  und  bringen  sie  alsbald  au  den 
Euul  ihres  Ver^tundes. 

Selbst  ditr  Frauen  der  Colonisten  am  Cap  der  guten  Hoff- 
luag  voUeo,   wie  c»  heisst,  mit  weit  weniger  Schmerzen  und  mit 
gebären,  :il>i  die  Eurcp|iäerinnen  in  der  Heiuiath; 

_  soll  schneller  vor  sich  gehen.    Kolbr.  welcher  dies 

TOr^en  Jahrhundert  berichtet»',  Uürtt-  während  der  ie\m  Jahre, 
»o  er  am  Cap  weilte,    von   keinem   Falle,    wo  eine  Kru«  während 
Entbindnüg  ge«torbcu  ist. 
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Ueber  den  leichten  Geburisvorgang  bei  den  Frauen  der  Neger- 
Vftlker  erhielt*;n  wir  schon  in  früher  Zeit  Mittheüungen.  \Vie  Bos- 
mnnn  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  beohaclitete,  bringen  die 
Guinea- Negerinnen  die  Kinder  leicht  und  schnell  zur  Welt. 
Diesen  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  DcnamfVs  stehenden  Be- 
richt bestätigte  der,  an  der  Goldküste  von  1725 — 1727  weilende 
Pater  Jean  Bitpfiste  Lahai.  Dann  sclirieb  auch  über  die  Ne- 
gerinnen der  Sierra-Leone- Küste  der  englische  Ofßcier 
Matthetca  von  J.  17R6,  dass  die  Beschwerden  der  Gebärenden  gar 
nicht  bedeatend  Bind.  Ebenso  gehen  nach  BirJcmeyer  an  der  Gold- 
kflste  die  Geburten  , leicht  und  schnell'  von  statten. 

In  neuerer  Zeit  erhielten  wir  in  dieser  Beziehung  besonders 
aber  die  Senegal-Negerinnen  Bericht.  Von  ihnen  sagt  J/uWoh 
d'Arcetuint',  £lles  accouchent  ä  peu  pres  comme  les  onimuux,  et 
au  beut  de  deux  ou  trois  jours  au  plus,  elles  sont  sur  pied.  Die 
Woloff-Negerin  läset  während  der  Geburtswehen,  die  der  Wo- 
loff  Vasin  va  nennt,  keinen  Schmerzensschrei  hören;  die  Frau 
wttrde  sich  solcher  Schmerzensäussenmgen  schämen,  (de  Itochehnme.) 
Bei  den  Negerinnen  der  Loango-Ktlste  ist  nacli  dem  Zeng- 
niBse  Pechucl  -  LoescKe's  der  Act  des  Gebarens  kein  besonders 
schwieriger. 

Von  den  Negervölkern  in  Centralafrika  schrieb  mir 
auf  meine  Anfrage  der  verstorbene  berflhmte  Afrikareisende  Barths 
dass  bei  ihnen  die  Geburten  ,in  jeder  Hinsicht  leicht''  sind.  Bei 
den  Galla- Horden  in  Ostafrika  gebären  die  Weiber  leicht, 
{Bmcf^}  Unter  den  Somali  gilt  es  nach  Hag(jenmachcr  ftir  eine 
^hande,  wenn  die  Frau  bei  der  Geburt  ihren  Schmerzen  Aus- 
dnick  giebt. 

Die  Negerinnen  im  Gebiete  der  Nilländer  scheinen  nach 
Ilartmann  insofern  leicht  zu  gebären,  als  sie  nicht  selten  im  freien 
Felde  niederkommen  und  bald  darnach  ruhig  weiter  arbeiten;  allein 
Behrjnnge,  vernäht  gewesene  Sclaviuueu  sollen  durch  das  Gebären 
stark  mitgenommen  werden,  Ueberhanpt  aber,  sHgt  Hartman», 
gehen  bei  solchen  Afrikauerinnen,  welche  die  Kinderjahre  hinter 
sich  haben,  die  Geburten  meist  leicht  tmd  ohne  schlimme  Zufälle 
vor  sdch. 

In  Äegypten  freilich  leiden  besonders  verweichlichte  Stfidterin*| 
ncn  oftmals    heftig  'unter  Geburtswehen   und    bedürfen    der  Kanst- 
httlfe,   erliegen   auch  selbst   öfters  während   des  Actes.     Diese  Dy- 
stokien der  Aegypterinnen  sind  jedenfalls  nur  deshalb  nicht  sel- 
ten, weil  sie  zu  jimg,  d.  h.  im  iVlter  von  11 — 13  Jahren,  sich  rer- , 
heimtheu.  I 

Von  den  eingeborenen  Frauen  Algiers  sagt  BerHiertmd: 
•Les  Arabes  supportent  le«  doulenr«  d*»  la  partiirition  »»»c  im 
oonrage   vraiment    exiraonlinaire;  ' »'' 

soidBnr  et  ilt*  ne  proferer  aucunr  j  icn 

nach    Nndttirj<U   die  Geburten    mei-*  -      i  -i   ilfe» 
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lein  CanariHchen   Inseln   gehen   nach  Mac-Gregor  die  Ö«- 
en    .pi^hr  leicht'*  von  statten. 


120.  Der  Terlanf  der  Ueburt^n  in  Amerika. 

Auch  bei  Betrachtung  der  amerikanischen  Vülkt^r  h^innen 
mit   dem    Snden   des  Continents.     Das»   die   Frauen   so   zahl- 
Vatiirvulker  ungerapin  leicht  gebaren,  wird  keineswegs  immer 
itligerea    Körperconstitution    derselben     zxigeschrieben ;     bei 
Keuerländerinnen    soll    nach    G iacomo    Jiove    die    geringe 
grosse  der  Neugeborenen  Ursache  sein,  dass  diese  Frauen  ohne  An- 
trenRT^ng  niederkommen ;  wenn  hei  ihnen  der  Augenblick  gekommen 
rerluscn    sie   in    Begleitung  ihrer  Freundinnen  die  Hütte  imd 
eben  xum  nächsten  GebOsch,  lun  dort,  fem  vom  Anblick  der  Neu- 
gierigen, daA  Kind  zur  Welt  zu  bringen. 

Die  Patagonier  strengen  nach  Ouimwrd^s  Bericht,  der   drei 

luhre  lang  in  Gefangenscliaft  unter  ihnen  lebte,  ihre  Frauen  wäh- 

'  r  Schwangerschaft  mit  horter  Arbeit  an;   „dafUr  entsch^igt 

ir  dieselben  mit  einer  leichten  Entbindung." 

Dagegen   gebären    nach   Angabe   des   Abtes    Dohruhoffer   die 

kbiponerinnen  in  Paraguay  schwer  und  mit  grossen  Sclüuerzenf 

»d  Doftrizlviffer  meint,  dass  dies  bei  allen  Weibern  der  berittenen 

Nationen  der  Fall  sei.     Dies  ist  jedoch  ein  Irrthum,  da  die  Pata- 

[oikierinnen  sanuntlich  beritten  .sind  und  nach  Gninnurd  n.   A. 

bei  der  Gebart  leiden.    In  Corrientes  (am  Paraua)  ge1:>iu'en 

f^nuon  nach  Rcngger  gleicht'. 

Männer  and  Frauen,    die  in  Brasilien   \-iel  mit  Indianern 
'   '   itn,  versicherten   mir,  dass   sich   deren  Frauen,    wenn   sich 
^\^  auf  der  Wanderschaft  befaml,  nur  etwas  abseits  begaben, 
ZM  gebären,    urul  nach  kurzer  Zeit   sich    wieder  mit  dem  Neu- 
renen ohne  Weiteres  dem  Zuge  anschlössen. 
Von  den  braHilianischen  Indianerinnen  sagte  schon  v.  Lieb- 
i\  doss  sie  «ausaerordentUcli  leicht"   gebären.     Und  um  dieselbe 
Manerte  Thenet   Ober  die  Tupis:    ,Les  femmes   des   Toupi- 
lambaux,    (juand    le    temps   d'enfauter  est  venu,  jettent  quelques 
ri«.     Elles    sont    en    ce    travail   cnviron    demijours   (l^s    "nes  plus, 
autres    moins).     Doch    .scheint    wenigstens   in   einem  Geburts- 
Jle,  welchen  Lery  bei  einer  Indianerin  in  Brasilien  zu  beob- 
chte«  üelegenlieit  hatte,  die  Sache  nicht  ohne  bedeutende  Schmerzen 
Itnul  growes  Wehklagen  abgelaufen  zu  sein,   denn  er  schreibt: 

..Fin  andtTCT  FranzoBc  und  ich  achliefen  in  pincm  Dorfc,  iili  wir  un- 
ift^i  'tcmucbt  ein  Weib  schreien  hCrten,  dass  wir  dachten,  ee  wRr* 

■*»  i'T,  \\m  e»  vi-rscbh'ngen  wollte.    KU  wir  clftnn  plötzlich  hinr.u- 

"'**■»  •"  '■"■■'■■:    wir.  ilass  e*  (Im  nicht  war,  flondern  Jatu  dii*  Arbeit,  in 
^ii*  ficti  tciAiid.  ein  Kind  «ur  Welt  zn  bringen,  sie  aUo  «chreien  UeM.* 
I  Urbrigcn«  fliod  auch  nach  vielen  Berichten  genwle  unter  den 
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Wilden   in   Brasilien    ganz    barlinriscbe  Entbind uu>(.s- 
Oebrnuch    (Aufhängen    der    Frauen    zwiachun   Bäume    u.  s.   w.),    ao 
dass  man  doch  annehmen  mtisä,  daes  die  QeburteD  nicht  gar  selteaj 
schwierig    und    unter    Anwendung    sinnloser    KunNthQll'e    vor    sidi 
gehen. 

Das  leichte  Gebären  der  Indianerfrauen  unter  den  Farcottea 
in  Guiaua  bezeugte  Lact;  dasselbe  berichtet  er  vun  den  Frauen 
in  Guatemala,  in  Peru  und  Cumana,  sowie  in  der  braeiliaui- 
sehen  Provinz  t'haco.  „Die  Indianerinneu  in  Quiana  sind 
sehr  wenig  mit  der  Hebammenkuust  vertraut,**  sagte  Sauct'oft  im 
J.  1769;  «allein  die  Natur  hat  solche  zum  Gltlck  uunothig  gemacht^ 
da  sie  kaum  jemals  von  einer  scliweren  Geburt  etwas  wissen.'  Bei 
den  Weibern  am  Orinocu  gehen  die  Entbindungen  nach  Giti  in 
ktlrzester  Zeit  vor  sich.  Nach  Veigl  gebären  die  Indianerinnen 
in  der  Provinz  May nas  (Ecuador)  ungemein  leicht.  Die  einge- 
borenen Frauen  in  Cayenne  und  Gniana  haben  nach  Bajon  ge- 
wölinlich  eine  glückliche  Niederkuuft. 

Diese  älteren  Nachrichten  werden  vou  neueren  Reisenden,  wieM 
JPriyi£  von  Wkd  und  v.  Marthis  hinsichtlich  Brasiliens,  undfl 
von  ScJiombufifh  hinsichtlich  British-Guianas  bestätigt. 

In  Mittelamerika  scheinen  überhaupt  die  Entbindungen  leicht 
z\x  verlaufen,  denn  Du  Tertre  sagte  vou  den  Indianert'rauen  auf 
den  Antillen;  .Les  femmes  eufantent  avec  peu  de  douleurs";  voiiJ 
den  Negerfrauen  daselbst:  ,Elles  accoucheut  avec  beaucoup  d«l 
facilite';  und  endüch  von  den  Colonistenfrauen  daselbst:  ,EUe«l 
önt  des  enfants  de  boune  heure  et  elles  accouchent  saus  )>eaucoup| 
de  douleurs."  Zu  .lalapa  in  Mexiko  gehen  die  Geburten  nachj 
Poyet  glücklich  von  statten;  eine  schwierige  Geburt  ist  hiSchst] 
selten.  Aus  Nicaragua  erfuhren  wir  durch  BcnJuird,  das»  doiil 
die  Frauen  gut  gebaut  sind  und  ein  weite-s  Becken  haben,  ,des*] 
halb  sind  die  Geburten  daselbst  meist  leicht  und  r^clmSssig*.! 
Doch  kommen  dort  auch,  wie  wir  später  seheu  werden,  schwer«] 
Geburten  vor. 

MatT   äussert  in  drastischer  Weise:    , Entbindungen  habe  ichl 
unter  den  Indianerfrauen  gesehen,   wälirend  die  ^^^^chnerin  anfl 
den  Knieeu  lag,  eine  Cigarrc   rauchte  und   dabei   den   Rusenkrans  i 
darch  die  Finger  gleiten  Hess.*     Marr  rühmt   das   «enorme  HoR- 
becken"   dieser  Weiber. 

Die    nordnniprikanischen    Indianer    sind    beknnntlicli 
einer   grossen  Ausdauer  in   Ertragung   von   Strapazen   fähig.     1*^ 
den  zu  Tode  Gemarterten  ist  es  ein  Ehrenpuukt,  nicht  Jin   -'orinL/-^ 
sten  Schmerzen slant  hören    zu  lassen.     Dies«  SoHtittpoi' 
auch  auf  die  Fniuen  über:   denn  die  V  -  '    -      - 
Feigling  zu  gebären,  din  Wehen  mit  >! 
dieser  Beziehung  - 
nberein.     Uuter  \  i 
ia  2'otherie  von  den  Fru- 
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«T  I  -    iU4krieef)  piiriui   les    Iroquais  fönt  glüiro  de  ne  piu  cricr 

ftccc  .    Coinnie  cVsi  tme  injura  parmi  les  gucrherB  de  dire:  tu  ft 

Ali.  de  iiK'uie  cVat  uue  iDJure  parnii  les  femmeB,  de  dire;  tu  a  crie  quutil 
ID  «iftifi  eQ  travail  d'enfant." 

Uuter  den  Tinne -Indianern  ist  die  Frau  ebenRo  wenig  eni» 
pHndsam,  wie  ihr  Mann.  Fruchtbar  wie  eine  Irlanderin,  goauldig 
wie  eine  Sclariu,  bringt  sie  ihr  Kind  leicht  und  uhne  Uulfe  zur 
Welt  und  arbeitet  bis  zum  letzten  Äihemzuge.  Morton  sagt  von 
den  Indianern  Nordamerikas! 

«Selbtt  von  den  Fruuc'u  verlang  man,  da^s  sie  die  Geburtjiwßben.  w 
lange  und  ku  «chaieniLnft  hio  auch  v«iu  mögen  (die  nieutui  Ooburton  und 
bei  ihnen  AotlJch  von  Itnchterer  Art,  üb  bei  ans),  ohno  StOhnen  oder  Ob- 
•clirei  ertragen.  Zeigt  die  Frau  eine  aolche  Schwtlcbe,  so  ^U  äo  {Qt  uuwettb, 
Vutler  za  nein,  nnd  ihn>  Kindinr  hllt  man  für  Feiglinge.* 

Alleüi  es  itft  nicht  bloHS  die  geistige  Kraft  und  Energie  deH 
Willens,  mit  der  die  Indianer  innen  Nordamerikai«  von  der 
Natur  sowie  durch  Sitte  und  Brauch  au^erOstet  die  Leiden  mid 
Wehen  der  Geburt  fast  ohne  Schmerzenaäusserungen  ruhig  ertragen. 
Vielmehr  scbeiuen  aie  aucb  durch  ihre  Koqjerbeöfliiiti'enheit  die 
Natur  die  ganze  Geburtsiirbeit  meist  gut  und  schnell  nberstebt-n  zu 
laiwen,  so  da^s  aie  an  »ich  nicht  viel  zu  Itjideu  haben.  Nach  Hush  ist 
die  Gehurtsarbeit  derselben  »kurz  und  mit  wenig  Schmerzen  ver- 
bunden". Auch  nach  .Tarnen,  welcher  eine  Expedition  nach  den  Rocky- 
Mountains  begleitete,  geht  ebenfallH  der  Geburt.soct  bei  Üinen 
.iricht'  von  statten.  Die  Athupasken-Fmu  im  Ostt^n  der  Felsen- 
grbirge  bringt  üu*  Kind  leicht  imd  olme  Htilfe  zur  Welt  und 
arbeitet  bis  zum  letzten  Augenbhcke  der  Niederkunft,  (r.  HeliwaM.) 
A\ihä  DoHienf-cit  sclireibt:  ,Les  Peaux-Kouges  vienuent  au  monde 
sautt  trop  de  peine  et  «ans  trop  de  soins.  .  .  .  Les  duuleurs  de  l'en- 
£uit«ment  sont  raremont  longues;  rarement  elles  interrompent  les 
ocoupations  de  lu  femme  en  travail.'  Auch  von  den  ludiauer- 
Wttibfini  in  Canada  ^agt  le  Ueau,  dafiä  »ie  leicht  gebären.  Und 
<Ur  Jesuiten-Mi^eionär  Baegert^  welcher  17  Jahre  unter  den  cali- 
fornltchen  Indiant*rn  lebte,  berichtet,  dass  deren  Weiber  ohne 
Schwierigkeit  und  ohne  Beistand  und  Httife  niederkommen. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  ludianerweiber  den  Geburtsact 
Qbestit^ihvu .  schildert  Eugelmami  nach  den  ihm  zugegangeneu  Be- 
richten: J'uuUvirr,  der  mehrere  .lahre  bei  den  Sioux  -  ätämmen 
lebt«,  kannte  eine  Sf|»aw,  die  mitten  im  Winter  in  den  Wald  ging, 
1  holen,  dabei  bekam  .sie  ein  Kind,  wiUirend  sie  ging; 
•-  e*  ein,  legte  es  auf  das  Holz  und  brachte  beide»,  Kind 
und  Hulz,  in  diu  melinTe  Meilen  entfernte  Lager  ohne  weiteren 
NachtheiL  Choqnctte  erzählt,  dass  einst  ein  ludianertrupp  von 
Klut-Heads  und  Kootenuiä,  bextehend  aus  Mäimem.  Weibern 
'  u,  sich  auf  einen  .liigilzug  begab:  au  einem  streng-kalten 
verliesa  eines  der  Weiber  den  Tnipp,  ntieg  vom  Pfenle, 
trreiiec«  ein  Uoffeliell   auf  dem  Schnee  aus   und  gab  einem  Kinde 

ria*i.   Um  Walb.  tl.    1.  AuS-  i 
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i!as  Leben,  dessen  Ankunft  sufort  von  der  Placenta  gefolgt  wurde. 
Dabei  hatte  sie,  so  g\it  es  eben  ging,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  alle 
CmKtlinde  gerichtet;  dann  aber  rafllc  nie  das  in  ein  Tuch  gewickelte 
Kind  auf,  bestieg  ihr  Koss  wiedenim  und  holte  ihren  Trupp  ein, 
bevor  derselbe  noch  ihre  Abwesenlieit  gewahr  geworden  war. 

Die  Eskimo-Frauen  kommtn  leicht  nieder  und  sterben 
im  Wochenbett,  nur  selten;  sie  gebären  leicht,  weil  sie  ein  breites 
and  tiefes  Becken  haben.  (Smilh.)  Die  GtrÖnländerinnen  sind 
nach  alteren  Berichten  {Baumffttrten)  von  so  harter  Natur,  dasa  man 
sie  weder  vor  noch  nach  der  Geburt  über  Schmerzen  klagen  hört. 
De  Charlevoix  sagt,  dass  sie   , leicht*  gebären. 


121.  Der  Verlaur  der  Weburteu  in  Kuro|itt. 

In  Europa  sind  es  verbältnissmäasig  nur  wenige  VSlker,  und 
zwar  nach  übereinstimmenden  Nachrichten  vorzugsweise  die  minder 
cultivirten,  deren  Weiber  sich  im  Allgemeinen  eine«  Iciclit»'!!  fii»- 
burtsverlaufs  erfreuen. 

Hier  beginnen  wir  mit  dem  Norden;  Die  Isländerinnen  ,ent- 
If'digen  sich  der  Geburt  bald,"  wie  liniinignrten  sich  ausdruckt.  In 
Lappland  kommen  die  Fniuen  ehenfnlls  .leicht*  nieder.  (ü»V/t»ri>.) 
Von  den  Frauen  in  £»thtand  berichtete  Krcbel  daüsclbe;  und  nach 
genauerer  Beobachtung  sagt  Holst: 

»Die  Geburten  nehmen  hei  den  Eothinnen  ün  AUgemotDeD  einuu  gün- 
stigen Verlavif.  Der  Kopf  steht  wegen  der  geringen  Beckemiev^ung  and  der 
weiten  Becken rniuujte  oft  ftchou  am  Ende  d«r  Schwangersehan,  tief  im  Becken, 
ond  flcbrelt«t  auch  die  RrntTDnuggpeTiode  oft  Inngiiam  vorwilrtfi,  «o  p6egt 
der  Verlauf  der  üelmrt  unch  Beendigung  dieser  Perioilß  mciol  ein  nucber 
zu  «ein.  weil  der  Beckenauegung  normal  \«t  und  die  Weichtheile  de«  Becken- 
bodena  selten  ein  Utndemias  »bgeben.*  Dagegen  sagt  Hoist  Qber  die  Daner 
der  'leburt:  .Bei  den  EKthinnen  Hinil  die  Wehen  in  der  Regel  ndmiHl  und 
kr&nig,  doch  ttirdern  wie  di^  (>ebnrt  nicht  in  Huti'alleud  ra^^rher  Weiee-,  die 
Geburtfidauer  war  bei  Erstgebär<mdeu  durchnchnittlich  20  Stunden,  bei  Mekr- 
gebftrenden  6,8  Stunden.    Sehr  selten  kommt  Weheiuchwäche  vor.* 

Dass  die  irischen  Frauen  verhältnissmäfwig  «leicht*  gebfiren 
und  dass  eine  geringe  Zahl  von  ihnen  während  der  Geburt  stirbt, 
berichtete  schon  im   17,  .Inhrh.  Oruunt. 

Aiu»  slldlicheren  Gegenden  erfahren  wir  Folgendes:  Die  Weiber 
in  Miuorca  gebären  nach  Clegh)rH  , leicht".  Die  Frauen  der  Bas- 
ken nehmen  an  der  Feldarbeit  kräftig  Antheil.  \\xm\  bei  ihrer  kÖr- 
perlicbeu  Kraft,  bringen  sie  ihre  Kinder  mit  gröy-ster  Leichtit^keit 
zur  Welt.  Uie  Montenegrinerin  kommt  im  Felde  oder  Walde 
»ohne  irgendwelche  HiUfe,  ohne  einen  Seufzer  nder  eine  Klage 
huren  zu  iaflsen,"  nieder  iGrüfm  Data  iVhtria).  In  l-»trien  laufen 
die  Entbindungen  ,fast  immer  glncklich"  iib.  (p.  Rt-inxhfr^'Dihin^- 
ftld,)    Die  Frauen  von  Dalmatien  gebären  Imcht,   äelb<)t  wtn&  «lej 
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auf   cöner  Reise   allein   and:   die  Siciliftnerinoen  desgleichen. 

Im  Jetiig«n  Griechenland  ist,  nach  den  mir  vom  verstorbenen 
JkmnttU  Gtorg  in  Athen  zugegangenen  MitLheilun^en,  die  .leichte' 
Gebort  riel  häufiger,    als    im   Dbrigeu  Kuropa.     In  Bosnien  und 
iiiBT  Herzegowina  gelingt   es  dem   mohanimedaniscbeD  SprössUng 
Üiitt  immer,  ohne   fremde  HtÜfe   das  Licht   der  Welt   zu  erblicken. 
Aercte  d&rfen  hierbei  nie  hülfreiob  auftreten,    and  nur  romehmere 
,  Funilien    nehmen    die    Keuntni^ise    und    die    Qeschicklichkeit    von 
»HefauDmen  in  Anspruch.  iHoakieicicz.)   Die  Zigeunerinnen  bringen 
ihre  Kinder  gewöhnlich  mit  leichter  MQhe  zur  Welt.  {GreHmann,) 
Wenn    wir   schliesslich    die    civilisirten    Völker    Europas 
bezfiglich  des  durchschnittlich  häufigen  Vorkommens  ftchweren  oder 
leichten  GeburtsverUufs  vergleichen   wollen,    so    ist    es  schwer,  fllr 
'  die  Beurtbeilung  den  rechten  Maassstab  zu  finden.    Hier  kann  allein 
<hr  Statistik  die  Ffthning  abgeben.   Ich  selbst  {Ploss  ^\  ^^)  hsbe 
in  melireren  Arlieiten  versucht,  die  numerische  Methode  zu  bumtaieil. 
In  der  einen  dieser  Arbeiten  verglich  ich  die  Häufigkeit  der  geburt»- 
hOlflichen  Operationen  in   Wllrttemberg,  Nassau,   Kurhessen, 
Mittell'ranken,    Baden    und    Sachsen.     Allein   hier  kam  ich  zu 
I  folgendem    fiosult&te:    .Das  Unternehmen,   bestimmte  Silüfisse  aus 
Idcr   Operatjonsfmjaenz   anf    die    relative    Körj>erbeschatfenheit    der 
Bsvnlkerung  ziehen    zn   wollen,    wDrde    meiner    Ansicht    nach  sehr 
gvwBgt   sein,   obgleich   e^   eben   nicht  unmöglich,  ja  sogar  wahr- 
«dwuüich  ist,  dass  neben    anderen  Einflüssen    auch   der    EinHuss 
der  KÖrperconstitution  bis  zu    einem    gewwsen  Grade    in  der  Ziffer 
der  operativen  Gcburtslalle    zur   Geltung    kummt     Da   aber   schon 
btegvt  mit  Hillfe  der  Statistik  bewiesen  wurde,   dass  Leben.    Krollt 
und  Oewundheit  einer  Bevölkenmg  überhaupt  vorzugsweise  von  der 
AH  ihrer  Arbeit   und  Be»<cfaiit'tigangs wei.se,   soi^ne  von   dem  Grade 
Wohlstandes  abhängig    sind ,    so    wird    sich    wohl    auch    bei 
«n  Untersochucgen  der  Eintlii»s   dieser   socialen  Zustande  auf 
^Ahi  Gebinct  mid  auf  die   bei  dent'^elben  udthige   operative   Hülfe 
.mehr    und   mehr   herausstellen.     Die    Differenz    in    der    Operatious- 
fra|uenz  von  Stadt   und    I^and   scheint   zum  Theil  mit  von  solchen 
len  bercurOiiren.'    Ich  fand  nämlich,  dass  bei  der   städtischen 
itig  relativ  häutiger  operirt    wird,    als    I^ei    der    Uindlichen; 
hierru  «ngie  ich:   »Die  Entstehung    dieser  Diti'erenz    lässt   .sich   am 
^hiwE*-^"  'bin-h  den    indirecten    Kinfiuss    des  Wohlstandes,    der  Be- 
rit swei«e  und  des  allgemeinen  Cnltnrzustandes  der  Bevülke- 
'    lenfalU  kommt  aber  hinzu,  doss  in  den  i^dton 
■   dt:'r  Aerzt*  weit  grösser  ist.  als  auf  dem  Lande. 
Wenig  war  aiL-«  den  Ergebnissen    einer  zweiten  Arbeit, 
.  «Üi»            1  :  dit^  llüutigkeit  der  Operationen  in  den  geburtshiiUlichen 
I  Kliniken  Terschiwlener  Länder  Buropa«  erstreckte,  ein  entscheiden- 

'     liraen.  das»  etwa  die  Bevölkerung  eiuM 
i  minder  gHnstigen  GeburtÄverlauf  auf- 
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woiftt,  nU  iliu    eint*}«   niiilert'ii  Lunde.s;    denn    die  0|>eraHonsfrequenz 
in  den  Kliniken  bildet  hiorflkr  keinen  MRasitütab. 

Kn  int  bitkunnt,  dnat»  auch  iu  D«utflchUod  viele  Frauen  der 
Hrbi-iteiu1t?u,  krUftJKeren  Klassen,  insbesondere  die  der  ländlichen 
hoviilkeruny; ,  sehr  leirbttertig  ohn<*  Hülfe  niederkommen.  So^ 
ichrcilit  hiiiijrl:  ,]ni  Frnnkenwulde  macht  die  Niederkunil  in 
vielen  Fiilhtn  nllzu  wenif;  zu  schaffen,  indem  niclit  nur  viele  Arme, 
Hondvm  luich  BemitteUe  der  firspamiss  wegen  die  Hebammen  um- 
gehen und  U)r  Hieb  uiederkouimen.  le-h  habe  in  den  lei/ton  Jahren 
durch  solche  Spiirsomkcit  mehrmals  den  Tod  der  Gebarenden  er- 
folgen «eben.'  Nach  FlUgfl  lässt  der  Beckenbaii  der  Weiber  im 
Frankenwnlde  M*tton  einen  Tadel  zu:  Wehenschwüche  ist  aber 
ziemlich  htiutif;.  Daf^egen  sind  in  manchen  Gegenden  Deutsch- 
lands lihnchitis  und  Osteom alacie  {Winkel^  Breishj)  sehr  gewöhn- 
lich und  geben  dort  vorzugsweise  Veranlassung  zu  Geburtsstörungen, 
w&hreml  sie  in  anderen  selten  sind.  Im  Kreise  Querfurt,  dessen 
Bt'wohnrr  »iw  einer  Mischung  von  Tht\ringeru  und  Sachsen  ab- 
RtAmmen,  sind  nach  Schrduftt'  die  ftir  die  Geburt  in  Betracht  kommen- 
den Theile  des  weiblichen  Körpers  im  Allgemeinen  wohlgebaut,  da 
nur  Nclten  uuregi^lmissige  Geburten  aus  Verengenmgen  de«  Beckens 
Torknnuuen;  die  Gebnrtsauge  wird  nur  höchst  selten  gebraucht 
und  es  komuieu  Wendungen  nur  wegen  (Querlage  vor.  die  nicht 
duri'h  abnorme  Becken  Verhältnisse  hervorgerufen  sind.  Aaoh  aus 
anderen  Gegenden  erhielt  ich  Nachricht.  Zum  Beispiel  in  Königs- 
berg i  l*r.  verlaufen  iu  der  Hegel  die  Geburten  nicht  schwer;  es 
kommen  daaelbst  fast  nie  thachitischa  wie  osttK)malaoi9che  B^ken 
vor.  und  Beck«aT«mtgenmgen  sind  demlich  .«elten.  Wehen- 
«nomaUen  sind  dagegen  hKa^  in  Folge  von  Krkältungeu  im  Herbst 
und  Winter,  wenn  £e  schwangeren  Frau«n  der  Arbeiter  hoch  anf- 
gMchQnt  ihren  Maunem  das  ibseii  in  Körben  lutngen.  Feroer 
iit   *'  unpassender  Dtät.    l)ie  Frauen  schicken  oft  erst  nach  dem 

li,  ,uige  aur  Hebamuw;  «o  huoge  gehen  sie  amher  nzul  essen 

tmd  trinken,  .nai  uA  tax  sehwwen  tfeburtsarbeit  zu  stärken',  oft 
die  unpnasfödstMi  Dinge:  Bvenappe  vdr  AllMn  Weil  sie  so  kän^ 
auch  noch  nach  dein  Blasenmoag«  nmhfiiseben,  ja  selbsi  nou 
jrt«l«,.   k»»«  .dO^At,  IWUI.«.  .üät  «tX.  tor.  (/H*. 

Atts  Frankreich  war  oiir  bot  ein  einwlnw  Bericht  tot  Aagen 
irAnimwin;  tMMttrste  verdflenttidken  dort  nor  seltai  AUgesDeines 
au»  ihfvr  Praxk.  Im  Departement  de  la  Creuse  geben  bei 
t^nuMn  auf  dorn  haAt  die  Gcbtutan  «ordinairHuent  ^eSt  H  peonipte 
vor  siek  (X^yrask  in<>i«nwi«a  findet  nnn  im  Ai  i  nödisw  in 
Bonrgnnenf  «kr  «dten  Vctvagung  des  fieckens,  BUshmgoi  wad 
QebftrmottnkniBkkttlB  dn  Wo«&mbf*ta. 
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Die  rrsMken  ond  Bedtogungeii  eines  leichten  Gebarte- 
TerUnfes. 

Werfen  wir  non  eineu  RQckblick  auf  die  von  ans  gesammelteu 
'  lien   Angftben    Qber   den    leichten    Verlauf   der   Gebart,    so 
wir  nnSchst  schliesseD,    dass    di\s  Klima    wenig  oder  nicht 
auf  icnwtbfn  tob  £influss  sa  sein   scheint,    soudern  das»  rielmehr 
die  LdwnOTrciie.,  nnter  deren  EiuÜuss  die  Kntwickelung  des  Korpers 
mehr  oder  veniger  naturgeuiäss  vor  sich  geht,  eine  Hauptbedingung 
ftr  d«D  gÜBst^^  Ausgnng  des  GeburtaacteB  iat  Der  normale  Bau  des 
weibUcben  Körper»  und  die  £uergie  der  Muskelkraft  sind  sicher  bei 
den  Frauen  der  roheren  Völker  durchschnittlich  häufiger  zh  finden, 
,  den  durch  verkehrte  Lebensweise  und  Verweichlichung  minder 
liirten  cirilisirtcn  ^Nationen.     Dazu   kommt  die  geringer« 
jbchkeit   rc^er  Frauen    für   die  Einwirkung   der  Scluneracn 
der  Geburt. 
F^sst  man  die  Geburt   alü    einen   rein  physiologischen  Proce^ 
«aC  dessen  VerUnf  einzig  und  allein  von  dem  pbrsiologischen  Be- 
finden und  Verhalten  der  gebärenden  Frau  abhängt,   so  wird  ohne 
ttor  dort  die  Mehrzahl  der  Geburtsfalle  einen  normalen  Ver- 
en,  wo  in  der  Regel    dem   weiblichen  Geachlechte   e«  rer- 
ist,  skb  in  physiologisch  richtiger  Weise  zu  entwickeln.  Daaa 
bei  Vißtker8chafl«n,  deren  CuIturzusiHnd  die  Entwickelung  des 
eben  Körpers  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigt,  weit  mehr 
iet«  ab  bei  den  Völkern,  deren  Sitten  und  Bräuche  schon 
Jugend  aof  das  Weib  in  falsche  Bahnen   leiten,    ist  wohl  un- 
^nresfiefliaftL.  in  den  Zustanden,  die  unsere  moderne  Cirilisatiou  viel- 
farh  b^rbeifrefllhit  hat,    liegt   der  Grund    der   geringeren  Fähigkeit 
d«fl  o  ThrtU  der  BeTÖlkerung,  die  Goburti-n  leicht  und  gut 

UL. .. ..  ..._u.     Vieiledcht  wurde  in  dem  Schulturnen  der  Mädchen 

«rnn  taxh  schwaches.  Correctiv  gebunden;  eine  durchgreifende 
fiiimwumii^  im  Eniehnngeweeen  kann  hier  allein  bessond  wirken. 
_  In  der  Lebensweiae  hat  schon  Aristctdes  Toraigsweise  den 
Qtniid  gesucht,  warum  die  Geburt  mehr  oder  weniger  leicht  vor 
.  gAX.  Im  vierten  Buche  seines  Werkes  von  der  Zeugung  und 
^Jcelong  der  Thiere  sagt  er:  Bei  sitzender  Lebensweise  geht 
Slaagels  an  Thfiti^teit  die  Reinigung  nicht  vor  sich  und  die 
I  bd  der  Gebort  amd  dann  schwer.  Durch  die  Arbeit  aber 
«trd  der  Atbem  gefibt,  so  dasa  er  angehalten  werden  kann,  und 
benhi  es,  ob  dea  BebEren  leicht  oder  schwer  ist. 
In  wie  weit  fltr  die  gröasere  oder  geringere  Leichtigkeit  des 
die  Vefsdkiedoiheiten  der  Kasse  eine  Rolle  spielen,  ist 
mdit  hinreiebeod  srtudirt.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  ab«^ 
die   Baase  an  sich,    welche   die   grossen  Unterschiede  im 

/Cflaale  bedingt,  wohl  aber  der  höhere  odergenxwre  Grad 

ter  Baaseoentartung  in  Folge   der  Terschiedenen  Sitteo,  Gebräuche 
«sd  dn  LebensgvwofaiiheitciL 
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123.  D(^r  Verlauf  der  MiHrhlingsgehurteD. 

Ik'i  iilimi  lU'U  GoburU'ii,  von  tU'ni.Mi  wir  in  den  vorigen  Ab- 
flcbnitU-ii  (j(C!*proc!it'n  haben,  liattun  wir  stUbichwcigend  vorauaffe- 
lüftUt,  AoHH  beidf  Krzoiigor  der  jfloichen  ttasne  angehört  haben.  Wir 
tnhmin  nun  »bcr  dio  Frogu  aufwerfen,  ob  die  Verhältnisse  des 
UnburlMVt^Huuft'ii  vrrjiiidürt  werden«  wenn  die  Eltern  des  zukünftigen 
WiOtb(lrL[ori«  IteprtiKiMitnnt^^n  verHchiedencr  Hassen  sind.  Man  hat 
Öftom  dm  ttohiitiptnng  itii!«go.'<ti>riH<hen,  diisa  die  Geburten  solcher 
Mi»e)iliiigid(inder  im  Allgemeinen  «cliwerer  verlnufcn,  als  die  Ent- 
bindung<>n,  bei  wehhen  sowohl  der  Vnter  nls  mich  die  Jlutter  der- 
■elben  lUiHKO  eiitutanmien.  Aber  diis  bedarf  uoeh  sehr  der  sach- 
Üchon  Hentütigung  und  ist  mit  allergrösater  Wahrscheinlichkeit  nur 
fllr  heHtimmte  Verhültnisse  der  Kassenkreuznng  zutreffend.  Wenn 
DÜntliili  die  HiU8i>  de»  miiiuiHcbeu  Eniengera  gegenüber  derjenigen 
der  weiblu'hen  Erzougerin  die  kleinere  und  zierlicher  gebaute  ist, 
dann  ixt  doch  nicht  ein/useben,  warum  das  Kind,  wenn  es  dem 
Vater  iu  «üiwn  kÖrpcrlicJicn  VerbiUtut»sen  ülmlich  ist,  die  Geburts- 
weffu  d«r  Mutter  nicht  sogftr  noch  leichter  und  bequemer  paf>äiren 
nilTt*'^  al»  wenn  es  von  reiner  ^mßtterlicher)  Kasse  w&rc  Hat  es 
abor,  waK  vrir  doch  aJ»  den  nngOnütig.steu  Kall  betrachten  mUsaeo, 
die  Kiisseneigenthnmlichkeiten  der  Mutter  ererbt,  dann  wird  es  doch 
die  gleichen  Aw^ichten  ftlr  eine  gUnstige  Geburt  beaitzen^  wie  alle 
nbrikt'H  Vhllhlutkinder  der  mütterlichen  Hasse.  Gaiuc  anders  g^ 
'  »ich  uUerdiugis  die  Sache,  wenn  der  Vater  der  grileMMC  Rase« 
.^'ft.  Dann  kann  man  sich  wohl  rorictellen,  dasa  du  Kind, 
WNm  «•  dem  Vatvr  gleicht,  wirklich  in  einem  GTÖssennuaBTerfailtBisse 
tu  dvn  OehurtfweiteD  der  Mutter  steht.  Und  hierftbr  smd  wir  in 
Am  liA^N  gunft  positive  Beweise  beixnbringen.  So  konnte  Wälimtu 
Iwoh^chtOttt  dftts  die  Menomonee-lndiauerionen  bei  ihrea  Ent- 
badwBg«a  vid  blotisnr  unter  alfinndea  ZnfiUIen  lu  leiden  haben, 
al»  die  Wab«  in  r«WB««*lndiftDer.  JSr  sucht  «Uer£jigs  den 
Unwd  biü>rlir  ta  dMo  l7K»l«iidi>,  daas  atttn  nicht  wie  die  Pawnee- 
Fniuen  kb  hockender  Stelhtttf  nicderkoauacn.  Allein  Em^mtmmm 
frhhckfe  g«win  niH  Tollem  Rechte  die  Unndie  darin,  da»  die 
MettoinOBe«*W«ihtt',  nu  ahii—hm  dmron,  daac  sie  ein  viel 
WMiit(M  actkTts  Lehstt  fthnn  ■«  die  Ftmam  d«>  Pawnee.  nach 
Wdfulaad  UxO^er  gnwhtifihtHrhm  üngai«  sdt  den  Weiasen  aa»- 
QWu  ah  die  Iwtihim  Von  den  rmpcjua-lndianerinneu  kooala 
KiaphiiiWHi  beciehtaa,  d^a  ne  «ehr  oft  bei  der  Gehurt  ciMS  halb- 
hH^iiU  VM  •»«  «viaa«  Valer  itsmi  «iffa  Kiades  sterben,  d» 
aHEai^  anao^  ae  «m  ^naanm  wkJBf^  an  wwnn  ■lU'ta 
dK  liHKliihi  BMkm  cnchwtna  oder  waA  gfasBih  aaafigfich 
msffhw>  wihnnd  sie  VoQblutkiDder  Wicht  oad  ohne  Sckwien|^ketf 
««r  VTeti  WiagML     Wir  hab«i  früher  bemse  ftteAm.  ^nt  nelea 
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gesiebt  haben  schwängern  husen,  und  dass  sie,  um  diesen  Ge&hren 
zu  entgeh«!,  es  Toniehen^  zu  rechter  Zät  noch  den  Versuch  zu 
machen,  durch  abtreibende  Mittel  die  Folgen  dieser  Rassenkreuzuug 
zu  beseitigaiL 

Aber  selbst  wenn  der  Vater  der  grösseren  und  stärker  ge- 
bauten Rasse  ansehQrt,  braucht  deshalb  doch  nicht  in  allen  Fällen 
die  Geburt  des  Mischlings  eine  besonders  erschwerte  zu  sein.  Denn 
wenn  der  letztere  nur  die  Grössenverhältnisse  der  mütterlichen  Rasse 
ererbt  hat,  dann  bieten  sich  ftkr  seine  Geburt  natOrlicherweise  die- 
selben Aussichten  dar.  wie  fClr  alle  die  Übrigen  Kinder  seines  mütter- 
lichen Stammes.  Und  hier  ist  eine  Beobachtung  des  Gynäkologen. 
Dukm  in  Königsberg  von  nicht  geringer  Bedeutung,  welcher 
gefunden  hat,  dass  die  Neugeborenen,  allerdings  innerhalb  derselben 
der  kaukasischen«  Rasse  in  Bezug  auf  ihre  Grössenverhältnisse  und 
ganz  besonders  hinsichtlich  der  für  den  Geburt^mechanismus  so 
wichtigen  Dimensionen  des  Kopfes,  viel  häufiger  der  Mutter  als 
dem  A  ater  gleichen.  Wir  ersehen  hieraus,  wie  die  Natur  bemüht 
ist,  ilir  die  besprochenen  Gefiahren  ein  Corrigens  zu  bieten. 


XXUL  Die  Erscheinungen  der  gesundheits- 
gemässen  Geburt. 

124.  Die  Gebartsperioden. 

Wenn  die  vorUef^nde  Schrift  aucli  nicht  ein  Lehrbuch  der 
Geburtahüife  zn  werden  beabsichtigt,  so  mOssen  wir  doch  in  kurzen 
Worten  filr  die  Nichtniediciner  unt^r  unseni  Leaeru  eine  flüchtige 
Skizze  Ton  dem  phy.siolü|;ischen  Verlaufe  des  Geburteactes  entwickeln, 
lim  ihnen  das  Verständniss  der  später  zu  besprechenden  Abnormi- 
läten  und  Störungen  dieses  V^organges  soviel  als  möglich  xü  er- 
leichtern. 

Im  Verlaufe  der  normalen  Geburt  unterscheiden  die  Aerzte 
drei  hauptsächliche  Abschnitte,  die  ErÖfiuungBperiode.  die  Austrei- 
bongKperiode  und  die  Nachgeburtsperiode.  Die  Erötlnungsperiode 
lieht  sich  nicht  selten  über  eine  grössere  Reibe  von  Tagen  hin, 
iDdnu  leichte  Znsammenziehungen  der  Gebürmuttermusculatur,  welche 
■uk  leichten  ziehenden  Schmerzen  im  Leibe  verbunden  sind,  he-son- 
I  4n»  bei  Erstgebärenden  der  civilisirten  Völker  nicht  selten  schon 
dem  eigentlichen  Beginn  der  Entbindnng  in  unregelmüssigen 
faMmdleu  eintreten.'  Diesen  Umstand  bezeichnet  man  als  die  vor- 
Wnwndefi  Wehen  oder  die  Vorwehen.  Ihnen  folgt  die  Krötfnungs- 
Minae  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Sie  bat  ilireu  Kamen 
2h>«b,  4h8  unter  heftigen  Contractionen  der  Gebärmuttermuskeln 
li^H  ■lUliil  allmählich  erüffiiet  wird.  Wii}irpnd  der  Sebwanger- 
i  wtr  Äwnelbe  verschlossen;  der  HalKtheil  der  Gebiinnutter 
apfctttftig  in  die  Scheide  hinab.  Nun  ziehen  die  geminnten 
aUmählich  den  untersten  Theil  der  Gebärmut  terwnnd 
gjWkhieitig  den  Hals  der  Gebärmutter  an  dem  Kinde 
TU  ^  HSAte,  bis  der  äussere  Muttermund  immer  weiter  und 
'^■■^mAvt  wicht,  so  dass  dem  Kinde  der  Durchtritt  ermög- 
^fä  D^«  venchwindet  der  Halstbeü  der  Gfbürmutter  gänz- 
fc-<äa  ^^osBchenden  Kinger.  da  er  ja  an  dem  Kinde  in  die 
^^^m  w4;  rr  verstreicbt.  wie  der  Kunstausdruck  lauteL 
■^^ig^m^^ni^   de?        '  *  -iiutter    sind,    wie   ge-  -n 

.-,^  'n,  mliiin    aad  w*m  -r  als  die  Wehen  I" 
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end  der  allmählicb  zunehmend eu  Erofinun^  des  Muttemuindcs 
1  die  mit  Frnchtwasser  geftlUte  Eibant  vor  dem  Kinde  als  Blase 
letzteren  hindurch  hervorgetricben.    Das  Benehmen  der  Gebä- 
nden  nennt  man  in  dieser  Periode  „Kreiasen",  richtiger  , Kreisen* 
chfieben,  indem  sie  xinnihig  ,im  Kreise*  hin-   und  hergeht,  flir 
Kreuz  eine  Stutze  sucht,  sich  anlehnt,  setzt  oder  auch  abwech- 
tlnd   legt.     Bei   Mehrgebärenden   oder   bei    den   kräftigen    Frauen 
^her  Völker  wird    diese  Periode    kaum  beachtet.     Es   bedarf  aber 
^cht   erst  der  Erwähnung,    dass    der    gewöhnliche   Sprachgebrauch 
dem   Ausdrucke  Kreissen   den   gesammten  Gebnrt«Torgang   zu 
eichnen  pflegt. 
Nunmehr  folgt  der  Blasensprung,  d.  h.  das  Fruchtwasser  fliesst 
nachdem  die  angespannten  Eihäute*  zerrissen  oder  platzten.    Nur 
tunter  tritt  dieser  Blaseiispruiig  nicht  ein;  dann  wird  in  solchem 
Fall  das  Kind   mit    den  tmzerrissenen,    ttber   den   Kopf   gespannten 
Bihäaton    geboren:   Aas  nennt  man  im  Volksmunde  die  Glücks- 
haube. 

Bei  der  Austreibungsperiode  nehmen  die  Contractionen  der 
ebärmuttermii«culatur  ihren  Fortgang,  und  zwar  bildet  diese  Con- 
tr»ctionflzoDe  eine  horizontale  ringförmige  Figur,  den  C'ontractions- 
ug,  welcher  Immer  höher  an  der  Gebärmutter  in  die  Höhe  steigt 
iibei  wird  die  untere  Abtheilung  des  Uterus  gemeinsam  mit  der  Va- 
I  zu  (rinem  schlaffen  Sacke,  durch  welchen  das  Kind  theils  durch 
treibuiifle  Kraft  der  rh^ihmisch  wirkenden  üteruscontractionen, 
thola  durch  die  Mitarbeit  der  sogenannten  ßauchpresse  hindurch 
getrieben  wird.  Die  letztere  ist  es  ganz  allein,  welche  den  vorlie- 
genden Kindskopf  gegen  den  Damm  (das  Mittelfleisch  zwischen  dem 
und  der  Schamspalte)  andrängt,  den  letzteren  auf  diese  Weise 
elig  hervorwölbt,  das  Stei!«>iein  gerade  streckt  und  die  Scham- 
kUffeud  erweitert  Dabei  wird  ein  Theil  des  Köpfchens  be- 
sichtbar:  ,der  Kopf  kommt  zum  Einschneiden.* 
Bei  diesem  und  dem  folgenden  Acte,  in  welchem  der  Kopf 
dem  Einflüsse  kräftiger  .Treibwehen"  schliesslich  ganz  durch 
Schamspalte  vordringt,  zum  ..Durchschneiden"  kommt,  hat  die 
'OelribvDde  eine  nicht  unerhebliche  körperliche  Arbeit  zu  leisten. 
Ilu  in  Thtttigkeit  setzen  der  Bauchpresse  ist  filr  sie  mit  einer 
aoMerordentlichen  Kraftun strengung  verbunden,  wobei  sie  die  Zähne 
fwnimenpresst,  die  Blutgefiisse  des  Kopfes  sich  strotzend  anflUleu 
od  ihr  die  Augen  weit  aus  den  Höhlen  treten.  Dichte  Schweiss- 
bedecken  ihr  Gesicht,  die  mit  den  Wehen  verbundenen 
im  Kreuz  und  in  der  steissgegfMid  pressen  ihr  Schmer- 
ne  vasy  welche  mit  den  Wehen  rhythmisch  einsetzen  und  bei 
E'ciisammeDgeprea8t«n  Zähnen  einen  grunzenden  Beiklang  haben. 
nÄchstlulgcuden  Wehen  treiben  auch  den  Rumpf  des  Kindes 
\  und  *fi  fliegst  das  mit  Illtit  gemischte  Fruchtwa«scr  ab.  Diese 
»de  i*t  mit  bedeutender  allgemeiner  Aufregung  verbunden,  nur 
den  indolenten  Frauen  vieler  Volker  ist  die  hochgesteigerte  ün- 
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nibe,    Angst  nnd  Schmerzensäussening  nicht  oder  nur  wt^nig  vor- 
handen.    Xachdem  sich  die  Gebarmutter  des  Kiudeä    entledigt  bat, 
zieht  sie  sich  iu  Gestalt  eijier  Halbkugel  in  Kiudeskopf- Grösse  zu- 
saimueu:  die  Mutter  geuiesst  einige  Zeit  der  Uuhe.    AUeixi  die  noch 
iu  der  Gebärorntter  betindlichen  KruchttheUc,    die  Eihäute  und  der 
Mutterkuchen^   niUssen   noch  durch  erneute,   aich  nach   kurzer  Zeit  | 
('/^ — ^/j  Stunden)  einstellende  Weben  ausgestossen  werden,  und  die»  , 
ist  die  Aufgabe  der  Nachgeburtsperiode.    Unter  Blutabgung 
pressen  die  Contractionen  des  Uterus  die  Nachgeburt  unter  Mitwir- 
kung der  Mutttrscheide  und  der  ßauchiuuskehi  nach  etwa  ein,  zwei 
oder  mehr  Stunden  allnmlilich  aus.    Hiermit  ist  die  Geburt  beendet  j 
und  das  Wochenbett  bf?ginnt. 

Mögen   nup  uncivilisirte  Völker   gegen  Schmerzen   auch  noch] 
80  unempfindlich  sein,  so  mus^^te  sich  der  Eintritt  der  Wehen   mit 
der    denselben    begleitenden    physischen    Unruhe   den    schwangere» 
Weibern    recht   deutlich  bemerkbar  niachen,  und  der  Austritt    von 
Schleim    und  Blut   aus   den  Genitalien,   soivie  das   zu  Tage  treten 
des  jungen  Weltbürgers    und    der  Nachgeburt  musste   sie  über  die  ^ 
Bedeutung,   Ober  die  Zusammengehörigkeit  und  über  die  normale  H 
Reihenfolge    alle   dieser  Erscheinungen    um   so  mehr  aufklilren,   als 
es  ihnen    an    analugen   Beobachtungen    bei  ihren  Hausthieren  nicht 
fehlen  konnte. 

Allein  sowolil  über  die  Gefahren,  die  bei  allen  diesen  Einzel- 1 
Processen  drohen^  als  auch  Über  die  HUlfsmittel,  die  man  bei  nor- I 
maier  und  alsnormer  Geljurt  an7.uwendeu  hat,  fanden  sofort  bei  der 

f rossen  Unvollkonmipnheit  der  Beobachtungen   sclilinirac  Irrthümer 
ingang,    und   du  Störungen    und   Unregelmässigkeiten    selten  vor- 
kommen,   80    werden    sie   deshalb   ftlr  Wirkungen   Übernatürlicher  1 
böser  Kräfte  gehalten,  weil  der  Geburtsmechanismus  und  die  Mög-  { 
lichkeit  seiner  Abweichungen  ganz  unbekannt  sind. 

Al>er  auch  schon  bei  vorge.'^clirittener  Cultur  war  die  genauere 
Autfassung  der  GeburtsvorgÜnge  doch  immer  noch  eine  sehr  unvoll- 
kommene. Da  begegnet  mau  der  Meinung,  dass  die  Beckentheile, 
insbesondere  die  Schoossfugt?,  auseinander  widien;  tmd  über  die  Frage, 
ob  die  Erweitenmg  passiv  oder  activ  vor  sich  gehe,  ob  dazu  die 
Frucht  mithilft  üd*?r  nicht,  herrscht  noch  Ihmkel.  Ebenso  un- 
klare und  beschränkte  Kenntniss  besteht  uoch  recht  lange  bezüg- 
lich der  Art  und  Weise,  in  der  die  Frucht  durchtritt  Und  nicht 
bloss  bei  den  Nafcun'ölkem,  sondern  auch  bei  den  civiUsirten  Na-l 
tioncn  blieben  die  Kenntnisse  in  diesen  Dingen  bis  vor  nicht  allzu  I 
langer  Zeit  in  hohem  Grade  mangelhaft. 


135.  Die  Wehen. 

Wir  haben    die  physiologische  Bedeutung  und  daa  Wesen  der] 
WeKeo  in  dem  vorigen  Abschnitte  bereits   kennen  gelernt.    iÜerj 


125.  Die  Wehen. 
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'*  -  r  noch  liervorfi(ehoWu  werden,  dass,  wia  überhaupt  die  Eiu- 
Ij  keit,    das   Gettthl    fttr    kftrperlicUe    ixhmerzeu    individuell 

lieh  verschiedeil  ist,  so  auch  die  Emplliiiglichkeit  iüv 
-  hraerz  luiter  die  Krauen  der  verscliiedenen  Ua-sseu  und 
Tolker  sich  in  recht  ungleicher  Weise  vertheilt.  Härtere  Naturen 
irBjffU  die  Pein  viel  leichter,  sie  sind  indolenter,  als  die  zartwr 
}iÄ|iuDirteu  Constitutionen,  Die  Französin  reagirt  auf  die  mit  der 
Geburt  verbuudeueu  Schmerzen  meist  durch  hiutere  .\eusser1mj5eu 
die  deutsche  Frau;  diese  aber  .'itössfc  beim  Einsetzen  der  Wehen 
tyVDdere  Klagetöne  aus  als  eine  Indianerin,  welche  (nach 
nann)  bei  ihrem  stoischeren  Charakter  mehr  ein  tiefer  kliu- 
eades  , Wimmern*  oder  .Wehelaute"  hören  lässt.  Jüdinnen  hin- 
erheben  häufig  ein  klägliches  Geschrei;  imd  schon  in  der 
(I.  Sara.  IV.  19)  heisst  es  von  der  kreissenden  Hebräerin; 
f,5ie  krümmte  sich,  als  ilur  die  Wehe  ankam",  und  dann  schreit  sie 
tut  auf  und  sagt,  indem  sie  die  Hände  ausbreitet:  ^^Wehe  Ober  mich, 
enn  meine  Seele  erliegt  den  Mördern. *    (Kotdmann.) 

Dass  auch  die  Frauen  der  alten  Akkader  die  Äeosserungen 
ihrer  Geburt.S3chmerzen  durchaui«  nicht  zu  unterdrücken  gevrount 
raren,  das  erführen  wir  aus  einem  der  berühmten  Thontäfelchen, 
reiche  die  Bibliothek  des  Assurbanhahal  in  dem  Königspalaste  in 
Niniveh  zusammensetzten.  £»  heisst  darin  bei  der  Schilderung 
fd*tr  Verwirrung ,  welche  der  Ausbruch  der  Sinttiuth  unter  den 
|Güttem  hervorrief,  von  der  (iöttin  htar:  ,Isiar  schreit  wie  eine  üe- 
{Sayce.) 

Die  liei  den  Wt*hen  ausgest^jssenen  ScluuerÄensäusseruugen  sind 

vor  AUem,   wodurch  das  MitgelUhl  der  Angehörigen   erregt  und 

iben  twv  miSglichsten  Hülfe  aulgefordert  werden.    Bei  dem  i/f- 

heis^   du6  Wort  Ozongama   gleichzeitig  Gebiu-te wehen,    aber 

[•ucb  Mitleiden,  Zuneigung.    {Vieite.) 

Der  Eintritt    der  Wehen    scheint    bei  den    Frauen   der    rohen 
Naturvölker  oft  ein  rascherer  zu  sein,   als  bei  denjenigen  der  Cul- 
^urrftlkcr;    hier  m&g  eine  grossere  Reizbarkeit   des   Nervensystems 
nur  frühzeitig  die  krampfhaften  Zu.^ammenziehtmgen  der  Oe- 
fitter    für  die  Gebärende  wahrnehmbar   machen,    sondern  auch 
Contructionen  Überhaupt  schmerzhafter  empfinden  lu.'^seu.    Doch 
wmhrsicheinlich   bei  den  Frauen    jener  Wildeu    das  sogenannte 
nicht  ganz  oder  nur  selten  hinweg,  welches  sie  veranlasst. 
Zeit  vor  der  Gehurt  unruhig  zu  werden,  und  durch  welclie» 
der  eigentliche  Geburts Vorgang   vorbereitet.     Ausdrücklich  be- 
Dwrkt  unter  Andurem  Hilk,  dkss  bei  den  Negerinneu   in    Suri- 
nam die  vorhereiteuden  Weheu  fast  niemals  felüen,   sie  halten  zu- 
rtflen  M:tl>st   länger    an ,   als    die   wahren   Geburtswehen.     Diesem 
Vorhandensein  langdauemder  Vorwehen,  sowie  dem  Umstände, 
die  Negerinnen  »ich  in  der  letzten  Öchwangerachaftsperiode 
•ehr  schoDen  und  pHegeu,   schreibt  Hüle  die  Erscheinung  zu,  doss 
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er   bei  diesen   Frauen  ein  unwillkürliches,   plötzlidiefi  Fnllenlaäseui 
von  Kindern  nie  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

In  zahlreichen  Füllen  kann  man  beobachten,  dase  bisweilen 
schon  sechs  Wochen  vor  der  Geburt  Vorwehen  (Dolores  prae- 
sagientes)  auftreten.  Ich  finde,  dass  schon  altjOdische  Aerxte 
hierauf  aufmerksam  waren,  denn  diese  Erscheinung^  erwähnen  schon 
die  talmudischen  Rabbiner.  Rabbi  Meir  isagt,  dass  schwierige 
Geburten  40  imd  50  Tage  dauern:  Rabbi  JcJtuda  apricht  von  einem 
Monat,  Rabbi  Schimeon  hingegen  meint,  dass  keine  schwierige  Ge- 
burt langer  als  zwei  Wochen  dauere;  in  der  Gemara  selbst  aber 
wird  gelehrt,  dass  nur  bei  Krankheit  Dolores  praes^entea  40  oder^d 
50  Tage  vor  der  Entbindung  eintreten.  ( 

Ein   chinesischer  Arzt   {v.  Martins)   äussert,   dass   die   ge- 
wöhnlichste Ursache   der  Vorwehen   die  Bewegungen   der  Frucht 
im  Mutterleibe  sind,  doch  entstehen  sie  nach  semer  Annahme  auch 
durch  grosse  innerliche  Hitze,  langes  Stehen  oder  Sitzen,  einen  falschen 
Tritt  oder  einen  Stoss  auf  den  Unterleib;  bei  dergleichen  Vorgängen 
fange    sich    auch   die  Frucht    stärker    zu  bewegen  an;   diese  Uewe- 
giingen  de^  Kindeij  oder  Vorwehen  tinden  meist  5 — 10  mal  vor  der^ 
Entbindung  statt,  sie  stellen  sich  gew&hnlich  einige  Tage  vor  der^f 
wirklichen  Entbijidnng  ein   und  sind  in  der  Regel  denjenigen  Vor-^^ 
wehen  gleich,  welche  zwei  Monate  früher  die  Schwangere  befielen.      „ 
Dass  dies  keine  wirklichen  Wehen  sind,    erkennt  der  chinesischeA^ 
Arzt  daran,  dass  sie  sttlndlich  an  Heftigkeit  abnehmen;  ob  die  Vor-" 
wehen  durch  Diatfehler  eDtstaudcu,    sagt  ihm   der  Puls;  wenn  sie 
vom  Schreck  entstanden,    so  ist  der  Schmerz  Über  dem  Xabelt    ist 
aber  Erkältung  die  Ursache,    so   ist  der  Sitz    des  Schmerzes  unter 
demselben. 

Da  hier  von  einer  Erkältung  ab  Ursache  »falscher*  Wehen 
die  Rede  ist,  so  scheint  es,  dass  der  chinesische  Arzt  auf  den 
RheumutismuH  uteri  hinweist.  Der  erste  Geburtshelfer,  welcher 
den  entz  lind  liehen  Schmerz  von  dem  der  Wehen  unterschied,  ist 
MosckioH^  indem  er  Kap.  45  sagt:  ,Quod  dolor  ab  inflaramatione 
ortus  cum  strictura  et  siceitate  ori6cü  nteri  reperiatur."  Sorautis 
schrieb  ein  Kapitel  Über  den  Rheumatismus  uteri,  welche«  aber  ver- 
loren ist.  Erst  Witjfind  gab  eine  genauere  Beschr*-;ibnng  dieser 
Krankheit,  und  nachdem  man  sie  dann  nur  als  , entzündliche  Affectton 
der  Gebärmutter*  aul^ufassen  suchte,  brachten  sie  Gaaiter  und 
Meissner  wiederum  zur  Geltung  einer  selbständigen  Krankheitaform. 


126.  Di«  Inneren  Zeichen  deA  GeburtSTorgAUget«. 

Die  inneren  Zeichen  des  Geburtsvorgangee  bestehen  im  We 
liehen   in   dem   oben   bereits  geschilderten   Ktlrzcrwerden  nnd  dci 


120.  Die  inziertiii  Zei<:heD  des  (iebürtsrorgangcfl. 
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D&liUeljeii  Verstreicheu   des  Scheideuth&ites  der  Gebärmutter  und 
KrOffnung  des  Gebürmuttem^unde«. 

Nur  durch   die   Liinere   Untersuchung   kauu    selbstverständlich 

^inu    und   ForfcHchritt    dieser   Processe    erkannt    und    festgestellt 

rerdeii.    Das  Uuterhissen  diesttj  diugnostiBchen  Mittels  ist  nicht  nur 

ei  rohen,  sondern  auch  bei  solchen  Völkern  zu  notiren,   die  zwar 

t4«rzte  bej<iit?.en,  denselben  aber  aus  Deceuz  die  genaue  Exploration 

ficht    gestatten.     Ve\ier   die   Indianervölker   erfuhr   Emjelmatm 

ich   tielf altiger  Erkundigung,   doss   kaum   bei   irgend  einem  der- 

Ibeo  die  Hand  tu  die  Scheide  eingeiUhrt  wird;   er  besitzt  genaue 

'Angaben  hierüber  von   den  Umpquaa,  den  Pueblos  und  den  Ein- 

geboreoen  Mexikos:   dabei  sagt  er: 

^u  Einbhatfen  der  Uand  ia  die  Scheide   oder   io   die  Gebärmutter 
ciDem  bestimmten  Zvecke  i*t  auch  anderen  Stämmen  etwai  ünbckoiiate«. 
^Achatena  berichtet  man  in  Bezug  auf  einige  wenige  Beispiele  von  dieser 
mtong,  n&mlich  behafs  Aasdehnung  des  Mittolficiäches  oder  zum  Ueraos- 
Dlea  der  vom  Uterub  zorückgebalteuen  Placeuta.** 

DaB&  sich  mit  der  eintretenden  Gebui*t  der  Muttermund  er- 
fcffuet»f,  wussten  dit*  israclitisschcn  Aerzte  des  Tiilnmd.  Es 
rar  aber  ein  Streitpunkt  unter  ihnen,  von  welcher  Zeit  au  diese 
r&Snuiig  stattfinde.  Ilabbi  Ähhüje  sagte:  .von  der  Stunde  an,  in 
er  sie  auf  deu  Stuhl  kommt";  lübhi  Htma:  «von  der  Zeit  au,  wo 
IHut  zu  fliesseii  begiunt";  Andere:  ,z\\  der  Zeit,  wo  die  Gebärende 
HD  ihren  Freundinnen  unter  deu  Armen  unterstützt  wird."  Die 
präge,  wie  lange  die  Eröffnung  dauern  könne,  beantworten  die  Tal- 
Dudisteu  ebenralls  verschieden,  sie  geben  3  Tage  (ßabbi  A})bajc), 
Tatfe  (Rabbi  liahha),  auch  30  Tage  dafür  an.  Diese  Frage  Ober 
liehe  Geburlsdttuer  war  den  toUnudischeu  Aerzten  insofern 
weil  bei  langer  Dauer  durch  die  etwa  nothtg  werdenden 
der  HlUfel eiste uden  der  von  der  Geburtszeit  mit 
diioRsene  Sabbath  entheiligt  werden  konnte.  Doch  wurde 
Br  die  nüthige  HUlfeleistung  am  Sabbath  Absolution  gegeben. 
Als  Zeichen  der  eintretenden  Geburt  wurde  unter  An- 
von  altrrimischeD  Aerzten  das  Aufgeben  und  Feuchtwerden 
i'TumudeB  angegei»en,  in  welchem  man  später  die  Kindea- 
.  iUUu  Es  wurde  vou  ihnen  also  auch  für  diesen  Zweck  die 
ragtnulexploration  gekannt  und  geschätzt.  Bei  anderen  Völkern 
■xid  die  Aerzte  mit  dieser  Untersm Irnngsmethode  nicht  bekannt 
liHe  iiltindischeu  Aerzte  z.  ]i.  führen  unter  den  Merkmalen  der 
Scburt  die  Ergebnis^  der  inneren  Untersuchung  nicht  mit  auf, 
obgleich  bei  ihnen  die  Kindeslagen  per  vagiuam  untersucht  wurden; 
führen  aU  Geburtszeichen  an:  daas  die  Frucht  sich  erweitert, 
Jfß9  fimd  des  Herzens  im  L'nterleibe  gelost  wird,  und  dass 
ÄüT  Lumbal  gegen  d  Scluuerzen  einstellen;  dann  tritt  bei  der 
M  in    der  Kreuzgegend   ein  Schmer?  auf,    e.s   wird  Stuhl 

_Wn     ^         Oft  und  Urin   und  Schleim  d^hlegma)   aus   der  Scheide 
lerg(i«Mm.    ^  l>u.sT»tu.)    Soratius  charakt«risirt  die  Zeichen  einer  nor- 
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malen  Gebijrt  in  folgender  Weise:  X^in  di^n  7..  0,  oder  10.  Sc)iwan- 
gerschailämouat  fühlen  die  Frauen  eine  Schwere  iiu  Hypogastrium  und 
Epigastrium,  ein  Brennen  in  den  Genitalien,  einen  Schmerz  in  der 
Lumbal-  und  Coxalgef^end  und  in  allen  denTlieilen.  welche  imierhalb 
dea  üt«ni9  liegen.  Der  Uterus  steigt  zum  Theil  abwärts,  sn  dass 
die  Hebamme  ihn  leicht  erreichen  kann.  Der  Muttermund  öffnet 
sich.  Wenn  sich«  aber  znr  Gebnrt  einstellt,  schwellen  die  Geni- 
talien an,  es  tritt  Tenesmuä  urinae  ein,  es  fliesst  meist  Blut  aus 
den  Geschlechtstheilen.  indem  die  feinen  Geffisse  des  Chorium  bersten. 
Wenn  man  den  Finger  einbringt,  so  begegnet  man  einer  nm- 
schriebenen  Geschwulst,    die  einem  Ei  ähnlich  ist.     {Pinoff.) 

Die   japanischen   Aerzt«    kannten    bis    vor   einiger   Zeit   die 
innere  Cntorsuchnng   nicht  und  hielten   sich   demnach  hinsichtlich 
der  Diagnose   des  Geburtseintritts   an   ähnliche  Erscheinungen    wie  ' 
die  alten  Inder.     Erst    der    geburtshnlfliche   Reformator   Knngawa 
scheint  innerlich   explorirt  zu  haben.     Dies  geht,   wie  mir  scheint, 
ans  den  Mittheihnigen  hervor,  welclie  v.  Sid)old  durch  seinen  »SchOler 
JUimaztima  in  Nagasaki  erhielt.    Dahingegen  sagt  Jlureau deViUe- 
neuce,   da?«   bei   der   gelben  Rasse   (unter  welcher  er  die  Chi- 
nesen,  Japaner  und  Mongolen   versteht!   die  Geburtshelferinnen 
durch  innere  Untersnchnng  recht  wohl  die  Erscheinungen  der  ein-  i 
tretenden  Geburt  erkennen;    Hur^mi  meint  aber  wohl  vorzugsweise 
die  Hebammen  der  Chinesen:  sie  untersuchen,  wie  wir,  die  Ver- 
dßnnung.  Verkürzung  und  Weichheit  des  Gebännutterhalses,  meinen 
aber  auch,  ilie  gewonnene  Ansicht  mit  Hnlfe  der  Zeichen  aus  dem 
Pulse  bestätigen  zu  können,     üeber  dieses  Zeichen  aus  dem  Pulse 
erfahren  wir  Näheres  durch  r.  Martins:   Bei  Eintreten  der  Geburt 
glaubt  nämlich  »U  Zeichen  dieses  Eintrittes  der  chinesische  Arstj 
ein  starkes  Klopfen  an  der  Wurzel  des  Fingers  wahrzunehmen.    Und] 
die  Frage,  warum  man  eben  aus  dem  Pulse  des  Mittelfingers  sehen  I 
kann,    dass   der  Zeitpunkt  der  t4eburi  gekommen  sei.    beantwortet 
er  gana  einfach  durch  die  Worte:    -Weil  der  dritte   und    mittelste 
Theil  der  rechten  Hand   der  Frau  mit  dem  dritten    and    uiittetsteu  i 
Theile  des  Körpers,  nämlich  der  Geburtatheile,  iu  genauestem  Ein- 
klänge harmonirt."    Aber  auch  die  deutschen  Aerzte  des  10.  Jahr- 
hundert nennen  als  Zeichen  de:^  Geburtseintritt?  ausser  dem  Schmerz 
nur  die  Empfindung  von  Aufblähen  und  Feuchtigkeit  in  der  GebÜr- 
mutter  {iCijasUn];  sie  hatten  also  keine  innere  Untersuchung. 

Das  sc^enanute  ..Zeichnen'',  d.  h.  das  diagnostische  Merkmall 
des  Abtlieasens  von  ein  wenig  Blut  in  Folge  der  Einrisse  in  den] 
Muttermund,  wird,  wie  wir  salien,  nur  erst  von  Soranus  erwähnt] 
und  von  anderen  SchriftÄtt^llem  des  Älterthums  mit  StillHchweigenl 
nbergangen.  Die  Rabbiner  de.«  Talmud  fiprechen  von  GeburtsfJillen,] 
die  ohne  Blutverlust  verliefen,  und  niumtfu  .-(olrhe  Geburt.-ii  ,trucli 
Geburten'. 


1 27.  Die  aetive  Beiheil.  d.  Kindes  n.  d.  Beckc 
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127.  Die  active  Betlieillcninj?  des  Kindes  und  der  Becken- 
knochen bei  der  Gebart 

•i  sehr  vielen  Volkerschaften   finden  wir  die  Idee  vor,    dsss 
tum  Eintritt  der  Gebart  die  Kindeisbewefi^ungen  mitwirken 
oQmbii.    Schon  llippokrutrs  und  Armiotflrs  apruclieii  die.se  Ansicht 
■üs.  indrm  sie  meinten:  IHc  Bewegungen  des  Kindes  zerreissen  die 
r  1  .iiile,  sü  das»  das  Wusser  ahfliesst.     Man   dachte  sich  also  den 
't  Mr^ang^    ähnlich,    wie    »ich    dns    Hühnchen    aus    dem    Ei    befreit. 
pAran  glaubten  aber  nicht  bloss  die  Äerzte  der  alten  Griechen, 
I  K-ni  auch  die  Rabbiner  der  -luden  im  Talmud;    ebenso  die 
'    i/^e  bei  den  nlten  Indern»  denn  Siisrufa  spricht  in  dem  Ayur- 
veda: Beim  Eintritt  der  Geburt  , erweitert  fiich  die  Fmcht*.    Nicht 
T-rflpr  huldigten  die  altr5mtschen  Äerzte  dieser  Theorie;  so  sagt 
'  r  Anderem  Ai'fiHS  (nach  Philumenos),   daas  die  Schwäche   des 
!  ■'■•■'^K  diesen  selbst  hindere,  die  nöthijjen  Bewehrungen  auszunihren, 
■  i.'i    ?*omit    zu   einer  Geburtsstürung    Veranlassung    gebe:    cum   sal- 
tiho«  et  motibus  suis  matrem  adjnvare  non  potest  foetns. 

Eine   ganz   ähnliche  Anschauungsweise  entdecken  wir  bei  den 
tiinesischen  Aerzten,  welche  die  MithUlte  des  Kindes  als  einen 
bt?il  d^'r  die  Geburt    bewirkenden  Kräfte   betrachten.     In    der  von 
MartiiVi  öhersetzten  chinesischen  Abhandlung  heisst  es:    .Mich 
irgendwo  gelinrt  zu  haben,   dass  sogar  die  Alten  behauptet 
cn,    die  Fmclit  sei   nicht  im  Stande,   aus  eigenen  Kräften  und 
mch  selbst  zur- Welt  zu    kommen."      ,Die  Mutter    mu)w    das 
lereu-sk« mimen  ganz  allein  dem   Kinde  überlassen.*' 

Aehtdichen  Auächauungen  begegnen  wir  in  KiederlÜndisoh- 

iien,    in  Aegypten  und  l'ersien,  und  wir  werden  an  anderer 

auf  dieselben  zurückkommen. 

Gin   ebenso   allgemein   verbreiteter   Glaube   ist  der,   dass   die 

kmrten  und  kniichernen  Theile  bei  der  Geburt  gleichsam  von 

aelhti  aufgescblo.ssen  werden.    So  sagt  der  oft  citirt«  Chinese: 

,  W-nn  die  Gidiiircrin  fiihlt,  dass  da-^  Kind  sich  bewegt,  und  sobald 

'U-   Knochen    derselben    voneinander    gehen,    dann    muss   sie    sich 

"Id^nigirt  aof  ihr  Lager  begeben."     Der  auch  unter  den  Aerzten 

i-a  von  alter  Zeit  her  verbreiteten  Meinung,  dass  die  Becken- 

'   auseinander  weiche,  d.  h.  die  Lehre  „von  der  Kröffnnng 

-r  tiirimrUjichlösser',    trat  erst  in  der  Mitte  des  vorigen  Juhrhun- 

liTt«  in  ihrer  „königlich   preussischen  und   chur-braudenbur- 

gisehtn  Hof- Wehem utter'*  Justine  Sieyevmmlin  krütitig  entgegen. 


12l!l.  Die  iioriiiale  Klnde^lage. 

'U  ist  bereite  in  einem  froheren  Abschnitte  von  der  Lage  der 
"•  M^rlcibi-  die  Rode  gewesen,  welche,  wie  wir  gesehen 


80 


XXtll.  Die  £r»cheiouQgen  der  gesuudlieiUKemäss^n  tiäburt. 


haben,  gewissen  Veränderungen  unterworfen  war.    An  dieser  Stelle 
iuteresairt  uns    nur    die    detinitive  Lage,    welche    da«  Kind    bei    der, 
Geburt  in  der  Gebärmutter  einnimmt.    Die  Aerzte  haben  dafQr 
folgenden  Bezeichnungen,  welche  dem  zuerst  hervortretenden  Körper-j 
theile  ihren  Namen  verdanken. 

^.1.  ScbadeUage. 

Ia.  Kopflttgea  |  2.  (JeHicbUlage. 
(  ;).  Stimlage. 
b.  Beckenendulageu. 
2.  Schieflagea  oder  Querlagen. 

Dasa  unter  den  Kindeslagen  die  Kopflage  nicht  nur 
häufigste  ist.  sondern  doss  sie  auch  den  Austritt  des  Kindes  rer- 
bältnissmässig  am  leichtesten  gestattet,  wird  von  allen  Völkern 
unerkannt.  Da  man  aber,  wie  es  häutig  bei  den  verschiedensten 
Völkern  angenommen  wurde,  und  dort,  wo  die  QeburtshtÜfe  auf 
niederer  Stute  steht,  jetzt  wohl  noch  angeuoiumeu  wird,  die  Geburt 
in  der  Kopflage  des  Kindes  iUr  die  einzig  regelmässige  hielt,  dte 
übrigen  Kindeslu;;^eu  a)>er,  insbesondere  auch  die  Beckeneudelagen 
des  Kindes,  sämmtlich  für  unrichtige  oder  falsche  Lagen  erklärte, 
welche  die  Geburten  erschweren,  gerieth  man  zu  einer  Reihe  von 
eigenthUnilicheu  Ansichten,  die  zu  sehr  vielen  falschen  geburta* 
hlUfUcheu  Handlungen  Veranlassung  gaben,  imd  von  denen  sich 
nach  und  nach  zu  befreien  gar  nicht  leicht  wurde.  Dean 
glaubte,  dass  in  Fallen  von  unrichtiger  Lage  stets  die  Kunst  helfend 
einschreiten  müsse.  Und  auf  diese  Anschaungeu  haben  wir  die 
frtiher  besprochenen  Knetungen  des  Unterleibes  wiUirend  der  Schwaa-j 
gerschaft  zurÜckzuflJhren. 

Zur  Zeit  wo  Hip^iokrate^  lebte,  galt  die  Kopflage   des  Kind 
als  die  regelmässige  Lage,   die  Fuss-   und  Seitenlage    hielt  vaaa.^ 
aber  fUr  diejenigen  Lagen,    bei   denen    die  Geburt    fQr  Mutter    und 
Kind  eine  schwierige  ist.     Deshalb    behandelt«   man  alle  Geburten^ 
bei  welchen  das  Kind  nicht  mit  dem  Kopfe  vorlag,    unter  Auw6U4 
duug   von   unsinnigen  Mitteln  mit   der  Absicht,   jeden  au.«jer  dem 
Kopfe    vorantretenden    Kindestheil    zum    Zurücktreten    zu    bringen. 
Denn  mau  wollte  keine  Geburt    mit   deu  Beinen    oder   dem  Steia 
voran    dulden;    man    suchte    neluiehr    in  diesem  Falle    immer    eiud 
Wendung  des  Kindes  auf  den  Kopf  berbeizuftihreu. 

C'rtvw.f,  der  um  Christi  Geburt  in  Rom  lebte  und  von  dem  wif 
nicht  einmal  wissen,  ob  er  ausübender  Arzt  war,  hutte  sich  enL<^ 
weder  auf  Grund  eigener  Beobachtung  oder  vielleicht  nur  im  An- 
scLluss  an  die  Ansichten  der  vor  ihm  zu  Rom  lebenden  ürztUchei 
Schriftsteller  Askiepiadrs  und  Themisim  von  jener  l«t>hre  des  y/ij)^ 
icratcs  losgesagt,  denn  er  schrieb,  dass  auch  Fussgebiirtea  ohod 
Schwierigkeiten  vor  sich  gehen.  Dur  etwa  um  das  .lahr  70  n.  Gbf 
lebende  Schriltsteller  C.  I'Unius.  ein  fleissiger  Cumpilatorf  achlic 
sich  wiederum  der  Ansicht  de«  Jlippok'ratcs  an. 

Der  tüchtige  Geburtshelfer  Sorauus  aus  Epheaas  aber,  welched 
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Jahi«  100  0.  Ohr.  zu  Rom  wirkte,  fand  die  Fussgeburt 
tdlirierig.  wie  die  andereu  als  uaregelmäasig  anzunehmenden 
lesl«g«n;  «r  (tagt,  doss  bei  einer  nomialun  Gehurt,  d.  i.  wenn 
Kopf  oder  Fü&se  vorliegen,  ein  ffeburtshlüfliches  Einschreiten  nicht 
Dfiuig  ist  Cod  dem  Sorantis  schliessfc  sich  der  weit  später  lebende 
Autor  Moickion  an.  Galen  aber  kehrte  wieder  zur  hippokratischen 
Aiwicht  xnrflck. 

Die  talmudiijchen  Aerzte  sagten,  dAna  die  normale  Kopflaf^e 
ijenig«  sei,  bei  welcher  der  grosste  Theil  des  Kupfes  sich  zuerst 
Grburt  einstellt,  und  zwar  erklärten   einige  (Nid/ia)  die  Stirn, 
e  (Kabbi  iff.tsf)  die  Schläfe,  noch  Ändere  {li/ischi4)  die  Hömer 
opfps  M.  i.  die  Tiiberositjiten  desselben)  fllr  den  groRsten  Theil. 
^.  dass  die  letztere  Ansiebt  wohl  als  die  richtigere  bc- 
temch  leu  nifUse,  indem  man  unter  den  ^Hörnern  des  Kopfes* 

wohl  das  Hinterhaupt  verstehen  mQsse,  welches  bekanntlich  bei 
nsgelniSflsigen  Schädelgeburten  zuerst  erblickt  wird.  Israels  schliefst 
aach.auii  die«ni  von  den  talmudischen  Aerzten  gegebenen  Bemer- 
km^en,  da««  zu  jener  Zeit  bisweilen  Männer  bei  der  regelmässigen 
.Gebort  »»SLgtirten. 

Die  altarabi^chen  Aerzt«  lVia£ts,  Ali,  Ävicentm^  Abul- 
u,  s.  w.  bezeiclineten  die  Kopflage  als  die  einzig  normale:  die 
eben  Aerzte  des  10.  Jahrhunderts,  RiissUn,  Hufff  n.  s.  w., 
äcbon.  Die  Phantasie  musxte  sofort  die  Lflcken  ansfUllen, 
«elebe  sich  noch  lange  in  der  Keuntniss  nber  die  Kindeslage  zeigten. 
Man  »ehe  die  Stellungen  und  Haltungen  in  den  Holzschnittfiguren 
iltcaten  deutschen  Hebammen bOcner  an,  die  Rf>sslin,  Rueff  u.  A. 
ib«o;  die^  sind  Wahngebilde;  allein  Niemand  zweifelte  an  ihnen, 
enn  die  Gelp^hrten  jener  Zeiten  hatten  sie  ja  ersonnen  und  schwarz 
auf  weiHS  darstellen  lassen. 

Jo  der  chinesischen  Abhandlung  heisst  es:    Sobald  »ich  das 

mit  dem  Kopfe  nach    unten    gewendet   hat,    und  der  Moment 

Gebart  gekommen  ist,  so  wird  dasselbe  auch  ganz  bestimmt 

die  natürliche  Weitje  zum  Vorschein  kommen.     Die  chinesi- 

h*n  Aer/te  halten  demnach  die  nach    der   freiwilligen  Wendung 

rtme  Kojjflage  den  Kindes  fllr  die  regelmässige:  dieselbe  wird 

ihrer  Ansicht  gestört  oder  eine  unordentliche,  wenn  die  Mutter 

der  Zeil,  in  welcher  sich  das  Kind  umwendet,   ihre  Kräfte  ge- 

an«trfngt.   ebenso,   wenn   das   Kind   durch   Betasten    und 

:en  dp«  Ijeilies  der  Gebarenden  geängstigt  wird. 

Auch  die  Aerzt*'  und  Hebammen  in  Japan    halten    die  Kopf- 

drs  Kindes  für  die  regelroäjs^ige.  denn  um  diese  herbfi/.ufnhren, 

TOD  ihnen  eine  m«chanische  \  orbereitung  während  der  Schwan- 

laft    anL-  -  - '■    •       "■mlich    das  Ampoekoe    (Äuiboki.    d.  i.    ein 

un*!  leiaes  Drücken    oder    besser  Betasten   des 

■.   nach  den  Hicheren  Regeln,  welche 

fuca-GcH-Ei^  »iil'gi'sitelU  hat" 

ilfach  den  l^hnüktxm  dieses  «hon  oft  genannten  .Mannes,  welcher 
üM  wwh.  n    «.  A«a  ^ 


go  XXIII.  Die  Ki-.(ichßinungen  der  gesundheÜBgemässen  Geburt, 

in  Japftti  ein  grosses  Ausehen  hatten  gehört  es  zu  den  wichtigsten 
Aufgaben  des  GeburtshelttTs ,  bei  Annühenmg  des  regeliiiüssigen 
QeburUtermins  genau  zti  erforschen,  ob  die  Fracht  gerade^  d.  h.1 
mit  dem  Kopfe  nacli  unten,  oder  umgekehrt,  d.  h.  mit  den  Füasen 
(nicht  mit  dem  Steissl)  nath  unt*n  liegt.  Diese  Kindeslage  scheint 
man  in  Japan  als  die  normale  zn  betrachten.  Zn  ihrer  Erkcnntni8a{ 
giebt  Kangawa  Folgendes  an: 

„Fühlt  Boftn  auf  dem  Leibe  eine  bcgi-enzte  Anschwellung-,  welche  obea  j 
breit  ist,  und  nntcn  ipitz  zuläuft.,  so  bedeutet  diesem  eint^  gerade  Schwanger- 
ichafb;  man    fflhlt   dann  den  Kopf  innerhalb  des   Querbeina,     Ist   die  An- 
schwellung   aber   im  Gegontheü    oben    «chiual    und    unten  bnüt,    so   ist  dta 
Schwangerschaft    umgekehrt;   dabei   ist   der  Zwüchenranm   zwischen   der] 
Frucht    und   dem  Querbein   so   locker,   daae    mau  swei   Finger   datwiwfaen  j 
schieben  kann."  I 

Diese  und  die  folgenden  Angaben  sind  offenbar  höchst  ungenau, 
keineswegs  den  natfirlicben  Verhältnissen  entsprechend,  doch  finden 
sie  sich  genau  so  im  japanischen  Originale. 

^'Uhlt  man  dagegen,"  Bugt  Kam;atca,  „den  Kopf  in  einem  der  beidenl 
Schenkel  (der  Scheakel  wird  von  der  Cri«ia  ilei  an  gerechnet),  ao  liegt  dial 
Frucht  so  sebrftge,  daes  ohne  kOn&tiiche  Einrichtung  auf  jeden  Fall  ein«j 
(Querlage  eintreten  wDrde." 

Dann  eifert  Kangatca  gegen  die  irrthQmliche  Ansicht,  dase  die  Pnicfabl 
ira  Mutterleibe  sich  umdreht.  Denn  wollte  man  diese  Ansicht  featbalten.l 
so  würde  man  zum  grOset«n  Nachtheil  fUr  die  Geb&rende  und  für  das  Kindj 
sich  der  UotTnung  hingeben,  dass  die  Quertage  oder  umgekehrte  Lage  sichl 
vor  Ablauf  der  Schwangerschaft  von  seihet  einrichtet.  In  Folge  dieses  Irr- 
Ihume  würde  die  Hebamme  oder  der  Geburtshelfer  ein  rechtzeitiges  Uandehi  i 
unterlassen;  die  nSthigen  Kiin^itgriffe  würden  dann  xii  frilh  oder  zu  sp&t  au>^H 
gewendet.  Er  fHhrt  dann  fort:  „Tritt  bot  einer  umgekehrten  Geburt  zuenl^l 
ein  Hein  ein,  so  ist  Hülfe  mfiglich.  Hat  dagegen  die  Frucht  in  Folge  von 
Einschnürung  durch  Leibbinden  eine  ganz  Behiofc  Stellung  eingenommen,  ^ 
und  kommt  in  Folge  dessen  zuerst  eine  Hand  snm  TorBchein.  so  mwts  der 
Antt  durch  Bchnelles  Kneten  die  Theile  in  ihre  richtige  Lage  zurückbringen, 
tonst  muts  da«  Kind  unbedingt  Hterben  und  nach  ihm  die  Matter  ebenfalls; 
wftre  also  die  Repositiou  durch  Kneten  nicht  gelungen,  so  blielte  nicht 
Qbrig,  ala  die  ganz  traurige  Aiuscbneidung  des  Kindeu."  Schlicstlioh 
sichert  Kanguwa:  .JUfiLunliche  und  weibliche  Früchte  haben  im  Mutterleibs] 
gans  gleiche  Lage  mit  dem  Gesicht  nach  hinten,  mag  im  übrigen  die  Lage  ^ 
eine  gerade  oder  umgekehrt«  »ein." 

Da  die  mexikanischen  Hebammen  ebenfalb  den  Unterleil 
der  Si-hwangeren  (vom  7.  Monat  an)  kneten,  ,um  im  Falle  einet 
Schiefläge  dos  Kind  in  eine  gehCrige  Lage  zu  bringen',  so  schetnec 
auch  sie  ähnliche  Ansichten  von  der  nomuden  Kinde&lage  zu  habeiiJ 

Bei  den  Bewohnern  üuyoros  (Ceutralafriku)  gilt  es 
gtlnstig,  wenn  dius  Kind  mit  dem  Kopfe  austritt:  Austritt  der  KCt»« 
kündet  Unheil  ftlr  die  Familie;  bei  Querlage  des  Kindes  und  Vor- 
fall der  Arme  wird  rupunirt  und  die  Wendung  versucht  von  Männ«raJ 
die  das  Geachäft  verstehen  und  daHlr  Geschenke  erhalten.  {Kmin  B^fJ 
Es  wird  nicht  gesagt.,  ob  sie  durch  äuiisere  Handgriffe  wenden,  docl 
ist  dieji  wohl  wiihrscheirdich. 


128.  Die  nonnale  Kindeslagie.  £^ 

Wenn  wir  im  Hinblick  auf  die  Geschichte  der  Geburtahölfe 
einen  Vei^leich  darüber  anstellen,  was  wir  hinsichtlich  der  Frage 
Qber  die  Stellung  nnd  Lage  des  Kindes  bei  der  Geburt  und  über 
am  Gebnrtsmechanismus  seit  jener  Zeit  gewonnen  haben,  wo  noch 
die  ersten  deutschen  Schriftsteller  über  Geburtshülfe,  wie  Bösslin, 
Bueff  u.  8.  w.,  in  phantasievollen  Abbildungen  ganz  falsche  Vor- 
stelloDgen  kund  gaben,  so  müssen  wir  erfreut  sein  über  die  Re- 
sultate, welche  nunmehr  auf  diesem  Gebiete  die  exacte  Geburtshülfe 
erzielt  hat.  Die  bessere  Einsicht  entwickelte  sich  erst  durch  die 
rechte  Benutzung  der  klinischen  Beobachtung  und  der  nume- 
rischen Methode.  Erst  vor  100  Jahren  gelangte  man  durch 
Boer^  Merriman^  Baudelocque,  sowie  durch  die  genau  registriren- 
den  Uebersichten  zahlreicher  Geburten  von  Clarke  und  Coüins 
(Dublin)  zu  einem  grundlegenden  Material,  auf  dem  dann  klinisch 
nnd  statistisch  weiter  geforscht  wurde. 

Die  Statistik  ergab,  dsss  die  Frequenz  dieser  Lagen  nach  den  Ergeb- 
ninen  der  deutachen  Gebäranstalten  folgende  ist:  es  kommen  auf  100  Ge- 
borten circa  95  Sch&dellagen  und  3  Beckenendlagen,  etwas  über  ^  g  (1  :  180) 
Querlagen  nnd  nngeföhr  0,6  (nach  WinckeVs  Zusammenstellnng  1 :  158)  Gesichts- 
lagen.  Legt  man  aber  der  Berechnung  grossere  Zahlen  aus  allen  Bevölke- 
nmgskreiMn  in  Deutschland  zu  Grunde,  so  ergab  sich  (nach  Spiegelberg): 
973  *>o  Schadellagen.  0,S  o.o  Gesichtslagen,  1,59  %  Beckenendlagen,  0,78  o/o 
Querlagen.  Nach  JouHn  ist  in  Europa  das  Verhältnies  foJgendes:  97  % 
Schldel-,  0,5 O'o  Gesicht«-,  2,9 O'o  Beckenendlagen,  Q,A%  Querlagen. 
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139.  Die  Entstehung  der  Ucburtshülfe. 

Die  Ünterauchunj?  der  Sitten  und  Leistungen  der  verBchiedeuw 
Völker  in  ihrem  Verhalten  b'M  iler  Geburt    hat  einen  sehr  jEfrosspi 
allgemein  -  cultiirhifltonHchen   Werth.     Auch    erhält    die    Geschieht 
der  GeburtshüUe,  wie  diejenige  aller  Gebiete  menschlichen  Wissei 
und  Könnens,  nur  dami  einen  geistigen  Inhalt,  wenn  sie   ala  The 
der  CuUurgeschichte  aufgef:i»st  wird.    So  lange  sich  die  Geachich 
einer  Wissenschaft,    nur  fragmentarisch  dargeatt-Ut,   auf  die   blo*u 
Krzühlung  des  Entstehens,  Gaugbarw erden s  und  Fallens  verschiedi 
ner  Theorien  beschränkt,  biographische  Noii:cen  über  Autoren,  bibljf 
graphische  Mittheilungen  ober  ihre  Schriften  bringt,  so  lange  stift 
sie  wenig  Nutzen,   und  fuhrt   sie  zu  nichtK  Höherem.     Schöner  i 
es  und  mit  dem  wahren  Ziele  der  Gescbichtaforachung  mehr  über- 
einstimmend, einen  rotben  Faden  festzuhalten,  und  in  allen  Un 
abtheilungen    den   Zeugnissen    der  Cultur   des    menschlichen  Gei 
uachzuspQreu.    Tausendfiiltig  ändert  sich  ja  der  Geist  des  Mensch 
durch  den  Verlauf  der  Zeiten,  durch  das  Land,  das  sie  bewohne 
und  durch  Umwälzungen  in  der  physischen  Constitntion  dtr  Menschen 
elbst.    Der  Zustand,  in  dem  wir  den  Mi'nscben  jetzt  überall  tinden" 
ohne  Zweiffl  ein  ErgL-bniss  langer  und  uUmÜblicber  Entwicke 
lung,    deren  Bedingungen  und  deren  Gang  erörtert  werden  mtu 
Man    hat  erst  neuerlich    die  Frage    aufgeworfen,    wie  sich   ai 
der  Urzeit   die  geburtshQlflic-hen  Sitten    entwickelt  haben.     Biß 
nicht  allzu   langer  Zeit  wurde  nur  in  höchst  unvollkommener  Wei; 
der  Versuch  gemaclit.  das  Dunkel  zu  lichten,    welches  auf  den  U 
anfangen  der  Geburtäbölfe  ruht.   Es  stehen  hier  keine  Urkunden 
Gebote,    keine   Zeugnisse   durch    urgeschichtliche  Fnnde:    und  A> 
wDrde    die   geburtshDlf liehe  Geschichtschreibung  mit   Unrecht 
mit    Benutzung    der    frrdieit«-n    schriftlichnn    Quellen    '• 
Sie  muss  vielmehr  ihre  Augen  auf  fine   Vergleichung   der   _ 
hnlflirlieu   Sitten    und  Gebräuche   der    noch   ji*tzt   auf  dem  Erübi 
lebenden  Volker  richtet!.     Denn  wir   dllrfen   wohl   ann* 
schon,    bevor  jene   iUt^^teu  Schriften   entstanden,    dit- 
eine  U«ihe    von  Eutwickeluugnphasen  erlebte,    nbrr   d 
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ater  Aufsclilusd  fehlt,  da^s  aber  Tielleicht  Kinaein«» 

Zeit   als  Ueberbleibsel,    al»  Kest   aus   ältesten 

Tt(^  «ich  in  den  ^itt^n  und  Gebrauchen  hier  und  da  erhalten  hat 
_^ Frnlich  vermag  Nitmand  mit  Bestimmtheit  m  sagen,  wodurch  sich 
■  •SB  geburtahtUfUcher  Krauch  als  Ueberbleibsel  kennzeichnet 
^^^^  Demgemäfls  stehen  uns  darllber,  wie  die  Urvölker  die  üebnrts- 
|Hfc  üi  voi'g^chichtHcber  Zeit  ausgeübt  haben,  nur  Vermuthungen 
ta  Gebote,  welche  die  Lücke  in  unserem  Wissen  auszufüllen  »ucnen. 
ächr  Terfareitft  scheint  nun  aber  die  Annahme  zu  seiu,  dass  man 
[in  den  jetzigen  Naturrölkem  und  ihren  Bräuchen  gleichsam  ein 
!  'Vüd   des  Urmenschen  wiederfindet.     Diese  Meinung   ist,   wie 

■  :t-'!t  gezeigt  haben,  mindestens  sehr  einzuschränken;  trotzdem 
üf    historische  Bedeutung  und  Auffassung    der  Bräuche  solcher 

uen   recht  wichtig,    sobnld   man    noch  heute  bei  Völkern  von 

Culturstellung    gewisse     Eutwickelungsvorgänge 

l»eobachten  im  Stande  ist.    Thatsächlich  finden  wir  jedoch  keine«- 

iregs  ein  in  aller  Hinsicht  treues  Bild  des  primitiven  Zustande«  der 

^GeburtHbUlfe  bei  den  uncultivirten  Völkern  der  Neuzeit  wieder. 

Schou  längst  vor  dem  AufbUihen  der  Geburt^hOlfe  als  Kunst  und 

i^Ufi^necliaft  wurden  bei  Scbwangcrschatl,  Geburt  und  Wocheubett 

Qttea  und  Gebräuche  geQbt,  welche  allerdings  wohl  nocli  jetzt  bei 

nd&eD  auf  der  Krde  lebenden  Völkerschaften  heimisch  sind;  wie 

«irh    aber   diese  Sitten   aus   de«   allerersten  Anfängen  geburtahUlf- 

\ithtr\  Thunä    entwickelten,    bleibt  doch  noch  zu  ergröuden.     ,l>en 

■  u  irgendwo  noch  jetzt  im  Naturzustande  anzutreffen,  ist 
itofliiung.'     Wir  können,  wie  gesagt,  diesem  von  VruiY«  aus* 

procheneu  Satze  völlig  beistimmen.     Allein  er  setzt  auch  hinzu: 

ras   der  Menjtcb   von  Xatnr  ist,   wird  sich   aus  der  empirischen 

Beobachtung  der  sogenannten  wilden  Völker  ergeben,  deren  Leben 

rwar    nicht    den   eigentlichen  Naturzustand   selbst   darstellt,    aber 

[_iocb   diei<em  mehr   oder   weniger   nnhe    kommt.'      Dem- 

TWinögen   wir  uns  aus  solchen  etlmologiachen   Studien    wohl 

.  one  rein  hypothetische  Ansicht  Ober  den  eigentlichen  Natnr- 

od    zu  bilden.     Die  Völker  differenzirten   sich,   kaum  aus  dem 

erhohen,  je    nach    der   eingeschlageneu    Richtung    ihrer 

se,   in   Sitten   und   Gebräuchen.     So  sonderten   sich  auch 

fifikun  die  rohesteo  Stamme  in  ihrem  geburtshülfticben  Thon;   und 

nrauRte   schon    bei   der  Mehrzahl  der  jetzt  lebenden  Ur- 

die    fortachreit»'nde    Befahigimg    zu    immer  höheren  fira/h»n 

llCÜflicher    Krkt^uutoiss    Itlhren.      Dies    gt'srlmh    abf^r    nicht 

Kehmäsfiig:  auch  int  an  keinem  Brauche  speciÜM'h  erkennbar, 

•9>  «r  «ich    auii  uralter  Zeit  eriiielt,    oder  erst   im   Laufe    d«r  Z«it 

-^•■^n  wurde.     Dabei  werden  schliesslich  indiriduulle  Charuktfr- 

.mlirhkeiten,  norh  mt;hr  aber  die  BerUbrung  mit  höh»tr  "il- 

g«)!iammte  tiaburtshtilfe  eines  jeden  HOgvnaunU'n 

AUerdingn  muM  wohl  achon  sehr  frtlh  eine  Hülfe  beim  ÜebÄP'o 
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ttufgetreten  sein,  da  die  Hülisbedttrfligkeit  der  Kreissenden  bei  iUren^ 
wenn  auch  nicht  immer  lauten  Schnierzensänsaeningen  das  Mitge- 
fühl selbst  bei  recht  rohen  Völkern  wachnift  Ändemtheüs  niögei^ 
such  diese  Völker,  wie  Prodn>imick  richtig  bemerkt.,  durch  die 
Länge  der  Zeit  aus  sich  selbst  heraus  zu  einer  lleihe  von  Schlüssen 
und  Beobachtungen  gelangt  sein,  welche  einen  Vergleich  der  di^' 
primitive  geburtehtüfliche  Technik  ausübenden  jetzigen  Naturvölker 
mit  den  Uranfängen  des  Menfichengescblechts  kaum  noch  gestatten 

..Von  der  Geburtshülfe,  die  in  eiiipui  rohen,  rein  mechanischen  Thao 
sieht,  bis  zum  Nachdenken  über  den  Vorgang,  bis  zum  erf&hrungBgemäMe 
Helfen  bei  reguUiren  oder  gar  irregnlUreu  tieburUn,  kure  bis  zai  Gebn 
hülfe  und  gar  endlich  bi«  zar  berufümüttsigeit  Ausübung  einer  solchen  von 
eigen«  damit  betrauten  Personen,  dtu  sind  so  grosse  CulturfortMhnUe.  dass 
nc  dreiül  mit  dem  Rieneuxpninge  rom  rohesten  Stcinmenschen  bis  zum  Eiaen- 
bearbeiter,  vom  Höhlenbewohner  bis  tarn  Ackerbauer  in  Vergleich  guKogen 
werden  dürfen." 

Die  Beobachtung  de^  natOrlichen  Greburtävorganges  und  diafl 
hiermit  gesamuielte  Erfahrung  beslimmeu  die  Summe  des  Wissen^H 
und  Könnens,  welche  sich  die  Bevölkerung  auf  dem  Gebiete  der 
GeburtshCdfe  dadurch  erwirbt,  dasa  theÜs  beim  Thiere,  theils  am 
menschlichen  Weibe  ein  kleiner  Kreis  rein  ausserlicher  Erschei- 
nungen zunächst  nur  yjemlich  oberflüehlich  wahrgenommeu  wird. 
Hiermit  ausgerüstet,  macht  bei  Naturvölkern  das  junge  Weib  sich 
selbst  zum  eigenen  Nutzen  für  ihr  Thun  und  Lassen  in  der  Stunde 
der  Noth  ein  sehr  einfaches  Schema  für  ihr  Verhalten  zurecht ;  und 
dieses  Verhalten  wird  später  noch  durch  den  Rath  erfalircner  Frauen 
zu  regeln  gesucht.  H 

Jedes   Können   und  Wissen   bedarf  eines  eigenthfimlichen,    bo^l 
gllnstigcndcn   Bodens.     So    kann    die   GebnrtshUlfe    auch   nur   auf 
einem  zn  ihrer  Ausbildung   geeigneten  Boden  gedeihen.     Je   nach 
seinen  Charaktereigenthümlichkeiten   mass  ein  jede«  Volk  als  mehr 
oder  weniger   geeigneter  Boden    betrachtet   werden.     Mit  der  fort- 
schreitenden Cultureutwickeluug    bildet   sich    dann  die  Geburtshülfe 
zur  Wissenschaft  und  Kunst  aus.     Die  Bedingungen,    welche    ein 
Volk   zur  Äuhiahme    einer   ausgebildeteren   Geburtshülfe    geeignet 
uiuchen,  ändern  sich  mit  der  Zeit;  selbst  die  Schwierigkeiten,  welche 
die  Naturumgebuug  der  Wohnsitze    eines  Volkes  einem  Culturfort^l 
schritte  in  dieser  Hinsicht  eutgegeusetzt,  küunen  langsam  übcrwun^l 
dou  werden,  sobald  sich  nur  ein  regclmfissiger  Verkehr  mit  Cultur- 
vulkem  herstellen  lässt. 

Die  Lebensweise   der  Völker   bildet   die   erste  Bedingung , 

Erreichung  einer  Cultunitufe  auch  in  goburtshültlicher  HinsirhÄ 
Zunächst  kommt  es  auf  die  Natur  des  üodeus  an,  auf  dorn  diij 
Volk  seinen  Lebensunterhalt  findet.  Gewiss  ist  es  sehr  wesentUcT 
fllr  unseren  Gegenstand,  oh  ein  Volk  von  der  Jagd  oder  von  dfl 
FUcherei  lebt,  ob  ea  noruadisirt  oder  feste  Plätze  bewohnt,  ob 
endlich  Ackerlma  oder  Industrie  und  Bändel  treibt     Ein  Volk,  da 
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^iOTOi  nn  Vegetabiliea   armen  Boden  wohnt,   wird  zum   Jag^r- 
vhtsn  hioffcföhrt:    ein    solches  Lehen  zieht   eine  Zeraplitteriing  der 
ierung  in  kleine  Haufen  nach  sich,  und  die  VeranlasÄunp  zum 
aneo  nud  l^schaffen  besserer  Werkzeuge,    als  einfacher  Jagd- 
^erStbe,  ist  nicht  vorhanden ;    der  Tausciüiaudel  mit  den  Nachbar- 
Qcn   bringt  solche  Jagdvölker  in  nur  kurze,  tlUchtige  Beruh' 
Ling  mit    einer  anders  geuieien  Cultur.  £ijic  Anzahl  wilder  Völker 
lord-  und  Südamerikas,  die  Schwarzen  ini  Inneren  Austra- 
liens, selbst  einige  A'ölker  Afrikas  gehören   hierher;    sie  stehen 
%vd  der  niedrigsten  Stute   auch    in   geburtshüinicher  Hinsicht.     Ihr 
Tissen  fiber  den  Mechanismus  der  Geburt  und  über  die  zu  leistende 
Hälfe  irt  fast  Null 

Das  Fischerleben   befähigt  die  Volker  zu  einer  etwas  höheren 
Kulturstufe,   als   das    reine  Jagerleben.     l>ie  Geräthe   der  rorzugs- 
reiae    Fischerei  treibenden  Völker  mOssen    etwas   kunstvoller   sein, 
ad  anch    ihre  nautittchen  HUlfsmittol   wecken    die  Kunstfertigkeit; 
Bie  iiind  mehr   auf  die  Beobachtung  der  Naturerscheinungen  mnge- 
ihre  Kühne  und  öcliiJte  bringen  sie  leichter  in  Verkehr  mit 
_i  II,  nnd  fio  erweitert  »ich  ihr  geistiger  Gesichtskreifl.    Ueber- 

Dpt  hat  man  di€>  Beobachtung  gemacht,  dass  bei  wilden  Fiscber- 
rßlkem  and  Wurzelgräbem  die  Frauen  besser  gestellt  sind,  als  bei 
Sagerhorden.  Und  es  unterliegt  wohl  kaum  e'mem  Zweifel^  das» 
äort,  wo  ihtH  Leben  der  Frau  einen  grösseren  Werth  hat  und  ihre 
piftle  Stellung  eine  günstigere  ist,  im  Allgemeinen  eine  grössere 
ihre  hygieinische  Pflege  entfaltet  wird. 

TKe  nomadisirenden  Völkerschaften,  die  mit  ihrer  beweglichen 
Jabe  in  grüBser^  oder  kleineren  Trupps  meist  auf  Viehzucht  an- 
gewiesen sind,  stehen  in  gebnrtshülflicher  Hinsicht  noch  gewöhnlich 
ftuf  niedriger  Stufe;  sie  bürden  den  Frauen,  die  bei  ihnen  meist 
sehr  geringer  Acbtnng  stehen,  schwere  Arbeit  auf  und  verfahren 
beim  Geburtsact  auf  recht  rohe  Weise  mit  ihnen.  Die  Beob- 
ag,  die  sie  an  ihren  Hausthieren  angestellt  haben,  befähigt 
Be  ebenHo  wenig,  einen  tieferen  Einblick  in  den  Mechanismus  der 
9eburt  zu  gewinnen,  alK  die  Erfahrungen,  welche  die  htilfeleist'en- 
Weiber  bei  der  Geburt  unter  den  Frauen  selbst  einzusammeln 
Stande  sind.  Allein  hier  kommt  doch  hier  und  da  bereits  eine 
rtira»  höhere  Erkenntniss  zu  Tage. 

Ackerbautreibende  Völker  hingegen  mit  festen  Wohnsitzen  und 

ihier  rnhigen  beAchaulichen  Lebensweise  schätzen  die  Frau  und  ihr 

eben  in  der  Regel   etwaä  mehr:   sie  gönuen  ihr  Hube  und  Krhu- 

BDg  Ton  der  Arbeit    uud  gehen   etwas  sorgfältiger   beim  Geburtä- 

Bge    zu   Werke.     Sie    beobachten    den   Gebiurts-Mechanismus 

ler:   insbtisondere   aber   suchen    sie    der  Gebärenden    und  dem 

jrborenen  so  viel  alfl  möglich  Schutz  und  Htllfe  augedeihen  zu 

Lmmtii,     Auf  der  untersten  Stufe   stehen  hier  jedeufalls   die  Völker, 

w«lchi*  Ualbnomaden   sind;   dann   folgen  diejenigen,  welche  bereit^i 
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zur  CoJtivirung   des  Bodens  hingeftihrt  wurden.     So   könnten   wir 
die  Stufenleiter  ibrtttiliren. 

HiJhcr  stehen  auf  der  geburtshülflichen  Scala  im  DurcliHcbnitt 
sok'tiL*  Katiüuen,  die  sich  mit  Handel  und  Industrie  beächüttigeu ; 
ihre  geistigen  Fähigkeiten  sind  mehr  geweckt,  ihre  Gesittung  gröBser. 
Deshalb  ist  auch  bei  ihnen  die  Stellung  der  Frauen  eine  bessere; 
und  mit  der  erhöhten  allgemeinen  Cuttur  geht  ihre  Einsicht  in  den 
G ob urts Vorgang  sowie  ihre  Geschicklichkeit  in  der  geburtshüinichen 
Assistenz  Hand  in  Hand.  Die  alten  Inder,  deren  Priesterkaste 
(Brahn)anen)  die  ärztliche  und  geburtshnlfliche  Praxis  ausübten, 
gehören  hierbin,  wie  auch  die  Chinesen  und  Japaner.    * 

Weiterhin  kommt  aber  eine  Hülfe  zu  Stande,  deren  Verfahre« 
sieb  auf  einen  etwas  grösseren  Kreis  von  Erfahrung  stützt  Von 
du  au  kann  man  je  nach  der  Kutwickeluug  des  Wissens  über  den 
Geburts Vorgang  und  der  zweckmässig  angewandten  Kunstbülfe  meh- 
rere Epochen  miterscheiden.  So  wird  man  vielleicht  auch  einst  in 
der  Lage  sein,  die  Völker  nach  verscbiedenen  Graden  ilirer  geburfca- 
bUlflicheu  Bildung  ordnen  zu  können.  Aus  der  Unvollkommen- 
heit  ihrer  geburtshül  fliehen  Handlungen  und  Leistungen 
können  wir  auf  den  Grad  ihrer  ungenügenden  Krjienutni&s  und 
Würdigung  der  einzelnen  Geburtserscbeinungen  schliessen.  Des- 
halb sind  auch  die  geburtsh  Ulf  lieben  Handlungen  und 
Leistungen,  also  die  uns  beschäftigenden  Sitten  und  Gebrauche 
bei  der  Geburt,  eiuMaa-ssstab  für  den  Grad  dergeburts- 
hUlflicben  Kenntniss  undEiusicht  einesVolkes  Über- 
haupt. 

Aber  es  ist  gewiss  verdienstlicb,  mögliebst  genau  und  nach- 
drücklich darauf  hinzuweisen,  wie  traurige,  bemitleideuswerthe  Ver- 
hälteisse  in  geburtshOlflicher  Beziehung  nicht  bloss  bei  uncivilisirten, 
sondern  noch  immer  auch  bei  solchen  Völkern  herrschen^  die  sehou 
einen  gewissen  Grad  von  Cultor  erworben  haben.  Und  darum  ist 
folgende  ethnologische  Studie  eine  ideale  Aufgabe,  indem  sie  durch 
eine  realistische  Darstellung  der  geburtsh  Ulrichen  Assistenz  bei  den 
Terschiedenen  Völkern  ein  so  wahres  mid  treues  Bild  entwerfen  soll, 
dass  Her/,  und  Verstund  des  intelligenten  und  humanen  Lesers 
für  das  Wohl  und  Web  des  weiblichen  Geschlechts  erwärmt  und 
interessirt  werden.  Li  den  Stunden,  in  welchen  das  Weih  Ihrem] 
Kinde  das  Leben  schenkt,  tritt  zumeist  die  Hülfeteistung  in  so  uq> 
vollkommener,  oft  so  sinnloser  Weise  an  ihre  Seite,  dass  ihr  die 
Qualen  uicht  nur  nicht  gelindert,  sondern  sogar  noch  nicht  oner-, 
heblich  vermehrt  werden. 

Es   ist   auch   nöthig  mitzuthetlen .    wie   sich  erst  recht  wenige! 
Völker  im  Verlaufe   der  geschichtlichen  Entwickelung  bessere  Zo- 
stände  auf  dem  Gebiete  der  Geburtshülfe  dadurch  ecliufen,  dasa  da9i| 
der    Gebärenden    beistehende    Personal    eine   iln         "    f^abwi    enl 
sprechende  Ausbildung  erhielt. 

So  wünsche  ich,   dass   ich  die  Les^ 
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en  bin  dahin  mitzuwirken,  dass  die  noch  vorhandenen  Miss- 

^  Aktisch    hcdcitip:!    werdi-u.    Mit   dem  Erwachen   des  Xnter- 

an  der  Sache  wird  wohl  jeder  Leser  zunächst  fragen ;  Wie 
kuin  ao  ungemein  grosses  Leiden,  welches  durch  widersinnige  Asai- 
sieiuc  den  Kreiäsenden  bereitet  wird,  möglichst  verhütet  werden? 
)ie  Humanität  wirft  unter  allen  LTmstSnden  eine  solche  Frage  auf. 
>ie  ruhige  Abwägung  der  Mittel,  die  ihr  auf  diesem  Gebiete  hüJf- 
tjoh  2U  Gebote  stehen,  muss  frt-ilicli  zu  dem  Bekenutniss  ttlhreii, 
nur  dort  wirksam  Einiges  zum  Besseren  gewendet  werden  kann, 
h>  die  Bevölkerung  sich  verhältnissmÜBäig  leicht  von  der  dorch 
Itt«,  Brauch  und  Gewohnheit  traditionell  festgehaltenen  Assistent 
Aizuwend^n  im  Stande  ist. 

Wir  denken  nicht  etwa  daran,  rorruschlagen.  dass  gebiirt,shtt!f- 
ehe  Mi«HionÜre  ausgesendet  werden,  wie  man  Religion  verbreitende 
)üt«ti  aunaandte;  wohl  über  könnte  man  daran  denken,  die  Frauen 
er  Ulaubensbüten ,  die  ihre  Gatten  zu  wilden  Völkern  begleiten, 
kii  einigem  Wissen  und  Können  im  Hebammendienste  auszurüsten. 
3nd  nenn  da«  Weib  die  OeburUhÜlfe  als  eine  ihr  zugehörende 
)«niüne  betrachtet,  so  erscheint  es  gerechtfertigt,  von  den  Per- 
weiblichen GeachlechtK,  welche  Arznei  wissenschall  auf  den 
Tnivcraitäteu  treiben,  zu  verlangen ,  dass  sie  sich  vorzugsweise 
oU  G«bartshelferinnen  ansbilden,  um  dann  dort  praktisch  aufzu- 
en,  wo  sie  als  solche  nützen  können.  Noch  mehr  aber  hat  die 
ch  unsere  Darstellung  angeregte  und  vielleicht  zu  Leii^tungen 
Wpejle  Wohlthäligkcit  vor  Allem  dort  ein  sehr  schönes  Feld  ftir 
rrfolgreichu  Mitwirkung,  wo  es  sich  —  wie  noch  in  allen  civili- 
*irt4^n  St4iaten  —  darimi  handelt,  dass  nicht  bloss  der  Staat,  son- 
dern auch  Privatleute  die  Sorge  und  die  Beisteuer  für  die  tüch- 
tig« AuKbildung  von  llebammen  und  jungen  Geburtshelfern  leisten 
mögen.  Die  Unterstützung,  welche  aus  Priviitniittoln  für  solche 
Zwecke  gewährt  wird,  ist  bisher  verhältnissiiiussig  gering  gewe^ien; 
u>d  doch  sind  die  Stunden  der  Noth,  in  welcher  sich  das  gebärende 
Weil  '  '"  ilct,  gewiss  nicht  geringer  anzuschlagen,  als  diejenigen 
itj  :  ..,   welchen  durch  Zuführung  von  freiwilligen  Gaben  an 

Hovpttiüer  tust  allein  Unterstützung  zugewiesen  wird.  Ein  seltenes, 
WTorragendes  Beispiel  opferfreudiger  Wohtthätigkeit  ist  das  von 
einer  DÜme  in  Leipzig  (Frau  Trier)  gegründete  Gebärhaus,  in 
widcbem  Uebammeu  und  junge  Aerztc  klinisch  ausgebildet  werden. 
Im  Koveraber  1384  wurde  in  Bombay  der  Gnmdstein  zu 
«Mr  für  Hebanuiienlehrz wecke  bestimmten  Entbindungsanstalt  ge- 
Wgt  Dieselbe  wird  mit  einem  Autwaude  von  30  000  Pfimd  Ster- 
m^  durch  die  hmnune  Freigebigkeit  des  P  a  r  s  e  n  Pestonjee  Hör- 
'  -  1  erbaut,  welcher  längere  Zeit  in  London  gelebt  hatte. 
-«' Wohlthäter  nachfolgen !  In  Indien  wnrde  im  Jahre 
•tmienschnle  errichtet.  Im  Hospital  des  ärztlichen 
iilcutta  beäteht  eine  Klasse  von  zwölf,  im  Mitford- 
^e   solche    von    drei   zu    Hebammen    sich    ausbildenden 
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Frauen.  Ausserdem ,  dass  die  Regierung  die  weiblichen  Zöglinge 
bezahlt,  ist  sie  auf  den  neuen  Gedanken  verfalleUf  weibliche  Pntien- 
ten  durch  ein  tägliches  Stipendium  zum  Bezieh  der  Hospitäler  auf- 
zumuntern. 
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Die  Indiriduen,  in  deren  Uänden  sich  die  geburtshültUche  Äsei-       \ 
stenz   befindet,   sind   für   den  Grad   der  Cultur  eines  jeden  Volkes  fl 
sehr    bezeichnend.     Elinst   sagte  der   gelehrte   Itatner:    ,Der   t^rste  ^ 
Geburtshelfer  war  Ada»i^  denn  er  musste  der  Eva  bei  der  Geburt 
assistireu."     Dieser  Satz,  welchen  mau  häufig  citirt  findet,  ist  aller- 
dings sehr  curios,  doch  liegt  auch  ein  Stück  Wahrheit  in  ihm.    Es 
zeigt  sich  nämlich,  wie  wir  sehen  werden,  dass  bei  manchen  Völker- 
schaften,   unter  denen   die  Familien  zerstreut  und  in  grossen  Ent- 
fernungen   voneinander    getrennt   leben,    der  Mann    die    gebarts- 
hiUflichea  Geschäfte  besorgt.    Wir  selbst  müssen  uns  aber  das  Leben 
der  Menschen  in  den  ältesten  Zeiten  der  Familienbildung  ungelahr 
so  bcschfttFen  denken,    wie  wir  es  jetzt  bei  den  rohesten  Völkern 
vorfinden. 

Allein  im  aUerrohesten  Zustande  assistirt  auch  selbst  der 
Mann  nicht  seiner  Frau.  Vielmehr  bleibt  sie  allein  und  hilft 
sich  seihst,  so  gut  sie  eben  kaun.  Wir  fragen  nicht,  ob  dies 
die  naturgemasse  Art  zu  gebären  ist;  —  genug,  es  werden,  wie 
wir  gesehen  haben,  Tausende  und  Abertausende  von  Kindern  auf 
solche  Weise  geboren  ron  Weibern,  die  nicht  etwa  unversehens  von 
der  Geburt  liberrascht  werden,  sondern  welche  nimmeniielir  ^hiu- 
ben,  dass  es  überhaupt  nöthig  sei,  anders  als  allein  niederzukommen. 
Der  Khemann  und  alle  Angehörten  freuen  sich  bei  diesen  Völker- 
stämmen allerdings  mei^itens  der  Ankunft  eines  Kindes,  zumal  wenn 
«8  ein  Knabe  ist ;  allein  bezüglich  der  Frau  verhalten  sie  sich  doch 
fast  gleichgültig  zur  Niederkunft,  sobald  dieselbe,  wie  fast  immer, 
eine  norm&le  ist:  sie  betrachten  das  Geschäft  des  Gebarens  ab 
ziemlich  unbedeutend,  oder  sorgen  selbst  dattlr,  dass  die  Fraa  sich 
während  desselben  van  ihnen  entfernt  halt-en  mnss. 

Wir  mOssen  es  daher  bereits  als  einen  nicht  unwichtigen  cnl- 
turellen  Fortschritt  betrachten,  wenn  der  Ehemann  die  kreissende 
Gattin  in  der  Stunde  der  Koth  nicht  verläset,  sondern  ihr  so  gut 
oder  80  schlecht  er  es  eben  versteht,  helfend  und  sie  unterstützend ' 
zur  Seite  bleibt.  So  berichtet  schon  im  Jahre  1610  Jean  är  f.nrf 
Qber  die  brasilianischen  Wilden: 

.Lvs  femraes  Aa  Hri.^«il  aocouchent  dlendu«  en  terre  et  t«  ptre  ou 
QQ  ami  ItH'e  l'imrajit  dt)  U  terre." 
und  von  denselben  Indianern  schrcribt  Lety: 

,Mftu  lebe  hier,  vu  ich  niig«!!  kaun.  vni\  irb  f>n  selbst  g««ahftnj 
habe.     Ein  anderer  Frantose  und  ich  iclr  n  Dorf«,   uU  wif  j 
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um  Mittenucht  ein  Weib  sohreieu  hörten,  dafiB  wir  dachten,  es 
vin  ein  wildoa  Thier,  da«  es  rersobliiigea  «rollte.  ÄU  wir  nun  plötzUcb 
hxiixugftrufeii  waren,  »o  fanden  wir.  datis  ^e  d&n  nicht  war,  »ondern  dftsfl  die 
Arbeit,  in  dor  üe  sich  befand,  ein  Kind  zur  Welt  zu  briDj^en,  sie  ulho  üchr^-ieu 
lieu.  Ich  sah  also  dcrgentalt  selbst,  dtus  der  Vater,  nachdem  m  nein  Kind 
ta  «eine  Arme  genommen,  ihm  erstlich  die  Nabelschnur  band  und  nie  dinu 
taik  ttfinen  Z>1hnen  abbisa.  Zum  Anderen,  so  drdckte  er  mit  dem  Daumen, 
4a  er  stet«  HebammendienalA  vertrat,  ttpinem  Sohne  die  Nase  ein,  welches 
!1äo  Kindern  |?e^chieht.  Nach  diesem  mahlete  er  es  mit  rother  und 
rzer  Farbe  und  legte  en,  ohne  es  einituwiiidelQ,  in  ein  kleines  bauni- 
woHenes  Bett.' 

Bei  nordamcrikaniscben  Indinnerstätnmen  ist  ebenfalls 
isweüi'D  nur  der  Ehouiann  um  aeiue  Frau  beschäftigt;  beiepiels- 
eiüe  führte,  wie  ^choolhraft  erzälilt,  ein  Chippeway  an  seiuer 
rau  den  Kaiserschnitt  aus. 

Nach  Itosenberg  hilft  zu  Mangonus  auf  Neuseeland  der 
ttt^  der  gebärenden  Frau ;  nur  im  Nothfall  vertritt  ihn  eine 
Unter  den  Marquesaäinäulanern  auf  Nukahiva  besorgt 
Mann  das  DurcliBcluieiden  des  Nabelstranges  mittelst  eines 
'en  Steines,  (r.  Lunggilorff.)  Auch  die  Weiber  der  Gorngay 
id  Tnngu  auf  den  zu  der  Aaru-Gruppe  gehiJrigen  Inseln  Kola 
Kobrour  wurden  bei  der  Niederkunft  von  ihreu  Ehegatten 
interstfltzt  Ebenso  kommt  es  bei  den  Lappländern  vor,  dass  der 
nn  die  Hebamnieudieust«  verrichtet;  denn  LermiuSy  welcher 
riester  bei  ihnen  war,  berichtet:  »Munere  obstetricis  ipse  maritus 
aud  raro  defungitur." 

Von  den  Frauen  auf  den  Antillen  io  Mittelamerika  be- 
ricktet  LigoHy  dass,  wenn  die  Frau  das  Nahen  ihrer  Niederkunft 
fftUt  und  sich  auf  ibr  Bett  legt,  der  Mann  sein  Bett  in  einen  anderen 
iUum  trägt  imd  einen  Nachbar  herbeiruft,  der  seiner  Frau  ein 
v«o%  h«lfeD  soU  (nach   Vmer). 

AJs  eine  HUlfe  bei  der  Gebort  von  Seiten  des  Ehegatten,  wenn 
iuch  in  sehr  geringer  Weise,  kann  man  es  betrachten,  wenn  dieser 
Frau  eine  besondere  Gebärhtitte    erriciitet    oder    ihr   am  Dacb- 
Über  ihrer  Lagerstätte   ein  Tau  befestigt,    das   sie   während 
7'  ^  >ng  erfassen  kann,  um  besser  die  Pressbewegungen  des 

;iU8tiben  zu  künnen. 
Die  Niederkunft  ist  aber  bei  vielen  Völkern  so  recht  eine  aus- 
Khliessliche,    vor    profanen    Mäunerblicken    zu    verbergende    Ange- 
lenheit   des   weibhchen    Geschlechts,    dass   es   uns  nicht  Wunder 
n,  dass  wir,  wenn  überhaupt  der  Kreissenden  Flülfe  ge- 
. ,    diese   gewöhnlich    von    weiblicher    Hand    dargeboten 
i^umeist  sind   es  ein   oder  einige  Freundinnen,    welche    der 
"len  «ur  Seile  stehen,  und  als  allgemein  menschlich  mtlssen 
«ü  M  betrachten,  dass  diese  in  der  Regel  in  etwas  reiferem  Alter 
•an  mlhis^n,   xmatreitig  deshalb,   weil  man  ihnen  so  ebe  gr<>8serc 
»**»«B»«Thihnmg  zutrauen  kann.      HieriUr  haben  wir  früher  bereits 
«ihe  von  Beisiiielen  kennen  gelernt. 
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Auf  einigen    der   kleinen    Inseln    im    malayiflchea    Archipel^ 
(Äaru- Inseln,  Leti,  Moa  und  Lakor)  erheischt  die  Sitte,  da*8  diese 
helfenden  Frauen  Ältere  Anverwandte  der  Familie  sind,  welche  auf  die 
Bitten  der  Schwangeren  oder  von   deren  Ehemann   schon   während 
der  Gravidität  för  diese  kritische  Stunde  ihre  Hulfu  zugesagt  haben.  ] 
Bisweilen    mus»    auch   die  Mutter  die  üebanmiendienste    verrichten^ 
wie  bei  den  Ewe-Negeriunen  in  Westafrika,   femer   auf  den 
Schiffer-Inseln  und  in  Ost-Turkestan.    Auch  bei  einigen  Ma-j 
layen  herrscht  die  gleiche  Sitte. 

Der  Neuseeländer  Maori-Fniu  steht  bei  der  Geburt  des  I 
ersten  Kindes  die  Grossmutt«r  von  totttterlicber  Seite,  uder  wenn 
diese  nicht  kann,  diejenige  von  väterlicher  Seite  bei,  und  auf  den  ^ 
Tanenibar-  und  Timorlao-Inseln,  sowie  bei  der  Pulayer- Kaste  M 
in  Malabar  muss  die  Schwiegermutter  die  Kreissende  entbinden.  ^' 

Einen   neuen  Fortschritt   auf  unserem  Gebiete   haben   wir    zu 
verzeichnen,    wenn   wir  als  Helferinnen  bei  der  Niederkunft  nicht  . 
einfach  Freundinnen  oder  weibliche  Verwandte,  sondern  erfahren*»  1! 
Frauen  angegeben  finden.    So  sind  bei  der  Entbindung  der  Dayak-     i 
Weiber    auf   norneo    .erfahrene    Frauen'    des    Dories    beliülflich, 
welche  fUr  diesen  Beistand  Geschenke  erhalten,  (r.  Kiessei.)    Auch 
die  Aleutinnen   im   russischen  Amerika  behelfen  sich  bei  der 
Niederkunft  mit  ^ weisen  Frauen*  aus  ihrer  Mitte,  und  schwere  Ge-| 
burten  fallert  oft  unglQcklich  aus.  {liittcr.) 

Es   giebt   bei  den  Kabilen  keine  Hebanunea  von  Profeesion,' 
.sondern  man  sucht  die  HOife  erlahreuer  Frauen,  denen  man  einige 
GeächickUchkeit  zutraut,  vor  der  Geburt.  {Ledere.)    Bei  den  Suda- 
nesen stehen  der  Gebärenden   nach  Brehm's  mOndlichen   Mitthei- 
lungen ebenfalls   «erfahrene"  Frauen  bei,  und  das  Gleiche  gilt  nach  j 
Maymx  von  den  Beduinen  in  Arabien. 

An  die  Existenz  solcher  besonders  erfahrenen  Frauen  linben  wir 
auch  wohl  zu  denken,  wenn  die  bei  der  Entbindung  hnuptäächlich 
helfende  Frau  mit  einem  besonderen  Namen  bezeichnet  wird,  wie-S' 
auf  der  Insel  Serang  (Ahinatukaan),  oder  den  Tanembar-  und  i 
Timorlao-Inseln  (Wata  sitong).  Auf  den  Philippinen  gelangen 
manche  Frauen  zu  dem  Rufe  einer  Mabutin  gilot  {guten  Hebamme),  flj 
besonders  wenn  sie  in  der  Praxis  alt  geworden  sind;  uiau  wendet  ■ 
sich  in  der  frfihesten  Periode  der  Schwangerschaft;  an  ihren  Uatb, 
zwar  nur  zur  Bestimmung  des  Geschlechts  des  Kindes;  in  gehurfj»- 
hülflichen  Dingen  sind  sie  ausserordentlich  imwissend  und  ci^eifen 
die  unklugsten  Maassregeln;  sie  legen  bei  dt-r  Geburt  schwere  Back- 
steine auf  den  Leib,  die  sie  mit  aller  Gewalt  drücken,  oder  sie  las.<ien 
einen  Druck  von  oben  nach  unten  durch  einen  Mann  ausführen,  den 
man  Teueador  nennt;  hier  besorgt  dieses  Geschätl  des  Drückens 
also  anch  ein  Muim,  wie  bei  den  KalmUcken  und  Mongolen, 
aber  wie  es  scheint,  in  etwa?  anderer  Weise;  denn  auf  den  Phi- 
lippinen miifasst  der  Mann  die  Frau  nicht  von  hinten,  sondam 
die  Gebärende   legt   sich   auf  eine  Matte   und   der  an  ihrem  Kopf« 
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irn<l<*  Mann  drikkt  mit  Kraft  anf  den  Kunilus  uteri.    Gegen  ver- 
edfne  Luiden  bei  der  Niederkunft  (Ohnmncbt,  Krämpfe)  wenden 

diti  belfendcn  Weiber  das  Haufen  an  den  Haaren  an. 

Auf  xienilicb  gleicber  Stufe  in  geburtsbUlJlicber  Hinsicht  stciieu 

diejenigen  Völker,  bei  welcbea  es  Krauen  giebt,  die  das  Hebammen- 

geÄcbä^  glei<:h.«;am  gewerbsmässig  betreiben.  Es  ist  hier  Dicht 
ioss  die  Mutter,  welche  der  Tochter  eineir,  wenn  auch  nur  hf)ch«t 
UDToUkomnieneii  und  widersinnigen,  practisch  -geburtshUlflichen 
Unterricht  ^ebt,  sondern  die  älteren  nnd  geübteren  Hebammen 
lemeo  gewöhnlich  bei  ausgebreiteter  Praxis  GehiUfinnen  an,  welche 
Hie  znr  Aushülfe,  vielleicht  auch  zur  etwaigen  Vertretung  iu  Ver- 
hinderungsfiiUeu  verwenden,  welche  sich  aber  auch  spater  ihre  eigene 
Kn&dschaft  und  Praxis  erwerben;  oder  es  kommt  wohl  auch  vor, 
dft«  die  Person,  welche  die  Geburttthülfe  ausübt,  ihr  Verfahren 
geli^entUch  einer  anderen  erfahreneren  Gebnrtabelferin  von  Pro- 
leesion  abgesehen  und  abgelauscht  hat.  Auch  im  letzteren  Falle 
pflanzen  sich  von  Hebamme  tm  Hebamme,  wenn  auch  nicht  durch 
STstematischen  Unterricht,  so  d(H"b  durch  eine  oft  langdaunrnde 
Tradition,  die  geburtshülfUehen  Liebräuche  ziemlich  unverändert 
Jahrhunderte  lang  fort. 

Die   Hßlfef   welche   die   gebärenden    Franen    der  Stämme  in 
der  Wtisie  Algeriens  von  den  Hebammen  erhalten,  beschränkt 
eich  darauf:  Die  Hebamme  packt  das  Kind,  wenn  es  luilbwegs  dem 
Mutt«rteibe    entrückt    i»t,    mit   beiden    Händen    und    hält,  ja  drückt 
«■  wohl  eine  Viertelstunde  in  der  besagten  Stellung  fest;  das  arme 
Weib  erhält  so  einen  Zuwachs   von  Qualen,   welche  die  Natur  ihr 
ni«ht  bestimmt   hatte,   sondern   ein    barbarische-s   Vonirtheil   dieser 
WOstenaraber  ihr  auferlegt,    v.  Maltsan^  welcher  einem  solchen 
^^    Vorgänge  beiwohnte,  meint,  dass  die  Absicht  dieses  Geliruuchs  enl- 
^ft  mtdiet  eine  falschr erstandene  hvgieinische  Maassregel  sei,  oder  doss 
^"    er  eine  mystische  Bedeutung  habe,  indem  der  Mensch  an  der  Schwelle 
»eines  Daseins  noch  zwischen  Geborensein  mid  Kichtgeborenseiu  ge- 
halten werde. 

^GQnstigereä  wird  von  den  Hebammen  der  Eingeborenen  auf 
den  Carolinen-Inseln  im  Stilleu  üeean  bericiitet;  sie  werden 
•1»  gewohickt  bezeichnet,  imd  es  sollen  dort  nur  wenig  schlimme 
Fälle  ilurch  ungeschickte  GeburtsbUlfe  vorkommen.  Die  päegenden 
faiuen  erheben  während  der  Wehen  ein  Geschrei  oder  einen  Ge- 
|p^.  damit  der  Gatte  das  Gesclurei  seiner  Frau  nicht  höre. 
Auch  anf  den  Neu-Hebriden  existiren  besondere  Hebauimeu. 
Ebenso  auch  in  Niederlandisch-Jndicn,  welciie  mit  dem  Namen 
Doekoen  (sprich  Dukun)  bezeichnet  werden;  jedoch  wird  hier  in 
schweren  Füllen  nicht  ^«eltt^n  auch  von  den  Eingelmrenen  die  Hülfe 
europäischer  Hebammen  requirirt 

Auch  dir  nnrdamerikanittcben  Indianer  haben  theilweise 
(iMeh  Eiujdmunii)  ilue  besonderen  Hebommcu,  so  t.  H.  die  Navajos 
Dwl  die  Nez-Perc6i,  ferner  in  Mexiko  die  Indianer  der  Qua- 
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paw-Agency,  und  die  Pu^blos,  auch  Clatsopa,  die  Klamull 
die  Rees,  die  Öroa-Ventres  und  die  Mandan-ludiauer.  Die 
Hdlfe  dieser  Hebammen  beschränkt  sich  fast  gänzlich  auf  äussere 
Manipulationen,  verbunden  mit  Compression  des  Unterleibe»  zur 
Auspressung  des  Kindes;  dazu  kommen  Incantationen  und  Beschwö- 
rungen durch  den  Medicinmann.  Nur  wenige  von  diesen  primitiven 
VöMcern  sind  es,  d.  h.  die  Umpunas,  die  Pueblos,  die  Einge- 
borenen Mexikos  und  der  Pacific-Kttste,  welche  immer  auch 
Manipulationen  innerhalb  der  Scheide  vornehmen.  Die  KintUhrung 
der  Hand  in  die  Vagina  oder  in  den  TJterna  ist  den  übrigen  Stämmen 
etwa»  Unbekamites.  Die  Ausdehnung  des  Perinaeiim  oder  die  Be- 
seiti^ng  der  Placenta  von  der  Scheide  aus  kommen  kaum  je  vor; 
die  Nachgeburt  muss,  wenn  Ketention  eintritt,  in  dem  Uterus  zurOck- 
bleiben.  Die  Hebamme  oder  die  älteste  hellende  Frau  beschränkt 
sich  gewohnheitsgemäss  auf  das  Empfangen  des  Kindes,  während 
jüngere  Weiber  die  Gebärende  umgeben,  das  Becken  unterstützen, 
ihren  Kopf  imd  ihre  Schultern  zur  Ruhe  bringen,  die  Arme  halten 
und  die  Beine  in  die  Lage  bringen,  die  sie  einnehmen  sollen.  Ausser- 
dem comprimiren  diese  jüngeren  Weiber  auch  den  Unterleib,  um 
das  Austreten  des  Kindes  zu  beiördem. 

^  Die  zahlreichen  nach  Geburten  zurückbleibenden  Störungen  in 
Guatemala  leitet  Bcrnouili^  welcher  mehrere  Jahre  dort  weilte, 
von  dem  barbarischen  Verhalten  gegen  Gebärende  ab.  Jedes  alte 
Weib,  welches  keine  andere  Beschäftigung  hat,  stempelt 
sich  dort  selbst  zur  Hebamme. 

In  Mexiko  herrschen  unter  den  Hebammen  ganz  eigenthüm- 
liche  Gebräuche,  in  deren  Befolgung  sie  eine  kimstgemässe  Aus- 
übung ihres  Hebammenberufos  zu  erblicken  scheinen.  Ihr  Ge- 
schäft nämlich  besteht  zum  Theil  im  Malaxiren  des  Unterleibs  der 
Schwangeren  im  siebenten  Monat;  mit  beiden  Fäusten  bearbeiten 
sie  Bauch  und  Rücken  der  Schwangeren  eine  halbe  Stunde  und 
länger,  so  dass  sich  die  Frauen  untö-  Schmerzen  oft  winden.  Daa 
häutige  A'^orkonmien  von  Abortus  wird  diesem  Vertahren  zuge- 
schrieben, welches  dem  Kinde  eine  gute  Lage  geben  soll.  Kommt 
bei  der  Entbindung  eine  Schieflage  vor,  so  fassen  die  Hebammen 
die  Gebärende  bei  den  Beinen  und  schütteln  sie,  damit  das  Kind 
eine  Kopflage  einnehmen  soU.  Dieser  Bericht  dee  Dr,  f.  t-Vfar, 
welchen  c.  Siebold  in  seiner  Geschichte  der  Geburtshülfe  zuerst  ver- 
öffentlichte ,  wurde  Pinoff'  d  ii  rch  eine  deutsche  Frau  bestätigt, 
die  in  Mexiko  gelebt  hat  und  dort  in  ihrem  7.  Schwaugerschaiis- 
monat  von  einer  Hebamme  das  Anerbieten  erliieit,  sich  nach  der  hurr- 
«cbenden  Sitte  behandeln  zu  lassen.  Nur  vornehme  Frauen  und  die 
Ausländerinnen  lassen  sich  niclit  nach  der  allgemeinen  Sitte  traktireu. 

Auch  bei  afrikanischen  Vrtlkem  Hndt^u  wir  Hebanmien,  so 
z.  B.  nach  Uewan  bei  den  Negern  in  Old-Calabar;  auch  machte 
Bufhta  die  Mittheilung,  dass  die  Bombe,  ein  Nuun-Niam- Volk, 
Hebammen  haben,  die  ihr  Geschäft  hernfsrnfiBsig  betreiben. 


130.  Die  Personen,  welche  bei  der  G«burt  helfen. 


95 


Lby  öBiriieii  giebt  es  keine  Hebatamen;  jede  alte  Frau  wird 
achverständige  in  diesem  Handwerke  gehalten,  auch  brCisten 
eil   manche   derselben   mit   dem   Titel   Hebamme.  {JBfanc.)    Nach 
ttHiac/t  wird  iu  Abyssinieu  die  Gebärende  .von  alt*n,  kimdigen* 
Ä'eibern  nuterstQzt.    Dagegen  giebt  es  bei  den  Szuaheli  au  der  Ost- 
|Gst«    nach    mündlichem    Berichte   ron    Kernten   Hebammen,    deren 
obn  in  1 — l'.'*  Thaler  nnd  in  den  Kleidern  der  tScbwangeren  be- 
tit;  sie  beschränken    sich    auf  Kneten    des  Leibes,    Abnabeln  des. 
ndee  u.  s.  w.,  betreiben  jedoch  ihre  Sache  geschäftamössig.  Während 
Geburt  steht  bei  den  Szuabeli  der  Mann  vor  der  Thür. 
UntCT    den    6  a  s  u  t  h  o    helfen    nach    Angabe    des    Missionar 
wrütjener  alte  weise  Frauen,  welche  Babele  Xisi  genannt  werden, 
der  (iebarenden  und  dem  Kinde.     Auch    schon    der   alte  Kolbe  er- 
wähnt der  Hebammen  bei  den  Hottentotten. 

I>ie  Hebammen  iu  Algerien  sollen  nach  Bertherand  sich  sogar 
ftuf  die  Wendung  de»  Kindes  einlassen. 

Die  Hebamraeo  in  Aegypten  sind  meist  sehr  unwissende 
/^' eiber,  für  deren  Ausbildung  bis  in  die  neuere  Zeit  wenig  oder 
nichtM  gethaii  wurde.  Die  Manipulationen  derselben,  das  Drücken 
nd  Kneten  des  Bauches  der  Kreissenden,  das  Anlegen  der  Finger 
Eartrabiron  sollen  auf  lu^chst  rohe  Art  ausgeföhrt  werden, 
[iwiirtig  freilich  beniUht  man  sich,  die  Hebammen  durch  euro- 
^tTscbe  Fachfrauen  ordentlich  unterrichten  und  mit  den  Anforde- 
ren einen  kunstgerechten  Dienstes  vertraut  machen  zu  lassou. 
Xpä^mann.)  Noch  bis  vor  Kurzem,  vielleicht  noch  beute  bringt 
Hebamme  nach  Lane's  Bericht  jedesmal  ihren  Geburtfistuhl  mit. 
ei  Bchwierigen  Geburten  verlangen  die  Aegypterinnen  häufig 
eiu«  KansihQlfe,  die  ihnen  von  Weibern,  niemals  von  Männern,  iu 
der  rohesten  Weise  gewährt  wird;  sie  erliegen  auch  manchmal 
wihrc-nd  des  Actes.  (Hartmnnn.) 

Bei    Besprechung   der   erst   in   den   dreissiger  Jahren   unseres 
fthrhunderts   gegründeten  Hebammenschule   zu  Abu -Zabel   sagt 
of-Jiey: 

»Hi«T  werden  bnndert  MUdcben  uni]  Frauen  zu  Hebnninien  gebildet, 
I  CnwiiBenhcit  and  den  Aberglaulicn  der  ge^onwftrtigen  UebEunmen  %a 
D-  Letctere  lietititin  nach  vertuet  dich  er  Anwendung  der  BeicbwOrungen 
Uta  dft  l&clierlicbftten  und  gefUbrlicheUn  Mittel  ein  Kind  zwischen  den  FQiten 
<1t  Kt<-i-<icndRn  hQjifcji,  um  den  Fötus  zur  Nachiihmung  zu  reizen.  Die 
itt«I  dieftcr  Matronen  gegen  Unfruchtbarkeit  und  ^gen  Schwanger* 
•.orden  auf  gewissonloae  und  leider  wirksame  Weise  gchniacht;  die 
|:ere  glAubi,  weder  Gott  noch  der  Gesellschaft  fi\r  ihre  Frucht  ver- 
Drtlich  r.a  «ein." 

Auf  MasDBua  im  arabischen  Meerbusen  helfen  der  Oebären- 
dai  die  NachbnrKfrauen;  ausserdem  giebt  es  auch  eigentliche  Heb- 
uniuen;  dit-se  fosaen,  wie  mir  Urchm  mittheilte,  das  Kind  sobald 
Üi  mr>glich  Iwim  Kopf  und  ziehen  es  aus ;  nach  dessen  Angabe 
»*n"  ■•■ '  ^v'  die  falsche  Kindestage  zuerkennen  und  sie  drcbeu  die 
fV-  I   um ;  Instrunientuloperationen  aber  kennen  sie  nicht. 


XXIV.  Die  GeburUbalfe. 


Wir  haben  noch  die  Verhältnisse  in  Asien  zu  betrachten» 
und  hier  erkennen  wir  gleich,  wie  sehr  es  die  im  Volke  herr«chende 
Lebensweise  ist,  welche  auch  die  Praxis  der  Qeburtshülfe  beein- 
Ausst;  denn  bei  einigen  V^ölkem,  die  zum  Theil  numadii^ireD,  zum 
anderen  Theil  feste  Sitze  einnehmen,  differireu  diese  beiden  Theile 
hinsichtlich  des  Hebammen wesens  sehr.  So  ^iebt  es  bei  den  Step- 
pen-Tungusen  Hebammen,  wogegen  die ^^ eiber  derWald-Tun- 
gusen  einuhder  gegenseitig  beistehen  und  der  Hebammen  nicht 
bedürfen.  (Georgi.)  Freilich  kommen  Iwi  solchen  HtilteleiHtungeu 
noch  recht  schlimme  Eingriffe  vor.  Auch  bei  der  Kiederkimft  der 
Burätin  ist  eine  Hebamme  gegenwärtig,  deren  ganze  Hlilfeleiatang 
in  der  Unterbindung  der  Nabelschnur  besteht.    (Kaschin.) 

Die  A'ino  in  Japan  nehmen  bei  der  Geburt  meisteutheils  die^ 
Hülfe  einer  Hebamme    (,lkawo    bushi')   in  Anspruch,    {v.  Sirhoid,)^ 
Dies  ist  in  der  Regel  ein  älteres  Weib,  welches  mehrere  Male  ge- 
boren, aber  keinen  Unterricht  genossen»   noch  besondere  Geschick- 
lichkeit  hat.     Von   Zeit   zu  Zeit  suchen  auch   andere  Weiber   die 
Hutt«  der  Gebärenden  auf,  ohne  sich  helfend  einzumengen. 

Wenn  in  Siaui  eine  Frau  von  Wehen  befallen  wird,  so  lasst 
sie  mehrere  ihr  bekannte*  Weiber  holen  und  auch  die  Geburtstrau, 
welche  auf  den  Doppelnamen  von  Yi  oder  Mohrasksah-eran  hört 
Sie  unterstützen  die  Frau  auf  mannigfache  Weise.  (Hutdtinson.)  In 
Slam  sind  in  den  Gegenden,  in  welchen  Svhomhurgk  sich  aufhielt, 
also  ramentlich  in  den  Städten,  die  Hebaumien  Matronen;  die  Frauen 
zeigen  sich  wenig^itens  iuKafem  zugänglich  für  europäische  Bildung 
und  für  das  Genieäseu  der  Vortheile  derselben,  als  aie  bei  schwie- 
rigen Geburten,  wenn  die  Matronen  keine  Hülfe  mehr  wissen,  sich 
an  europäische  Äerzte  wenden,  welche  z.  B.  der  englischen  Ge- 
sandtschaft beigegeben  worden  sind. 

Die  Hebammen  bei  den  Annamiten  in  Cochinchina  schil- 
dert il/on^frVre  als  äusserst  hassUche  Weiber:  alt,  mager,  mit  grauem 
oder  weissem  Haar,  das  oft  rasirt  ist;  sie  gleichen  den  Hexen  ans 
Maciir.th.  Gewöhnlich  l)esuchen  sie  die  Schwangere  schon  einen 
Monat  vor  der  zu  erwartenden  Niederkunft  alle  zwei  bix  drei  Tage, 
zuletzt  auch  tägUch,  um  ihr  irgend  welche  Nahrunu:»iniMel  zu  ver- 
ordnen, hauptsäcbhch  Aufgüsse  von  Lilüttem  der  Carica  Faitnya  tiiid 
einer  Art  Menth».  Allein  sie  berührt  \md  untersncht  die  Fran  nicht, 
höchstens  palpirt  sie  den  Unterleib,  falls  die  Schwangere  Über  eit 
besonderes,  Äe  Geburt  vielleicht  beeinträchtigendes  Leiden  kla 
Erstgebärende  werden  unter  solchen  Umständen  von  Angst  und 
Furcht  eritlllt :  Mondüre  sah  zwei  derselben  wälirend  der  Nieder-^ 
kunft  ohne  Blutung  und  Kklampsie  sterben. 

Unter  den  Mohammedanern  zu  Bagdad  um  Tigris  Sai  Ui| 
Hebaimue  die  wichtigi^te  PerHon,  die  tiich  ihre  Mühe  unendlich  hChu 
honoriron    läsüt,    als  es    bei    uns    zu   I/"  '        ■  M-t/lich  gfstuHet  \»i 


Von  Wuhlliabt?ndt>u  erhält  sie  meist  t-in 
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den,   b^nügt  itich  ab«r  damit  keine»w«g.H,  {«ouderu  erhebt  jedei^ma 
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Tribut,    venn  dns  Kind  zu  zuliDen,  zu  gehen  und  zu  sprecheu 

Dfft     In  den  Krankheiten,   denen  es  unterwürfen  iät,   wird  nur 

consuUirt   und    sie  verordnet   gewohnlich    ein    aus   bitteren  und 

Bimijjfireuden  Ingredieuzieu  zmuimnienceiwixtes  Univcrsalpulrer.  Ihr 

werbe  ist,  wenn  sie  Kuf  hat,    ein  sehr  einträgliches,    so  dass  sie 

ein  Vermögen  flammelt 

Bei    den   Tscherkessen    hebet   die  Hebamme  Betia,  Welche 
in    ihrer    Dienstleistung    diLrauf  beschränkt,    durch    lierunter- 
lichen  am  Leibe  der  in  knie^uder  Stellung  betindlichen  üebären- 
diese  Tou    ihrer  Last    zu    befreien.    {Stiicker.)     Ks   ist   dies  ein 
Üuhee  Verfahren,   wie  bei  den  Mongolen   und  Kalmücken. 
_      "    die   Georgier    und   Armenier    haben   „Hebammen'^    die 
ihr  Gewerbe  und  Ge«chäft  traditionell  in  ganz  ähnlicher  Weise  aus- 
ben.   denn    wührend   die  Kiederkommeude    kniet  und  sich    gegeu 
De  Krau  stQtzt,   emptangt  die  Hebamme,   welche  ebenfalls   kniet, 
Kind  von  hinten.   {Krebel.) 
Die  Karagassen  haben  gleichfalls  Hebammen. 
Von    der  GeburtahUlfe  der  Baschkiren    finde   ich  Folgendes: 
', loi^oUTB  de  vieilleB  KemmeB,  qui  asfti&tent  aux  accouchcmcata; 
at  naturelleraent  qiie  de  connatHsances  pimtique«.   Un«  femme 
mourir  ea  couche«  plutöt  que  de  recoarir  h  un  mädeciit, 
loa-m^tn«  qae  celoi-ci  lui  dosnerait  gratoitcmeDt  ses  soiai." 

In  Persie D  wird  bei  der  Geburt  eine  alte  Frau  zu  llathe  ge- 

gewöhnlich    eine  Wittwe,    welche   durchgängig    ohue   allen 

Dterricht  und   ohne  alle  Kenntnisse  ist,    so  dass   sie  nicht  einmal 

Untersuchung  zu  macheu  versteht,  die  sich  aber  demungeachtet 

Mama,  d.  h.  Hebamme,   aufgethan   hat.     Bisweilen    sind    sogar 

Dgeniuinte  Hebumnien  zugleich  anwesend,    {Hänf^sche.) 

Palästina   zu  Jaffa  lindet   mau  nach  Tohler  Hebammen, 

nur  diidiurch  Unterricht  erhalten  haben,  dass  durch  Tradition 

im*  Mutter  ihrer  Tochter  einige  Lehren  beibringt    Jedoch 

bauptct  der  Missionar  Hobson  von  den  Hebammen  in  Damascns, 

eine  «olche  Vererbung  der  Kenntnisse  wohl  niemals  bei  ümen 

it  und  ditss  Kie  ungelieiier  unwissend  sind. 
Ea  i<«t  möglich«  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  bei  vielen  Völ- 
kmi,  wo  wir  eine  derartige  geburtshOUliche  Pra-xis  jetzt  vorfinden, 
diese  Inutitionelle  Praxis  aus  einer  Fjpoche  herstammt,  in  welcher 
bli  dMB  betreffenden  Volke  zugleich  mit  einer  höheren  Cultur  auch 
«I»  liiMwire  OeburtahlllfL'  alh  jetzt  heimisch  war,  dass  aber  mit  dem- 
Vcc&Ui:  der  Cultur  iillniiihlicli  auch  die  Gehurtshtllfe  verfiel.  Danu 
sich  auch  an  raelir  oder  weniger  deutlicheu  Spuren  ein2elne 
dl»  früher  ausgebildeteren  Zustaudes  der  GeburtshUlfe  in 
nenpraxis  wiedererkennen  lassen.  Darauf  dcut«n  nach 
>feburtflbniflichen  Verhültuisse  bei  den  Völkern  dos  ost- 
i«n  Archipels,  indem,  wie  er  sagt,  die  geburtfihUltlicheu 
der  Javanen,  Malayen  und  der  ihneu  verwandten 
Be  «^00   der  Zeit  datireu,   da  die  Indier    Über  jene  Stämme 
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herrftchten ;  weder  moharamedanische  noch  cbristlicht?  Einflüsse  ver- 
mochten veruiidenitl  einzuwirken.  Die  eingeborenen  Uebanunen 
wandten  von  Alters  her  die  verscbiedensten  Verf ah rungs weisen  an, 
deren  Richtigkeit  von  der  abendländischen  Kunst  erst  aUmählich 
anerkannt  wurde;  sonst  aber  sdnd  sie  voll  von  Aberglauben  und 
üben  ftllorhand  Gebräuche,  von  denen  man  europäischerseiU  die 
Uebetzeugung  hat^  dass  sie  nicht  zum  Wesen  der  Geburtshtilfe  ge- 
;  hören  und  zum  Theil  schädlich  sind.  So  mögen  auch  in  Aegyp- 
ten  die  Hebammen  noch  Einiges  von  ihrer  Kunst  aus  firUherer  Zeit 
fiberkommen  haben.  Jedenfalls  beruht  die  Art  und  Weise,  wie  die 
folgenden  Völker  Mutter  und  Kind  behandeln,  auf  alten  Traditionen. 
Nirgends  aber  ist  die  geburtshülfUche  Praxis  scbhmmer  berathen, 
alä  iu  solchen  Xiändem,  wo,  wie  in  Indien,  im  ostindischenj 
Archipel,  in  Aegypten  u.  s.  w.,  eine  trüber  gut  cnltivirte  Hebammen-i 
kunst  in  traurigsten  Verfall  gerieth.  «Die  Ergebnisse  der  schänd- 
lichen Behandlung  Gebärender  in  Ostindien  zeigen  sich  zunächst 
darin,  dass  so  viele  Kinder  echeintodt  twi  Welt  kommen  und  manche 
Frauen  nur  zu  frühe  den  Tod  finden.'    {Epp,) 

Die  Hebammen,  in  Indien  werden   uns  nun  derartig  geschil- 
dert, dass   wir   nicht  in  Versuchung   gerathen,   ihnen  ein  h(iheres,<| 
den  Ke«tbestand  früherer  Cultur  bildendes  Wissen  zuzutrauen. 

Während   in   dem  Theiic  Ostindiens,   von  welchem  mir  deri 
Misf-sionar  ßeierir.hi  berichtete,  nämlich  in  Madras  an  der  Ostküste, 
das  Volk   keine   besonderen  Hebammen    hat,    giebt   es  in  Hyder- 
abad  und  Delhi  Weiber,  welche  als  «Hebammen'   bezeichnet  wer-1 
den.     Diese    ost indischen    Hebammen    gehören,   wie   Smith 
Hyderabad  berichtet,  gewöhnlich  dem  Telegu-Stamme  an;  ib 
Unwissenheit   ist  ausserordentlich   gross,    und    das    Resultat    dieser' 
Ignoranz  ist  eine  ungeheure  Sterblichkeit  unter  den  Gebärenden  zu 
Hyderabad:    auch    RoherUm  u.  A.    erzählen   von    der    colossalen« 
Mortalität  unter  den  Wöchnerinnen  bei  den  Hindus.     Glaubt  die™ 
ostindische   Hebamme  chirurgische  Hülfe  uötliig   zu  haben,   so 
schickt  .sie,    wie  Smith  sagt,    nach    einer  Barbiersfmu ,    welche    dieJ 
Extractiun  und  Enibrj'Otomie  verrichtet:    beide  Arten  von  Weibern j 
üben  auch    die  Abtreibung   aus :    und   die  Hebammen  peinigen   diel 
Wöchnerin  in  der  , Wochenbettshütte'   durch  Hitze,   Rauch.   Dursti 
und  reizende  Arzneien   (Pfetter,    Ingwer  u.  s.  w.).     Aerztliche  Uülfe] 
wird  von   den  Hindus   nach  Hoberton  nnr  im   höchsten  Nothfalloi 
in  Anspruch-  genommen. 

In  Sütlindien    fand  Shortf.   dass  man   dort  zum  Beistand  fürl 
die  Gebärende  nach  einer  .Hebamme"  schickt;  diese  Frau  hilft  de 
Oebärcuden   durch    Einreihungen   mit   Oel    and  Wasohungezu 
Belohnung  für  ihre  UeuiQhimgen   erhält   hier    die  Hebamme  jed« 
Morgen  bis  zum  zwölften  Tage  Oel  tmd  Bct«ln\iS8,  dann  zwei  Pfuudj 
HeiM  und  andere  Sj»ei>ien,    alte  Kleider   und   eine  Kupie.     Die  Hi^b- 
ammc    Übernimmt    also    hier    auch    die  Äbwnrtung    im  \Votiii-nl*ftt; 
und  bekommt  dafür  regelmäsvig  Speisung  tmd  Lohn. 
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1s  ein  Beispiel,   wie  sich  aus  frillierer  Zeit  bei  einem  Volke, 

_gkli  gewissermaasseu   von   der    heiuiiächen   CuJtur    dmch    eine 

^e  Massen trennuDg  losgelöst  hat,    die  nltbcimische  Volks- 

noch    traditioDell  fortsetzt,    dient  daa  BaneroTolk,    die 

>rrti,  in  Südafrika,   die  ursprünglich  Holländer  sind,     lieber 

4u    Hebammen -Wesen    in    den    nordöstlichen   Bistricten   des 

Oaplandes  giebt   Hnliändrr  Auskunft: 

„Die  Hebamme  in  den  Ortachoftcn  der  Boers  ist  die  älteste  Einwohnerin 

der  Umgegend.    Sie  kennt  die  f^Dze  Geachichte  der  Gegend  von  Beginn  an 

Hud  kennt  alle  reich  gevordenen  Kaufleuie  und  viele  Fr»oen  hqs  lang  ver- 

»divundeoer  Zeit.    Aber  sie  i-it  unter  Arbeit,  Umsicht  nod  Verschwiegenheit 

I  alt  geworden.    Sie  hat  mehr  Frauen  entbunden^  als  mancher  Professor  der 

'  <>«burtchCÜfe  in  Europa.    Und  hat  auch  manche  Frau  unter  ihren  H&ndgn, 

I  Khnener  nla  n^tbig,  da«  bessere  Jenieit«  erreicht,  die  Todten  sind  stumm  and 

flirvo  Ruhm  nnd   ihre  Geschicklichkeit  kennen  nur  die  liebenden  verkfinden. 

Ein  Anr.t,    weltiher  nicht   von  ihr  protc^rt  wird,    knnn   nie  reüssiren,   aber 

iich  int  ,)c>ner  Dnctor,  dor  ihre  Gunnt  «rlang-t  hat.    lliro  Kuimt  iat  xwar 

auf  der  Hocliachule  orlernt^  aber  sie  hat  unendlich  viel  erfahren,  Viele« 

abachtet  und  mit  Aufmerksamkeit  sich  umgesehen.    Vielleicht  hat  aie  sich 

I  in  den  lotztvn  Jahnen  t^in  all«s  holländisches  Hebammünbuch  vum  Jahi^ 

1749  mit  groBHen  Buchstaben   gekaufte,   da»   sie   von  jet^t  an    täglich  hest« 

und  weis«  auch  alle  die  wunderthäLigen  ZaubeiirAnko  und  Heilsalben  diese» 

Bnobe»  ouTs  beste  zu  vcrwerthen.     Ihr  Wissen  ist  autoritativ.     Unter   allen 

Frauen  de«  Dorfes  gilt  aie  aU  Heiaterin,  und  nicht  kann  sich  ihrem  KiuBuss 

pdie  junge, .ert>l  kQndieh  aus  Schottland  eingewanderte  Dame  entziehen,  die 

iJEireffi  Hoiniathlau<le  enteetst  gewesen  wftre,  wenn  die  Sage  femme  un* 

Kt&dtchene  sich  ihrem  Bette  genähert  htitte.     In  der  l'hat  haben  die 

diMer  Hebammen   im  Laufe  der  Zeit  sich  ganz  ansehnliche  Kennt- 

^Bissr  erworben,  und  wenn  sie  ausserdem.  wu<  sehr  httufig  der  Fall  ist,  sorg- 

and  behutsam  nind,  ni>  Kchiiifett  sie  in  der  Regel  auch  viel  Gutes  und 

durch  ihrt'  Geduld  eiuM  arroon  Gebärenden  oft  mehr.  aU  ein  junger, 

rt«r  DncLor,    den   sein  heisses  Blut  und  sein  Drang,  von  sich  sprechen 

heben  und  sich  auHZUzeicbnen,  leicht  su  Uebereilungen  hinreissU    Neben* 

oll   aber    auch    die  Hebamme   noch    verschiedene  Gemüse,    Weln- 

n.  a.  w..'  die  kie  in  ihrem  Girtchen  zieht,  und  irird  so  zur  wohl- 

sbenden  ^'^an." 

Aber  wir  finden  auch  bereit«  Männer  al»  reguläre  Geburtabelfer, 
X.  \\.  auf  Honolulu  auf  den  Sandwichsinseln.  Auch  haben 
tieuprijch  Frlktn  tmd  Andere  bei  den  meisten  Negervulkem  (Bari, 
Iftdi.  Moru,  Bongo,  Unyoro)  zumeist  eine  regelmässige  Bei- 
kßir-  itpr  sogar  männliche  Assist^'nz  (Operateure)  gefunden. 

ongsren,    ein  mongolischer  Vulkstitumm   (seit  1759 
[•ind  ihre  Wohnsitze  chinesisch),  sollen  unter  sich  Mfinner  haben» 
|dW  das    Kind    im  Mutterleibe   mit  Messercbeu   zu    zerstückeln  ver- 
♦li«i  (KiemM\   und    die   lese  bischen  Hirten   in   den  Gebirga- 
TranftkmikHKi^'ns   sollen  ihre  Schale    »elir  geschickt  ent- 
kftnnen   und  Othren  dazu  selbst  Zangen  mit  sich;  sie  sollen 
•1  kte  EntbindungskÜnstler  bei  schweren  Entbindungen 

a*9  Frji.  .;    ....^exogen    werden.     Auch    von  de»  Kalmücken  sagt 
PaÄW;  ,Sie  haben  bei  der  Geburt  nicht  nur  Wehemiitter,  sondern 


100 


XXIT.  Die  0«bart«hOlfe. 


e«  giebt  auch  mäonliclie  Oeburtehelfer,   welcho   das  Kind   fongen 
und  abwaschen." 

Die  bei  der  Geburt  nach  deui  Glauben  der  Völker  helfenden 
Manipulationen,  wie  nie  ihre  Priester  und  Priesteriunen  auszuüben 
pflegen,  werden  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  kennen  lernen. 


131.  Das  Hebammenwesen  bei  den  Chlaesen  und  Japanern. 

Die  hohe  und  eigenartige  Colturstufe,  welche  die  Chinesen 
und  Japaner  einnehmeu,  lässt  es  gerechtfertigt  ersclieiuen,  dass 
wir  ihrem  Hel>ammenwe3eu  einen  besonderen  Abschnitt  widm^i. 

Als  eines  der  ältesten  CulturvÜlker  Asiens  besitzen  die 
Chinesen  eine  etwBs  entwickeltere  gewerbsmü^ge  GeburtüVißlfe, 
obgleich  wir  freilich  auch  eine  Menge  scliiinuuer  Gebrauche  der 
chinesischen  Hebammen  anf^ihren  mUssen.  Seit  längerer  Zeit 
sind  die  Chinesen  m  der  Entwickelung  stehen  geblieben;  bei 
ihnen  zeigt  sich  in  geburtähiilflichcr  Hinsicht  cbenfalU  ein  Stillstand 
auf  niederer  Stufe.  Zwar  fehlt  es  in  China  nicht  gimz  an  Aerzten, 
welche  manche  Kuchtheile  der  herrschenden  geburtshUlflichen  Miss- 
bräuche ennesseu  und  letztere  mit  Eifer  bekämpfen.  Allein  in  dorn 
Lande,  wo  VoruHlieile  und  üble  Gewohnheiten  so  tief  eingewurzelt 
sind,  mag  ihre  Warnung  vor  dem  unzweckmüssigcn  Verfuhren  der 
Hebammen  ziemlich  vergeblich  verhallen.  Die  Chinesen  erfreuen 
sich  bekanntlich  einer  ausgebreiteten  Literatur  popul&rer  Scbriftcben; 
diesen  Weg  zur  Verbreitung  besserer  Kenntnisse  im  Volke  betreten 
denn  auch  die  einsichtsvollen  Aerzte.  Aus  einigen  solcher  Tractät- 
cheu  oder  AbhauiUuugen  zur  Belehrung  der  Frauen  über  die  Ge- 
hurt und  das  Verhalten  bei  derselben  ersehen  wir,  wie  sich  bei 
diesen  Aerzten  die  vernünftigsten  Ansichten  über  das  Geburtä- 
geechäfl  mit  lächerlichen  VorsteUungen  und  einem  wunderlichtsn 
Vertrauen  zu  sinnlosen  Heilmitteln  und  Kuren  mischen.  Dadurch.' 
daKS  Hchmunn  1810  und  v.  Martins  1820  die  Uebersetzung  solcher 
Schriften  aus  dem  Chinesischen  in  das  Deutsche  besox^ten, 
wurde  uns  ein  höchst  interessanter  Blick  auf  die  chinesische 
GeburtabtUfe  gestattet,  lasbesoudere  ersehen  wir  suis  diesen  Btlchera. 
dasB  sich  dort  der  Kampf  intelligenter  Aerzt«  gegen  die  durch 
Hebammen  fort  und  fort  genährten  Vorurtheile  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  bei  ims  gestaltet  hat.  An  manchen  Stellen  klingt  es 
wenigstens  wie  der  Kampf  der  eispectativen  Geburtshülfe  mit  der 
activen  FCoutine.  Die  meisten  populären  Lehrbücher  über  Geburtv- 
htUfe  gehen  aus  der  konighchen  Druckerei  in  Peking  herfor.^ 
Kins  derselben  betitelt  sich  :  Puo-tsan-ta-äcng-pien,  wie 
de  ViUenettre  schreibt,   oder  Uno-tschan-da-scl)'  n, 

HfAmann  achreibt.     Htirt-mt  liess  sich  diesen  Titi>!  " 

fraBz&Biscli   Qhersetzeu:    Proteger,   prodaü,  ^ 
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-  Buch,  bestimmt  za  schnt7.i?n  das  Leben  des  Kmdes  bei  der 
Sein  Motlo  ist:    «Die  Unwissenheit    der  Hebammen  kann 
Tod  ihrer  Pflegebefohlenen  herbeifiihren."    DasHelbe  Bncb,  das 
fwreav  de   Villcitfuce  rielleicht   nur  aus  den  Auszügen  des  Arztes 
Phtlftdelphia,   lirtjttcnld,  kennt,  ist  jedenfalls  das  Original,  Ton 
Rehmann  eine   deutsche   Uebertra^ng   besorgte.     Letzterer 
das   in   mandHcburi^icher  Spracne  geschrieboie  Buch  als 
Begleiter  der  rnssischen  Gesandtschaft  in  Irkntzk  in  die  Uind«, 
Ben  es   vom  Gesandtschaftsdolmetscber   ins  Russische  nbersetzen 
ond  Übertrug  dann   selbst   diese  UeberRetzung  ins  Deutsche.     Es 
chinesische  Abhandlung,  v>\^  ReJtmann  richtig  bemerkt, 
PAnteitung  ftir  Schwangere  und  Wärterinnen,  kein  eigentliches 
lebammenlehrbuch.    wofür   es  Uurtau   de   VtUenettcc   hält.     Auch 
iejenige  populäre   chinesische  Abhandlung   über  Qeburtshülfe, 
Mcbe  v.  Marfitts  im  Jahre  1820  herausgab  ^nachdem,  wie  er  sagt« 
Aullage    im  Jahre  1812  in  Moskau   Terbrannt  war),    ist 
Iich  in  niaudschorischer  (d.  h.  der  chinesischen  Hof) 
[ifnche   geschrieben,   und  gleicht    bis  auf  die  katechetische  Form 
manchen  Punkten   so  sehr  dem  Pao-tsan-ta-jieng-pien,   dass    der 
TtTdacht  entsteht,    der  eine   chinesische  Schrittsteller  habe  hier- 
ci  den  anderen    stark    benutzt.     Allein    auch  von   dieser  chinesi- 
Sb«n  Abhandlung    glaubt    c.  Martins,    djusa  dieselbe  weniger  fÖr 
lerxte  nnd  Hebuuuueu  bestimmt,  sondern  eher  eine  Art  von  popn- 
diätetiscbeu  Uaudbuche   oder  eine  Instruction  ttlr  Wärterin- 
sei. 

Etwas  Anderes  sind  die  eigentlichen  HebammenbDcher  in  China. 
Martius  sagt: 

i^Die  Franen,  welche  die  üeburt«bülfe  uusöben,  erlernen  ihre  Kunst  aus 
TPU  bcbärstlichen  BScfacra,  deren  es  ohnütroiti^  mohren;  ^i^ht;  d»nn 
ma  liat  daselbst,  io  viel  hierüber  dem  Aasltinde  bekiiimt  gewonleu,  kein 
BllicJ»  kanoiUAcfaef  Werk.  Die  Lehren  in  dergleichen  hebirzüichen  Uüchern 
nd  g<<vfihhlich  in  Form  eine«  KatechismuH,  d.  h.  in  t'rage  und  Antwort,  ab- 
uod  zn  mehrer  Fasslichkcit  dorcb  bIVchst  plumpe  Abbildungen  vr- 
Sehr  wahncheiDÜch  Hind  die  dortigen  Hebammen  nicht  im  Stande, 
chrbacber  ««Ibsl  ko  lesen,  sondern  sie  prOgen  sich  oUnmaasageblieh 
nach  Öfterem  Vorlesen  d  erselben  ihren  Inhalt  lu  dos  Gedächtnivs  und  halten 
bei  ihrer  Praiis  an  die  dabei  befindlichen  Abbildungen.' 
Der  praktische  Einiluss  der  Aerzte  iu  C  h  i  n  a  mag  freilich  ein 
beschränkter  sein,  denn  sie  selbst  scheinen  viel  zu  wenig  Kennt- 
I  Tom  wahren  Geburts Vorgang  gewonnen  zu  haben,  um  in 
lirnmeren  Fällen  wirklichen  Nutzeu  leisten  zu  köimeu.  Die  chi- 
j[i»chen  und  operativen  Kenntnisse  der  chinesiscbeu  Aerrte  sind 
Oberhaupt  sehr  unbedeutend.  l>ie  chinesischen  Hebammen 
püen  allerdings,  wie  v  Martins  in  China  horte,  von  emzelnen 
^*'^  mit  dem  Entbinduugsgeschäft  befassenden  Aerzten  ,iu 
'ben  Phantomen  flir  ihr  Fadi  abgencbtet  werden.  AI  «i„ 
'  denn  di.  chinesischen  Aerzte  selbst  geburtshüll. 
*   Ytr-Mhfilfen?     Nach    Uureau   de    Vtäenstt^  darf 
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kein  Mann,  selbst  nicht  der  Khem&nn  oder  der  ji^ew^hnliche  Haus- 
arzt^ bei  Lebeu^efahr  in  das  Zimmer  der  Gebärenden  treten.  Nach 
StattntfiH  (1797)  iat  es  keinem  Arzte  erlaubt,  Gebärende  zu  beoh- 
acliten  oder  Geburtshlilfe  auszuüben.    /VUein  ich  will  sogleich  zeigen, 

tdass  in  China  auch  Aerzte  bei  der  Geburt  bisweilen  zugegen  sind. 
Es  hat  nämlich  auch  unter  den  Aerzteu  Chinas  Refunuittoreu 
im  Gebiete  der  Geburt^hülie  t^egeben,  welche  upuchemacheud  auf 
die  Bückkehr  zur  Natur  hinwiesen.  Einer  derselben  muss  Manlaa 
gewesen  sein.  Denn  in  der  von  r.  Martins  übersetzten  geburtshnlf- 
liohen  Abhandlung  eines  chinesischen  Arztes  heisst  es: 

.lüh  habe  in  meinem  Leben,  so  laoge  ich  Arzt  bin,  mir  die  Ijehren  de« 
groBMn  Maniaa  icar  unvorfinderlicben  Kichtschuur  gesetzt,  .und  ho  vielen 
Geburten  ich  auch  beigewobut  habe',  eo  bin  ich  dabei  immer  den 
natürlichen  Gesetzen  der  Natur  gefolgt.   Bei  genauer  Beobachtung  derselben 

.hatte  ich  niumaU  nOthig,  den  natürlichen  Gang  der  Geburt  ku  stSren  oder 
gar  Arzneien    zu   verordnen.    Weil    ich   meine  Methode   gern  allgemein    zu 

[machen  wflnsche,  so  habe  ich  dieselbe  drucken  lassen.  Die  cnt*}  und  vor- 
Eüglichste  Hegel,  um  die  leichte  Gebart  eines  Kindes  zn  fördern,  ist  Ruhe. 
Geduld  und  Knthaltang  von  Arzneien." 

In  jenem  chinesischen  Tractätchen  Über  Geburtshtilfe,  welches 
lidünann  übersetzte,  heisst  es  bei  der  Frage,  ob  bei  der  Ent- 
bindung eine  Hebamme  nöthig  ist: 

„TA&D  kann  sie  bei  »ich  haben,  aber  ihr  keine  Macht  Über  die  GebÜrende 
einräumen  f  denn  der  ^i'^^^te  Theil  der  Hebammen  iiit  dumm  und  unwiisend. 
Sobald  die  Hebamme  nur  Ober  die  Schwelle  des  Hauses  tritt,  ohne  xu  vrissea, 
ob  die  Zeit  der  Entbindung  da  ist  oder  nicht.  Hingt  ue  gleich  an,  Uen  auf 
die  Diele   auazustreuen,    und   nagt:   Strenge  deine  fCr&fte   an,  der  Kopf  de« 

I  Kindes  iat  »chou  da!     Oder  sie  reibt  das  Kreuz,   streichelt  den  Bauch,  oder 

I  steckt  die  Hand  hinein,  um  Versuche  ansuBtellen,  and  um  dadurch  ihre  Mflhe 
und  Fürsorge  zu  zeigen,  und  dass  sie  nicht  müssig,  ohno  etwa«  zu  thun,  da 
«ei.  Gern  mtichte  ich  hier  anzeigen ,  allein  Mitleiden  httli  mich  zurück,  all 
das  heillose  Unglück,  welches  verrichuiitzte  und  verschlagene  alte  Weiber  an- 
richten, bloss  aub  eigenem  !nteret(«e,  indem  sie  ihre  Geschicklichkeit  beweiüen 
wollen.  Schon  die  Benennung  .Heb  am  me'  zeigt  an,  dous  eio  ein  altes  Weib 
ist,  welches  Erfahrung  besitzt,  ein  Kind  bei  der  Geburl  zu  empfangen  und 
anf  das  Bett  zu  legen,  aber  nicht,  dass  sie  die  Kunst  beuitzen  sollte,  mit 
den  H^den  etwas  zu  bewerkstelligen  oder  sonttt  mit  der  Gebärenden  umzu- 
gehen. In  manchen  reicheren  HSLnsern  hält  man  die«elbe  schon  lange  vor 
der  Geburt  bei  sich.  Wenn  aber  bei  dem  Vorgange  etwa«  Unangenehmes 
sich  ereignet,  so  holt  man  deren  viele,  and  «ie  machen  Mich  nur  etwas  Ua- 
nOthiges  zu  thun  und  laufen  hin   ond  her." 

Wir  erhalten  hiermit  aus  der  Feder  eines  chinesisch eu 
Arztes  eine  klassische  Beschreibung  des  Geharens  dieser  Frauen. 

Die  von  v.  Marthts  tibersetzte  Abhandlimg  spricht  ebenfalls 
davon,  dass  .nnvernönftige  Hebammen  *■  die  Gebärende  an- 
treiben, ihre  Krälte  anzustrengen. 

„Noch  ttchlimmvc  int  es.  wenn  ein  Hulche»  W«tb  dui-ch  Betasten  und 
Drtlckeu  dee  Kreuzes  und  de«  Baucheii  der  Krois^^end^n  da«  Kind  im  Mutter- 
teibe  Itugstigt,  welohea  Aile»  von  dergleichou  Weiberu  nur  in  der  Abdcbt 
uutemotnmon  wird«  um  Venuche  aouititoUeai   od«f  dt«  Wichtigkeit   ihnM 
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.  llinMiB«  m  bekunden.*  F(>rner  h^üiät  ee  dort:  „Et  iat  wohl  imuier  gut, 
Bioo  «olcbe  Person  in  der  Nälie  zu  haben,  allein  man  darf  dervelben  Ober 
lie  Kreidende  durchaoa  keine  Gewalt  eUirlLumea,  weil  dergleichen  Wei- 
jer  geTOboHcfa  sehr  anerfabren  sind  und  ganx  ohne  Umache,  bloss 
am  eich  wichtig  zu  machen  oder  nicht  mOaBift  zu  jichcinen,  oder  um  ihre 
IdfahrDng  zu  zeigen  und  ihre  grow«  Pfln>orge  fflr  die  Geltilrcnde  zu  bevelseii, 
durch  nnn'Sthigen  Liirm  dieselbe  ängstigen."  Und  echliosslich  leecn  wir: 
^Üoilurch  sterben  alljShrlich  >o  viele  Wöchnerinnen,  besonders  Erstgebarende, 
diM  tio  sich  BO  unbedingt  aot  die  Kns&hlangen  der  Hebefraaen  verlassen 
utd  ihnen  erl&nben ,  Hund  anzulegen  und  die  Natur  in  UnonlnuDg  la 
^bringen." 

Die  chinesischen  Hebammen  sind,  wie  dagegen  Ilureaa  de 
\VHUrtiietire  aa^y  nicht  unerfahren  in  der  Vaginnlexploration; 
ne  können  aus  der  Beschaffenheit  des  Qebärmutterhalsea  deu  Ein- 
ritt der  Geburt  erkennen;  allein  sie  glauben  auch  in  einer  wahr- 
sinnloyeu  Weise  gewisse  Zeichen  aus  dem  Pulse  als  Merkmale 
die  Prognose  imd  Diagnose  des  Schwangerschafts-  und  Gebnrts- 
verlaufs  benatzen  zn  können. 

Tritt  die  Geburt  ein^  so  kommt  die  Hebamme,   nach  der  man 

fenchickt  hat,  mit  einer  GehUltin,  und  mehrere  Freundinnen  der 
wnilie  umgeben  sie  dann.  Die  Hebamme  ordnet  /.uniiclLst  an,  daas 
die  Leute  im  Hauw  keinen  Lärm  machen.  Während  sie  Still- 
schweigen gebietet,  breitet  sie  auf  einem  Möbel  die  zahlreichen 
Aizneimittel  ans.  welche  sie  gewohnlich  bei  sich  ftihrt.  Dann  be- 
ttunmi  sie  Lage  tmd  Stellung  des  Kindes  (die  chinesischen 
uenbüclier  unterscheiden  fßnf  Kindestagen:  Kopf-,  Arm-, 
f-,  Steiss-  und  Fuaslage),  stellt  aus  dem  Anblicken  des  Ge- 
raichl»  der  Gebärenden  eine  gilnstige  Prognose  Rlr  die  Entbindung, 
liasfc  die  Kreissende  erst  umhergehen,  dann  aufrecht  imd  mit  er- 
hobmed  Armen  stehen,  imd  beim  stärkeren  Eintritt  der  Wehen  in 
die  SteUnng  bringen,  die  in  China  beim  Gebänict  gebräuchlich  ist. 
Kach  Kerr  in  Canton  muss  die  Frau  auf  einem  in  einer  Wanne  , 
■teheuden  Stuhl  niedersitzen,  und  auch  i\  Martins'  chinesische 
ndlong  spricht  von  einem  Stahle.  Nach  Uitreau  de  VUl^neure 
en  kommen  die  Chinesinnen  in  knieender  Stellung  nieder, 
er  beschreibt  diese  Stellung  genau.  Diesen  Widerspruch  kann 
natürlich  uicht  lösen;  doch  meine  ich,  dass  Hureau  ih  VtUe- 
wohl  weniger  Zutrauen  verdient,  da  er  nicht  selbst  in  Chiua 
nnd  da  er  auch  nur  im  Allgemeinen  von  den  «Mongolinnen* 
rieht,  ohne  doch  die  einzelnen  Unterschiede  anzugeben,  die  imter 
der  sogenannten  , gelben*  oder  mongolischen  Rosse  ange- 
F'h&renden  Völkerschaften  herrschen. 

Dil  die  chinesischen  Hobammen  die  Kindeslnge  mit  Vorlage 

Kopfes  oder  beider  Ffisse  ttlr  die  günstigste  halten,    so  sacben 

b«i  Vorlage  eines  Fusses  oder  einer  Hand,  sowie  bei  Querlag« 

Lage   berbeiznftihren.     Dieses    versuchen    sie   durch 

__^    '  Ge1>Srenden  imd  durch  (nicht  näher  angegebene)  Uand- 

Tu  bewerkstelligen.     Bleibt   hierbei  das  Vert'ahren  erfolgtos, 
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80   weiss   der   darüber  schreibende  diinesische  Arzt  , selbst  kein 
Mittel  anziigpben**.    Zwar  heisst  es,  dass  die  Hebamme  dann,  wenn 
das  Kind  in  solchen  Fällen  ahgestorben  ist,  zur  Ansziehung  mittelst, 
eines   Hakens    und    zur    ZerHtiuki'luiig    des    Kindes,    d.  h,    zur   Ab- 
lesung der  Gliedniaiissen  und  zum  Zerbrechen  der  Knochen  schreitet^,  j 
doch  'tat  auch  über  dieses  Verfahren  nichts  Nälieres  bekannt.   Viel- ! 
mehr  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  ;Bolcbe  Operationen  Torge- 1 
nommen  werden,  da  jene  geburtshtitflichen  Abhandlungen  der  chine- 
sischen Acrzte  nichts  davon  sagen.   Ja  nach  den  Berichten  £iniger 
(Kerr)  ist  überhaupt  bei  der  praktischen  Geburtshtllfe  der  Hebammen 
in  Canton   von  manueller  Hülfe   nicht  die  Kede.     Amulette  aber 
spielen    bei    der   Kiederkimft   eine   grosse  Rolle;    so   muss  die  Ge- 
barende   Strümpfe   anziehen,    welche    vom  Dnlai  Lama  zuvor  ge- 
weiht wurden  u.  s.  w.     Bei  verzögertem  Abgang«    der  Nachgeburt 
reizt   die   Hebamme   den  Gaumen   der  Frau   mit   einer   Feder,   um 
BrechanstrenguQg  herbeizuföhren.  (Kerr.)    In  der  v.  Martt'm'schen 
A.bhandlung  wird  gesagt,  dass  die  Verzögerung  des  Abgangs  davon 
herrühre,  dass  die  Gebarende  zu  früh  auf  den  Stuhl  kam -,  die  Sache 
sei  nicht  gefahrlich,  nur  bedenklich,    erheische   keine  Medicamente, 
sondern  man  solle  nur  die  Nabelschnur  umwickeln,  dann  umbiegen, 
hierauf  nochmals    fest   znbinden  und  mit  der  Scheere   abschneiden. 
Hierauf  werde   in  3—5  Tiefen    die   Nabelschnur   vertrocknen  und 
ebenso  die  Nachgeburt  vertrocknen   und    herausfallen.     Die  Beauf- 
sichtigung  und  Behandlung    des    Wochenbett«   suwie   der    in  dem") 
selben  vorkommenden  Krankheiten  scheint  eine    besondere  Aufgabe 
der  Hebammen  in  China  z\\  sein,   denn    die  Tractatchen  Über   6e*l 
burtshnlfe   beschäftigen   sich  vielfältig   mit  der  sorgsam  gewählten] 
Diät  der  Wöchnerin. 

In  Japan  haben  wir  einen  erheblichen  Fortschritt  auf  (mserem  I 
Gebiete   zu    verzeichnen.     Die   japanische  Heilkunde    scheint    auf 
einer  höheren  Stufe  zu  stehen,  als  die  chinesische,   insbesondere 
aber  die  Geburtshüll'e.     Diese  japanische  GeburtahlUfe  nimmt  in- 
sofern  ein    besonderes   Interesse   in    Anspruch,    als   sie  sich  selbat- 
stAndig   auf  japanischem  Boden   entwickelte.     Dies    geht   schon 
aus  V.  SieiHiÜ's  Bericht    über   die  Aussagen  seines  Schülers  ü/tma-J 
rufura,    Arztea    zu    Nagasaki,    ziemlich    deutlich    hervor.      Wir^ 
dürfen  auch  annehmen,  dass  die  japanischen  Aerzte  und  Geburts- 
helfer bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Japaner  überhaupt  be- 
greifen, and  bei  ihrer  nur  durch  beschränkende  Maassregeln  bebin- 
derten Zug&ngUchkeit  fiir  Reformen  wbon  seit  dem  Erscheinen  jene« 
V.  SieOfild'.sck^n  Aufsatzes  (1826)  Manches  von  der  europäiscbeu 
GeburtshOlfe    erlernt   und    in  Anwendung   gebracht  haben.     Theil 
hat    die   japanische    Kegiorung    durch    Errichtung    mediciniscb 
Schulen   mit   europaiechen    Lehrern,    iheila    haben    auch   junft4 
Japaner    durch    ihre   ^^  '    ^  p.  '       ',      '    ;    t 

schaftlich   gebildeten  < 
jedoch   die    etwa   eingiinlf uugtiMiu   V  et'ht»:4cruugcci    nur   »ui  die 
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lifilHicfae  Praxis  einiger  grossen  St?i<1t«  Japans  beschränkt  ge- 

Denn  mau  hängt  auch  im  Volke  JapauH  noch    gern  am 

Alten  UDd  bleibt  hei  den  ohen  geschilderten  Hebammen gebräxichen 
Die  Geburtshelfer  Japans,  welche  von  keiner  Behörde 
ainirt  and  concesdionirt  werden,  während  andere  Aerzte  eine 
Concesaion  erhalten,  haben  hingegen,  wie  Mimazuma  sagte, 
eh  Iheoretiach  und  praktisch  mit  GeburtshÜlie  beschäftigt  und 
ilen  bei  unregelmässigem  Oeburtsveriaufe  hinzugezogen." 
Bis  vor  etwa  hundert  Jahren  wurden  bei  Geburten  nur  die 
jeTCohnlichaten  Dienstleistungen,  Abschneiden  der  Nabelschnur, 
der  Placonta,  Baden  des  Kindes  u.  s.  w.  von  besonders 
stimmten  Fniuen  geleistet.  Diese  Weiber,  welche  bis  heut« 
m  gleicher  Weise  fortbestehen.  pHanzteu  ihre  Kenntnisse  durch 
lition  fort,  und  ihr  ganzes  Handeln  entbehrte  jeder  wissen* 
whifUichen  Grundlage.     • 

Von  den  Aerzten  Japans  wurde  damals  die  Gcbnrtshillfe  nur 
Tbeil  der  inneren  Medicin  betrachtet.   Alles,  was  man  in  dieser 
liung   lehrte,    beschränkte    sich    auf   eitle   Speeulatiouen   und 
bM>ri«Q  Ober  die  Lage  und  fintwickelong  des  Kmbryo,  wobei  mau 
von  den  Functionen  des  Uterus,  ja  von  des-sen  Vorhandensein 
Qcn    Regriff  hatte.     Das    ganze  Wirken    dür  Aerzte    bestand  in 
Verordntmg  einer  Anzahl    von   schmerz-   und    kram pfstill enden 
Tinctnra   Cinnaniomi    wurde    nicht  als  wehen  beförderndes, 
tidem  als  krarapfstillendes  Mittel  gegeben;  Mutterkorn  war  unbe- 
nt:   d»bei   erwartete    mau    alles    Heil,    selbst    Verbesserung   der 
ten  GebnrtsstÖmngen,   von  verschiedenen   inneren    Mitteln. 
Erst  im  Jahre  1765  legte  ein   in  der  Provinz  Omi  ansa.ssiger 
kni,  i^itjcn  Kangawa^  die  Lehren  seiner  Wissenschaft  und  Erfahrung 
einem  Buche,  dem  Sangron  (oder  San  rou,   Beschreibung  der 
t),   niedcTf   das   bis   heute   noch   als  maassgebend    betrachtet 
das   wir   schon    vielfach    citirt    haben.     Er    hatte    früher 
getrieben,   und  seine  ganze  Lehre  stützte  sich  weniger 
anatomische   Forschung,   als   auf  die   Benutzung   der    bei   der 
DCtur  für  wichtig  gehaltenen  Punkte. 

VRgnv>a  hat  das  .\inbockoe  oder  Ambuk,  ein  schon  länget  in  Japan 

«faledenen  Kriinkheiten,  wie  Bhenma  a.  b.  w.,  gebrAucUichcR  motho- 

Tonrichtige«  nnd  lei««  DrückRn  oder  ßeUsten  de«  ünterieibiM,  zur 

fUk  dor  Schwangerecfaaft,  »owie  aur  Beseitigung  rerschiedener  T^eidcn 

*■  8chwwi(r«ren  und  zar  Befönlerung  der  Geburt  für  die  Geburt^billfe  in 

nlloneÜiff  Weiae  verwendbar  beneichnet  ond  geübt.    Diesea  Amboekoe  und 

M«-  TDMihMiLiche  Bi'hnn<Uuu(f  der  Muskeln  erinnert  an  doa  Maasiren.  Das- 

n  Japan  ^ewerbsmiUnig  von  houten  betrieben,  die  Abends  dorch 

"  i'  !»:if  der  .Strasse  ihre  Dienste  anbieten.    Kangawa  benuUte  dat 

•    m«thodi»ch    fDr    geburtehül fliehe   Zwecke.     Forner    tmt 

mit  Krfolg  gcRen  den  Oebiaucb  de-  GeburUstuhl»  und  gegen 

"■'^  lit*.,bnheit  aal",  daüs  man  die  Wöchnerin  noch  eine  ganxe  Woche 

»^  Ätuhle  ohnr.  Schlaf  verharren  \\<m»;  er  lies»  die  Frauen   in  ein 

litt.  d.  "h   auf  wttttirte  Decken  oder  auf  Molratxcn  legen,  empfahl 
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auch,  dasB  da«  Wochenzimmer  bester  alä  büher  gelÜFtt>l  werdt;  u.  b.  w.   Unter  ^? 
den  geburUhülfliclitin  Operationan   üben  seit  Sigen  Kanf;a>^<i  die  japani- 
schen Äorzte  die  Wendung  von  Aussen  (Seitai)  aas.  welche  durch  eine  Art 
Amboekoe  vollbracht  wird;  täe  cxtrabiron    nOthtgeuIigLlU  das  Kind   mit  der 
Hand  odor  wenden  die  Zerstückelang  mit  Meiistir  oder  Haken  an.  ^j 

Li  Jiipau  gab  es  nack  Mimazunsa's  Aussage  Uebaiuiueu,  ^ 
.welche  meist  nur  praktisch  gebildet  sind  und  ihre  Kunst  bei 
leichten  Gntbiudungen  nach  eigener  Erfahrung  ausüben."  EbeiLso 
wenig  alH  es  dort  geprUtle  und  coucesäiouirte  Aerzte  gab,  hatte  sieh 
der  Staat  auch  bis  In  die  neueste  Zeit  um  Au»bildun^  tQchtiger 
Hebammen  bekümmert.  Da  Mimasrnua  sagt,  dass  die  Hebammen 
bei  «leichten*  Entbindungen  fimgiren,  und  da  die  operative  (Je- 
burtshQlfe  Ton  Aerztcn  ausgeübt  wird,  so  ist  man  berechtigt  anzu- 
nehmen, dass  die  Geburtshülfe  Japan»  wenigstenä  in  den  grossen 
Städten  schon  in  den  zwanziger  Jaliren  unseres  Jahrhunderts  besser  ^1 
beschaö'eu  war,  als  noch  jetzt  im  ganzen  Orient  und  insbesondere  ^ 
in  der  Türkei,  wo  ein  Arzt  zur  Entbindung  nie  zugezogen  wird« 
und  wo  die  Hebammen  am  Geburtäbette  Alleinherrscheriuuen  sind. 
Aber  auch  in  llapan  hat  die  Hebammen -Routine  beim  uaturge- 
mässeu  Geburtsvorgauj^e  entschiedene  Miasbräuche  eingeftihrt^  und 
die  Geburtshelfer,  welche  gegen  solche  Mis^bräuche  ankampteu, 
vermochten  nach  Ausspruch  Mhnazuiuas  nicht  zu  verhindern,  ,dass 
ausserhalb  der  grossen  Städte  die  Gebärenden  auf  dem  Gebärstuhl 
(Sandai  oder  Ruhebank)  niederkommen'  und  auf  demselben  eine 
ganze  Woche  ausharren  müasen,  um  den  Schlaf  fernzuhalten;  auch  H 
wLssen  wir  durch  v.  Sieboldy  dass  noch  zu  jener  Zeit  Frauen  der  ^M 
niederen  lüasaen  auf  ebener  Erde  auf  einer  Matratze  liegeud  und 
mit  dem  Arme  auf  einen  Reissack  gestützt  entbunden  wurden  und 
in  dieser  Lage  flinf  Tage  verharrten,  damit  sie  nicht  schlafen,  denn 
man  hielt  einem  im  Volke  herrschenden  Vorurtheile  gemäss  den 
Schlaf  im  Wochenbett  fUr  gesundheitsschädlich.  Die  Hebammen 
vollziehen  auch  das  von  Geburta belfern  ausgeübte  Ämboekoe,  jenes 
methodische  Kneten  des  Unterleibes;  denn  Mimasuma  sagt:  «Zur 
Beschleunigung  der  Geburt  drückt  mau  zuweilen  den  Leib  mit 
grSsster  \orsicbt  und  unter  Befolgung  der  beim  jVmboekoe  und 
Seitai  anzuwendenden  Regeln  und  Handgriffe;**  die  Hebammen  mögen 
eben  den  Geburtshelfern  Manches  abgesehen  iiaben.  Ein  anderer 
Berichterstatter,  ein  russischer  Arzt  in  Hakodade,  sagte  1862: 
»Die  japanische  Geburtshülfe  liegt  in  den  Händen  alter,^  roher 
Weiber,  und  geburtfihülfliche  Operationen  kommen  natrirlich  nicht 
vor;'  allein  er  erzählt  auch,  dass  die  Hebammen  die  Wendung 
durch  Streichen  des  Unterleibs  machen.  Der  Nabelstrang  wird  nach 
MifrMXHfuas  Angabe  in  Japan  wie  bei  uns  abgeschnitten,  doch 
schreibt  mau  dem  Gebrauche  des  Eisens  im  Volke  einen  schädlichen 
Einfluss  zu  und  benutzt  deshalb  scharfe  Gerathe  aus  Bambus.  HoU 
und  Porzellanscherben,  bei  Reichen  abefr  Instrumente  von  edleren 
Metallen.     Das  Anbinden  der  Nabelschnur  au   die  Hüfte   der  0«- 
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Unnden,  damit  die  Nachgeburt  nicht  zurücktritt,  Int  sicher  ein 
•itee  HebanunoQvert'nbrcn,  das  auf  ganz  irriger  Vorstellung  von  dem 
wahren  Vorgauf^e  beruht.  Die  Bestxuuung  des  NaheUtrangretttes 
dtm  Neugeborenen  .  mit  Pulver  von  gebrannter  Ärtomisia  oder  mit 
Gullap feipul ver  gehurt  ebenfalU  zu  den  tieschäften  der  Hebammen, 
Aber  die  unnöthige  und  schädliche  feste  Einwickehmg  des  Kindes, 
wie  sie  namentlich  in  Kuropa  an  vielen  Orte»  gebräuchlich  ist, 
'  rt  den  Neugeborenen  in  Japan  erspart.  Mima^sutua  achliesst 
z'inic  interessante  Abhandlung  mit  den  Worten: 

„Wie  Bchr  auob  seit  der  aof^klärteu  Zeit  die  2ahl  der  uoKlfickUchi'u 
and  geHUirlicben  Oebart^n  darch  die  VerbessHniDgen  in  der  GeburUhUlfe 
und  Lebaosweiite  während  der  Schwaüffemcbart  ub^^titiouimeu  hat,  wu«  ntiui 
mabr  ifcU  etuem  benifatiit«n  GoburtAhtilfei'  zu  daDken  bat,  so  komuieii  doch 
wILhreod  und  noch  der  Geburt  TJnglückuflLllc  vor,  wobei  die  Wöchnerinnen 
mit  fpenauer  Noth  oder  gor  nicht  aua  der  Gefahr  i^erettet  werden  kOnueu, 
znmal  an  solchen  Orten,  wo  kein  verständig'er  Geburtshelfer  oder  HebEunuie 
)(erufen  werden  knnn." 

Jener  russische  Arzt  in  Hakodade  schrieb  hauptsächlich 
(ii-m  in  Japan  gebräuchlichen  Binden  des  Unt«rleibea  in  der 
äihwangcrschaft  (um  das  Kind  möglichst  klein  zu  erhalten)  und  im 
Wochenbett  (um  Cougesiionen  vom  Uterus  aus  nach  dem  Kopfe 
zu  Terhtiten),  so  wie  dem  üblen  und  zu  klihlen  Lager  der  Wöchne- 
rinnen da«  hiiiifige  Vorkommen  von  Wochenbettkrank lieiten  zu, 
«ühreind  Schtntltt-  diesen  auch  noch  5  Wochen  nach  der  Entbindung 
fortgc8<?titcn  Gebrauch  der  Leibbinde  für  sehr  zweckmäßig  erklärt. 
Nach  Mittheiluugen  Srheuhes^  welcher  in  Japan  aht  Arzt  thutig 
war.  wird  in  etwa  filnf  Procent  der  geburtshülflichen  Falle  operirt. 
Er  berichtet,  dass  auch  das  Pueri>eraltieher  dort  vorkommt  In  wie 
\~ieleu  r:[ilU-u  die  Operationen  gllkklich  für  Mutter  und  Kind  ab- 
Iftufüoi,  bleibt  unbekannt. 

Dagegen  sind  nach  Aussage  des  Dr.  Kattda  in  Tokio  die 
j^anescheu  Frauen  so  gesund,  gut  gebaut  und  schöu  entwickelt, 
dlM  die  Geburt  meist  ohne  weitere  HiUfe  vor  sich  geht,  indem  die 
Sonba-san,  d.i.  «ein  verarmtes  Frauenzimmer',  wie  sie  dort  sowohl 
moer  Dame  ab  auch  einem  Kuli  weih  beisteht,  und  die  meist  eine, 
nur  Ton  einer  trüberen  Samba-san  unterrichtete  ältere  Frau  oder 
WiUwe  ist,  weiter  tiicbt«  zu  thuu  hat,  als  daa  Kind  zu  emp&ugeu 
irad  die  Nachgebart  zu  entfernen. 

Achnliches  berichtet  VfHäKr^  welcher  Leibarzt  des  Prinzen  von 
Nftgalo  und  Suwo  war.  Die  Gebart-shülfe  ist,  wie  er  sagt,  in 
Jftpan  grOsstentheils  in  den  Händen  von  Frauen,  und  nur  die 
AoiftihmiLg  grösserer  Operationen  (Wendung,  Cepbalotomie  u.  s.  w.) 
bleibt  Männern  überlassen,  liei  der  Kutbindung  kniet  gewöbnüch 
in  Japan  die  Kroissendo  auf  Matten,  die  mit  Oelpapier  und  altem 
Zruge  bedecici  sind,  und  stützt  die  Arme  auf  eine  Dnterlage.  Die 
Hebamme  drückt  mit  beiden  Händen  gegen  die  Kreuzbeiugegend. 
Später  stützt  Ate,  um  einen  Vorfall  des  Afters  zu  verhüten,  diet>eu 
mit  daer  Hand.     Sie  ftjlilt  mit  den  Fingern  in  die  Scheide,  ob  der 
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Kopf  kommt,    und   drttckt   beim    Durchtritt   des   Kopfes   zur  Ver-l 
meidiing  von  Dammrisseu  den  I>amm  nach  vorn. 

Dugegen  ist  anzuführen,  dass  sich  doch  schon  seit  dem  Wirken 
des  Siyen  Kangatca  durch  seine  Nachkommen  die  Geburtehtilfe 
wenigstens  in  den  reicheren  und  vomebmeren  Klassen  sehr  verbes- 
sert hat.  Einer  seiner  Nachfolger  wurde  ,Hot'gebortshelfer".  Die 
Lehren  des  ÄVmj/aira,  die  er  im  San-ron  gicbt,  sind  frei  von  euro- 
paischem oder  chinesischem  Kinfluss;  sie  sind  der  Axisfluss  rein 
japanischer  t.'ultur.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  sich  auch  der 
Verkehr  mit  den  Europäern  vergrössert.  Hiermit  begann  die. 
Bekanntschaft  einiger  japanischer  Äerzte  mit  unserer  Heilkunde 
und  jedenfalls  auch  mit  der  Anwendung  der  Zange. 

Ursprilnglich  iüso  war  Knngaica  nur  ein  gewöhnlicher  Kneler;  er  fand 
einen  sehr  Bclilimmen  /ntitaiul  der  (leburtehOlfe  vor,  begann  tietift  Lehren 
vorzutragen  uuil  eine  Fraxid  auszuüben,  die  sich  auf  selbstQndige  Beobach- 
tung und  Krfuhrung,  insbesondere  auf  directe  Untersuchung  der  öeburt«- 
iheUe  und  auf  ein  nicht  bloss  ersonnenes,  sondern  auch  praktisch  geprüftes 
technisches  Verfahren  bexog.  Freilich  hat  er  da)]«!  wenig  gute  anatomlfluhe 
Anecbnnung  cntvriokett.  Rr  nennt  seine  Beschreibung  des  Oebiirtsverlanfesl 
und  <lic  Behandlung  destelben  „Auswahl  de*  Ketten" ;  er  onleriicheidet  gansl 
richtig  die  verschiedenen  KudesUigen,  und  hat  für  die  verBchiedenen  ZuAlle 
und  StArungpn  hei  der  Gehurt  fUnf  verschiedene  „Manipalationen"  ange* 
geben,  die  besonders  in  einer  den  Umständen  nach  zn  wählenden  Luge  und 
Stellung  der  Frau,  sowie  in  gewissen  Hantierungen  des  Gebortehelfers  (Haiaere 
Wendung  u.  s.  w.)  be*tehfn. 

Ueber  den  Zustand  der  Geburt«hülfe  in  Japan  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhundert«  giebt  Kunymva  eine  Schildenmg,  in 
welcher  er  sich  lebhaft  über  die  ünwi.ssenheit  der  Aerzte  in  Bezug 
auf  geburtshlÜfliche  Technik  beklagt,  indem  dieselben  ihre  Mit- 
wirkung fast  nur  auf  Verordnung  von  Medicamenten  beschränkten. 
Er  sagt:  J 

„Die   meisten    .forste  nnterlaiiAcn  alle«  acUve  Handeln,    %.  B.  die  An-| 
Ordnung  de«  Sitzcns  auf  der  Motto,   das   Urtheil   Ober  die  Loge,  das  Lehen 
oder   Abgelte rbeuKcin    der   Frucht    und    das    rlabei    nöihige    Eingreifen    doT 
Hebammen,  uml  kümmern  lich  nicht  dämm;  begegnen  sie  dann  einmal  einem 
schwierigen  Fall,  so  wüten  «ie  nicht,  was  nie  thun  soUen.  und  mOaieo  Mntt«r 
und  Kind  fttn'him  üGheui  doa   ist  aXwv    nicht   die  Aiifgiibe  unseres  schmen- 
limlernden  Bcrufos-     Die   Hebammen,   welche  gebraucht  werden,  sind   mei«t1 
ganz  unwissendff  Wittwen ,   die  nur  das  AbwiAchen   und  Waschen  kennen^} 
aber  abHoluL  imßiiig  siuil,  zur  Lebensrettung  etwas  beixntragen.     Denrogeai 
ist  ee  dringend   nothweu'iig^   das«  dit^  Aerxte  die  bei  der  Schwangeren  snj 
leistende  Hälfe  und   die  Bchondlunguweise  kennen.     Am   dringcndateo   sindl 
beide  aber  w&hrend  det  Geburtsactefl ;  hier  kann  der  (»«bnrtahelfer  wirklich  f 
etwas  leisten,  aber  nur  zwei  Zehntel  der  Hülfo  bpbt4*h«*n  in  niedicamentöperi 
Behandlung,  in  acht  l2ohntehi  der  FKlIe  ditgog>>n  int  niorVianiorhp  nnd  niHniialli 
H'  wendig,  »:.i      .  i 

li'  -,  die  do'  I 

Meist  scheint  *ntt«tn  Tafle  nach  Be 

ginn  der  Gehurf  wer  w<^|; 

Al>«r  iu  der  }v 
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ß<>ttii*  sogenannten  .fHnf  UanipiilatioDen"  sind:  1.  „Das  SiUca  Kiif  doi* 
hUc",  il.  h.  die  bei  normaler  BchfLdelluge  anzuwendonde  hockende  Stellung 
Fno  unt«fr  CnteratQtzung  derselben  seitena  des  ^JcburUheUers  durch 
babf,  ilt?ben  de-s  Kt^rpt^m  der  Fniu  und  Anregung  der  Wehen  mittelst 
en;  2.  die  Extraction  des  KindcH  bei  Beckenendelage:  3.  die  Wendung 
ödes  durch  Äussere  Handgriffe  hei  QuerUige  desielben:  4.  die  Ileband- 
lung  der  ZwilUcgsgeburt  durch  Kinleilung  des  zanilcbhtl tagenden  Kopfes 
^tt«Ul  Dmck  vom  Bauche  aus.  5.  die  Anwendung  deb  Haken»  (wie  es  «cheUit 
foharfen  and  stumpfen,  also  dei  DoppelhakcnE)  bei  Querlago  des  Kindes 
Ki  Vorfall  dnr  Arme  oder  der  Schultern.  DteRe  letxtere  Manipulation  wurde 
90ch  mit  fiefaeimnisi  bettachtet,  mlndestena  von  Kangawa  nicht  genauer  be- 
jckiiAben.  Allein  sie  mirde  meiulem,  wie  es  scheint,  auch  schon  deu  üebtuamen 
btkuint,  wenigsten»  berichtet  Miyakt,  das«  diese  den  Haken  benutzten. 
In  Japan  ist  es  Sitte,  dass  der  Beruf  vom  Vater  auf  den 
»bo  übergeht ;  die  erste  Unterweisung  erhalten  die  Söhne  aber  oft 
Ton  ihrem  Vater,  sondern  von  Freunden  des  letzteren.  Ea 
ebt  Familien,  in  denen  schon  seit  Jahrhunderten  eine  bestimmte 
trufüttrt  sich  fortgeerbt  hat  und  welche  daher  wegen  ihrer  in 
fben  erlangten  Tüchtigkeit  in  grossem  Kufe  stehen.  Durch  die 
»an  Oberhaupt  sehr  gebräuchliche  Adoption  wird  dem  Er- 
einer  Kunst  vorgebeugt.  Wie  berUhiute  Maler-  und  Äerzte- 
1*0,  80  giebi  es  auch  berQhmte  Geburtshelferfamilien. 
Ion  diesen  geniesst  diejenige  des  Kangawa  das  grösste  Ansehen, 
pino  Nacbkommen  bildeten  bis  jetzt  die  japanische  Geburts- 
fe  weiter  ans.  In  der  (icnealogie  folgen  aufeinander:  1.  Sifjen 
ntu^niftti  (üuch  Schcuhe  Kogmca  Üighefi).  Verfasser  des  San-ron; 
Kcn'jii  Kangmca  (nach  Srheuhr  Ktigawa  Genleki,  Ädoptii-sohn 
Vorigen),  Verfasser  eines  Nachü-aga  zum  San-ron:  3.  Mitsu- 
iu  KnnyawH,  Erfinder  der  Fischbeinschlinge  ;  4.  Miteit'tnkn  Kan- 
Erhnder  der  Anwendung  de«  Tuches;  5.  Mitzu'Huri  Kau- 
der  jetzige. 
Diese  Nachfolger  (Assistenten  und  Adoptivsöhne)  des  Kangatra 
Kioto,  welche  aus  seiner  »Schule  hervorgingen.  legten  ihre  eige- 
firfiahrungeu  und  Ertiudungeu,  wenn  auch  nur  zum  Theil,  in 
Btlichnngen  nieder.  So  achrieb  sofort  der  Erste  derselben 
j^enroIlffUiLndiguug  de»  San-ron,  «in  zweibändiges  Werk,  imter 
xitel  lSau-rou-)rok(i.  * 

E"  bildeten  sich  wohl  auch  daneben  noch  andere  Geburtahelfer- 
bf'i  denen  ebenfalls  das  Wi.ssen  und  Können  vom  Vater 
.n  oder  auch  auf  einen   von  jenem  adoptirten  jtlngeren 
dien  forterbte.     So   be.sitzt  Schettire    ein  zwÖlfbändiges.    in- 
Werk  über  GeburtahliKe,   welches  Müeuhara   im  Jahre 
,  ifflter   dem  Titel  Saii-iku-zen-sho   (Buch  der  gesammten  Oe- 
B)  hecransgab. 

u  1.  K'.ingen  erläutern  in  dcmuelbon  da«  operative  Verfahren: 

'^< '  zögerndem    Geburtiverlauf.    bei    widchom   der  Oe- 

■  n  nbt,  Hie  mannigfachen  Handgriffe  des  Anhak  bei 

-  Art  der  Nacltgeburtsent Wickelung,  auch  einen  merk* 
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wUnli^n  Ztif^appftrat,  bei  w^'lchem  clfir  (JeborUbelfer  da«   mit  iler  Schling 

im  Utcruh  umsohtnngene  Kind   mittelst  eines  am  eine  Ktirliel  ^wundeneg 

SeOes  heraai befördert.    Auf  alles  dieses  kommen  wir  tpHter  EorÖck. 

Der  Ban-ron  i»t  in  4  Bücher  eingetheilt: 

I.  Von  der  Entvickelun^  des  Embryo,  Theorie  und  Praxi«  wthrenf 

der  Schwan (fergehaft; 
3.  Ueber  die  Wahl  des  Ucburtaziinmers  nnd  den  za  beobachtenden  Sita^ 

3.  Bebandlanfi;  nach  der  Geburt; 

4.  Ueber  den  nach  der  Gebart  ixi  benutzenden  Sfcnhl  und  die  Leibbinde. 
.Der  Ban-ron-roku  oder  joko  enthült  in  2  Büchern  und  34  Kujuteln 

Vorachriflen  über  die  Diagnose  der  SchwangCrKchafl,  die  Untersuchung  der 
GebUnutttter,  über  die  Dia^ose  des  Absterbens  der  [■Vacbt.  normale  Milch, 
die  Diagnottc  der  Kindc^lage.  oventuell  RopoBition  fehlerhafter  Lage,  Diagnose 
TOD  Zwillingen,  femer  daii  Bauohkneten,  Waitsereutleerung  u.  tt.  w. 

Gegenwärtig  giebt  es  in  Tokio  eine  Schule  zur  Belehrung  de( 
Hebammen;    auch   können  Lernbegierige    ftlr  diesen  Beruf  an  allea^ 
Schulen  jenes  Reiches  bei  den    daselbst  angestellten   medicinischen 
Beamten  Unterricht    erhalten.     Das   Landes- Unterricbtsgesetz   von 
9.  Jahre  des  Meiji  (187Ö)  sagt  Art  2:   .Wer  Geburtshelfer,  Äugen-' 
oder   Zahnarzt   werden    will,     kann    ein    Grlaubnisspatent    erbatton, 
nachdem  er  (sie)  eine  Prl\fung  in  allgem.  Anatomie  und  Physiologie, 
endlich   in  der  Pathologie    derjenigen   Theile  genügend    bestunden^ 
welche   er  (sie)  zu  behandeln  hat.*     D^egen   behauptet  Schetibei 

„Die  Qebnrtsbelfer  nehmen  auch  dem  Staate  gegenüber  insofern  ein^ 
Sonderstell u Dg  ein,  aU  nie  nicht,  wie  das  neuerdings  Aerzte  und  Apotheke 
thun  maimen,  zur  Krlangung  der  Approbation  Examina  abxnlegen  habe 
Dasselbe  gilt  von  den  Hebammen,  üeburtabelfer  und  Uebautmen  werde 
nicht  auf  öffentlichen  oder  privaten  Lehranstalten  ausgebildet,  sende 
gehen  hei  Mteren  (»eburlshelfem  resp.  Hebammen  in  die  Lehre.  Die  Schfliec 
begleiten  ihre  llcivter  auf  die  Praxis  und  i'uchen  ihnen  dabei  ihro  Kuns 
mfiglichnl  abzugucken  ;  auesenlem  studircu  sie  fletPHig  die  kanoniacheo  Bücher.* 

Demnach  ist  die  Erwerbung  einer  Approbation  als  Geburts- 
helfer noch  heute  nur  facultativ;  sie  wird  auch  nicht  auf  Grund 
einer  Prüfung  in  einer  geburtshülilichen  Klinik  erworben. 


133.  Zur  GeHcliicht«  und  Organigatlon  der  Geburtshairt«  bei 
den  europäisi'heD  Cultarrölkern  und  d^reii  Vorläiiforn. 

Wir  haben  bisher  einen  Ufberblick  darüber  zu  gewinnen  gei 
fiurht,  wie  sich  die  Hebamnienpnixis  bei  den  verschiedenen  \'ölkerJ 
Schäften  gestaltet  hat.  Wir  hatten  hierbei  aolche  Völker  im  Augej 
welche  noch  nicht  zu  derjenigen  Culturstufe  gelangten,  auf  wclchci 
an  eine  Ausbildung  der  Hebammen  gar  nicht  gedacht  wird.  Dau 
sich  aber  auch  bei  den  Cultnr Völkern  Europas,  selbst  be 
Deutschen,  Engländern  imd  Franzosen,  trotz  der  (^eHi^tzlicfi 
eingefiihrtcn  Äiubildtmg  und  (,'i>ncessionirnng  ymi  III  • 
der  Praktik  dieser  Krauen  ooch  viele  j^ÜKsbriitiobe  ti':- 
halten    haben,   i«t  lücbt   zu    leugnen,   doch   kutnrat   eiDt»  schlimm^ 


132.  twT  nr^^chichtp.  und  Organisation  der  GebnrUbütfe  etc.         1 1 1 


plianriltiii}^  diT  GebnrtsfUlle  liier  <\nch  nur  ansnahmsweiso  vor.  Wir 
:>Umi  nun  aiH-h  die  geschichtliche  Entwickelnng  der  Hebammen- 
39t  kennen  lernen  und  eiuen  Blick  aaf  die  Hebauuiienpriucis 
tnherer  Volker  werfen.  Es  wird  sich  dabei  zeigen,  dass  sich 
ese  Kunst  bei  den  untergegangenen  Cnltnrviilkem  anfanglich  und 
Erreichung  einrr  hö]i«ren  Civili.sation  auf  einer  ähnlichen  Ent- 
■ickeluiigsleiter  hinaufgearbpitet  hat,  wie  sie  die  Reihe  der  von 
as  weiterliin  betrachteten  Völker  darstellt.  Doch  ist  hei  einigen 
Iten  Volkerschaften  vielleicht  aU  wesentliche-s  Moment  flir  die  Enfr- 
nckelung  dea  Ueharamenwesens  eine  Einwirkung  von  Aussen,  ein 
feaseitiger  Äujitausch  von  Wisaen  und  Können  dnrch  Wort  und 
chriti  in  Anschlag  zn  bringen.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  ein  Aus- 
kuach  in  dieser  Beziehung  zwischen  den  Aegyptern  und  Juden, 
l'ährend  sich  letztere  in  Aegypten  aufhielten,  und  8pät<»r  zwischen 
Bahyloniern  und  Joffen  bestanden  hat.  Es  ist  nur  gewiss, 
fiich  die  römische  Hehammenkunst  unter  dem  Einfluss  der 
riechiechen  Geburt«hnlfe  entwickelte,  dass  sich  die  Araber  einen 
aaaen  Theil  ihres  geburtshülöichen  Wissens  von  Griechenland 
oU^'u,  und  dafis  Anfangs  die  griechische,  besonders  aber  später 
arabische  Geburt^hdlfe  mit  einer  grossen  Beimengung  von 
ruodertflauben  im  Mittelalter  die  geburt^hCläiche  Assistenz  der 
l^lker  des  Abendlandes  beherrschte. 

Bei  Untersuchung  des  Entwirkelungsganges  der  Geburtshülfp 
in  mHer  Zeit  wird  es  sich  namentlich  herausstellen,  wie  sehr  sich 
dieselbe  durch  den  allmälilirh  immer  maasttgebcnderen  Hinzutritt 
männlicher  Oehnrt.shelfer  vervollkommnete  und  von  den  Sitten 
and  Oebräncheu  enmncipirte,  welche  hei  fast  allen  Völkern  von  den 
Gebärenden  beistehenden  Frauen  gettbt  wurden. 
In  tri'ttlicher,  wenn  auch  nur  kurzer  Daratelhmg  hat  die  Mo- 
ute  dieser  Eritwinkelung  Provhownick  geschildert: 

„\iu  dem  «LaiirDireiiden  Zustande  der  Gebärhillfe,  über  den  alle  uncul- 
Vdlkijr  und  utich  eine   Reihe  Culturvölker   nicht    hin  an  ege  kommen 
Üut   tinv  Kt'ibe   sesaballer,   höhere  Entwiokclnng  cralrebemler  Vfllker 
liituii  Schritt  weiter.     Vermehrte  ßeobacbtung,  zunächst    natürlich 
nuf  patbolufftiche  Vorgang   ^ericbt«l.   fahrt«   zu    bestimmten    Ge- 
ben, Maasanafamen,  aelbat  zu  gestitzlichen  VorschrifUn,  nameotltcb  wo 
':     '  '^vorhllltoiNBC  in  Fra^e  kamen  (Moses,  die  Rabbinen);  datnib 
1,'ang  7.X1T  Gebnrtshilli'e   im   engeren  Wortsiime  gegeben.     Die 
^«U'Ut  »Ich    (Ittlioi  uIh   Auedruck  von  etwas  typisch  Beobachtelom 
klich  in   »einen  Kiorelphasen  Bekanntem  dem  „GebILrcn''  als  ein- 
eher  WuhrnL'hmung  gegenüber.     Sich   mit   einem    phvHiologixchen 
|>Bllb*'r  ^lekannt  zu  machen,  (Iber  denselben  zu  denken,  köimt«!  über 
Solcher  sein,  welrhe  »ich  überhaupt  mit  den  Ziutfinden. 
ii-'D  (Ici  Menitcli«n  befu»sten  (d.  h.  der  Aente,  refip.  Wond- 
lu  Punkte  «etxt  ilann  iliei  niilniilichc  Einmischung  in  üas 
ilfe   au.    zugleich  aber   der  Kiimpf  ohne  Ktui^,    welchen 
W  iliihe  Cultur-    und    V eredel ongs trieb    nnsrrer   Kunat   mit 

„   -  rhUnilotm  Gegnern,  den  weihlit^ben  Heltmnnen   uild   djff 
HehuTib«njgksit,  «11x«it  xu  bestehen  hatt**  ond  noch  xu  bMteh<m 


113 


XXIT.  Die  G«btirtibfllfe. 


Knal  ut  die  weiblich«  Pudicitia  @m  mehr 
^■»WP,  uud  ent  einer  Überaus  t'ortgescbhtteaen 
I«ik  km.  mmp^  k««Mt|$dh*Mi  Völkern  ist  e«  rorbehalteu  gebliebeu ,  wahre 
warn  Mk^ct.  Deceos  von  Prüderie  zu  trecueu.  und  selbst 
,  iit  <ikmt  KcTUigeiiiohaft  «i^ntlich  nur  ein  Gut  der  wahrhaft 
VW  ••  oaa  eine  natnrgemäaso  Conäet^uenz,  wt>un  durch  dir 
i^' lr**'Wu>iiii'l  4«  ■wnichlicben  Wnibea  die  GchnrUhüKe  lediglich  in  weib- 
Suht*  QÜuJu  trviii.-tb^.  M>  War  es  wieder  eine  logiache  Folge  daraus,  da^a  die«e 
K  Domäne  des  weiblichen  Oeschlechts  in  Axupraoh   ge- 

fcw_ .Jigt  wird. 

ton*  AltOTthttu  kannte  eine  GeburUhOlfe  anderer  Art  als  die  weibliche 
itmi^-  Pi«  g«MkimDt«  Handhabung  derselben  Ing  (hier  ist  jetat  nur  Ton 
tiAiilvM  i'^tWrv'Mkent  die  Rede)  bei  den  Hebammen,  welche  überall  ans  6e- 
V0Wb«kl«hifb4UUUtea  EU  Bcrafähebamiuen  wiirdßn.  Kinzelnc  dor^clben  bil- 
JkWa  «ttih  Uutvb  Begabung  und  Erfahrungen  zu  recht  tUchügeo  Vertrcti^rionen 
Um««  kV-kv*  rtaa,  und  die  gesaaimte  Zunft  stand  bei  den  lueiaten,  auf  Kinder-  , 
w^M*  b«>«>.u>dur>4  Werth  legendeo  alten  Völkern  in  hohem  Ansehen.  -  . 
Wtfthu  und  wiw  nun  die  Aenttf  de«  Alt^rtbutud  unt  der  GeburtiihQlfe  in  Be- 
i4tuuuK  kAUivu,  Iftttsl  aicb  mehr  vermutben,  als  bewnieen.  So  recht  wahr- 
•Chvüittch  wird  ea  gewesen  sein,  wie  so  oft  noch  heute:  Wo  Ilebamnieu- 
WwithvU  «u  Kude  war,  sah  man  «ich  nach  fcmi>rer  UQlfe  um.  und  e»  waren 
iwtttittvmikai  solche  Aerzte,  welche  als  Chirorgun  in  goteiu  Rufe  standen, 
lU»  UUi't  wurdeu." 

Auf  twei  Kigenthümlicbkeiten  in  späteren  Culturepoclien  macht  Proefciw- 
ll<0ft  aufiuffkaum:  Einmal  war  es  die  Zeil  höchster  Machtentfaltung  grie- 
•  |il»(ih(>r  C'ulturblQthe,  in  welcher  es  den  Tonflglichen  Aenten  und  Aente< 
•tdiubiu  djuluug.  einen  Theil  der  GeburtshQlfe  ond  ein  betrflchtliches  Stflck 
d^i  trauviihoilkund«!  für  sich  zu  erobern.  Zweitens  regte  auch  mit  der  UObe 
ü«i  C'ultur,  mit  der  grosseren  Freiheit,  welche  dem  Weibe  gegeben  wird^ 
das  itarki'  (teschlecht  mächtig  die  Schwingen  des  Geistes.  Es  traten  Dich- 
WriitutMi,  Pltiloänphinnen  und  ganx  zuerst  solche  Frauen  auf,  welche  trachteten, 
A9i»l<>  »u  wrrden.  l'iid  wo  dieM  angeht,  da  nehmen  aie  in  erster  Linie  das 
Ovbitfl  luuerur  Kunst  für  sieh  in  Anaiimch.  Wo  aber  der  iSttiat  das  Geseta, 
dasa  wixlei  ticUveu  noch  Frauen  Aente  sein  durften,  nii:ht  aufhob,  da 
tih*bf>ii  die  Krauen  zwar  formell  .Hebammen*,  aber  sie  studirten  die  Werke 
tltfl  Asnlti,  sie  echheben  selbst  B&cher  Ober  ihr  Fach-  Mit  dem  politischen 
und  golttid""  Hückgange  rerschwiDdeo  diese  AnlKOfe,  in  Rom  wiederholen 
■l»  urU  iiir  UIQthe  de»  Kaisertlium»  noch  einmal,  am  dsnn  bis  zum  Jahr- 
hMUtlrrt  lim  Intelligenz,  in  dem  wir  leben,  bis  auf  geringe  Ausnahmen  xu 
vviNchwlndvn. 

,l?nü  win  die  Griechen,'  sagt  ProcSotmid:,  ,so  die  Bömer,  so  di« 
tlYSUDl  iiivr,  >io  noch  in  erhöhtem  Maass«  die  Araber.  Alles,  was  gvbofts* 
hiuniub  ifuluiHtei  wird,  ist  entweder  Chirurgischem  oder  Hebammeubelehinng.  ' 
Kiuen  Üleitniutn  von  weit  mehr  als  tausend  Jahren  von  d<^r  Bliltbezeit  rO- 
lulst'hur,  richtiger  romanisirter  Griechen-CuUur.  nabexa  600  Jahre  Ton 
duT  UllltliLiBLMt  nrabiüchcr  Mediciu  raüssea  wir  Obervchlagen ,  um  in  eine 
X«il  SU  gelangen ,  welche  allenfklls  der  vorhippnV''ot>-.  )».ii  for  unser  Fach 
4lHuLloh  gwiannt  worden  kann.' 

|i;  'ui^eu^re  ('  "  "   ■  t-n  ili.    (i,.iirt  erat  Tom 

ii\.    .It>'  i(,        Üis  ...■    L-i^rtitlJrij«.*    AusQfauUg 

d«ir  G*lt^Lrt«Uuifv  bei  faat  aiiea  Völkern  ^bi  gänzlich  in  d«ii  H&nden 
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en  und  ihrer  mehr  odor  weniger  roheu  Empire.    Wenn 
_  I  beiRtaiiden,  so  fiel  denselben  mehr  eine  secundäre  Rolle 

sä,  Tfnr  die  alten  Inder  niid  (wnhrscheinlich  in  seltenen  Fällen) 
^e  Griechen  und  KOmer  gestutteteu  den  Aerzteu  eine  Theilnuhmc 
der  geburt«hlllfli(;hen  Assistenz;  dieselben  schufen  hierbei  schon 
rbt^blichti  (inrndiagen  filr  eine  wissenschaftliche  Geburtshftlfe.  Ailelu 
9%  ftls  im  Iti,  Jahrhundert  sicli  Aerztc  und  Chirurgen  der  bis 
uusserordenilich  veniKchlässigten  Kunst  annahmen,  wuchs  nach 
'  nach  die  Geburtsbtilte  zum  schönen  Wissens chaitlichen  Gebäude 
[ipor.  Alles  das,  was  wir  im  Fache  der  Geburtsbtllfe  bis  zu  jener 
Jeb«rgungszeit  vorfinden,  gehört  nach  Caspar  Jacob  r.  SirboUi 
dou  ersten  S^uilraum  der  Geburtshülfc,  in  welchem  nur  Vorbe- 
^«itangen  tm  einer  besseren  Gestaltung  zu  finden  sind. 

Wir  ziehen  viele  Erscheinungen  diräer  Periode  mit  in  das  Gebiet 
rer  Betrachtung,  iim  bei  ihnen  Vergleichspunkte  und  vielleicht 
einen    entwickelnngsgeschichtlichen    Zusammenhang    mit    den 
eburtafanlflichen    Leistungeu   jener    noch    lebenden    Völker    «u 
Jnden,    welche   sich   noch   immer   unter   dem  Niveau  der  mit  dem 
I»).  Jahrhundert  hereinbrechenden  Fortsc hrittsepochc  befinden. 

Wir  können   die  geburtshülflichcn  Vertreter  der  verschiedenen 
Utäten    aus   vergangenen  Epochen    als  Zeugen  füi*  die  Ent- 
blUDgsatufe    citiren ,    auf  welcher   sich    die   Geburtähülf e   ihres 
f(^es  t>efHnd. 

Pie  früliesten  Nachrichten  von  der  Thätigkeit  der  Hebammen 
wir  bei  den  Juden  in  der  Bibel.  Doch  erfahren  wir  nur 
dem  alten  Teslameut,  dass  die  Juden  Ilehauiiueii  hatten,  dass 
weoigstens  in  dem  Falk-  der  schweren  Entbindung  der  Raliel^  in  deren 
Folge  sie  bald  starb,  die  Wehemutter  der  Gebarenden  nur  TrGstun- 
en  ertlieilte,  und  dass  bei  der  Znöllingsgeburt  der  Tkatnar  die 
(el^nme  dem  Kinde,  das  die  Hand  heraussteckte,  einen  rothen 
tim  dieselbe  legte.  Es  standen  der  liahel,  der  Tliamar  und 
Vhtftcha  bei  ihren  schweren  Geburten  nur  Hebammen  bei, 
Jxog  danmU  keine  Aerzte  zu  Rathe.  Als  die  Judeu  in  Äegyp- 
■wohnt«m,  Imtten  sie  Hebammen,  denn  I'httrao  wendet  sich  an 
rei  derselbeo,  an  die  Siphra  und  I'tta^  und  befieltlt  ihnen,  alle 
glichen  Kinder  derJufJen  zu  ti^dten.    Auf  die  bekannte  Streit- 

ob  die  judischen  Hebammen  jener  Zeit    einen  Gebärstuhl 

hatten.,  kommen  wir  an  anderer  Stelle  zurrick.  Die  Luibturtgun  der 
iebammen  besclurjiukten  sich  hinsichtlich  der  TÜege  des  Neuge- 
Dtthrn  darauf,  ihm  den  Nabel  zu  verschneiden,  dasselbe  zu 
ul^n,  keinen  Körper  mit  Salz  abzureiben  und  es  in  Windeln  zu 
rkrln. 

T^och  Ewjrhmmn  scheinen  die  Vi  in  Indien,  die  Dve  in 
Ivriifn,  di«  Kräuterkennerinnen  von  Mexiko  mit  den  Hebammen 
tt    Bibel    im   Exndae    auf   gleicher   Stufe   der    gehurtshQlfiichen 

kxiff    XU    Btl*hüD. 
Vl«l«,  Dm  Wdb    It    t.  AtUt  8 


114 


XXIV.  Die  GeburUbttlfe. 


Uimichtlich  der  Frage:  wer  zu  der  Zeit,  in  welcher  der  ba- 
bylonische Talniaid  entstand,  die  geburtmh  AI  fliehe  Assistenz  be- 
sorgte, eriahren  wir,  do»s  meittt  Frauen"  der  Gebärenden  beistan- 
den and  fDr  ronipeteut  in  Bezug  auf  die  Beurtbcilung  eiuer  legi- 
tiuieu  Geburt  oder  einer  Erstgeburt  gehalten  wurden;  diese  Fraueu 
heissen  im  Talmud  nrrrit  ^-  i-  Femina  sapiens,  oder  auch  n— .  (l-  i« 
Fetnina  vivida;  und  aus  »Kidduschin' -  ersehet)  wir,  dass  die  jü- 
dischen Httbunuuen  in  nicbt  geringem  Ansehen  standen  imd  er- 
fahrene Frauen  gewesen  sein  mfissen.  Doch  auch  Männer  waren 
nicht  ganz  imbethciligt  beim  Gebüract;  namentlich  bei  Untersuchun- 
gen in  diagnostisch-Mchwierigen  Fallen  wurde  ein  Arzt  hinzuge- 
zogen. Die  Untersuchung  der  Geschlechtstbeile  geschali  mit  einem 
Finger,  nicht  selten  auch  mit  der  ganzen  Hand;  letzteres  ward 
jedoch  widerrathen.  Ueher  die  Entbindungs-Kunst  und -Gebräuche 
dieser  Talmudisrhen  Hebammen 'und  Hebürzte  werden  wir  spater 
im  Einzelnen  berichten.  Wir  fi\hren  hier  nur  an,  dass  die  Heb- 
ammen iu  dieser  Zeit,  d.  h.  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Cfiristus^^^t 
einen  vielleicht  schon  seit  längerer  Zeit  üblichen  besonderen  Ge-^^ 
burtsstuhl  bei  normalen  Geburten  benutzten ,  aber  wenig  genaue 
Keiu)tnis.se  vun  der  abnormen  Kiudesliige  gehabt  zu  liaben  scheinen,  ^^H 
nnd  in  gehurt^hlUflichen  Dipgen  viellach  von  lieu  Aerzteu  (Kali-S 
biuen)  fiberwacht  werden  kimnten.  Da  bei  den  Juden  des  Talmud 
auch  häutig  die  Untersuchung  der  Genitalien  von  Männern  vorge- 
nommen wurde,  so  sagt  Israels^  ^dass  sie  sich  in  dieser  Beziehung 
von  allen  Volkern  des  Altorthums  unterscheiden,  denn  bei  diesen 
wurde  das  Geschäft  stets  nur  Hebammen  übertragen."  Diese  Mei- 
nung Israels'  ist  offenbar  eine  irrige:  er  scheint  die  GeburtshQlfe 
der  alten  Inder  nicht  gekannt  zu  haben. 

Unter  Anderem  Itihrt  Tsraelji  eine  Stelle  aus  ..KidduKchin"  an, 
aus  welcher  hervorgeht,  dass  ein  Mann  bei  eiuer  Wendung  sich 
betheiligt  hat.  Auch  verweist  er  darauf,  duss  bei  schweren  Ent- 
bindungen Aerzte  untersucht  haben:  man  sei  demnach  gezwungen, 
nnzunebmen,  dius.s  'sie,  wenn  .sie  explorirten,  Überhaupt  auch  bei. 
öehurteu  thätig  wuren.*) 

*)  Um  die  Bedeutung  der  im  Talmud  befindlichen  geburtabülflicbea| 
Lehren  lu  verstehen,  ist  es  nfithip.  einen  Blick  luif  di«?  fieschichte  de*  Tal- 
muil  KU  wt-rfon.    Ttar  Tultuuil  f*nbitaiiil  aus  dem  Budärfnist,  den  BucbitnhenJ 
dei  Ge«etr.e>i  auf  die  vcr&nderteii  Letten^vcrhältniMe  nnd  einzelne  b««onde 
Kftllo  anzuwenden;  es  waren  Auflegungen,  Ahilnderungen  und  /uUiaien  eni 
standen,   und   diese  uunmelto  ecbon   vur  Cbrietu»)  dio  Hillerach«!  Schule^ 
tUTein  lie  erhielten  er<>t  im  dritten  Jahrhundert  mich  Chriitu«   ihre  jetKijj 
Üfittalt  iintnr  dorn  Nnmen    Misehna  (AuHlegung;.     Von  nun   an    «Hmiuvltfl 
mxn  An»8prfiche  der  Weisen,   (}ericht»ent8clieitlangen ,    Verli&ndhmgen  dei; 
Lehrer  Ober  den  Sinn  de«  ITebcrlififertcn;  Alles  Hau  wunle  «on  den  Academien 
PAlÜatiuRs  und  Biibjrlons  gefianimelt,  rc<ligirt   und   unter   dem  Nameq 
Talmud  oder  (Temara  in  ein  i-rnnites  gebracht.    Daher  gicbt  es  einen  jem^ 
(ialemiti(cb«a  und  einen  biibjrlonisvfaitn  Talmud-,  jener  um  360—400*1 
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£iaes  der  interessantesten  Völker  alter  Zeit  sowohl  überhaupt, 
all  such   in  gebort jthölflirher  Hinsicht  ist   das   der  alten  Inder, 
chon  in  der  fr&he&teu  Periode,    wo   sie  um    15Q0  vor  Cßtrishis  in 
ae    (Ipichichte    treten,    belassen    sie  Kenntnisse  in    der    Heilkunde 
id  einen  besonderen  Stand  der  Aerzte;  treilicli  äuden  wir  in  ihrem 
Quelle  Rig-Veda,   welches  von  Krankheiten  handelt,  noch  Hymnen 
od    ZauberBprflcbe    ziun    Banne  der   Krankheiten.      Allein    in    der 
ireiten  Periode  die-ies  Volkes  tritt  dann  die  Kaste  der  Priester  als 
[urtreter   der  Heilkunde  auf,    welche    allerdings    noch    einen    ganz 
"b -empirischen  Charakter  trägt,' jedoch   mit  einem   reichen 
*  medicinischen   Wissens    und   auch    mit    einer    bedeutsamen 
rgischen   und   geburtshUlfiichen  Kunst  ausgerüstet  ist.     Diese 
der  Urahminen   war  eine    hochgeehrte:    ihre  Schüler  wurden 

regelmässig,   theils  praktisch,    theils  aus  Lehrbüchern   unter- 

chtet     von    Lehrern,     welche     die     nöthigen     wissenHchafl  liehen, 
chnischen    und    sittlichen    Eigenschaften   besassen.      Neben   den- 
Iben   gab   es  Heildieuer   fUr  die   niedere  Chirurgie,   sowie  auch 
lebaiumen. 

Aas  den  alten  Lehrbüchern  dieser  Priesterärzte,  von  denen 
cmige  uns  erhalten  sind,  bekommen  wir  Aufschliiss  über  ihr  Wissen 
ihre  Thätigkeit.  Das  ältesto  derselben  ist  tVMiroAa,  das  nur 
tönern  kleinen  Theil  von  Jioth  übersetzt  ist  und  nichts,  wie  es 
tieint.  vom  Verhalten  am  Geburtsbette  enthält.  Dagegen  macht 
das  von  Siifinda  verfasste,  die  Vorträge  des  DhantntUarp  ent- 
ndf?  Buch  Ayiir-vedas  (,3uch  des  Lebens")  nicht  bloss  mit  der 
idischen  Medicin,  sondern  anch  mit  einer  schon  recht  weit  aus- 
ebtldeteii  Gebartahülfe  l>ekannt,  welche,  nach  Hiiser's  Ausspruch 
Jen  der  Hipjiokraliker  völlig  ebenbürtig  ist,  obgleich  die 
»CO i sehen  Aerzte  Über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers 
bf^saer  oricntirt  waren,  als  die  indischen.  Da  die  latei- 
hache  Uobei^ctzung  dieses  merkwürdigen  Buches,  die  Hessicr 
keAufgt  hat,  ziemlich  unvollkommen  ist,  so  erscheint  es  sehr  dankens- 
ftüTth,  das«  der  Hanskrit forscher  VttUers  sich  der  Mühe  unterzog, 
in  verhuUnis.sniH.s.sig  hohem  Alter  Medicin  zu  atndireu,  um 
iltlichen  Theii  aus  .S'K.srH/fi'.<  Ayur-vedas  in  das  Deutsche 
II.  Die  Epitche,  aus  der  da-s  Werk  des  Susnita  stammt, 
Bg*'  von  Vielen  allzu  frdh  angesetzt  wonlen  (von  Lassen  600 
ton  lirssUr  sogar  1000  Jahre  vor  Christus),,  wogten  die 
orvichtiff^^n  Vertreter  der  indischen  AJterthumskunde  die  Ent- 
tiue^er  wichtigen  Quelle  in  die  nachchristliche  Zeit  versetzen. 
Über  das  Alter  von  Susrntas  Buch  als  Zeuguiss  einer 
t>n  fi^h  ausgebildeten  üebnrtshülfe  ist  insofern  wichtig,   als  sie 


in  6.  Jahrhundert  niiofa  Chrittw  nbgesehlonsettk  Der  Jernialninar 
kttd  iit  b1»u  xiindr.hf^t  danrh  Vertientternngen '  uod  Krg&nznii^n  <lf>r 
BAft  MlttaiKlon,  ist  ahtfr  nur  fraf^moiilurincli  atff  am  gokonimeo.  (Vergl, 
Wuiultrbar,  Tnuen,  Kotetmann,  Bfrger.) 
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re- 
lir- 


luit  der  Frage  zusammcuhängt,  welche  anderen  Vßlker  aus  ihr 
schöpft  haben  konnten;  immerhin  ist  dio  Selhstäiidigkeit  des 
werbs  bei  den  attindischen  Äerzten- nicht  zu  Terkennen. 

üeber  die  Stellung  und  ThäÜgkeit  der  Hebanuuen  and  Geburts- 
helfer bei  deu  alten  Indern  mnss  ich  einige  Worte  vorausschicken; 
V.  Sicbold  hatte  in  seinem  , Versuche  zur  Öeachichte  der  Geburts-  , 
holte'  mit  Unrecht  behauptet,  „dass  mim  im  ganzen  Alterthume 
die  Htllfe  bei  Geburten  nur  weiblichen  Händen  überlieas' ;  denn 
nach  Susruia's  Ayur-vedas  ist  es  nunmehr  klar,  dass  die  in  chirur- 
gischen Dingen  sehr  erfahrenen  Aerzte  bei  den  Indern  zur  Ge- 
burt zuge7.oj<en  wurden.  Wenn  aber  VttUers*)  si^,  daaa  bei  deal 
alten  Indern  bei  regelmässigen  Geburten  nur  Hebammen  das' 
Geburbgeschäft  zu  besorgen  hatten,  hingegen  die  unregelmäsäigen 
Geburten  von  Aersten  geleitet  und  die  dal>ei  nüthigen  Operationen 
nur  von  diesen  ausgettihrt  wurden,  so  muss  ich  dagegen  darauf 
aufmerksam  machen.' dass  nach  //("Ä,*f/(»r*.v  Uebersetzung  die  Leistung 
der  Hebammen  eine  weit  einge^chräuktere  war,  und  die  Aerzte 
sogar  auch  die  Leitung  regelmässiger  Geburten  besorgt  zu  haben 
scheinen.  Denn  Überall  ist  in  Ncssicr's  Uebcrtragung  auch  bei  Be- 
sorgung kleinerer  Geschäfte  während  der  nonualen  Geburt  nur 
von  einem  Arzte  die  Ilede,  z.  B.:  .Tum  partiirientis  telum  iuter- 
num  medicus  inungat."    In  diesem  und  ähnlichen  Fällen  übersetzt 

VuUers  statt  „raerlicus"  stets  „Hebamme''.  Die  Hülfe  der  FraueuJ 
bei  der  Geburt  beschränkt  sich  nach  Hesslrr's  tiebersetzung  ledig-J 
lieh  darauf,  dass  vier  Frauen,  welche  partui  habiles,  abo  beherzt,! 
auch  altersreif  sind,  und  deren  Nägel  beschnitten  sind,  die  Kreisseud«^ 
umgeben  (parturientem  circumgrediantur),  imd  dass  eine  alte  Frau 
(nach     Vuflers    „eine   von   jenen    Vieren")    zum    I^ressen    antreibt. 

Vuliers  nennt    die  vier  Frauen  „Hebammen*'    und   lässt    „eine  von_ 
diesen"  und  nicht   den  Arzt  (wie  Hessler)  die  Einsalbimg   der  Ge- 
burtetheile  der  Gebärenden  besorgen.    Während  nun  femer  VulUrs 
den  helfenden  Arzt  erst  bei  gestörtem  Geburtsverlauf  eintreten  lässtvl 
wird  nach  Hessler**)  vom  Geburtshelfer  bei  gestörtem  Geburtsver 
lauf  ein  „Oberarzt*'  zur  Consultatiou  hiuzugerufen. 


»)  Prof.  Stenzter  in  BreiUu  (i/cnjc/wr*  Janus.  1S46.  I.  Heft  3)  lacblj 
SU  beweisen,  t1a»s  man  nicht  im  Stande  «ei,  auch  nur  Tennutbunj^svreiAe 
Jiilirliundert  aua^asprechea;  er  sireifelt  nicht  daran,  dass  Stunita's  Worll 
eher  einige  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  gcflchheben  suin  kAnne.  hI 
im  10.  Jahrb.  vor  Christi  Geburt,  und  giebt  xu  bedenktin.  daiiB  dio  Indel 
ae1b«t  dem  Werke  eine  vcrbflltniiumiUiiig  apäte  Stelle  in  der  uiediciniKchea 
Literatur  einräumen.  Es  «rürde  ihn  nicht  Ubomuchen,  WL'nn  sich  heran 
■teilen  RoMte,  dass  da«  System  der  Mcdicio.  wi>lchee  im  SutrutaxOt 
jat,  Manche»  von  den  Orieehen  enüehnt  hitbt'.  'Ein  lolcher  Nar 
aber  noch  nicht  ^führt. 

**)  ^Idciroo  protomeiticum  ean*ulendo  et  suromam  op«nun  dando  reu 
pengat.*     lieasier  «igt  zur  ErklUrung:  Vocahulnm  ad'hipati  •nperioreui 


iWb 


nnd 


iitibtion  der 


■tsHIIlfe  etc. 


Trr 


Wollen    wir  also    Heasler's  Uebertmgung   folgen,   so   wurden 

alle  Geburten  von  Aerzteu  geleitet.     Das  ist  auch  nicht  ftanz  un- 

vahracheiulic'fa.    Denn  die  Hrahminen,  welche,  wie  gesagt,  zugleich 

Prieat*!*  und  Aerite  waren,    hatten  ja,    was    VitHers   nicht    mit  er- 

ejähnt,  ein  besouderifa  „Conclave  obstetriciale  Brahnnuiiiriini,   Kshat- 

)rarum,  Vaisyarum  et  Sudrarum",    in  das   sie  schon  im  9.  Monat 

Schwungere  aufnahmen.    Es  ist  anzunehmen,  dass  dieses  in  ganz 

onderer   Weise  eingerichtete   Gebarbaus,    welches   „custodiis   et 

LL'!tit;jtt'  praediium",    also  gewissermaassen  geweiht  war,   nur  den 

reck  hatte,   daas  die  Frauen  bei  der  Geburt  und  im  Wochenbett 

chlossen    von   der  Welt   und    frei    von  allen   diätetischen  Stü- 

Qgeo    iu    ilirer   LebenHweise    von    den   Brabmanenärzten    speciell 

'sichtigt,    entbunden    und    behandelt    werden    konnten.      Diese 

nrichtung    war  offenbar   eine   rehgiöse,    an    deren   stricter  Beob- 

titung    die    rriesterkafite,    wie   aus  Susrufn's  Darstellung    hervor- 

^t,  festhielt 

Die  Priesterämte  leiteten,  wie  es  scheint,  persßnlich  den  Ge- 
ftct  ebenso,  wie  den  an  einem  Mondtage  statttindenden  Act  der 
eibung  der  Amme  des  Sprösslings  und  daa  ganze  Wochenbett. 

Einweihung  der  Amme   mit  den  erforderlichen  SegensBj)rticheu 

mitten  im  Texte  des  Siisrida  ebenso  angeführt,  wie  alle  übrigen 

ubdlungen  des  Arztes  (während  er  ausdrücklich  die  Namengebung 

Kindes  dem  Vater  und  der  Mutter  desselben  zuweist).     VuÜers 

!    bis  dahin  nur  „Hebammen**  ugiren  Insst,  schreibt,   obn6 

1.    warum  er  von  da  an  mit  den  Personen  wechselt.  Über 

sdlnng  der  Aramenweihe:  „Man  setze  an  einem  glücklichen 

ije  die  Amme"  etc.,  so  dass  es  nach  seiner  Darstellung  nicht 


bil  tlominuin  (pati)    dnnotut.    Qiiii   vero   in'medendi  urie  Kunimas    iit 
t'Acile  eat  inteUectu.     Mihi  quidem  ueino  alias,  nisi  pToiomedietu  , 
Lir.    Alibi  aU'bipati  est  princepfi,  pen«.i  quem  ent  Hunmia  potctta«; 
vucu   et  suimua«  Dens  ipse.    Sl  quis  igiliir  Ad'hrpaiiin  hoc  loco  sum- 
'Deuni  {Brnhmn)  os«e  tnaralt,  qui  itii  invoctuiibis.  eqaidem  banc  sen- 
Bon  prorau«  iiopDf^abo.    Uan   siebt  also,   dasa  HessJer  solbst  eine 
eiÜmmie  ADoiclit  in  der  Sache  tiiclit  hat.     Diieei  hier  aber  rou  einem 
Prfllomcdlcui  ilio  Kode  äein  kann,  iat  deshalb  wohl  mAglich,  weil  es  iu  der 
|iAi  bei  den  allen  Indern  eine  hOhero  und  niedere  Rangordnung  unter  den 
»n  gab.     lltMler  »ogi  in  i.  Comment.  Fohc.  II.  R.  4 :   Quomqaam  onli' 
ctinoram   Indorum   tnedondi  ors   habebatur   religionia   pars,    ot   medici 
Bpo«o  ittKOgurabimtnr,    attumen  non  »oli  ßnihm&nae,    sed  etiam  homines 
norU  ordini«  (Kohattriya,  Vuiiiya,  Sudm)  myflteriJB  medicinae  irittiari  lice- 
l,  in  qoitu*   onimi  corporinqun  indolcä  egrcgia   qnaodam  et  praecUra.  «i 
bac  artcau  exvrceiidom  apta  erat  con«picuo.    Quisqu«   nuteui  e  foperiori 
dise  ijaentqne  üx  infonori   inaugumrc  putuit.     Dass  diese  untergeordneten 
-t  (leburttfn  bcnchtlftigt  waren,  geht  daraun  hen'Or,  dans  •Vh4- 
lUhaui:  Conclavtt  Brahraannruni,  K^hatirijaruni,  Vaisyaniu  ot 
ul.  —  Wir  wi8»en  auch  durch  Sii^ula,  das»  die  Inaaguralion 
HuottT  einem  bcauadertuu  Ritu»  Aiatttaud. 
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klar  wird,  wer  die  EinwHbuug  eigentlich  vorgenommen  hat.  Fragt 
raan  sich  aher.  warum  diesen  Ant  Susnita  so  ausführlich  ftir  seine 
CoU<^en  l>eschriel> ,  so  kaun  inau  antworten :  weil  dieses  Geschäft 
ebenfalls  im  Bereiche  ihrer  Function  lag.  Nirgends  in  der  Welt 
war  die  gerammte  Diätetik  und  lliMlkuudi.' ,  deren  Erkenntniss  un> 
mittelbar  von  der  Offen Uarung  der  (iötter  hergeleitet  wurde,  so 
Hehr  an  ein  hestimuite.s  religi5.se.H  Ceremouiejl  gebunden,  als  bei. 
den  alten  Indern;  nirgends  in  der  Welt  (vielleicht  mit  Ausnaluno 
der  Aegypter»  war  die  unmittelbare  Beaufsichtigimg  der  Hygieine 
und  die  ÄusUbuug  derUeÜkunst  so  ausschliesslich  den  Priestern 
nberliuiscn.  nirgends  waren  aber  auch  die  religiösen  Gebräuche  und 
die*  diätetlHchen  Mausaregehi  bei  der  Geburt  äo  ganz  der  Sorgfalt 
einer  Ka^t^  von  Priester-Geburtahelferu  übei^ebeu,  wie  bei  diesem 
merkwtlrdigeu  Volke.  j 

Kuülitm    wir   iu   KOrze   die   Vorkcliranffen    und    MRa«ftregeln    zoaaiumeu,    i 
welche  die  altindische  (jeburtsbdlfe  traf,  so  begana  also  schon  im  neonten 
SohvangeHchaftsmonat  die  Verwahrung  der  Fmaen  (Weoigttens  derjenigen 
uaa  höheren  lüuten)  xa  einer  für  die  Eotbindung  bergerichteleo  Ilübte,  wo 
tie  dorch  W'uchtmgen.  Salbungen  u.  6.  w.  für  die  Ueburt  vorbereitet  wurden.    , 
Hier  grnieist  die   UoflfniingsTolle  insbesondere   lehr   viel  Haferschleim,    um  I 
durch  dc«sei)  Druck  die  Aaittreibung  der  Frucht  zu   befördern.     Die  Enbbin-    ' 
düng   erfolgt    untor   dem  Beistand  ron   \ier  Frauen   &Qf  dem  Geburtabette. 
Der  NabeUtning  wird  nebt  Querfin^>r  breit  vom  Unterleibo  abgebondeo,  ge- 
trennt, iind   am  Halse  des  Kindes   befestigt ;    die   zOgemde  N&chgebnri   wird 
durch  riuMeren  Druck  und  dndurch  entfernt,    dius  eine  starVe  Pprson  dea 
KAri>cr  der  Kreiseenden  «chQttett.    Derselbe  Zweck  wini  darch  Kitzehi  des 
Sahhmdc«  (Reisung  cum  Krbrechenl  zu  erreichen  gesucht. 

Nach  der  Geburt  werden  Mutier  und  Kind  gewaschen;  die  er»te  Mutter- 
luUch  hllt  man  fQr  unbrauchbar.  Die  Wllchnerin  wird  nach  anderlha^  Uo-  . 
naten  (mich  Anderen  mit  Wiedereintritt  der  Menfftruation)  «frei  von  der 
Unreinheit,  welche  wäbreml  des-  Wochenbettes  an  ihr  haftet*,  entlaesen. 
Bei  Schtvergeburten  werden  Kuen>t  R&acfaerung«B  von  abeltiecbenden  Dtn- 
g«Ot  von  der  Haut  der  acbw^nen  Schlange  und  Aehnlichem  aiifewendet 
IHe  Geburt  wird  nach  Ansicht  der  Aerzt«  ge«tdrt  dnrrh  Nervenxnf&lle.  Coa* 
tractioB  der  Oeburtstheile,  Ohnmacht  (durch  Blutverlust,  wobei  auch  der 
Tkmponade  gedacht  vud).  Krankheiten  der  Scheide  and  der  benachbarten  < 
gauo.  Unm&friit:!)  wird  die  Geburt  durch  drei ürsMlien:  durch  V(*nMutaltnngi 
Kopf«*  dei  K  .  i'irch  Ycnttst«K«&g^  de»  Beckens,  darch  Eabcha  Las*  <^ 
EindM.    AI  U««n  heMiekttc«  Srntnäa  4»  Kaie-,  8I«k>-.  SdnUcr» 

hr  '>•«-. &4ilaüa^uadd>«Todag«i««iBrAzmaodirnH«.  DasBavpl* 

>i>  \  wbaMurmig  aller  dieser  Lagea  üt  die  Wondu«  aaf  die  FOasa 

o4*ff  yt.  li.  \m  Smim-  «od  8ebalt«di«^  das  Eopt  Aaf  dn  KöpE  aoU  aach 
b«  Vorlag«  dar  Anta  fnrendM  v«d4a;  saw«dlea  ^o<h  treVtnxt  dii'  Weo- 
djAff  anf  die  FOsm. lei^lcr.    Todl«-  Iviadct.  w«k^  m  "^fäie 

IFifcoüia  wvrdeafdier  atliiidistha  Ars!  mnat  sü  .PfcA  .l^.:.^  .  wi«  . 

Alles,  wa»  aU  fb»UHle  SnbOau  aua  den  Körper  aatfenl  werden  man),] 
soflen.  je  nach  dieoi  vorb«g«adM  ndfe.  ■ittidi*  srhatfrr  lasinuBeat«  acr-] 
■tftckeii  wvrdcn. 

ton  ^»rwta  fUiraad»  Openliow«  luifwaM 
iToWsstdasa  *t<Um  aaatfkläUehar  ■»■«>—  «wit«: 
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der  FiMsla^c  die  Extractioa;  2)  bei  Vorlage  eine»  Fum«  Henbfüliren 

rciWa   und  EitTHL-tion;  3|  bei  Stei^nUga  Wendung  auf  ilie  Fiisse  und 

CxtnctioOi  4)  bei  QuerUge  Wenduni;  auf  den  Kopf,  wie  ea  scheint.    Schul* 

tffU^  (.F.inVoüung  der  Schulter)  und  Vorlage  beider  Schultern  werden  für 

imheObar  erklfirt.     Iud(>äs  soll  der  Arzt  versDoben;  die  vori^elagerten  Tfaeile 

tv  Krpoairen  und  die  Kopflage  berbetxufilhren.     Im  acbliinmüten  Falle  soll 

Am»  Abalerben  des  Kiudes  ubgewartet  und  dann  daxwlbe  durch  Abecbneiden 

Arme.  Knthimung  u.  ».  vr.  entfernt  werden.    Bei  plötzlichem  Tode  einer 

der  letzten  Scbwmngerechafte -Periode  Verstorbenen  soll  der  ICaisenchnitt 

ar  Anwendung  kommen.    F.k  gab  also,  wie  man  siebt,  fDr  den  indischen 

Ant  eine  Reihe  von  Aufgaben,  die  nur  auf  Grund  einer  reichen  Erfahrung 

guieUt  und  gelOat  werden  kunntt:u;  jodeufatls  war  tetir.terc  dadurch  gewonnen 

|irorden.   da«s  es  den    Priesterärzten  vergönnt  war.  eine   grosse  Äntahl  von 

^^Beburten  io  ihrem  Verlaufe  zu  controlirea  und  die  Erfolge  ihrer  flberlegtou 

^^^Bt»rdDungeo  und  Handlungen  aU  Fingerzeige  zu  benutzen  und  zur  ürund- 

^^HEihrer  ferneren  Behau  diu  ngaweiee  zu  machen-    AllerdiugH  waren  sie  nicUt 

^HRl  Aerzte.  sondern  auch  Priester,  welche  übenill  noch  daran  dachten,  den 

Erfolg  ihm  Thuni   von   der  Hülfe  der  Gottheit  abhängig  zu    machen,    an 

reiche    hib   in  vorschriftamlUäiger  W^se  frumme  Hymnen  und  Gebote  um 

od  richteten. 

Wir   finden   sonach   in   dem   von  Susritta  niedei^eschriebenen 

hedicinischen   Systeme    des   Dfutnvantnre   ein    sonderbares  Genilscli 

Ton  rdigen  religiösen  Gebräuchen  und  von  buchst  rationellen, 

auf  l:  bachtung  der  Natur  gestOtzten  medicinisch-chinirgischen 

Lehren.     Zu  jenem   religiösen  Ceremoniell    geiiuH    die  Einrichtung 

d«a  Gebärbauses,  die  Anrufung  der  Gottheiten  (H}Tunu5,  „Mantra") 

bei  M-hwerfn  Entbindungen  und  insbesondere  von  der  kimstgemSssen 

AofiZtebung  des  Kindes,  die  Einweihnugsfeierlichkeit  der  Amme  und 

des   Neugeborenen    nach    vorgeschriebener   Formel    u.    s.    w.      Die 

liciniscb-cbirurgisLhen  Lehren  hingegen  bekunden,  dass  sicli  die 

Icunde  der  Inder  biu  auf  Suartita  schon  durch  eine  langdauenide 

rickelung  vervollkommnet  hatte. 

I>it'  Inder  selbst  verlegten   den  Urspnmg  ihrer  Heilkunde  in 

av  mythische  Periode,    Uns  erste  medicini.sche  Werk  soll  ihr  Gott 

JroAm«  geschrieben  Imbeii,  dann  folgten  Dakksa,  Asvins  und  der 

^ott  iadra,  von  denen  einer  dem  anderen  die  Heilkunde  mittbeüte.> 

Ton  k-t2.terem  erhielt  sie  zuerst  ein  Mensch  Atreya,  pnd  sie  pflanzt« 

von  ihm  fort  auf  Agnivrjin,   Charaha,    Dhanrautare  und  .Sh.'*- 

die  mediciniscbon  Werke  (Sanita)  des  Ahnfct,  Affnitnta^   Cha- 

cxiirtiren  noch  jetzt  in  London,  sind  aber  noch  nicht  über- 

Nur  Stiitruta's  Werk  liegt  uns  voUsttindig   vor.     Man  sieht, 

die  StLße  den  Ältesten  Lehrern   der  Mcdicin   einen   göttlichen 

"     Terheh,  dass  sich  deren  ursprüngliche  Lehrsätze  von  ScbUler 

Bier  fortpHunxten,  diiss  aber  auch  diese  Schüler  wahrschein- 

Btondig    NeueH     binziifUgteu.     Immerhin    ist    anzunehmen, 

H)rabnianenka.<te,    der   diese   Schnler    angehörten,    im  AU- 

cui«D    auf   Befolgung   gewisser   geburtshülflit  h-praktischer  Ge- 

ehe  hielt,  und  dann  namentlich  der  beiden  Aerzte  Dhanvatttare'x 

\S*umta's  Lebren   grosse  Verbreitung  bei   den   Indern   hatten. 
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Noch  zu  jener  Zeit,  in  welcher  Susrutas  Ayurvedas  gesdirieben 
wurde,  befand  sich  die  Gebnrtshülfe  der  Inder  im  Stadium  der 
Entwickelung,  denn  wir  finden,  dasa  Susruta  oder  sein  Meister  Dhan- 
vantare  an  einigen  hergebrachten  geburtshülflichen  Dogmen,  wie 
z.  B.  denjenigen  über  die  Kindeslagen,  rütteln  und  selbständige, 
bessere  Meinungeö  aufstellen.  Wir  blicken  hier  auf  eine  vor  alters- 
grauer Zeit  fortgeschrittene  und  noch  immer  im  Fortschreiten  be- 
griffene geburtehülfliche  Wissenschaft.  Susruta  liefert  aber  nicht 
bloss  eine  ziemlich  ausführliche  Diätetik  der  Schwangeren,  Ge- 
bärenden und  Wöchnerinnen,  sowie  eine  Pathologie  und  Therapie  für 
deren  Erkrankungen,  sondern  er  giebt  auch  die  erforderlichen  Hfuid- 
griffe  zur  Vollendung  der  Geburt  bei  verschiedenen  fehlerhaften 
Kindeslagen  und  zweckmässige  Vorschriften  für  Perforation  und 
Entfernung  an,  ja  er  kennt  auch  schon  den  Kaiserschnitt  nach  dem 
Tode. 

In  schroffstem  Gegensatze  zu  dieser  Handlungsweise  der  alten 
Inder  steht  die  Ausübung  der  Geburtshülfe,  wie  wir  gesehen  haben,  bei 
den  jetzigen  Hindus.  Noch  jetzt  finden  wir  bei  den  Hindus  An- 
rufungen von  Göttern  während  der  Entbindung,  eine'  äusserst  strenge 
Diät  und  die  Darreichung  ähnlicher  Gewürze  wie  sonst  im  Wochen- 
bette. Aber  das  Gebärhaus  der  Brahmanen  ist  jetzt  in  eine  elende 
Wx)chenbettshütte  umgewandelt,  die  Räucherungen  von  ehemals 
werden  nunmehr  auf  die  schrecklichste  Weise  ausgeführt,  die  vor- 
sichtig operirenden  Brahmanen ärzte  sind  heute  durch  Barbiers£rauen 
ersetzt;  die  grosse  Sorgfalt  von  ehemals  hat  jetzt  einer  Reihe  von 
Misshandlungen  der  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  Platz  gemacht, 
wie  sie  in  ähnlicher  Weise  fast  nirgends  auf  der  Erde  ausgeübt 
werden!  Das  Sinken  der  geburtshülflichen  Kunst  auf  eine  so  tiefe 
Stufe  bei  den  Indern  muss  wohl  zum  Theil  dem  Kastengeiste 
dieses  Volkes  zugeschrieben  werden.  Mit  dem  in  Indien  eindrin- 
genden Buddhismus  verlor  sich  allmählich  der  Einöuss  der  gelehrten 
Brahmanen;  aber  noch  die  alte  Legende  der  Buddhisten  s^t,  dßßs 
Brahma  und  Indra  bei  der  Geburt  des  Buddha  Hebammendienste 
verrichtet  haben;  diese  Legende  entstand  wohl  in  Anlehnung  an  die 
männliche  Geburtshülfe  der  Brahmanen. 

Der  Zustand  der  Geburtshülfe  bei  den  alten  Aegyptern  ist 
uns  leider  noch  völlig  unbekannt.  Doch  ist  anzunehmen,  dass  sich 
dieses  Culturvolk  in  geburtshülflicher  Beziehung  auf  ziemlich  gleicher 
Höhe  mit  den  alten  Hebräern  befand.  Die  Griechen  kannten 
die  Werke  mehrerer  ägyptischer  Schriftsteller  über  Frauenkrank- 
heiten ;  Galen  verurtheilte  ihre  Medicin  als  Possen.  Mit  dem  Brande 
der  grossen  Bibliothek  zu  Alexandria  ging  für  die  wissenschaft- 
liche Welt  ein  grosser  Theil  der  ärzthchen  Quellen  und  Urkunden 
verloren.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  bei  den  ältesten  Aegyptern 
die  Priester  nicht  als  Geburtshelfer  assistirt  hatten.  In  der  Bibel 
heisst  es  (2.  itfo««!,  19):  „Die  hebräischen  Weiber  sind  nicht  wie 
die  ägyptis'chen,  denn  sie  sind  harte  Weiber;  ehe  die  Wehemutter 
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ilnien  kuiunit.  hnlu-n  sie  gebormi."  Demnach  mögen  die  Ge- 
tiurteji  der  zarteren  Aegypterinnen  minder  leicht  verlftufen  sein, 
Js  die  der  Jüdinuen.  Ob  es  in  späterer  Zeit  bei  den  alten 
Legypterii  Geburtshelfer  gegeben  habe,  wie  Datu  fUr  wahrijcbein- 
Bch  hült,  ist  sehr  hypothetisch,  denn  die  Meinung  stützt  sich  nar 
knV  die  Thatsathe,  dara  Celsus  imd  Golefi  ägyptische  Chinirgcn, 
rie  PittlujenttSy  Ammomus  Alcj^andi-iniis,  Sosirtiiua,  Gort/ias  u.  s.  yf. 
wälmen,  dass  die  Chirurgen  gleichzeitig  auch  vielleicht  Geburts- 
^Qlle  ausübten,  und  dass  Hermes  Trismegisttis  und  Cleopatra  UOcher 
^ber  Frauenkrankheiten  geschrieben  haben.  Eb  wäre  unt«r  Anderem 
ne  interessant«;  Aufgabe  flir  die  Archäologen,  z«  erforschen,  in 
ein  wie  hubes  Älter  der  jetzt  in  Aegypten  heimische  Gebrauch 
iv»  Geburt-si:tuhis  hinaufreicht.  Die  gerammte  Heilkunde  lag  in  den 
"bänden  der  l'riester,  deren  jeder  eine  besondere  Speciaütät  ausübte. 
^on  ihren  literarischen  Werken  ist  ans  Einiges  erhalten  (Papyrus 
Berlin.  Leipzig,  Paris,  Leyden);  der  interessanteste  derselben 
der  zu  Leipzig  in  der  Universitätsbibliothek  betmdliche  Papyrus 
w,  den  mau  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  v.  Chr.  datirt 
ad  der  viele  Arzneiverordnungen,  unter  Anderen  auch  gegen 
Frauenkrankheiten  enthalt. 

Von  den  alten  Phnniciern  (Karthagern)  sind  uns  eben- 
es keine  Nachrichten  Qber  ihre  OeburtshQlfe  hinterlassen.  Dass 
iie  aber  bei  den  grossen  Ueisen,  welche  ihre  Ksiuffalirer  zu  fernen 
Völkern  unternahmen,  ebenso  sehr  mit  den  geburtshül Hieben  Witten 
nnd  Gebräuchen  anderer  Kationen  bekannt  wurden,  wie  sie  auf  der 
anderen  Seite  durch  ihre  Colonien  ihre  eigenen  geburtsbUlöichen 
Gebräuche  anderen  Volker  schatten  niittheÜten,  lüsst  sich  wohl  ohne 
Weiteres  annehmen. 

Auch  das,  was  wir  von  den  Gebräuchen  der  alten  Griechen 
bei  der  Geburt  wissen,  ist  im  Ganzen  sehr  dürftig.  Wohl  bat  der 
Irchäidog  Weihr  Manches,  allerdings  auch  recht  Hypothetisches 
ftUH  Mythe,  Sage  und  Geschichte  der  AUgriechen  aufgesucht,  was 
Iber  „Entbindung"  bei  den  alten  Griechen  Aufschluss  geben 
könnt*'.  Allein  so  verdienstlich  die  antiquarischen  Forschimgen 
Wfikt'r'g  anch  sind,  so  zeigt  doch  das  Ergebni-ss  seiner  mühevollen 
irbeit,  Aus  noch  Vieles  über  den  Urzustand  der  Geburisbiilfe  beim 
IriechcDToJk  recht  dunkel  bleibt.  Denn  aus  den  Mythen  der* 
Iben  crwSchftt  uns  keine  Sicherheit,  dass  das  volksthümliche  Ver- 
dujenige  war,  welches  in  Mythe  und  Sage  als  ein  von 
beäorgtes  geschildert  wird.  Auch  r.  Sirhold  hat  Einiges 
Bgesucht.  Zu  riaton.9  Zeit  (geb.  429  v.  Chr.)  waren  sokbe 
tu  Hi^baniuien,  welche  nicht  selbst  mehr  Kinder  gebären  konnten, 
LTi^boren  hatten;  man  nahm  also  an,  dass  ihre  an  frem- 
'{•■n  angestellten  Beobachtungen  nicht  genUgend  wart-n 
ibüiig  ihrer  Kunst,  sondern  man  forderte,  dass  sie  au  sich 
falirnng  und  Keuntnisa  des  Gehurtsget^chäfts  zuvor  erworben 
Diese  Hebammen  {MaSat)   wurden   zu  Rathe   ge- 
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zogen,  um  zu  entsdieiden,  ob  eine  Suhwanpferschaft  vorlianden  sei. 
Sie  hatten  jedocli  auch  als  Yorr^d/iaiat  die  Befugniss,  gleich  den 
Äerzten  sowohl  pharmaceutische,  als  auch  psychische  Mittel  durch 
Anstimmung  von  Gesungen  zur  Beförderung  der  Geburt,  sowie 
Mittel  zur  Erregung  von  Abortus  und  Frühgeburt  anzuwenden. 
Eine  fernere  Verrichtung  der  Hebammen  war  die  Entscheidung 
darüber,  welche  Frau  ft\r  einen  Mann  die  beste  sei  und  ihm  die 
beste  Kachkomraenschaft  gewähren  könne,  nnd  umgekehrt.  So  waren 
die  Hebammen  herttbmt  durch  ihre  Kunst.  Heirathen  zu  stiften. 
EndUcb  war  den  Hebammen  die  Entscheidung  anheimgegeben  ober 
die  Frage,  ob  das  Geborene  wirklich  ein  Kind  sei  oder  nicht 
(dXrfittva  oder  tUSwXa).  Bei  der  Gehurt  wurden  die  Göttinnen  an- 
gerufen, denen  das  Wohl  der  Gebärenden  anvertraut  war  [Eleithtfia^ 
Artemis^  Here).  Hippokrafes  nennt  die  Hebammen  a^iat^iö^^ 
tafiovaat^  ofnpaXotöfAot.  Nach  Plato  war  Sohrafes  der  Sohn  der 
Hebamme,  die  er  „generosü"  Fhacnaroff  nennt. 

Offenbar  beschäftigteu  sich  als  Hebammen  Frauen,  welche  ihre 
Functionen  theils  von  Anderen,  theils  durch  die  Uebung  erlernt 
hatten.'  Auf  keinen  Fall  haben  die  alten  Griechen  fUr  Ausbil- 
dung der  Hebammen  in  ihrem  öflfentlichtn  Leben  gesorgt.  Die 
griechische  Spruche  hat  fllr  Wehemutter  keinen  anderen  Aus- 
druck als  den,  der  ursprünglich  jede  ältere  Frau  oder  Dienerin  de» 
Hauses  bezeichnet:  nata;  erst  allmählich  rief  auch  hier  das  Be- 
dürfhiss  ärztlichen  Beistand  hervor.  {Hermann.)  Üsiawhr  tUhrt 
an,  dass  die  Hebammen  der  alten  Griechen  der  Gebarenden  ein 
Tuch  nm  den  Leib  banden  und  diesen  damit  comprimirten.  DieLace- 
dämoni  er  innen  sollen  (angeblich)  auf  einem  Schilde  niederge- 
kommen sein.  In  späterer  Zeit  benutzte  man  sicher  in  Griechen- 
land ausser  dem  Bett  wenigstens  bei  gewissen  Fällen  einen  Ge-. 
burtsstuhl.  Das  neugeborene  Kind  wickelte  die  Hebamme,  nach- 
dem sie  es  feierlich  um  den  Hausaltar  getragen  und  unter  reli- 
giösen Ceremonien  gewaschen  hatte,  in  Windeln  und  Tücher; 
doch  verschmähten  die  abgehärteten  Spartaner  dieses  EinhnUen 
des  Kindes. 

Aus  den  Werken  des  Hippokrates  (500 — 400  v.  Chr.),  den 
echten  sowohl,  als  auch  den  nnechten,  erfahren  wir  manche  Einzel* 
heiten  über  den  Zustand '  der  Geburtshüll'e  jener  Zeit :  sie  sind 
die  einzigen  Urkunden,  welche  ims  einigen  .\ui8chluss  Ober  die 
während  dieser  Epoche  herrschenden  gehurtshfilttichen  Grund.sutze 
und  Handlungsweisen  darbieten.  Freilich  hiuterliess  uns  Uipptih-aStS 
kein  besonderes  Buch  Über  Geburtshülfe,  allein  die  an  verschiedenen 
Stellen  seiner  Werke  zerstreut  sich  findenden  Sätze  über  dieselbe, 
durch  deren  Aufsanimlung  sich  r.  '  onrnrben, 
sind,  wenngleich  sie  auch  nur  einz»  .1(<fh  hin- 
reichend^ uns 'ZU  überzeugen,  dass  .  te, 
welche    die    jis»-'  '  ■  i,;..'%-v -.  «J^o)....,                                       ,      , 

liehen     Gehurt^ 
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fctten.  Nur  in  sehr  selteuen  FäUeu  wurde  ärztliche  Hülfe  für  die 
Eibärende  in  Anspruch  geuotumen ;  desbalh  konnten  die  Aerzte 
cht«  zur  wahrhaften  Kr>rdening  der  Geburt  beitragen.  „Die 
^iirtshüllli(:hHn  Vnrschrii^en  in  den  unechten  Schriften 
iV'Ä-  beziehen  sich  daher  nur  auf  ein  ungeregeltes,  rohe« 
furtahren,  welches  wohl  schon  einer  frt\heren  Zeit  angehören  mochte, 
»orüber  aber  unser  Uippokrates  m  seineu  Schriften  nichts  aufge- 
nommen hat/^     (f.  Siehold.) 

Einer  etwas  späteren  Zeit  gebort  der  griechische  Gebxu*ts- 
elfer  Beroph ilus  aus  Ghalcedon  in  Kleinasien  (etwa  335 
280  T.  Chr.)  an,  welcher  später  als  Lehrer  in  Alexandrien 
zte.  E>ass  er  ein  praktisch  viel  beschäftigter  Geburtshelfer  war, 
eht  BUS  den  Thatsaehen  hen*or,  dass  er  aus  der  Beschafl'enheit 
Ses  Mutterujuiules  die  Schwatigerächaft  zu  diagnosticiren  verstand; 
eine  Auftuerktuimkeit  der  Lehre  von  den  Kindesbewegimgen  wid- 
bete,  die  Frage  über  die  Tddtung  des  Fötus  aufstcUte  u.  s.  vr. 
ist  (wenn  auch  vielleicht  nur  der  Sage  nach)  unwillkürlich  der 
rate  Hebammenlehrer,  denn  es  schlich  sich,  wie  es  heisst, 
'  \  ein  junges  Mädchen,  in  Mauuskleidem  in  seine  Vor- 
.  und  leistete  daim  so  treifhchen  lieUtand  bei  Geburten, 
(rieh  die  Aerzt«,  als  sie  nicht  mehr  zu  Frauen  gerufen  wurden, 
tum  Areopag  Über  sie  beklagten.  Hierdurch  gab  die  A^odikc  die 
reraolaäsung  xur  Emancipution  der  bis  dahm  vom  geburtshülflichen 
Jnterricht  ausgeschlossenen  Frauen;  denn  das  ältere  attische  Gesetz 
erbot,  Sclnven  und  Frauen  in  der  Ueilkiuide  zu  unterrichten,  dann 
ber  wurde  dasselbe  dabin  abgeändert,  dass  auch  verständige  iVauen 
|ie  Medicin  erlernen  durften.     {ScJieffer.) 

Noch  xut  Zeil  des  Uippokrates  wordea  zum  Ersätze  der  fehlenden 
dMbewe^ngen  Ersehn ttarungen  der  Gebäxendea  vorgenommen;  ebenso 
lieirte  man  durch  die  Lage  der  Gebärenden,  die  man  auf  dem  BeLLe 
«t  band  und  bo  mit  dem  Kopf  nach  unten,  mit  den  Beinen  nach  oben 
rhrte.  bei  zßgcmden  Geburten  das  Kind  a\w  dem  Mutterleibe  auasuschattolD. 
rt  faUcher  Lage  dw  Kindes  vollzogen  die  Aerzte  die  Wendonff  auf  den 
upt  und  zersctinittea  das  Kind,  wenn  diese  Operation  nicht  gelang.  Das 
jüd  wurde  erst  nach  Austritt  der  Nu'chgeburt  abgoaabelt;  und  wenn  der 
LbgMi)iC  drr  Kacbgoburt  tich  verzögerte,  gab  man  Niesemittel  oder  band 
|t^ichto  an  die  NabeUcbnur.  oder  tieee  durch  die  eigene  Schwere  den  Kindes 
T'.ug  aaf  die  Nachgeburt  ausüben. 

Rohere  VulkerschafteUf  die  iu  und  um  Griechenland  wohnten, 

5gen  ein  noch   primitiveres   geburtshülfliches  Verfahren   besessen 

»bin.   Von  den  Päoniern,  die  in  Macedonien  lebten,  heisst  es: 

i>nim  usores  a  partu  statim  e  lecto  surguut  ad  obcimda  domestica 

Kunis.  {^Afiia7t.] 

■\h  ,.i>u}f>r  def  Grause.,   welcher  von  Griechenland  aus  seine 

ao»^-  j  Züge  unternAhm,  machte  Eiiropa  erst  mit  den  Völkern 

'Eä    F'jüanut.  "Bis   nach    Indien  erstreckt«   sich   sein  grosser 

lg.   ÄUfiu  diese  Berührung  reichte  nicht  hin  zu  einer  Auf- 
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nähme  de«  Wissens  und  Könnens  iles  dort  wohnenden  Volkes  in 
den  ^eibtigeu  Besitz  der  europiiischeu  Völker.  So  blieben  anch 
vom  Entwickelunf^sgang  der  letzteren  die  asiatischen  Ctiltui'vfiiker 
(Inder,  CbineseDf  Japanesen)  ohne  Eiutluss. 

Dagegen  übertrug  sich  das  Wesen  der  griechischen  Heil- 
kunde und  allgeroeinen  Cultur  auf  Rom.  Auch  die  GeburtshOlfe 
der  alten  Römer  stand  unter  dem  besonderen  Einflösse  dergrie- 
chiischen.  Ueber  die  Hantierungen  der  Hebammen  in  frühester 
römischer  Zeit  i»t  uns  wenig  bekannt:  dieue  Frauen  mögen  sehr 
roh  und  ungebildet  gewesen  sein.  Die  Entwickelung  zum  Besseren 
geschah  durch  Einwanderung  griechischer  Hebammen  imd  Ge- 
burtshelfer. Doch  noch  in  späterer  Zeit,  wo  oft  Griechinnen  als 
Geburtshelferinnen  nach  Rom  kamen,  und  wo  sie  namentlicli  einen 
eigenen  Stawl*)  ausmachten  (Nobilitas  obstetricum),  Frauen- 
krankheiten Wiandelten  und  in  RechtsfuUen  als  Sachverständige  zu- 
gezogen  wurden,  hatten  sie  wahrscheinUeh  ganz  allein  die  geburt«- 
hUUliche  Assistenz  in  Händen  und  zogen  zur  Zeit  des  Celsiis  fast 
nur  bei  schwierigen  Operationen,  namentlich  dann,  wenn  ihnen  die 
Aussüehuug  des  Kindes  nicht'  gelang,  einen  Arzt  zu  Hülfe.  MoschioH*s 
Uebammenbuch  deüuirt  die  .Hebamme"  in  folgender  Weise:  «Mulier 
omnia,  quae  ad  fomina.s  ^pectaut  edocta,  imuio  ei'artis  ip^ius  medeudi 
perita;  ita  ut  illarum  omnium  morbos  commode  curare  valeut."  Die 
Hebammen,  welche  selbst  mit  Aerzten  zur  Berathuug  zusammen- 
traten, mögen  vielfach  selbst  als  Aerzte  aufgetreten  sein.  Nach 
Soranus  muss  eine  Frau,  die  Hebamme  werden  will,  ein  gutes  Ge- 
däcbtniss  haben,  um  das  Gegebene  festzuhalten,  arbeitsam  und  aus- 
dauernd, sittlich,  um  ihr  Vertrauen  schenken  zu  können,  mit  ge- 
sunden Sinnen  begabt  und  von  kralliger  Omstitution  sein,  endlich 
lange  und  zarte  Finger  mit  kurz  abgeschnittenen  Nägeln  haben. 
Um  aber  eine  gute  Hebamme,  eine  titfitnrj  juuZ«  zu  sein,  dazu  ge- 
hören nach  .Sor«H«.s  noch  andere  Vorzüge.  Eine  solche  muss  so- 
wohl theoretisch  als  praktisch  gebildet,  in  allen  Theilen  der  Heil- 
kun&t  erfahren  sein,  um  sowohl  diätetische,  als  chirurgische  und 
pharm aceuti sehe  Verordnungen  geben,  um  das  Beobachtete  richtig 
beurtbeilen  und  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Erscheinungen 
der  Kun»t  gehörig  wlirdigcn  zn  könn^-n.  Sie  mu&s  die  Leidende 
durch  Zureden  aufmoot^m,  ihr  theilnehmend  beistehen,  unerschrocken 
in  allen  Gefahren  sein,  um  bei  Ertlieilung  des  Ruthen  nicbt  ausser 
Fassung  zu  kommen.  Sie  muss  femer  Hchon  geboren  haben  und 
nicht  zu  jung  sein.  Sie  muss  anständig  und  immer  besonnen  sein, 
sehr  verschwiegen,  du  sie  Antheü    hat   an  vielen  Ot-l:  '^n  dc# 

Lebens,  nicht  geldgierig,  damit  sie  nicht  um  Lohn  b>.  ti  Ver^ 

derben  bringe,  nicht  abergläubisch,   um  nicht  das  Wahrv  vor  derm 


*)  Ptmiw  spricht  von  der  „Nobäita«'  der  U«bamta<m,  ^v 
iUndi^keit  der  [IvbummeQ  aberecUl.  Vergl.  Ü 
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m  Obcaeben.    Sie   ■«*  ftnor  daftr  «organ.   da»  Qiir 

cwt  oad  widb  nnl,  und  au^  nicht  ArWiten  hugeben,  die 

hftri  HMkrlieD.     SaOleB  sie  aber  ron  Natur  nidit  so  weich-  sein, 

mBmeü  sie  auf  klbisllicheiii   Wege    durch   enr«idiende  Salben 

dazB  gebracht  weeden. 

Aach  io  Rom  wnrdra  bei  jederGehart,  wie  bei  den  Griechen, 
die  GebortagGttinnen  {Lucina,  Jhistrerta^  Mma)  angerufen.  Dass  die 
Hebamioen.  ««n^steu  in  der  S]ätr5mischen  ^it,  es  fftrn&lhig 
bielien.  dru  Mottennnnd  za  erweitern  und  bei  iHugerem  Stande  M 
Bhwe  dieselbe  kflnstlieh  tu  sprengen^  geht  aas  MosdknuCs  jVnwet- 
■ong  sn  diesen  Manipalationen  herror.  Ebenso  lehrt  derselbi;.  dasa 
£e  GehQlfinxMn  dc^r  Hebammen  dadurch  den  Austritt  des  Kindes 
bofiMem  soUea,  da»  sie  den  Banch  der  Gebärenden  nach  untpn 
dffidCBiL  Das  Kind  wnrde  erst  abgenabelt,  nachdena  die  Naclit^- 
buri  KO  Tage  gefvrdert  worden  war.  Zur  Durch-schneidung  des 
Xabelstnogs  bediente  man  sich  in  froherer  Zeit  eines  Stückes  Höh, 
ctaea  Glases,  eines  sdiarlien  Rohres  oder  harter  Brodrinde,  sp&ter  erst 
aB«r  Schctf^e  oder  eines  Messers,  uud  legte  eine  Ligntur  mu.  Auch 
noch  ÄO  MogrJtion's  Zeit  mOgen  aU  Bef5nieninK*mitt*l  der  Nucb- 
gebort  yieseraitt^K  Zug  und  DrucV  auf  den  Nabelstraug  mittelst 
(Arwichten  u.  s.  w.  gebräuchlich  gewesen  sein,  denn  MosfJiio»  führt 
sie  als  TerwerÜich  auf.  Erschien  die  Entfernung  der  Nachgeburt 
auch  mittelst  der  eiugef&hrten  Hand    nicht    mtJgUch.    ao    Hess  man 

B*"e  liegen  und  »bfunlen.  Uebrigens  kannten  die  Hebammen  die 
[anuaii-splomtioo. 
Schun  Soraruis  aus  Epheaux.' welcher  ein  selbstfindige«  Werk 
ber  Frauenkrankheiteil  imd  das  erste  römische  Hebarameubuch 
K-hrieb,*»  förderte  die  Geljurtshillfe  wesentlich.  Er  kannte  und  be- 
•  ortheilto  die  Geburubinderuisse  in  vieler  Beziehung  richtig ,  be- 
sohrieh  die  Diätetik  der  Schwangeren,  Gebarenden  und  Wlk-hnerionen 
nach  guten  Grundsätzen,  benutzte  bei  normaler  rfnd  nbnurmer  Ge- 
bort einen  Geburtöstuhl,  den  er  ausfaiirlich  und  als  einen  längst 
bekit  'Liijiarat  beschreibt;  auch  zeigte  er  eine  grosse  Erfahning 

bei  /  .:tnng  der  Nachgehurt  und  fleburtsstürungen.    Ausser  der 

Heboujiuiv  iniisiien  nach  Soranns  nuch  drei  andere  VV'eiber   der  Ge- 
den  Beistand  leiijten,  zwei  an  beiden  Seiten,    die    dritte  hiuter 
Kacken,  damit  die  Gebärende  von  der  regeU-echten  liage  ni<^hi 
KUgldch  niQssen  sie  ihr  zureilen,  dass  sie  die  Schmerzen 

ttdere  *iind  Sorattwi  uud  seine  Zeitgenossfu  mit  den  vi-r- 

Kindcälagcn   vertraut,   macheu    die    Reposition    vorg»^- 

Seoer  Kindestheile  (CVimponere),  die  Wendung  {Sorawt«  giebt  die 

1U  v«nl«n  von  ihm  noch  manche  ^eburiahOinicho  Schrift«  teil  er  aa- 
df-rmj   W»'rV"   v<rl  .[j,    ^i'gnn^jüü    liinl.     Vfrgl.    Pinoff  in    //nwofcr/'« 
'»*47.    il     S,.  7:j'j,    -L.ni^    ilio    AufigiiLun    von    .Sor<i»ujr*    Buch    durch 
*  ncuerlkh  ilurch    W  Kow. 


126  XXIV.  Die  Geburtshülfe. 

Wendung  auf  die  Füsse  an),  die  Erweiterung  deft  Muttermundes, 
die  Zerstückelung  u.  s.  w.  Auf  ihren  Erfahrungen  und  Lehrsätzen 
fussen  die  späteren  geburtshOlflichen  ScÜriftsteller;  Gälemts  (130 
bis  200  n.  Clu*.),  Fhilumenus^  die  Aspasia,  Äetius  (500  n.  Chr.)  u.  A. 
schlössen  sich  ihnen  an  und  trugen  zur  Verbesserung  der  Geburts- 
hUlfe  nur  noch  Weniges  bei.  Die  ThäUgkeit  dieser  Männer'  ist  um 
80  anerkennenswerther,  als  ihr  praktischer  Wirkungskreis  ein  be- 
schränkter war.  iind  als  sie  fast  nur  zu  solchen  Entbindvmgen  zu- 
gezogen wurden,  bei  denen  sie  die  Natur  in  ihrem  regelmässigen 
Gange  nicht  mehr  beobachten  konnten ;  von  den  Schriften  der 
Aspasia,  einer  gebildeten  Hebamme,  ist  uns  leider  nur  Einzelnes 
aufbewahrt  geblieben. 

Nur  Patdus  von  der  Insel  Aegina  (etwa  625 — 690  n.  Chr.) 
überr^te  seine  Zeitgenossen.  Er  war  in  Alexandrien  ausgebildet 
und  brachte  den  grössten  Theil  seines  Lebens  in  Aeg'ypten  und 
Kleinasien  zu.  Sowohl  die  Griechen  als  auch  die  Saracenen, 
die  ihn  vorzugsweise  »den  Geburtshelfer,  Al-cawa-beli* 
.  nannten,  schätzten  ihn  ausserordentlich  hoch,  und  Hebammen  kamen 
aus  fernen  Gegenden  zu  ihm,  um  seines  Käthes  und' seiner  Beleh- 
rung in  schwierigen  Fällen  theilhaftig  zu  werden.  Er  benutzte  den 
Mutterspiegel  zur  Diagnose  der  Gebärmutterkrankheiten. 

Nach  Soranus  hat  dann  auch  Moschion  sein  Buch  Über  Ge- 
burtshülfe geschrieben,  über  dessen  Verhältniss  zu  seinen  Vorgän- 
gern man  längere  Zeit  zweifelhaft  war.  Doch  durch  die  von  VoAen- 
tin  Rose  besorgte  kritische  Ausgabe  des  Werkes  sind  die  historischen 
Thatsachen  klarer  gestellt.    ■ 

An  Stelle  des  hier  als  Moschion  bezeichneten  Schriftstellers  fflr  Heb-* 
ammen  trat  nunmehr  der  Lateiner  Muscio,  welcher  zwei  nach  Soranus  verr 
fasste  Bücher  schrieb;  im  ersten  über  die  Empfängniss  und  Geburt  handelnden 
bezog  er  sich  auf  die  dem  Soranus  entlehnten  Reaponsiones  des  Cculius 
AureJianus,  im  zweiten,  welcliea  die  Erkrankungen  der  Frauen  bespricht,  be- 
nutzte er  das  gynäkologische  Hauptwerk  des  Soranus  und  die  betreffenden 
Abschnitte  eines  unbekannten,  30  Bücher  umfassenden  Werkes  (Triacontas) 
über  die  ganze  Medicin.  Die  Katechiamusform  dea  ersten  Theila  findet  sich 
im  zweiten  nur  bei  dem  Kapitel  über  die  Dystokien.  Muscio  also,  der  wahr-  - 
sCheinlich  ein  Afrikaner  war  und  wohl  jünger  ist,  als  das  6.  Jahrhundert, 
niuas  nunmehr  als  ein  blosser  Nachtreter  seiner  Vorgänger  Soranus  und' 
Gadius  Äurelianus  gelten.  Erat  im  15.  Jahrhundert  wurde  sein  ursprünglich 
lateinisch  geschriebenes  Werk  in  das  Griechiscbe  Übersetzt;  seitdem  hielt 
man  fälschlich  diese  Ueberaetzung  für  die  Originalachrift  eines  Griechen 
Mosdiion.  Die  in  der  Gre«sner-TrbI/f  sehen  Ausgabe  dea  Moschion  befindlichen 
Zeichnungen,  die  daDn.auGh  in  andere  Ausgaben  übergingen,  die  Abbildungen 
des  Uterus  und  seiner  Anhänge,  sind  lediglich  Zugaben  dea  späteren  Ab- 
schreibers und  können  daher  nur  als  Zeugnisse  für  die  Vorstelluogaweise 
dieaea  letzteren  aufgefasst  werden.     {Haeser.) 

Nachdem  Rom  zur  Weltherrschaft  gelangt  war,  zugleich  aber 
nuter  der  Herrschaft  der  römischen  Kaiser  eine  rasche  Entsitt- 
lichung  stattgefunden   hatte,    begann    die    Geburtshülfe    wie    alle 
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Wissenseiiaften  und  Künste  schnell  zu  verfallen.  Und  als  danu>  die 
hereinbrechende  Völkerwanderung  das  müchtigo  lleicb  zer- 
trümmerte, a<x  erlusch  auch  filr  lungere  Zeit  da»  Licht,  welches  die 
ttOmer  in  der  Geburt^ihülfe  an^ezlindet  hatten.  Zwar  stieg  sclron 
von  Osten  her  die  ^onne  des  Ohristeuthums  Über  Kuropa  auf; 
uumeutHcU  wieH  <laMäelbe  unter  Anderem  der  Frau  eine  bessere 
ätellunj;  an  aU  bisher  und  begann  einen  harten  Kampf  gegen  die 
jilten  VnrurtheHe  und  Gebräuche,  welche  sich  bei  Juden,  Griechen 
und  R'Tnuern  in  i\&a  Leben  der  Frauen  eingedrängt  hatten.  Allein 
bevor  der  Läiiteruni^sprocess  an  Knerffie  gewinnen  komite.  musste 
das  zu  bebauende  Feld  der  Geburtahülfe  noch  eine  Zeit  lang  dem 
imi  sich  greifenden  Islam  UberlusKP u  werden,  bia  deMien  Macht  in 
Europa  im  Zusammenstoäs  mit  christlichen  Vülkeni  gebrochen 
wurde. 

Da  von  Arabien  aus  die  Schanren  des  Islam  nicht  bloss  in 
Europa  fSpanien  und  Türkei)  »ich  fei^teetxten,  sondern  dn  ituch 
der  Kinfiusft  arabischer  Gelehrsamkeit  und  Gesittung  ja  fast  allen 
dauialB  bekamiten  Lünderu  fUr  die  ganze  Cultureutwickelung  hüch.st 
Iwdeutsani  wurde,  so  finden  wir,  dass  in  diesen  Zeiten  die  Geburta- 
hQlfe  fort  und  fort  eine  röckgäiigiji^c  Bowegiuig  machte.  Denn  die 
arabischen  gelt-hrten  Aer/te  entbehrten  deshalb  aller  Einsicht 
in  den  G  eburtsvorgang .  weil  ihnen  die  mobammedunischc  Sitte 
eine  Selbütbelehruug  durch  persönliche  Controle  und  Beobachtung 
iw  GcbortsTorgangef}  nicht  gestattete.  Das  geburtähülfliche  Geschah 
fUUMt«  so  riel  als  es  nur  immer  anging  den  Hebammen  ilberlasisen 
«erden,  deren  Kenntnisse  liberaus  gering  und  armselig  waren.  Nach 
Ali  litH  Af'Uts,  der  fllJl  n.  Chr.  Geb.  starb,  Leibarzt  des  Königs 
Ton  U u  i  ta  war  und  ein  die  gnnze  Medicin  umfassendes  Werk 
4chrirb,  überliess  man  zu  jener  Zeit  wahrend  der  Herrschait  der 
Arabischen  Medicin  den  Hebammen  selbst  die  schwierigsten  Ope- 
rationen; dieselben  erhielten  von  Münneru  nur  <lie  Anleitung  dazu, 
d.  h.  Ton  Aerzten,  welche  bei  schwierigen  üeburt^'n  nur  Arzneimittel 
verordneten,  auch  den  Hebammen  mit  iKrem  Käthe  beistundeni  nie 
aber  Reibst  thAtig  eingreifen  durften. 

Erat  in  äusserster  Xoth  wendete  man  sich  an  Chirurgen,  welche 
(wie  die  Schriften  des  Ahulknsrm^  f  112:2,  und  imderer  Araber 
bezeugen)  nun  ebenso  unbekauut  mit  der  Ausübung  tier  Goburts- 
holfe,  aber  bewntfnet  mit  mücbtigen  Instrumenten  und  Apparaten 
sich  b«i  ihrem  Eutbiudungs verfahren  lediglich  auf  Extraction  und 
Zemtfickelvmg  des  Kindes  beschräuktcu,  tutchdeni  zuvor  die  Heb- 
jnume  die  beste  Zeit  zur  Anwendung  wirklicher  Hlllfe  durch  Anweu* 
'  und  aberpItiuliisrh-iT  Mittel  vertrödelt  hatte.  Xur 
■  inh  hrn  i<ahi  srhciut  sich  vor  seineu  Zeitgenossen 
<hirch  besondere  PBege  der  Gcburtshllife  ausgezeichnet  zu  haben. 
äein  um  tJtO  n.  Chr.  geschrifbener  Trat^tAtus  de  foeUin  ^eoerKUoDo  ac 
pi>«rp«r«roin  infanlium^jue  r«giiniii^  ü^gt  noch  ungedruckt  im  Escurial. 

Die   oacharabiache   Periode,   in   welcher   das  Munclisthum 
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clie  Geister  beherrschte,  war  ftir  die  OfihiirtshlUfe  eiue  sehr  traurig 
Die  gesammte  Praxis  der  Geburtshrtife  befand  »ich  völlig  in  d 
Hiuideii  der  rohesleu  Weiber,  welche  sich  nach  ihrer  Weisheit  durch 
den  Zauberspnk  abergläubischer  HOlfsmittel  zu  helfen  suchten,  :*o- 
hald  ihnen  bei  der  Geburt  etwas  Ausserge  wohnliches  begegnete 
oder  auch  nur  eine  Verzögerung  im  Geburtaverlauf  eintrat.  Aerzte 
wurden  in  dieser  Zeit  gar  nicht  zugezogen;'  sie  wurden  Ton  den 
Hebaiumen  höchstens  um  Arzneien  gebeten,  deren  Formeln  ledig- 
lich arabischen  Schriftstellern  entlehnt  waren. 

Die  ScbrüU'n   des  Alhf^rtua  Maifms  (1200—1300)   geben    uns 
ein    hervorragendes    Beispiel    der    damaligen    ärzfclichet)     Bildung,  ^ 
welche  sich  damit  befriedigt  zeigte,  dass  eiue  Menge  abei^läubische^^ 
Vorstellungen  die  grossen  Lücken  im  Wissen  ansTtillten.    Viel  Auf- 
gehen erregend  in  jener  Zeit  und  gleichsam  epochemachend  war  die 
Tbatsache.  das8  Momlinus^  Professor  zu  Bologna,  im  Jahre  1306 
zum    ersten    Male    und    1315    zum    zweiten    Mole    ötTentlich    einen 
weiblichen  Leichnftm  zergliederte.    Es   war   dies  jene  Zeit,   wo   in 
Deutschland  Frauen,  welche  Missgeburten  oder  mit  Feuenualen  be-^ 
haftete  Kinder  geboren  hatten,  gefoltert  wurden,  bis  sie  geatauden,  mitW 
dem  Teufel  gebuhlt,    d.  h.   den  Scheiterhaufen    verdient    zu   haben. 

So  traurig  beschatten  war  die  GeburtshJllfe  überall  in  Europa. 
Denn  wenn  die  helfenden  Frauen  ganz  ohne  Inatniction  und  Unter- 
richt blieben,  wenn  kein  Buch  ihnen  Anleitung  ftlr  ihr  Verfahrea™ 
gab,  weuu  sie  völlig .  auf  ihre  eigRuen  geringen  Erfahrungen  ange«^ 
wiesen  waren,  so  handelten  sie  vollständig  im  Geiste  ihrer  Zeit, 
indem  sie  in  schwierigen  Fällen  Beschwörungen  und  Besprechungen 
anwendeten;  denn  die  Ursache  des  Hindernisses  suchten  sie  wohl 
immer  in  einer  Einwirkung  des  Teufels  mid   der  Hexen. 

Ein  Bild  dieses  Zuätuudes  der  Geburtshillfe  in  England   esat 
wirft  Arelituj  in  London.     Die  alten  Briten  hatten  bei  schwerer 
Qebtu't   alH    Hilfsmittel    gewi.s8e   Gürtel,    die    sie    der    Gebärendi^i 
anlegten.     Schon   Ossian  erwähnt    solcher  Gürtel,    welche    geeigne 
waren,    die    Geburt    der    Heroen    zu    erleichtem    und    im    Schatz 
der  Könige  aufbewahrt  wurden.      Auch  wurden   dergleichen  GOrb 
mit  grosser  Sorgfalt  noch  lange  tou  manchen  Familien  in  den  Hoch-" 
landen  Schuttlands  aufbewahrt.      Sie   waren    mit    mystischen  Fi- 

furen  und  Zeichen  bedeckt,    und    die  Anlegung    um    den  Leib   dot 
rauen    geschah    unter   Ceremouien   nnd    Gebräuchen,    die   auf   eil 
hohes  Älterthum  und  vielleicht  auf  eine  druidische  Herkunft  hin^ 
deuteten.    In  einer  alten  Dichtung;  Pierce  of  Ploughman's  CredpJ 
werden  die  Mönche  beschuldigt: 

,.To  roaken  wymtnen  to  wenen 
That  the  ]a<!e  of  oure  lud.ve  unok  lighletb  htm  of  childreu.** 
In  dea  Actt-n   fiiior  UnterHuchung   voot  Jährt;  Ihö'J   kommt    folgtind 
Fmgstellung  vor:  .WbHlier  vou  knowe  atijpe  tUat  <loe  use  ulianues.  »orc«r, 
Qnduiunttneotä,  inroc«tiouB ,  cürcles,  witcbcraft»,  »outbsayiDg«.  or  au^'   likii 
urafU  or  iuia^iaation«  iDveoted  l>y  ibe  Dctj-I,  tuid  in  tbe  tym/*  of  woman'd 
traravlc." 
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In  John  Bale't  Comedye  ooncernynge  tlio  Lawes  vom  J.  1538 
•pricht  der  „GQUeodienst'*  Folgendes: 

„Ves,  bat  now  jeh  aoi  a  sfae. 
And  a  good  mydwyfe  perde> 

YongP  chjldren  ran  I  charnie, 
With  wbyspeiynges  and  wbjsshynges, 
With  crossynge«  oud  with  krysvynge«, 
With  banjngM  nntl  wllh  blessyngCt, 
Tbat  »prit«R  do  tbetn  no  harines." 
In  einem  Untereuchungn- Protokolle  der  Krovinx  Canterbury  aas  dem 
16.  Jahrhundert  findet  iiieh  fulgeiidu  Frage:    „Wbclber  any  u&e   cbamies   or 
iDRlawFuI  prayers,  or  inrocation»,   in  latin   or  otherwifie,  and  nameljr,  mid- 
re«  in  tbe  Limo  of  womnna  fcravait  witb  child?"    „Whotbcr  paraona,  vicars, 
|.or  cuniteB   be  diligent  in  teacbing  the   midwiveit  how   lo  Christen  children 
tiuie  01*  necetsity  according  to  the  canonB  o    ibe  cburcb  or  no?" 

l^emnach  hat  schon  iu  dieser  frühen  Zeit  die  Kirche  in  Eng- 
land die  MissbrSnche  des  Uebammenweseiis  gerllgt.  Schon  im 
7.  Jahrhundert  war  es  den  Hebammen  gestattet,  die  Nothiaufe  vorzu- 
D^unen,  doch  nur  unter  dringenden  Verhaltuissen. 

In  der  Mitte  des   10.  Jahrhuudertu    scheinen    die    englischen 
brauen  ziemlich  unzufrieden  geworden  zu  sein  mit  ihren  ungeljildeten 
Hebammen;   man  sah  ein,   dass  sie  eines   besseren  Unterrichts  sehr 
bednrrtig  seien.     Da  unternahm  es  ein  Mann  (wahrscheinlich  Jonas) 
Un>    Jahre    1537,    eine    Ueberselxung    von    des    deutschen    Arztes 
'l'Jsxlin  Hcbammeubuch  zu  besorgen;  dieselbe  wurde  dann  von  Rajf- 
nald   unter  dem  Titel  Tbe  woman'i  Booke  veröffentlicht.     In   der 
Kweiten    Auflage    de«   Werkes   Tom    Jahre    1540    spricht    sich    der 
"lerausgeber   sehr   befriedigt   Über   den  Erfolg    desselben   und  ober 
Jen  lleifdil  aus,  den  es  unter  den  Frauen  gefunden.    Rösslin's  Schrift 
lldieb  bnge  die  einzige  Quelle,  aus  der  englische  Uebammen  ilire 
\Veisheit  schöpften.     Ks   ist    ein  schlimmes  Zeichen    fl\r  die  crasse 
Unkenntniss  der  Hebammen  jener  Zeit,  dass  man  letzteren  eiu  mit 
cblimmem  Plimder  nngeftvUtes  Buch   abi  Lehrmittel    in    die  Hände 
»K     Nach    dieser  Anleitung    wurde  die    gebiirende  Frau  mit  Urn- 
en, Bädern.  Häucherungeu,  Suppositorien,  Pessarien  und  grau- 
unen  Manipulationen  in  sinnloser  Weise  tractirt. 

Noch  in  den  letzten  Zeiten  des  lt>.  Jahrhunderts  schreibt  Äti' 
ireu>  Boorde  in  seinem  Breviary  of  Health  tiber  die  unerfahrenen 
lebaium<!n  Folgendes: 

,[d  iny  tjuie,  ae  well  her«  in  Englande  oa  well  in  otfaer  regions, 
l^nd  of  oldo  antitjuitie.  cvcry  inidwife  «bulde  hc  prescntod  with  honest  women 
»f  gntat  gravilee  lo  tbe  Byifaop,  and  that  tbey  t<hulde  tesLify  for  her  that 
«y  do  prcti^nt,  Hiiildo  be  a  «adde  woman,  wyse  and  discrel«,  havynge  ex>- 
rt«ncc,  and  wnrthy  to  bave  the  offico  of  a  midwtfe.  Tbcn  the  Byahoppe, 
ritb  Lbn  conannt  of  a  doctor  of  phyaick,  ought  t»  cxniaine  her,  and  to  in- 
Dct«  her  in  (hat  thyn|,(c  that  ahe  is  ignorant;  and  thos  prov^ed  and  ad- 
aitted.  i»  u  laudal-lc  thyngei  for  and  tbis  vere  used  in  Knglande  there 
'•hulda  not  hälfe  «o  many  women  niyscatj,  uor^  lo  many  ehyldren  perisb  in 
rio<«.  Da«  Wvtt).  n.  1.  Anfl.  9 
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every  place  in  EngUode  a«  there  be.    Tbe  Byehop  ought  to  loke  on  thU 
matter." 

Diese  Stelle  ist  deshalb  Dterkwördig,  weil  sie  in  England 
zum  ersten  Male  auf  die  Nothwendigkeit  hinweist,  das8  den  Heb- 
ammen Unterricht  gegeben  werde,  damit  das  Pnbliknm  eine  gewisse 
Garantie  für  deren  Befähigung  erhalte. 

Aus  alten  Qaellcn  zahlt  Avelirtg  eine  Reihe  Ton  Hebammen  auf,  die 
am  kOiiit^liclieii  Hofe  Tuuifitton  und  einen  Jahrgehall  n-hielten:  Margaret 
Cohbe  im  Jahre  1469,  .4^1«  Jfawy  1503.  JSlii.  GayttsfortU  1523,  Job.  Ha- 
mulden,  Jane  Scarisbri/cke  IbSO. 

Im  Anfang  des  17.  Juhrbuudert»  i>raktiüirte  Pder  Chambrrlcn  in 
London  als  der  erste  und  zwar  sehr  angesehene  Geburtshelfer;  er 
erkannte  den  sehliramen  Znstand  des  damaligen  Hebammenwesens 
und  machte  dem  König  im  Jahre  161 H  den  humanen  und  verstSn- 
digen  Vorschlag:  ,,That  aome  Order  may  be  settled  by  the  State 
für  the  Instruction  and  civil  govemment  of  midwivea.*'  Wäre  man 
auf  diesen  wohlgemeinten  Vorschlag  eingegangen,  so  wQrde  Eng- 
land die  Ehre  geniessen,  zuerst  unter  allen  anderen  Staaten  das 
Hehammenwesen  geordnet  zu  haben,  und  es  wUrde  die  BeTÖlkerung 
dieses  Staates  l — 2  Jahrhunderte  früher,  als  wirklich  geschah, 
unterrichtete  und  controlirte  Flehanimen  besessen  haben.  Cham' 
berlen's  Soho  erwarb  sich  ebenfiills  trettliche  geburtsb  Ol  fliehe  Kennt- 
oisse  und  eine  ausser urd entliehe  Praxis  in  London;  er  sclirieb  im 
Jahre  1640  ein  berühmtes  kleines  Buch:  ,.A  Voice  in  Rbama,  or 
the  Crie  of  Wonien  and  Children  ochoed  forth  in  the  CompaMiou  of 
Peter  Chomtterlen^" ;  hier  beklagt  er  aufa  Tietste,  dass  mau  auf 
seines  Vaters  KathschlSge  nicht  eingecangen,  und  die  Noth,  die 
durch  die  ungebildeten  Hebammen  heroeigefUhrt  wurde,  schildert 
er  in  nberzeugen<ler  Wei^e. 

Von  einem  unbekannten  Schriflsteller  vurde  im  Jahre  16U7  Et/e/fa 
Buch:  ..De  Cnnoeptione  ei  <*eneratione  Hominis"  lu't  Kngliscfae  äbertetzt 
ant«r  dem  Titel:  ,.Thc  expcrt  Midwifc".  Das  Vorurlbeil  ffe^en  ilit-se  Kla««e 
von  Werken  tu  der  Mutterupruche  war  jedoch  in  England  noch  immer  recht 
grOM;  so  Qiuäfltc  sich  der  Autor  in  der  Vorrede  zu  tlieser  Ueber*etzung 
gleichsam  enUchuldiKen,  dasa  er  das  Werk  uniernomroen.  AI«  intereasanieA 
Docameiit  zur  Itevchtrhl«  den  englischen  Hebammen  Wesens  exiMtirt  im  Bri  • 
tisb'Muieum  ein  Pauiplüet  vom  Jahre  1(U0:  «The  midviveA  just  com- 
plaint,  and  divers  otbcr  wel-att'ectcd  gentlewomen  both  in  city  and  countiy» 
»hewing  tho  the  wfaole  Chriiitian  world  the  just  cause  of  their  long-iutferings 
in  theao  distrncted  tirne!:!  for  want  of  trading,  and  tbelr  greal  fear  of  the 
contiiiuance  of  it." 

Wie  in  der  Heilkunde  überhaupt,  so  brach  auch  in  der  Ge- 
schichte des  englischen  Hebamuieuweseus  eine  neue,  besHere  Epoche 
mit  iiarvey  an;  mit  diesem  einfachen  und  treuen  Diener  der  Natur. 
Aveling  nennt  ihn  den  Vater  der  engliachen  Qehurt-sbUlfe.  Seint 
geburt^hDlflichen  Schriften,  die  ein  beredtes  Zeni'  '^     '"     'n, 

dus  er  seine  in  den  Schlössern  und  Paltlst^'n  der  h 
wie   in   den   Hatten    der  •  Bauern    aufgesanmicHm    aussvp 
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reichen  Brabachtungen  gut  zu  Terwerthen  verstand,  wurden  im 
.lalir«!  1653  vou  seinem  Freund  Gcortfe  Eni  in  dtus  Englische 
:  der  wohlÜiiili^e  Eiutiuss  dieser  Arbeiten  auf  die  geburts- 
Prftxis  den  Kimigreiches  war  ein  ganz  bedeutender.  Unter 
nderein  7^igte  airh  diese  gtinstige  Werdung  in  den  Schriften  eines 
äderen  hervorragenden  «man-midwife*  (wie  Aveling  sich  ausdiQckt), 
Dr.  I'ercival  Willughhif^  eines  Zeitgenossen  und  Freundes  von 
Jarvfjf.  Letzterer  beklagt,  das«  die  jflngeren  Hebammen  seiner 
eit  noch  immer  dadurcli,  dasa  sie  anf  alle  Weitie  die  austreibenden 
ifte  steigern  möchten  und  dass  sie  die  Kreissende  vor  der  Zeit 
ihren  dreibeinigen  Stuhl  setzen  lassen,  die  ungltlcklichen  Frauen 
die  höchste  Lebensgefahr  bringen.  Ein  anderer  ausgezeichneter 
ebnrtshelfer  jener  Epoche,  William  Sermoyi,  schrieb  ebenfalls  ein 
eh  mit  den  ausgesp rochen en  Motiven,  dass  ihn  die  eruätlichsten 
Bedenken  hierzu  veranlassten,  mit  Hinblick  auf  das  unerträgliche 
"lend,  in  welchus  Frauen  durch  unsinnige  Behandlung  von  ihren 
lebnmmen  veri*etzt  worden  sind. 

.  Wi©   ganz   anders   klangen  die    ungerechtfertigten    Lobeserhe- 

welche  der  Obarlatan  Nicftolas  Culptper    noch  kurz  zuvor 

einem  Werke  den  englischen  üebammeu  darbrachte:    «Wcrthe 

fiitruuen;  ihr  seid  unter  denen,  die  meine  Seele  liebt,  und  die  ich 

meine  tauchen  Gebete  einachliesäe    etc."     Dieser  Ctäjteper  tliat 

t^'ch  nichts  zur  Reform  der  Geburtshülfe  in  England. 

In  England  wurde   es  dann  Sitte,    Geburtshelfer    bei  Entbin- 
dungen zuzuziehen,  uud  zwar  erst  iu  der  Mitte  des   IH.  Jahrhunderts, 
ro  »wiachen  ihnen  imd  den  Hebammen  zur  Zeit  Smellics  und  liun- 
r*t  ein  hitziger  Kampf  in  Streitschriften  geßlhri  wurde. 

In  ganz  Orossbritannien    befand   sich   der  Hebammenunter- 
fht  noch  im  Jahre   1KG4    in  sehr   schlechten  Verliultuissen.     Dies 
;  erklärlicli,  denn  wälirend  in  den  besseren  Standen  die  Ge- 
■  U:   gtu!7    in   den  Hunden  von  Aerzten    ruhte,    waren  wenig 
ebildet^«  Frauen  als  Hebammen  in  allen  Geburtsfiillen  der  untersten 
chichteii  der  Bevölkerung  beschäftigt.    In  Dublin  allenlings  wur- 
>  die  llebaniujun  von  den  Assistenten  der  Qebäranstult  unterrichtet: 
Wen   sie  den   praktischen    Unterricht  mit    den    Studirenden 
Wenn  sie  seclis  Monate  im  Hause  gewesen  waren,  er- 
eu   ftie  von   der  Anstalt   die   EHaubni.sä   zur  Praxis;   es   hatten 
'«wolf  lernende  Hebammen  lui  Huuse  Platz,  doch  nahmen  nie  so  viel 
ont  Unterricht  Tlicii.    {GussTote.) 

Jn  London  dagegt-n  werden  nur  ausserordentlich  wenige  Heb- 
ammen fftr  ilir  Ifesrhilt  vorgrbildet.  Diesem  UebeUtandc  gegenüber 
bat  dir  .  'iillicbe  (itn<eli»chaft  Londons    seit  einigen  Jubren 

Aarvh    eu.      ^  ujuiMion  Hebammeu  unterrichtet    und   deren  (^naliti- 
ktioD  durch   eine  PrUfujig  festgestellt.     Trotz  des  privaten  Cha- 
k<«-        '  '      i;  erfreut    »ich    dieselbe  einer    von  Jahr  zu 

iinung;    binnen  drei  Jahren   stieg   die  Zahl 
dm-  licAell^chaft  sur  PrUfnng   meldenden   Hebammen 
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von  12  auf  44.  Da  jedoch  die  geburtshQtfliche  Gesellschaft  diese 
Angelegenheit  nicht  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachtet,  ho  wurde  von 
ihr  beim  Parlament  ein  Antrag  gestellt«  wonach  es  bei  Strafe  ver- 
boten sein  aolle,  sich  Hebamme  zu  neonen  ohne  rorherige  staat* 
liehe  Prüfung. 

In  Schweden  hat  das  Volk  mehr  Vertrauen  zu  ölten  Weibern, 
als  zu  Hebuniiueu.  die  es  nur  im  Falle  der  hurhsttin  Koih  zu  HUlfe 
ruft;  viele  Gemeinden  weigern  sieb,  die  zur  Erhaltung  der  Heb- 
ammen nothwendigen  Geldmittel  zu  bewilligen.     {Ekelund^ 

In  der  Schweiz  bestehen  noch  heute  sehr  merkwürdige  Zu- 
stände: Eine  Wahlversammlung  von  Frauen  fand  18Ö6  in  Ober- 
strass  bei  Zürich  statt;  es  waren  ihrer  300  versammelt,  welche 
die  Verhandlungen  (Wahl  zweier  Hebammen)  mit  parlumentnrischer 
Würde  vornahmen.  Die  Vei'sammlung  wählte  eine  Präsidentin,  be- 
stellte das  Bureau  und  nahm  dann  die  Wahl  iu  geheimer  Abstim- 
mung vor.  Nach  der  Verhandlung  fand  ein  einfaches  Bankett  statt, 
das  Ciedeck  zu  I  Fr.  50  Kapp.,  wozu  der  Gemeinderath  drei  Saum 
Wein  gespendet  hatte.  Da  aber  die  Frauen  dieses  Quantum  nicht 
allein  bewältigen  konnten,  so  riefen  sie  ihre  Männer  zu  Hülfe,  so 
dass  ein  frühhcber  Tanz  die  Frauengemeinde  schloss.  Diese  Frauen- 
gemeinden  Hnden  überall  im  Kanton  statt  and  beschranken  sich  auj 
die  Wahl  der  Hebammen,  welche  die  GesetzgebuDg  den  Frauen 
(ledige  sind  uusgesc blossen)  allein  überlassen  hat  Da  diese  Wahlen 
nur  »elten  statttinden,  so  wird  in  den  grösseren  Gemeinden  gewöhn- 
lieh  ein  Bankett  damit  verbunden. 

In  früheren  Zeiten  war  das  Hebammen wesen  Frankreichs 
wohl  kaum  ein  anderes,  als  im  übrigen  Kuropa.  Die  Art,  wie 
noch  die  WundÖnr-tc  des  XIV.  Jahrhunderts  die  üeburtshülfe  aof- 
fiiS8t€n  und  abbandelten,  ist  am  besten  aus  Guy  von  Cliiiuliac^a 
Schriften  ersichtlich.  Seine  geburt^bainichen  ^littheUungen  be- 
schränken sich  auf  die  zwei  Kapitel  über  die  Ausziehung  des  Fötus 
und  über  die  der  Nachgeburt;  alles  Uehrige  bleibt  den  Hebammen 
überlassen.  Doch  wendeten  .•'ich  die  Franzosen  schon  imter  dem 
Einllusse  Amf^roise  Farr-'s  (geb.  1510)  zum  Besseren,  indem  wenig- 
stens der  ärztliche  BeisUnd  in  der  Gebiirtshülfe  Anerkennung  zu 
tinden  begann.  Trotz  dieser  Fortschritte,  welche  die  Geburtshülfe 
durch  die  Arbeiten  Parr'n  und  Anderer  machte,  scheint  5'eiUch 
das  Hebnmmeuwesen  nocli  längere  Zeit  in  einem  ähnlichen  Zu- 
stjmde  geblieben  zu  sein,  wie  in  Deutschland,  (rcrvaia  th  h 
Touche  sehrieb  ein  gan7.es  Buch  über  die  Unwissenheit  der  Heb- 
ammen nnter  dem  Titel : 

„La  tres-biiute  et  tK>B-80urerEioe  scienCe  de  Tart  ei  da  rin<lastrio 
naturelle  d'enraDter  contre  la  lunuditt*  et  i>erver»e  iniperUi«  de«  rcinmeg.  iioe 
Ton  nonime  BafffK-feintiieu  ou  betle&-ni»>reB,  lt">i|ueUe«  |iar  leiir  ignornncc  foot 
journellHtnont  pirit  tue  infinite  de  femiues  et  deDfaiit«  li  renfnnteincnt"  etc<  \ 
iPuri«  1581.) 

Die  Geburtshelfer  kamen  eigentlich  erst  dann  in  Frankreich  { 
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Änsefaen,  »e\t  J»1es  Clement  die  X«  Vit^iere  im  .fahre  1663  enfc- 

^umlen  halte   und  dafür  von   Ludwig  XIV.  mit  Ehren   überhäuft 

rorden    war.     Von    da   an  nannten   sich   die  Cliinirgen,  welche  Ge- 

tnirt<?hülfc   trieben,    .accoucheur',    und    die  männliche  tieburtshnlfe 

rurde  Modesache.    An  den  Übrigen  enropäischen  Höfen  gehörte  es 

»nn  zum  guten  Ton,    sich  von    einem  Arzte   entbinden  zu  lassen; 

BAn   schickte    auch   Wundärzte    zum    geburtähül fliehen    Unterrieht 

ach   Paris,  ctder  man  lies«  sich  Pariser  Geburtshelfer  kommen; 

war  Olhnenl  dreimal  in  Madrid,  um  die  (icmahlin  Philipp's  V. 

entbinden.     Nach    Byd's   Zeugniäü,     der    im    Jahre    1545    ein 

letwmmeubuch  in  deutscher  Sprache  schrieb,  wollte  in  .Welsch- 

Iflnd*   schon  zu   seiner  Zeit   keine  Tornehme  Frau   ohne   Beisein 

ne«    erfahrenen  Arztes   gebären.     Das«    aber  auch  die  Hebammen 

Frankreich    eine    hessere    Bildung    erhielten ,    war   wiedemm 

Vare  zu  verdanken  :  Louise  Bourgeois,  genannt  Boursier  (geb.  IÖG4), 

lie    in   l'ari's    Hebaramenschule    im   U 6 te  1   D ie u    gebildet    war, 

rieb  ein  Hebammeubuch,    das  Zeugniss  tVir  ihre  Kenntnisse  ab- 

und    dessen   erste    Ausgabe    im   Jahre    1609,    die    zweite    im 

Ire  lti2(i,  die   dritte    im  Jahre  1G42  erschien.     Dieses  Buch   hat 

weiterhin     auf    dos    Wissen    und    Können     der    Hebammen 

Zeit   in    Krank  reich   höchst    günstig   gewirkt   („Ob^ervaüoDs 

r  1a  aterilit^,  perte  de  fruit,  foeconditä.  acconcfaemenU  et  luftladie» 

dW  eUX    Es  wurde  erst  in  ziemlich  spater  Zeit  (Iö44,  also 

Jö  Jalire    nach   seinem  Erscheinen  in    französischer  Sprache)    in 

lu  Deutsche    lll)er?(etzt  von  Mntthtius  Merian    nnd    hierdurch  in 

Deutschland  allgemeiner    bekannt.     Auch    aus   anderen    Erscbei- 

lUDgen  geht  hervor,  das«  in  Frankreich  die  geburtshülfliche  Praxis 

Iberhaupt   in   bes-^erem   Zustande   war.    als   in    Deutschland,    wo 

[loch  bis  ins  18.  Jahrhundert  traurige  Verliültnisse  vorhanden  waren. 

^enu   auf  die  Frage,    ob   in    zweifelhaften   Füllen   das    Urtheil   der 

lentt«  oder  der   Hebammen  gröaaereö  Gewicht  habe,  entschied  sich 

«r  C'oinmentator  der   peinlichen   Gerichtsordnung  Carl's   V.  (Caro- 

haj,  •/.  /*.  Kypsü,  im    .lahre  1721    ttlr  das  letztere,  indem  er  sagte: 

Acconcheurs    apud  Gallns  quidem,    non  apud  nos  celebrantnr. 

lM«'r«litigs    herrschen    aber   auch    wohl    noch   trotz    dieser  früheren 

Sntwicktflung   der  |iraktischen    und    wissenschaftlichen  Geburtähülfe 

manchen  Provinzen  Frankreichs  unter  den  Hebammen  und  im 

Tolkc  gewisse  geburtshUltliche  Missbrfinche  (Bearbeitung  des  Unt«r- 

ribs  zur  Verstiirknng  der   Wehen,   schleunige  Ausziehung  der  Pla- 

ita  ü.  fl.  w.J,  welche  sich  von  dem  tadeluswertheu  Verfuhren  einzelner 

erer  deutschen  Hebammen  kaum  unterscheiden.  {Ptu'Jtu:)    In  der 

kgne  gah^'M  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  die  Hebammen  als 

rinnen,    d.  h.  im  guten  Sinne;    sie  übten   ihr  Geschäft  in  der 

Weijie    mit    abergläubischen   Gebräuchen.     (Perrin.)      Seit 

ft'nt.  an   IX.  erhält   die  Hebanmie  nach  fi  Monaten  Dienst  und 

uig  darf  Uechl  auf  Praxis. 

Bine  intereitsuntv  Schilderung  des  Zustande«,   in  welcliem  »ich 
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duH  HebnnimeiiweKfMi  Hollnnds  im   17.  Jahrhundert  befand,   liefert 
uns  Conu:lnt,s  SnUngen,  Arrt  im  Haag,  in  seinem  Werke: 

„Hand^rifT«    der  Wund  -  Artzung,    n«biit  Ampt    und    Pflicht    der   Weh-J 
MQttee*  etc.  Aus  dem  HolUndiKchen  Obervetzt.  Frankfurt  a.  O.   1693.  :1 

„Ist   derobull'ca    kein    Wunder,  duss  manclie   repatirlicbe  F  nuiens  was 
vorsichtig  B«jnd.  und  aicb  bedenken,  ehe  aie  Hebammen  nelimen.    Und  «ülches 
utub  desto  mehr,  weiten  die  tSgUche  Erfahrung  klar  Ichret,    daaf)  dergleichen 
gefunden  wtirdeii,  die  weder  lesen  nuch  Bchreihcn  kennen,    und  etliche,  die,^ 
nachdem  sie  ganz  in  Amiuth  genithen,  alsdann  erstlich  ein  so  hochwicbtigef 
Amt,  HO  oben  hin  bey  eine  oder  die  andere  erfahrene  Hebamme  uinb  nicht«, 
oder  umb  dos  wenige  ho  aie  noeh  haben  kennen  zuttamraen  achrapen,   lernen  ;J 
Und  wann  eie  vennojnen.    doss   sie  halb    roll  gelemet  aeyn,   so    wollen  niej 
gleich  selbst  den  Heister  spielen;  Sonderlich  wenn  sie   nur  zwey  oder  dreyl 
BOrgerfrauen.  oder  eine  andere,  deren  Mann  von  der  Kunst  ist,    und  nicht 
utnb  Gewinnst  halber  crl&det    habeu,    da    alsdann    ihr    die  Nasenlöcher   von 
Schnarchen,    Pochen   und    Blasen  noch  hiiimal    so  weit    werden  :    I)ie  aber  »oJ 
alsdann  noch  etwas  lesen  kOnnen,  die  bekommen  zuweilen  noch  wohl  scbrifl-l 
lieh,  wie  ttie  sich  verhalten  sollen,    auf   ein    halb  Fell    oder  Pergament    mitf 
wenig  Buchstaben  beachneben,  welche  so  nett  an  einander  gefQget.  und  jed- 
wede tio  trcftlicb  an  ihren  gehörigen  Orte  gcsctzet,   nach    ihrer  Gewohnheit. 
HO  dasH  69  eine  Lust    ist    zu    lesen.     Dieses    »age    ich   dessfalls,    weilen    dei-, 
gleichen  Instructiones  nicht  aus  fdnfund  zwantzig  Reihen  bestehen,  mit  der« 
gleichen  lÜxpressioDes,  dass  man  sich  scb&men  rauss,  wie  ich  dergleichen  nochJ 
bei  mir  in  Verwahrung  habe,  und  alsdann  gehen  sie  mit  dem  Wiude  daraufl 
XD  seegel,  gleich  als  ob  sie  den  Wind  von  den  Lajipländeru  und  Finnen  in 
einen  Tuch  geknüpft,  gekaufft  hätten.  So  gehet  es  &uf  dem  Laude  zu,  allwo 
sie  oftera  ketueo  bequemen  Stuhl  oder  andere  Nothweoditikeiten  linbeu,    wiflJ 
ich  darvon,  und  von  ihren  Tbun  und  Lanseu  in  meinen  historischen  Anmer-I 
kungen,  in  so  vielen  Jahren,  in  welchen  ich  dieee  Kunst  getrieben   habe,  viel! 
und  unterschiedliches  erfahren  und  angezeichnet  habe.    Jedoch  werden   ancbj 
braro  und  verständige  Hebammen  gefunden,  mit  welchen  ich  wol  iirucliciret 
habe  und  noch  gerne  practirire;  Allein  das  seynd  von  den  alten    G&sten,  difll 
was  erfahren  habeu.    Damit  nian  aber  vtirkoranieu  mDge,  dass    die  neue 
Hebammen,  »o  bald  zu  der  Rediunung  einen  solchen  Amptes  nicht    mOchtefl 
zugelassen  werden,   so   habeu  einige  StAdte   allbereit  eine  gewisse    Zeit  ge 
setzet,   in  welcher   sie  sich   sollen  bequem  machen  und  unterweisen    huwe 
und  wann  sie  nun  einige  Wissenschaft  erlanget  buben.  60  babeu  sie  geordnvl 
dass  sie  noch  eine  gewisse  Zeit  unter  einer  klugen  und  erfahrenen  Hcbainma 
mOsseu  ]irncticiren,  wie  auch  rrsachen  geben  und   Medicnmente  ordnen.  s<l 
viel  als  ihnen    zugelassen   ist,   nohmlich  dags  xie,    weilen  ^i^  keine  Medicill 
ventehen,    keine    innerlichen  Mcdicamentc    sollen  geben,     wo   sie  sich  nicht 
erstlich  mit  einem  Medico  berathschlagt  haben"  u.  s.  w. 

Mit  diesen  Worten  leitet  C.  Solinffcn  sein  Buch ;  »Von  de 
Ampte  und  HHicht  der  Hebammen'  ein;  er  will  nnter  den  geschil- 
derteD  Verhältnifisen  in  diesem  ,kurt7.<*n  und  kleinen  Traclnt*  den 
Hebummeu  einen  guten  Unterricht  ertbeüeu. 

Noch  zu  jener  Zeit,  da  man  schon  begann.  Aerzt«  iiU  fiebnrt»-] 
helfen  zuzula-ssen,  wurde  denselben  das  (leschiift  gar  sehr  erschwert.} 
So  giebt  der  holländische  OelHirtsheli'er  Samuel  rltinaoH  in  einer! 
1681   erschienenen  Schrift    eine  Abbildung,    anf  der    man  tiehurts- 
helfcr  und  Kreissende  sich  gegenüber  sitzen  sieht,   xwiKch«! 
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ist  ein  (frosaee  Bettlaken   auf  der   einen  Seite   dem  Operatenr,  auf 
der  Anderen  der  Fmu  um  den  HaU  gebiindeD,  und  unter  dem  Laken, 
Liies.*t-n    Seiten    von    zwei    Frauen   etwas   gelöftet   werden,    wird   die 
i(*l»eraüon  voi^enomnien. 

1  In   Itnlien   entwicbt^lte  sich  schon  früh  eine  fortgeschrittenere 

lOebartshlUfe ;  die  süfi;enann^e  salertinatiscbe  Schule  leistete  schon 
uSnigee   auf  diesem  Gebiete.     Aus  dieser   niedicini sehen   Schule  zu 
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Vig.  iO.   ItfcU«sl«ebi  ßttirUia«B*  (16.  Jihrk.). 
OSaak  GiuBo  Rmmma.)    /Aa»  PImti  w.J 

Brno  (am  Ty rrhenißchen  Meere,  28  MigUen  von  Neapel) 
en  mehrere  Äerztinneo  hervor ,  unter  Anderen  die  berfthmt« 
rro^dfci ,  welche  Air  die  Verfasserin  der  Schrift  .Jk*  muHtirum  pM- 
l»u*  luite,  in  et  poit  iiartum"  gelmlten  wird.  Sic  lebte  ungefähr  um 
Mitte  deB  11.  .Jahrhunderts;  ihr  Werk  aber  über  die  fvrank- 
Kratien  kemieu  wir  nur  uus  einem  im  13.  Jahrhundert 
_  Iten  Anx'/iig.  Dasselbe  zeugt  dutllr,  doss  sich  die  Kennt- 
wm  joier  Zeit  im  Gvbiete  der  Heilkunde  auf  etwas  mehr,  aU  diejenige 
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von  Hntisiüitteln  ausdehnt«,  und  dass  sie  namentlit'h  die  Frauen- 
krankheiten und  Geburfcöhfllfe,  wenngleich  noch  in  höchst  unvoll- 
kommener Weise,  zu  (ordern  sich  bestrebte,  (de  Heusi.)  Eine  ita- 
lienische Hebamme  aus  dem  IG.  Jahrhundert  fUhrt  uns  ein  Bild 
des  Gitdio  Ko»ia}w  (Fig.  46)  vor.  Es  ist  eine  alte  Person,  welche 
um  die  Kreissende  beschäftigt  ist,  sie  aufmerksam  betrachtet  und 
ihren  Puls  fUhlt.  Die  sorgfiiltig  vorbereitete  Wiege  ateht  neben 
dem  Geburtslager,  um  den  zu  erwartenden  jungen  Erdenbürger 
aufzunehmen.  Zur  Seite  der  Hebamme  befindet  sich  eine  jüngere 
Frau.  {Ploss  nach  d'Arco.)  Einen  besonderen  Eiufluss  auch  auf 
die  Geburtshülfe  anderer  Länder  gewann  Italien  im  17.  Jahr- 
hundert durch  Veröflentlichungen ,  welche  zur  Belehrung  der 
Hebammen  dienten ,  namentlich  dtidurch »  dass  dieselben  bald 
in  andere  Sprachen  Übersetzt  und  dann  auch  bei  den  betreÖ'euden 
Völkern  von  Aerzten  und  Hebammen  als  maassgebend  betrachtet 
wurden.  So  wurde  besonders  Sdpione  Mcratrio  als  grosse  Auto- 
rität auch  in  Deutschland  betrachtet.  Wenn  wir  freilich  l>ei- 
sjtielaweise  die  sonderbaren  von  ihm  und  seinen  Nachfolgern  em- 
pfohlenen Lagerungen  der  Weiber  bei  der  Geburt  betrachten  (.um- 
gekehrte Knie-Ellenbogenlage'),  so  bekommen  wir  von  den  Künsten 
dieser  Geburtshelfer  keine  recht  gUnstige  Vorstellung.  Wir  ver- 
weisen zu  nähereu  Studien  Ober  die  in  Italien  bei  gebärenden 
Frauen  angewendeten  Hulfsmittel  auf  das  ausftlhrliche  Werk  von 
Corraäi. 

Das  Hebammenwesen  der  Deutschen  iu  der  Vorzeit  entzieht 
sich  80  weit  unserer  Kenntniss,  dass  wir  nur  annehmen  kfmnen,  wie 
wenig  bei  der  kräi^igen  Korperbeschaffenheit  der  deutschen  Frauen, 
wie  sie  Tacifus  und  andere  altromische  Schriftsteller  schildern,  der 
Dienst  und  die  Hülfe  bei  den  Geburten  sich  von  den  Leistungen  der 
helfenden  Weiber  bei  den  jetzt  lebenden  Naturvölkern  unterschieden 
haben  mag.  Man  ttberliess  auch  bei  den  germanischen  Völkern  die 
Gebärende  sich  selbst  und  ihrem  Schicksale,  das  zumeist,  wie  man 
glaubte,  in  der  Hand  der  Göttin  Freya  lag;  die  weisen,  des  Zaubers 
kundigen  Frauen  beschworen  und  besprachen  die  allzu  grossen 
Schmerzen  der  Kreisseuden;  schliesslich  beschränkte  sich  die  mecha- 
nische Hülfe  gewiss  nur  auf  das  »Heben*  oder  Empfangen,  auf  da 4 
Abnabeln  und  die  weitere  Behandlung  des  Kindes, 

In  den  alten  epischen  Dichtungen  der  altgermauischeu 
Völker  kommt  nur  wenig  hierauf  Bezügliches  vor.  Welche  Holle 
während  der  Geburt  die  Hebamme  Übernahm,  geht  deutlich  aus 
dem  alten  Gedicht  „Gudruns  Klage*  im  Edda-Lietle  hervor.  Diea 
Gedicht  Obersetzte  und  erklärte  Wilhelm  Jordan,  Seine  tVber- , 
Setzung  lautet: 

Ich  horte  ueldeu  in  alten  MiLran, 

Wie  eine  Maid  gen  Morgenland  komincn. 

Niemand  im  Staube  bieniedt^n  vcntAnd  ei, 

lJeb«nd  ni  belffn  der  Tochter  Haderich'n. 
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Oddnm  erfuhr  w.  EttcVn  Schwerter. 
Dom  die  Jungfrau  JAuimre  in  jlhen  Oeburtsweh'n. 
Da  xog  sia  ruiicli  den  gezAumt«n  Rappen 
IIer\'or  aas  dem  Statt  und  i^tieg  in  den  Satid. 

Aaf  «tftabender  Strasse,  gestreckten  Laufes 
Kam  sie  zur  berrlicb  ratzenden  Halle, 
Und  hastig  den  buugrigen  Hengst  entsattelnd 
iJurcbscbritt  sie  d^  Sintis  unabsehbare  Länge, 
Cnd  das  war  der  Ausruf,  mit  dem  sie  anbab: 

Was  it»t  hier  im  Reich  um  meisten  ruchbur 
Und  lustig  XU  hören  im  Lande  der  Hunnen? 

liurffny  sprach: 
Borffn*/  liegt  hier  in  schweren  Getmriaweh'n; 
Dich,  (fddruH,  bittet  dio  Freundin  um  Beistand. 

(Jitdrun: 
Welcher  der  Fürsten  war  Dein  Verführer? 
Weswegen  liegt  Boryntj  in  bittern  Weh'n? 

Borgmj '. 
Wiitnud  heisst  der  den  Falknern  hold  ist. 
Wann  gebettet  hat  er  die  Buhle 
Der  Winter  fQnf  ohne  Wissen  des  Vaters. 

Nicht  mochten  xie,  mein*  ich,  mehr  noch  sprechen. 
Milden  OemQth«  vor  des  Mädchens  Knien 
Setzte  sich  Oddrun,  und  sang  nun  (hUirun 
Wirksame  Weisen,  gewaltige  Weisen 
Der  gebärenden  Borgnxf  zum  Beistande  tu. 

Lanfen  aUbald,  das«  der  Boden  erbebte. 
Konnten  die  Kinder,  Knaben  wie  Mildchen  etc. 

Xftdi  ToUbrachter  Entbindung  daiikt  Bonjity  für  die  geleisteten 

So  mngen  Dir  helfen  hnidreiche  Mächt«, 

Frig^  und  /'m/u  und  andere  AsCn, 

Wie  Do  mir  den  Loib  rom  Verdorben  eriOsfit. 

Oddrun: 
FQrwnhr.  nicht  dieweil  Du  dessen  wQrdig, 
Neigt'  ich  mich  nieder,  aus  Noth  Dir  zu  helfen. 
Nur  mein  (Jt^lQlfde  hab*  ich  geleistot-, 
Dax  Ich  anderwftrt«  ftu&9pracb:  allerorten 
Beistand  xu  bieten  (gebUrenden  Frauen], 
All  hi<>r  dos  Rrb(^  die  Kdhwje  theÜten. 

Jtmian  meint,    Aana    der  Eingang    dieses   Liedes    ein   Rest  von 

(jermftuischen  MvthuB  sei,  der  urverwiindt  und  im  Keru 

_.    '      -    mit    dem  griechischen  T..n  der  Lfh  und  ihren  bei- 

}V.  kindern  Apolion  und   Arfewii^.     Er    setzt    die  Oddrun 

.xh  der   l-Mnthiin  iiU  G«l.urt.Hh.'lfcrin;  den  Kuuieu   Otidrim  setzt 

mit  dem  Wurl"  (hidr,  fip^rer,  Dolch,  scharfe  Spitze    m  Be- 

elmng  aIr  Auftdruck  der  heftigen  Geninths-  und  Ki>rper»ch merzen. 
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wi'Iche  ICrfii.s«*'nclp  erleiden ;  auch  könnte  man  vielleicht  Oddriw  fUr 
den  eutfiprecUenden  Namen  der  Gemahlin  des  Odin  halten.  Auch 
erinnert  er  daran,  dass  Bot-piy  ebenso  wie  Leto  ,Terborgen*  be^ 
deute. 

Uns   intereäsirt  hüigegen,    da&s   das  Lied   manche  AufschlÜss 
über  das  Hebammenweseu  der  Alten  giebt.    Zunächst  geht  aus  dem-' 
selben  hervor,    dnss  die  germanischen  Volker,    welchen  dos  Lied 
angehört,  wussten,  wie  sehr  es  in  dem  staubigen  Lande  der  Hun- 
nen,  das  hier  Moi^enland  genannt  wird,  an  verständigen  Hebamnieu 
fehlte.    Hiermit  ist  jedoch  nicht  das  Hunnenreich  an  der  Donau 
gemeint^  sondern  das  echtdeutsohe  Hunen-Land,  das  am  Nie- 
der-Khein    lag,    in    der  Nähe   des    Franken-Landes;    für    dieses 
letztere   lag  es  gt^en  Morgen,   ebenso,   wie   flir   das  Burgunder- 
Land.     In  der  Ediia  und  in  der  TT/ii^WM^^d-Sage  ist  Siffio(Vs  deut- 
sche Heimath  als  H  u  n  a  -  liond  bezeichnet.    Die  zufällige  Aehulich* 
keit  der*  Namen  veranlasste  die  Verwechselung  mit  dera  Hunnen* 
Reiche.     Also   spieU  jene  Scene,    die  das  Lied   schildert,   mitten  in 
Deutschland.     Aas   weiter   Kerne    muss    dort   eine   bofreundete^l 
Frau,  die  da«  Geschäft  kennt  und  sich  demselben  geweiht  liat,  reitendH 
zur    Gebärenden    eilen.     Hier    angekommen,    orientirt   sie   sich  mit 
zwei  Fragen   über  den  Sachverhalt  und   geht  dann,   ohne  Weiteres^ 
zu  sprechen,  zur  Ijeistung  des  Heistandes  Über:    sie  setzt   sich  vol^| 
die  Knie    der  Kreissendeu  und    singt  Weisen,    welche  die  Wirkung 
haben,  dass  sie  die  Geburt  befördern. 

Interessant  für  den  Geburtshelfer  ist  ferner,  dams  das  Lied  die 
damals  übliche  Hebammenstellung  andeutet.  Sie  setzte  sich  vor  des 
Mädchens  Knie;  geck  für  kne  uieyio  at  sitia  heisat  es  im  Liede 
(Str.  VI),  und  später  neigt  sie  sich  zu  ihr  nieder,  Hn^kap  eks 
(Str,  IX);  und  die  wirksamen  Weisen,  welche  sie  der  Gobnrendei^l 
zum  BeisfAude  zusingt,  sind  jedenfalls  Gebete,  Beschwffrungs-  und 
Zauberformeln  gewesen. 

Von  der  mythischen  Periode  an,  aus  der  die  £dda  in  jenen 
Strophen  Boricht  giebt,  liegt  ein  tiefes  Dunkel  auf  dem  Zustande 
der  Geburt-sbülfe  bei  den  Deutschen.  Niemand  giebt  uns  Kunde 
von  dem,  was  auf  diesem  Gebiete  geschab.  Die  praktische  Geburts- 
hülfe  überliess  mau  jedenfalls  weiblichen  Individuen,  die  sich  em-, 
piri^h  mit  diesem  Fache  obertlüdilich  bekannt  gemacht  hatten! 
die  gelehrten  Aerzte  studirten  die  Werke  der  antiken  SchriftateUerj 
sowie  der  Araber,  ohne  doch  prakti^tchen  Nutzen  fttr  die  Geburts-^ 
künde  aus  ihnen  zu  gewinnen,  da  ihnen  wohl  kaum  rechte  Gelegen-j 
heit  geboten  wurde,  sich  auch  durch  praktische  Uebuug  aasxabü4 
den.  Dabei  herrschte,  wie  auf  allen  Gebieten,  ein  crasser  AborH 
glaube,  der  selbst  in  der  gebildeten  Welt  darcli  das  Studium  de« 
Schriften  einec  an  Zauberiormeln  glaubenden  römischen  Schrif 
siellers,  Qitiufus  Scrt^ntts  Souioin'civt  {liein.'\*th\n:\\  für  Arme  in  IUI 
Hexametern),  genährt  wurde.  Ein  Duuiinikaiier,  Alfjert  von  ÜoiU 
sUklt  HOS   Schwaben   (1193 — 1280),   vertasate    eine  nahirwissen-j 
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tlii'hc  EncyklopSdie  luit  Nutzauwendunir  auch  ftir  die  Heilkunde: 

seinen  Namen    tragende    literariBche   Machwerk:    «De    secretis 

Biwlienim".    welches  ans  AristotelcSy   Avicenna  und  anderen  älteren 

Tutoren  foroiüiirl.  dann  auch  unter  dem  Titel :   ,Von  Weibern  und 

Geburten    lier    Kinder"    verdeutscht   wurde,    kennzeichnet    bei    der 

»Hsen  Verbreitung,  die  es  gewann^  den  übemll  herrschenden  Geist 

•ner  Zeit. 

Als  hervorragendere  Erscheinung  des  Mittelalters  können  wir 
»ur  ftwa  das  .Brevlarium"  ües  Amald  ton  ViUanova  (1235 — 13121 
tttUhrdD.  in  dem  auch  von  den  Krankheiten  der  Frauen  gehandelt 
und  das  jedenfalls  auch  von  deutscheu  Aeraten  gelesen  wurde; 
ens  bekannten  sich  der  Pränionstratenser  Thomas  aus  Bres- 
lau und  Andere  al.s  eifrige  Anhänger  des  Arnald  auf  medicinischem 
gebiete.  Dieses  Breviarium  enthielt  schon  recht  verständige  An- 
iibfn  ober  falsche  Kiudeätageu  und  ihre  Beseitigung  (Wendung 
iuf  den  Kopf  und  die  Ftlsse),  über  die  Gefahr  bei  Zurfickbleiben 
Her  Nachgeburt,  Über  Ausziehung  der  todten  Frucht  u.  s.  w.  Ins- 
besondere aber  trat  Arnold  energisch  gegen  den  Gebrauch  aher- 
rl&ubiächer  Mittel,  z.  B.  der  ,liicantaloria'  (Beschwörungen)  auf, 
lie  er  ab*  gottlos  bezeichnete,  doch  bei  dem  damaligen  Sitten-  und 
^ildungsziidtande   kaum  erfolgreich  zu    bekämpfen   im  Stande  war. 

Die  vollständigste  üebersicht  der  gynäkologischen  und  gebnrts- 

^nlflichen  Kenntnisse  des  Mittelalters  gewähren  zwei  italienische, 

ein  compilaturische  Arbeit^Mi:    das  Werk  von   Francesco  di  Vicdi- 

onif  tin    sttiueiu  (.'omplemeutum  il/csH««),     welches    fast   gauz  auf 

fiipjtokrnte^i^  Oalen,  Ariatotcks  und  Serapiöu  beruht,   und  das  von 

fticoio  f'aUncci   in  dessen  Sermones.    (Haescr.)     Diese  Schriften, 

broso  wie  die  de«  Italieners  iS«Fon«r(j/rt,  erschienen  am  Ausgange 

15.  Jahrbundort.s  zu  Venedig  und  wurden  wahrscheinlich  auch 

roD   deutschen  ärztlicheu  Praktikern  vielfach  als  Compendium  be- 

So  lehnte    sich   daa   Wissen   und   Können    der  deutschen 

auf  diesem  Gebiete  an  Ausländinches  an. 

IHe  Heroinen,  welche  im  Mittelalter  geburtshnlflich  prakticirten, 
gewiss  in  der  grossen  Mehrzald  n'cht  ungebildete  Weiber.    In 
eichen  Händen  sich  aber  ausserdem  die  GeburtablUfe  in  Schwa- 
ben befand,   läset  eich  daraus  erkennen,  dass  Herzog  Ludwig  von 
rttomberg    im    Jahre    1580   durch    einen   eigenen    Erlaas   den 
fpni    und    Hirten    daa    Entbinden     verbieten    musste.      Zuerst 
kten  allerdings   die  gebildet<->ren  Klassen  und  Vornehmen    den 
IffutHchland  von  Aerzten  etwas  vorgebildeten  llebanmien  auch 
diff  praktifche  GeburiflhUlfe  ein  grösseres  Vertrauen,    als  jenen 
'    roher  Empirie  ausgestatteten  Weibern.     Die  Grossen   und 
-n  verftchriebeti   im   Iij.  Jahrhundert   ftlr   ihre  Frauen  gute 
1    jiu»  Wi'iter  Kerne.    Der  letzte  Hochmeister  des  Deutsch- 
»r- "i'l-uit,   der  nacbherige  Herzog  Afbrecht  von  rrt-ufi^cn^  he- 
^)g  n,mt  NQrnberg  nicht  nur  Industrie^Product«  und  kunstreiche 
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Kleinodien,  sondern  seine  Gemahlin  bestellte  sich  auch  von  dort  eine] 
Hebamme.    ( Vouß.) 

,Vonirtheile, "  sagt  r.  Sirfwld,  , welche  gegen  die  von  Mannern 
ausgeübte  fieburtshülfe  »itittihnden,  trugen  wohl  das  Ihrige  mit  dazu 
bei,  das  Fach  auf  einer  niederen  Stufe  zu  erhalten,  indem  dadurch 
den  Aer/ten  und  Chirurgen  die  Gelegenheit  genommen  wurde,  auf  h 
dem  Felde  der  Erfaliriing  Bereicherungen  flir  die  Geburtahlilie  zu  ^ 
sammeln.  Wurden  sie  in  Fällen,  welche  die  Hebammen  nicht 
beseitigen  konnten,  hinzugerufen,  .so  waren  solche  wenig  zu  der 
Anwendung  humaner  Httlt'e  geeignet,  »ondem  forderten  gewiss  nur 
zu  den  rohesten,  Kinder  zerstörenden  Operationen  auf.'  Allein  es 
wareD  die  Aerzte  seibat,  welche  sich  und  ihre  Htllfe  vom  Geburts- 
bett zurückhielten;  sie  meinten,  die  Sache  «ei  unter  ihrer  Würde. 
Ein  Arzt,  der  ein  gelehrtes  Werk  über  G^-nÜkoIogie  und  Geljurta- 
hülfe  schrieb,  der  Portugiese  ÜotL  a  Castro  in  Hamburg  (1594), 
sagt  in  seinem  Buche:  .Haec  ars  viros  dedecet."  Und  schon  kurz 
zuvor  hatte  in  Frankreich  Le  Bon^  welcher  ebenfalls  vom  grünen 
Tische  aus  über  die  Geburtshülfe  literarisch  thntig  war,  die  Aeusse- 
rung  gethan,  dass  die  Hebamme,  weuu  ihre  VVeisheit  zu  Ende  sei, 
nicht  den  Arzt,  sondern  einen  »Chirurgen*  zuziehen  soll.  So  be- 
fand sich  denn  eigentlich  die  praktische  Geburtshülfe  nur  in  den 
Händen  der  Hebammen  und  jener  Wundärzte,  deren  Kunst  und 
Wissenschaft  nach  üu.sserat  gering  war. 

Es  musa  jedoch  ein  geburtshlüf- 
Ucher  Unterricht  schon  früher  statt- 
I  gefunden  haben.  Wir  ersehen  dieses 
aus  den  mit  Miniaturen  geschmückten 
Initialen  einer  Pergameuthandschrift 
des  Oaletitts  der  königlichen  Biblio- 
thek zu  Dresden,  welche  Chouhtnt 
besprochen  hat.  Dieselbe  ist  in  Bel- 
gien und  zwar  wahrscheinlich  in 
Brüssel  im  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts  ge.schrieben.  Eine  dieser 
Miniaturen  (Fig.  47)  stellt  einen  auf 
einem  Stuhle  sitzenden  Lehrer  und 
zwei  zur  Seite  stehende  Schüler  dar. 
Auf  den  Lehrer  schreitet  eine  voU- 
stiindig  nackte  hochschwangere  Krau 
mit  langherabliHü^cüden  goldblonden 
Haaren  zu,  ülier  welche  der  Lehrer. 
wie  ans  der  Haltung  seiner  Hiind^ 
ei-sichtlich  ist,  unstreitig  eiuuu  wissen- 
schaftlich demonstrativen  Vortrag  halt. 

T)i>ch  PS  gab  schon  im  Beginn  des  lli.  .Iftlirbmidprts  einzeln«» 
Geburtshelfer,  die  von  den  i'raueu  hüihgesclnitzt  wiirdeu  und  dort 
erfoltfreich  eingriffen,    wo  die  Hülfe  der  Hebammen  nicht  iiUBreiebtr. 


Flg.  47.    Diit«rrlaht  \o  der  QvbarttliOlfff. 
MlnUtum  HUü  ilrni  t't.  .Inlirliun'lerl. 
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bedetiteanies  Beispiel  tni^  sich  im  Jahre  151ß  in  Freibur^ 
in  der  Schweix  tu:  Der  aus  Württemberg  stammende  Arzt 
h'jrnnder  Ziis  ('auch  Seits^  i^z,  Sets  gesclirieben)  hatte  in  Baden 
'ftDton  Aargau)  prakticirt,  sich  aber  durch  die  , VerläurndtiDK* 
fler  Eidgi'DOBäen  beim  Herzog  Ulrich  von  Württemberg  bei  der 
Hegienuig  von  Freiburg  missliebig  gemacht.  Diese  wies  ihn  da- 
her aus  der  Eidgenossenschaft  durch  Verliannung  aus.  Allein  in 
ersten  halben  Stunde  nach  seiner  Verhaftung  kam  eine  Kreis- 
de  iu  Baden  nieder,  und  zwar  war  dieser  OeburtHtall  ein  so 
wieriger,  dass  die  anwesenden  Frauen  nicht  glaubten,  die  Kreis- 
ide  werde  mit  dem  Leben  davon  kommen.  Sie  wendeten  sich  au 
n  l^atidvoigt  mit  der  Bitte,  den  oft  bewährten  Geburtshelfer  frei 
lasnen,  damit  er  helfen  könne;  dies  bewilligte  denn  auch  der 
dvoigt  Nach  /iVr'»  Ankunft  bei  der  Frau  ging  das  Geburts- 
~i£fl  hesser  von  Statten.  Dieser  Fall  machte  in  Baden  unter 
Damen  grosses  Aufseheu.  Kunmehr  drUckten  sie  öfiTentlich 
Unwillea  und  ihre  Besttirzung  darüber  aufl«  dass  der  wackere 
iburishelfer  gewaltsam  aus  der  Schweiz  entfernt  werden  solle; 
reichten  bei  der  Kegierung  ein  höchst  originelles  Schreiben  mit 
Bitte  ein,  den  kuusterfalireneu  Mann  aus  der  Schweiz  nicht 
iphen  zu  lassen,  ihm  wenigstens  zu  erlauben,  sich  zu  verant- 
worten und  ihm  auch  in  dem  l'alle  zu  verzeihen,  dass  er  wirklich 
etwa»  Strafbares  begangen  habe.    (Moi/er-Ahrens.) 

War  in  Deutschland  das  Hebanimenwesen  ursprünglich  und 
Unge  Zeit  ein  ganz  freies  Gewerbe,  so  stand  dasselbe  doch  theil- 
weise  unter  der  .^tifsicht  des  Clenis.  Die  ersten  Spuren  davon, 
daas  der  Staat  sich  um  dasselbe  bekümmerte  und  den  Hebammen 
'wissc  Vorschrifteu  machte,  finde  ich  in  der  unter  Kaiser  Carl  V. 
if  dem  Iteichätage  zu  Regensburg  im  Jahre  1532-  erlassenen 
inalordnung  Carolina  (Halsgerjchtöürdnung).  wo  es  in  Art.  35 
:  .Da  diinn  die  hebanim  all  ir  vorbereitne  Rüstung  darzu  dien- 
lich, nützlich  und  gut,  bereit  sol  haben  als  den  Kindstuhl,  scliärli, 
Mchwomm.  nadlen  und  faden.  ^  Dagegen  hatten  schon  zuvor  im  14.  Jahr- 
hnnd^rt  einige  städtische  Gemeinden  begonnen,  eine  , Ordnung* 
ihr  flebftuimen Wesen  zu  bnugen;  so  kennen  wir  die  Hebammen- 
rdnung  von  1451  in  Hegen.sburg,  wo  auch  schon  damals  eine  öffent- 
iche  .Prüfung*  der  Hebammen  !^tattfand,  und  sie  in  Pflicht  genommen 
urden.  sogleich  zu  erscheinen,  wenn  sie  gerufen  wurden ;  die  Ober- 
fsicht  geschah  noch  durch  , ehrbare  Frauen*.  In  einzelnen  Städten 
tschlaud»    und  der  Schweiz  wurden  schon   im  If).  Jahrhun- 

Frauen  aLn  Hebammen  autorlsirt  und  besoldet,  z.  B.  wurden 

486  in  Freiburg  vier  Studt-Hebmumen  für  die  einzelnen  Stadt- 
icrtrl  mit  49  Sous  jährlich  angestellt.  Da  mau  dort  nicht  immer 
ir  hinlÄugliciie  Zahl  geeigneter  Individuen  fand,  und  beispielsweise 
Jahn.*  1491  nur  zwei  besoldete  Hebammen  daselbst  hatte,  so 
hemt  man  ali!  Erfordemiss  für  den  Beruf  schon  damals  eine  be- 
iiulerc  Qualität   der  Candidatiimeu    verlangt   zu    haben.      Um    das 
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Jahr  1496  exisiirte  in  Basel  ein  Comit«  von  Frauen,  welches  die 
Hebammen  beaufsichtigte.  Hierin  lag  schon  der  erste  Keim  zur 
Besserung.    (Meyci-'Ahrens.^) 

Die  erste  Instruction  datirt  vom  Jahre  I48it  in  WOrzburg. 
Allein  erst  im  zweiten  Jahrzehnt  des  Iti.  Jahrhunderts  erscheint 
eine  ausführlichere  gedruckte  Belehrung  ftir  Hebammen,  das  erste 
Hebammenbuch  Deutschlands,  welches  2iö»slin  vertasste  und 
hiermit  die  Bildung  der  Bebammen  zu  fOrdern  suchte.  Es  ist 
historisch  interessant,  wie  dieses  Buch  entstand.  Die  erste  \'emn' 
lassung,  dass  Eticharius  Rüsslin,  erst  Ar/t  zu  Worniä,  dann  zu 
Frankfurt  a.  M.,  dasselbe  schrieb,  ging  von  einer  Fürstin  au». 
Catharina,  geborene  Prinzessin  Ton  Sachsen  und  Wittwe  des 
Herzogs  Siegmttnd  von  Oesterreich,  spüter  Gemahlin  Erich's  /., 
Herzogs  zu  Braunschweig  und  Lüneburg  (sie  starb  1524  zu 
Güttingeu),  forderte  ihn  auf.  dos  Hebunimeubuch  zu  sclireiben. 
Kr  widmete  dasselbe,  das  nur  eine  Zusammenstellung  der  Lehreu 
von  Hippokrates^  Galeti^  AHius^  Avicenna^  Albertus  Magnus  u.a.  w. 
ist,  der  Prinzessin  (■atharhui  mit  der  Bitte,  es  unter  die  ehrsamen 
.'whwangeren  Frauen  und  die  Hebammen  auszuiheilen.  Daut  Buch 
wurde   1513  zu  Worms  gedruckt;  es  verbreitete  sich  sehr  schnell. 

Als  neue  Ausgabe  dieses  bald  in  vielen  Äuilageu  erscliienenen 
Buclies  tritt  später  das  Hebammenbnch  Jacob  Rttlf"3  oder  Hnfffs  zu 
Zürich  auf,  welcher  zugleich  Dichter  und  Steinschneider  war.  Und 
wie  dort  die  Prinzessin  von  Sachsen  lix^sslin  zur  Herausgabe 
meines  Werkes  aufgefordert  halte,  so  waren  es  hier  zwei  Vorsteher 
der  obersten  Chirurgengesellscbaft,  die  Meister  Jörg  J/«//er  und  lin- 
dolf  Clot€i\  welche  nebst  Mtuff  mit  dem  Unterrichte  und  der  Prü- 
fling der  Hebammen  in  Zürich  betraut  waren,  und  die  in  Hatff 
drangen,  einen  solchen  Leitfaden  herauszugeben,  welcher  nicht  blosit 
fllr  die  Hebammen,  sondern  fUr  alle  Frauen  bestimmt  sein  sollte, 
welche  die  Hebammen  tmterstiUzen  und  die  Wöchnerinnen  ptlegen. 
Rueff  forderte  dann  in  der  ara  lleih  Dreikonigstnge  1554  geschrie- 
benen ■  Vorrede  zu  seinem  Buche  den  Bürgermeister  der  Stadt  Zü- 
rich auf,  das  Buch  sämmtlichen  Hcbanmien  und  pUegcndeu  Frauen 
in  der  Stadt  und  auf  der  Landschaft  zu  schicken.  (Meyer-Mtrens,^) 
In  Rnt*fl's  Buch  ist  Manclies  llir  die  damalige  Zeit  klarer  und  deut- 
licher dargestellt,  als  in  ÜOsslin's  Buch,  doch  fehlt  es  in  demselben, 
das  ebenfalls  viele  Ausgaben  erlebte,  keineswegs  au  Abaurdiiateu 
und  Aberglauben. 

Immerhin  sind  trotz  ihrer  Schwachen  diese  Werke  von  nicht 
geringer  Bedeutung  Oir  die  Kntwickelung  des  deutscheu  Hebammen- 
wesens. Durch  S*:hriffc  und  Wort  begann  JOissJin  die  l'nkenntniss 
und  Fahrlässigkeit  der  Hebammen  zu  bekämpfen.     £r  schreibt: 

leb  mejTD  ilie  Ue^ftnlt])en  alle  sampt, 
Die  hUo  gar  k«!»  wvsien  bandt. 
Dum  durch  yr  H)-oleMigkeit 
K/T)d  verderben  weil  und  breit 
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Und  handt  bo  schlechten  FleiHK  gethon 
DftM  nie  mit  Ampi  eyn  Mort  begon  u.  3.  w. 

—  Hab  ich  myr  da«  zu  Uertzen  genommen 

Uuit  zu  Lub  und  uns  zu  frommen 

Üün  armen  £*et«n  auch  zu  trogt 

Die  damit  werden  bie  erlöst 

Cnd  nit  ao  vÜ  Mort  wunl  geschehen 

All  Ott  und  dick  lehn  hab  geliehen  u.  a.  w. 

Die  Aerzte,  wie  TUisslin  und  die  anderen  ihm  folgenden  Ver- 
«S^T  von  llebamnienliu-Lern,  hatten  selb.'*t  keine  genügenden  Er- 
hrungen  am  (tebnrtÄbelte  sammeln  künnen.  Es  blieb  ihnen  daher, 
V.  Sieboid  bemerkt.  nichU  fibrig,  h\s  sich  theiie  nach  den  äub- 
der  Hebammen  und  der  Darstellung  ihrer  Voi^anger,  welche 
deuiielben  Qtielleu  geschupft  hatten,  zu  richten,  theiLs  nach 
en  Ertiiidungeu  diese  Bücher  auszuschniücken.  Dunach  kann 
den  geringen  wissenschaftlichen  Werth  eines  solchen  Buches 
loewen.  Aber  in  praktischer  Hinsicht  war  JiossÜns  Schrift  von 
i^ittragender  Bedeutung ,  indem  sie  nicht  allein  lange  Zeit  zur 
kichtächnur  fQr  das  Thun  der  deutscheu  Hebammen  wurde,  welche 
h  einer  schriftlichen  Belehruug  umsahen  und  diese  in  HOss- 
•  lie  fanden,  sondern  indem  letzteres  auch  die  Veranlassung 
dois  auch  Andere  den  Versuch  machten,  den  Hebammen 
l^hriflHch«  Anleitung  l'Ur  ihr  Verfahren  zu  geben.  Von  diesen 
Defaern  au  beginnt  in  Deutschland  die  Einmischung  der  Aerzte 
Öeichäfi  der  GebuHshfllfe.     Kttr  uns  sind    die  ersten  deut- 

Hebammen bUch er  die  Quellen  zur  Krkenntniäs  der  Auschau- 

OBg»-  nnd  Behandlungsweise,  welche  unter  den  Hebammen  Deutsch- 

inda    XU   jener  Zeit   herrschte.     Eine   wirkliche  \'erbcsserung   des 

lebommen Wesens  in  Deutschland  konnte  freilich  erst  durch  zweck- 

p^f  Hebammenordnungeu,  sowie  namentlich  durch  die  spa- 

vinrirht^ing  guter  Rebammenschulen  oriielt  werden. 

Kinc   charakteristische  ThaLsache    ist,    daas    WaUrr    Hyff*)    ini 

Jahnr  1545  davun  «pricbt,  der  Unterricht  sei  dumulu  den  Hebammen 

^«rfahrenen*  Äerzten   ertheilt  worden,    und  dass  er  itlr  Städte 

Anstellung  von   geschworenen  Hebammen   befürwortet.     Da- 

■gageo  erklärte  der  Leiharzt  des  Königs  CaW  IX.,  Joh.  Le  Bon, 

•einem  Büchlein    .Therapia  «ravidarum"    1577    die  Ausübung  der 

■burtaholfe  fUr  ein  den  Manu  schändendes  Geschäft. 

Ifitwia  näher  zu    betrachteu  ist   der  währeud  des   Vx  .Jahrhun- 
von   «Stadtarxt*    im  Auftrag  der  städtischen   Behörden   den 


*)  Kfiff.   nwth  R^tf,  Jtivitts,    Jiiif,    Jiitfii«   nannte    sich    dieser  Mnxoh, 

••trhen  Jaliut  Hftr   fDüi    Utbiiuimenwetien    im   Mittelulter    im   Reflex   de« 

und  unserer  Zeil,   Deutsch)?  Klinik   ISH'i,    Nr.  iM.   S.  380)  fiUflch- 

'    ichrrilil;    man  dtirf  ihn,  di'r  in   seinem    „Frawen  Rosengarten" 

■r  *!•  C'imjtitiitur  und  Plagtutor  xu   botmchten   ist.    Dicht  mit  Jacob  Hiitff 

chMiloi    D»ch  ilaUer  und  Gtgsntr  wurde  er  wegen   «cblecht«T  Streiche 

VvnKhirdentn  St&dtea  austP^'ieieu. 
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Hebammen  ertheilU'  durchaus  nicht  praktische,  sondern  nur  kat«chisi- 
rende  Unterricht.    So  wurde  u.A.  in  Zürich  im  Jahre  1554,  nachdem 
bia  dahin  J.  Bueff\  wie  derselbe  iu  der  Vorrede   seines  Lehrbuches 
berichtet,  die  Aufgabe  gehabt  hatte,  jährlich  einige  Male  roit  noch 
einigen    anderen  Herren    die  Hebammen   zu    .verhören*',    dem    be- 
rühmten Naturforscher   Vonrad  Oess^ner,    welcher   damals  Stadtarzt  ^ 
war,   in   einer  Pfiichiordnung,   welche    ihm    fUr    die  Besorgung  der  H 
RtadtarzUchuIe   ertheilt  wurde,    die  Unterweisung   und  Prüfung  der 
Hebammen  mit  folgenden  Worten  aufgetragen:   .Desgleichen  sol  Er 
ouch  die  Hebammen  zu  allen  Fronfasten,  wann  die  Verordneten  Ihn 
bcrüffend  ald  gebietend,   Sie  zu  beboren  (prüfen),   examiniren  und  ^ 
underrichten  n^  seinem  besten  Vermögen/    Die  Befähigung  Gess-  ■ 
ner's  zum  Ilebammenunterricht  war  gewiss  sehr  gering,   denn  ihm 
selbst  fehlte  die  Erfahnuig  in  der  Geburtahülfe.     Dieser  Unterricht 
bestand  darin,  dass  der  Inhalt  eines  Hebammenkatechismuti 
von  den  Hebammen  hergesagt  werden  muaste,  der,  wie  es  scheint, 
schon  um  das  Jahr  153t>  benutzt  worden  war;   er  findet   sich  ab- 
gedruckt in  Johannes  MitrnU's 

.KiDtler-BQchleiD  oder  Woblbejrründeter  Unterricht,  Wie  sich  die  Wehe 
Mattem  und  Wartherinnen  gogen  schwangeren  Weibern  in  der  Gebührt, 
gegen  denen  Jungen  Kindern  und  S&ugUngen  aber  nach  der  Üebubrt  xu 
Terhalten  haben"  (ZOrich  16ä9). 

Ausser  diesem  Katechismus  benutzten  die  Züricher  Hebammen 
noch  liueff's  Hebammen  buch,  wurden  auch  Über  ein  Kapitel  dieses 
Werkes  geprüft  und  waren  verptbchtet,  bei  jeder  Geburt  womSff- 
lich  das  dritte  Buch  desselben  während  der  ersten  Geburtaperioae 
durch  eine  wohlbclesene  Krau  vorlesen  zu  lassen.    (Meyer- Ahrem.^) 

Wir  geben  als  Beispiel  aus  diesem  Katechismus  wenigstens 
eine  Frage  und  Antwort     Der  Stadt- Arzt  oder  Doctor  tragt: 

;^So  aber  die  Wasser  gangeu  vnd  gebrochen  von  den  Frawen  rAnnend 
oder  fiiute&d  vnd  das  Kind  mit  dem  Hantlein  vnd  aeinem  mund  gespührt 
vnd  gemerckt  wird,  welches  natOrlich  vnd  recht  ist,  vu  ist  dann  Euwer 
Amt  and  HundtwUrckung?" 

Die  Hobamme  antwortet: 

„So  ich  dio  gewas&e  Zeit   vnd  rechte  Kindswohc  gemerckt.    geepOhrt 

erlehrnet  hnb.  lo  trOHt  ich  die  Frauw  mit  gck'hrtcn  und  geschickten 
Orten  vnd  ermannen  Sie  m  der  Arbeit  trostlich  vnd  tajifer  zu  hkid  ,  Ich 
thnn  auch  iolcheit  gegen  den  umlern  Fniawi^Q,  wa«  Ihr  umt  rtui  arbeit  sein 
solle,  demnach  heiüit  Ich  die  Frauwon  alle«ainmrn  Nider  Kneiicn,  vnd  Irott 
den  allmAchtigen  bAten  and  anruffen,  so  es  die  Zeit  erleiden  mag  mit  eineui 
andftchtigen  Tatermter,  damit  er  vus  geben  wolle  vnd  mittheilen  lültf  trut 
vud  gnad  roit  einer  glückhnfftigen  atnnd,  vnd  wie  bald  wir  Keb&ttet  band 
vnd  aufgestanden,  hei««  Ich  im  nammeo  Gottes  die  Fruuw  auf  den  Kind«- 
ituhl  sitzen,  der  ros  dazu  verordnet  int  worden,  vad  ku  sie  ordentlich  vnd 
geaclücklich  gesetat  ist,  zu  uieinem  vortheil  vnd  die  xchwanger  Fraw  willig  ' 
ist ,  so  ordnen  Ich  eine  Fntuw  binden  tu  der  Frauweu  mit  Ihren  Irmen 
Schlagen  vnd  umgeben  und  höfflich  mil  den  hrmden  xu  der  Zeit,  deu  Kttidi  uod 
durahach neidenden  >Ycheu  nuch  nid  tich  atrticben  ond  s&ntfti^lich  iruckeu. 
dou  lob  Sie  daim  als  tn  lehren  scboldig  und  PItichtig  bin.  demnach  ordnen  i 


132.  Zur  Oesohiobt«  ood  OrgftnUfttlon  der  OebarUhOlfe  etc.         1  43 


|Jch  noch  swo  Frauwen  eine  2ur  lingken,  die  ander  zu  der  rechten  äeit«n,  die 
Fraunres  xoipräcbend,  vnd  Sie  freundlich  zu  der  oxboith  cnnahnend,  da- 
I  vo  Ich  Ihren  bedOrffe,  Sie  aoch  helffen  kOnnen,  vuA  so  leb  die  Scbwui- 
Frauwen,  ordentlich  vnd  wol  mit  weibera  verschon  vnd  versorget,  so 
ich  meine  band  mit  weissem  gilgenOl  vnd  aaess  Mandelöl  gleich  undur- 
eiwindeiren  vermischt  oach  H&nereohmalts,  demnach  greiff  Ich  mit  meinen 
Fingern  tu  der  Frauwen,  vnd  erfahr,  wie  das«  Kindicin  geschiebcii  liege, 
auch  wie  der  inner  weg  der  B&rmutter  gegen  den  vorderen  Leib  geriebt. 
vsd  bereit  seigo,  wo  sich  das  Kind  ansetzen  werde,  damit  ich  in  der  gredi 
OAcb  im  dorchflchneiden  de«  Kindes  leichtlich  za  dem  aasagang  heltTen  m&ge 
uit  höfliichem  8lreicbeu,  vnd  umbgriffen  de««  Kindes  vnd  to  mir  dass  Kind- 
MUäa  aUo  werden  mag,  so  enipfach  Ich  dais  al«o  vnd  \ajiH  en  al^o  mit  der 
Hilff  Gotte«  werden"  etc. 

Bis  zur  Mitte  d«8  15.  Jahrhunderts  wurden  Hebammen  in 
Frankfurt  a.  M.  weder  besoldet  noch  ^prflft.  Beide»  fand  erst 
itatt,  nAt;hdeu)  in  diesem  Jabrhuiadert  Jolmnn  Leiät^nmann  ein  Le- 
gal vt^rmacht  hatte,  aus  dessen  Ertragnissen  Hebammen  z«  dem 
Zwecke  beuihlt  iinirden,  armen  Frauen  unentgeltlich  Hulie  zu  leisten. 
In  Folge  dieses  Legates  wurde  1456  zum  ersten  Male  eine  Hebamme 
Angestellt  und  mit  4  Oulden  jährlich  besoldet.  Im  Jahre  1463  stellte 
man  noch  eine  zweite  Hebamme  an.  1479  hatte  man  4  Hebammen, 
welche  mit  je  2  Glulden  besoldet  wurden;  im  Jahre  1488  stieg  ihre 
Zahl  auf  ftinf.  Die  Ammen  wohnten  damaht  sämmtlich  in  der  Alt- 
stadt. Neben  diesen  besoldeten  Hebammen,  welche  ,Stadt*Ammen* 
oder  «des  Uatha  Ammen*  genannt  wurden,  gab  es  natürlich  noch 
Indere;  diese  bedurften  einer  beim  liatbe  einzuholenden  Krlaubniss, 
robei  ihnen  mitunter  auch  gestattet  wurde,  das«  sie  sich  vom  Stadt- 
Ober  die  Kanzel  verktlnden  Hessen.  Eine  förmliche  Prü- 
der Hebaumien  durch  Stadtärzte  wird  nicht  früher  als  1491 
erwähnt,  ftir  die  Privat- Ammen  begann  eine  solche  Prüfung  erst 
■l4Öi>.    {Kriegk,) 

Die  erste  von  Amtswegen  in  Frankfurt  a/M.  erlassene  Heb- 
ftmmenordnung,  welche  ich  kenne,  rflhrt  von  Adam  Lonicems^ 
~liy«ku»  in  Frankfurt  a/M.,  her: 

aKcromiatioD  oder  Ordnung  für  die  Hebammen,  Allen  guten  Polizeyaa 
Blieb,     (joütellt  an  einen  Erbareu  Bath  des  Heiligen  Reichs  Statt  Krank- 
lart,  am  Mavu,  durch  Adam%im  Lometrum,   Medicum  Physikum  doBelbit. 

Oi>dnickl  XU  Frankf.  aM.  bei  Chrigtian  Egenolfrn  Erben,  in  Verlegung 

Aä.  lA»iiceri,  M.  Joan.  A'riij>t/  und  P.  Sttinmeyer." 

Ah  Beispiel  der  Ablassmig  jener  Hebanimeuordnung  folge  hier 
das  erste  Kapitel: 

„Von  erwehlung  der  Person  der  Am  roea.*' 

«IHrweil  wir  alle  durch  dsn  «cbuienten .  von  wegen  des  ersten  fall« 
Land  allfe^l<^gt«rl  Fluch?  goboren  werden,  und  nicht  weniger  unratbs  (ITnheiU) 
,in  dn  <jeburt,  nicht  iillein  der  Mutter,  sondern  auch  der  Frucht,  durch  uu- 
Kwcbtcklichkeit  und  /uwcilen  auch  durch  boHHhcil  etlicher  Auimen  wieder* 
fahren  kann.     KoU  man  hillich    xur  erwehlung  der  Ammen   äcissig  Achtung 

nufrsehi*na   hüben,    AU   nebmlich:   Ka  boU  diejenige,    welche   zu  einer 
ünmen  aurgenummen  wirf,  eine  £rbare  Gottcsfllrchtige  Fraw   seyu,  eines 

rt<h*.,  Dm  W*II..  U.    B.  AuII.  10 
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„dirliohen  Lebern,  guter  titten  und  peberden,  nflchtera,  erbftrer  GestAlt  Ton 
„ftngeaicfat.  gUdin&wigeg  Leiba,  sonderlich  gerade  gelenck  Hende  b»beD, 
„damit  lie  fprtig  and  geschicklich  mit  der  Oebuit  umbgeben  mßge.  Nicht 
„hbaig,  nicht  KOnkiich.  nicht  neidisch,  nicht  frech,  nicht  hoffenlig,  nicht 
„trotsig  oder  boUerig  und  mtlrnsch  mit  Worten.  Sondern  freoodlich,  auifft- 
„mflthig,  trAailich,  Sol  aach  geherzt  und  kurzweiligOH  K^nprecb^  »ein,  dass 
^e  den  verzagten  und  kleinmüthigen  nach  notturtTt  köndte  zureden,  Unnd  ^j 
„nie  lastig  und  geherzt  zur  arbeit  machen,  unndt  im  Fall  der  not  trösten  ^M 
»mOge-  Sie  8oI  auch  ein  Zeit  lang  sich  zu  andern  Ammen  gehalten  haben, 
„Akn  lie  in  allen  zuf&Ilen,  so  sich  bei  den  geberenden  zotragen  mOgen,  guten 
„Bericht  and  erfahrung  habe,  nnnd  scbneUun  ratb  in  gefährlichen  Fällen  zu 
„geben  wisse." 

Wir  erfahren  hierauB^  wie  man  sich  zu  jener  Zeit  das  Ideal 
von  einer  sich  zum  Hebammen  dienst  eij^enden  Person  dachte,  wir 
sehen  aber  auch,  das»  man  damals  zur  praktischen  und  wiasenBchaft- 
liehen  Ausbildung  einer  Hebamme  f^r  fj^nUgend  hielt,  dass  sie  sich 
eine  Zeit  lang  zu  anderen  Hebammen  gehalten  habe.  Im  Uebrigen 
ist  die  Hebammen -Ordnung  des  Lonicenis  im  zweiten  Theile  eine 
Art  Lehrbuch  ttlr  Hebammen  und  unterscheidet  sich  in  den  Lehr- 
sfitzen  Über  die  Pflege  in  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett 
nur  wenig  von  Rösslm'n,  Hueffa  u.  s.  w.  Hebammenbttchem.  Im 
fünften  Kapitel  enthält  das  Buch  verBchiedene  .Fragstdck*  an  die 
Ammen:  ^Wie  sie  thun,  wanu  das  Kind  widersinnig  zur  Geburt 
korapt'*;  ,So  das  Kind  Oberzwerg  und  Aber  ein  seit  liegt"  u.  s.  w. 
DiePrflfimgen  der  Hebammen  wurden  vor  der  „rerordneten  Matronen* 
abgelegt,  und  alle  schweren  gebnrtshfilflichen  Fälle  waren  den 
Hebammen  oder  einem  Goncilium  derselben  überlassen. 

Auch  in  Ulm,  Nürnberg  u.  s.  w.  finden  wir  schon  im  15.  Jahr- 
hundert ein  geordnetes  Hebammenwesen:  In  Ulm  wurden  die  Heb- 
ammen nach   erhaltenem   Unterricht   vom  Physikus    geprfift   und 
dann  erst  zugelassen,  auch  lug  ihnen  dort,   wie  an  anderen  Orten, 
die  gesundheitspolizeiliche  Aufsicht    Über    die   Frauen    (Prostituirte)  ^ 
in  den  Frauenhäusem  (Bordellen)  ob.     Aus  Hamburg  ist  ans  vor  ^| 
dem  16.  Jahrhundert  nichts  über  das  Hebammeuwesen    öherliefert;  " 
die  erste  ItAthshcbarame   kommt   erst  1534   vor   und  wohnte  nach 
Ausweis  der  Stadtrechnungen  gratis  in  dem  Keller  unter  der  Raths- 
apotheke.  {Gemvt.) 

Die  Hebammen-Ordnung  von  Passau  1547  bestimmt  schon  eine  l 
Prrtfimg  durch  den  Physikus.  {Franl:)  Seit  dieser  Zeit  wm^e  die 
Physikatsprtifimg  allmähUch  eingefllhrt.  Dagegen  war  noch  im  Jahre 
1653  zu  Leipzig  Üblich,  dass  die  Gattin  des  BUrgormei>-ters  die 
Wahl  und  Prüfung  vornahm;  denn  es  heiast  in  dem  Werke  des 
Leipziger  Professors   HV-facA: 

„Heins  wenigen  Emchtent  nbor  ini  bei  md  Ennm 

xweic^lei  «u  beachten:  er«tHch  wem  dm»lbii   ■   ■  -nn:  uni^em,  J 

wie  und  uuf  wa^  angi^iiellet,  qi^^lBli'  '«n 

toll?    Was  du  f    '  "gt,  HO  lat'ti 

hergebr&cht  dus  sdlohe  Wahl  und  ' 
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meürtcr«  W«b«rn  beimg^egeben  und  aufgelragen  wird.  Wie  nun  ein  jedwedor 
^t«r  BDrgf'nuPtiter  allezeit  dabin  bemQhet  ist,  dass  £r,  als  allgemeiner 
^tndt-Vater,  die  Wohlfahrt  aeiner  Borger,  VermÖgenB  nach,  *ucht  und  be- 
o^wchU't;  ulfto  wird  billiff  deroselben  Weibern  die  Vorsorge  TOr  gute  Kinder- 
;  wöl  einer  gonxen  Stadt  merklich  duran  gelegen,  aufgetragen,  und 
ft«ÜtMt«lH,  ob  fiie  solches  vor  sich,  oder  mit  Zuziehung  noch  anderer 
verständigen  Weihern  werkstellig  machen  wollen  ....  Und  haben 
diAnelben  hierbt^y  diciSK  absonderlich  xu  bedenken,  dasa  sie  in  Krwehlung 
tioer  Kinttemiutt«r  ja  mehr  auf  (rotttisfuruht.  Verstand  und  Geschicklichkoil, 
«!■  aul  Gunst,  und  da.<«8  eine  oder  die  andere  etwa  bei  ihnen  gedient,  oder 
«ich  »onst  angeschmiegt,  sehen-,  und  ihnen  hernachmaU,  wenn  durch  Ver> 
wahrlosnng  der  unerfahrenen  Kiudcrmutter  unglUck  gescbiehet,  keine  Ver- 
antwortung in  ihrem  Gewisaen  zuwachsen  mOge.  Und  weil  diese  Wahl  kein 
KindfTspiel  ist.  und  vieler  Ehrlichen  Eheleute  Freude  und  Leyd,  Glück  und 
L'nglQck  darauf  beruhet,  so  wäre  es  in  Wahrheit  nicht  zu  widemtihen,  dass 
XU  dergleichen  Wahl  und  Examen  ein  Medicns  gesogen  und  sein  Rath  und 
Ontaohten  von  der  Frau,  so  Eindermotter  werden  will,  vernommen  wQrdc." 

Lange  dauerte  e^s  in  Deutschland,  bevor  sich  das  Hebammen- 
wesen Tou  dem  Aberglaubeu,  der  von  jeher  bei  demselben  herrschte, 
,ar  einigeniiaassen  befreite.  Man  suchte  vor  Allem  diesem  Aber- 
sUoben  strenge  Religioaität  entgegenzuset-zeu.  BeispieUweise  sagt 
01«  Gothaische  Landesordnung  (UeifOguug  Part.  3.  Nr.  32)  von  1658 
Tom  Aberglauben  und  Unterricht  der  Hebammen : 

.^i«  solleu  Gottes  Wort  fleissig  hOreu,  das  bocbwflrdige  Abendmahl 
flctMig  braachen  nnd  was  sie  gefaist  und  gelernt,  zum  Glauben  und  christ- 
liehen  Lebern  Anwenden.  Hingegen  soll  aller  Aberglauben  und  Missbrauch 
<>t>lteti  Namens  and  Wortes  (so  wider  das  erste  und  andere  tiehoi  läuft), 
als  da  ist  .Segenq>rechen,  Charakteren  oder  Buchstaben,  Zeichen,  eonderliehe 
QthofAai  und  Krouzmachen,  Ablösen  des  NikbelcinK  mit  gcwisHen  Fragen  und 
Antworten.  Anhängen  etlicher  sonderbaren  Dinge  wider  das  abergläubische 
Bmifen  der  Kinder,  bespritzen  vor  oder  nach  dem  Bade,  und  dergleichen, 
atcitt  alleine  an  ihnen  selbst  gänslich  rerboten  sein,  sondern  auch,  wenn  sie 
datrglpichcn  unchristlichcs  und  tadelhaftes  Beginnen  an  andern  Louton  ver- 
kcn,  sollen  sie  dieselben  ernstlich  abmahnen,  auch  allenfalls  dem  Pfarrer 
Obrigkeit  auieeigen." 

Die  Augsburger  Hebammen- Ordnung  verbietet  alles  „Segen- 
■'in,    unnütze    Gewohniieiten    \md    Sprßchlein,    söndliche   Ge- 

0.*    Die  lilt«  Augfiburger  Hebammen-Ordnung   ist  sehr 

nn&H«nd.  Sie  fllUrt  ,lemeude  Hebammen"  an,  welche  eine  besondere 

bilden:  es  gab  4  lernende  und  0  besoldete  geschworene  Heb- 

Dazn  kamen  die  fUr  die  auswärts  wohnenden  und  die  ftlr's 

Blatvrhaiis*  nnge.'^tt'lUe  Hebamme  und  vier  „Fdrerinnen*  ;  auch  gab 

«in«  «Stadthelmmme*.    Die  Hebammen  mussteu  ein  ,Hebammen- 

»rhild*  an  ibrttu  Wolinhause  aushängen;    die    , lernenden-   durften 

ih  du  Htadlwiippeu  uicbt  darauf  anbringen.    Der  Hebammeneid 

beim  lOblicheu  Uauamt  zu  leisten,  (ßirlittger.) 

'  fr*'  ' -it  hervorraj^ende  Erscheinung  ist  die  chnrftlrst- 

:3che  Hof- Wehe -Mutter   Justim    Siegsmtindin, 

Harreni    IJliwt  IhUricfi    in    Schlesien,    welche  em 

10« 
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höchst  beachtenswerthe»  Hebainmenlehrhuch  herausgab  und  in  da 
zweiten  Häli^  des    17.  Jahrhunderte  nii:ht  nur  am  Hofe   des  Chur» 
Rireten   Friedrich   WiOielm   in   Berlin^   sondern   auch    an  anderen 
Höfen    durch    ihren    Beistand   wirkte.     Ihr  Werk    wurde  der  medi- 
cinischcn  Kacultat  zu  Frankfurt  a/0.  zur  Censur  vorgelegt  und  er- 
hielt tun  28.  März   1689  die  Approbation;  da^^elbe  ist  in  Gesprächs- 
form abgefasst  und  enthält  bei  aUer  Unzulängliclikeit  doch  iDimerhiD 
iiSehr   verständige,    auf  guter  Beobachtung    beruhende    Lehren.     Ein 
[anderes,   minder   ttlchtigefi   Unterrichtsbuch    verfasste    die   Braun- 
^Bchweiger  Stadthebamme  Anna  Elisabeth  Uoretibtirgin  (1700). 

Den  ZiLstand  der  GeburtshÖlfe  in  Deutschland  wahrend  der 
Zeit  1710—1720  schildert  //m^r  in  der  Vorrede  zu  seiner  Chirui^e 
mit  folgenden  Worten: 

„In  den  schweren  Oeburien  der  Fraueo   hatte  inan  danial«  auch  noch 
meistens  Hebammen,  welche  die  Kinder,  die  natOiiicfa  und  ^ut  kommen,  zo 
holen  oder  zu  empfangen  wuaaten;  in  Bchweren  FtUlen  aber  und  unnatür- 
lichen Lagen  waren  die  meisten  nicht  nur  von  diesen  Frauen,  sondern  auch 
i  der  WundUrzt«  in  Wendung  und  Heraueziehung  sehr  schlecht  erfahren ;  wenn 
[diese  je  was  thun  aollton,  oder  thßton,  eo  kamen   sie  mit  Haktru,   und  zer- 
»risHon  auf  eine  erbärmliche  und  erschreckliche  Weixe  die  Kinder  im  Mutier' 
pieibe  in  viele  Stücken,  die  sie,  wenn  sie  b«hörige  Wissenschaft  daran  ge* 
ballt   hSttf-u,   noch    sehr   oft   mit   blossen  Händen   wohl  htltton   bekommen 
können ;  und  dadurch  verhindern,  dass  nicht  oft,  wie  geschehen,  die  Geb&r- 
vinutter  der  unglücklichen  Frauen  mit  ihren  Haken  nebH  den  Kindern  su- 
r<  gleich  wären  zerrissen  und  um's  Leben  gebracht  worden." 

Einen  wesentlichen  Fortachritt  im  Bildungswesen  der  Hebammen 
bezeichnet  die  Eintllhrung  eines  geordneten  praktischen  Unter- 
richts derselben,  welcher  zuerst  im  Jahre  1728  in  Strussburg 
stattfand  (auch  die  erste  gebuHöhDlHiche  Klinik  wurde  dort  ge- 
gründet). Dann  begann  auf  Anregung  ein »ichtä voller  Aente  sich 
der  Staat  luu  Yerbessenmg  der  Gebiui;dhUlfe  zu  bekQomiern, 
während  bis  dahin  fast  nur  die  Stadt  gern  ein  den  hierfUr  Sorge  ge- 
ltragen hatten.  Li  Oesterreich  wurde  die  Hcbammenautibildung  durch 
van  Swieten  1748  eingeführt;  1774  wurde  eine  Professur  ftir  theo- 
retische GeburtdhUlfe  in  Wien  gegriludet;  in  Berlin  datirt  seit 
1751,  in  Kopenhagen  seit  1751,  in  Brüssel  seit  1764  dieaer 
Unterricht. 

Erst  Joseph  Peter  Frank  stellte  in  seinem  .Sjatem  einer  voll- 
it&udigeu  lucdicininchen  Polizei*  (1784  — tHl9;  Suptil.  1823)  die  Theorie 
Feines  guten  Uebammenweseus  auf.  Auf  dieser  Grundlage  entstand 
die  Gesetzgebung  und  das  5ftentliche  l^cht  des  Hebamnienweaens, 
Ton  den  Collegüs  medicis  ausgehend.  Trotz  dieser  Fortachritte  sab 
es  zu  Ende  des  vorigen  .Iiihrhundert^  in  den  meisten  Gegenden 
Deutütchlauds  mit  der  geburtKlinlflicIieu  Praxis  sehr  trübselig 
aus.  Üeispi  eis  weise  führen  wir  d^n  Ausspruch  eines  westphS- 
Uticheu  Praktikers,  des  Dr.  Fmke,  an: 

«Zum  Erstaunen  gross  ist  die  Abneigung  m.  .r.t  Kr.iu.n    L-fu,- 
Hebammenmeieter.    Mao  IftMt  «■  aUcKAit  bi«  an  \ 
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isu)  noch  in  den  enien  24  Stunden  gerufen,  so  heisiit  diee  nel;  gemeinif;- 
tich  siod  36  Standen  wenigstenB  possirt.  Nun  soll  man  denn  auch  gleich 
Wunder  thun.  Tritt  der  Fall  ein,  du»  man  aich  wegen  Ermüdung  oder  weil 
H  anaere  Krtlfle  fibersteigt ,  einen  UehQlfen  aaabittet,  so  itt  es  ecfaicr,  die 
Sache  gehe  noch  xo  gut  ab,  als  sie  wolle,  mit  unserem  Credit  aus;  man 
•agt  nicht:  men«chlicbe  Kräfte  sind  endlich,  sind  nicht-  die  eines  Stiers. 
•ondcTB  man  «agt:  wenn  ich  den  letzteren  nur  gleich  htitte  holen  laisen. 
so  wftre  «vterer  nicht  nStbig  gewesen:  er  muu  da«  Werk  nicht  verttchen. 
ffiar  ni  Lande  vereinigt  lich  Alles,  wa«  die^e  wohtth&tige  Kunst  bei  denen, 
die  tle  aatflben,  nnangenehni  und  widerwärtig  machen  musa.  iJctmOder  Un- 
dank, »ctiiefu  Beurtheiluog  unwix&ender  Memtchen  und  Verläutiidungen  »lud 
oft  die  einzigen  Belohnungen  für  eiue  Kunstanwendutig,  die  jeder  Vernünftige 
lohAtit,  und  die  ich  meineneits  l&ngtit  würde  haben  liegen  laüHOu,  wenn  ich 
darüber  mit  meinem  Gewissen  nicht  in  einen  Streit  gerathen  wfire." 

Bis  in  das  erste  .lahrzehnt  dc8  laufenden  .lahrhunderts  besassen 
die  Universitäten  Leipzig  und  WiktenberK«  wie  das  ganze  Fürsten* 
thum  Sachsen  noch  keinen  staatlich  georcmeteu  theoretischen  und 
praktischen  Hebammen  Unterricht.  Nur  einzelne  incorporirte  Landee- 
tbeile»  die  Niedcrlnusitz  zu  LQb  ben  und  das  Domstift  Merse- 
burg, tuiterhielten  ledif^lich  fUr  ihre  Krei.se  kleine  und  mangelhaflü 
Bfldungaandtalteu  filr  Hebammen.  Die  Frauen,  welche  in  Leipzig 
damals  sich  dem  Hebammendienste  widmen  woUt«n,  hatten  eine  Zeit 
lang  im  stiidtiKchen  KraukeuhauHe  f  Jacobsbospitale)  Pflegerinnen- 
dieoaie  bei  den  dort  vorkommenden  Geburten  und  Wochenbetten  zu 
leisten;  dabei  geno-tsen  sie  wöchentlich  zwei  Mal  eine  Unterrichta- 
stnnde  beim  ,Stadthebenrzt'  und  wurden  dann  nach  erfolgter  Appro- 
bation durch  demielben  hIh  ,Beiweiber*  zunächst  den  älteren  Heb- 
ammen zur  Unterstützung  und  eventuellen  Vertretung  zugeordnet. 
Der  Stadthebearzt  aber,  dem  der  operative  Beistand  bei  schweren 
G<*burteo,  der  Unterricht  der  künftigen  Hebammen,  die  Unterweisung 
der  Wundärzte  und  llarbiergehülfen  in  den  gewöhnlichen  geburte- 
blUflichen  Verrichtungen  oblag,  hatte  in  Wien  oder  Paris,  io 
Holland  oder  England  sieb  die  erforderlichen  Kenntnisse  und 
Oeachicklichkeiten  aneignen  müssen,  da  ausserdem  genügende  Unter- 
richtsanstalten fehlten.     {Mf^i-sswr.) 

Noch  bis  in  die  neuere  Zeit  befand  sich  das  Hebammenwesen 
IB  maochea  Gegenden  Deutschlands  in  einem  sehr  schlimmen  Zu- 
itande,  obgleich  wohl  in  keinem  Staat«  Europas  so  viel  zur  tüch- 
tigen Ausbildung  von  Hebammen  gethan  worden  ist,  als  gerade  In 
Deutschland.  Die  niederen,  ungebildeten  Klassen  der  deutschen 
Bev5]kenmg  vertrauen  das  Wohl  ihrer  Krauen  und  Kinder  noch 
immrr  mit  Vorliebe  ungebildeten  Frauenspersonen  an.  Die  Tbatig- 
k«il  «olf.her  Pfnscherinnen  entzieht  sich  dem  beobachtenden  Auge 
der  ArnH:  So  bekennt  Gr/läschmidt,  welcher  eine  kleine  Schrift: 
»IHe  Volktmwiicin  im  nordwestlichen  Deutschland*  verfasste  und  hier- 
Ü  naiDenllich  über  die  Sitte  des  plattdeutsch  sprechenden  Volks- 

«es  in  Oldenburg  berichtete,  dass  er  Über  die  dort  heimische 
•  Ood  Ober  die  Behandlung  des  Weibes  so  gut  wie  gar 
•agt: 
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,I>ie  Badmooder  oder  die  HebaxnmBchen,  die  allein  den  Scepter  führen, 
wenn  mne  Krau  ia  Kraam  (Wochenbett.  Misikraani,  Misitwochen)  kommt, 
halten  ea  für  gerathener,  den  Arst  keinen  Blick  in  die  Art  ihrer  Behandlung 
thon  ZQ  lassen,  und  sie  haben  meiet  eine  solche  Gewalt  Qb^r  die  WjJch- 
nerinnen  and  deren  CTiogebung,  dasa  auch  diese  fiber  die  Mittel,  die,  um  die 
Geburt  zu  beechleuni^n  und  die  Wochenbettsfunctionen  zu  regeln,  angewandt 
Bind,  ein  tiefes  Schweigen  beobachten.'  An  einer  anderen  Stelle  sagt  Oi>Id- 
aehmidt:  ,In  den  letzten  Decennien  -scheinen  die  «klugen  Frauen',  welche 
dich  im  Volke  vorzugaweise  mit  Kuriren  befassten,  etwas  seltener  zu  werden; 
die  Hebammen  mit  ihren  Klistirapritzen  und  dem  bunten  Gemische  von 
Wissen  ans  der  wissenschaftlichen  und  der  Volk»medicin  ersetzen  häufig  ihre 
Stelle;  sie  treten  dem  Wirken  des  vorurtheils freien  Antte«,  und  zwar  nicht 
bloss  in  den  Kindbettstuben,  oft  eben  so  hindernd  in  den  Weg,  als  die 
weisen  Frauen.' 

Letztere  sind  vielleicht  als  die  directea  Nachfolgerinnen  der 
weisen  Frauen  der  ulten  Deutschen  zu  hetrachteu;  imd  somit  haben 
denn  die  jetzigen  Hebammen  dee  LaudvoLkes  in  mancher  Hinsicht 
die  Erbschall  der  alt«n  germanischen  Priesterinnen  und  Wahr- 
sagerinnen angetreten,  welchen  allein  das  Heilen  der  Krankheiten 
oblag. 

Ein  Bild  vom  Umfange  der  Thütigkeit  der  Hebammen  vor 
kaum  zwei  Jahrzehnten  entwarf  Majc  Boehr  in  Berlin  in  der  dor- 
tigen Gesellschaft  för  QeburtshUlfe  am  26.  Mai  1868: 

,Bei  der  im  Verwaltougswege  geregelten  und  somit  immerhin  relativ 
beschränkten  Zahl  von  Hebammen  ergiebt  es  sich  in  grteseron  Ortschaften 
bekAnntlich  als  Regel,  doss  einige  besonders  bekannte  und  belichte  Heb- 
ammen übermässig  viel,  andere  verhUltnissmässig  wenig  zu  thun  haben;  in 
kleineren  Orten  und  auf  dem  Lande  sind  die  Torhandencn  Hebammen  gegen 
jede  Concurrenz  geschQtzt.  Eine  Hebamme,  die  durchachnitllich  500  Ent* 
bindungen  im  Jahre  macht  (wie  es  in  Berlin  bei  beschäftigten  Hebammen 
vorkommt),  hat  mehr  zu  thnn,  als  sie  gewissenhafter  Weise  m  ihrer  sub- 
alternen Stellang  leisten  kann.  Vor  etwa  20  Jahren  gab  es  in  Berlin  sohl- 
reiche  ^Wickelfrauen*,  welche  anstatt  der  Hebammen  bescheidene  and  ge- 
hor«ame  Oehülfinnen  der  Geburtshelfer  waren,  die  ohne  Hebammen  die  Ent- 
bindungen leiteton,  sich  aber  der  Dienste  ungebildeter  , Wickelf raaen*  be- 
dienten. Zwar  nahm  sich,  als  man  diesem  Unwesen  steuern  und  den  Klagen 
der  unbeschäfUgten  onienthchen  Hebammen  gerecht  werden  muute.  aooh 
vor  zwanzig  Jahren  die  Ocaellschaft  fOr  Gebuxtshalf«  der  dienstfertigen,  doch 
nur  geburtshalfliche  Medicinpfuscherei  treibenden  Wickclfraucn  den  Behörden 
gegenüber  an,  allein  die  alte  Routine  haben  die  Geburtahcirer  doch  selbat 
aUmäblich  verlas-ien  and  empfehlen  jetzt  eelbst  in  der  Praxis  den  Gebarenden, 
Hebammen  zu  Hülfe  zu  rufen,  welche  gut  ausgebildet,  zugleich  aber  aach 
gegen  den  Arzt  bescheiden  und  gehorsam  sind.* 

Ueber  den  neueren  Zustand  des  Hebammenwesens  in  gowisien  ' 
Theilen    Preussens    giebt   auch   Starke   einen  wenig    erfreulichen 
Bericht: 

,Wer  in  IftndUchen  Districten  tbitig  gewesen  ist,  wird  Gclagmhett  gv- 
habt  haben,  über  die  Unwi^senheil  der  Hebammen  Krfukruagen  zu  sammvlr 
Nach  den  gesetaUehen  B«stLmmuDgen  mOseea  die   Hebammen  Beticb* 
ihre  ThUtigkeit  abstatten  und  die  Kreiiphjriiker  sollen    an  di«** 
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ri^tüa,  nm  sich  xo  Qb«neuge&.  ob  die  Hebammea  aich  »acfa  weiter  mit 
ükna  Bache  besohftfligeD ;  ich  veüt  aber  au»  eigener  Erfahmug,  wie  wenig 
di«  tMwMDBien  iiir  Bandbuch  zur  Hand  nehmen,  und  wie  sie  gegen  die  wich- 
lifftaa  Il«g«ln  der  Kunst  ventossen." 

Sfarke  fordert,  das8  der  Staat  andere  Ausprtiche  an  die  Heb- 
aouDeo  stelleo  soU,  &U  bisher,  uud  dass  sich  mehr  Töchter  aus 
gebildeten  Ständen  dem  Gewerbe  widmen  möchten,  was  anstreitig 
mit  Freude  z»  begrüssen  wäre,  in  Berlin  aber  »chun  in  jQngster 
[Zeit  eineii  erfreulichen  Anfang  genommen  hat. 

Die  ßedeutong,  welche  die-  Hebammen  in  jetziger  Zeit  im 
Oigmsatz  zu  frfiber  einnehmen,  kennzeichuet  Walter  ganz  richtig: 

«Di«  An4icbt«n  Ober  die  Functionen  der  Hebammen  hab«n  im  Laufe 
der  Zeit  wesentliche  Aonderongen  erfahren.  Während  die  früheren  Heb* 
«oaie&Iefarbacher  die  Hebammen  su  gut  wie  zu  vollständigen  Gebortahelforn 
Mwbfldep  wollten,  bat  unser  Jahrhundert  entsprechend  den  immer  wachsenden 
AsupK^tkea  der  fori<rchr«iienden  Kunst  den  wenig  gebildeten  Hebammen 
eiM  imiMr  beMbadeaere  Stellung  am  Kreisubette  zugewiesen.  Immerhin 
wvrde  Bodi  bu  tot  etwa  15  Jahren  das  g&ai«  Haopt^wioht  des  Unterrichts 
aof  die  rein  technische  Seite  der  Geburt«hGlfe  gelegt,  und  die  Dioginostik 
Mwie  die  manuellen  HoUeleistungen  mit  Einachluss  einxelner  gebortshfllf- 
hAm  Opiumtioaea  (Vandnng,  Place utatOsimg)  ab  wesentlichste  Leistung 
MMr  Babaane  aageadaea.  Mit  Erkenntntss  des  infectiUsen  Charakters  der 
mtiaAtm  Paerp^ralerkranknngm  and  mit  dem  Zunehmen  der  Erfahrung  Qber 
die  llitle]  lur  VerbQtung  teielben  trat  die  erste  medicinisch«  Regel,  daas 
die  uMdicuüsebe  Bfitfe  vor  Allem  nicht  schuden  darf,  auch  beim  Unterricht 
dar  BebMBiDfift  noch  viel  mehr  in  den  Vordergrund.  Die  Uebang  des  Dea- 
foftotioBSTef  Cahrens  wurde  zur  einen  vollen  H&lft«  aller  Functionen  der  Heb- 
aiBD«.  Die  Hebamme  ist  danach  nicht  mehr  wie  früher  als  Geburtshelfer, 
■Oifc  nicht  sweiter  Klasse  mit  beschränkter  facnltativcr  Berechtigung  ntr 
Aoafllbnuig  g»lMiriMhiilgiph#^  Operationen  zu  betrachten,  sondern  gewisser* 
anAMM  BOT  all  mckter  ttber  den  Verlauf  der  Geburt  mit  der  VerpHicb- 
taagr  bei  jeder  Abweichung  ron  der  Norm  &rztliche  Hfllfe  zu  fordern.' 

Im  deatacben  Reiche  geniesst  in  unseren  Tagen  das  Heb- 
aaneownen  eise  gaui  beeondere  Ansnahmrat^ellung.  Denn  während 
die  deoiiche  Gewert>e<yrdnung  das  ärztliche  Gewerbe  im  Allgemeinen 
flir  Jedsmann  firei^iebt,  beschränkt  sie  nach  §§  30,  40  und  53 
a»  *"**^Titg  das  Hebammenberufs  auf  diejenigen  weibücheD  Per- 
•onao,  vtidw  im  PHÜbngHzeugniss  vun  der  nach  den  Laudesgesetzen 
tnfttUkw  BekOrie  efworben  haben.  Dagegen  hat  es  die  lUich»- 
gwiltiHiHiing  sstcriaMen,  weitere  Bestinuuungen  zu  treffen  oder 
MUtvi«  «— u  etobeitlicheo  Zustand  Hlr  das  Hel>ammenwesen  zu 
Tfcaffiwi:  viifadv  irt  ttie  AaKObung  des  Hebammengewerbes  ganz- 
Bok  den  BartfaHnngien  der  Landeagesetze  in  den  einzebieu  Bunde«- 

In  dts  <■*— HfffB  BoiuleBsiaaten  werden  nun  die  Hebammen  in 

rbaniiiii—hiilei  Iteoiefinfh    ausgebildet,    sie  erhalten  als  Qnmd- 

Ihr  ihrpitt  Üotarrkfat   und  ftlr  ihr  kQiiHitfes  Thun    ein   ,Heb- 

■wwtiikii'.  wBiefcee  je  nach  dt*n  AnMicblen  des  betreffenden  Heb- 

W>D    vk    KouBcLiteete   rbetiau    wie    die  Iu5tructionen,    auf 
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welche  die  Schülerinnen  hingewiesen  werden,  verschiedene  Be- 
stimmungen enthalt.  Xach  vollendetem,  meist  zu  kurz  dauerndem 
Cursns  werden  sie  von  diesem  Lehrer  selbst  geprüft,  nach  ttber- 
standener  Prüfung  mit  einem  Zeuguiss  versehen  und  dann,  wenn 
je  nach  Bedürfnis  mehr  oder  weniger  Zeit  verstrichen  ist,  vom 
Medicinatbeamten  auf  die  Dienstleistung  in  irgend  einem  Disfcrict 
in  Pflicht  genommen.  Die  angestellte  Hebamme  aber  atehfc  unter 
der  Diiiicipunar-Aufsicht  des  Gezirksarztes,  dem  sie  auch  ftber  ihre 
Thätigkeit  Bericht  zu  erstatten  hat.  Den  Hebammen  wurde  die 
Freizügigkeit  im  deutschen  Keiche  versagt,  damit  die  Landes- 
behorden  daitlr  morgen  können,  dass  sich  die  Hebammen  auch  auf  J 
die  minder  volkreichen  (legenden  angemessen  vertheilen.  H 

Mag  es  nun  auch  nützlich  »ein,  den  einzelnen  Landesregierungen 
die  Vertheilung  der  Hebammen  und  die  Bestimmung  ihres  Nieder- 
lassungaortes  zu  Überlassen,  so  ist  doch  immerhin  eine  gleich- 
mäastgere  Ausbildnng  im  Reiche  und  die  Gültigkeit  des  ^ 
PrQfungszengnisRe»  ttir  die  summtlichen  £inzclstaaten  vrfin-  H 
schensn'erth,  daiuit  es  den  Landesregierungen  möglich  wäre,  bei 
etwaigem  Uedart  lür  die  minder  volkreichen  Gegenden  Hebammen 
aus  anderen  Ländern  ohne  nochmalige  Prüfung  zu  verwenden. 

Auch  andere  Reform- Vorschläge  sind  sehr  zu  beachten:  längere 
Dauer  der  Ausbüdimgszeit,  freie  Ooncurrenz  am  erledigte  Bezirks- 
hebammenstellen,  Errichtung  grosserer  Provinzial-Hebammen-Lehr- 
ftnstalten,  bessere  Dotirung  der  Hebamme nlehrer,  Verbesserungen 
im  Gehalt,  jährliche  Gratificationen  an  strebsame  Hebammen,  unent- 
geltliche Lieferung  des  [nstnimentariums  imd  des  Desinfections- 
Materials,  strengere  Vorschriften  bezüglich  der  Anzeigen  von  Puer- 
peralerkrankuugen,  Abhaltum/  wiederholter  Fortbildungs-Curse  fUr 
schon  angestellte  Hebammen,  Errichtung  von  Pensions-  und  luvaliden- 
kassen  mit  Staats-UntorstOtzung. 

So  vortreftlich  sich  das  jetzige  Hebammenwesen  in  deutschen 
Landen  während  der  letzten  Jahrzehnte  g^en  früher  in  vieler  Hi- 
sieht  gestaltet  hat,  so  bedarf  es  doch  m  den  hier  augeführtn- 
Punkten  noch  vielfältiger  Verbesserung.  Insbesondere  ist  im  Inter- 
esse des  Allgemeinwohls  zu  beklagen,  daes  noch  immer  verhältmss, 
massig  wenig  Frauen,  die  mit  besserer  Vorbildimg  ausgestattet  sind, 
sich  dem  schönen,  wenn  auch  schweren  Berufe  widmen.  Diejenigen, 
welche  sich  dazu  drängen,  «Aerztinnen*  zu  werden,  könnten  recht 
wohl  als  Geburtah elferinnen  sich  dem  weiblichen  Geschlechte  zu  ^| 
Gebote  .ttellen,  ohne  vor  der  landläufigen  Bezeichnung  .Hebamme*  Mj 
zurtickzusclirecken.  Die  innere  und  äussere  Bildung  der  Wrtre-  ^^ 
terinnen  dieses  Berufs  würde  in  kürzester  Frint  •U'<  Antirli^n  d« 
Standes  im  Volke  heben,   auch   würden   die  wi-  u  und, 

praktischen  Leistungen  in  der  Geburtuhülfe  au  bt"< 
gewinnen. 

Jn  Russlnnd  Itrluidftt  » 
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ndeD   rein   empiriscb   und   autodidaktisch  gebildeter  Per- 
onm.     Id  dieser  Beziehung  lesen  wir  im  ^Ausland'*: 

..HebiunmeD    sind    Seltenheiten   io    klcineii  Studien,   auf  den  Dörfern 

sutiren  derf^leicben  weibliche  Gcbortähclfor  gor  nicht,  und  die  Bauomfrauen 

helfen  »ich  uach  Gut^lduken  und  »uf  Erfahrungen  gestQtzt  aelbat  au«,   und 

rin  Arxt  wird,  wenn  sich  nicht  genide  zufällig  einer  im  Orte  befindet,  selbst 

bedenklichen  Fällen   nicht  zu  Hülfe  gerufen,      [n  den  kleineren  SUdten, 

ro  Bebammen  exiKliren,  sind  dieselben  gewöhnlich  alte  Weiber^  die  «ich  auf 

Gflachäft  gelegt  haben ,  usd  rielleicht  ebenso  viel  ventehen ,    wie  die 

nweiber  selbst  wüien:  denn  diejenigen,    welche  dieficfl  Amt  betreiben, 

brmach«!  nicht  g^rflfle  Hebammen  zu  sein,  da  ein  Examen  über  ihr  Wissen 

^md  ihre  BniDcfabarkeit  nicht  abgenommen  wird,   sich  die  Kegienutg  übor- 

~  iin|it    gar   nicht    um    da«  Geburto-  und  Hebammen veien  in   den  einielnen 

ICtouveraemenU  kQniiaert  und  immer  nur  die  Stftdte  in  solcher  Hinsicht  einer 

[Beauhtung  würdigt,    die    in    unmittelbarer  Berfihrung  mit  dem  Kaiser  und 

veiner  Familie  ntehen  oder  durch  ihre  GrOsse  als  Perlen  des  Reichs  angesehen 

werdon.* 

^H  Wir  sprechen  hier  insbesondere  von  den  Geburten  der  russi- 
^Bchen  Frauen  gemeinen  Standes  im  europäischen  Kussland, 
^K>ei  denen  nach  der  i.  J,  1858  gegebenen  Schilderung  des  Peters- 
^n>urger  Arztes  Krt^/fl  ebenso  bedeutende  missbräuchliche  Ent- 
^Pbindungs weisen   stattfanden,   wie   in    den   asiatischen  Provinzen 

Die  Geb&rende  hängt  sich  an  eine  nach  Art  einer  Schaukel   Qber  ihr 

Lathwebeiide  (^uerotange  und  erwartet  in  dieser  halb  liegenden  und  aitiendea 

|£teUuug  die  Niederkunft,  hilft  auch   wohl   durch  Sprünge   nach  oder  sucht 

Kind  gleichsam  aus  sich  auszuschatteln.    Das  Kind  flült  dann  oft  faeraos, 

ei  die  Hebamme  autfangen    kann ,   die  NabeUchnur  reisst  bisweilen  ab 

der  Uterus  wird  herab  und  nach  ausiicn  gexogcn.     Diese  üblen  ZußÜle 

eignen  sieb  auch,   wenn  die  Hebamme  zu  gewaltsam  an  der  Nabelschnur 

bt.   um    die  Nachgeburt    zu  entfernen.     Ist   auf  solche  Weise  der  Uterus 

rorg»ogen,  so  bringt  man  die   arme  Frau  in  die  Badesiube,  legt  sie  auf 

Rretl  und  dies4;f>  auf  die  Stufen  xur  Dampfbank  ku,  daaii  sich  die  FQaso 

nber  als  der  Kopf  befinden,  und  hebt  dann  das  Brett  mit  der  Ungtaddioben 

Schnell    mehrere  Male,    um   durch  Schütteln    ihre»  Körpers  die  GebIUmutt«r 

in  den  T^eib  hineinzusehütteln.    Das  Kind  kommt  nach  den  Begriffen 

Volkes  gleichsam  zcrknillt  7.ar  Welt,  deshalb  wird  es  von  der  Hebamme 

gereckt;   sie  reibt  und  schlügt  es  am  zweiten  oder  dritten  Tage  mit 

ncweigbündeln ,    drückt    den   Kopf  von   allen  Seiten,    reckt  die  Glied* 

nnd  fasst  zulettt  dt^n  urmi^n  Schelmen  an  den  Füssen,    so  das«  der 

bcrabb&ngt,  und  echQttelt  ihn  ^tark  und  schnell  mehrere  Male  hinter- 

elaaadcr,  um  die  Eingeweide  in  die  rechte  Lage  zu  bringen. 

Nach   diesem  Berichte   war   und  ist  wohl  noch  jetzt  die   rus- 

Uiiohe  liebammenpmktik,  die  bei  der  grossen  Mass«  des  gemeinen 

heimisch  ixt,  in  sehr  sclilininiem  Zu.stande.  obgleich  seitdem 

"unnicnbildung  nach  au.-^lündidcheui,  namentlich  deutschem 

■choit    lrui>;8t    eingeführt    worden    ist.      Am    Anfänge    des 

bt  kam  die  erste  deutsche  Hebanuue  an  den  rassi* 

Hr  kamen  Holländerinnen,  weshalb  auch  noch 

kluge  Holländerin**    so  viel   bedeutete,    als 
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eine  erfahrene  Hebamme.  (Heine.)  Za  Ende  des  Vorigen  Jahr- 
hunderts  ordnete  Catkarina  IL  einen  Hebammennnterricht  in  Peters- 
burg an,  im  Jahre  1782  erschien  ein  rassisches  Hebammenboch, 
und  im  Jahre  1839  wurde  beim  grossen  Erziehui^haas  in  Peters- 
burg eine  zweite  Hebammenanstalt  errichtet,  so  schöne  Erfolge 
nun  auch  schon  durch  diese  Institute  erzielt  worden  sein  mögen, 
80  steht  doch  hier  der  Bildungsgrad  des  grossen  Haufens  noch  auf 
so  niederer  Stufe^  dass  die  b^ser  gebildeten  Hebammen  nur  einen 
beschränkten  Einfluss  auf  die  Sitten  und  Gebräuche  bei  den  Ge- 
burten im  gemeinen  Volke  ausüben  können.  Zwar  erzahlt  uns 
V.  Siehold  in  den  von  ihm  hiuterlassenen  geburtshülflichen  Briefen, 
dass  er  schon  im  Jahre  1844  Gelegenheit  hatte,  in  Göttingen 
eine  russische  Hebamme  zu  examiniren  und  über  deren  Kennt- 
nisse in  Erstaunen  zu  geratben.  Allein  es  kann  ja  das  gewaltig 
ausgedehnte  Bussische  Reich  kaum  gleichmäsaig  mit  tüchtigen 
Helnmmen  besetzt  werden.  Nach  Angabe  des  russischen  Staats- 
kalenders  wurden  im  Jahre  1850  im  Hebammen-Institute  zu  Moskau 
29  und  in  dem  zu  St.  Petersburg  15  Zöglinge  und  ebenso  riele 
im  Jahre  18Ö1  gebildet  Das  europäische  Russland  hatte  zu 
jener  Zeit  60  MÜHonen  Einwohner.     Hierüber  schreibt  ücke: 

„Die  ruBBische  Regierung  stellt  in  jeder  Stadt  eine  Hebamme  an, 
und  in  einer  Gouvemementsstadt  zwei,  deren  Wirkungskreis  sich  fast  nur  auf 
die  höheren  Stände  erstreckt;  das  Volk  nimmt  von  ihnen  keine  Notiz,  doch 
kennen  wenigstens  viele  aus  demselben  sie  dem  Namen  und  ihrer  Thfttig- 
keit  nach.  Die  höheren  Klassen  in  der  Stadt  Samara  suchen  immer  eine 
Hebamme  von  Ruf  und  Glück,  scheuen  den  Accoucheur  nicht  und  rufen  ihn, 
wenn  anders  die  Hebamme  keinen  Fehler  macht,  zur  rechten  Zeit.  Dagegen 
die  Bauern,  Bürger  und  meisten  Kaufleute  sich  ungelehrter  alter  Weiber  bei 
Geburten  bedienen,  welche  die  allerungehobeltsten  Begriffe  vom  Geburts* 
gange  und  den  Mitteln,  die  befördernd  auf  ihn  wirken,  haben." 

Je  weiter  die  einzelnen  Theile  des  grossen  Reiches  von  Peters- 
burg und  Moskau  abgelegen  sind,  um  so  dünner  sind  natürlich 
die  tüchtigen  Hebammen  gesät.  In  den  ehemaligen  russischen 
Provinzen  des  nordwestlichen  Amerika,  in  Neu-Archangelsk 
und  Kadiak  wurden  vor  26  Jahren  hauptsächlich  zu  Nutz  und 
Frommen  der  Russinnen  und  Creolinnen  Hebammen  gehalten; 
die  Eingeborenen  hingegen  mussten  sich  mit  weisen  Frauen  aus 
ihrer  Mitte  behelfen.  Ritter^  welcher  dies  berichtet,  sagt: .  „Man 
sollte  einige  Aleutinnen  in  dieser  Kunst  unterrichten,  damit  sie 
nach  und  nach  gemeinnütziger  würde  und  den  alten  ungeschickten 
Aberglauben  verdrängt."  Die  gemeine  Russin  hält  sich,  wie  die 
Aleutin,  nicht  gern  an  den  Rath  „gelehrter"  Frauen. 

In  Polen  giebt  es,  wie  mir  Sturm  in  Kaiisch  mündlich  mit- 
theilte, zwei  Klassen  von  Hebammen.  Die  erste  Klasse  sind  eigent- 
liche Hebammen,  die  recht  gut  zwei  Jahre  lang  in  Hebammen- 
schulen unterrichtet  sind,  auch  die  vorzüglichsten  Operationen  kennen 
gelernt  haben  und  ausführen  dürfen,  ebenso  wie  Geburtshelfer.  Ja 
diese  Hebammen  besitzen  in  technischer  Hinsicht   im  Operiren   oft 
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weit   grdsseree   Geschick,   als   belbät    viele   Oeburtuhelter.     Die 

Kweite  Klaase  von  Hel»ammen  hingegen,  die  Babkn  genannt  werden, 

sind  nur  so  weit  ausgebildet,    mu    die   gewöhnlichen   Wiirterinnen- 

len&t«  bei  nonualeu  Geburten  leisten   zu  können;    sie  können  und 

rfen  nicht  operiren  nnd  sind  darauf  angewiesen,  in  solchen  Fällen, 

'  ihe  unregelmäsaig  verlaufen  und  operative  Hülfe  erfordern,  eine 

«bumme  erster  Klaitse  oder  einen  Geburtshelfer  herbeizurufen. 

ScUlinimer  ist  noch  jetzt  die  praktische  Gehurt.shUlte  im  asia- 
tischen Russland  bestellt.  Den  russischen  Weibern  in 
Astrachan  stehen  alte  Weiber  bei,  die  in  der  SchwaugerschaU 
bei  Verdacht  einer  ungünstigen  Lage  des  Kindes  durch  Drücken 
(prawit)  den  Leib  einrichten,  die  Kreissende  ununterbrochen  in  der 
Runde  umberfUbren  nnd  ihre  Hülfe  dann  beim  Durchtritt  des  Kindes 
nur  auf  UnterstQtzimg  des  Dammes  beschränken;  alsbald  aber  nach 
der  Entbindung  bringen  sie  die  Mutter  und  das  Kind  nach  der  Bad- 
fliube.  Üer  Geburtshelfer,  sagt  Meyerson,  ist  fär  die  Astrachan- 
scb«  tVau  schlimmer,  als  der  Teufel;  selbst  bei  Frauen  der  höheren 
Klas»ecD  darf  der  Accouchenr  wühl  Medicin  verschreiben,  über  durchaus 
nicht  handgreiflich  werden.  Bei  unregclmässigem  Hergang  der  Qe- 
bort  Qberlässt  man  Mutter  und  Kind  dem  lieben  Gott. 

Der  Hebammen-Unterricht  entwickelt  sich  im  russischen 
Reiche  allerdings  mehr  und  mehr.  Ungefähr  um  18(>0  hatten  sich 
mehrere  kirgisische  StÜnmie  an  die  Regierung  zu  St  Peters- 
burg mit  der  Bitte  gewendet,  ihnen  einige  mit  der  Geburt^hülfe 
vertraute  Frauen  zuzusenden.  Ihr  Gesuch  wurde  bewilligt  und  die 
Regierung  liess  auf  ihre  Kosten  eigens  eine  Anzahl  Frauen  fUr  diesen 
Zweck  ausbilden.  Nach  einiger  Zeit  ging  einer  dieser  kirgisischen 
Stämme  iii  seineu  Forderungen  noch  weiter  nnd  petilionirte,  man 
möchte  ihm  Frauen  senden,  welche  nicht  nur  GeburtshUlfe  ver- 
rtefaen,  sondern  auch  in  anderen  Zweigen  der  Armeiwissenschaften 
erfiihreo  waren.  Fiiiie  Frau,  welche  bereits  dem  Studium  der  Ge- 
bartshlUfe  oblag,  liess  die  Kirgisen  wissen,  sie  sei  geneigt,  gründ- 
lich die  Medicin  zu  studireu  und  daun  als  Aerztin  zu  ihnen  zu 
kommcD,  wenn  sie  ihr  die  Erlaubniss  verschaÖ'en  könnten,  die  Akn* 
dnüe  KU  St.  Petersburg  m  besuchen.  Unter  dem  Einfluss  eines 
russischen  Generals  wurde  die  Erlanbniss  ertheilt;  sofort  sandten 
die  Kirgisen  die  Mittel  ftir  den  Unterricht;  von  Zeit  zu  Zeit 
holten  sie  Berichte  t\ber  die  Gesundheit  und  das  Wohlbefinden 
Aerztin  ein.  und  als  sie  im  Sommer  1868  erfuhren,  sie  sei 
wohl,  so  IJessen  sie  besondere  Mittel  anweisen,  um  etwas  ftir 

Gesundheit  xu  thun. 

U*bcr  das  jetzige  Hebammenwesen  in  Russland  wurde  im 
Jahre  1875  von  der  Section  tUr  Geburtshülfe  und  Gynäkologie  des 
allgem.  Vsreins  St.  Petersburger  Aerzte  discutirt. 

Hierbei  fahrten  «inige  Aente  aqq,  dass  e«  praktisch  nOtfaig  eracheio«, 
ivei  vMKhietleoe  Katogorieu  vou  Hebamiuea  aumubilden.  lolche  fQr  die 
growen  StfdU  uod  andere  fQr  das  Land,  und  zwor  mit  dem  rntenchied«. 
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da««  den  leUtoren  ein«  bcfitete  AusbildDDg  iDBofern  xu  Theil  werde,    all 
auch   ZOT   Aofifabmng   von  Operationen    geschickt   gemacht   wflrden.     Voni] 
anderer  Seit«  wurde  ausgefllhrt,  da«3  ee  in  Ru8»tand  achon  jetzt  drei  vcr* 
■chiedene  Eut^gorten  von  HebiunnK^n  giebt:   1-  einfache  ß&aertnnen,  ounge- 
zeichnete  praktiKche  Hebammen,   welche,    ohne    auf  irgend  welche  gelehrte 
Bildung  Auitprucb  zu  machen,  sehr  gut  das  kennen,  was  sie  kennen  mOaMn, 
und  «ich   mit  dem  nicht  abgeben,    wait    aie   nicht    wiuen;    2.  balbgelofa 
welche  ein  gewisses  bescheidenes  Maiiss  theoretischer   Kenntni^ae   besttxeo 
die  sie  nur  unvollkommen  und  oft  genug  zum  Schaden  Ihrer  P fliege befohtfnual 
zu  verwerthen  wissen,  und  3.  diejenigen,    welche   in  den   letzten  Jahren  in' 
der  Akademie  aoegebildet  werden,  Ober  deren  praktischen  Werth  noch  keine 
genauere  Erfahrung  vorliegt.     Ein    dritter  Arxt  meinte,    daas    es    in  Ra««- 
land  nicht  bloss  drei,  sondern  noch  mehr  verschiedene  Kategorien  von  Heb- 
ammen giebt,    da   diese  in  den  verschiedenen  Unterrichtsanstalten  sich  ein 
sehr  ungleiches  Maas»  von  Kenntnissen  erwerben;   noch  neue  Kategorien  zu 
den    Ecbon   besiehenden    hinzuzufügen ,    dürfte   «ich   schwerlich    empfehlen. 
Schliesslich  wurde  von  dem  Vereine   beschlossen,   ein  Memorandum    auszu- 
arbeiten, worin  dem  Medidnalrath  die  Nothwendigkeit  eines  obligoiorüch 
eingeführten  Hebammenbuchc»  vorgeführt  wird.    Es  ist  demnach  Thateache, 
daas  es  bis  1875  noch  kein  Hebammenbucb  gab.  das.  win  in  anderen  Staaten 
Europas,  den  Hebammen  Vorschriften  für  ihr  Tfann  und  Lassen  gab. 

Die  volksihümlichen  Verhältnisse  der  gynilko  Logischen  Praxis 
in  Russland  lernt  man  sehr  gut  aus  folgenden  Aensserungen  des 
Petersburger  -\rztes   Weber  kenneu: 

,Ea    wird  der  Administration  nicht  selten  vorgeworfen,  da.ss  Personen 
geduldet  werden,  die  gewerbsmässig  die  Hebammenkunst  ausflben.  ohne  die 
geringsten  Fachkenntnisse  zu  besitzen,  ohne  irgend  einen  Lehrcorsus  durch- 1 
gemacht  zu  haben.     Dagegen  lüsat  sich  sagen,    dass  alle  möglichen  MaaäS- ■ 
regeln,    alle  roOgHchen  Hüstrafangen  gegen  Personen  dieser  Art  in  Anwen- 
dung gekommen   ^ind.    ohue  aurh  nur  den  geringsten  Einfloss  auf  die  De- 
dmining  dieser  Gewerbsklasse  auKziiüben.    Daraus  erhellt,  dass  diese  Weiber 
ein  unumgängUches  Ucbel   und  dennoch   dabei  ein  BedQrfniss  der  einfachen! 
Yolkeklasse  geworden  sind,    so  dasa  ein  Weib  aus  dem  Volke  ihr<<  Powi-f 
tucha  omer   geschulten  Hebamme  vorzieht,  selbst   wenn  letztere  ihren  Bei- 
stand uDontgeltlich  anbietet  und  »ie  der  Kurpfuschcrin  direct   oder  indirtct 
doch  ihren  Batzen  zu  entrichten  hat.     Die  Ursachen  dieser  abnormen  Ver* 
hfiltnisse  hind  in  der  TbILttgkeit  dieser  Weiber  im  Hause  der  Kreiasenden 
und  Wöchnerinnen  zu  suchnu.     Sobald  das  Weib  aus  dem  Volke,  die  Tag** 
lOhneHVau.  die  selbst  schwere  Tagelöhner dienste  verrichtet,  dabei  noch  Kinder 
im  Hause  hat,  zu  kreiMsen  beginnt,   so  schickt  sie  sofort  nach  ihrer  Powi- 
tacha  oder  Babka,  die  sich  selbst  bei  der  Kreissonden  b&uslich  niederUksst 
und  nicht  nur  die  Uebort  leitet,  sondern  auch  aSrumtliche  Hausarbeiten  Qber- 
nimmt;    sie    besorgt   die   ganze  Wirthschaft,   kocht   für  Mann  und  Kinder, 
scheuert,  plättet  und  rQhrt  sich  den  ganzen  Tag  und  verl&sst  die  WJJchnorin  j 
erst  dann,  wenn  diei»elbe  nach  Ihrem  Gutachten  im  Stande  ist,  die  Pflichten 
der  Hausfrau  selbst   zu  übernehmen.     Dabei  hat  das  Honorar  ftlr  all*  die» 
Arl>eit  und  Mflhe  nicht  etwa  die  Krei^sende  »elbst  zu   tragen,   sonilem    diel 
Powitachu  liegnögt  sich   meist  mit  dem  Taufertrage,  wobei  sie  womAglich 
selbst  dir  Konten    »les  Tracteincnti   tragt.     Dio  Tauleltoiu    sowi«  die  Tauf- 
gOst«  und  Zeugen  legen  dabei  ihr  Scherflcin  untor   die  letzt«  ihnen  aervirtü  | 
Thcetttssc,  auch  werden  einige  MOnaea  in  den  Waschtrog  versenkt,  dar  d«n 
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|l[«og«l>or«ni'n  ati  Badewanno  dient.  Diesen  Fenionen  ist  gesetzlich  schwer 
akümmon,  da  sie  ja  fOr  Ihre  MOhe  keine  Bexabluog  verlaagen  and 
G«aeix  Dogar  jeder  Frau  die  moraÜMihe  Verpflichtung  auferle^ ,  einer 
Kreiiaenden  beizuat«bpn.  wenn  keine  phvilegirte  Ueb&mme  bei  der  Hand  ist. 
Alle,  aelbsl  die  strengsten  adminiotratiren  Maasferegdln  werden  döshalb  nicht 
im  Stande  lein,  dieses  l'ebel  auszurotten. " 

Die  Verhältnisse,  welche  hier  geschildert  wurden,  moR-en  an 
QU  Orten  Rus^lands  wohl  noch  längere  Zeit  fortdauern.  Ln- 
l»en  sorgt  die  russische  Regierung  fortwährend  fiir  Ver- 
ngen ;  so  wird  vom  J.  1884  an  von  den  Hebammen  der 
ent«n  Katworie  eine  tüchtige  Vorbildung  verlangt,  denn  sie  mausen, 
mn  «um  Helininmen-Cursus  zugelassen  zu  werden,  ein  Zeugniss  tlber 
4ie  bestandene  Prüfung  auf  einem  Progymnasium  (mit  vier  Klassen) 
tibringen. 

In  FinnUnd  giebt  es  auf  dem  Lande  selten  examiuirte  Heb- 
ammen: die  alten  Weiber,  welche  von  den  Bäuerinnen  als  recht 
tfote  Hebammen  betrachtet  werden,  verstehen  beinahe  nichts  von 
Jer  Geburta hülfe.  Sobald  eine  Schwangere  Wehen  fühlt,  lässt  sie 
6ade«tube  heizen  und  Stroh  auf  den  Fussboden  Legen,  \im  aich 
da«  Luger  zu  bereiten.  Daselbst  in  Rauch,  Zugwind  und  Hitze 
das  Kind  geboren,*) 

Die  Esthen  besitzen  noch  immer  eine  aus  alter  Zeit  stammende 
nationale  Geburt^hQlfe.  In  der  von  Kau^wahi  Übersetzten  alten 
eithoischen  /fu/fM-Sage,  die  von  Kinigen  die  nordische  Iliade 
»Dnt  wurde,  beisst  es:  Bald  nahte  die  Stande,  da  Kaletv's  kräf- 
»ter  Sohn  geboren  werden  sollte.  HlUfVeich  erschienen  C7:ko  und 
iaja  am  Lager  der  Krei.ss<'nden.  Hiermit  sind  jedenfalls  Gott- 
getueint.,  welche  Hebammeiidienste  leisteten.  Bei  den  Esthen 
VMidet  sich  uocb  heute  das  rohe  und  ungebildete  Volk  »elbst  dann, 
ea  Hebammen  haben  kann,  nicht  an  diese,  sondern  au  alte 
feiber,  die  bei  ihnen  Hehammendienste  nhemehmen.  Diese  nn- 
Ideten  Weiber,  die  allerdings  flfter  selbst  nicht  ganz  ohne 
lick  in  der  Untersucliung  und  für  die  gewÖhnUchen  Hölfe- 
^  bei  ganz  normalen  Geburten  allenfalls  zu  brauchen  sind, 
irich  bei  nur  abweichendem,  namentlich  zögerndem  Verlauf 
gar  ni^t  turecbfc  und  misshandeln  Kind  und  Mutter  auf  das  Ent- 
wtEÜchste;  sie  wissen  durch  Rinschücbtenmg  die  Herbeischatftmg 
dm  oft  fem  wohnenden  Arztes  hinauszuachieben.     {Hohf.} 

Di«««  Weibor  grvifen  »u  den  »cblimnislen  BenNrdemn^  mitte  In  der  Oe- 
bait:  Btaustweio.  Decocten.  HUaen  auf  KloHchrn,  Unihergeben  und  Laufen, 
Bwivf-  und  H^tninterserrMi  Qber  mn  FtufenartigeK  Lager,  Aufhün^n  an  den 
Anwtt.  Quetschen  dfw  Leibes,  zeitige»  Sprengen  der  Blasen  bei  G6xicht«lag9 
^[■ctMllaB  «i«  di»  Auirrn  ao«  ihren  Hohlen,  cerbrecben  den  Unterkiefer,  cer* 
raiiaea  dn  rnti^kicfor ,  and  bei  Querlagen  reisten  «ie  den  Arm  eb ,  ret«««a 
BMcb-  und  BrutCholiU  auf  «tc. 

deo  Käthen,    wo  man  anch  nach  Krebef's  Angabe  bei 


*)  S«qit  IfiTB  hat  aber  Uelffiogfori  eine  groue  Hebammen^Lehranstalt. 
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schweren   Gebarten    dnrch   Zasamraenschnüren    des    Leibea,    duKD 
schwebende   Haltung   und  Schütteln    der  Kreiesenden   nachzuhelfen 
sucht,    werden   diese   Kunstgritle    wohl    durch    Weiber   angeordnet, 
die   lediglich    nach    traditionellen  Methoden    in    uralter  Weise    ver-^J 
fahren.  ^M 

Wenden  wir  unsere  Blicke  auf  einige  slavische  Völkerschaften  ■ 
(Galizier,  Serben,  Dalinatier),  die  noch  wonig  von  der  Civili- 
sfttion  beleckt  sind,  so  finden  wir,  dass  diesen  eine  nationale  G^ 
buriähülfe  noch  eigenthümlich  ist,  obgleich  sie  von  Staatswegen 
officiell  ausgebildete  Hebammen  erhielten.  In  Galizien  giebt  es 
viele  Taufende  von  Naturwehemütteni,  alte  Weiber,  deren  man  im 
Dorfe  zwei,  drei  und  mehr  findet,  mid  die  in  Ermangelung  einer 
anderen  Beschäftigung  sich  Hebamme  nennen  lassen ,  doch  auch 
junge  Weiber,  deren  Mütter  als  Hebammen  galten  und  auf  die  daher 
die  Kunst  sich  vererbte.  Diese  Weiber,  deren  ganze  Kunstfertigkeit 
im  Unterbinden  der  Nabelschnm-  und  im  Schmieren  besteht,  und 
die  vom  Hörensagen  wissen,  dass  der  Kindskopf  bei  der  Geburt 
vorangehen  soll,  und  daher  Alles  fiir  Kopf  halten,  beginnen  bei  einer 
Kreissenden  den  Unterleib  mit  einer  Mischung  von  Branntwein  und 
Fett  einzureiben,  zu  kneten  imd  zu  räuchern;  die  Gebärende  mu« 
bis  zur  Erschöpfung  der  Kralle  pressen;  bei  Querlage  und  Yor&ll 
des  Armes  wird  von  ihnen  an  letzterem  gezogen;  um  die  zurück- 
bleibende Placenta  kümmern  sie  sich  nicht,  bis  sie  durch  Fäulnias 
abgeht. 

In  Serbien  ist  im  Innern  des  Landes  ein  totaler  Mangel  an 
diplorairten  Hebammen.  Aeltere  Weiber,  nicht  Wittwen,  besolden 
den  Beistand  bei  den  Wöchnerinnen  und  zwar  nur  während  der 
ersten  Tage.  {Valenta.)  Die  Bäuerin  in  Serbien  kommt  im  Freien 
nieder  und  braucht  überhaupt  keine  Hebamme.  iu 

In  Dalmatien  werden  allerdings  von  einem  Professor  in  XarA^| 
durch  einen  einjährigen  Cursus  am  Hebammen-Institut  seit  1821  in  ^^ 
itaUenischer  und  illyrischer  Sprache  durchschnittlich  12  Heb* 
ammeu  imterrichtel,  so  doss  in  42  Jahren  504  Wehmütter  über 
Dalmatien  verbreitet  wurden.  Bei  der  geringen  Bevölkerung 
Dalraatiens  würde  diese  Zahl  hinreichen,  wenn  die  Hebammen 
besser  vertheilt,  mehr  überwacht  und  in  gehörigen  Schnmken  ge- 
halten würden.  Ihre  Behandlung  der  Schwangeren  und  der  Kinder 
hat  I)erf4kJi  als  eine  ziemlich  Wbarische  geschildert. 

Die  Slaven  in  Istrien  holen  nach  dem   Berichte  i'.  Diirirtffs- 
fdd's     zum  Bf_^isUiude  der  Kreissunden   eine  jener  bejahrten  FrauenJ 
herbei,  welche  die  Kunst,  zu  entbinden,  erblich   besitzen,    indec 
dieselbe  in  einigen  Familien   stete  von  der  Mutter  auf  die  Tochter 
übergeht      Gleichwohl    laufen  hier,    wie  jener  Autor  angicbt,    diA| 
Entbindungen  last  immer  glücklich  ab,  und  nur  äusserst  selten  stirbt 
eine  Frau  im  Wochenbette 

Im  Banat  versieht  ein  altes  Weib  gewöhnlich  di*-  Hehamnj^n- 
dienste  bei  der  Wöchnerin,     (n,  H(\j<icsich.\ 
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knfl  Griechenlaud  erhielt  ich  vor  einigen  Jahreu  über  die 
nationale  und  populäre  Geburtshülfe  dnrch  den  minmchr  ver- 
eoen  Damian  Georg  zu  Athen  folgende  Auskunft:  Es  giebt 
elbst  fast  in  allen  Städten  nnterrichtete  Hebammen,  welche  in 
vor  30  Jahren  gestifteten  Hebammenschule  ihren  Unterricht 
Nur  im  I>ande  auf  den  Dörfern  üben  die  Geburtfihülfe 
^^  »che  Hebammen  aus,  welche  den  systematischen  Unterricht 
nicllt  genossen  liaben.  Letzt^ire  entbinden  die  Frauen  liegend 
oder  knieend,  führen  bei  der  Entbindung  die  Hände  in  die  Scheide 
ein,  drücken  die  Schamlippen  nach  hinten  und  reiasen  das  Perinaeum 
eni.  Bei  z5gemder  Oeburt  wenden  sie  nur  Volksmittel  an;  sie 
winen  von  faltärher  Kindeslage  nichts  und  üben  keine  instrumentale 
lülff  «US.  Xathdem  diese  Weiber  bei  Geburts Störungen  ihre  Mittel 
bliD^  Erfolg  angewendet  haben,  wendet  man  sich  nicht  selten  an 
Schafhirten. 
Ueber  den  Zustand  der  griechischen  GeburtshüUe  im  Än- 
Oug«  lUUiereH  Jahrhundert«  erfahren  wir  recht  Charakter iatischea 
durch  Etfm^  der  Folgendes  erlebte: 

„Vir<  Hebamme    war   eine    '««Itr  alt«  FraUt   deren  Eonntnisse   und  Er> 
bhruDKcD  (ferühmt  worden.    Sie  brachte  nach  eine  GehÜl&n  mit,   die   fast 
.  io  alt  wur.  wie  tie  eelbet    Auch  brachte  sie  eine  Art  von  Drdifuss  mit, 
hen  aich  die  Ocbfirood^  Betwn  mu»8te;   sie  selbet  »as»  vor  der  Ge- 
Jim  nnd  empfing  das  Kind,   w&brend   die  Gehtilfin  die  Oebllrende  von 
Dt«a  am  den  Leib  mit  ihren  Armen  umfaa«t  hielt.' 

Diese  Situation  ist  offenbar  eine  uralte  Gewohnheit  der  grie- 
lisch-uatiuualeD  Entbiuduugskunat, 

lu  der  Türkei,  wo,  wie  im  ganzen  Orieut.  niemals  die  Krauen 
l^tienitalieu  von  einem  Arzte  berühren  lassen,  üben  dos  Gewerbe 
ebaimn**n  febe-caden  genanntj  Krauen  aus,  über  deren  Moral 
Mz  Oppenheim  im  Jahre  18I1.-1  sehr  Trauriges  berichtete. 
\'puM    sclineb  in  seiner    , Heise   nach   Palästina*    im 
Jahre  1762:  Wehemütter   findet  man   sowohl  bei  den  Türken  als 
^riechen,   die   aber  ihre  Kunst  bloss  aus    der  Erfahrtmg  wissen, 
Tou  Jemand  Unterricht    genossen    zu    haben.      In   Constan- 
inopel  be-^ann  rwar  schon  im  Jahre  1844  ein  tlieoretischer  Unter- 
X\i  für  Hebammen.    Dennoch  schildert  in  neuerer  Zeit  Kram  den 
d«!(  heutigen  Hebammenwesens    im  Orient  noch  als  höchst 
Nur  in  den  grosseren  Städten  giebt  es  einige  unterrichtete 
amen.    Manche  dieser  Frauen,  welche  sich  für  besonders  klug 
Ji  ^'        '  .■  Gewohnheit,  die  Gebärende  auf  einem  Stuhl,  also 
iimg,    /u    entbinden.     Die   grösste  Mehrzalü  dieser 
Bf   liut  «in  unehrbarefl  Leben   mit   dem   einer  Hebamme  ver- 
lit,    HO   daag   eil' ein   ganz    gewöhnliches   Sprichwort   geworden 
|JiuU  Frau,  die  mit  der  Prostitution  begonnen,  endigt  mit  dem 
Je  der  Ilebainmt^»    Nebenbei  treiben  sie  noch  KupplergeschÜfte, 
KV    »ie    lieb   Sflir   geschickt    in  Schliessung   vou  Ebeliüiiduissen 
■tgcn.     Sie  gehen,  «ine  grosse  Ehrbarkeit  heuchelnd,  8t«ts  eiligen 
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Sclmitea,  schwarz  gekleidet  und  mit  einem  süberbc knöpften  Stocke 
auf  der  Strasse  einlief.  Sie  sind  zumeist  Türkinnen,  Grie- 
chinnen oder  Armenierinnen  und  stehen  beim  Publiknm  in 
hohem  Ansehen. 

,Lii  Ba^-fcmme  iaainte  poar  6tre  aoeompagn^  de  Ia  m^ro  on  ile  Ift 
grandem^re  de  l'accouchäe.  poar  rejeter  lor  ello«  une  pariio  de  la  retpon«a- 
bibie  OD  cas  d'accident,  et,  ftu  beaoin,  pour  utiliser  lonr  oxp6rience,  sachuit 
bien  qu'ayant  accoucbä  vlles-in^mes  ot  aouveat  Msist4  ä  dos  accouchenienifi, 
leor  coucours  pourra  quelquefois  la  tirer  d'embarras.  C'6Bt  uii  moyoa  coniiue 
nn  aotre  dt*  inaBquer  »on  ignoranco." 

So  berichtet  Eram^  dem  es  nie  gelingen  wollte,  bei  einer  von 
solchen  Weibern  geleiteten  Entbindung  als  Zeuge  zug^en  zu  sein. 
Er  konnte  nur  aus  den  ihm  im  Hospital  zu  Conatautinopel  als 
üble  Folgen  der  Entbindung  vorkommenden  Fraueukraukbeiten  den 
Schiuss  ziehen,  dass  sie  auf  sehr  rohe  Weise  verfahren.  Während 
Oppenheim  berichtete:  .So  nnge.schickt  die  Geburtshelferinnen  sind, 
so  tinden  im  Ganzen  doch  wenig  ünglücksfiüle  statt,'  kennt  hin- 
gegen Eram  zahlreiche  traurige  Folgen  der  ungeschickten  IlOlfe- 
leistuug:  in  schweren  Fallen  Tod  des  Fotos,  Riss  der  Gebärmotter, 
acute  Peritonitis,  Eiterinfcctiou. 

Wenn  irgend  ein  Gebiirtshiodemiss  die  Geburt  verafigert,  io  wartet 
die  ncbamni«  geduldig,  unbekannt  mit  den  MjAterien  des  Oeburtemecbanis- 
mas  und  den  Untucheo  der  Dystokie.  Wenn  dann  die  Geduld  der  Familie 
der  Gebärenden  aufliiJrt,  so  wird  nach  einer  anderen  oder  auch  nach  mehreren 
Hebammen  geschickt;  in  solchen  Fällen  hat  die  Niederkommende  viel  Glück, 
wenn  Hie  mit  dem  Leben  davonkommt.  Aber  e»  giebt  im  Orient  auch  Fa- 
milien, iosbeeondere  christliche,  welche  schon  bei  einer  eiafachen  Geburt«* 
TerzAgerung  entweder  der  Hebamme  das  Vertrauen  ganx  enlzichen  oder  sie 
auffordern,  mit  einem  Arzte  Ober  den  Fall  zu  sprechen;  dann  wendet  sich 
die  Hebamme  entweder  an  einen  unwissenden  Cbarlatan,  oder  der  Bericht, 
den  sie  einem  Änste  über  den  Zustand  der  Gebärenden  bringt,  ist  tfO  ver- 
worren und  unklar,  dass  sich  der  Antt  eine  richtige  Vorstellung  su  machen 
nicht  im  Stande  ist.  Fragt  der  Arzi  nach  der  Oebftrmuttor.  so  antwortet 
die  Uobamme,  sie  sei  gross;  fVagt  er  dann,  ob  sie  die  GebUrende  untersucht 
habe,  10  referirt  Bie,  dose  sie  den  Unterleib  sehr  hart  gefunden  habe.  Wenn 
nun  der  Arzt  verlangt,  daas  sie  auch  eine  innere  UnLenuchuug  vornehmen 
und  sich  Ober  den  Zustand  des  Muttermundes  iiuterricblen  soll,  so  läuft  sie 
eilig  zurück,  steckt  in  gewaltaamer  Weise  ihren  Finger  in  die  Scheide  der 
GüblLrendfn  und  bringt  dem  Arzte  hierauf  einen  Bericht  über  dt!n  Mutter* 
mond,  indem  sie  denselben  mit  einer  Menge  von  Dingen  vergleicht.  Aber 
der  Arzt  will  auch  etwas  Über  die  Blase  der  Eihäute  wissen,  welche  mau  im 
Muttermund  tUblfn  kßnne;  die  Hebamme  Iftuft  abermalt  xurQck,  untersucht 
und  findet  in  der  That  die  Blase  —  oder  die  Cieburi  ist  schon  weiter  fort- 
geschritten, vielleicht  sogar  beendet. 

Ein  anderer  Berichterstatter  .sagt:  Die  Hfllfe  der  Hebammen, 
die.*Jfr  nng<.'hildet^n  Frauen  aus  allen  Nationen,  welche  die  unver- 
niinftigsiten  äluiüpulatiouen  mit  den  Gebärenden  vornehmen,  erstreckt 
sich  uicht  bloss  auf  das  (»eschäft  der  Entbindung,  öi«  worden  viel- 
mehr auch  hei  Kranen-  und  Kinderkrankheiten  angezogen,  ver- 
schreiben Mittel    ge^ea  Unfruchtbarkeit    und   erzeugen   ao   manch« 
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Ckbfirmntterkrankheit.  Aber  ihr  besonderer  Beruf  ist  der  künst- 
liche Abortus. 

,Die  Zunft  der  Hebammen  in  Couetantinopel,*  sagt  Frado,  der  in 
dieser  Stadt  prakticirte,  .besteht  mit  Ausnahme  einiger  Peraönlichkeiten, 
welche  ihre  EuQst  rechtschaffen  ausüben,  im  Allgemeinen  aus  Terrufenen 
und  unwissenden  Frauenzimmern ,  welche  vorher  die  schamlosesten  Oewerbe 
ausgeübt  haben  ynd  endlich  sich  mit  dem  Titel  Mamy  (Hebamme)  bedecken, 
um  dieselben  Geschäfte  raffinirter  und  ungestörter  auszuüben,  oder  um  deren 
noch  schändlichere  zu  unteruehmen  mit  der  Gewissheit  der  Unbestrafl^eit, 
welche  ihnen  die  Aneignung  des  Hebammen-Titels  zusichert.  Diese  unheil* 
vollen  und  schamlosen  Frauenzimmer  beflecken  tOglich  die  Schwellen  ange- 
sehener Häuser  und  entehren  durch  ihre  Gegenwart  die  achtbarsten  Familien, 
indem  sie  diejenigen  zum  Verbrechen  auffordern,  welche  sie  vorher  zu  Fehl* 
tritten  verleitet  haben,  und  die  dann  in  der  Regel  damit  enden,  gänzlich  ihr 
Opfer  zu  werden!  Alle  diese  Vergehen  geschehen  sozusagen  vor  den  Augen 
aller  Leute,  und  die  Frauenzimmer  der  genannten  Art  sind  nicht  nur  keiner 
Ueberwachung  unterworfen,  sondei'n  trotzen  selbst  den  Anordnungen  der 
bestgesinnten  medicinischen  Autoritäten." 

Seit  einem  halben  Jahrhundert  besteht  in  Constantinopel 
eine  medicinische  Schule,  und  der  Director  derselben,  Marco  Pascha, 
wollte  vor  einigen  Jahren  den  wiederholten  Beschwerden  über  das 
höchst  mangelhafte  Üebaminenwesen  gerecht  werden;  doch  kam  es 
weder  zur  Errichtung  einer  geburtshtllöichen  Klinik,  noch  auch 
einer  Gebäranstalt.  Prado  sagt  über  die  geburtshiilfliche  Praxis 
jener  sogenannten  Hebammen: 

«Man  muBS,  wie  wir,  diese  Megären  bei  der  Arbeit  gesehen  haben,  wie 
sie  in  Ermangelung  von  Abtreibungsgeschäfteu  es  wagen,  die  zartesten  und 
■cbwierigsten  geburtshülflichen  Verrichtungen  mit  jener  schrecklichen  Kühn- 
heit zu  untemehmen ,  welche  sie  ohne  Zweifel  nur  aus  Unwissenheit  und  in 
dem  Gefühle  zu  nnternehraen  wagen,  dass  sie  sich  ihrer  Straflosigkeit  für 
alle  Fälle  im  Voraus  bewusst  sind.  Man  kann  annehmen,  dass  das  ganze 
Monopol  des  Abtreibungsgeschäftes  sowie  der  Gebdrtshülfe  sich  meistens  in 
solchen  Händen  concentrirt  findet.  Ein  tiefes  Geheimni^s  herrscht  hier  über 
die  Ausübung  der  Geburtshülfe,  und  es  ist  sehr  selten,  dass  man  hier  die 
Hülfe  eines  Geburtshelfers  in  Anspruch  nimmt." 
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Ueberall,  wo  es  Hebammen  giebt,  die  ihr  Gewerbe  geschilftsmUssig  be- 
treiben, sind  diese  Frauen  nicht  ohne  grossen  Kinfluss  auf  das  Volksleben. 
Sie  bleiben  in  Bcüebung  zu  den  Familien,  in  welchen  sie  ein  oder  mehrere 
£inder  zur  Welt  gefördert  haben;  sie  grellen  in  diesen  Familien  und  vielfach 
auch  im  Volke  als  Autoritäten  und  al.s  Rjithgeberinnen  überhaupt  bei  ge- 
fährdeter Gesundheit.  Schon  im  Tuluiud  heisst  die  Hebamme  n:;;n.  d.  h. 
Femina  Sapiens  (weise  Frau);  in  Frunkreich  nennt  man  sie  noch  beute 
Sage-femme.  Die  kluge  Frau  soll  in  allen  Füllen  von  Notli  und  Krank- 
heit Rath  wissen;  sie  zeigt  sich  auch  bereit,  solchen  zu  erlheilen,  und  zwar 
keineswegs  bloss  da,  wo  es  sich  um  Frauen-  und  Kinder^rankheiteu  oder 
irgend  ein  Stück  der  Hebammenkunst  handelt. 

Plost,  I>ai  Weib.  IL    2.  Aafl.  11 
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Jedoch  muifi  hier  daran  erüiDert  werden,  daaa  nach  der  Ansicht  Einiger 
das  Wort  S  age-  f em  mo  von  den  nlten  rö  ni  ie  chen  Ztiuberinnen ,  den 
Sagao,  welche  durch  ihre  Abtreibungakflnstc  berühmt  waren,  hergeleitet 
werden  mäs««.  (Galtiot,) 

Durch  ihren  längeren,  hBufigen  und  Tertraulicben  Aufentbali  in  den 
Familien,  durch  ihre  fortwährende  Theilnahnie  bei  Famüicncrciguiiuien,  durch 
einen  gewi?iäeu  Grad  von  MenschenkoiintnitiH  und  durch  eine  erworbene 
Energie  und  Uestimmtheit  im  peraCniichiMi  lienelimon.  welche  eich  derartige 
Frauen  nach  und  nach  durch  Erfahrung  und  Uebniig  anzueignen  wissen, 
verschatt'en  sie  sich  auch  in  moralischer  Hinsicht  ein  nicht  geringes  Ansehen, 
einen  Einfluss,  eine  überlegene  Stellung  in  der  ÜcvOlkerung.  Do«  Gewerbe 
der  Hebamme  wird  dort,  wo  os  einigermaaisen  diese  Stellung  erworben 
hat,  als  ein  wichtiges  gocialea  Element  betrachtet  Erat  bei  civil iairieren 
VJillcern  beginnt  der  Staat  dem  Gewerbe  eine  abgegrenzte  Stellung  an* 
zDweitien-,  man  erkennt  die  volle  Üedeutung  dcaeelben  für  die  allgemeine 
M'ohlfahrt  an,  indem  man  fDr  die  richtige  Ausbildung  dieser  halfreichen 
Frauen  sorgt  und  ihnen  im  öffentlichen  Verwaltuagaweaen  der  SanitütspÜege 
eine  bestimmte  Anzohl  von  Rechten  und  Pflichten  zuweist 

Die  Hebräer  nannten  die  Hebammen  Majaltedeth,  femina  sapieni 
oder  femina  vivida;  bei  den  alten  Aegjptern  übten  die  Meachennu 
als  Hebammen  die  GeburtehQlfe  aus,  wiihrcml  in  schwierigen  Fällen  auch 
Aerete  zugezogen  wurden.  {^Baas.)  Die  alten  Orieohen  hatten  Maiai,  oder 
.latromaiai,  Akcstridos,  Tamuiai.  Omphalotömoi;  die  Lateiner 
Hatroufte  oder  Obstetricea.  Ueber  das  Wort  Obstetrix  und  «eine  nr* 
aprflngliche  Bedeutung  ifit  gestritten  worden.  Manche  behaupten,  et  komme 
her  von  obütarv,  d.  h.  gegenüberstehen  j  nlletn  hiermit  iet  ja  der  HegrifT  von 
,,VerhindeTD"  verbunden,  aUo  gerade  das  Üegenthetl  von  „Helfen".  Man 
meint  auf  der  anderen  Seite,  dass  aus  dem  alten  „ad''  (in  Adstatrix.  d.  i. 
Betstohorin)  ein  „ob"  geworden  sei;  auf  Inftchriftcn  findet  sich  auch  Op- 
stetrix.  Hier  liegt  also  eine  noch  streitige  philologische  Frage  vor.  Man 
darf  aber  nicht  vergessen,  doss  die  Hebammen  bei  vielen  VMkem  der  Kreissen- 
den  wirklieh  gegen fiberatehen. 

Bei  manchen  anderen  Vi^lkem  sind  wir  der  Bezeichnung  für  Hebamme 
bereit«  begegnet.  iSo  nennen  die  Türkon  dieselbe  Ebe-caden  oder  auch 
M&mj,  die  Forser  Mama,  die  algerischen  Araber  Qubela.  die 
Tscherkeseen  Betia,  die  Aegypter  Dayah.  Auf  den  Philippinen 
heisst  die  Hebamme  Mabuiiu  gilot  (gute  Hebamme),  bei  den  Alfaron 
in  Nord-Cclebcs  Talohoelanga.  in  Java  Doekoen  (Dukun),  auf  der 
Insel  Serang  Ahinatukaan,  auf  den  Tauembnr-  und  Timorlao-Inseln 
Wata  sitong,  bei  den  Siaroesen  Vi  und  Mohraksah-eran  and  bei 
den  Ainos  Ikawo-bashi. 

In  Cochinchina  sogt  man  zur  Hebamme  BA-mu,  BiV  ist  der  Ehren- 
name f^r  Frauen  und  ma  faetsaen  alte  Frnnen,  Die  Japaner  nennen  ite 
Snmba-san  das  heisst  ein  verarmtes  Frauenzimmer. 

Ein  chinesischer  Ant  sagt:  ,J)aa  Wort  Hebamme  zeigt  schon  oa, 
dass  sie  ein  alte«  Weib  ist,  welches  Erfahrung  beeilet,  ein  Kind  bei  der 
Geburt  zu  enijifangfn  und  nuf  das  Bett  zu  legen." 

XJüttt  den  Völkern  lateiniaclipr  Zunge  nennt  man  die  Hebantme  bn 
den  Spaniern  und  Portu);(ieBCn  ComadrH  (vom  lateinincbcn  Caui' 
niater),  bei  den  Ituliuncrn  la  Cuiutnaro,  auch  Leviitrice.  Dia  Fran- 
Koseu  habou  Utre  Snge*femmo.  auch  Accuucheuiie.  die  Uuterbro- 
(agner  *^»»  *>nieaiii«e.   In  viuiun  I&H7  an  Paris  von  Oentü*  de  la  Toucht 
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ifn  Wfvke  wiril  auf  ilem  Titel  die  Hebamme   „belle  tn&re"  genannt. 

nipxikaniiichen  Provincen  hvisst  lii*  Partesaa. 

wahrend  von  den  ilaTiscben  Völkern  die  Polen  Babka  fltr  Hebamme 

Kpr<>chen  die   WfMiden  der  Lausitx  Baba.     Die  Roseen   nannten 

I  kluge  HotlSnderin.  weit  die  erstvn  gdemlen  Hebaiumen  nach  Petvrt- 

irg  aus  Uolliind  kamen;  jeUt  aber  heiMKt  die   Uebumuie  in  Raseland 

iwituuba  oder  Babka. 

In  Holland  wird  die  Hebamme  olii  Vrofidvroaw  beKeichneU  Im 
ScfavediHcheu  und  DftniBchen  huiBst  sie  Jordgumma.  JordemodsT, 
wOitlich  Erdmutter,  wie  Orimm  rennntbet  denhalb,  weil  oie  das  Kind  auf 
die  Krde  legte  und  e«  dann,  wenn  es  der  Vater  nicht  aiuietxun,  londeni 
UMrkennon  wollte,  luif  detnen  ücbeiB«  von  der  Erdv  aufhob  M'eigantÜ  rer- 
aonthet,  (buv  von  eineai  gleichen  Gebrauch  der  deutsche  Nara4>  Hebamme 
abBol(*iten  iiri.    Die  Knglftnderin  ruft  ihre  Hebamme  Midwife. 

Im  Althochdeutiichen  findet  »ich  di«  Form  herannflm  fAr  Heb- 
Bmeii  im  IMurtü,  herianna  für  eine  Hebamme;  dit!<d  deckt  sich  nach 
rimm's  Wörterbuch  mit  Hebomulter.  Die  L'mdeutung  des  Ictxten  Worte« 
in  Hebamme  beginnt  ichon  früh:  faevammen  im  13.  Jahrhundert,  und 
•■fcite  tich  im  Mittelbochdeatdchen  feet:  bebam,  hebnmme,  faflb- 
amme.  Schon  in  Carolina  art.  35  hoiBft  ei,  dnea  die  „hebamra"  all  ihre 
Rftitnng  gat  l>ereit  sol  haben. 

Utatt  de«  Worte«  Bebamme  tagte  man  auch  im  Augsburgischen 
fMher  „Hefamnift".  (Rirlingrr.) 

Weitere  Beteichnungen  nnd  Wefamutier.  aoch  Bademooder,  wie 
«ie  in  Oldenburg  heiMt;  das  KrOcklersweib  wird  tte  in  der  bayri* 
»eben  Überpfals  genannt,  die  Wehfrau  dagegen  nach  Spus»  im  eftch* 
•  itchnn  Krsgebirge.  KtOan  fUhrt  abi  Sjnon}(wa  an:  Kindermutter. 
PQ|>(ielma  tt«r,  wei«e  Mutter,  Hebematter;  nl.:  hevemoeder. 
bevelmneder. 

Die  Born-Rller  hetsit  lie  im  VngeUgebirge.  In  FrBnkiicb- 
Hennebergischen  iit  «ie  Ammefra;  im  SiehenbUrger  Baehienlande 
beint  «te  noch  heute  Amtfrau  (nach  Fromus),  im  Steiriichen  Ober- 
lande dagegen  H  etschenwaberl. 

Im   24iederdant«ehen   hat   die  Hebamme   den  Spitcnamen  Matter 
rUpeeh. 

Der  Hebamme  «tehen  xumeiit  noch  dienende  Oeiftler  ui  Gebote,  die 
aaf  ilire  Befehlt  gehorchen,  an  den  Brftuchrn  ibrvr  HiTrin  festhalten  mfiaMD, 
'  MCh  Ansehen   und  AutoritU  derselben  zu  erhalten  und  xu  vermehren 

DIei  lind  die  Atsislcntcn  der  UcLaiame  oder  Wehemutter,  die  lo- 

gettannlen  Badefrauen,  Beifraucn,  Wochenfrauen,  Wickelfrauen« 
Kind«frAaeo  a.  •■  w.  Sie  helfen  ihr  nicht  nur.  ioudem  nie  eneUen  »e 
auch,  wenn  Df^tbiif,  indeni  «ie  Mutter  und  Kind  verpflegen  und  behandeln, 
wo  die  Oruibfrau  —  so  heisit  aoch  an  manchen  Orten  Dentuchlandi 
die  BehAanoe  —  su  erscheinen  bt>hindert  ist. 

Die  Bedeutung  der  Hobamuen  iet  culturhiitorisoh  nicht  gering  anxa- 
•eblagen.  8o  lange  die  {irimitive  Geburtshflife  allein  in  thrua  Händen  ruhte. 
•0  laag«  ficfa  nicht  die  berufamfissigen  Vertreter  der  Heükunst,  die  Aerzte, 
aaefa  mutiich  und  pcnAolicb  deui  Fache  der  Gcburt«hlllfu  zuwandten,  kann 
eta  rrcht^r  ParUcbritt  nicht  wahrgenommen  werden.  Es  cntapann  sich  aber 
aln  ealtorrilrr  Kamiif.  welchen  die  Aerzte  resp,  WundBLrcte  mit  zwei  engver 
bAadHii«  (I  '  ■   i  '  ■  n  hatten:  mit  den  weiblichen  Helferianun  und 

der  vpn»i^  .  >;eit.     In   dieaer  Beuehong  tagt  Prot^uwniek: 

IL* 
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XXIV.  Die  Gebartshalfe. 


„Nur  RO,  nur  dann  i«t  dieaer  ewige  KÄiopf  Überhiiupt  zq  bcgreiren,  wen^ 
man  die  natörliche,  natargeinftese  Verschwisterung  (lieä«r  beideu  Factoreu  ' 
iiD  Auge  behalt,  uur  dann  ist  Manches,  wan  au  unseren  huatJfjreD  Zuständen 
D(Kh  recht  beklagenswerth  erscheint,  verständlich,  wann  man  das  Cultur- 
moment  der  weiblichen  Pudicibia  als  die  Endursache  des  Stxettci  urkenitt. 
Und  wahrlich,  mau  kann  die»e  Etgcutchal't  dus  Weibee.  die  sich  in  den 
ftltegt«n  Mythen  der  meisten  Völker  kundgielt.  die  in  den  Ältesten  Cultur-  ] 
nikundeo  vt^rseicbnet  sieht,  die  noch  hente  bei  den  rohesten,  entartetstoaj 
Völkern  doch  in  irgend  einer  Weise  naobweiabar  ist,  mit  volUtem  Reclit«! 
ein  wichtiges  Culturmoment  in  der  Entwickelang  der  Menschheit,  nennen. 
Ihr  EinflnM  hat  Überall  auf  die  »ociale  Sl«Iliiug  des  Weibes,  auf  die  fort- 
Bcbreitcndu  Achtung  desselben,  auf  die  sittliche  Gestaltung  der  Ehe  uud 
Familie  gewirkt." 

Gab  doch  noch  im  Jahre  1744  Philipp  Hecquet  in  Paris  ein  Buch 
heraus,  das  den  bezeichnenden  Titel  führte:  „De  l'indecence  aux  hommes 
d'accoucber  les  femmes." 

Die  weibliche  Hülfe  zwar  wird  immerdar   am  Geburtebett  iindohfttibar 
»ein  und  bleiben.     Allein  äie   bat  ihre   Grenzen    und   tuuas   sich  dort  nor  fa^ 
zweite  Linie  mtellen,  wo  Katli  und  That  dee  änctlicli  gebildeten  Hanoee  mit  m 
seinen  tieferen  EenntDissen  und  meinem  umsichtigeren   Handeln    dem  leiten- 
den Woibo  allein  Htilfe  gewähren  kann. 

Es  darf  sich  die  geburtehüLfUche  Kunst  nicht  mebr  auf  die  Hebammen 
allein  besehrftoken,  welche  so  lange  Zeit  das  Geburta-  und  Wochenbett  aU^ 
die  Domäne  de»  weiblichen  Gettchlecbta  in  Anspruch  nahmen. 


134.  Die  Hebamme  Im  Aber^Iuubeu. 

Ganz  HUgemem  ist  in  Deutschland  nucb  heut«  die  Sage 
breitet,  dass  einst  Zwerge  oder  ünterirdi.Hibt;,  auch  Nixon-  oder 
Nickelmänner,  Hebammeu  zur  Eotbiudung  ihrer  Frauen  holten.  So 
heisst  es  z.  Ü.  in  ThOringen:  Ein  Nii  holte  eine  meiiBchliche 
Hebamme  zur  Nixfrau,  die  entbunden  sein  wollte;  er  beschenkt* 
sie  dünn  mit  einer  scheinbar  geringfiigigen  Sache,  die  sich  aber 
später  iu  Gold  verwandelt(\  Weigert  sich  die  Hebamme,  mitzu-i 
gehen,  so  wird  sie,  wie  die  Sage  geht,  mit  Gewalt  geholt,  und  manJ 
findet  dann  ihre  Leiche  auf  dem  Wasser  schwimmen;    (Wurkr.,^      j 

Schon   Grimm   hat    diesem    Sagen-stoffe    sein»*   Anfmerkaamkeit 
gewidmet:  in  einer  dieser  Sagen  warnt  die  entbundene  Nixfrau  diel 
nerbt'igfrrufene  TlebamUR',    von  ihrem  Muuue,  dem  Nix,  mehr  Oi'ldf 
auzunelmien.  als  ihr  gebühre:  auch  theilt  sie  ihr  mit,  dass  ihr  Maull 
gewöhnlich  das  Kind  am  dritten  Tage  ermorde.   In  Oesterreichisch- 
bchleslen    heisst  es,   da^s  die  Hebamme    als  Tjohn    von   der  Nixi 
Kehricht   erhielt,    der  .**i(b    iu    der   Schllrze   iu    Gold   verwaudelte 
{Peter.)     Im  Riulisohen   erhielt  die  Hfbiuume,    welche   im  Mum^ 
melstiti    etni'  Frau  entband,  ala  Lohn  ein  Strulibüiulfl,  daä  sie  ver^ 
ächtlidi  in  das  Wasser  zurtickwarf;  als  sie  jedoch  nach  1  lause  kfl 
hatte  sich  ein  in  ihrer  Schaiv.e  zurückgebUebener  Strobhulni  m*  *•"'' 
verwjuidelt.    f  Ktufier. ) 


134.  Die  Hebanuae  im  Aberglauben. 
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Dieiie  Scigea  habeu  wahrscbeinÜch  einen  tHatsaclilichen  Hinter- 
and:  .Jene  Zwerge,  Kobolde  uud  Nue  sind  Yielleieht  die  Urein- 
fobner,  welche  die  einwandernden  Deutschen  vorfanden  und  unter- 
fen:  ein  friedlicht^^s  ansUssij^es  Volk,  das  sich  viel  mit  Bergbau 
Erxarbeit  abgab;  seien  es  Pinnen,  seien  es  Kelten,  die  hier 
liten  und  sicli  vor  den  feindlichen  deutschen  Stämmen  in 
n^'eDi^er  leicht  zugängliches  Terrain  zurückzogen,  doch  den  schlim- 
Deutschen  theils  durch  Schabeniack,  theila  durch  Stehlen 
wurden,  dabei  aber  immerhin  wieder,  wenn  sie  in  Noth  waren. 
Deren  H(\lfe  in  Anspruch  zu  nehmen  suchten:  so  auch  die  Hülfe 
ier  Hebammen  dort,  wo  sie  selbst  keine  aolchen-  nützlichen  Weiber 
sich  hatten.  Im  nördlichen  und  östlichen  Bayern  scheinen 
ftuch,  wie  WitUke  meint,  Erinnerungen  an  slaviache  Stamme  sich 
ku/.uschtie$sen. 

Em  ist  eine  eip-nthOmliche  Erscheinung,  dass  sich  ge^visse  Sagen 

verfichiedenen  Völkern  wiederholen.     Jene  in  sehr  vielen  Gauen 

>entschlanda  verbreitete  S^e,  dass  Kickelmänner  eine  Hebamme 

Eur  Nickelfrau  geliolt  liaben,    damit  sie   bei   der  Entbindung  helfe, 

aucht  unter  den  Feengei^cliichteu  in  Schottland  wieder  auf.    Auch 

wird  zur  Xaclitzeit  eine  Hebamme  in  die  glänzend  erleuchtete 

rirdiache    Halle  geholt,   wo   eine   Fee   in  Wehen    liegt.    (Folk- 

re.) 

Der  Aberglaube   hat  es   auch  insofern  mit  den  Hebammen  zu 

Jthun.  als  sie  in  den  Äugen  des  Volkes  den  Berufskla!>sen  angehören, 

iilie,    wie    beispielsweise   die    Schäfer,   Schmiede»    Jäger   und  Scharf- 

Trichter,    angeblich  im  Besitze    höherer  Kenntnisse    über  die  Natur- 

krifte  sein  sollen,  demnach  in  besonderer  Weise  befähigt  sind,  durch 

llht!rlit*ft^rtc  Geheimmitti*!  Krankheiten  zu  heilen.    Eine  Neigung  zum 

'Curiren  brachten  bis  jetzt  diese  Weiber  gewöhnlich  an  das  Wochen- 

mit. 

lo  dem  Glauben  der  hessiachen  Kinder  im  Vogelgehirge 
bat  die  Hebamme  die  bedeutsame  Function,  die  neuen  Erdenbürger 
aos  dem  Brunnen  herauszuschöpfen.  Daher  ri^hrt  ihr  vorher  er- 
wähnter Name  Born-Elle r. 


XXV.  Die  Hlüfsmittel  bei  iiorinalcr  Geburt. 

135.  Die  prlmlttTe  Hfllfe. 

Es  ist  keineswegs  zu  verwundern,  dass  eine  so  aufregende  Scene, 
wie    der  Qeburtsact  es  isfc,    besonders  wenn    er    sich    mehr  als  ge- 
wölmlich  in    die  Länge  zieht,    die  Umgebung  der  Leidenden  veran- 
lasst,    sich    der  lutztereu  zn   irgend  welcher  Hülfe    anzubieten   und 
alles  Mögliche  zn  tliun,  um  ihr  Weh  zu  lindem,  sowie  den  ganzen 
Process  abzukürzen.     Zuerst  wird  das  Mitgefühl  iu  den  Berzen  der 
Weiber  rege,  tmd  dann  konunt  sofort  die  Frage  zur  Beantwortung: 
Wie  kanust    du    hier  lielfen?     Wo  immer    aber  Weiber    angreifen, 
ratheu  und  anordnen,    da  geschieht  diea    auf  Grund  einer  sehr  un- 
Tollkommeuen  Erfahnm^  und  Ueberlegung;    da  wird  die  Kine  sich 
vielleicht   mit    einer  freimdlichen  Zuspräche  begnügen,    die  Andern 
aber  —   gewiss  die  Allermeisten  —  werden  mit  mögbchsteT  Viel-  fl 
geschaftigkeit ,   doch  immerhin    mit   höchst   geringem  Verständniss,  ^ 
sich  durch  Ilath  und  That  nützlich  zu  machen  suchen.    Gar  häufig 
wird    es  wohl  vorkommen,    dass    die    Eine    oder    die  Andere    etwas 
ganz   Besonderes   zu    empfehlen    versteht,    oder   dass   sie  aus  ihrer  j 
Kriunerung  irgend  ein  Hülismittel   vorzuschlagen  und    anzuwenden  H 
weiss,  das  sich  aBgeblich  schon  ein  oder  mehrere  Male  bewährte,  »ei  ^ 
es  eine  Position,    ein  Druck-  und  KnetverfaJiren,    eine  Rauchenmg, 
sei  es   ein  pHychisrh-beruhigendeB  Mittel.     Geschieht    es  nun,    dass 
nach  Benutzung    des    betreüondeu  Mittels  wirklich  ein,   wenn  auch 
nor  scheinbarer  £rfolg    eintritt,  so  gilt  auch   nach  dieser  abermals 
gewonnenen,    obgleich   höchst  unsicheren  Erfahrung   das  Mittel  in 
weiteren  Kreisen  als  erprobt,  als  wirksam;   dann  wird  die  hier  b^ 
nrdzte    Methode    laut    geprie^en    und    weiter    empfohlen.     l)a.s  Ver- 
trauen wendet  sich  der  Methode  nach  und  uacli  ganz  allgemein  xu; 
und  so  entwickelt  sich  erst  bei  einer  Familie,  dann  durch  Verbrei- 
tung bei  einem  Stamme,  schliesslich  bei  einem  Volke  ein  Uberein-j 
stimmendes  Verfahren,   eine  Volks-GeburtshUlfe  gerade  ao, 
sich    bei    jedem  Volke    aus    Hausmitteln    eine  Volksheilkuude   aus-l 
bildete.    Das  votkäthümhche  A'erfahren  bei  der  Kiederkunft,  wie  ea] 
sich  in  so  mannigfiicher  Gestall  als  ganz  eigenartig  darstellt,  lusst| 
neb    in  «i^ir«-t   Fnt'.ti4umg  ^sHrklich    gar  nicht   anders  erklären. 


186.  Die  Ualtong  und  Lag«  bei  der  Gebaii. 
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rch  die  Analogie  des  Werdens  mid  Befestigens  einer  originalen 
Volkutberapie^  in  welcher  sich  Heilmittel  von  zum  Theil  höchst 
xweilelUaft^m  Wertlie  grosäeu  Kuf  verscliatfl  haben,  imchdeui  die- 
selben nur  eiimial  Eingang  in  das  Vertrauen  der  Weiber  und  zwei- 
tens die  Autorität  eines  ehrwürdigen  Alters  gewannen. 

Kicht  der  Instinct  ist  es  also,  wie  wir  bereits  weiter  oben  eni- 
kelt  haben,  welcher  die  uns  hier  interessirenden  Methoden  schuf, 
em  der  Nachahmungstrieb  hat  sie  befestigt  und  Htahil  gemacht. 
Die  allerernte  HtUt'e    besteht  naturgemäss  darin,    da.ss  iniui  der 
ebärenden  eine  Lagerung   bereitet,    welche  ailerding»  je  nach  den 
hendeu  Anschauungen  sehr  verschieden  ausitillt.    Dazu  geseilt 
ich  dann,  je  nach  der  gewäiilten  und  diirch  den  althergebrachten 
Ji'bniucli    vorgeschriebenen  SteUung    in  niannigfacher  und    corapli- 
ärter  Wci.se   eine    entÄprßcheiide  Stütze  und    durch  helfende  Hände 
8.  w.  dai^eboteue  Unterstützung,    um   der  Kreissenden   das   län- 
Aufibftrren   in   der  für  nothwendig  erachteten  Position  zu  er- 
_  ücbeo.    Dann  bestrebt  mau  sich,  ihr  die  Schmerzen  der  Wehen 
"«•Icjchtem  luid  sie  zum  Ertragen  derselben  zu  crrouthigen:  man 
"et  ihr    Tro«t    ru,    auch    beschwört  man    die   htllfreichen   GStter 
«lieht  die    die  Geburt    verhindernden  Dämonen    zu  beschwich- 
zu   eiäclirecken  oder  zu   verjagen.     So  wirkt    man    auf  ihre 
psychische  Stimmung  ein. 

W'eiterhin  beabsichtigt  man,  die  austreibenden  Kräfte  zu  be- 
rdem :  die  Gebärende  wird  aufgefordert,  mitzupressen;  vor  Allem 
beginnt  man  den  Unterleib  zu  drücken  und  zu  kneten,  was  auf 
nwnnigfnchste  Weise  geschieht;  man  verfallt  sogar  darauf,  das 
kujischütteln  des  Kindes  zu  versuchen;  und  dort,  wo  man  meint, 
der  Eujbrto  selbst  zu  seinem  Austritt  behttlflich  ist,  wird  er 
sympatlietische  Mittel  zu  möglichst  energischen  Bewegungen 
ugeregt.  Man  will  aber  auch  die  Theile,  durch  welche  das  Kind 
CD  musfl,  hinreichend  weich  und  elastisch  machen:  deshalb  wer- 
Bnhungen,  Einreibungen  und  Bäder  angewendet.  Eine  noch 
pifendere  Hülfe  besteht  schon  in  der  könstliehen  Erweiterung 
i'eichtheile,  der  Scheide  u.  s.  w.,  die  vorsichtige  Hülfeleistung 
beachmnkt  sich  darauf,  den  Danuu  vor  dem  Einreissen  zu 
■AUxen.  Das  schlimmste  Verfahren  der  Helfenden  besteht  in  dem 
Täehen  an  den  vorliegenden  K indes theilen. 

Ist  die  Geburt  erfolgt,  dann  nimmt  die  Sorge  um  das  Neu- 
giborcne,  die  Abnabelung  und  die  Entfernung  der  Nachgeburt,  so- 
wie die  fernere  Pflege  der  W^i'rfhnerin  die  helfenden  Hünde  noch 
längere  Zeit  in  Ansprach.  Wir  werden  in  den  folgenden  Abschnitten 
ua«  eingehend  mit  diesen  Dingen  zu  beschäftigen  haben. 


136.  Die  Haltung  und  Lage  bei  der  (}«bnH. 

,  Wenn  mau    dit-   KAthschlage    der  Geburtshelfer    moderner  Zeit 
wie  sicli  die  Kreissende  zu  bewegen  und  zu  lagern  bat,  so 
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findet  man  eine  gtofisQ  Uebereinstimmnng  darin,  dasa  in  der  Eroff- 
nuDgsperiodc  die  Kreissende  besondere  Vorschriften  nicht  zu  befolgen 
habe,  dass  aber  noch  vor  Beendigung  dieser  Penode  die  Lage- 
rn ng  derselben  in  das  Bett  empfohlen  wird.  Nun  heisat  es 
bezüglich  dieser  Lagerung  allerdings,  dass  sie  da,  wo  die  Wider- 
sfÄnde  de.s  Geburtscauals  sich  nicht  außalleud  geltend  machen  und 
verzögernd  wirken,  ziemlich  gleicligUltig  sei;  man  könne  ee  der 
Gebärenden  liberloüsen,  wie  sie  liegen  will  [Spirfifllhenf  u.  A.);  meist 
werde  es  sich  nur  um  Seiten-  oder  Rlickenlnge  handeln.  Allein 
man  wird  doch  aucli  gut  thun,  solche  Logen  zu  wählen,  in  welchem 
das  Becken  möglichst  fixirt  und  so  gestellt  wird,  dass  der  Torlie- 
gende  Kindestheil  in  der  Beckenachse  leicht  vorschreiten  kann,  dass 
aber  auch  einestheils  die  unwillkürlichen  Triebkräfte  der-  Nattir, 
namentlich  die  Contructinuen  der  Gebärmutter,  völlig  fr^i  wirken 
kunnen,  audenitheils  das  willkürliche  Mitpressen  der  Gebärenden  in 
ergiebiger  Weise  erleichtert  wird.  Deshalb  wird  von  vielen  Geburts- 
helfern ft\r  die  Eröffnungsperiode  die  Unckenlage  mit  möglichst  stark 
erhöhtem  Oberkörper  empfohlen.  Die  Kreissendo  muM  namentlich 
in  dtHT  Auätreibeperiode  die  Wi'hen  „verarbeiten*  können.  Da  heiast 
es  denn,  dass  beim  Austritte  des  Kindes  die  Lendenwirbelsänle  einen 
möglichst  stumpfen  Winkel  mit  dem  Becken eiugange  bilden,  also 
stark  gestreckt  werden  .soll.  Mögen  nun  die  Geburt.'*helfer  ttber 
manche  Punkte,  nnnicntlich  darüber,  wie  dem  Geburtsmechanismus 
am  beKten  Rechnung  getragen  wird,  nicht  ganz,  einig  sein  (SchaW 
Lohs  u.  Ä,),  mögen  auch  manche  nationale  Eigenheiten  dabei  zum 
Vorschein  kommen  (z.  ß.  die  Seitenlage  bei  den  Engländern), 
80  ist  doch  immerliiu  unt«r  den  deutschen  Aerzten  darüber  kaum 
noch  ein  Streit,  dass  man  nach  Mitassgabe  des  Fortschreitens  der 
Geburt  mit  der  Lagening  je  nach  ßedürfiiiss  zweckmils^sig  wech- 
seln soll. 

Auch  bei  allen  Volkern  Hndet  man,  d&sa  die  Frauen  im 
Verlauf  der  Geburt  die  Stellung  und  Haltung  wechseln;  in  der 
Periode  der  Vorbereitung  nimmt  überall  die  Frau  dasjenige 
Benehmen  an,  welches  wir,  wie  schon  gesagt,  mit  dem  volksthüm* 
liehen  Ausflnick  ..Kreissen"  bezeichneu.  Schon  die  englischen 
Geburtshelfer  White,  und  Tiitjhy  beschrieben  dieses  Benehmen;  der 
letztere  sagte,  dass  eine  sich  selbst  überlasscne  Frau  allein  und  auf 
dem  Felde  von  der  Geburt  überrascht,  erst  einige  Zeit  umhergehen, 
dann  sich  bald  niedersetzen,  bald  aber  wieder  aufstehen  und  von 
neuem  umhergehen  und  damit  ao  lange  fortfahren  wird,  bis  sie  zu 
ihrer  eigenen  Erleichterung  und  zur  Sicherheit  ihres  Kinde«  es 
nöthig  finden  würde,   sich  wieder  niederzulegen;    so  werde   die  Öe 

hart  vor  sich  gehen  und  erst  nach  Vollendung  derselbci-   "v '<■  Aial 

sich    aufsetzen  und    das   Kind   anlegen.     Dann    haben  luill 

Ho}d  in  ihren  Kliniki^n  darüber  Beobn<htui(  -■■'*i*;l 

selbst  Oberlassene  gebärende  Frauen  sich  b> 

Ferner   suchten  SchiUg  und   Cohen  v.  Ma 
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;irc-h  die  ,DalÖrliche'  Haltung  der  Gebarenden  beim  Durchtritt 
BS  Kinde»  nuchzaweisen,  dasa  sie  Fälle  sammelten,  in  welchen 
Iglllcklichc  Mädchen  im  Geheimen  oder  Verborgenen  niederkamen. 
ti  einem  Vergleiche  dieser  A!leingeburt«n  wies  sich  aus,  dass  von 
)(.!  Füllen,  dip  Cohen  autrund,  5U  in  migewöhnlichen  ytellmigen 
»baren:  30  st'.-tiend,  18  kauernd  oder  auf  allen  Vieren,  2  knieend. 
fller  den  von  Schüts  aafgezählten  Beispielen  bebnupi^ten  32,  d.  h. 
ehr  als  die  Hälrtc,  aussergewöhnliche  Stellungen:  14  stehend, 
bockend  oder  kriechend,  2  knieend. 
Sehen  wir  uns  nun  danach  nm,  inwieweit  bei  Urvolkem  ein 
h'echsel  der  Haltung  und  Lage  in  den  Gehnrtsperioden  bei  uor- 
idh]«iu  Verlaufe  vorkommt.  Wenn  die  Indianerfrau  an  der 
Küflt«  de»  Stillen  Oceans  (Oregongebiet)  zu  kreissen  beginnt, 
•0  benimmt  sie  sich  nach  Field's  Beschreibung  [Engfimnnn)  ganz 
\  wie  ihre  weis.se  Schwester,  allein  sie  stöhnt  nicht  bei  Jeder 
wie  diese,  sondern  »xtt  stösst  ein  tiefes  Klagegeschrei  (Win- 
3tl  oder  Weinen)  aus ;  legt  sie  »ich  dabei,  so  lehnt  sie  sieb  hinten 
t,  tmd  während  sie  die  Oberschenkel  gegen  den  Rumpf  beugt. 
lit  sie  auch  die  Unterschenkel  an  sich.  Uieranf  sucht  aber  die 
gpende  bleibend  ihr  Lager  auf  und  liegt  auf  dem  R ticken 
olcibend  erhobenem  Kopfe.  Dieses  Bett  steht  gemeiniglich  anf 
Bodeo,  bei  kaltem  Wetter  nahe  dem  Feuer.  Die  Schenkel- 
ltang ist  die  bexeiohnete,  Knie  und  Fösse  werden  jederseits  von 
\wx  Gehnltiu  gehalten;  sie  selbst  drOckt  ihre  Hände  fest  auf  die 
benkel,    bei  heftigen  Wehen   gegen    den   Gnmd   der    Oebär- 

Die  helfende  Frau  lässt  sich  zu    den  Fflssen  der  Gebüren- 

deo  nieder,  stemmt  ihre  Hände  gegen  Hinterhacken,  Damm,  Scham 
jcr  Unterleib,  je  nachdem  es  ihr  die  Verhältniase  eingeben.  Bei 
schreitender  Geburt  wird  der  obere  Theil  der  Gebärmutter  von 
Der  der  Beist«?bpnden  zusammengedrückt.  Zögert  die  Geburt,  so 
nrd  ein  Verfuhren  eingesrhlagen,  welches  wir  .später  schildern, 
uch  die  «Mklichen  Indianersippen  (Choyennen,  Kiowas.  Co- 
|ftncben  und  Ost-Apachen)  scheinen  die  Frauen  in  der  Rücken- 
ige aiederkommen  zu  lassen,  wie  wenigstens  in  einem  Falle  Major 
fürwood  Hüb.  Dagegen  berichtet  ein  Wumlarzt  von  einem  kleinen 
ioux-Stanime  (den  Brules),  dass  die  Frau  in  der  ersten  Periode 
"lOder  liegt,  während  der  Austreibung  aber  ganz  oder  nahezu 
ifcht  steht,  wobei  sie  sich  mit  ihren  Armen  an  einem  starken 
m  festhält.  Dies  ist  aber- jener  Stamm,  bei  denen  die  Weiber 
Ich  gewohnheitsgemäss  stehen,  wenn  sie  Wasser  lassen,  nnd  sich 
um  den  Darm  zu  entleeren,  während  dies  bei  den  Männern 
ehrt  der  Fall  ist;  demnach  scheint  es,  als  ob  dieser  Stamm 
i«pt   rieroiich    nhweit:hende    Sitten    von    denjenigen    anderer 

I  befolgt.    (Ennelmann.)  .        ,  .     v     -i. 

•»-.     '.       iii^.ntr  .les  Umstandes.  dass  gerade  die   ihrer 
II  Viilker   einen    verhiatnissmässig   günstigen 
fwe»«m.  ist  die  Frage  berecbtigt>  ob  sich  die  Fran 
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der  civiiisirteu  Nationen,  welchen  angeblich  das  NaturgefUhl  ver- 
loren gegangen  ist,  dos  ursprlhigliche  Benehmen  dieser  Naturmen- 1 
sehen  zum  Muster  nehmen  dort"  und  nni*«H?  Allein  übeniU  stosaen 
wir  doch  bei  den  sogenannten  Katurvölkern  auf  Vtrhüituisae,  welche 
denjenigen  nicht  gleichen,  unter  denen  unsere  Frauen  im  Allge- 
meinen leben;  e»  sind  Gewohnheiten,  die  sich  schon  jeder,  selbst 
der  in  ganz  primitiven  Zuständen  lebende  Volksstamn»  erworben  und 
zu  eigen  gemacht  hiit,  und  die  uns  hindern,  unsere  Gewolmheiten, 
die  doch  auch  wiederum  so  sehr  different  sind,  unterzuordnen,  even- 
tuell ganz  aufzugeben.  Bei  den  verschiedensten  CuU Urzuständen 
kommt  stets  die  im  Volke  herrschende  Vorstellung  zum  Vorschein, 
dass  das.  wa»  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  fUr  bequem 
und  fflr  angenehm  gehalten  wird,  unter  der  Zustimmung  Anderer 
befolgt  werden  müsse.  Etwa«  ganz  Anderes  ist  es  nun  aber,  dasa 
man  mit  vollem  Hechte  sagt:  In  der  ersten  Periode  der  Geburt, 
beim  sogenannten  „Kreissen",  kann  man  die  Frau  recht  wohl 
ihrer  eigenen  Eingebung  überlassen;  dagegen  wird  doch  für  die 
rechte  Stellung  und  Ualtung  der  Frau  in  den  weiteren  Perioden 
ihre  eigene  Wahl  schwerlich  immer  auf  das  Richtige  verfallen. 

Die  natürlichen  Geberden  und  freiwilligen  Bewegungen  der 
kreissenden  Frau  scheinen  allerdings  darauf  hinzuweisen,  dass  in  der 
That  die  verschiedenen  Perioden  des  Gebäractes  ein  verschiedenes 
Verhalten  hinsichtlich  der  Lage  und  Stellung  erfordern.  Leider 
findet  man  nicht  immer  in  den  Heiseberichten  genauer  angegeben, 
ob  bei  den  Völkern  in  ganz  be.stiramten  Geburbsperiodeu  gewisse 
Haltungen  und  Stellungen  de«  Körpers  angenommen  werden. 

Sobald  in  einem  Volke  das  Streben  zum  Vorschein  kommt,  der  Ge- 
bärenden eine  Stellung  anzuweisen,  wird  sich  die  Vorliebe  bald  ftlr 
die  eine,  bald  fllr  eine  andere  Stellung  entscheiden.  In  China  lääst 
die  Hebammenpraxis,  wie  es  scheint,  die  Gebarende  Rieb  so  zeitig  ala 
möglich  auf  einen  Stuhl  setzen  und  mitpres.sen;  denn  vrenn  diese 
Praxis  nicht  sehr  allgemein  dort  wäre,  so  wQrdeu  nicht  die  chinesi- 
schen Aerzt«  in  den  von  v.  j\Iart»ts  und  Kehmami  herausgegebenen, 
aus  dem  Chinesischen  (oder  Mandschuriächen)  übemetzten, 
popnlär-gpburtshüinichen  Schriftchen  mit  so  grossem  Eifer  dagegen 
auftreten.  Anstatt  die  Gebärende  so  zeitig  auf  den  Stuhl  zti  bringen, 
empfiehlt  der  chinesische  Arzt  in  der  Martinssdicn  Abhandlung 
die  Rückenlage  mit  erbüihtem  Kreuz  und  dabei  zu  ruhen  und 
zu  schlafen;  wenn  es  ihr  aber  nicht  möglich  sein  sollte,  zu  liegen 
und  zu  ruhen,  so  erlaubt  er  ihr,  sich  ganz  so  zu  benehmen,  wrie  ea 
eben  eine  jede  Kroissende  thut.  Das  Krei.ssen  beschreibt  er  fol- 
gendermaaSBen .  Sie  kann  sich  ein  wenig  in  die  Höhe  richten  mid 
niedersetzen:  es  steht  ihr  auch  frei,  in  der  Stube  umher  zu  gehen; 
oder  sie  kann  sich  vor  einen  Tisch  oder  Sessel  stellen  und  sich  an 
selbigem  festhalten.  Erst  in  einer  späteren  Geburtsperiode  soll  sich 
die  Frau  legen  und  dann  auf  den  Stuhl  setzen. 

In  ähnlicher  Weise  glaubt  die  verständige  Hebamme  Üourgeoüi 
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ihrem  im  Anfange  den  17.  Jahrhunderts  erBchienenen  «Hebaiumen- 
iiche'  dem  Bedürt'oisse  der  kreiflsenden  Frau  am  besten  dadurch 
aung  IM  tr:tf{eu,  dass  sie  diese  ilu'eui  eigtiaeii  Willen  und  Jn- 
vöHig  UborlUsst.  Sie  beklagt,  dass  mau  die  Gebärenden  so 
oft  nicht  recht  und  bequem  lagere;  man  solle  vielmehr  die  Fraa, 
Longe  sie  wolle,  auf  und  ab  spazieren  lassen,  dann  wQrde  schon 
rechte  Zeit  kommen,  wo  sie  sich  legen  mDsse;  bei  diesem 
Auf-  und  Abgebtm  mögen  die  Gebarende  zwei  starke  Pprsonen  unter 
den  Annen  unttrstützeu  und  fliliren,  damit  sie,  wenn  die  Schmerzen 
^eintreten,  aufrecht  erhalten  werde;  auch  könne  sich  die  Frau  auf 
niederen  Stuhl  vor  einen  Tisch  setzen,  damit  sie  sich  beim 
ritt  der  Schmerzen  auf  die  Knie  (mit  den  Ellenbogen ?)  stemmen, 
Sit  dem  Oberleib  aber  auf  den  mit  einem  Kissen  belegten  Tisch 
'lehnen  kann;  dann  aber  dUrfe  sie  wiederum  auf  und  ab  gehen; 
manche  Frauen  jedoch  beliebten  es,  sich  bald  auf  das  Bett  ku 
l«gen,  und  dies  findet  die  Bourgeois  besser,  als  jene  xVrt  zu  kreis- 
ten, da  im  Liegen  gewöhnlich  die  Geburt  nicht  so  lange  dauert. 
Dus  liett  aber  befielilt  sie  so  zu  machen,  dass  der  Kopf  und  Ober- 
kOrfK-r  hoch  hegen. 

Auch  waren  von  jeher  die  einsichtsvollen  Äerzte  der  Ansicht, 
dass  man  bei  der  Anordnung  der  Geburts-Stellung  und  -Haltung  und 
bei  der  Wahl  der  hierzu  etwa  dienenden  natl\rlichen  »md  künst- 
lichen iltUfsmittel  nicht  etwa  allein  die  individuellen  Eigenheiten 
und  nationalen  Gewnlmungen  zu  berücksichtigen  habe,  sondern  dase 
man  vor  Allem  diejenigen  Lagenrngs-  und  Hiiltungsarten  für  die 
richtigen  und  angemessensten  halten  müsse,  welche  den  Anforde- 
rungen des  Qcburtsmechansimus  am  meisten  entsprechen,  zu- 
gleich aber  auoli  für  die  Gebärende  die  grösste  Bequemlichkeit  dar- 
bieten. Um  den  Forderungen  dea  Geburtemechanismus  Hechnung 
tragen,  sind  die  eingebcndstcn  anatomisch-phj'yiologischcn  Stu- 
Ji«n  angestellt  worden,  deren  Ergebnisse  der  modernen  GeburtshlÜfe 
rorsugs weise  als  Richtschnur  dienen. 

Eine  Übersichthche  Einth eilung  der  gebriiuchlichen  Geburts- 

stelluiigen   zur  Grundlage   der   folgenden  Erörterungen  zu   machen 

und  hiernach  die  Völker  je  nach  der  bei  ihnen  besonders  beliebteti 

Position    zu    gruppircn,    liat  seine   grosse  Schwierigkeit.     Rationell 

neuste  man  dabei  nicht  bloss  die  gesammte  Körperachse  und  deren 

I  Winkel  Stellung  als  Einheitsprincip  betrachten,  vielmehr  miisste  dann 

IteKundi'fS    die   grössere    oder   geringere  Neigung   des  Beckens,    die 

FAViukflstt'llung  des  Kutnpfes,    sowie    die   der   \interen  ExtreniitÜten 

h  unter  neuer  Kumenclatur  als  rechte  Grundlage  eines  Systems  dienen. 

■Allein  fUr's  erste  bietet  die  Äu&tellung  eines  solchen  Systems  doch 

Dcbe  Schwierigkeiten  dar,  welche  eine  tief  in  den  Mechanismus  der 

eburt  eingehende  Vorerörterung  nöthig  machen  würde;  solche  theo- 

Jien  Untersuchungen  aber  sind  hier  nicht  am  Plötze  xmd  konnten 

'  die  Aufgabe  einer  monographischen  Arbeit  sein.     Für 's  andere 

rtlrde  auch  dann,  wenn  wir  ein  passendes  System  gefunden  hätten. 
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sich  schwerlicli  Volk  filr  Volk  unterordnen  lassen,  da  in  der  That 
bei  vielen  Völkern  nicht  eine,  sondern  gar  oft  mehrere  recht  ver- 
schiedene Positionen  gebrniichlich  KJnd,  da  femer  auch  von  dvn 
Beobachtern  ort  vei-sännit  wurde,  anzugeben,  ob  die  betreffende  Po- 
sition nur  bei  schwierig  erscheinenden  Qeburtsfiillen  oder  ob  nie  fl 
bei  jeder  leichten  Geburt  Anwendung  findet  ™ 

Immerhin  ist  auch  anf  diesem  Gebiete  der  Forschung  insofern 
der  Weg  gebubnt,  als  bereits  mehrere  Äerzte  bemüht  gewesen  sind, 
die  hauptsächlichsten  Stollungen,  welche  hei  den  versclüfdenen  Völ- 
kern beobachtet  werden  konnten,  in  entsprechender  Weise  zu  ana- 
lysiren  und  zusammenzustellen.  Den  Anfang  machte  der  Verfasser 
(Ploss  *");  ihm  folgte  im  Jahre  1384  Engchnann  in  seinem  grösseren, 
von  Hennig  übersetzten  Werke  und  ein  Jahr  darauf  puhlicirte 
Fclkin  seine  bekannte  Schrift.  Alle  drei  Autoren  haben  durch  zahl- 
reiche Abbildungen  die  betreffenden  Verhältnisse  erläutert.  Die 
Stellungen,  welche  aus  den  ihnen  zugänglichen  und  aus  neueren 
Angaben  zu  entnehmen  sind,  lassen  sich  in  die  folgenden  Gmppon 
ordnen,  wobei  man  aber  nicht  vergessen  dnrf,  dass  hier  uuch  manche 
verbal tniss massig  selten  vorkommenden  Positionen  ebenfalls  ihre  Be- 
rficksichtigung  gefunden  haben. 


137.  Uebersicht  der  gel)r9nchHchen  GebartRStellungen. 

1.  Liegend: 

1.  wngertKht«  HQckenlage  (im  Bett  oder  auf  der  Krde); 

2.  Rilclcenlnge  (auf  dem  Tiich)  mit  herabhSnffeudfin   Beinen; 

3.  Kückenluge  mit  erhDblem  Gesüe«   aud  liot'cr   liegeadem  Kopf 
Schultern; 

4.  vffiLgcrcchte  Seitonlof^; 

5.  VAgerechte  ßaachlago. 
n.  Halbtiegend  oder  hinten (Ibergel eh nt  sitzend: 

1.  im  Kett,  mit  scbri^^or  Riirkenstiitze  (KisKon,  umgedrehter  Stuhl); 

2.  auf  der  Krde         ■  a  ■  •  « 

3.  onf  einem  Seuel,  in  den  Armen  einer  dabei  sitzr-nden  Person; 

4.  ,        ,  ,       zviachea  den  Schenkeln  einer  auf  demselben  Stahl« 
Bitsenden  Person; 

5.  auf  d^m  OebtirNstuhl  (mit  «chr^er  Lehno) ; 

6.  auf  dem  .Sclioos^e  einer  anderen  Pereon  sitzend  und  in  deren  Annen 
Itegvnd ; 

7.  auf  der  Erde,  zvischen  den  Schenkeln  einer  Person,  in  deren  AnD«n 
liegend ; 

8.  auf  einem  Steine,  sich  an  ewei  Pfosten  im  Gleichgewicht  haltend. 
in.  Sitzend: 

1.  im  Bett: 

3.  anf  der  «trickarlig  tuiammeugedrehten  Hftngenuitta  {mh  in 

Schaukel); 
3.  aof  oinom  Seuel,  oder  einem  der  RiB«en 

A)  frei. 
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b)  angelehnt} 

c)  gegen  eine  dahinterstehende  Person  gelehnt; 
4.  auf  der  Erde 

a)  frei, 

b)  an  den  Backen  einer  anderen  Person  angelehnt  und  mit  dieser 
die  Arme  verschränkend. 

IV.  Hockend  oder  kauernd: 

1.  frei,  wie  bei  der  Darmeutleerung; 

2.  frei,  aber  von  einer  dahinter  stehenden  Person  am  Kopfe  gehalten; 

3.  frei,  aber  mit  den  Händen  sich  an  einem  verticaleu  Stric  ke  haltend ; 

4.  frei,  aber  die  Hände  auf  die  Schultern  einer  vor  ihr  sitzenden  Person 
gelegt; 

5.  gegen  den  Rücken  einer  anderen  Person  gestützt. 

V.  Knieend: 

1.  mit  aufrechtem  Oberkörper 

a)  frei, 

b)  mit  den  Händen  au  einer  verticalen  Handhabe  (Strick,  Stab), 

c)  unter  den  Armen  von  einer  anderen  Frau  gestützt. 

2.  uit  hintenübergelegtem  Oberkörper 

a)  eine  wagerechte  Handhabe  haltend, 

bj  gestützt  gegen  die  Brust  einer  anderen  Person; 

3.  mit  wagerecht  hintenübergelegtem  Oberkörper; 

4.  mit  vorwärts  geneigtem  Oberkörper  auf  einer  Stütze,  einem  Holz- 
klotze oder  einem  Stuhle  ruhend; 

5.  in  Enie-Hand-Lage ; 

6.  in  Knie-Ellenbogen-Lage; 

7.  in  Knie- Brust-Lage. 

VI.  Stehend: 

1.  gerade  aufrecht  und  breitbeinig 

a)  frei, 

b)  von  anderen  Personen  gestützt; 

2.  vornübergebeugt; 

3.  hinteoübergelehnt,  mit  dem  Rücken  gegen  einen  Baum  gestützt. 

VII.  Hängend: 

1.  an  einer  wagerechten  Handhabe  oder  einen  Baumast  mit  den 
Hunden  den  Körper  wie  an  einem  Reck  in  die  Höhe  ziehend; 

2.  sich  an  einer  grösseren,  stehenden  Person,  diese  umhalsend,  in  die 
Höhe  ziehend. 

MU.  Schwebend: 

1.  in  Rückenlage,  die  Schultern  durch  Kiäsen  unterstützt:  an  einem 
unter  dem  Uesäss  liinduvchge/.«>genen  Tuche  wird  von  zwei  neben 
dein  Bt!tt  Ktt-henden  üchiHlV'n  der  Mittelköq.er  schwebend  erhalten; 

2.  in  senkrechter  Stellung  in  eiu.-r  unter  den  Armen  liindurchgezo«enen 

Strickschlinj'e  hiiuKend ;  ,    ,,    ,_ 

3.  mit  den  erhöhten  Annen  an  einen  Baum  g.'bunden  h:ilb  hangend, 
so  datfs  die  Pussspitzen  noch  die  Erde  bcrührLMi. 
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XXV.  Die  HUlfBmitiel  bei  normaler  tieburt. 


138.  Die  TerbreltuDg  der  Gebartsatellnngen  Ober  die  Erde^ 

Ein  Blick  auf  die  vorstehende  Zusammenstellung  wird  es  dem 
Leser  klar  miu:Iien,  das»  es  weit  Über  den  Hahnien  dea  vorliegenden 
Bacli*'3  hinausgehen  würde,  wenn  wir  eine  Analj.se  aller  Völker 
der  Erde  iii  bezug  auf  die  bei  ihnen  Üblichen  äeburtsstellungen 
geben  wollten,  um  so  mehr,  da  gar  nicht  selten,  wie  bereit«  gesagt 
wurde,  derselbe  Stamm  mehrere  Stellungen  zu  benutzen  pHegt. 

üra  aber  wenigstens  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  wenig 
Rtfgelraässigkeit  sich  in  diesen  Gebräuchen  nachweisen  lilsst,  so  soU 
noch  in  einer  kurzen  Uebersicht  gezeigt  werden,  wie  die  vorher 
angeführten  acht  Hauptpositionen  sich  über  die  verschiedenen  Na- 
tionen vertheilen: 

Die  Frauen  kommen  nieder: 

1.  Liegend  in: 

Europa:  Deutschland,  Frankreich.  Italien,  England.  Bchottland 

Schweden,  Norwegen; 
Afrika:  U^i^iida,  Massaaa; 
Asien:    Indion.  Üirma,  Siam,   China,  Sumatra,  EeiBar-,  Luang-, 

Sermata-Inaeln; 
Oce&nien:  AuHtralien  (Eingeborene  und  engL  Auiticdlcr),  Havai; 
Amerika:    Uraeilicn.    Antillen.   Oiegon-Oebiet,    Cheyennen,    Co- 

inauchen,  Kiowas,  Ost-Apachen. 

2.  Hatbliegend  oder  hintenübergelehut  sitzend  in: 
Europa:    DeuiHchlHnd,    Italien,    GroKHÜritaiinien,    Irland,    Ruaa- 

land,  Spanten,  Griechenland,  Türkei,  C^pern; 
Afirlka:   Aegypten.   Abyastnien,    Massaua-,    Bari-,   Xadi-,    Kidj-, 

Moru-,  Schuli-Negerinnen,  Old-Calabar; 
Asien:  Palästina,  Syrien.  Arabien,  Süd-Indien,  China,  Japan; 
Ooeanlen:  llawai.  Andamanen; 
Amerika:    Chile,  Peru   (altes    und   neues),   Veaesvelft.   Hexiko    (In* 

(lianer  und  MeatiEcn),  Californien,  Vereinigte  Stftaten  (Weisse 

and  Indianer),  Canada  (franzfiiische  Antiiedler). 

3.  Sitzend  in: 
Europa:  nirgend; 

Afrika:  Aegrpicn,  Aby»»iuien.  Oat-Afrika,  Niam-Niam,  Old-Ca- 

lubar,  Canarisohe  Inseln; 
Aalen:   Faläsüna,   Arabien,  Indien,  China,  Ambon-  und   Uliasc- 

Inacln,    Serang,    Seranglao,    Gorong,    Keei-  hmelD,    Aara-  Inaeln, 

Luang-,  Sermata-Inseln,   Keisar,   Kottiang,  Daina,  Teun,  Niea, 

Seraa,  Astrachan; 
Oceanien:  Australien; 
Amerika:  Guatemala. 

4.  Hockend  oder  kauernd  in: 
Europa:  (irii«Kbrilannien,  Ruieland; 
Afrika:  Ost-Afrikn,  Kaffern.  Waxegaa; 

Ästen:  Arabien,  Pcraion,  Huru,  Ambon  mid  die  ntiafld*In«cln,  Se- 
ranglao. Gorong,  Aara-In»cln.  Taoembar  und  Timorlao*Inseln, 
[.'>ti,  Moa.  Lakor,  £etar: 

Oceanien:  Mikronesien,  eiRenHirhett  Polynesien; 


c  t-rt-f^iiTiriiim-r-i.   1-*.,  -z.    tt  ^i.  -x,     f-ss  .:i-tii..i^*j.     i  :^> 
w^Li    •ä-s-irxL-'x-     Ä-rr.,-i_--:      ?--.-   -r.     Li.::--    z.&iä:i.     lii-T-  .     . 

Sifcfc'&rx  ■W*r.*^t    r*-r-^  =i:  i-£^  «le  Zzi-.i-xt- 

Afrika:    A4-IX     IT.»!-      Il-T-!!.-      *      =.*...        "^1,  £.4_1L  I  1.     i  I  T"  r  I  "  r  "'Ti  I 

"Ä"*  .f  j*  uiit.  li  t— u.  i  -. 

T.  Hfcxr^i- 1  ^ 
Aaackm:  !x.L-fcx.*r    I;i£t--i. 

k:  T*x*:it*-fc.  IiL-ki*-    5*r^; 
AbKCKiBes.  x^ks*  ki^smo.  j^zziS- 


1S9.  Die  ■»&-  nl  UmncsuMni«  Wi  4<t-  VM^ftsmn. 


W^r  cftMx  ix  äs-  tic^hl  r«r=':'S>^  7 -^t. — rw^.>.-^- '  -j-  kc  See 
der  Geben  g>c''*="*'^. r»» * ■*"  ri^sra:--?!  =.  SIttt  :_r:c:tl;:-  a-b-^c 
fkgt     "      '•   '"-• 

«beii  __ „  ^.    .„. -_.    ---    .-  — - 

Ucb«n  k^JoiKsi  fit  «r**^-!*  »■rriri.  iz.  Y::r^izci--:rr.:'7.-.v:^-  tI:? 

rtüttÖEÄseesferaJizide   flr   dk*  'j-e-si»*.    iir  Kiur     •irr    it-    "S.'i.i:". 

dfrn  inüz^rn  Körper  mlä^rx  w;r  t  r  A'.lezi  i:r  ".  «"rrÄ:-.;  ciVrfc'-."-- 
licbe  Methode  b««ciki*L_  dl^  Kr^User.ir  -::  ie::  üV-ir  ,w:v.  K.^r'^ 
gekreazteD  Aimeo  m  Griten  A*:  zu  biiir-  K:*:  ■!>  ,  -v.tr  iV.r  t".::ti'. 
Strick  KhÜngecarti);  ui:t*r  de::  hrrä":  Liniir- ".r:;  At-j:>::\  ;.:".;.-.T\h.;;- 
BEDOL  in  dos  »ie  hän^ft  wi*  ic  Sia:::.  c-i^T  "iV-^r  ■.:::(:■-  1v»v.;v.äs*  ;:*. 
;     V Höhe gc£Og«n  wird,  «ie  bei  denCovoTero-Apaoher..   Nüohsw^ui 
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XXy.  Die  HfllfimiU«]  b«i  Donnuler  Qebnrt. 


■  &^ 


siud  die  bei  aufrechtem 
Oberkörper  den  Kücken 
stOtzenden  Haunie,  Pf&hltt 
und  Uauswändc  hierher  cn 
rechnen  (die  Longo  und 
SchulifFig.43),  dleKaf- 
feru  und  die  Üu^^ühiier 
Ton  Darfur  in  Afrika). 
Bei  den  Handhaben  mlläseii 
wir  die  hünzontalen  von 
den  verticalen  trennen.  Die 

letzteren   sind  Stricke, 
welche  Ton  den  Dachspar- 
ren der  Hütte,  wie  auf  den 
lusehi  Serang  und  Kex-^| 
aar,    den  Watubela-,^ 
Taneinbar-  undTiinor- 
1  a  o  -  Inseln  nnd   im  ß  a  - 
bar-  Archipel ,    oder   von 
Pi«.  «.   0.r.».iia  .Ud«kD«mei.d.  «"f"'  Schrägen  Pfahl,  wie 

(KMh  EniteimaHii.)  ui  MexiKO,  herabhonRcn, 

oder  es  sind  senkrecht  in  die  Erde  gesteckte  PlUhle  (bei  den  ächuli 
(Fig.  43)  und  in  Unyoro    in  Afrika,    bei  den  Comanchen    und  ^ 
den  Schwarzfu88-Indianern),    oder   die  Stützpfosten   der  Hütte  fl 
(in  Kerrie  am  weissen  Nil),  oder  endlich  ein  schräg  gegen  einen 
gabeligen  Baum  gestellter  fester  Stock  (bei  dem  Longo-Btamm  in  ^ 
Afrika).  f 

Die  horizontalen  Handhaben  sind  Über  der  Kopfhöhe  ange- 
bracht (ein  Baumast  bei  den  Kegerinnen  der  umerikani.schen 
SUdstnaten,  ein  auf  zwei  Baumäate  gelegter  Querstab,  wie  eine  Reck- 
stange, im  Bongo-District  in  Afrika  (Fig.  44j,  oder  sie  sind  itir  die 
horizontal  ausgestreckten  Arme  greifbar  (z-  B.  die  ausgestreckten  Hände 
gegenübersitzender  GehQlfinnen  in  Virginien,  oder  Stricke,  die  ^m 
am  Fiisseude  des  Bettus  befestigt  sind  in  Deutscbtand  und  Vir-  ^| 
ginien,  oder  endlich  eiue  wagerechte  dicke  Stange,  die  auf  er- 
höhten Unterlagen  liegt  und  durch  zwei  auf  ihren  Knden  sitzende 
Personen  iu  dieser  Lage  iisirt  wird,  bei  den  ('hippeway-lndianern). 
Die  Kussstützen  bilden  bei  den  meisten  im  Bette  niederkommen- 
den Niitioneu  die  Rückwände  der  Bettstellen,  oder  e«  sind  diel 
Stühle,  auf  denen  die  die  Kreisseude  unterstützende»  Personen  dietterj 
gegtiuObor  Platz  geuummeu  haben,  z.  B,  in  Virginien,  oder  e» 
sind  besondere  in  die  Erde  getriebene  Holzpäöcke,  wie  bei  des 
Madi  mid  in  Kerrie  am  weissen  Nil,  während  bei  «i  ■  *■'  ViHl 
die  FuÄ&stntz^n  i^loich  an  den  aU  Handhaben  dienenden  len 

Stangen  an  •  sind  iFig.  43J. 

Uie  l     -    : -uung^'egenstande  fUr  die  Knie«,  den  Rücken  oderj 
die  Brust  und  das  tiesi&AS  sind  Steine,  Holzklötze,  StQhlu,  Kiweca  U.  *.ir.j 
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oder  das  oben  erwähnte  unter  dem  Gesäsee  durchgezogene  Tuch 
(in  der  Gegend  von  Meerane  in  Sachsen).  Hier  krmnen  wir  nicht 
umhin,  auf  ein  ünterstützungsgeräth  etwas  näher  einzugehen,  das 
von  sehr  alter  Zeit  her  bei  den  CuUurvölkem  eine  sehr  wichtige 
I  Rolle  gespielt  hat,  welche  in  ihren  Nachklängen  in  manchen  Gegen- 
den auch  heute  noch  existirt,  das  ist  der  Geburts-  oder  Weoe- 
fl  t u  h  L  Im  Wesentlichen  und  ursprünglich  ist  das  ein  niedriger 
vicrbeinigeT  Sessel  mit  rlickwart«  geneigter  niedriger  lichne,  dessen 
äitzfläche  vun  vorne  her  einen  so  grossen  und  tiefen  ovalen  Au^^scbnitt 
enthalt,  dass  von  ihr  Überhaupt  nur  noch  ein  schmaler  ÜAnd  stehen- 
geblieben ist,  „kaum  3,  wann's  gar  breit  ist,  4  quere  Finger  breit". 
{Eckarth's  Hebamme.)  Nach  der  Ansicht  Terschiedener  Gelehrten 
haben  sich  bereits  die  alten  Juden  in  Aegypten  eines  Gehurls- 
stuhles bedient.  So  deuten  sie  den  Befehl  des  l'hamö  an  die 
hebräischen  Hebammen  (2.  Mosis  1,  16.): 

„Wenn  ibr  den  ebrAitehen  Weibera  helfet  und  auf  dem  Stuhl  (efnoim) 
ichci,  diMB  ea  ein  Sohu  iat,  to  tMlH  ihn;  iat  ei  aber  eine  Tocht«r,  lo  lauet 
■ie  lebcü." 

Diese  Efnoim,  die  nur  noch  einmal  in  der  Bibel  als  Bezeich- 
nung der  Töpferscheibe  vorkommen,  werden  nun  von  den  meisten 
ßibcluuslegern  und  Sprach  forschem  als  Geburtsstuhl  erklärt,  während 
Retldoh  der  Meinung  ist,  dass  man  nicht  tibersetzen  müsse,  «wenn 
ihr  auf  dem  Efnoim  sehet,'  sondern,  .wenn  ihr  an  den  Efnoim  sehet, 
dass  es  ein  Sohn  ist,*  und  dos  bedeute,  wenn  Ihr  an  den  Steinen 
d.  h.  au  den  Hoden  sehet,  dnss  es  ein  Sohn  ist.  Wir  küimen  nattlr- 
Ucherweise  in  dieser  Meinungsdiffereuz  nicht  die  Entscheidung 
treffen.  Als  feststehend  müssen  wir  es  aber  betrachten,  dass  mio' 
destens  schon  IW*  Jahre  vor  Christi  Geburt  bei  den  Israeliten 
ein  GeburtÄstnhl  nicht  nur  bei  .»ichweren,  sondern  auch  bei  ganz 
normalen  Entbindungen  im  Gebrauch  war.  Die  Talmudisten  nannten 
ihn  Maschbar  (d.  h.  Fractor,  a  vires  feniiuue  frangendo).  Hin- 
sichtlich der  dunkeln  Bedeutung  des  Wortes  Efnoim  oder  Abnoim, 
mit  der  sich  die  Bibelkritik  beschäftigt  bat,  kann  Folgendes  noch 
Äufsdiluss  geben.  Der  Araber  nennt  Stein  Chadchar,  doch  auch 
Eben,  Abnaim  (d  h.  Plural};  auch  die  Juden  in  Jerusalem  be- 
zeichnen Steine  mit  dem  Worte  Ähnaini  (,behaueiie'  Steine).  Viel- 
leicht muHS  daher  die  zweifelhafte  Bibelstelle  übersetzt  werden, 
wenn  ihr  auf  den  Steinen  sehet  u.  h.  w.  Und  hierfür  ist  es  gewiss 
Ton  grosser  Bedeutung,  dass  auch  noch  bis  in  die  neuere  Zeit 
ftmitische  Völkerschaften  gebärende  Frauen  auf  Steine  .sich  Hetzen 
UsBon.  Nach  der  Beobfli-htnng  des  französiäcLen  Stabsarztes 
Gaguel\iki  dies  bei  den  arabischen  Grenzbewohnern  Tunesiens 
der  Fall 

Dr-rteU«  wnrde  im  Jahre  If&S  mir  Fran  einoi  Seheich  gcmfen.  die  wit 
40  Stiinilen  litt :  von  fmir  »rhon  hftrt<>  er  diu  KUgK^flchrf^i,  welche«  die 
Woilwr  bpl  jeder  Wehe  t'rhol'cn.  Nel-en  der  StAngc,  welche  in  der  Mitte 
da«  Z»]l  wie  dtir  Stiül  utitoo  ttej^nauhirms  hKIt,  Ugon  in  einer  Katfpmaitg 
Fi«i».  pm  w»iv  n    9  Aon.  12 
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X£T,  Die  Halfemittol  bei  nozmaler  Geborf. 


voo  15  Ctm.  voB  einander  Ewei  6ach0  Steine,  auf  welche  die  Oebftrande  ihöre 
Hinterbaclcen  iitiltxtR^  an  die  Stoa^ij  war  um  Strick  gtibtuideii,  den  «ie  wie 
einen  Glockt^nzug  hielt:  iivrei  Wcib«r  halUu  sie  unter  die  Aohttel  gefawt^ 
bei  jedor  Wthr  liolfen  dicdolbcn  die  Leidend«  und  Iie»e«n  sie  d»Dn  fallen, 
wie  ein  Müller  den  Sack  schüttelt,  wonn  er  Mehl  hiueiu  schüttet.  Go^uet 
ttntbftud  die  Frau  von  einem  todten  Kinde,  Indoui  er  uarbige  Verwachs iiugeu 
trennte.  Er  tueiut,  doss  jene  lieiden  Steine  wohl  nicht  ohne  Dedentung  för 
die  fragliche  BiWeUtplle  siod;  donn  die  Joden  h&tten  iö  alt»)n  Zeitvn  gleich 
den  Arabern  unt*3r  Zellen  gelebt. 

Wichtipfer  jedoch  ist  die  schon  von  mir  in  meiner  Schrift  (Hojw  **) 
angeführte  Thatsache^  dass  mir  der  prenssiflche  Oonsul  Hosen  be- 
richtete: ,Uie  Hebammeu  iu  JerutfalHni  gebrauchen  nfM'h  jetzt  den  Ge- 
burtsstuhl wie  sonst;  die  Bauern  hingegen  luNuen  die  Ctcbüren- 
den  sich  auf  ein  Kissen  oder  auf  einen  Stein  setzen;"  ferner 
berichtet«  mir  der  C'onsul  Gerfuird^  das«  auf  Ma^saua  im  Hotben 
Meer  die  Frauen  aus  niederen  Ständen  bei  der  Gebart  ebenfalls 
auf  einem  Steine  sitzen.  So  darf  man  wohl  annelimen ,  dass 
auch  die  .TOdinnen  wiihrend  der  Getan genschaft  in  Aegy pten 
zur  Entbindung  auf  Steine  gebracht  wurden,  und  zwar  auf  zwei 
Sieiutif  ähnlich  wie  noch  beute  die  KnlmUckinncn  nach  Mryetson's 
Angabe  sich  beim  Kreissen  zwischen  zwei  Kofier  setzeii. 


I 
I 


^^ 


^ 


Flg.  4A,    Ftraorla  niadorkaninDod. 

Auch  mQssen  wir  hier  der  Perserinnen  gedeakcu^  die  nach 
Polak's  und  ilitentsches  I3erichten  bei  der  Niederkunft  die  Kniee 
und  Uände  auf  je  '6  Ziegelsteine  stützen,  welche  m  einem  geringen 
Abstände  von  einander  uufgfthQrmt  uind  (Fig.  40). 

Es  ist  doch  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen^ 
dasa  nicht  auch  die  alt4<n  Jüdinnen  in  Accyp^en  auf  die  gleiche 
Art  ihre  Entbindungen  i 

Auch  bei  den  alten  ^.  ,-,i..  ijem  {Hippokralea) 

können  wir  den  G«biirtati^^^^^^^^^^^^^^HHBQ]lliftte  er  sich 
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lie  lüitike  uud  mittel- 
&lt«rlicbe  wissesacball- 

Uche  Welt    Er  wurde 

in  Kom  benutzt  und 
Ton  den  ttlt-anibi- 
ichpQ  Aerzteu  Über- 
Bomxaeu.  Durch  diese 
er  zu  den  euro- 
I  äi  H  c  h  e  n  Völkern  ^  bei 
Icnen  er  bis  in  unser 
Jubl-hiindert  hinein  sein 

,  We»i*u  trieb  und  hier 
nad  daHUch  wohl  beute 
noch  sein  verborgenes 
dasein  fristet  (Fij(.  50). 
)ie  höbe  Wichtigkeit, 

tvelche  ihm  daiuals  zu- 
gcflchriebeu  wurde,  er- 

|teheu  wir  d&raus,  dass 
riele  pteistreiche  Aer/:te 
bemüht  gewesen  sind. 

rVerändeningen,  welclio 

[we  für  Verbe.»tserungen 

[hielten,  im  ihm  anzu- 
bringen ,    uud    Kilian 

[konnte  nicht  weniger 
als  S2  verschiedene  üe- 

IburtÄstÜhle  und  8  Ge- 
burtiwtubl  -  Betten   be- 


ri((.  £iQ.    NkUiiikuuU  ciiiiri  deotschtm  l:'j&a  auf  dea 

Gelariinnlil. 

AnoRjnner  Uolzsdiuitt  vom  Jahr«  1618. 

iA.ll»  HSatUm:  I>«r  avuiger«»  Ftauoii  uttd  Heb»mraeii 

Kosegartcn.    Nftoli  IHrih.t 

schreiben.    Und  doch  hatte  bereits  im  17.  Jahrhundert  sich  die  Op- 
poaition  gegeu  dieses  Marterwerkzeug  geregt. 

„Wenn  man  die  Oeatalt  dea  WehoBtuhlB  betrachtet,  hoisst  e«  in  de« 
yrtnniea  JCckarth's  iinvorsichtijr^jr  n^bainme,  so  ist  er  wohl  ein  rechter  Webe- 
•tnhl  und  Kolt'>r-(>erÜfit.  Wo  die  Miihsetigo  ihre  bunt«  Rtihfl  Imben  soll,  int  katuu 
\  Wonne  pnr  breit  ipt  4  «laere  tinger  breit ;  m  wäre  kein  Wunder,  das»  diese 
knnrn  Lotitt;  den  Kdcken  und  Inenden  in  Stücken  Kerbrechen,  und  vor  GrOue 
■let  ächmerzen  vergingen.  O  verdnmmte  Invention,  ich  spreche,  die  höUieche 
Projcrpiiui  but  dieson  Stuhl  erfunden." 

Heutigen  Togen  wird  der  Oebartsatuhl  noch  benutzt  in  Griechen* 
laud,  der  Türkei,  Cypern,  Syrien  und  Aegypteu,  ausserdem 
in  China  und  Japan.  Kr  ist  gewittd  beachten^werth,  dass  es  sich 
Uittr  fiMt  auMchUc.4.<<Uch  um  ViUkentchafteu  handelt,  bei  welchen  im 
Rewi)hrUicheu  Leben  das  Sitzen  auf  Sttlhh-u  etwas  durchaus  Unge- 
bpÄnchlicheii  ist. 

Ein  bpsonderes  Gestell  für  die  Niederkunft  war  nach  dem  Be- 
nch(«  von  Kamin  noch  vor  ÖO  Jahren  in  .lapan  gebräuchlich. 
[iCnffthnattn.)  Es  macht  den  Kindmck  wie  ein  grosser,  flacher,  vier- 
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eckiger  Karton  mit  senkrecht  aufgerichtetem  Deckel.  Letzterer  bildete 
die  llückenlehue  für  die  Gebärende.  Jetit  werden  hierfiir  eine  An- 
zahl von  BettstOcken  auf  einander  gethürmt,  Ober  welche  sich  die 
Unterlage  der  Kreissenden  binflbersehlägt. 


HO.  Das  (.Gebären  anf  dorn  Schoosse. 

Es  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  die  absonder- 
liche Sitte,  auf  dem  Schoosse  einer  anderen  Person  niederzukommen, 
die  erste  Veranlassung  zu  der  Erfindung  des  Geburtsstuhles  abge- 
geben hat.  Das  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  und  wir  besitzen 
sogar  einen  positiven  Beweis,  dass  wirklich  einmal  der  menschliche 
Geist  in  dieser  Weise  thätig  gewesen  ist.  In  Thüringen  stand 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ein  Zimmermann  in  dem  besonderen 
Rufe,  dass  man  auf  seineuh  Schoo8.^e  sitzend  sich  leichter  Entbin- 
dungen zu  erfreuen  hätte.  Er  wurde  in  Folge  dessen  häufig  in 
Anspruch  genommen.  Da  ihm  dieses  lästig  wurde  und  er  fand, 
idass  er  viel  zu  thun  hätte,  wenn  er  jedem  Karren  sitzen  mttsste, 
der  auf  ihm  kälbeni  möchte,'  so  kam  er  auf  die  Idee,  einen  Ge- 
burtsstuhl zu  constmiren,  obgleich  er  niemals  ein  derartiges  Qeräth 
in  seiuem  Leben  ges'eheu  oder  daron  gehört  hatte.  (Meteh'r.)  In 
gleicher  Weise  mag  man  wohl  früher  zu  der  Erfindung  gekom- 
men sein. 

Der  Gebrauch,  den  Schooss  eines  Änderen  gleichsam  als  Ge- 
burtsstulü  zu  benutzen,  ist  auch  heute  noch,  wenigstens  räumlich, 
sehr  Terbreitet  und  reicht  bis  in  die  graue  Vorzeit  zurück.  Schon 
in  der  Bibel  finden  wir  Andeutungen  dati\r.  So  sagt  Makel  zu 
Jacob  (l.  MoHiaSO.a.): 

Siehe,  da  ist  meine  Magd  Biüut;  lege  dich  xu  ihr.  daM  sie  auf  meinem 
6cboo«s  geb&rc  und  ich  duich  nie  erbauet  werde. 

Allerdings  ist  hier  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  es  sich 
hier  um  eine  Geburt  per  procuram  haudeln  sollt«,  dass  auf  diese 
Weise  dafl  Kind  der  ßilha  gleichsam  zum  Kinde  der  bisher  un- 
fruchtbaren liahel  gemacht  wfirde. 

Dass  auch  die  Damen  im  alten  Peru  die  gleiche  Position  fUr 
die  Niederkunft  gewählt  haben,  das  ist  uns  durch  Etigelmann  be- 
wiesen. In  den  alten  peruanischen  Gräbern  wurde  nun  vor  einiger 
Zeit  ein  irdener  Tupf  aufgefunden,  auf  welchem  der  Gehurtsact  dar- 
gestellt ist.  Knifdmanu,  der  die^e  ,  Bestattungsurne "  (Fig.  51)  im 
Jahre   1877  erhielt^  beschreibt  dieselbe  folgendermaaseen ; 

«Die  Fruu  aitxt  iiu  ächooasu  eine«  Uelfendeu.  Ich  kikuu  nicht  beittra- 
mrn.  ob  die»  d^r  Gatt«  od^r  ein«  Wärterin,  ob  m  eiue  müuuliuhe  od«i-  weib- 
licbe  Persoo  ist;  jedenfalta  oitzt  cie  \m  SchooaUj 
den  Brustkorb  umBchlin^D.  wobei  die 
drQckdn.  Die  Hebunime  sitri  uuf 
üprfiRlPn  Hcbenkeln  der  OebUrfude 


&uf  dem  fJcbooMe, 
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•n  fo  empfpLii- 

f-^^r-'  -iHotco  genannte 

«lau  TCrgef^uwILrtigt  eine 

eburt«itct;ne  f^cnau  ho.  wie 

biK    auf  dun    houtigca 

uuUr    den  AbkOium- 

I  der  Incaa  Kam  Aas- 

jkomuit,  und  Dr.  Coa- 

versichert  mir.    da>8  er 

Üiread  Hoines  Aufenlhal- 

in   Peru   nicht   seilen 

GebarUont    zu     thun 

ito,  wobei  iteth  der  Gatt'? 

otcr    der   dergestalt   ge-i 

Karten  Kran  ■tand.'* 

Ebenso  pflegen  die| 
Frjuien  in  Chile  und 
die  iadianerinoen  und 
[eätizen  in  Mexiko 
Diedtfrzukouimeu ,  cb- 
Jeich  bei  den  lelztoren 
ach  noch  andere  8tel- 

^ta   gebräuchlich 
Dd. 


4^ 


i^^ 


7T~- 


ri^'' 


a^'p 


r-tf^ 


Fig.  51.    AU*  persRiiisoliaa  Q»bgenUa| 
ein«  NieilrrkanCl  dknl«-!]«!!!. 


Auch  bei  den  alten 

lömern  wurde  in    die- 

Weise    die    Nieder- 

nfl  abgemacht,    aber 

ar  al«  NotUbehclf.    So 

Dssert   sich    Moschiott 

rüber,    und   ihm  folgen    spater  die  Italiener   Scfphne  Mercurw 

od  Savonaroh  und  der   Deutsche    WV/.stA,    während    der   Fran- 

ise    de    la  Motte    sie  wieder  warm   veribeidigte.     So    lässt  sicli 

fiir  dieäe  drei   Nationen  in  Be2U|^  auf  diese  Sitte  der   directe 

luBS  an  das  klassische  Altertbum  nachweisen.    Um  nun  gleich 

bei    den    antiken  VVilkom    zu    verweilen,    ho   müssea    wir  er- 

&hnt;n,    dai^ä    auch   dif   alten   Einwohner  Cyp  erns    den   gleichen 

ebraucb  gekannt  und  geQbt  haben.    Das  beweist  eine  im  Louvre 

Parin  befindliche,  von  mir  im  Jahre  1878  daselbst  ge- 

kndene,    bisher   noch    nicht    beschriebene   kleine    Gruppe 

^n    Tb  0 u f ig u ri*n    au s    Cy  p e  r n.       Sie    ist   in    einem    Säule    des 

buvre,  erstes  ^t^ickwcrk  im  Musee  Campana  (Museum   XujinJ^oH 

Vmitjmrfc)  aufgestellt,   bezeichnet:    M.  N.  Ü.   118.    He  deChvpre. 

'fcrgeul.ellt  sind   drei  meiiKchüche  Figuren,  von  denen  die  Eine  die 

flil«re  auf  ihr^m  Schooss  hült,  sie  von  hinten  ural'assend,   wiilirend 

ritte,    die    einen    cylindrischen  Gegenstiind    im  Arm    hat,    vor 

hockt.    Die  Aufsiellung  im  Glasschrmik  Hess  zuniichst  keine 

^  genaue  Betrachtung,    nur   eine    einseitige  Ansicht   zu ;   allein 
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icli  glaubt*  docli  nn  den  flüchtig,  fast  roh  gearbeiteten  Figuren  zu 
erkennen,  dasä  es  »ich  bei  deDtiell>en  mit  grösster  Wiilirscheinlioh- 
keit  um  eine  Gehurt«8ceiie  handelt,  nnd  doss  merkwürdiger  Weise 
die  Person  der  Frau,  die  icli  für  die  tTcbärendc  hatten  musste,  auf 
dem  SchoDSge  einer  anderen  Person  sitzt  Ich  rousat«  auch  hier 
eine  Votivgabe  für  einu  glQckUche  Kntl>indung  verroutheii.  Da  ich 
keine  Zeit  fand,  in  Paris  länger  zu  verweilen,  um  die  Sache  ge- 
nauer zu  erörtern,  so  bat  ich  Herrn  Dr.  Emtl  i<chniidt  (damals  iji 
Essen,  jetzt  in  Leipzig!,  den  bekannten  Authrupulogen,  die  Ciruppe 
aufzusuchen  nnd  mir  genauer  zu  beschreiben.  Eine  Skizze  der 
Gruppe,  die  ich  selbst  aufgenommen  hatte,  leitete  ihn  endlich  bei 
seinem  späteren  Besuch  dea  Louvre  im  Jahre  1879  zur  AntTindimg 
derselben,  auch  gelang  es  ihm,  sie  sich  nälier  betrachten  nnd  von 
mehreren  Seiten  abzeichnen  zu  dürfen.  Ihm  verdanke  ich  sehlieas- 
Hch  sowohl  die  beifolgende  Zeichnung  (Fig.  52),  ala  auch  die 
ausführliche    Beschreibung.      Letztere    ist    \xm    so    werthvoUer,    als 

in  dem  Katalog  dos  Musee 
Campana  lille  wissenschaft- 
lichen Angaben,  insbesondere 
Nachweise  über  Finder,  Fund- 
ort, Fundzeit  etc.  fehlen. 

Schmidt  schrieb  mir  als  Er- 

gebniss    seiner    Untersuchung : 

,Üie  IJru|)pe  seUmt  ni  \m  zum 

Kopf  der  hOihsten   Figur  10  Ctm. 

hoch,    ihre  Läofje    (an   der  Bafde) 

betragt  10.5  Ctm-,  ihre  Breite  durch- 

sctuiitthch  4 — 5  Ctni.  Sie  iat  tlnrcb* 

weg  gaoE   ausserordentlich    nach- 

l&8Hig  gearbeitet,  so  dass  selbst  die 

grfiUsten    Dinge    {Beine}    oft    gar 

nicht  zu  erkennen  sind,  noeb  sind 

noch   die    Geeichter   gut   geformt. 

Sie  besteht  aaa  drei  Figuren,  von 

denen  zwei   (Ä  und  B)   in   einem 

Fif .  63.   Antik« TirTftcom-Omppi  «ai  OrptTO)  Sessel  «itMn.   und  ewnr  so,   das? 

«iitn  N'iedorkutin  ilnniHlf^nd.  A   die  Figur  B  vor  sieb  auf  dem 

<!»  Ma«*e  ('•mi»»ii» -l«t  I.cuvre  tu  PuriB.)    8ctiouaH    h&U;    die    dritt«  Figar  C 

0'«ch  «hier  z*-irliDinip  «Ich  l>r.  EmU  .vAwiirf/      fcniet  vor  beiden,  mit  dem  Gencbi 

.«iiwiß.t  ihnen  zugewendet.    Bei  allen  drei 

Figuren  hiud  die  Hiiitfifieiten  gar  nicht  ausgearbeitet;  eie  Heben  autf,  als  wenn  sie 

mit  dem  McsNer  quer  von  oben  nach  unten  durchschnitten  w&ren,  und  atn  ob  nur 

die  vordere  Httlfte  Ktohcn  geblieben  wBre.    Alle  drei  Gesichter  haben  etwa« 

Weicbeit,  fast  I^ieblicheit,  Augen,  Nuae  und  Mund  sind  bei  Allen  gut  angedeutet, 

Ton  Bart  ii^t  keine  Spur  xu  bemerken.    A  und  B  sind  bis  zum  Leib  hemb  noch 

leidlich  ge-arbeitei.  weiter  unten  aber  fliesat  Alles  in  eine  kune,  dQnne,  breit«, 

UAch  nnten  uuregelmiUsig  gcvtultetc  und  allmMilicb  in  die  Unterlage  (SeMftl) 

flb«i;gelieDde  Ua«te  «aaamnien.    A   bat  K  der  giinzen  URnge  nach  vor  «ich 

flitxent  mit  der  rechten  Hand  grtfifl  A  unter  dem  nM:btt-u  Arm  von  B  dnrch 

auf  den  Leib  von  B;    der  bnke  Arm  von  A  liegt   der   ganzen  LlUigu  nach 
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it«r  df>in  linken  Arm  von  ß.  In  der  Stolhing  von  A  ist  ein  gewisKs  8iofa- 
luutrfrnfftfu  auagedrOcVt .  vrjüircud  U  wiß  ohmullcbtig  den  Kopf  nucli  linkn 
heran terHtnkcn  ULsst.  C  i^t  cbenfalU  bis  zum  Ltocken  berab  nocb  ziemlich 
leidlicb  gearbeitet;  unterhalb  aber  geht,  die  Figur  ohno  Wnitorca  in  dio  Du»« 
nber:  sie  scheint  nof  dem  ßoden  selbst  zu  sitzen.  In  den  Armen  h&H  sie 
einen  .cylindrischen  Oi-penstand*.  der  etwa  bia  xor  linken  Schultet  hinauf, 
nach  unten  »bvr  nicht.  untt>r  den  recliten  Arm  hinabreicht.  Dtjnelbe  ist  oben 
xiemlich  fcburf  abge>tchniit*>n ,  ziemlich  regolmlUfiig  geformt,  und  aeiKt  ins- 
bevonderc  keine  Spur  einer  Kinftchnflrung,  ilic  man  etwa  aU  Hai«  deuten 
k6nntc.  Da«  seitliche  Profi)  von  C,  das  anf  der  Hinteransicht  besonders  gat 
m  erkennen  ist,  zeigt  eine  aohmale  Bmsi,  eise  feine,  eiaigeschnitteoe  TaiUe 
aad  broit  ausladende  Hüften. 

IHe  Unterlage  von  A  und  B  i«t  ein  Sessel,  was  nmn  bei  der  Vorder- 
ansicht allein  nicbt  erkennen  kann.  Die  Beine  detivelben  sind  rechts  und 
Unk«  je  miteinandtr  v^bun<len,  vom  uu<l  hinten  aber  voneinander  getrennt. 
Die  GiMlalt  des  Scxaels  gehl  uua  der  Zeichnung  deutlich  herror. 

Die  Figuren  fiind  rOtblich  bemalt  und  zeigen.  Spuren  von  schwarzer 
Zoichnmig  (an  den  Augen,  sowie  einen  Strich,  der  bei  B  von  Schulter  ku 
Schalter  vom  über  die  Brust  läuft). 

,Wean  ich  eine  Ansicht  Über  die  Bedeutung  der  Gruppe  aussprechen 
«oll*  —  so  flihrt  Schmidt  in  seinem  Briefe  vom  10.  November  1S79  an  mich 
fort  —  aso  musfl  ich  gestehen,  da««  ich  glaube,  dass  sioh  bei  der  so  sehr 
nachl&Bsigen  Ausführung  der  Gruppe  kaum  etwa«  Sicheres,  Unanfechtbarts 
dnxObcr  sagen  IB^st.  Man  rnuas  sich  mit  Wahrficheintichkeiten  begnügen. 
Zoaftchat  scbeiat  mir  die  Gruppe  sehr  wahnchcinlich  drei  Frauen  darzn- 
«toUen.  Zwar  fehlen  alle  Andeutungen  von  Mammae,  doch  spricht  die  weiche 
Form  der  Gesichtor.  das  Fehlen  von  Bart,  besonders  aber  die  ßumpfform 
TOn  C  dafür.  Auch  «eben  die  breiten,  flachen  unteren  Partien  von  A  und 
B  mehr  aus  wie  Weiberröcbe,  denn  wie  Münnerbeine.  E«  fragt  sich ,  was 
bedeutet  der  cj-lindrisrhe  (icgcnntand,  den  C  im  Arme  hält?  Der  propor- 
lionellen  Grös&B  nach  würde  er  einem  neugeborenen  Kinde  genau  entsprechen, 
au«h  sUmmt  damit  die  Haltung;  dass  nichtii  vom  Kopfe  oder  Gliedern  m 
erkennen  ist.  spricht  nicht  dagegen,  dass  ein  Kind  dargestellt  sein  soll;  es 
lAast  sich  leicht  annehmen,  dass  solches  Detail  bei  der  übrigen  groben  Ans- 
Ahrung  seu  fein  war  und  deshalb  ganx  vemacfal&Jiatgt  wurde.  (Man  könnte 
an  einen  Phallus  denken,  duch  wünle  dieser  mit  der  ganzen  Übrigen  Dar- 
stellung sich  schwer  in  Einklang  bringen  lassen,  auch  würde  ein  solcher 
wohl  kaum  so  /.ärtUch  im  Arm  gehalten  werden,  wie  ein  kleines  Kind.)  Handelt 
e«  sich  hier  um  ein  kleines  Eind.  so  dürfte  die  Gruppe  kaum  eine  andere 
Deutung  7ulasscn,  denn  als  Geburisscene;  die  auf  den  Leib  von  B  gelegte 
recht«'  Hand  von  A,  die  den  l.eib  cu  reiben  scheint,  die  augenscheinlicbe 
£nfh(^{>fung  von  B  würde  dor.u  trefllioh  stimmen.  Für  mich  scheint  die 
£rkhLrung  die  wahntcheinlidiHte  zu  sein ,  doss  es  sich  hier  um  ein  Dankge- 
schenk im  die  OeburtsgOttio  für  Hülfe  bei  einer  schweren  Oeburl  handelt. 
pUjw  Dunkesguben  für  Genesungen  von  Krankheiten  finden  sich  bHufig: 
nazionale  in  Neapel  besitzt,  ich  mCchte  sagen  Hunderte  von 
Fingern,  HAndeu.  Füssen,  Augen  etc.,  die  diese  Bedeutung  haben.* 

Kehren  wir  nun  zu  den  modernen  Völkern  zurHck,  so  haben 
wir  die  nii8  besclmfti^ende  Sitte  bereit*  in  Italien.  Frankreich 
mid  DeutHchiaiid  angetroffen,  und  noch  in  diesem  Jahrhundert 
fand  «ie  nich  in  ThOringen,    im  Voigtlande   tmd   in  Holstein. 
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In  Holland  hatte  man  im  17.  Jahrhundert  aof^enannte  Schoot- 
Steers,  d.  h.  Weiber,  welche  ihren  Scbooss  für  derartige  Entbin- 
dungen herzugeben  pflegten,  (tan  i^olingcn.)  Anch  in  England 
und  Russland  kommen  solche  Entbindungen  vor.  In  Amerika 
sind  aie,  ausser  in  den  bereits  genannten  Ländern,  auch  noch  in 
Pennay  Ivanien,  in  Ohio  und  Virginien  gebräuchlich.  In  Asien 
Enden  wir  diesen  Gebrauch  bei  den  Beduinen  und  Kalmücken. 
Anch  die  Andamanesen  und  die  Madi-Xeger  haben  analoge 
8itt«n.  Nicht  immer  sind  es  Frauen,  welche  der  Kreissendcu  diesen 
Liebesdienst  erweisen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sogar  müssen 
faierllllr  Männer  sich  bereit  finden  lassen.  In  erster  Linie  sind  es  aller- 
dings die  Ehegatten,  aber  auch  der  Vater  der  Gebärenden  oder 
Freunde  können  ftlr  diesen  eintreten.  Bisweilen  sind  es  fremde 
Männer,  deren  Schooss  in  dem  Rufe  steht,  die  Entbindung  zu  er- 
leichtern. Dos  scheint  auch  bei  den  Kalmücken  der  Fall  zu 
»ein,  bei  welchen  dieser  lebendige  Geburtsstuhl  zuvor  von  dem 
Gatten  reichlich  bewirthet  werden  muss. 


14-1.  Die  Anwendung  von  arzneilieh  wirkenden  Mitteln 
bei  uormultir  Niederkunft. 

Wir  finden  die  Ansicht  weit  verbreitet,  dass  von  dem  Augen- 
blicke an,  in  welchem  die  ersten  Anzeichen  der  beginnenden  Ge- 
burt sich  bemerkUch  macheu,  die  Kreissende  eine  ganz  besondere 
Diät  einzuhalten  hat,  sei  es,  dass  sie  die  Aufnahme  von  Nahrung 
oder  von  Getränken  gänzlich  meiden  muss,  sei  es,  dass  Uir  beson- 
dere, azigeblich  die  Geburt  beschleunigende  Medicamente  gereicht 
werden.  So  diurftc  im  17.  Jahrhundert  in  Deutschland  die  arme 
Frau,  solange  sie  auf  dem  Geburtsstuhle  zubringen  muaste,  absolut 
nichts  zu  sich  nehmen,  und  in  EckartWs  unvorsichtiger  Uebamme 
wird  von  einem  Fall  erzählt,  wo  die  Kreissende  bereits  14  Stunden 
auf  diesem  Stuhle  hatte  zubringen  mUssen,  und  obgleich  sie  schon 
von  der  Umgebung  aufgegeben  war,  so  gestattete  man  ihr  doch 
nicht,  einen  Schluck  Wein  zu  trinken,  um  den  sie  inständigst  Üehte, 
bis  ihr  Mann  trotz  aller  Gegeurede  willi'ahrtet«  und  hierdurch  die 
Weheoschwäche  beseitigte  nnd  die  Geburt  vollendete.  In  ähnlicher 
Weise  muss  nach  Shortt  im  südlichen  Indien  die  Frau  während 
der  Eulbindung  fasten.  Die  Xegeriuuen  im  Muru-Districte  in 
Central- Afrika  sucht  man  dadurch  leistungsliihig  zu  erhalten, 
dass  man,  wie  Fclkin  erzählt,  nebeu  das  Geburtslager  einen  mit 
einheimi-sehem,  aus  gemahlenem  Samen  bereitetem  Bier  gefllUt^n  Topf 
stellt;  auf  letzteres  werden  Blätter  gelegt,  und  nun  kann  die  Frau 
mittelst  eineif  Trinkrohres  nach  Gefallen  daraus  .naiugen,  nra  sich 
zu  erquicken.  Sobald  auf  den  cunarischeu  Inseln  die  Geburt 
b^ounen  hat,  wird  der  Gebäreuden  ein  volles  Glas  Branntwein  cur 
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firkutig  gereicht,  aber  auch  die  Hebamme  und  die  Gevatterinnen 
eren  das  ihrige.     {Mac-Grcffor.) 

Dagegen    werden   bei  einzelnen  Völkern   manche  der  in  einem 
i&teren    ÄbHchnitl    anzuftihrenden    niedicamentusen    HUlfamittel 
schwerer  Geburt   von  den  Hülfeleistendeu  aucb  ziemlicb  regel- 
ig bei  Dorinalem  Gebiirtsverlauf  in  jVnwenduiig  gebracht,   weil 
lan  glaubt,  auch  bei  letzterem  durch   innere  Mittel  tordcmd  UtUi'e 
zu  müssen.     So   ist  die  Anwendung    eine»  Pfeffertrankes   in 
odien,  Provinz  Madras^  fast  bei  jeder  Entbindung  in  Gebraiicb. 
uch  auf  der  Insel  Buru  macht  eine  alte  Frau  der  Kreissenden  so- 
■fort.  eine  Medicin  znrecht,    welche  das  Kxtract  von  der  Kaempferia 
jr^anga  enthält,  damit  ihre  Entbindung  glUcküch  von  Statten  gehe. 
Sie  Kreissendc  auf  Ambon  und  den   ultase-Inselu  musH  den  aua- 
gepressten  Saft  der  roben  Blätter  von  Hibiscus  elatu»  und  Hibiscua 
rosa  sioensif)  mit  geweihtem  Waö.ser  trinken,    worüber  eine  dessen 
kundige  Person  folgendes  Gebet  an  die  Gottheit  gesprochen  hat: 

«Laus  die  Kanari- Frucht  fallen,  lo&ii  die  Krankheit  aua  dem  KOrper 
Tcnchwinden,  alle  Kninkhciten  wegflicHeen,  auf  dAitii  der  Körper  meiner 
^^  Tochter  ^tund  bleibe,  auf  dass  ihr  Körper  erleichtert  Trerde.' 
^H  Andere  trinken  ein  Infuso-Decoct  von  den  Blättern  der  Carica 
^^papaym  oder  de«  Drendrolobium  cephalotes.  {ÜiedeO)  Die  Sand- 
I  wichs' Insulanerin  trinkt  vor  der  Entbindung  tQchtig  von  einem 
I  Boa  dem  Ba»te  des  Halu  oder  Hibiscus-BaunieH  bereiteten  Schleim. 
1^  Bei  deu  russischen  Frauen  in  Astrachan  wird  die  Geburt 
^H<dnrch  Darreichen  von  Zimmtwaeser  betordert.  (Mtyerson.)  Ebenso 
^^ reicht  in  Guatemala  in  Amerika  die  Hebamme  jeder  Gebärenden 
nicht  bloss  hcisse  Kranterahkochimgen ,  sondern  auch  dazwischen 
eine  Gabe  Branntwein.  In  Nordamerika  trinken  die  India- 
nerinnen des  Uintathal-Ditttrictti  während  der  Entbindung  eine 
Menge   heisses   Wasser,    die  Krähenindianerinnen   von    Mon- 

Itnnt  rerschiodenen  Wurzel-  und  Blätterthee  (Eugelmann);  am  he* 
li#btPMtf*n  ist  der  Thee  von  der  E-say-Wurzel,  welche  einer  dem 
Tabak  ähnlichen  Pflanze  angehören  soll.  Häiifig  wird  aucb  Brannt- 
wein in  kleinen  Mengen  verabreicht.  Die  Winnebagos  und 
Chippeways  geben  der  Gebärenden  kurz  Tor  der  Ankunft  des 
Kindes  einen  aus  einer  Wurzel  bereiteten  Trank  ein,  der  in  dem 
Rufe  steht,  die  Fasern  zu  erschlatfen  und  die  Niederkunft-  zu  er- 
leichtern. Die  8kok  omisch-Districts-Iiidiimer  gUnben,  das« 
Thee  von  Blattern  der  Bärentraube  die  Triebkratt  der  Wehen  för- 
dere. Im  alten  Mexiko  gab  man  die  Abkochung  einer  Wurzel 
'Ton  der  Pflanze  (-'ivapacthi,  welche  etwas  treibende  Kraft  besaas; 
Wurden  jedoch  die  Wehen  zu  heftii?,  so  inusstc  ein  kleines,  sorg- 
fältig mit  WiL>ser  abgmebenf-s  Sili.'k  vom  Schwanz*-  eines  Opnssmu 
grD*>ninn'n  \%tTden.  AuBserdiui  «pielcn  Ekel  erregende  und  Brech- 
mitti'l  bei  Hehr  vielen  Völkern  eine  grosse  Rolle.  Das  mit  dem 
'Würgen  verbundene  ZuHunuuctiziehen  der  Unterleibs-  und  der  Zwerch- 
lUmiufkeln   soll   die  Austreibung   fördern.     Kkelmittel   wenden   die 
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Doekoen  iu  Niederliindiscli-Indion  an:  sie  lassen  die  altesS 
bei  der  Oeburt  anwesende  Frau  ihre  Kusae  in  kaltem  Waaser  waschen 
und  geben  dies  oder  noch  weniger  appetitliche  Flüssigkeiten  (Urin) 
der  KreiKsendcn  zu  trinken,  {ran  der  Burg.)  In  Siain  gab  ein 
Hoferzt  einer  hochgestellten  Dame  bei  ihrer  Niederkunlt  folgende 
Verordnung:  .Reibe  zuäiimuien  Späne  des  Sapan-Üolaes,  Naehorn- 
blut,  Tigermüch  (frisch  gesammelt  als  Fund  auf  bestimmten  Blfittem 
im  Walde)  und  die  von  einer  Spinne  zurftckgelassonc  Haut."  'EngeU 
mann.)  Andere  Medicanient«  werden  wir  später  bei  den  Störungen 
der  Geburt  kennen  lernen. 


142.  Die  Behandlung  iiiU  Salbungen^  BÜhiingen  nnd 
Waschungen  bei  normaler  Niederkunft. 

Den  altindischen  Aerzten  erschien  bei  der  normalen  Geburt 
das  Einsalben  und  Schlnpfrigmachen  der  Mutterscheide  von  gros.ser 
Wichtigkeit.  So  schreibt  Suttruta:  ,Kine  Hebamme  salbe  die  inneren 
und  äusseren  Geburtstbeile  der  Kieissenden  gehörig  ein.'  Auch 
Jiippokraies  empfiehlt  das  £inüleu  der  Scheide.  Ebenso  liess  So- 
ranus  warmes  Oel  einreiben ;  femer  auch  Mosrhion^  Af^tius^  Vmdas 
Aegineta  und  Aiicenna. 

So  war  es  denn  begreiflich,  dass  diese  Sitte  auch  auf  die  deut- 
schen Aor/tc  des  späten  Mittelalters  Überging;  und  der  Verfasser 
des  ältesten  deutschen  Hebammenbuches,  iiösslin,  benutzte  hierzu 
wcoMeB  Gilgenöl.  Bei  Rueff  werden  Einreibungen  der  Geschlechts- 
theile  mit  HQhuerschnialz  etc.  erwähnt. 

Bei  manchen  Völkern  sind  als  Einleitung  der  Entbindung  Ein- 
f^albungen  des  Bauche.s  gebräuchlich.  In  Guatemala  benutzt  man 
hierzu  Oel,  An  der  mexikanischen  Grenze  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  wird  der  Unterleib  durch  die  Heb- 
amme mit  dem  Infusum  eines  adstriugir enden  Krautes  eingerieben. 
Auf  den  B  a  b  a  r  -  Inseln  wird  der  Leib  der  Kreissenden  mit 
Kaiapamilch  bestrichen.  Wenn  eine  Nat\irwehemutter  in  Oalizien 
z\i  einer  Kreissumlen  gerufen  wird,  so  beginnt  sie  damit,  dass  sie 
deren  Unterleib  mit  emer  Mischung  von  Branntwein  und  Fett  ein- 
schmiert. 

Einen  Uebergang  zu  den  Bähungen  können  wir  in  den  Waechnn- 
gen  imd  üebergiessnngen  mit  verschieden  temperirtem  Wasser  er- 
kennen. Um  die  Entbindung  zu  erleichtern  und  zu  rördem,  reichen 
bei  den  Campas-  oder  A  ntis-lndianern  in  Fern  die  helfenden 
Frauen  der  Gebärenden  hcisses  Wasser,  mit  dem  sich  dieselbe 
wfischt.  (Gratiäidier,)  In  Australien  hingegen  giesst  eine  Frau  der 
Gebärenden  kaltes  Wf»  *'  den  Unterleib.     (Klemm) 

Die  Anwendung    iii  i  t 

einander   abgel^enen   Thi 


I 
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Uildphrmtd   CamiUeoÜiee- BalumReii    gebräuchlich.     Die   Ge- 

Bdti    wird   dabei   &\\i  eine«  Stuhl  gesetzt  und   mau  stellt  danu 

n*n    Topf    mit    heissem    Camillenthoe    zwischen   ihren    Schenkeln 

»f.    Am  weissen  Xil    unter  den  Kerrie-Negern  ist  es  Urauch. 

Kretsttenden  ein   örtliches  Dampfbad  in  der  Weise    zu    machen, 

08  man  eine  Vertiefung  in  den  Krdboden  j^nibt,   in  welcher  man 

Feuer  au/.ündet :    auf  letzteres  wird  ein  Topf  gestellt,    welcher 

ae    Kräutenibküchung    enthalt;    wenn    dann    das    Weih    über    der 

aefiing  hockt,  so  empttuigt  sie  von  xmten  den  feuchten  Dampf. 

auch   bei  den  Schuli-Negern   gebräuchlichen  Bähungen 

den  in  dem  grossen  Ansehen,  dass  sie  die  Geburt  leichter  machen. 

rrttm.) 

Dampfbäder  gebrauchen  nicht  nur  die  Russinnen,  sondern 
«uch  bei  fast  jeder  lieburt  die  Chinesinneu.  Die  Frau  in  China 
mnss  sich  auf  ihre  Knie  niederlassen ;  zwischen  ihre  auf  einer  freien 
Matie  ruhenden  Beine  wird  ein  in  einem  Ofen  erhitzter  Ziegelstein 
gelegt.  Ihre  Waden  sind  vor  der  Hitze  durch  kleine  angelehnte 
^r^ttrlipu  geschtlt/t.  Der  Ziegelstein  liegt  weit  genug  nach  hinten, 
ni  nicht  die  Manij)ulatioueu  der  Uehamnie  zu  hindern.  Dann  gieast 
die  Uehnlfin  der  Hebamme  auf  den  heissen  Ziegelstein  reines  oder 
Bit  aromatischen  Substanzen  vermischtes  Wasser;  die  Wasserdämpfe, 
He  hierbei  entwickelt  werden,  steigen  an  die  Vulva,  indem  sie  der 
'  der  angelehnten  Brettehen  folgen.  Ausserdem  verbreitet 
i'  h  mehrere  imge/iludete  Feuer  rings  nm  die  Gebärende  eine 
Atmospbure  heissen  Dampfes.  Das  Costlim  der  Frau,  aus  Camisol 
od  einem  offenen  Kleide  bestehend,  erlaubt  ihr  hierbei  völlig  be- 
leidei  zu  bleiben.  (Ilureott.)  Interessant  ist  es,  die  grosse  Ver- 
f>Teitung  der  Dampfbiihungen  bei  der  Geburt  zu  verfolgen:  Von  Chin.i 
und  Siam,  liber  Russland  bis  nach  Königsborg,  doch  auch 
thon  die  alten  Araber  {Jiha^es,  Ahulhasem)  benutzten  sie.  In 
>chinchina  wird  in  grosser  Nähe  der  Kreissenden  ein  Feuer  unter- 
Iten.  Aach  im  kalten  Korden  Amerikas  bis  zu  den  im  fernsten 
en  wohnenden  Kenai- Völkern  bringt  man  die  Kreissende  in 
PSchwitzbütte.  in  der  ein  WÜrter  durch  heisse  Steine  eine  hohe 
Wanne  unterhält.*) 


143.  Das  Mitpressen  der  Gebärenden. 

Dm   Pressen    und  Anstrengen  der  Gebärenden    darf  nur 
Maus    geschehen.     Dies  sahen   unter  Anderen  schon  die  alt- 


'I  Wie  ich  in  der  von  Brwh  in  Frankfurt  hermasgegebenen  Zeit- 
bttrt  .I>«r  Zuulogiacbe  Gurifls"  im  Jahn-  1864  gelpsen  hübe,    boU  es  nach 

"  )  eiu*»  VogeUHchter«  srhr  nuin  Durchtritt  de»  Eic»  bfti  den  Vögeln 
:•&,  woDu  der  Vogel,  über  beifiHes  Wuti8«r  gehalten.  eiDcm  Danipfbadt' 
Jlrt  wirl.    Die  Volknhoilknndf  dehnt  ihre  Balneotheripie  aaf  die  Oc- 

I  bin  lM«n«ch  und  Thier  aus. 
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indischen  Aerzte  ein.    Stt^^-rnta  giebt  an,  zu  welchen  Perioden 
Geburt  man  der  Niederkommenden  zureden  soll,  mehr  oder  weni^ 
zu  pressen: 

NRcbdem  miui  die  itinereD  nud  äu^^aren  Ü  eburUtfaeile  der  Gebftr«ndfl 
geaalbt  bat,  spreche  mun  zu  ihr:  ,0  Glückliche,  strenge  Dich  an, 
halt  die  Geburtswehen  uocb  nicht   überstanden,   strenge  Diel 
an!*     Und    wenn    das    Band    der   Xabekcbnnr    gelDat    ist:    .Arbeite    nur 
taognam  mit  den  echmerzhaften  Lenden,  den  Schamtheilen  \xni 
dem  Blasenhalse;*  und  wenn  der  Fotns  herau&gehb:    .Arbeite  mehr^ 
endlich,  wenn  der  Fötua  zum  St-heidenauHgiuif;  gelangt  int:  ,  Arbeite  imm< 
mehr,  bis  znr  gänzlichen  Entbindung!" 

Nach  dieser  üebertragung  ViiUer's  beschränkt  Susrufa  die  Ai 
strengimg   der  Qebüreudeu   auf  die   eigentlichen  Gehiirtäwehen  an^ 
schreibt  zugleich,  je  nach  dem  Fortschreiten  des  Kindes  ans  den  Ge- 
burtsthi'ilen,  ein  stärkeres  oder  schwächeres  Unterstützen  der  Weben 
vor.     Insbesondere   eifert  er  sehr    gegen   zu   trübes  Pressen,    indem 
er  sagt:    ^ Durch   unzeitige  Anstrengung   gebiert  die  Kreissende  ein" 
taubes,   stummes,   mit   verkehrt   stehenden  Kinnbacken  versehene 
am  Kopfe  beschädigtes,  an  Husten ,    liespiration   nnd  Schwindsucht 
leidendes,  buckliges  oder  monströses  Kind." 

Auch  die  römischen  Aerzte  wussten,  doss  das  Pressen  der 
Gebärenden  nicht  ohne  eine  gewisse  Vorsicht  geschehen  rauss.  Si^| 
sollen  nach  Sorunus,  dem  sich  Aftius  anschbesst,  den  Atbem,  s«^' 
lange  die  Wehen  dauern,  nach  den  unteren  Theilen  des  Körpers 
pressen  und  nicht  im  Halse  zurückhalten,  denn  in  diesem  Falle  ent- 
stehe ein  unheilbares  Ucbel,  die  üronchocele.  Hosslln  schreibt  in 
seinem  Hebammcnbuch:  ,Auch  soll  die  Frau  ihren  Athem  anhalten 
und  unter  sich  drucken."  Vor  Allem  warnt  Farc  vor  dem  un^ 
zeitigen  Verarbeiten  der  Wehen. 

Bei  den  rohesten  \'ölhem  beschrÜnkeu  sich  die  Hülfelristende 
darauf,  die  Gebärende  durch  Zureden  zum  Pressen  anzutreiben. 
wenden  in  Massauu  die  helfenden  Weiber  keine  geburtäf ordernde 
Mittel  au,  aondeni  gebieten  nur  den  Niederkommenden,   sich  selba 
anzustrengen  und  mit  Macht  zu  drQcken,  lun  die  Geburt  zu  förde 
{Brffit}!.)     Bei  den  Hottentotten    aber   schlügt    der  Kbeniann  die' 
niederkommende  Frau,  um  sie  zum  Pressen  anzutreiben.     Aus  dem 
gleichen  Gnmdc  erschreckt  bei  den  Cbew.suren  der  Gutte  dio  Ge- 
bärende durch  unerwartet  abgefeuerte  Flintenschüsse. 

Die  Stellungen  und  die  Lagen,  welche  die  Gebärenden  bei  deu_ 
verschiedenen    Völkern    einzunehmen    pflegen,    scheinen     be*<oiider 
dazu  gewählt  zu  sein,    um    das  Fressen    z<i   unterstützen;    «nd  »IL 
die  weiter  oben  geschilderten  Hundhabco,  die  Stricke.  Pfosten,  Que 
»tangen  u.  s,  w.  habm  doch  Huch  nur  den  Zweck,  das  .Vcrarbflitfl 
der  Wehen*  erfolgrrichcr  zu  machen. 

Bei  mauchi-n  Volker«  JMt  der  gebäruudeu  Friiu  da»  Scbreio 
auf  da»  StrengKte  uut*'n<ngi,  und  wenn  die*«!  Nationen  bei  ihren 
Verbot«   huchnt   wahr»chcinlich    von   gana   anderen    B*)weggKmdeJ 
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geleitet  worden  waren,  ho  hatten  sie  docli  liierdurch  eine  nicht  tm- 
t;rhebliche  Steigerung  des  PrefiHens  erreicht.  UeuD  der  UDterdrQcki«> 
Schmerzenälaufc  ist  mit  einer  starken  Pressbewegung  verbunden. 
1d  Nicaragua  darf  die  Gebärende  nicht  jammern  und  schreien, 
sie  moss  mit  Gewalt  die  Schmerzensausserungen  unterdrücken^  um 
ihre  Mitwirkung  zur  Ausstossung  des  Kindes  nicht  zu  stiren.  (Bern- 
hard,) Da  bei  den  Guinea-Negern  die  lillHeleislenden  Weiber  das 
Schreien  und  Stüliueu  Gebärender  för  schändlich  halten,  so  halten 
sie,  um  deni  vorzubeugen,  den  armen  Geschöpfen  den  Mund  ara. 
(Monrad.)  Auch  beiden  KalmDckeu  verHtopil  man  bisweilen  der 
Rreiaaenden  Mund  und  Nase  mit  einem  Tuche  und  wurtet  ab,  ob 
die  Anstrengung,  welche  die  dem  Ersticken  nahe  Frau  macht,  nicht 
die  Geburt  fördert.  {Krehd.)  Ebenso  suchen  die  nordamerika- 
niüchen  Indianer  dadurch  in  schweren  Füllen  die  Geburt  zu  be- 
fördern, dass  sie  den  Weibern  Mnnd  und  Nase  zuhalten.  (RhscH.) 
Dasselbe  Mittel  kennt  Uippokraies  zur  Üeschleuuigung  des  Abganges« 
der  Nachgeburt 

In  China  scheinen  weder  Hebammen  noch  Aerste  den  rechten 
Mittelweg  hinHichtlich  des  Mitpresseus  der  Gebärenden  zu  kennen. 
Denn  ein  chinesischer  Arzt  sagt  in  der  von  t\  Martius  heraus- 
gegebenen , Abhandlung  tlber  GebnrtshOlfe': 

yLei>ler  gviicliieht  en  nur  alUu  häuGf^,  daai  dunime  Hebefrauen  der 
KreiflseodcD  luruffüi:  .Strengt]  Deint;  Krftfle  an!"  „Die  Matter  niuu  dos 
Hemtukoiumcu  gaoK  ulleia  dem  Kinde  flb«Tla84eD;  denn  itrengt  die»e  ihre 
Ktafte  (ui,  n-abrend  diu  Kind  dich  umwendet,  so  wird  die  Luge  dtweelben 
unordentlich;  nur  in  dem  Fall,  wo  da<i  Kind  beim  Umwende«  leine  Kr&ftc 
lu  B«hr  «ngeitreDRt  haben  sollte,  so  das»  ei  tu  sehr  geechv&cfat  ist  nnd 
st«rk«n  bleibt,  int  cm  der  Frau  goitattet,  um  den  Kinde  »a  helfen,  einige 
Half!  ihre  KrUl«  anzustrengen.  Nar  benehme  sie  «ich  ja  hierbei  hfichck  vor- 
sichtig und  behutaftm.  toiiüt  richtet  nie  Schaden  an." 

Hinsichtlich  der  ßauchpresse  lehren  die  japanischen  Geburts- 
helfer: 

„Daü  willkarliche  Drftngun  von  Seiten  der  Kreiaaanden  ihI  nutzlo«  and 
(Oll  daher  nicht  lieBonders  emprohU^n  wenlcn;  Titilmehr  mugü  da»«  Drängen 
gan»  Tö  «ein  luid  es  wird  von  selbst  stärker  and  schnell,  indem  daF  Vü  aicfa 
oberhalb  der  Frucht  »ammelt."  Zum  Verst&ndnits  dieser  dunkeln  Stelle  fQgt 
der  L'eberveicer  der»otb«n  hinsu:  „Bei  allen  Natnrerscheinangen  unterscheidet 
man  Yö  das  m&nnliche,  active,  und  In  da«  weibliche  paisive  Prindp.  Hier 
alio  ivt  gemeint,  dftü«  die  active.  auifcreiltende  Kraft  sich  ohirbalb  der  Fracht 
■aniraeln  muis,  um  dicfiellie  AUKsustoHen." 

Die  Nnturhebiunmcn  in  (ialirien  dagegen  lassen  es  an  der 
wiederholten  Aufforderung  nicht  fehlen,  sich  zu  helfen,  d.  h.  bei  ge- 
schlossenem Mnnde  kräftig  zu  drängen,  nnd  es  kommen  Folie  ror, 
daas  die  Kreisseuden  noch  vor  dem  Blasensprunge  Töllig  erschfipft 
liegen  bleiben. 
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durch  Urückon  und  Kucton  deH  tuterleibeij.  ^ 

Bei  dur  regülniääsigen  Geburt  arbeiUiu  die  Uelfeudeu  bei  vieWu^^ 
Völkern  durch   äussere    Mauipulalioiieu   au  der   Gebärenden,    unter 
denen  das  Reiben    und  Streichen  der  unteren  Hunipfpartien  sehr^ 
verbreitet    ist.      i*^   soll    bierdui-ch  die    Tbtiiigkeii   der    Weben   ge-^| 
i'brdert  und    gesteigert  werden.     Die  Erfobrnng    braucht  «ich  nicht 
auf  zahlreiche  Beobachtuujren  auszudehnen,  um  hinreichend  die  d_r-j 
uauiieche  Wirkung  der  Kriclioneu  den  Unterleibes  auf  die  Contrac 
tionen  des  Uterus  zu  erkennen.     Mit  einer  aolcbtu  Erfahrung  aos-l 
gerüstet,  greifen    dann    die  helfenden  Frauen  ^ehr   gern  zu  dieäeuil 
scheinbar  unschadHchen   und    doch    erfolgreichen  Mittel,    woljei  ali 
auch    der    psychischen    Beruhigung    der    Oebäreuden    einen   Dieasfcl 
leisten,  welche  schneller  von   ilireu  Leiden  befreit  zu  werden  hoSt^ 
wenn  sie  sieht  und  fiUilt,  dass  mau  ihr  Oberhaupt  zu  helfen  sucht, 
dass  man  mit  ihr  etwas  vornimmt.     So  berichtet  l^Uf-jac,  der  seinu} 
Beobachtungen  in  klt^ineii  Stüdten  Frankreichs  machte,  llher  dea^ 
durtigen  Volks-  und  Hebauimeubruuch : 

^JUes  clientea  eiigenient  «jue  je  les  aidasse  pendunt  leura  douleurs,! 
c'e*i-&-dire  i|uc  par  de  ooinbreux  attonchemcnia  et  de  TiguurcuMW  pretsionftj 
sur  le  p^riD^e,  je  solticitaase  une  aoric  d 'exacerbation  de  la  part  des  con-  [ 
tractiona  mascutuirM  du  ploncbcr  da  bossin,  assarant  pnr  ces  moycns  6tre| 
d^ivreei  platöt." 

Die  krüftigrfte  Miiuipulution,  welche  wohl  auch  als  die  nächst-] 
Uegeiid»te  um  uusgebreitetsten  ist,  mag  das  ZusuuimeudrUcken  des] 
Unterleibes  sein,   bevor  mau  im  Staude  ist,   einen  Kindestheil  zu 
fassen.    In  Old-Calabar  hockt  die  Hebamme  vor  der  auf  niedrigem^ 
Holzblock  sitzenden  Gebärenden   und  übt   mit  den  beulten  Händen 
einen  steten  .santWn  Druck  auf  die  Seiten  des  Unterleibes  von 
oben  nach  unten  und  vorn  aus,  dumit^  wie  sie  sagt,  das  Kind  seiueu  ^ 
Weg  nach  abwärts  finde. 

Die  Neger,  die  Indianer  Californicns,  die  Malaien  auf  den! 
Philippinen,  tlie   Kalmücken,    Tataren    und  Esthen    bedienen! 
sich  der  verschiedenen,  von  uns  als  ,  mechanisch- wirkende  Hulfsiuittel 
bei  schwerer  Geburt"   unzutWhreuden  Methoden.     Der  alt  indische 
Arzt  Susrtiia  erwähnt  eine  Conipression  bei  natürlicher  Geburt  nicht. 
Aber  schon  bei  den  alten  Griechen  linden  wir,  dass  ihre  Hcbammeuj 
den  Leib  der  Gebärenden  durch  umgewxindenc  Tttchor  comprimirt«n,| 
und  Moschton  lebrt  den  römiächen  Hebammen,   dass   ihre  Gebtll-| 
tiunen  lien  .austritt  des  Kindes  dadurch  fordern  sollen,  dass  sie  den 
Bauch    der    Gebärenden    nach   nnten   drücken.     Audi    noch   Jiössh'n^ 
sagt   in   seinem   Hebammenbuche:    .Diu  Hebamme  soll    den  BaucU 
Über  Nabel    und    Hlifte   gemächlich   drücken;'    und    Rod.  a  Ctxstr 
eupHeblt   das   Drücken   des    Bauches    .ot  inl'ans   ad  iuferoria   de- 
pellatur.' 

Auf  dem  Babar-Archipel  wird  während  der  ganzen  Dnner  de 
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Sutbinduncf  Her  Gebärcnileu  von  der  eiiKMi  lielfeniiea  Frau  der  Bauch., 
Fon  eintr  anderen  der  Kücken  luit  Kalapa-Milch  bestriclien. 

Wir  werden  in  einem  späteren,  Ton  den  schweren  Geburten 
linndrlnilen  Ah8cbnitt4'  nuch  genaopr  auf  diese  Manipuliitionen  zu- 
rlk'kki<nini<^ii.  Wir  dfirien  aber  nicht  vergessen,  das»  in  der  Heb- 
flODmen-Koiitinc  bekannttieh  jede  tiur  eioigeruiaa^fien  züg(<nide  Ge- 
[lurt  zu  einer  achwereu  wird,  welche,  wie  man  meint,  eine  Nach- 
EklÜfe  erfordert.  IVlan  greift  deshalb  zunächst  zu  dem  Mittel,  eine 
Vi«  a  tergo  anzubringen.     So  kommen    fast  alle   in   dem    bezeich- 

fpeten  Ab.ichnitte  zu  erwähnenden  Vert'ahningsweisen  anch  bei  sonst 
normiileui  Verlaufe    sehr  häufig,    bei   einigen  Völkern   8<^r    ganz 

.regelmässig  zur  Anwendung. 


Uä.  Die  küuBtlivhü  KrweiterDDg  der  <je»ch]echUtbeiIe. 

Die  künstliche  Erweiterung  der  Scheide  und  des  Mut- 
termundes kam  in  Folge  der  sehr  verbreiteten  Ansicht  auf,   daas 
sich    bei   der  Geburt   die    weiblichen    Gefichlechtätheile    selbstthütig 
[eröffneu  müssen,    und  dass  man  der  Natur    in   dieser  Beziehung  zu 
HQlfe  zu  kommen  verpflichtet  aei.     Und  wie  man   die  beim  natür- 
lichen GeburtsTorgango  thätige  und  vorzugäwei»e  den  Austritt  des 
Kindes    bedingende    Vis    a    tergo    bei    Wehenmangel    (»der   Weheu- 
8chwH,rhe    zu   ersetzen    nnd   nachzuahmen    strebt,    so  hat  man  auch 
Ldie  Erofinung   der  Geburtatheile   zu  bewirken   gesurht,    namentlich 
renn  man    glaubte,    da-ss   ein    Fehler   die   natdrlirhe    Plrweiterung 
1er  Scheide  und  des  Muttermundes  behindere.   Xamentlich  die 
römischen  Hebammen  ttbten  den  Kunstgriff,  den  Muttermund  mit 
ier  Tland   zu  erweitern,    während   ihre  GelinlHnnen   den  Leib    nach 
jiteu  drOckten.    Sormms  aber  hält  die  kUnstliili«  Erweiterung  nur 
duim  für  angebracht,    wenn  die  Wehen  ohne  Krtolg  bh'ibeu,    nicht 
iber»  wenn  der  Uterus  contrahirt  ist.    Celsus  bLMclinilji  dieMu  Ope- 
iiou  genauer: 

„Kx  intervallo  veio  paoluni  dehiscit.   Hao  occaeionp  umiik  meihcUH,  unctoe 
nanoa  indi<:riu  digitum  ptiiuam  debct  inaorere  atquc  ihi  continero,   donoc 
litrriiin  jd  o»  aperiiitur,    lureutitiuf)  alttiruui  digituni  demilicrQ  debtsbÜ  et  per 
»aMlrm  ot.i-iuiono«  ulio«,  «lon^c  tolu  etu»*  intua  iuhduk  |io«iit." 
I^oschion  spricht  ebenfalls  von  dieser  Operation : 
„Üitfito   manu*   «iointrap   oluu    lounclo    uteri   oriliciuRi    ntiiiüitu   dilataDs 
flet" 
Seit   Pditl   ron  Aeffitm    und   zu  Tf'rtiiHian's  Zeit   (welcher   die 
iifrhrr   gebrirenden    lustrumente    t-rwahnt)    hatten    die    römischen 
ktrztc    zur  Erwt?it*'rnug   der  Oeburtätheile    Dilatutortu,    wtdche  wie 
in  Specnhnu  gefurmt  waren    und   auseinander    geschraubt  wurden. 
Ditf    ganz«:    InatrumentiilblÜfe    der    altrOmiflchen    Aentte    be- 
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schrankte   slcli  eigentlich   auf  Anwendung  dieses  Specalum  vaginae 
(d*d?iTpa),  welches  dazu  diente,  die  Scheide  zu  erweitem,  wenn  sie 
durch    GeschwllUtt»   ftlr    das   Durchtreten    des   Kindes    zu   eng   war. 
Iheäes    Instrument    wurde    in    mehreren    Kxenipinren    zu    versi 
denen  Zeiten  in  Pompeji  aufgefunden.    (GuhL  Overbeek.) 

Die  altarahischen  Aerzte  besassen  ein  dem  jetzigen  Kranit 
klaet  ähnliches  Instrument,  von  dem  es  bei  Äbuikasis  hei»8t: 

,^onna  contuiiom,  quo  capul  foeiaa  contunilitur."  Es  wird  auch  abge- 
bildet in  zwei  verschiedenen  OrOssen;  ron  der  lüngereo  Form  lagt  AhuU 
htiia:   ,,Gt  qoandoque  EODficitor  longus,  sicot  ^ndea." 

Dieses  Werkzeug  war  nicht  nur  bei  den  Arabern,  sondern 
auch  in  Europa  im  Mittelalter  sehr  verbreitet.     Avicenna  sagt: 

„Et  fortosie,  quandoque  indigebic,  ut  aperias  vulvain  ^as  cqdi  iiutru- 
mento  os  matricis  ejus  et  aperiatar." 

In  Frankreich  beschrieb  zuerst  Pare  {Amhroaius  Paraeus) 
mehrere  hierhin  gehörende  Instrumente.  De  la  Motte  sagt,  dass  zu 
seiner  Zeit  die  Hebammen  zum  grossen  Nachtheil  der  Gebarenden 
solcbe  Beförderungsmittel  der  Geburt  anwendeten.  In  Deutsch- 
land empfahl  Rurff  dergleichen  Werkzeuge,  Auch  liess  er  .,der 
Gebärenden  Leib  voneinander  theilen  und  streifen,'  oder  wie  Röss- 
lin  es  nennt:  ,,da9  Schloss  der  Gebärenden  mit  den  Händen  erwei- 
tem.* Jlucff  und  liössltH  liessen  diese  Manipulationen  auch  bei 
normaler  Geburt  aiisttihrcn. 

Solche   den  Muttermund    erweiternde  Mutterspiegel  waren    von 
da  an  bis  auf  Mauriccau  im  Arraamentanum  der  Ueburtsheller  sebr^ 
gebräuchlich  (später  Roonhuysetis  und  Titsingh's  FischbeinBtäbchen,fl 
Walbom's  mit  Luft  gefüllte  Blase;  sie  erinnern  an  Tarttiers  Düa- 
tatenr  intrauterin,  die  Dilatatoren  von  Osiottäw,  Busch,  Mende  und 
Krause  zur  kOnsttlrben  Frtlhgeburt,  und  an  den  Colpeurynter).   Jetat 
werden  diigegen,  wenn  VerhÄrtnng  des  Muttermundes  das  Geburts-^^ 
hindemiss  verursacht,  einfach  Kiuschnittc  in  denselben  gemacht.       H 

Xoch  jetzt  kommen  unter  den  Völkern  ähnliche  Manipulationen 
gewiss  nicht  selten  vor,  ohne  dass  wir  davon    besondere  Kenntnis» 
erhalten   haben.     In  Guatemala  vrird  von  der  Hebamme,    welche 
wahrend  der  Wehen  ihre  Knice  gegen  das  Kreuz  der  auf  dem  BodenjH 
sitzenden  Gebärenden  stemmt,  zwischen  den  Wehen  mit  den  ÜSndenfl^ 
und  Fingernägeln   die  Scheide  und   der  Muttermund  gewaltsam   er- 
weitcrt      Auch   in  Cochinchina   bedienen  sich,  wie  Mondii-re  lie- ^ 
richtet,  die  Hebammen  eines  ganz  ähnUcben  Verfahrens.  fl 

Bei  den  Indianern  Kordamerikas  geben  die  helfenden  Wei- 
ber (nach  Kngdmnnn)  gewöhnlich  nicht  niit  der  Hand  in  die  Scheide, 
«in;  «höchstens  berichtH  man  in  Bezug  auf  einige  wenige  Beispiel« 
von  dieser  Leistung,  nämlich  behufs  der  Ausdehnung  des  Mittel-! 
fleisches  oder  zum  Hernttsbolen  der  vom  Uterus  zurUckgebaltenea 
Phicenta.» 
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Im  jftzigeu  OriechenUnd  führen  die  heliendeii  Frauen  die 
^  Hundt;  in  die  Scbeidt?  eiii,  drückeu  die  Lippen  uach  hinteUf  rei.*»«! 
das  Perineum  etc.    (Vamüm  Gcottf.) 


U6.  Der  8cliatz  und  die  L'uterstOtzung  des  Dammes. 

Von  einer  UnterattUzung  des  Mittel  fleisch  es  durch  die  Hel- 
[ferinnen  bei  der  Geburt  wird  von  den  Beobachtern  der  volksthOm- 
i  lieben  Entbindungskunst  im  Ganzen  nur  selten  ctnas  berichtet. 
|£ine  desto  grössere  Wichtigkeit  besitzen  daher  die  positiven  Nach- 
richten, welirhe  zu  unserer  Kenntuiss  gelangen.  So  theilt  Tob' 
tf:r  aus  Palästina  mit:  , Die  Hebamme  unterstützt  sorgfiiUig 
1  das  MilU'lttdsch  mit  der  rechten  Hand    dergcHtult,    da.ss    diese    den 

ginzcM  Anus  bedeckt,  um  dem  Kinreissen  des  Dumme.-«  vorzubeugen.* 
in  sogenannteu  Hebammen,    welche  den  russischen  Krauen  in 
itruchau    bei    der  Geburt   beistehen,    unterstützen    ebenfalls  den 
nm.     [Mt^crsoH.) 
Auf  den  kleinen  Inseln  des  östlichen  Indonesiens  ist  die  Ge- 
fahr des  Uaninirisaes    wohl  bekannt  und   die  dort  so    häutig   ange- 
wendete  hockende    oder   kuieeude  Stellung  bei  der  Entbindung  hat 
den    ausgesprochenen  Zweck,   das  Mitteltleisch   vor  dem  Zerreisseu 
zu  RcbiHzen.    Aber  auf  Ambou  und  den  Uliase-Insebi  muss  uu^^er- 
idem   noch   eine   der    helt'endca  Frauen  darllber  wachen.     Auf  Se- 
ra ngluo  und  Goroag    drUekt   die   vor  der  Gebärenden    sitzend« 
Frau    mit    ihren    Füssen    gegen    beide    Seiten    der    Partes  genitales. 
(Nach    der    mir   vom   Missionar  Beterlcin   zu   Madru»   gemachten 
Mittheilung   stecken   an   der  OstkUste  Ostindiens   die   heUeoden 
Weiber  der  Gebärenden  em»;  Menge  Lumpen  und   Lapi>eu    ,iu    den 
'  Afbir*  ;  diese»  Verfalireu  erinnert  an  die  MutUode  dt-r  TfOtula.    Die 
letztere  sagt: 

,Fnu?[iiirel(ir  paunus  in  iDodotn  pilae  obloogau,   et  pODutor  iu  ano,  ad 
I  boc  ui  tu  i]uuUWt  Cünntu  ^jicüpudi  pUHrum,  illud   tiruiiter  luio   iinprimatiir, 
ne  Bat  huiuimüdi  continuitatiH  solutio.* 

Wahrscheinlich  hat  Hckrlein  die  Sache  nicht  richtig  aufgefasst, 
[denn  es  bandelt  sich  hier  gewiss  ntur  um  Unterstützung  dee  Pori- 
ineuui.     Shvttt  »agt  niimlich: 

,In  äudiiiilieti  tej^'l  die  Hebaiiiuie  vur  dmu  i^prinuc^n  d<;r  EtbäuU;  rintfo 
'mit    Aiichc    i,'ufllllt«n    Huck    untur   dea    I>a[uiu    der   Liet>äreiiden    als    L'iiti>r- 
■tfitzuDgi mittel  und  um  xu  vvrUüieu.  A*»»  die  Kleidung  der  Frau  bescbiautH 
r  werde.' 

Die  umsteu  Villker  scheinen  solche  Vorsichtsmaaasregeln  gur 
FHicht  KU  kciini^n.  Selbst  iu  Jupau  »cheiueu  (iebiirtiihelfer  und 
)  Hebumiui*u  in  diiwr  Beziehung  uuwis.'ieud  zu  sein:  und  in  China 
.tuarheu  hIcIi  die  Hrbummen  nur  L'nnüthiges  zu  thu»  und  laufen 
ihiu  und  her,*  wie  ein  chinesischer  Arzt  juigt;  aber  auch  in  den 
I von    chinesischen    Aerzten    reriassten    populären    A bhundlungen 
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ober  die  deu  Gebarenden  zu  leistende  Hlilfe  wird  die  Unt^rstiit/itiD'g 
des  Dauimeä  ^ar  nicht  erwähnt  Die  persischen  Hebanimea 
unterstutzen,  wie  mir  Polak  auf  meine  Anfrage  ausdrücklich  schrieb, 
das  Perineum  der  eine  hockende  Stellung  einuebmenden  Oebrirenden 
nicht.  Auch  in  Nicaragua  kennt  man  nach  Bfirttfiard  die  Unter- 
statzung  des  Dammes  nicht,  dennoch  sah  derselbe  in  diesem  Lande, 
wo  er  lange  Zeit  prakticirte,  nie  einen  Dammriis.  Dagegen  kommen 
nach  J'txhuel-Lotache  bei  den  Negerinnen  der  Loango-KOste 
öfters  Einrisse  des  Dammes  vor.  Ebenso  wenig  mSgen  die  ali- 
indischen,  römischen  nnd  die  deutschen  Aerzte  des  Mittel- 
alters mit  dieser  Manipulation  bekannt  gewesen  sein,  denn  ich  linde 
in  deren  Schriften  sie  nirgends  angegeben. 

Der  Dammriss  aber  war  den  alten  Israeliten  wohlbekannt 
.und  er  wird  schon  im  1.  Buch  Mosis  erwähnt  (iJS,  28): 

.ITad  aU  sie  (TAamor)  gebar,  that  sich  eine  Hand  lieniui.  Da  nahm 
die  Weheinntter  und  band  einen  rothen  Faden  d:imm,  nnd  sprach,  der  wird 
der  ernte  beniuakutnniea.  Da  aber  der  seine  Hand  wi«der  litnpinzog,  kam 
»ein  Bruder  beraun,  nnd  »e  iprochr  Warum  haiil  Du  um  DeinetwiUcn  «olchen 
ßüi*  gcrisseu?     Und  man  hiasii  ihn  Perei." 

JCs  is  bemerkenswerth ,  das»  es  so  lange  den  Oebuitsheliem 
Europas  entgehen  konnte,  wie  häufig  bei  ganz  regelmSssigem 
Verlaufe  der  Geburt  der  Damm  mehr  oder  weniger  einreisst,  und 
dass  man  sich  wenig  um  diese  Eventualität  bekümmerte.  Ist  doch 
der  im  Jahre  1731  gestorbene  (riffarti  der  erste,  der  einen  Fall 
beschreibt,  in  welchem  er  die  rntersttUzung  des  Dammes  xur  Ver- 
meidung des  Einreissens  anwandte;  zunächst  erhielt  er  jedoch  noch 
keine  Nachfolger. 

Der  erste  ScbrifUteller,  welcher  alsdann  einen  leichten  Druck 
an  den  Damm  von  hinten  nach  vorn  gegen  das  Schambein  hin  vor- 
schlug, im»  das  Andringen  des  Kopfes  gegen  denselben  zu  verhin- 
dern und  hierdurch  Dammrissen  vorEuheugen,  war  /V/ros  (gest.  1 753  . 
Diese  Unterstützung  des  Dammes  wurde  insbesondere  von  Levret 
eifrig  befllrwortet:  seiner  Empfehlung  verdankte  diese  Methode  im 
Jahre  \7\H  in  Frankreich  Eingang,  während  in  Deutschland 
ihimuif^r  tmd  Stein  178n,  in  En^rlnnd  SmtUie  und  Oshonie  ftlr 
dieselbe  eintraten.  Seit  jener  Zeit  blieb  der  Dammschutz  nach  ge- 
bräuchlicher Methode  das  Dogma  in  allen  Lehr-  und  Handbüchern 
mit  ein  wenig  hier  imd  da  vorkommenden  Äbuuderungen. 

Doch  traten  auch  einige  Gegner  (  Witjnml,  Mendc  u.  A,l  auf. 
Lt^iahman  wirft  ein,  du.ss  der  auf  den  Danuu  ausgeübte  Druck 
Circulationsstönmgen  stir  Folge  habe,  und  dass  durch  den  auf  die 
mittleren  und  hinteren  Theile  beschränkten  Druck  die  seitlichen 
Partien  des  Damme-s  behindert  werden,  ihren  schuldigen  Antheil  zu 
der  durch  den  undrint^pmien  Knpf  b»wirkten  Dehnung  deMolben 
beizutragen.      Frau  %    dasa    durch    Bfrl^brung    des 

Dammes  lEellexcouti .i  ihk  iinsffclu^i^  wr-i'.Ion.  ilie  mau 

ja  gerade  zu  vermeiden  hlritt 
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lies  Kopfe!*  zu  bewirken;  auch  erwrihnt  Dentnntt^  dass  er  die  aus- 
f^edelin testen  Zerreissungea  eintreten  sah,  wenn  die  Kreissende  beim 
unnihigen  Hin-  und  Herwerfen  sich  zeitweise  dem  Druck  der  Hände 
(Mitzog,  wo  also  der  Gegendruck  plötzlich  von  einer  beötimmten 
Höhe  auf  Null  sank.  Ferner  erklärt  (ioodall  (Fhilndelphia)  die 
Öblichen  Methoden  zur  Erhaltung  des  Dammes  fflr  unnothig,  ja 
»ogiHX  itir  uacbtheilig:  er  schlägt  dagegen  eine  neue  vor;  Ilurt 
stiimni  ihm  in  vieler  Beziehung  bei. 

Während  (rieh  noch  die  Geburtshelfer  Europas  in  dieser  An- 
gelegenheit stritten,  wurde  schon  in  Japan  der  Dammscbutz  geübt 
t'ebor  den  Geburtsniechunismus  heim  Austritt  des  Kindes  haben 
die  japanischen  Geburtshelfer  folgende  Anschauung: 

Im  Moment  der  KxpaUion  dreht  der  Uterus  seinen  Mund  nach  hinten 
um,  da»  Vereinigungabein  ilffnet  eich,  dfui  SchauiflcUrh  {Lubia  m^jonk)  ver* 
>cbvind«l,  E-in  (das  ist  daii  PcriDOain)  dehnt  sich  nach  oben  (oben  wegen 
tler  huckenden,  totu  übergebe ugten  Stellung  der  Fmii).  der  Aflcr  wird  nach 
hinten  herau«Kepreflit.  Wenn  nun  das  Kind  aut>  dem  Utenu  tritt.  6o  wird 
»ein  Scheitel  f^t^nide  auf  dem  Feriuenm  stehen;  dorob  gewaltsames  umdrehen 
und  Hervortreten  befreit  ejt  «ich  vom  <>«burt4auigang,  Dummiis«  ist  nach 
Kttntfmrn,  dein  berühmten  japantKchen  Cjehurtrhelfert  Htot«  Schuld  der 
Ilebumme;  «ie  liut  dann  den  Damm  niclit  gehtjrig  unterstflUct;  die  Hebamme 
musB.  wie  er  Tordert,  wührend  iie  (wie  bei  joder  EntbbdUQg  nuob  ihm  nOthig 
i<l)  binlur  der  Tom  tibergebeugten,  hockenden  Gebärenden  »itet,  da«  Kind 
nach  unten  fd.  h.  nach  unfereni  Begriff  nach  vom)  heben,  nicht  mich  oben 
(d.  h.  hinten),  wo  sich  weichen  Fleisch  befindet,  das  bei  der  Bertihniog  mit 
dmi  Knie  leicht  bersten  kann.  Hat  Dammriss  stattgefunden,  so  wendet 
Kangava  ein  ,hantergiLnzendefi*  Pulver  an,  bestehend  aus  Altium  Rativnm 
fUBtotn.  Calomel  ond  llHuiiim  religioKuui  ustuni,  mit  LeinOl  au fzu«cb lagen. 
[t)iau  Sa.lbe  wirkt  olTcnlmr  iiuti»  plinch. 

Bei  dieser  japanischen  KnnsihlUfo  ist  hervorr.uheben «  dass 
sie  in  einer  vorn  Übergebeugteu  hockenden  Stellung  vorgo- 
,  nommeu  wird.  In  dieser  Stellung  gleitet  der  vorliegende  Kiudes- 
\  köpf  allerdings  am  leichtesten  unter  der  Symphyse  durch,  ohne  so 
I  »ehr  direct  gegen  den  Damm  hinzudrängen.  Jedenfalls  ist  unter  allen 
jStcUuugen,  welche  l)ei  den  verschiedenen  Völkern  beim  Gebüract  vor- 
Bnien,  da^  Stehen  hinsichtlich  der  Verletzung  des  DuuimeJt  die 
unglUistigKte,  wie  miui  schon  von  vornherein  auzuuelmien  be- 
[recbtigl  war. 


147.  Dan  Zlehon  an  den  vorliegendeu  KtudeHtheilen. 

Eine  andere  Manipulation,  welche  leider  sehr  gebrüurhlich  ist, 

vbt  in  dem  /i«*hi*n   un  den   vorliegenden    Kindestheilen. 

y      I  diwt*«  Verfahren  iu  einer  grossen  Reihe  von  Fallen  nicht  allein 

^nn  Kinde,   ttondem   onch    der   Mutter   nicht    nuerhebliche    Gefahr 

>>ed«rf  wohl  keiner  besonderen  Erwühnung.    KamentJi<:h 

bei   fehlerhaften  Kinduslageu    in    «»rster  Liuie    zu  Tage 
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getrcküneu,  die   , vorgefallenen*   Thftile  des  Kinde»,    welche  bei  del 
hiermii    verbvindeiuin  I.ungstmikeil    wler    dern    alLsoluteu    ÖtiUstande 
des  GeburtaverlautcK    die  helfenden   Frauen    zu    heftigen  Tractionen 
Teranlaseeu,  iii  der  Uoü'nuug,  dass  «le  hierdurch  die  Entbindung  zu. 
beärhleunigen  und  zu  Ende  zu  föhren  vermochten. 

Bei  den  Ksthen  kommt  03  vielfach  vor,  dass  die  Hebammen 
am  KindestheÜe.  welcher  vorliegt,  auf  äusserst  gewaltsame  Weisa 
ziehen  und  zerren.  So  fand  Holst  bei  Geaichtälagen  die  Augen 
aus  den  Hubleu  herau^equeiecht,  den  Unterkiefer  in  der  Mitte  zer* 
brochen,  den  Mund  zerrissen,  bei  Querlagen  den  Arm  abgerissenJ 
ebenso  die  Nnbclscfanur  von  ihrer  Insertion  losgetrennt,  und  ac^ari 
die  Bauch-  und  Brusthöhle  nuffj;erisficii. 

Charakteristisch  für  die  Rohheit  der  alten  Frauen,   welche  heimj 
niederen  Volke  UusBlnnds  der  Gebärenden  beistehen,  ist  folgende 
Beschreibung  aus  dem  Gouvernement  Samara: 

.Liegt  ein  anderer  Kindc^theil  vor.  als  der  Kopf,  und  »e  kOnnen  ihn' 
erreichea,  so  zcireu  ucd  ziehen  Bie  darun  nach  Möglichkeit;  en  nnd  dunm 
Torgerallene  Amie  häufiger.  uU  sonst  wo  xu  beobuchteo.  ja  e»  ist  mir  «in  Bei^ 
«piel  b«]ca.nnt    wo  uuf  dieise  Weiee  ein  Ami  abgorifscn  wurde."     (Ueke.) 

Auch  bei  den  Wotjäken  ist  es  nicht  ungebräuchlich,  in  un-l 
sinnigf^r  Weise  an  den  bei  Querlagen  vorgefallenen  Kindestheileuf 
zu  zieheu.  Das  Gleiche  geschieht  in  Kabylien,  wie  Lodere  be-i 
richtet.  Zur  operativen  UUlfe  dient  den  A'inos  in  Yezo  (.lapan)! 
einzig  ein  Kiemen  oder  Strick  zum  Ziehen  bei  Eiukeilung  oder! 
falscher  Lage,  denn  sobald  sich  ein  Arm  oder  Bein  zur  Geburt! 
stellt,  so  wird  daran  gezogen,  bis  da^  Kind  gauK  oder  stückweise | 
herausgefordert  ist.     ( Entjdmann .) 

Wir  begegnen  aber  auch  diesem  Herausziehen   des  Kindes  bei| 
ganz    normalen    Kindcslagen,    und    hier  wird    es    bisweilen  in  gau;E 
durchdachter  und  schonender  Weise  ausgeführt. 

Während  die  chinesischen  Aerzte  rathen,  das  Kind  von  selbst] 
austreten  zu    lansen,    da  es  hervorkomme,    ,wie  eine  reife  Gurke',] 
wird  in  Japan  narh  il/i'max«»~-(i '5  Aussage  auch  hei  regelmäasigem  ■ 
Geburt«verlauJe  dadurch  geholfen,  dass  man  um  Kinde  mit  der  Hand] 
lieht.    In  Persii^n  besteht  die  Hülfe  nach  dem  mir  von  Volnk  ge-j 
gebenen  Berichte   darin,   dass   die   Hebamme  jeden  Theil,   der  ihr 
entgegenkommt,  anzieht.     Auch  schreibt  mir  HänhsrM,   der  sein« 
Beobachtungen  in  der  per.sischcn  Provinz  Gilan  am  Kaspischei 
Meere  ansttdltf:   „Die  helfenden  Frauen  zieheu  am  Kinrlc  und  fangeuj 
ea  in  ninem  Lappen  auf,  wie  es  kommt.*    Ebenso  thut  in  Massaui 
die  Hebamme  weiter  nichts,  als  dass  sie  das  Kind  so  bald  als  mijg- 
Uch  am  Schädel  fasst  und  ea   herauszieht  {linhm).     Bei    den  Rö- 
mern   zog   die  Hebamme,    wie    Sitrttnu.t   sagt,    wenn    das    Kinil    ini 
normaler  Weise  kam,  .mithelfend  heim  Vortreten  einfach  an".    It 
Mittelatti.'r  verfuhren  bei  uns  die  H'-biimmen  ähnlich;   aber  Uosslin 
empfiehU,  sie  tiolten  nicht  eher  am  Kindo  zinhen,  als  Iük  eH  auaseii 
sichtbar   sei:    und  Jiufff'  sagt:    »Wo  sich   das   Kind   ansetzen    und 
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■ttüllen  wolle,   soll   die  Bebamme  dasäelbe  der  Gerade  nacli  weisen 
und  fijrdern.' 

Im  südlichen  Indien  untei'HtOtztnach  Shnrtt  die  Hebamme  den  Kopf 
de«  Kindes,  wenn  sich  dieser  einstellt^  mit  den  Händen.  Ein  gleiches 
V^erfahren  wird  wohl  aach  zumeist  anderwärts  geübt  ^  namentlicb 
wird  dies  an»  Cochinchina  Ton  Monditre  gemeldet.  In  Monterey 
in  Calii'nrnien  zieht  gewöhnlich  die  Hoiamiut;  mit  einer,  oder, 
wenn  si«'  kann,  mit  beiden  Hamien,  die  sie  in  die  Vagina  einführt, 
.nach  Krälten  an  dem  Kinde.     tKing.) 


148.  Die  Eiitbiaduug  im  klassisrhen  Altorthum, 

Wir  wollen   das  Kapitel   Über  die   normale  Geburt   nicht  ver- 
lassen,   ohne    noch    Rechenschaft    gegeben    zu    haben    ober   einige 
wichtige  Denkmalt',  welche  uns    Ober   die  Art  und   Weise,    wie  bei 
den  Völkern  des  klassischen  Alterthums  die  Entbiudmigen  geband- 
Imbt    wurden,    nähere    Aufklärung    im   gebeu    im  Stande  aiud.     Zu 
dieneu   Denkmalen    uralter   Vonseit   gehören   die  Gemälde  und  In- 
schriften   gewisser  Tempelranme    der   ali<?n  Aegypter,    mit    deren 
Inhalt    uns    in    hinreichender  Genauigkeit    bekannt    zu   machen    die 
Aegyptologen  leider  bisher  uoch  unterhi^seu  haben.    Die  ägypti- 
schen Tempel  besitzen  nämlich  nicht  selten  besondere  Nebeutempel, 
I  Typhonien,  wie  man  sie  früher  irrthtlmlich  nannte,  oder  Mammisi, 
wie  ihr  eigentlicher  Name  ist,  welche  Alles  enthalten,  was  auf  die  Ge- 
burt de«  betreffenden  fJoltes    Bezug    hat.     Nach   der  Beschreibung, 
die  ich  in  einem  Herirbtc  Cfi'tmpuHwiis  tiiide,  sind  die  Wandgemälde 
dieser    Tempelnebeiirüunie   ft\r    die    Geburtshiilff,    Tür    die    Cultur- 
geschicbte    der   Woehenbettahygieine    und   Kiudespflege   hochinter- 
eraant:  deshalb  ist  der  Mangel  genauerer  Krörterung  dieser  Denk- 
mller  lebliaO  zu  bedauern.     Schon  aus    den  vorliegenden  dOrftigen 
Xaehricbtin  \ä8tt  sich  vielleicht  Einige«  achliessen,  soweit  dies  frei- 
lich ohne  Vorlage  einer  Copie  der  Original-Darstellung  möglich  ist. 
Üru  Herrschern  und  Herrscherinnen  Aegyptens  gab  die  Herstellung 
[dieser  auf  ihre  Kosten   und  Anordnung   errichteten  Mammisi   die 
J  beste  Gelegenheit    zar   eigenen   persönlichen  Verherrlichung,    indem 
[nie  ihre  Geburt  mit   den    Götteni    de.s  Tempels    in  Verbindung  und 
!«ur  An.'M'hautmg  brachten.    Einen  solchen  kleinen  Nebeutempel  hat 
auch  der  Tempel  zu  Luxer;  an  den  Wänden  desselben  findet  man 
I  mehrere  Basreliefs  mit  Darstellungen,  wie  die  Kunigiu  Tmauhcmva, 
lOattin  de»   Tlmthmosis  IV.,  ihre  Schwangerschatt,  Niederkunft  und 
[ihr  Wochenbett   abhält;    und   in    den  Mammisi,    dem    besonderen 
jOwbSrzimracr,    sieht    man    im    Bilde,    wie   diese    I*rinzessin,    auf 
Jeinrm    Bette   liegend,    den  König   Amenophia   zur  Welt    bringt. 
iKiemach  mag  e^  scheinen,  aU  ob  wenigstens  in  den  Kreisen  höherer 
Stände   in    AUägypten   die   Frauen   im   Liegen   geboren   haben. 
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Diefier  Tempel  ku  Luxor  ist  eines  der  ältesten  Bauwerke  Aegyp- 
teas;  ähnliche  Mnmmisi  giebt  es  nher  auch  als  kleine  Nebenge- 
baude bei  den  Tenipelo  zu  Hermonthia,  Fbtlä  und  Ombi^  und 
es  scheint  jeder  grosse  Tempel  einen  solchen  Tempel  fUr  die  mytho- 
logische Geächichte  der  Trias  besessen  zu  haben^  die  man  darin 
anbetete.  Zu  Hermonthis  z.  B.  dienti*  di?r  unter  der  Kegirrung 
der  letzten  Cleopatra,  Tochter  des  PlohmmiH'Aidetvs^  errichtete 
Mammisi  zum  feierlichen  GedUchlniss  lui  die  Schwangerschaft  dieser 
Königin  und  an  ihre  glückliche  Eutb'mdung  von  Ftolomiins  Ciisarion, 
dem  Sohne  des  Julius  Ciisar. 

Da  die  realistische  Art  der  Ausführung  der  Abbildungen  in 
solchen  Mammisi  gewiss  von  nicht  geringer  culturhistorischer  Be- 
deutung ist,  und  wohl  auch  manche  Andeutungen  über  das  Ver- 
fahren bei  Entbindungen  giebt,  »o  gebe  ich  hier  die  Beschreibung 
des  Mammisi  äu  Uermonthis  wieder,  die  ich  bei  CfianipoUion- 
Fiyeac  ttnde.  Die  Zelle  des  Tempels  ist  in  zwei  Theile  getheilt, 
in  ein  grosses  Hauptgernjich  und  in  ein  ganz  kleines,  welcbes  das 
eigentliche  Heiligthum  war;  in  letzteres  Gemach  gelaugte  man  durch 
eine  kleine  Thür.  Gegen  den  rechten  Flügel  wird  die  ganze  hintere 
Mauerwand  dieses  kleinen  Gemaches  (in  der  hierogljphischen  In- 
schrift der  .Entbiiidung^ort'*  genannt)  Ton  einem  Basrelief  einge- 
nommen, welches  die  Göttin  liHAo,  Frau  des  Gottes  Maudu,  dar- 
steUt,  wie  sie  mit  dem  Gutte  Uarphre  niederkommt.  Die  Gebiirende 
wird  unterstützt  und  bedient  von  verschiedenen  Göttiuuen  ersten 
Ranges;  die  göttliche  Hebamme  holt  das  Kind  aus  dem  Leibe  der 
Mutter,  die  göttliche  Säuganmie  streckt  die  Himde  aus,  um  es  unter 
dem  Beistande  einer  zum  Wiegen  des  Kindes  bestimmten  Warte- 
frau entgegen  zu  nehmen. 

Bis  jetzt  konnte  ich  zu  meinem  Bedauern  noch  keine  Copien 
jener  in  den  Maumiisi  befindlichen  Darstellungen  erhalten,  obgleicb 
ich  jungen  Aegyptologen,  die  Aegypteu  bereisten,  in  dieser 
Richtung  AuftrÜ^^e  gegeben  habe.  Die  dort  aufzusammelnden  That- 
sachen  sind  aber  wichtig  genug  ftir  die  Geschichte  der  Oeburts- 
htllfe  im  Allgemeinen,  sowie  insbesondere  fUr  die  Erörterung  der 
in  Altügypten  gebräuchlichen  Lage  der  Gebärenden.  KamentUch 
würde  dabei  die  Geburtssfellung  oder  -Lage  ins  Auge  2u  fossea 
sein.  Denn  die  oben  gewachte  Hindeutung  auf  eine  Hieroglyphe, 
in  der  eine  offenbar  in  der  Geburt  betindÜche  Frau  kniet  oder  mit 
untergeschlagenen  Beinen  sitzt,  soll  ja  doch  nur  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  zu  erörternden  Thatsachen  hinlenken.  {Fioss.) 

Auch  dem  Herausgeber  ist  es  nicht  gelungen,  Kachbildtmgen 
derartiger  Wandgemälde  zu  ermitteln.  Dafür  verdankt  er  aber  der 
Freundlichkeit  dc&  DirectorialaAsistenten  an  lUin  königlichen  Ägyp- 
tischen Museum  in  Berlin,  Herrn  Dt.  Stcimlorff,  die  Mittheilung 
einer  ultägyptischeu  Entbindungsscene  (sowie  auch  die  Krln-  '  ■  ■"- 
dieselbe  hier  zu  veruflentlichen),  welche,  wenn  sie  aucii  m 
ist,  dennoch  einen  deutlichen  Begriff  davon  giebt,    \^ 
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üger  Zeit  die  bei  der  Geburt  heltendeu  Fraueu  aufzustelleo 
?teu.  Es  bandelt  «ich  um  die  üebnrt  der  Begründer  der  Itiiiften 
nastie,  der  drei  Pbaraoaen  Usrkaf,  SaJture  und  Ki'hti,  welche  in 
dem  Papyrus  Westcar  des  Berliner  Museums,  der  aus  der  Periode 
von  1800— lÖOO  TOT  Chr.  Geburt  stammt,  beschrieben  ist:  Die  Frau 
eines  l'riesters  wird  von  Geburtswehen  befallen.  Verstört  vorlasst 
der  Priester  sein  Haus  und  beßegiiet  auf  der  Strasse  den  drei 
Göttinnen  /sf.s,  Svphthiß  und  //tv/f.  Diese  fragen  ihn,  warum  er 
(K)  traurig  wäre.  Er  klagt  ihnen  sein  Leid  und  darauf  hin  begeben 
sie  sich  mit  ihm  in  seine  Wohnung  ond  Terschlieasen  die  ThQr. 
Dann  treten  sie  zu  der  KreLssendeu;  Nephthys  stellt  sich  hinter 
ihren  Kopf  (es  ist  nitbt  gesagt,  ob  sie  sie  unter  ihren  Armen  stützt), 
Ist»  stellt  sich  ihr  gegenüber  (wobei  wir  doch  wieder  an  die  ob- 
ttetrix  denken  müssen^,  und  die  Uetit  entbindet  die  Priesterfrau. 
Da  spricht  Isis  zu  dieser:  «Sei  nicht  stark  in  ihrem  Leibe,  so  wahr 
Starke  heisst.*  Darauf  kam  das  Kind  hervor  auf  ibren  Armen, 
ein  Kind,  eine  Elle  Ung;  dann  wuchsen  ihm  die  Knocben.  Nach- 
dem vru.<chen  sie  das  Kind  und  dann  schnitten  sie  seinen  Nabet- 
strang  ab  und  legten  es  auf  ein  Lager.  Ks  erschien  darauf  eine 
Schicksnlsgöttin  und  sprach  eine  Weissagung  Rlr  das  Kind.  Die 
drei  Güttinuen  begaben  sich  danach  von  neuem  zum  Lager  der 
Kreisseuden,  stellten  sieb  ebenso  auf,  und  unter  derselben  Beschwö- 
rongsforrael  der  [s'ts  wurde  ein  zweiter  Knabe  geboren,  mit  welchem 
ebenfalls  «o  verfahren  wurde,  wie  mit  seinem  Bruder,  und  in  glcicJier 
Weise  wurde  dann  noch  gleich  der  dritte  Bnider  geboren. 

t^ie  L'igenthche  QeburtsgÖttin,  die  Kntbinderin,  ist  also  die  Heqt, 
eine  G5ttin,  welche  mit  einem  Frosch-  oder  Krötenkopfe  dargestellt 
wird.  Ob  sich  hier  ein  Berührungspunkt  eutbüUt  zu  den  oUen  be- 
Bprocbeuen  Beziehungen,  welclie  auch  heute  noch  nach  dem  Glauben 
de»  Volkes  zwischen  der  Kröte  und  der  Gebiimiutter  bestehen,  das 
mu»s  weitereu  Forschungen  überlassen  bleiben. 

Künstlerische  Darstellungen  der  Niederkunft  aus  der  Zeit  des 
keu  Grieeheulands  und  Roms  sind,  soweit  des  Verfassers  und 
Herausgebers  Kenntnisse  reichen,  in  ausserordentlich  geringer 
auf  uns  gekommen.  Wir  haben  vorher  schon  eine  plastische 
aus  Cypern  wiedergegeben;  ich  glaube  aber  nicht,  dasa 
dieselbe  griechischen  Ursprunges  ist.  Sie  ist  ihrer  ganzen  Er- 
Dg  und  Ausfiihrung  nach  mit  grSsster  Wabrseheiuhchkeit 
BjPP^orgriechischen  und,  wie  ich  glaube,  einer  pbr>ni/ischen 
rÖlkerung  zuzuschreiben.  Es  bat  sich  auf  Cypern  aber  noch 
eine  zweite,  unfehlbar  eine  Entbindung  darstelleude  Gruppe  gefuu- 
[ den,  deren  ganzer  Habitus  dafür  spricht,  dass  sie  griechischen 
Händen  ihre  Kntstehung  verdankt.  Sie  wurde  von  dem  verdieuat- 
ToUi'n  EriorBciier  des  alten  Cypern,  Lnifji  Pahnn  di  Cfsnola,  im 
Jahre  1871  in  Agios  Ph  ot  io «  entdeckt,  einer  Liualität,  iu  welcher 
der  «Ulckbche  Finder  den  berübniten  ,'l;>yiiW(/t-Teuipel  zu  Golgoi 
*a  trrkenuen  glaubt. 
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In  deuj  Werke  dt  Cesnoias  beisst  es;  «Bei  dem  nördliclien 
Eingänge  des  Tempels  zu  Agios  Photios,  zwischen  den  ersleii ' 
und  zweiten  Reihen  grosser  viereelciger  Blöcke  oder  Postamente,  i 
fand  sich  eine  andere  Art  von  VGtivcpierguben,  nämlich  kleine  stei- 
nerne Gruppen  von  Frauen,  welche  kleine  Kinder  hielten  und  bis- 
weilen säugten,  von  Ktlhen  und  anderen  Thieren,  die  mit  iliren 
Jungen  iUuilich  dargestellt  waren.  Eine  andere  übel  zugerichtete 
Gruppe  bestellt  aus  vier  Personen,  von  denen  die  eine  ein  neugebo- 
renes Kind  hält,  während  die  Mutter  auf  eine  Art  Stuhl  hingestreckt 
mit  Zflgen,  die  noch  von  Wehen  verzerrt  sind,  am  Kopfe  von  einer 
Dienerin  unterstützt  wird.'  Kine  treue  Copie  dieser  Gruppe  wurde 
im  Jahre  IH7n  durch  Bibby  der  Dnbliner  geburt-shtiltlichen  Ge- 
sellschaft gesendet,  welche  dieses  Object  für  so  wichtig  hielt,  duss 
ne  es  durch  eine  bildliche  Darstellung  zuerst  dem  wissenschaftlichen 
Publikum  bekannt  gab.  Auch  erhielten  die  Edinburger  geburts- 
hUltiiche  Gesellflchatt  im  Jahre  1878,  spater  die  Londoner  gleiche 
Gesellscliaft  Copien.  Auch  findet  sich  die  Gruppe  in  hcliotypischer 
Darstellung  in  dem  grossen  Pracht  werke,  das  di  Cesnola  Ober 
seine  im  Metropolitan  Museum  of  Art  zu  Kew-York  beßndlicJie 
Sammlung  veröffentlicht  hat.*) 
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f\%.  63.    Pliitiiolia  Önippa  iBi  07]i«ni. 

Totiv-Dftniti^nnn^  viiier  Gi^liartsKuaa. 


*)  Ea  beijut  dort  xa  Volamo  1,  Platte  t.XVI,  ßg.  435:  Voiive  oflVring 
of  calcoreous  etone,  heigbt,  6Vt  incbes;  length»  11^'«  incbe«.  Pound  in  ibe 
temple  (G  olgoi).  Woman  \sx  cbildbirlh,  aettted,  or  reclintng,  ün  &  low,  «quare 
chair.  without  back  (nimilar  to  Ihose  ueed  nt  Ibe  prrHOot  dar  amouu  Ihtt  i 
Cypriotea).  Tbc  niother  ii  supporttnl  tj  a  ft-mnle  figurc,  of  which  thtt 
head  is  brnkra  off.    Anothcr  feaialo  ßguro.  Hkcwine  beiidk-sH,    i>  i  al 

tfa»*  feet  of  thc  ioTalid,  and  holda  tbo  uaw-bom  babe,   whicb  \  .«mj 

greivtl/  defoceiL  The  whole  i^roap.  though  very  much  worn,  waii  well  Btmiptuwd.  J 


U6.  Die  Entbioiiung  ini  kltusiKchen  Alttirtfaam. 
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Tne  bildliche  Darstt-llung  lieferte  soliüesslich  Enfjclmaim,  welche 
_ch  vinhT  Vergleicliuiig  lit's  Onbliner  Uihles  nachzeichnen  liess 
and  hifir  dem  Leser  Torlege  (Fig.  ö3). 

Das«  es  sich  hier  wirklich  um  die  Darstellung  einer  Nieder- 
kunft handelt,  kann  durclmiis  keiuem  Zweifel  unterliegen  und  das 
[ipt  auch  von  den  Gcburt-s heitern  in  Dublin  und  Edinburg  an- 
erkannt worden,  während  Srligtmmn,  sicherlich  mit  Unrecht,  diese 
Deutung  angezweifelt  bat.  Zwar  ist  die  Gruppe  offenbar  ausser- 
|Ordentlit;h  beschädigt;  es  fehlen  die  Kßpfe  der  beiden  helfenden 
BUen ;  sie  sind  in  der  Abbildung  nur  andeutungsweise  ergänzt. 
Allein  das  Bild  des  sich  zurHcklehnenden,  von  einer  hinter  ihr  be- 
findlichen Frau  unterstützten  Weibes,  zwischen  deren  Schenkeln 
eine  helfende  Frau  mit  dem  Neugeborenen  im  Arme  sitzt,  lässt  nach 
Deiner  Am*icht  gar  keine  andere  Deutung  äu,  als  die  einer  soeben 
äntbundeuen. 

Wir  legen    kein  besonderes  Gewicht  auf  die  Entscheidung  der 

Frage,  ob  wir  das  Ding,  auf  welchem  die  Frau  sitzt,  als  einen  ge- 

röhnlichen  Sessel  oder  als  einen  speciell  nur  flir  Entbiudungszwecke 

Ibeniitzlen  GebÜrstubl  zu  betrachten  haben.    Unter  allen  .Umstanden 

lehrt  uns  diese  Steintigur,  dass  damals  die  Cypriotinnen  auf  einem 

le  sitzend  niederkamen,  und  da  ist  es  gewiss  nicht  ohne  Inter- 

,    XU  erfahren,    dass  sich    die  Frauen    auf  Cyperu  auch,    heut« 

fnofh  eines  Gebnrtsstuhles  bedienen.     JJi  (\s)wla  schreibt   darOber: 

UDie  gegenwärtigen   cypriotischeu  Uebammeu   besitzen   ähnliche 

[niedrige  Stühle,  die  sie  bei  sieb  tragen,  wenn  sie  zu  einer  Entbindung 

en;    ich   habe   selbst   die  Nebenumstände  gesehen,   wie   sie  auf 

Gnippe  sich  zeigen;  sie  stellt  noch  das  heutige  Gebaren  treu 

dar.  Eine  Beifrau  kniet  hinter  der  Gebärenden  und  hält  deren  Haupt 
.auf  ihrer  Schulter;  die  Wehtrau,  welche  vor  der  Hotlenden  und 
Juwischen  deren  gespreizten  Schenkeln  auf  einem  sehr  tiefen  Schemel 
fkitzt,  hat  eben  da«  Kiud  herausgezogen  und  hält  es  auf  ihren  Armen. 
jDie  Stuhle,  welche  ich  gesehen  hübe,  und  besonders  der  eine,  welchen 
I  die  Hrbanime  von  La rnu c a  nach  dem  Hause  unseres  Freundes 
[lirncbte,  haben  keine  Kissen,  aber  zwei  Arme,  und  der  Sitz  ist  zwar 
Dicht  mit  einem  Loche,  aber  mit  einer  eigen thQmli eben  mittleren 
lI'lrBte  Teraehen,  offenbar,  um  die  Schenkel  so  weit  als  tfaunlich  aus- 
jinnauder  halten  zu  ki'tnnen." 

Die    Copie    einer    altgriechischen    Gruppe    fand    ich    in 

[dem  Werke  von   PoHqueviüc   auf  Tafel   86   unter    der  Bezeichnung 

],  Horoskop -Stellung    für   ein    Kind'.     Offenbar   ist   dies   eine   un- 

'^tnittelbar  nach  der  Ankunft  des  Kindes  sich  ereignende  Scene.     Die 

Mutter  dps  Kindes  sitzt   linkä    auf   einem  Stuhle  ohne  Lehne, 

'dich    hohe  Reine  hat    und   dem    noch    heute  gebrÜuch- 

iii-    oder    Leibstuhl    ziemlich    ähnlich    ist.      Hinter    der 

latter,  deren  Oberkörper  etwas  zurückgebeugt  ist.  steht  eine  Frau, 

-den  Kücken  derselben  durch  Anlehnen  ihres  Korpers  unterstützt, 

^«nd   sie  die  Wliclmeriu    unter   die  Acliseln   zu  greifen  scheint. 
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Vor  deu  Flisseu  der  letzteren  hebt  die  Hebamme  dua  völlig  nackte 
Neugeborene  vom  Boden  awf,  wälirend  eiiie  diuieben  stehende  Frau 
die  l'mhmiuug  des  Kindes  bereit  hält.  Zwei  andere  Weiber  be- 
scliäftigen  sich  damit,  aus  den  Sternen  unter  Vergleichunff  eine» 
Himmelsglobus  da.s  zukQnftige  Schicksal  des  Kinde«  zu  entrathseln.^ 

Da  die  Mutt«r  hier  nocli  von  der  hinter  ihr  Stehenden  gestütst 
wird  und  einen  offenbar  leidenden  Eindruck  nach  Mienen  und  Gesten 
macht,  da  ferner  da»  Kindleiu  noch  völlig  der  Umhüllung  entbehrt, 
die  ihm  eben  erst  gegeben  werden  soll,  so  i.st  wohl  anzunehmen, 
das»  unmittelbar  vorher  die  Kuthindung  vor  sich  ging,  und  daäü 
die  Mutter  auch  noch  auf  dem  Stahle  ttich  befindet,  auf  welchem 
sie  vor  wenig  Augenblicken  des  Kiedes  genas.  Doch  bleibt  diese 
Deutung  noch  itweifelhaft,  da  in  der  L'opie  der  Körper  des  Kindes 
in  seiner  GrOsse  nicht  ganx  dem  eines  Neugeborenen  entspricht. 
Wo  sich  diLS  Original  des  Bildes  befindet,  ist  leider  nicht  angegeben. 

Da8s  die  altgriechischen  Frauen  beim  Gebären  geseasen 
haben,  d.  h.  wenigstens  unter  gewissen  V'erhSltnissen  auf  einen 
Stuhl  gebracht  wurden,  geht  aus  den  hippokratischen  Schriften  hervor; 
ich  habe  hierüber  in  meiner  Monugraplne  berichtet.  iPloss^'^.)  Schon 
llippokrates  spricht  davon,  daas  die  Gebärende,  wenn  sie  auf  dem 
Lasanon  nicht  sitzen  künne,  dann  auf  eineu  Diphros,  d.  h.  einen  Stuhl 
gebracht  werden  soll,  der  eine  zurilckgebogene  Lehne  und  einen 
Sitzausschnitt  hat.  Ich  habe  dort  angeführt,  dass  Lasanon  wahr- 
si'.heinlich  Nacht-  oder  I^ibstnhl  bedeutet;  dass  dagegen  DiphroA, 
von  welchem  ausser  llippokrates  dann  noch  ArtetnidontSy  Daidixtnus 
und  Moschion,  am  ausführlichsten  aber  Soranus,  sprechen,  un- 
zweifelhaft ein  eigentlicher  Geburts-  oder  Kreisastuhl  war. 

Letzteren  beschreibt  Soramts  in  folgender  Weise:  ,In  der  Mitte 
mu88  ein  -halbmondfurmiger,  verhältnissmässig  weiter  Kaum  ausge- 
sclinitten  sein,  der  weder  xu  gross,  noch  icu  klein  sein  darf,  so  dass 
man  bis  zu  den  Hüften  hineinsinken  kann.  Ist  er  zu  eng,  so  wird 
die  weibliche  Scham  gequetscht,  und  das  ist  schlimmer,  als  wenn 
die  Oeffnung  zu  weit  ist,  deim  diese  kann  mau  mit  Lappen  aus- 
itlUen,  die  mau  daneben  steckt.  Die  ganze  Breite  des  Stuhls  sei 
hinreichend,  dass  anch  wohlbeleibte  Frauen  darauf  Platz  haben. 
Verbältnissmässig  sei  auch  die  Huhe,  denn  bei  kleinen  Frauen  itdit 
eine  untergesetzte  Pusabank  den  fehlenden  Raum  aus.  Die  Seiteu- 
Wfinde  des  Stuhls  seien  mit  Brettchen  bedeckt,  die  vordere  und 
hintere  Wand  aber  sei  für  den  Gebrauch  bei  Entbindungen  offen. 
Hinten  aber  sei  eine  Lehne,  so  dass  Hüften  und  Weichen  einen 
Gegenstand  haben,  denn  wenn  auch  eine  Frau  hinten  steht,  so  kann 
doch  leicht  durch  eine  widernatürliche  Lage  der  Gebärenden  die 
glückliche  Geburt  des  Kindes  verhindert  werden.  • 

Wdcker  ist  der  Anaicht,  dass  die  Frauen  im  alten  Griechen- 
land auch  bisweilen  in  kniecnder  Stellung  uiedergekommeu  idnii, 
jedoch  sagt  er  selbst,  dass  er  dieses  nur  aun  einigen  Mythen  und 
Götterbildern   zu    vennuthen   woge.    Nun   habe  ich  schon  darDber 


• 
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bedenken    ausgesprochen,    duMs    mau    aus    Mytlien,    muucntlicli    aus 

leiner    im    liunoerischeu   Hymmia    fauf   tlL-n    Deliaclien   ApoUti)    die 

•mW  tler    kuieenden  Lefo  beirefferulen  M)'tlu',  weitorgelienHe 

■  auf  einen  ungemeinen  Brauch  ziehe.   Dann  hat  lerner  UWrA*«* 

in  einer  MarinorKgur,  die  ein  knieendes  Weib  darstellt  und  von  Blouet 

iftuf  der  Insel  Mykonos  (jetzt  Mikoni)   entdeckt   wurde,  ebeufalL» 

[die  Durstellung  der  gebärenden  Lefo  zu  finden  geglanbt.    Allein  ich 

[erwähnte  8chun  in  meiner  früheren  Arbeit,  dasa  Ri'mer^  ein  mir  be- 

'freundeter  griechischer  Arzt,    diese  im  Loiivre  befindliche  Figur 

keinesw^s   so   auslegen    konnte,    als    ob    sie  eine  niederkommende 

Frau  darstellte.     Und  wenn  man  die  von    Welcher  gegebene  Copie 

betracht-ct,   so   wird   man   kaum   errathen  können,   was   ilm   veran- 

assen  komiie,  hier  an  eine  Geburtescene  zu  denken. 


Hf.  &i.    Die  Cbbui  dei  KsiJen  Tllma. 
Kiliatvanftlda  In  FaUiit«  das  Tita«  vU  dorn  Rs^ullin  in  Bon.    (Ans  Ploa».) 

Auch  aus  den  leiten  der  Kömer  Rind  nn»  einige  wenige  Dar- 
'  siellnngpn  der  Niederkunft  urhalten.  Welcher  verweist  auf  ein  Bildwerk 
»U8  einem  (^olnmbarium  auf  einer  Vigna  des  Cat.  Camiiana  vor  der 
,  Porta  latiua.  welches  eine  Gebärende  mit  dem  Kinde,  das  letztere 
[in  kräftiger  Ilnltimg  sich  herausstreckend,  darMtellt.    Mit  Roeht  fragt 
|i/ä«er:   »Sollte  nicht  diese  Darstellung  dazu  dienen,  als  Grabdenk- 
mal die  Todeitart  der  Frau    zu    versiimlichen':'"      Wir  halten  dieses 
letzten'  Rlr  wahrscheinlich   und   möchten   auch    diesem  Bilde   einen 
|höhenm  Werth  nicht.  )n'iU*gen. 

Vuu  Sickkr  und  lictnhart  wird  ein  antikes  Deckengemälde  ab- 
Üdet  (Fig.  54),   welches  aus   dem   Palaste   des    Titus  auf  dem 
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Esquilin  in  Rom  herstammt  und  die  Geburt  dieses  Kaisers  zum 
Gegenstande  hat.  Das  Kind  soll  eben  von  einer  knieenden  Dienerin 
gebadet  werden,  während  ein  alter  Diener  Wasser  in  die  kleine 
Wanne  giesst.  Die  hohe  Wöchnerin  liegt  halb  anfgerichtet  und  auf  den 
linken  Ellenbogen  gelehnt  auf  ihrem  Bette.  Eine  stehende  Fran 
hält  ihren  ausgestreckten  rechten  Arm. 

Die  Gopie  einer  ziemlich  spätrömischen  Darstellung  von  der 
Geburt  des  Achilles  giebt  Baumeister  nach  einer  gewöhnlich  als 
Brunnenmündung  bezeichneten  Marmortafel  des  capitolinischen 
Museums  in  Rom.  Die  uns  interessirende  Scene  zeigt  die  Thetis 
auf  ihrem  Bette  sitzend,  die  Fttsse  auf  eine  breite  Fussbank  ge- 
stützt. Nur  ihre  Hüften  und  Beine  werden  von  einem  Gewände 
umhüllt;  der  ganze  Oberkörper  nebst  dem  Bauche  ist  nackt.  Die 
linke  Hand  ist  auf  das  Lager  gestützt,  die  rechte  hat  die  linke 
Brust  gefasst,  und  zwar  zwischen  Zeigefinger  und  Mittelfinger, 
bereit,  sie  dem  Kinde  darzureichen.  Dieses  ruht  auf  den  Armen 
einer  kauernden  Magd,  die  es  eben  einer  Badeschale  enthebt  oder 
in  dieselbe  eintauchen  will. 

Wir  ersehen  aus  diesen  Daxstellungen,  dass  die  romischen 
Damen,  wenn  auch  der  Geburtsstuhl  bekannt  und  in  manchen 
Fällen  in  Anwendung  war,  doch  gewiss  für  gewöhnlich  in  ihrem 
Bette  niederkamen,  was  übrigens  auch  von  vielen  alten  Schrift- 
stellern bezeugt  wird. 


XXVL  Die  Xachgeburtsporiode. 

149.  Olebt  es  eiuen  iDstiiict  tn  4lvr  Ileliandluiig  der 

Nachgeburtsperiode. 

Wenn  irgendwo  hei  primitiven  Völkern,  die  auf  der  niedrigsttfu 
Stufe  mensclilicher  Cultur  sich  befinden,  von  einem  lustincte  bei 
der  Niederkunft  die  Rede  sein  soll,  su  mÜHste  sich  derselbe  in  der 

I  tiugenuiinlen  Nachgeburtsperiode  documentiren.  Muss  es  doch  fiir 
rohe  Vl/lker  etwas  ausserordentlich  Ueberrasvhendes  und  V'erblüffeu- 

ideä  gehabt  haben.  711  neben,  das«,  wenn  nun  endlich  nach  ulleu 
Weheiiäthrnerzen  und  Anstrenguugfin  das  Kind  uns  dem  MutterleÜK' 
herauiigetreten  inU  ca  doch  nocli  itniuer  im  Zusammenhange  mit 
seiner  Mutter  verblieben  ist.  Schon  liegt  das  Neogeborene  vor  der 
Mutter  auf  dem  Erdboden,  aber  imch  filhrt  von  seinem  Nabel  der 

Iso  ab(»onderlich  aussehende,  eigeuthumlich  gallertartige  Nubelstrang 
in  die  fies»  blecbt«theilt'  der  Mutter  zurück  und  liefert  ihr  den  hand- 
greiflichen beweis,  dn^s  i>ic  immer  noch  nicht  dits  Kind  voUständig 
I06  ist,  daiis  ee  immer  noch  innig  mit  ihr  zusammenhängt,  kurz 
dass  die  Niederkunft  nocli  nicht  vollkommen  beendet  ist  Was  be- 
gnmt  nun  die  junge,  von  allen  den  Ihrigen  verlassene  Mutter,  mthssen 
wir  uns  fragen.  Wartet  sie  ab  bis  iler  Mutterkuchen  von  selbst 
ihren  Kljrper  verlässt  und  bis  !<ie  fUhlt,  dass  nun  die  Entbindung 
perfecl  geworden  ist,  oder  sucht  sie  bereit«  vorher  ihren  Zusammen- 
hang mit  dem  Kinde  gewaltsam  zu  lösen?  Wenn  wir  in  dieser 
Il«xifhung  bei  den  Volksstämmeu  niederster  Cultur  eine  vollständige 
Debereinntimmung  nachzuweisen  im  Stande  wären,  dann  mfissten 
wir  i*#  n»itrirlicberwei*ie  fllr  erwiesen  betracliten,  das»  hier  im  wahren 
Sinne  de»  Wortes  ein  instinctivea  Handeln  vor  unseren  Angeu 
liegt.  Aber  auch  hier  mnssen  wir  wiederum  erklären,  duss  eine 
solche  Uebereinstimmung  iu  den  von  den  Naturvolkem  in  Anwen- 
dung gebrachten  Maawmahmen  sich  nicht  nuftinden  lässt.  Nuch  den 
vftrliegenileii  Beobachtungen  bedienen  «ich  dieselben  sehr  verscliie- 
.1.  MtT  Verfahrungsweisen,  so  duas  wir  also  auch  hier  wieder  nicht 
b»_'rechtigl  sind,  von  einem  Instincte  zu  reden. 

Allerdings  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daxs  selbst  in  dem 
höheren   Thierreiche   «ich    nicht   ein    nbercinstimmendea   Benehmen 
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nacliweisen  lässt.  Bei  den  Knhen  xmd  Pferden  z.  B.  /errcUat  die 
Nabfls<:Ii[mr,  indem  da»  Jungr  zu  Boden  fiillt,  oder  das  Mutter- 
thier  aufsteht:  das  junge  Sthwein  tritt  aul'  die  Schnur  und  zerrt 
daran,  bis  sie  zerreisst;  bei  Kuubthieren  frisst  die  Mutter  die  Nach- 
geburt und  zerkaut  den  Nabelstrang  bin  in  die  Nähe  des  Nabels. 
Jedenfalls  werden  wir  wohl  das  Richtige  treffen,  wenu  wir  an- 
nehmen, das-s  auch  in  diesem  letzten  Theile  der  Niederkunft  bei 
dem  menschlichen  Weihe  nicht  der  Instinct  da.s  Handeln  leitet, 
sondern  dass  auch  hier  Brauch,  Sitte  und  Gewohnheit  die  Hicht- 
schnur  abzugeben  pftegeo. 
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Wir  wollen  ftlrs  erste  davon  absehen,  ob  bei  dem  Neogeborenen 
der  Nabelstraug  vor  dem  Abgange  der  Placenta  aua  dem  Mutter- 
leibe oder  erst  hinterher  durcbtremit  wird,  und  wollen  nur  daran 
erinnern,  das»  es  wohl  nicht  sehr  zu  verwundem  ist,  dass  nuui  Ober- 
haupt dazu  kam.  eine  solche  Trennung  vorzunehmen.  Musste  doch, 
wenn  das  Kind  sowohl  als  auch  der  Mutterkuchen  geboren  war, 
der  letztere  als  ein  sehr  überflnssiger  imd  sehr  wenig  appetitlicher 
Anhang  an  dem  kindlichen  Körper  erscheinen,  zu  dessen  Abtrennung 
der  lauge  und  dQnne  Nabelstraiig  um  so  mehr  herausfordern  musst«, 
als  er  in  seiner  glasigen,  an  eine  Gallerte  erinnernden  Beschaffen- 
heit den  Eindruck  hervorruft,  als  wenu  ein  einfacher  Fingerdnick 
ausreichen  würde,  ihn  zu  zerstören. 

Die  roheste  Methode  dieser  Nabelschnurdurchtrennung  findet 
man  unter  den  wilden  Stämmen  Südamerikas,  Australiens 
und  der  polynesischen  Insela  Nach  den  Angaben  des  Prinzen 
Max  V.  Wied  und  v.  Martins'  wird  der  Nabelstrang  von  den  im 
Walde  allein  niederkommenden  Indianerinnen  Brasiliens  ab- 
goriasen  oder  mit  den  Zähnen  abgebissen.  Doch  sind  in  SOd- 
amerika  und  iasbesondere  bei  einigen  anderen  brasilianischen 
Stämmen  auch  etwas  culti^irtere  Methoden  heimisch.  Von  den  bra- 
silianischen Wilden  sagte  (h  Laet:  , Apres  le  per«  coupe  avec 
les  dents  ou  avec  quelqnc  caillou  tranchant  le  boyau  du  uombri].* 
Piso  berichtete  im  Jahre  H5H5  von  den  im  nurdliolien  Theile  Süd- 
amerikas wohnenden  Völkern:  ,Iafanti  mubilicum  coucha  praecU 
dunt  et  una  cum  secundinis  coctnm  devorant*  Hei  den  PapudüS 
in  der  Gegend  von  Rio  Janeiro  trennt  der  Mann  die  Nabelschnur 
mit  einem  geschärften  Steine  oder  l>ystAUc.  Nach  Btirlaeus  wird 
bei  den  Ureinwohnern  Brasiliens  der  Nabelstraug  auch  mit  einer 
scharfen    Muschel    diirch.Mrhnitten       \Y\\i    Cnripituas  •  Indianerin 

•)  Verfiuser  )mt  «rlmn  Inihur  m  /riwc/irfi»  ,U>'»t8Cbi'r  Klinik'  It^O, 
Nr.  4Ö,  einige«  Qbcr  iheaeo  Th^iua  beitt'ltraubt- 
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{rAsilien)  durclischneitlet  den  Strttng  ei^jenhandig  mittelst  einer 
bereit  gehulteiieii  Muschel  mit  geschäriteni  Hfliide  (Kvllcr-Leiutttffer)^ 
iie  Houcouyenne-lndianerin  (azu  Yarj-KluHs)  mittelst  eines 
^fcUckcj»  Baiubu,  diut  wie  ein  Papiermesacr  uussiebt.   (6V«'e(iiu*.) 

Bekanutermaassen  wird  bei  allen  civilisirten  Völkern  der  Nabel- 
Itran^  des  Kinde»,  bevor  man  dieses  von  der  Nachgeburt  abtrennt, 
[int*Tbuiiden,  d,  h,  es  wird  in  einer  kurzen  Entfernung  von  dem 
kindlichen  Korper  ein  Händeben  fest  um  den  JSabelstrang  geknotet, 
um  nach  dem  Lhucltöcbneiden  eine  ftlr  doa  Kind  gerährliche  Blutung 
aus  seinen  GefEssen  zu  verbindem. 

In  den  soeben  gegebeneu  Berichten  wird  nicbt  erwähnt,  ob 
iich  der  NabeUtrang  dabei  unterbunden  wurde,  und  es  scheint, 
^als  ob  dies  nicht  geschieht.  Aliein  sowohl  in  Brasilien  als  auch 
Guinea  nelimen  selbst  diejenigen  Volker,  welche  sich  der  rohesten 
fül&mittel  zur  Trennung  der  Nabelschnur  bedienea,  auch  die  Unter- 
|bindung  derselben  vor.  Leri/  sah  selbst,  dass  eiu  Indianer 
irasiliens,  welcher  seiner  Frau  bei  der  Geburt  beistand,  nacli- 
dem  er  Aas  Kind  in  seine  Arme  genommen,  demselben  erstlich  die 
Nabelschnur  band  und  sie  darauf  mit  seinen  Zähnen  nbbiss.  Die 
Tarrau-lndianerin  in  British-Guiana,  welche  ganz  allein  in 
einer  Hütte  des  Waldes  niederkommt,  löst,  wie  Schomburgk  berichtet, 
den  Nabelstning  mit  den  Zähueu  ab  und  unterbindet  ihn  mit 
piner  Schnur  aus  den  Kibeni  der  Broraolia  Karates ;  ddch  scheinen 
iie  Indiaueri uuen  das  Unterbinden  nicht  recht  zu  verstfhen,  und 
iychomhnrgk  erklärt  sich  hierdurch  die  Thatflachc,  dass  er  ,an  dieser 
Stelle  bei  fast  Älleu  Verkrüppeln ugen  fand.'  Unter  den  Macusis 
Uritish-Guiana  hingegen  schneidet  die  Mutter  oder  Schwester 
äer  Gebärenden  den  Nnbelt^tning  durch;  ist  das  Neugeborene  ein 
nahe,  so  geschieht  da.s  mit  «incm  scharfgeachnittfuen  Bambusrohr, 
st  CS  eiu  Mädchen,  mit  einem  Stl\ck  Pfeil rohr(Gynenumsaccharoide8), 
vorauf  mit  einem  butmiwullenen  Fuden  die  Unterbindung  ausgeführt 
rird.  ißrhotuburtjk.)  Und  Ijei  den  Macuanit«  (Stammgeuossen  der 
lOayulaoas  in  Brasilien)  schlingt  die  Mutter  den  fest  zu- 
rviHihnUrten  Nnhelstrang  um  den  Hals  des  Kindes,  {v.  Martins.) 
IM  anderen  Caraiben-Volkem  in  Guiana  tmd  Surinam  (den 
Ucawaus,  Woraws,  Arrowaueks)  soll,  wie  angegeben  wird,  der 
Strang  nicht  durchschnitten,  sondern  abgebrannt  werden.  {Finke) 
Doch  ist  hier  dos  Verfahren  gegen  etwa  drohende  Blutungen 
aderes. 

Ueber  das  Verhalten  der  nordaiiierikanischeii  Indianer  bei 

Jer  Abnabelung  t;ri'ahren  wir  Näheres  durch  Engelmann.'-    Bei  den 

nci«trn  tridiunerstämmen  wird  der  Nabelstrang  nicht  eher  durch- 

rrnnl,    aU    bis   die  IMacenta  aligegangen   ist.      Hei  den  Kiowaa, 

C'^niAnohes   und  VVichitas    wird,    sobald    die  Nachgeburt   ge- 

F^  I   iit,  die  Nubelschnur  in  dit^  Hand  genommen    und    das    in 

:.udJiche    Blut    gegen    die   Phict^nta   (nicht    gegen   das  Kind) 

Erichen,     Daun   erst   wird  der  Strang  dnrclischnitten  und  unter- 
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blinden.    Auch  die  Blackfeet,  UncpapaSf  die  Ober-  und  Nied^?' 
Yanktons  des  Sioux-Volkes  durclißchneideu  den  Strang  erst  nach 
Geburt  der  Plncenta.      Die  FlatUeads,  Kootewais,    Crows    und 
Crceks  dagegen  schneiden  den  Strang  sofort  nach  Gehurt  des  Khides  ^ 
durchf  worauf  die  Entbundene  den  ätrang  in  die  Haud  nimmt  und  fl 
aorgfUltig  fesÜiäli.    damit   er    nicht  wieder    in   den  l'terus  zurück-  ^^ 
schlüpfe.      Auf    diese    Furcht,    duas    der   Nabelstrang  sich    wieder 
zurückziehen  könne,    und  auf  manche  Arten,    diesem  Zufall    vorxu- 
beugen,  treffen  wir  auch  weiterhin  in  Syrien,  Japan  u.  ».  w. 

Ebenso  verschieden  ist  auch  hei  den  einzelnen  Vnlkcnm  Amerikas, 
an  welcher  Stelle  der  Nabelstranp  dunhschnitten  wird.  Uer  nicht 
selteu  gebräuchlichen  Abnabelung  zu  dicht  an  dem  Körper  de» 
Kindes  oder  auch  in  zu  grosser  Enlfenumg  vttn  ilemselben  gieht 
man  mit  melir  oder  weniger  fieoht  die  HäuHgkeit  des  Vorkommens 
von  KabelbrDchen  schuld. 

Von  den  alten  Peruanern  im  Inka-Reiche  wissen  wir, 
dass  sie  die  Nabelschnur,  wenn  sie  abgelöst  worden,  »einen  Finger 
lang"  am  Kinde  hängen  liesseu.  {B'inmffarten.)  Ueher  die  halb- 
wilden Hirten  spanischer  Abkunft  in  Südamerika  berichtet 
f.  Asara: 

.Da  »ebr  viele  Frauen  unter  Ihnen  ^nz  allein  und  ohne  irgend  frenideu 
Beistand  niederkommen,  ober  niobt  alle  en  vcratehen,  wie  die  NabeUchnnr 
ustcrbiiiiilt^n  werdfui  muH».  ho  habe  ith  eine  grosse  Anziiht  t>rwarhHeneT  Uanns- 
oiid  WeibFjierAonen  unter  ihnen  gesehen,  die  einen  vier  Zoll  langen  Nabel 
hatten,  di-n  man  für  wer  weis«  wus  hätte  halten  kOoaen;  er  var  dabei  weich 
und  heätüudig  gCM-h wollen.* 

Jedenfalls  waren  dies  Nabelbrtiche.  Aehnliche  Kolgen  von  der 
falschen  Behandlung  de:i  Nabelschnurrestes  fand  man  in  Mittel- 
amorika.  Auch  in  Guatemala  wird  nach  dem  Auätritt  des 
Kindes  so  lange  gewartet,  bis  die  Placenta  geboren  ist.  Nur  aus- 
nahmäweise  wird  gleich  nach  der  (ieburt  des  l>'ötvis  Jer  Nabelüirung 
unterbunden,  abgeschnitten,  das  Kötalende  an  einer  KerzenBamme 
verkohlt  und  dann  mit  Copaiva* Halsiun  bestrichen.  {BrniuuUi.)  In 
Nicaragua  lOentralamerika)  wird  nach  Bernhard  die  Nabel- 
schnur nicht  eher  durchschnitten,  als  bis  die  Nachgeburt  7.u  Tage 
getreten  ist,  und  nur  bei  zu  lauger  Verzögerung  der  Au^scbliedsung 
der  Nachgeburt  enlscbliesst  man  sich  zu  früherer  UntA^rbindung  und 
Durchschneidung  der  Nabelschnur,  die  aber  in  viel  zu  grosser  Ent- 
fernung der  Bauchdecken  vorgenommen  wird,  so  dans  die  Kinder 
einen  starken  Nabel  behtdteu. 

Die  Trennung  der  Nabelschnur  vollzieht  die  Apaches-Frau 
(zwischen  Rio  grandc  del  Norte  and  Rio  Colorado  wohnende 
Indianer  Nordamerikas)  meist  selbst  durch  Xerklopfeu  der- 
selben zwischen  stumpfen  Steinen.  (Srhmifj:.)  l'eber  die  östlicheu 
Sippen  der  Indianer,  Cheycnnen.  Arrapabnes,  Kiowus  undj 
Ostapachen  (in  Kan^a.-»,  Nebraska  und  Colurado)  meldete  ein! 
OHicier:   Die  Indianer   uuterbinden   den   NaheUtrang   tnnmal    imdil 
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trhneiden  ihn  daim  fast  einen  Fuss  von  dea  Kindes  Nabel  eniforni 

durch.    Die  Cnragut-Indianevinncu  ligiren  nur  das  fötale  Ende 

ies  Strungei«,  ebensu  wie  die  Blackfeet;  letztere  aber  kneten  und 

^ciuetschen  die  placentare  Schnittstelle,  um  ein  Ausliluten  der  Placeula 

zu  verhindeni;  zum  Ourchschiieiden  wird  in  der  Regel  ein  stumpteit 

Instrument  genommen,  so  das8  der  Strang  mehr  durchqnet^cbt   als 

diirclini'hnitteu  wird  (/iHf/Ww««»!.    llei  den  Indinntrn  vtm  Alaska 

[(im  Nordweäten  Amerikas)  wird  der  Kahel»tning,   naeiidem  er  an 

Fiwei  Stellen    unterbrochen  ist,    zwischen   denselben  durchschnitten. 

{{Dan.) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Eingeborenen  Australiens  nnd 
[Polynesiens,  so  finden  wir,  daw  sich  dieselben  in  ähnlich  roher 
Weise  helfen,  wie  die  Sudamerikaner,  dass  sie  jedoch  ebenfalls 
jechoD  met-ham»che  Methoden  befolgen.  Bei  den  centralaustra« 
hischen  Schwarzen  am  Fiuke-Creek.  nahe  der  Mac-Donnell- 
jKette,  bindet  man  vor  Knt:iernung  der  Nachgeburt  um  die  Nabd- 
l^rhnur  des  eben  geborenen  Kindes  einen  Faden,  sodann  schneidet 
jnian  sie  au  der  Abbindungsstclle  mit  einem  Steine  durch  oder  trennt 
mit  den  Fingemiigeln  ab.  (Keiiipc.)  Diese  Angabe  stimmt  fast 
Ubereiu  mit  jenen  Berichten,  welche  Jlookcr  aus  mehreren 
bellen  Australiens  einzig;  einer  »einer  Berichterstatter  behauptet 
I  BUtMirUeklich,  d aas  die  australischen  Wilden  von  jeher  stets  den 
I  Nabelatr»ug  etwa  1 — 2  Zoll  vom  Nabel  des  Kinde«  entfernt  mit 
i einem  Strang  der  Muka  (zugerichteter  Flachs)  unterbunden  haben; 
IdAnn  erst  wurde  der  Kabelstrang  auf  ein  Stück  Holz  gelegt  imd 
Ihiemuf  ungpRihr  einen  Kuss  vom  Kürper  dos  Kindes  entfernt  mittelst 
'rini'jt  §charien.  gpsrhlitfeiien  Steinea  oder  einer  Musrhel  diirchschnitteu. 
DrrKeU>e  Bericht ei-statter  setzt  hinzu:  .Diese  Sitte  ist  nicht  erst 
durch  die  moderne  Civilisation  eingeführt,  wie  mehrere  Beobachter 
I angeben.*  Die  scharfe  Muschel  (Pipi  oder  Kutai)  wird  zu  diesem 
IXweck  besonder»  ausgewählt  und  zugerichtet,  auch  soi^altig  auf- 
[gehoben.  Der  Stein,  mit  dem  es  auch  geschieht,  ist  ein  Tuhua 
[(Obsidian):  nian  zieht  ilin  einem  Messer  oder  einer  Scheere  vor. 
Allein  nach  dem  Ausspruche  eines  anderen  Berichterstatters  Hocker 
jgegcuriber  ist  die  Ligatur  wenigstens  nicht  allgemein  gebrauchlich 
tunter  den  auatralischeu  Eingeborenen;  derselbe  sagt:  «Die  Einge- 
HHirene  Australiens  besprengt  und  bestaubt  das  Ende  des  »bge- 
JFehiiittenen  Nalielsti-aiiges  mit  leiuem  Holzkohlenpulver:  einige  brin- 
l^en  an  der  Nahelschnur  keine  Ligatur  an.  t^ondern  reiben  Ana  Knde 
Idmelben  mit  Asche  and  bestauben  e^a  mit  Holzkohle;  auch  sagt 
[man,  daas  hie  in  d(_'m  abgenchnittenen  Nabelstrangreste  einen  sogo- 
Inaimten  .Oberhand- Knoten'  (overliand  knot)  anbringen.  Etwas 
"t  Fnyriu^'f:  .Der  Vater  des  Kindes,  das  soeben 
iimen,  erhi.-sst  die  Nabelschnur,  die  ein  Anderer  mit 
emer  Mwcheischal»-  durchschneidet:  dann  wird  die  Wunde  mit 
fineoi  crhit7ten  Pelikan-  oder  Kanguruknoehen  gerieben."  Nach 
Jen  divjM*u  Berichten  kennen  also   schon  die  Australier  die  ver- 

rivtt.  1>U  WbH).  II.    t.  Aufl.  M 
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sohiedene»  Methoden  znr  Verhrthinj»  der  Blutung:  die  Anweiidmig 
einfftcber  Stypfcicia  (Asclic  und  Kolile)/  die  Kuoteiiscklingung  mid 
die  Appliei&tion  vou  Hitze  uad  Reibung.  Die  Xnheläobnur  wird  boi 
den  Eingeboreueu  Norduust ralieus  am  Fliuderi- River  mit 
einer  Muschelschale  ganz  nahe  am  Bauche  abgeächuitten:  weiter 
beknniuiert  man  sich  nicht  dämm.     (Fabner.) 

Ueber  die  Frauen  der  Maori  auf  Neust't?land  erfuhr  Hookfr^ 
diü^s  sie  stets  in  der  Einsamkeit  gebären  und  keine  Hülfe  Imbcn 
weder  kuui  Lösen  des  Nabelätrauges  noch  zum  Ueseitigeu  der  Pla> 
ceiitu.  Auch  Niekolas  sagt,  die  Gebärende  schneide  die  Nabelüchiiur 
selbst  ab;  imd  nach  /><>//"/.'nftrt(r/* geschieht  diea  mit  einer  Milächeh 
der  Öbicn  Kehandhings weise  der  Nabelschnur  schreibt  <ierselbe  das 
biiufige  Vorkommen  der  NabelbrÜciie  zu.  Scliliesslich  äussert  Fatilce 
über  die  Maori-  Weiber :  Der  Xabelstraug  wird  nioiuals  unter- 
bunden, sondern  nur  geknotet 

Bei  den  Uoresen,  einem  Papua-Stamme  auf  Neu-Ouinea. 
wird  der  Nabelstraug  mit  einem  ziigeschÜrfteu  Stück  ßambiLsrolir 
durchscbniiteii  (t.  Host^nKfnf);  bei  den  Alfuren  auf  Kord-Oelelie» 
ge^ichiehL  von  der  Hebamme  dasselbe.  Uebeihauj-it  ist  der  Bambus 
in  der  Södsee,  wo  er  so  vielfache  Verwendung  im  Tecbnistheu 
findet,  auch  zu  solchem  Zwecke  sehr  allgemein  an  Stelle  des  Messers 
oder  einer  Scheere  im  Gebrauch.;  ho  bedienen  sich  desselben  zur 
Nabelschuurtibtreunmig  auch  die  Etus,  d.  h.  die  in  das  lunore  der 
Philippinen  zurUckgedrüugtcu  Negritos.  {Schinhubcfff.)  Die 
malayii^che  Hebamme  auf  den  Philippiueu  (d.  h.  wolil  der  meltr 
an  der  Künte  wohnenden  SÜLnime)  trennt  das  Kind  nicht  eher  von 
der  Mutter,  als  bis  nach  ganz  vollendeter  Geburt;  und  um  den  Ein- 
tritt der  Luft  zu  verhüten,  setzt  sie  dann  den  Fuss  aul  die  Geburts- 
theile  der  Gebärenden.  Die  auf  den  Philippinen  ohue  allen  Bei- 
stand niederkommenden  Negritas,  welche  stehend  gebären  und 
das  Kind  in  warmer  Asche  auffangen,  legen  sich  alsbald  neben  dem- 
selben nieder  und  zerschneiden  dann  die  Nabelschnur  mittelst  eines 
scharf  geschnittenen  Biunbasrohrea,  eiaier  Austern»cluilu  oder  eine« 
Steines.  Diese  Zerreissung  der  Häute  und  GeftUse  fitUlte  nach 
Mallaf's  Beobacittuug  die  Blutung  sicherer,  als  irgend  eine  Ligatur. 

Den  Nabelstrang  durchschneiden  auf  den  Neuen  llebridcti 
(Insel  Vatej  die  als  Hebammen  Inngirendeii  Mitiniauri  mittel-oit  i'im« 
als  Messer  dienenden  scharfen  Bambusstficks  drei  Zoll  vom  Kinde 
entfernt,  ohne  den  Strang  zu  unterbinden  oder  zu  umhiÜlen.  iJumifHon.) 

Auf  den  Sandwichs- Inseln  lialt  sich  der  Mann  gewuhidich 
in  der  Niihe  der  KntbiudungshUtte  auf,  in  welcher  seine  Frau  nieder- 
kommt: sobald  er  benachrichtigt  wird,  dass  das  Kind  geboren  ist, 
eilt  er  hinzu  und  schneidet  mit  eijiem  sclmrfen  Stein  etwa  einen 
Fuss  vom  Nabel  des  Kinde»  entfernt  die  Naltelsclmur  ab.  Lttngs- 
doyff,  welcher  dies  berichtet,  nah  ehi?ufall<%  dort  viele  Mi-ntclien  mit 
grossem,  hervorgewölbtem  Nabel,  einem  Nalirlbtuch  gleich,  und  or 
gUubt,  ihiss  dies  die  Folge  des  Verfahrenfi  Int^  weil  mnn  den  Xnbal- 
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fest  aiii  Kiinli*  in  t-int-u  Kuoten  kuüi'lt  und  60  liiiige  hangen 

[luMit,  bis  i»r  von  K-l^st  abßUt.    Auch  in  Honolulu  iSandwiclis- 

iJnKeln)  wird  die  XaU'Ucbnur  heim  AbsehniMden,  wtddies  dort  vor 

dem  Auätritt  der  I'lncoDta  geschieht,  aehr  lang  am  Kinde  gelaüseu. 

Von   manchen  lusebi  der  Sttdsee  gelangten  zu  verschiedenen 

eiien  etwafl  wider-iiirecheude  ßerithte  an  uns.    Englische  Missif»- 

Inärt!,    welch**  Tiiliiti    in    den    Jahren   1796 — 9H    besuchten,    sagen 

laus,  dass  dort  die  Krau,  wolchn  man  bei  der  Entbindung  ganz  allein 

EliLsst,    die  NabeUfchnur   drei  Zoll    weit    vom   Leibe   des  Kindes  ab- 

l^ehneidet,   nachdem  äie  dieselbe  unterbunden  hat.     {MortüH.)     Da* 

^ebt  Mörenhotit  au: 

bdem  dlo  Frau  in  Tahiti  goborcn  und  mit  ihrem  Kude  ein  nitlg- 

Bcfatrt  hciflses  Dampfbad  genommen  hat  und  liarauf  noch  zor  AbkQl)luii(f  in 

Irin  kaltps  Bud  gegangt'n  ist,  begiebt  sie  sich  mit  dem  Ncugeborenfn  in  den 

JMiiriu«  iTeiopel},  wo  ntnjh  etaem  Opfer  d«r  Prioster  die  NabeUchnnr  bis  aaf 

p_o  t?tück  «on  lO  Zoll  Län^  vom  Kinde  Abschneidet,  die  dann  im  Marae 

ftben  wird. 

Auch    auf  den   kleinen  Inselgruppen  de«   alfnrischen  Meeres 

lB|)ielt   di^r  Hnnibus    bei  der   Ihirchtrennnng  des  Nabclstranges  eiuö 

||j;ros.se  Rolle.     Wir  trefi'en  ihn  fast  auf  allen  diei^en  Inseln  an  und 

Ivon    Burn.     Ketar,    Anibon,    den    Uliase-,    Tanembar-    tmd 

[TiniBrlao  -  Inseln    luid   dem    Uabar- Arclüpel   erfahren  wir,   das3 

|diei!«8  .StHck    Bambus   scharf  sein   mn»$.     Auf  der   Insel   Keisar, 

iowie  auf  Homang,  Teun.  Dama,  Nila  und  Serna  benutzt  man 

eine  BambuMhUlse,    auf   den  Watubela-Tnselu    ein   StUck   Palnien- 

htdr,    und    auf  Seraugluo    und   Ooroug  em  Stück    einer  jungen 

CtÄbiigidia  oder  die  Rinde  von  Sagu-lÜppen.    Die  Abtrennung  scheint 

Jiier  meistens  erst  Torgenummen   zu  werden,    nachdem    der  Mutter- 

ntnchen  zu  Tage  getretwi  ist:  von  Bnru-.  den  Watubeln-,  Keei-, 

Tajnemliar-,  Tiranriao-,  Luang-  und  Sermata-Inselu  wird  diese« 

(dircct  augegobeu.     Von  einer  vorherigen  Unterbindung   des  Xabel- 

btraugeä    erfahren  wir   nur  von  Buru,    Amhon   vmd  den  Uliase- 

Insclii;    auf  diesen  letzteren  benutzt  man    zu    diesem  Zwecke  Ann- 

sgam. 

Die  Abtrennung  wird  auf  Lcti,  Moa  und  Lukor  3  cm,  auf  den 
K^ei-luFtetn    i  nu   und   auf   den  Wutubeln-Insehi    1    bis   2    cm 
f«ii  kindlichen   Körper  entfernt  vorgenommen. 

Auf  den  Ulia^e'Inttehi  und  Ambon  legt  man  auf  die  Kabel- 
rimiiti  blntttillende  Mittel:  Kalk  und  KnMg,  auch  wohl  einen  Um- 
chlag  vun  Curcuma  longa  und  Miukatnu»«:  auf  den  Luaug-Ser- 
lata- Inseln  beinitzt  mau  liierzu  feingekaute  Wurceln  und  Blattei', 
^nf  den  Babar- In-iflri  einen  Brei  von  fein  gestampften  und  wann 
remachteji  Sirih-Uliitterit,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  Kalapa-Oel, 
ind  auf  Eetar  nantset«  Sagomehl  mit  verfaultem  [lotz.  Die  ab- 
>ndHrticb^te  VerbHndHin>*)hode  herrNcht  unstreitig  auf  den  .Aarn- 
w\n.  Hier  nnis«  dif  Muller  yiieti  Tag  etwius  Milcb  auf  die  Xabel- 
tiuidt*  trnufoln. 
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Auf  Seranglao  und  Gorong  ^vi^d  das  Neui^ehorene  mit  der 
Placenta  in  lauwanucQ)  Wasser  gewaschen.  Auf  lion  Aar« -Inseln 
wäscht  man  sogar  uu5äer  dem  Kinde  noch  die  Mukt«r  mit  lauem 
Wasser,  bevor  man  die  Durcliireunuug  des  Kubelstruuges  vornimmt. 
Auf  den  Babar- Inseln  wird  vor  dieser  Waschung  uuu  Abnabelung 
erst  das  Kind  von  dem  Vater  durch  Aufheben  von  der  Krde  an- 
erkannt. Als  Badewasaer  für  das  Kind  benutzt  man  auf  Eetar 
laues  Wasser  aus  Kalajta-Schalen  oder  aus  Bambus,  imd  auf  Keisar 
wird  es  narh  dem  lauen  Wasserbude  mit  feingekauten  Wurzeln  von 
Acorus  terrestris  bestrichen;  auf  beiden  Inseln  wird  ebenfalls  erst 
nach  diesen  I'rocedureu  der  Nabelstraiig  durcbgcscknitten. 

Ein  eigentbtimliches  V^erfaliren  herrscht  auf  den  Inseln  Leti, 
Moa  und  Lakor:  ist  das  Kind  geboren,  so  dreht  es  die  Frau, 
welche  es  in  Empfang  genommen  hat,  dreimal  links  um  die  Pla- 
ceuta  herum,  in  der  Absicht,  wie  behauptet  wird,  um  die  Athmang 
he  ueui  zu  machen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hierdurch  eine 
TorquiruDg  der  Nabelstrangblu tgefHS.se  bewirkt  werden  nniss;  wir 
haben  hier  also  eine  uMbewns,st  ausgffTihrte  Bbitstillungsuielhode 
vor  uns.  Danach  wird  das  Kind  gebadet  und  nach  der  Geburt  der 
Placenta  abgenabelt.  Bei  der  Durschneidung  des  Kabelstranges 
flüstert  der  Grossvater  oder  die  Groasmutter  einen  Xamen.  den  das 
Kind  erhält,  wenn  die  Xabelwunde  nicht  blutet;  blutet  dieselbe 
aber,  dann  wird  ein  anderer  Name  gesagt.     (7?Wf/. ') 

Auf  Neu-Caledonien  geschieht  die  Abnabelung  durch  die 
helfenden  Weiber  mittelst  einer  Bambusplatte  oder  Muschel  and 
zwar  nach   VinsoH  schon  vor  der  Entfernung  der  Placenta. 

Auf  Cclebcs  unter  den  Alfuren  besorgt  nach  Diederich  das 
Geschäft  des  Abbindens  eine  Priesterin.  Auch  die  Hebnmmen  ge- 
brauchen auf  Java  bei  dem  Durchschneiden  der  Nabel.s<bnur  stet» 
nur  ßambusmesser.     {Koegel.) 

Bei  den  Minkopies  auf  den  Andamanen-luseln  mirde  die 
Nabelschnur  bis  vor  Kurzem  mit  HliUe  einer  Cyreuc-Muschel,  jetxt 
mit  einem  Messer  durchschnitten.  (M/tn.)  Ein  ßrnhmanenstrüHing, 
welcher  18.'>H  zu  diesem  äusserst  rohen  Volke  üob  und  längere  Zeit 
unter  ihm  lebte,  giebt  ausdrücklich  au,  dass  bei  demselben  der  auf 
Kint/erlänge  abgeschnittene  Nabelstraug  nicht  unterbunden  wird. 
Auch  Jtujof  berichtet:  Unter  den  Andamanesen  schneidet,  die  der 
Geh  runden  helfende  Fnui  die  Nabelschnur  mit  der  scharfen  Kante 
einer  Muschelschale  ab:  von  der  Nabelschnur  bleibt  ein  Stück 
von  G  Zoll  Länge  zurück;  die  Unterbindung  geschieht  mit  Bindfaden. 

In  Indien  wohnen  noch  zahlreiche  Stämme  und  Ka.sten  in 
höchst  roher  Lebensweise.  Bei  der  sUdindischen  SctavBnka>«te,  A&i 
Vedas.  wird  nach  Jagm-^  die  Nabelschnur  von  der  Mutter  selbst 
mit  einem  Kobriueeser  durchschnitten  und  geknetet.  Bri  der 
Piilayer-Rcltivi'iikusto  in  Malftbar  wird  nach  Au;^ahe  de-sselben 
Autoro  die  Nabelschnur  mit  einem  Messer  oder  Bambus- Splis*  durch- 
«chnitten  und  mit  einem  Faden  unterbunden.    Bei  den  Badagsst 
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lem  Vülkü    im  Nilgiri-lifbirge,    winl    nach  Jntfor''   (iio   NAl>eI- 

Bchttur  mit  einem  belicbigi*n  Faden  gebnndt-n,  mit  einem  KasirmesstT 

durchschnitten.     Im  Kilgiri-Gt'birge  wohnt  uuoh  ein  zwcr^haftea, 

ücliat  uncuUivirtc*  Volk,  die  Naak  oder  Xaya-Kurumbaa  {Jagor*\ 

ei  denen  der  Stning  unterbunden  und  mit  einem  Messer  udev  einem 

ichflrten  üambusspahn  durchschnitten    wird.     Das    in    den  Wäldern 

ßudindicns  lebende  kraushaarige  Zwergvolk  der  Kanikar»  dwrch- 

ecbneidet  den  Strang  mit  einem  Kohriiies.ser,  niemals  mit  einem  an* 

deren,  imd  nach  Jnyur'^  dient  das  Uolirniesser  nur  zu  diesem  Zweck. 

Eine  audere  Angabe  aus  Sudindieu  ohne  nähere  Bezeichnung 

des  Yulkästaiumes,  hIku  auch  wohl  die  besser  situirten  Klassen  da- 

Mtbst  betretlViid,  verdanken  wir  !>hortt: 

Die  Hcbatuuicp  besorgen  dort  das  Abnabeln  erst  nach  Austiitt  oder 
Ausziehung  der  IMacenia;  zuerst  wird  da«  Kind  zur  Vornahme  dieser  Pro- 
rcdnr  iiuf  ein  Mutratzchen  gete]i(t.  diinn  vier  Zoll  vom  Nabel  des  Kindes 
ci]ir«mt  um  den  NnbeUtning  ein  Läppchen  gewunden,  hierauf  die  Nabel- 
«rhnur  nu  der  Placenlii-Seite  mit  einer  (ConiHichol  zerechnitlen  and  da« 
K('bnitt«nd^  mit  verbrannten  LSppcheu,  mit  schwitrxem  Papier  oder  uÜ 
Afcche  und  Waiser  bedeckt. 

N'iich  der  Geburt  des  Kindes  durchschneidet  das  Weib  auf 
Korniosu  die  Nabelschnur  einen  Zoll  vom  Körper,  unterbunden  wird 
dieselbe  nicht. 

Kiner  schon  ausgehildetereu  Ilebamnienkunst  rlihmen  mich  die 
^^Jupaner  und  Chinesen.  In  Japan  unterbindet  man  den  Strang 
^Hsn  zwei  Stellen,  etwa  einen  Zoll  voneinander,  die  eine  Stelle  knapp 
^Ham  Nabel.  Nach  den  Aussagen  des  japanischen  Geburtshelfers 
^^JUimaeuKfa  berichtet  v.  SinhoU^  dass  dort  sogleich  nach  der  Geburt 
^vden  Kindes  der  Nabelstrang  in  zieoiiich  äliulither  Weise  abge- 
^■iichnitt.en  wird,  wie  bei  uns  in  Europa,  doch  bedient  man  sich 
dabei  im  V'olke  niolit  dea  Eisens,  weil  ihm  <Ias  Volk  von  Japan 
einen  schädlichen  Eiufluss  ftlr  die  Wunden  anschreibt,  vielmehr  ge- 
braucht man  dazu  scharfe  öerüthe  ans  Bambus,  Dornen  vom  Ünuigen- 
biiuni  und  Porzellanscherhen,  bei  Vornelwnen  über  Messer  von  Gold 
oder  Silbfr;  nur  Geburtshelfer  bedienen  sich  gewöhnlicher  Messer 
dnTru.  r>iif  abge.schnittene  Nahelschnur  wird  mit  einem  Bande  an 
der  Hütte  der  ÜehUrenden  befestigt,  damit  die  Nachgeburt  nicht 
urflcktritt^  während  man  der  Frau  einige  Ruhe  görmt.  Nacli  der 
ogahe  Knn()ni(.as  war  es  bis  zu  seiner  Zeit  in  .1  a  p a  u  Sitte,  dass 
,dif-  Alt«',  welche  bti  der  Geburt  half,  die  Nabelschnur  nach  iler 
iehurt  d»*j»  Kindes  absf'hnitt  und  sie  einige  Zeit  laut?,  mit  irgend 
inem  Gegenstände  beschwert,  heraushilngen  liess,  damit  sie  nicht 
i«d«r  aufsteigen  könne.  Kaiiguwa  aber  sagt  iu  seinem  Buche  Sun-roii, 
sei  nicht  uothwcudig,  denn  da  die  Schnur  keinen  Grund  zum 
i^ren  habe,  so  sei  es  auch  nicht  u<)thig,  sie  davon  abzuhalten; 
1  San  (d.  i.  t>."24 — 0.32  englische  Kuss)  vom  Nabel 
i    _  M  werden.    Nach  Hchfuhea^  .\ngabe  ge-sciiieht  jetzt  die 

Abnaltelung  durch  die  Hebamme   folgendermoaMea:   Eine   doppelte 
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Ligatiir  von  rohem  Huiif  wird,  drei  Zoll  vom  Xaljel  entfonit.  um  di© 
Naixjlächuur  gelcjft  und  diese  uiit  einer  ScUeere  durclisthnitten; 
dieselbe  wird  init  Gallüpfelpiüver  bestreut  uud  in  Papier  eingewickelt. 

Bei  den  AVuoa  wird  die  Nabelschnur  von  einer  der  nächsten 
weiblichen  Verwandten  (auch  einer  unverheirathetcn)  oder  von  den 
alten  Frunen,  welche  den  Hebanimendienst  versehen,  oder  wenn 
gerade  keine  Frau  anwesend  ist,  von  der  Wöclmerin  cielbst  durch- 
schnitten; Männer  thun  dies  niemals.  Man  bedient  sich  dazu  eines 
gewöhnlichen  Messers,  welches  aber  allein  zu  diesem  Zweck  ge- 
braucht und,  da  nicht  jede  Familie  im  Hesitze  eines  solchen  ist, 
von  einem  Hause  ins  andere  ausgeliehen  wurde,  (Schetthe.^)  Von 
einer  imdereu  Seite  ert'aUreu  wir,  dass  die  Ainos  die  Nabelschnur 
bis  auf  vier  Zoll  ablösen,  uud  ein  dritter  Berichterstatter  sagt: 
, Nachdem  der  Strang  durchschnitteu  worden,  wird  eine  Schlinge 
um  denselben  gelegt.*     {Etigcltmtnn.) 

In  i'hin.i  schneidet  man  in  der  Kegel  die  Nabelschnur  mit 
einer  Scheere  durch.  Ein  besonderes  iu  diesem  Laude  tibllches 
Verfahren  lernen  wir  durch  die  von  f.  MartviS  Übersetzte  chine- 
sische Abhandlung  Über  GeburtshQlfe  kennen;  die  chinesischen 
Aerzte  riithen  nämlich,  wenn  das  Kind  scheiutoilt  kommt  («was 
»ich  zuweilen  l)ei  strenger  Winterkälte  ereignet"):  ,Man  wickle 
dtum  das  Neugeborene  unverzüglich  iu  gewärmte  Lakeu;  hierauf 
niuss  man  Papier  zusammenrollen,  selbiges  in  Uauföl  tauchen,  es 
anzünden  uud  den  Nabel  des  Kindes  damit  abbrennen.  Durch  dieses 
Verfahren  zieht  sich  die  Hitze  des  brenuendeu  Papiers  dmrch  den 
Nabel  de.s  Kindes  iu  dessen  Magen,  seine  Lebensgeister  wcnleo 
erwärmt,  und  das  Kind  fängt  an  zu  leben,"  Uns  Brennen  de» 
Strängendes  wird  hier  also  in  ganz  anderer  Absicht  vorgenommen, 
als  beispielsweise  iu  Jerusalem. 

Nach  der  Geburt  der  Placenta  umbindet  die  Hebamme  in 
Oochinchina  melir  oder  weniger  sorglaltig  mit  einem  trockenen 
Faden  (Seide,  Aloe  oder  wa**  sich  eben  für  FaserstoÖ  im  Hause  der 
Gebärenden  vorfindet)  den  Nabel«ti*ang  1  cm  vom  Nabel  entfernt; 
und  durch  wiederholte  Pressionen  drangt  sie  seinen  Inhalt,  das  Blut 
und  die  Wharton&t:\w  Sülze,  auf  eine  Länge  von  \^^  cm  nach  der 
Placenta-i>eite  zurück.  Das  Durchtremien  schildert  dann  Mondiere 
wie  folgt: 

«Quand  le  dögorgement  da  cnrdon  lui  semble  sofBsant,  eile  tn  coupe  » 
petita  conpe  d  en  Fciont»  arec  sa  laiiie  de  biunbou,  voir  tn^me  A  In  rij^eur 
nvec  ou  teeson  ilo  (Kircelniiie.  Elle  pote  nion  rcn  va  moiti«''  de  la  lon- 
^our  dt!  Iu  pujLii*  resiaiite,  c'eitl-i\-dire  i\  ß  ou  7  cfutimetreik  <ln  iiombril, 
une  llgature  de  fil  dou  citi,  i-DtoitiUr  tQOt  le  i:ordou.  12  ü  1-5  ccntiwfttrei, 
daDb  uu  morccaa  do  papier  ohtnois,  ciri>  oo  vrrni,  pfi«A(«  Autor  At\  Tcin» 
de  l'cnfaDt  une  petita  bände  dV-tolfe  qui  ho  noue  por  Hevunt  pour  asBujettlr 
1e  tout.' 

Bei  der  ansässigen  Bevölkerung  Ost-TurkcBtans  schneidet  man 
die  Nabelschnur  gennu  in  der  hari>en  K<>rperlänge  des  Kindes  ab. 
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\ {Schh^fifu-f:if,)  Bei  deu  Mon^i^üleii  wird  dieselbe  nach  l*rsehefvahki 
mit  i'iiier  dCuneu  Dunasaite  zugebtuiden.  In  Kiimtschatku  wurde 
ifie,  weiiii^steii«  zu  den  Zeiten  Stdfers,  uiit  Zwirn  von  Nesselfuden 
nnii'rhunden  und  dann  mit  einf^m  steinernen  Messer  dtircbscluiitten, 
offenbar  ein  IJyberlebstd  ans  dem  Stein/.eittüter, 

Von  den  int  SQda.sten  den  asi»ti»rhen  Rusftland  tiomadi- 
sirenden  Kaimucken  wird  berichtet  tK(emm\^  dass  eine  Frau  die 
KftbrUchnur  auC  einem  Hrettchen  mit  einem  Messer  durchsdineidet, 
wehiiefl  ihr  uls  Ei^enthum  verbleibt;  und  Krcbct  sagt  von  deujselVien: 
, Sobald  daa  Kind  geboren,  wird  die  Nabelschnur  unterbunden  und 
»bgeschnitten  und  die  Kachgeburt  innerhalb  der  Kibitke  tief  in  die 
Erde  vergraben."  Ebenso  kurz  äussert  sich  Metferson  über  die 
KalmfU'kiunen  in  Astrachan:  .Eine  alte  Kalmückin,  die  sieb 
Hebamme  nennt,  oder  in  Ermangelung  dieser  die  Mutter  ^dhät, 
Kfhneidet  die  Kabelscbnnr  mit  irgend  einem  Hchneidenden  Werkzeuge 
ab.*  Vnn  den  tatarischen  Hebammen  dsutelbst  sagt  derselbe 
Autor  nur:  ^Ist  der  Fötus  erschienen,  so  schneiden  nie  die  Nabel- 
schnur üb.' 

Bei  den  Tataren,  Kurtinen  und  Armeniern  des  Kreises 
»>choruro-l)ftralagesk  im  üouTerneraent  Eriwan  wird  dem  Kinde 
unmittelbar  nach  der  Qeburt  die  NabeUchnur  mit  einem  wolk^nen, 
baumwolleneu  oder  seidenen  Faden  unterbunden,  dann  wird  die 
NahelscUniir  diu'cb»cbnitten.  ohne  abzuwarten,  ob  die  Nachgeburt 
srtiou  herausgekommen  ist  oder  nicht.  Das  Durchschneiden  wird 
bei  den  Tataren  und  Kurtineu  mit  einem  gewöhiilicheu  oder 
('inem  Ka^irraesBer,  bei  den  Armeniern  mit  einer  Scheere  voU- 
2ogen.  Dabei  halten  die  Armenier  unter  die  Nabelscbnur  ein 
Stttck  Urot  oder  eine  Mllnxe,  die  Kurtinen  dagegen  ein  Stück  ge- 
trockneten Kuhmist.  Das  geschieht,  damit  das  Kind  während  seiuee 
LebeuH  stets  vom  OUirk  begleitet  sei.     {Oriftinisjaii:-.) 

In  Arabien  kommen  die  gemeinen  Frauen  allein  und  ohne 
Hölfe  nieder;  dal>ei  fand  ti'Arrienx:  , Quelques  momeut«  apr^, 
i(n'elleä  sont  debvree»,  elles  Heut  le  nombrü  de  leufaut,  coupent 
vt  qu'il  y  r  de  trop*  etc.  Bei  den  Nomaden  der  Wüste  in  der 
Levante  schnt-idet  ebenfalls  die  iu  ihrem  Zelte  allein  geliuisene 
Gebarende  oft  i^elbfit  die  Nabelschnur  ab,  wie  r.  Türk  berichtet 
In  Jerusalem  unterbinden  die  Hebammen,  wie  ich  durch  Mit- 
tbeilung  des  preussischen  Consuls  iJosew  erfuhr,  die  Nabelschnur 

lerst,  nachdem  die  Nachgeburt  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Sie 
laMen  eine  Liing»*  von  drei  Finger  breit  als  NabeUchnurrest  um 
Kinde,  wickehi  dos  Ende  in  Baumwolle  und  binden  darum  einen 
Fadwi.     I>er  Fad<*n  darf  nicbt  ohne  Baumwolle  sein;  man  nimmt 

J  JEU   diesem  Bi-hufe    eioeu  Baumwollen-    und    einen   Zwinmfaden    zu- 

|sammen  und  wickelt  beide  um  die  Watte,  welche  die  Nabelschntir 
umbnllt;    dann  wird  dier^e  abgeschnitten  und  mit    einem  Lichte 

langebrannt,  um  einer  Blutung  aus  dem  NabeUtrauge  vorzubeugen. 

IX>i»  ist  ein  ähnliches  Verfahren,  wie  es  bei  dem  Volke  in  Griechen- 
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!aud  üblich  ist;  dort  nehmen  (nach  nitindUchen  Mittlieilungei»  des 
Professor  Damian  Georg  sni  Athen)  in  den  Dfirieni  die  helfenden 
Fruuen  die  Abnahelung  des  Kindes  erst  vor,  nachdem  sie  die  Pla- 
ceiitrt  ausgezogen  haben;  ist  dieselbe  herausgekommen,  so  schneiden 
sie  die  Nabelschnur  ab,  und  nachdem  sie  dieselbe  um  banden 
haben,  brennen  sie  deren  Spitze. 

Die  syrischen  Weiber  warten  nach  der  fiehnrt  der  Kinder 
20 — 40  Minuten:  geht  bis  dahin  die  Placenta  nicht  ab,  so  wird 
der  Strang  durchschnitten  und  die  Kntbutidene  kommt  in's  Bett. 
(Etiffelmatiu.) 

Die  Völker  Afrikas  scheinen  auf  ebenso  mannig&che  Weise 
KH  Werke  zu  gehen;  selbst  bei  einem  und  demselben  Volke  be- 
folgen wohl  hier  und  da  die  einzelnen  Stamme  ihre  eigene  Methode. 
Bei  der  Musterung  derselben  beginnen  wir  au  der  Westküste  des 
Coutinents  mit  den  dort  wohnenden  Negern: 

Bei  den  Bafiote-Xegern  der  Loango-Ktlst«  wu-d  die  Nabel- 
schnur nach  der  doppelten  Länge  des  ersten  Daumengliedes,  oder 
bis  /.um  Knie  abgemessen,  und  nicht  mittelst  eines  Messers,  son- 
dern mit  einem  scharfen  Splint  vom  Wedelschaft  der  Oelpalme  durch- 
trennt. Dann  setzt  man  sich  um  ein  in  der  HtUte  angezündetes 
Kefter  und  lUsst  dos  Neugeborene  von  Schooss  zu  Schooss  wandern, 
während  man  ununterbrochen  mit  den  möglichst  erwitrmten  Fingern 
der  Hand  die  Nabelschnur  drtickt  und  auf  diese  Weise  ihr  Eintrocknen 
zu  beschlemiigen  sucht.  Dieser  Zweck  wird  innerhalb  24  Stunden 
erreicht,  der  abgestorbene  Kest  mit  dem  Daumennagel  abgestossen 
und  sofort  «orglaltig    in    dem  Keuer  verbrannt.     {}*rchu*i'L()esciie,) 

Nach  seinen  Betrachtungen  am  Senegal  unter  den  Neger- 
Völkern  sagt  Murion  d'ArcetMuf: 

La  coupun"  tln  cordon  ombilical  ae  fait  genemlement  &esn  toal«  car 
prtigqu*)  tuufl  lest  tinfanln  ont  l'ombilic  uxcessivement  düveloppe,  on  peut 
preeiiui!  (lire  <iu'iU  ioni  utteinta  de  hemie  oinbilicali  moi«  iU  n'y  attaobeat 
aucuDc  iiuportauce:  ehes  Im  ans  eile  aubsiata,  chös  d'aatres  oUe  dispanüt 
Avec  \o  teuips. 

Von  der  Behandlung  der  Nabelschnur  bei  dfu  Woloft'-Negern 
am  Senegal  berichtet  de  IlorheOnme:  .Le  cordon  avuit  cte  prtSublc- 
ment  US,  plue  souveut  tordu  ou  arrache  par  une  matrone.' 

Unter  den  Negern  in  Old-Calabar  wird,  nachdem  die  Nach- 
geburt nach  dem  Kinde  ausgetreten  ist,  (Ue  NabcUchnur  mittelst 
eines  Itasirmessers  durchschnitten ;  Iltunn,  welcher  dies  bericbtetf 
sagt  nicht,  ob  hierbei  eine  Unterbindung  der  Nabelschnur  statt- 
findet; da  seine  Beschreibung  der  geburt^hülriichen  Leistungen  der 
Neger  Übrigens  eine  sehr  genaue  i-st.  so  dUrfcn  wir  wohl  annehmen, 
ditss  sie  keine  Unterbindung  machen. 

Wenden  wir  uns  nach  der  Ostseitc  Afrikas:  Auf  MuasaUR 
im  arabischen  Meerbusen  schneidet  mau  nach  Mittbeilungeu, 
welche  ich  dem  bekannten  Naturforscher  Jirrhm  verdanke,  die  Nabel- 
schnur  ab,   Hobnld  dos   Kind   geboren  ist;  mau    l£sst  eine  Spomiti 
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aiu  Nabel  etebeu ;  eist  «ehueUlct  man  die  Sclmur  ab.  dimii 
rinl  II iitfr blinden.  Bei  den  Houj^o  wird  die  Nabelschnur  »ehr 
bng  ahgeschnitten:  da«  gcscliielit  vermittelst  eines  Messers,  und 
rar  ohne  Unterbindinig.  {Srhirtinfmih.)  Die  Wakamba  nehmen 
ar  Unterbindung  derNabelsciinnr  Adau-^ania-  (AÜenbrodbaum-j  Fäden, 
lie  etwa  2 — 3  Zoll  vom  Nabel  nahe  bei  einander  mugettcluiürt  wer- 
ten. Die  Nabelschnnr  wird  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  dorch- 
bchrüUen.  Bei  den  Waswaheli  bleibt  die  Nabelschnur  sehr  laug 
■tehen  und  trocknet  erst  uUnirihlicb  ab.  {üihlthi-ond,')  Das  Trennen 
der  Nabelschnur  geschieht  im  Inneren  von  Afrika  bei  den  am 
.westlichen  Ufer  des  Mwuian -N  z  ige  wohnenden  Völkern  gerade 
wie  in  Unyoro  {Emm-Beiir.  daselbst  wird  sie  sehr  weit  vom 
"Nal^el  mit  einem  scharfen  Uülirsji litter  durchschnitten  und  der  hangen 
bleilit-ndf  Itcst  dann  auf  den  Leib  des  Kinde*  geimnden.  Die  Ligatur 
vöUig  unbekannt.  Dieselbe  Beobuchtung  machte  daselbst  audi 
"'tikin.  Bei  den  Kidj-,  Mudi-  und  anderen  tu  Centralafrika 
wohnenden  Negern  wird  der  Strang  vier  Zoll  vom  Körper  ent- 
"pmt  mitteUt  eines  ßa-sirmeJiijer*:  durchschnitten,  bisweilen  aber  wird 
Br  durchgebissen;  sollte  der  Ktrang  bluten^  no  ninnnt  ihn  flie  hel- 
fende Krau  in  den  Mund  und  kaut  ihn  zwischen  ihren  Zähnen,  bis 
lie  Blutung  steht;  niemals  wird  unterbunden.    {Ftikiu.) 

Vom  Berber -Volke  in  Kabylien  wird  einfach  und  ohne 
pähere  Angabe  berichtet,  dasd  man  dort  die  Nabelschnur  ahschnei- 
Jet,  deren  Rest  in  K  Tagfn  abtallt.    (Lrcierc.) 

Bei  den  Hottentotten  wird  der  Nabelstnuig  mit  einer  Sehne 
im  Nnbelringc  unterbunden,  so  dass  derselbe  abfault  und  dem  Kinde 

Scliaden  geschieht.    {Kolbt:.) 

Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mfihe,  von  hier  aus  einen  vergleichen- 
den Blick  auf  die  Sitten  der  alten  Culturvölker  zu  werfen,  auf 
lie  At»gypter,  Juden,  Inder,  Griechen,  Römer,  Araber. 

Bei  den  alten  Aegyptern  geschah  die  Dnn^hschneidung  de» 
Kilbe Istriuigs  mittelst  eines  Steines ,  wie  nns  Herodot  berichtet. 
>ie  Juden  der  Bibel  betrachteten  das  Abschneiden  der  Nabel- 
cbnur  tds  durchaus  nothwendig,  das  Unterlassen  dieser  Hand- 
lung galt  ihnen  als  änsserste  Veniachlüssigung  des  Kindes,  welche 
nur  bei  verächtlichen,  fast  thieiisch  lebenden  Menschen  vorkommen 
iFöiwte.     Denn  im  Propheten  i/c>vA(W  (Itt,  *i  nteht: 

..Deine  Heburt  itt  aUo  gewesen:  Dein  Xabel.  d»  du  geboren  wurdest, 
nicht  v«trBCbnitten;  «o  hat  num  dich  aui-b  mit  W.-t68er  nicht  gebadet,  da»« 
la  Raubt^T  wnrdeit''  etc.  Die  L'ntfrbinduiig  vrurdt:  vorgenommen.  doJiiit  da» 
^ijkd  t^icli  nklit  verblute,  wie  d«^mi  von  jenem  MUdclieu.  de^nön  Nubel  uiivvr- 
wikr,  d'w   Worte  ^-braucht  wurdt-u:  „Da  tfjny  it-h  hu  Dir  vorüber  nud 

[Hefa  xapjicln  in  Deinem  Blate  and  ich  s]imcb  zu  Dir  1u  Deinuiii  Blute: 

'Urbrigens  muas  dies  Alles  ziemlich  kunstgerecht  Husgeführt 
Fordrn.Ptin.  du  dt-r  Niibel,  worauf  .-«chon  Frittfreich  aufmerksam 
kiarhi,   mit   der  ninden  ScImU  eines  Mischkruges  rerglichen  wird. 
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Bei  den  Juden  des  Talmud  galt  ak  erstes  Geschäft  nacli| 
der  Geburt  des  Kiiidea  das  Abbinden  und  Abschneiden    des  Nabel- 
strangea.    {Israels.)     Hinsi{'hÜich    der   Xal>«'lschnur    beider    Ktnderl 
bei  Zwilliugs^eburt  wurde    von    den   taluiudisclieu  Atrzteu   ge]ehrl,J 
sie    zu    durcliscbneideu.     Israels   vermuthet,    dasa    diese   Aerxle   eil 
Messer  zur  Durcbscbneidung  benutzten. 

Die  alten  Inder  eind  da«  zweite  CulturvolU  der  frOheren  ZeiiJ 
welches  eine  sclion  ausgeh ildetere  Geburtshnlfe  hatte.  In  Si/jfrH/a'ÄJ 
Ayurveda&  erhalt  man  ein  BUd  vom  Wissen  und  Können  durj 
Aerzte  dieses  Volkes  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Heiltainde.  nameut- 1 
lieh  auch  von  ihren  geburtshQlilicIien  Leistungen.  Was  zunächetl 
die  Frage  betriff,  ob  die  Xai^hgeburt  von  den  alten  Indern  ub-{ 
mittelbar  nach  der  Geburt  vor  nein  Abnabeln  des  Kindes,  oder  erst | 
später  nach  dem  Abnabeln  entiemt  wurde,  so  müssen  wir  wohl' 
das  letztere  annehmen.  Denn  iu  der  von  VtUifrs  besorgten  Ueber- 
setzuug  wird  von  Stt/truta  die  eine  der  helfenden  Frauen  angewiesen:^ 
«sie  soll,  wenn  dos  Hand  der  Nabelschnur  gelöst  isU  der  Gebären- ^| 
den  zuruleu:  Arbeite  nur  laugsam  mit  den  schuierrhaften  Lenden,  ^^ 
den  tSchamtheileu  und  dem  Blasenhaläe/'  Mau  kann  wenigstens  die^e 
Stelle  kaum  anders  deuten,  wäbrwid  ich  in  der  Hessler' selten  latei-j 
ni  scheu  Ueberst'tzung  des  Susnita  nichts  dergleichen  linde,  als] 
etwa  Folgendes:  Von  Üfssler  wird  angegeben,  dass  nach  der  Ge-| 
burt  des  Kindes  der  altiudiscbe  Arzt  die  Schamtheile  der  Oebäreu- 
den  mit  ScblangenhHuten  oder  mit  Vangueria  spinosa  räuchert«  und 
eine  Wurzel  der  Goldblume  aufband.  Hier  entsteht  zuDachsi  diej 
Frage,  ob  diese  Känchening  mit  Scblungenhäuten  etwa  zur  Linde- 1 
mng  der  Schmerzen  oder,  wie  spater  in  Europa  ganz  ähnlichul 
Rfiucheruuguu,  zur  Betorderung  des  Abgan^^  der  Knebgeburt  dienen  1 
sollten?  Dann  aber  heisst  es:  ,In  mauibus  et  pedibus  suätentet 
pueqieram  valde  fplendidam  expertemque  sagittac  (embrvonis)."  £a| 
ist  !i-agli<b,  ob  hier  unter  .ISagitta"  die  ganzi'  Frucht  mit  der  Nach-] 
gebnrt  imd  nicht  bloss  das  neugeboreni:^  Kind  zu  verslelien  isi?| 
Alan  gab  bei  den  alten  Griechen  der  Kreisseuden  ju  ebenfalls  zur' 
Beförderung  des  Austritt«  der  Placenta  im  Bett  eme  vom  Kopfende 
her  nacli  unten  zu  möglichst  abschüssige  Lag<\  und  vielleicht  imter- . 
stützte  (bustcnlat)  der  indische  Arzt  die  Kreit^ende  zu  glru-hem ! 
Zwecke  und  in  ühiiUcher  Weise.  £^  ist  also  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  man  zunächät  nach  der  Geburt  des  Kindes  in  Altindien^ 
den  Abgang  der  Nachgeburt  abwartete  und  forderte,  bevor  man  xur  j 
Tremmng  des  Kindes  von  letzterer  schritt.  Hierauf  «toll  muii,  wie! 
es  in  Susfuta's  Ayurveda»  heis&it,  nachdem  da«  Kind  mit  Hotterl 
Gberstiichen    wonlen,   ileu   Nabelst'  ■  jung    vom 

Nabel  entfernt  mit  einem  Faden  ni n-n,  und  das. 

am  Kinde  beti&dUche  Nabcl6cluiur8lQck  am  den  Ual»  des  Kind«sl 
binden. 

Bei  den  alten  Oriei'hvu  ^  walir-^ 

acbenilicK  zu  Muer  gni  i.iteii  /' 
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Be»  die  Nabf'lsii'hmir  durchschnitten.    Höchst  wulirsclu'inlich  geschah 
Jies   in  der  U»?gt*l   »r.st    nacli  Ahgaiig   der   PhnHiitu.      Utjon    in  dem 
3ache  de  Superfoelutiune-,  welches  gleichsam  ein  Lehrbuch  fllr 
(lebanimen  ist,  wird  das  Verfahren  geschildert,    dft&  man  zur  Kut- 
kernnng  der  Nacbj^ehurt  einzufichlagen  hat,   sohatd  die  NahelHchniir 
leritisen   ist,    oder  .sie  Jemand   vor  der  Zeit    durchRchiiitten    hat; 
wird    dann    der  Rath   ertheilt,    bei   »cheuitodt  ^el>orenen  Kin* 
Sem  die  Nabelsclinnr  nicht  eher  zu  durchachneiden,  bis  sie  geharnt, 
der  geschrieen,   oder  geniest  habeu:  man  solle  das  Kind  über  ab- 
nabeln,   wenn   die  Nabelschnur  pulsirt,    es  sich  bewegt,  oder  wenn 
pt»    schreit    oder   niewt.     Zu  ArhtoMrs'   Zeit  bildete  das   Abschuei- 
Idcn  der   Nabelschnur   einen  Theil   des  Geschultes    der   Htjbnnmien; 
wenn   der   Mutterkuchen    mit  herausgekommen   war,    so   wurde    sie 
miitelüt  eines  wollenen  Fadens  unterbunden  und  dann  abgeschnitten ; 
[im  entgegengesetzten  Falle,  s&gt  Aristoteles,  wHrde  Verblutung  eiu- 
I  treten.    Wenn  aber  die  Kachgeburt  nicht  gleich  mit  zum  Vorschein 
zekonuuen  war,    so  wurde    die   Nabelschnur   unterbunden    inid   ab- 
bin tteu. 

Aehnliches   schrieben  die  Uebammen-Lehrböcher   vor,   welche 
[eioige  Geburtshelfer  der  alten  Römer  veröffentlichten:   Soranus, 
tusrin  und  Andere. 

Sorawts  berichtet,  daas  zu  seiner  Zeit  die  Hebammen  die  Xabel- 
^Bcbnur  mittelst  eines  scharfen  Rohres,  einer  Muschel,  einer  dllnnen, 
Hroilkmste  oder  mit  den  Nägeln  durchschnitten,  und  er  setxt 
llinzu,  dass  äie  die  Änwendmig  des  Eisens  zu  diesem  Zwecke  fUr 
tinheilvoU  lüelten.  Entweder  war  Welleicht  hierbei  eine  abergläu- 
bische Reminiscenz  aus  der  vorraetallischen  Zeit  fSt^iuneit),  oder 
die  bewusste  Vorsicht  niaiui-^gobend,  dass  Hlutungen  aus  der 
belschnur  bes.ser  verhütet  werden,  wenn  dieselbe  durch  stumpfere 
Werkzeuge  gleichsam  zerquetscht ,  als  wenn  sie  durch  scharfen 
Schnitt  getrennt  wird.  Er  lehrt,  das.s  das  Ende  des  Kabelstraugs 
lit  einem  Faden  zusammengebunden  werde,  damit  nicbt  Hümorrhagie 
tntÄtfhe,  da  suwohl  Blut  als  Luft  aus  dem  Körper  der  Mutter  in 
ii'W  des  Kindes  übergeht.  Bis  dalun  unterbanden  die  Hebummen 
Sie  Nabelschnur  stets  fest  mit  einem  leinenen  Faden  {Hvm);  er  selbst 
räth,  hierzu  lockere,  zusammengewundene  Wolle  oder  eine  andere 
reicht*  Substanz  zu  nehmen,  da  ein  Leinenfaden  durch  Druck  auf 
fdie  weichen  Tlieile  unertragliclie  Schmerzen  mache.  Auch  berichtet 
br.  duKs  Einige  den  Nabel  mit  einem  heissen  Rohre  oder  dem 
breiten  Ende  einer  Sonde  gebrannt  haben;  dies  verwirft  er  wegen 
der  Schmerzen  und  Kutzlindung.  Wenn  die  Nachgeburt  im  Uterus 
tioch  zurückbleibt,  so  sollen  zwei  Ligaturen  am  Nahelstrang  ge- 
rl  '    '       ilbe  in  der  Mitte  durclLschnitten  werden,  damit  aiii 

Hümorrhagie  von  Seiten  der  Mutter  oder  des  Kin- 
werde. 

<M»s    beginnt   auch   überhaupt  zuerst   in   der  Geburts* 
nolle  Methode    der   Abnabelung,    wenngleich    noch 
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luit  allen  Mäuufi^u  «1er  Zeit  bohaftet,  welche  der  physiologisch en 
Einsicht  enthelirte.  Er  schreibt  vor,  sogleicli.  uachdeiu  sich  das 
Kind  vom  Gt'ltiirtsact  prholt  hat,  zur  Oniphalutomit'  i  Durchschnei- 
(hing  (h;:*  Ötraui^s)  zu  schrtiteii,  il.  h.  die  Xabelschuur  vier  Finger 
vom  Bauche  entfernt  mit  eiuem  scharfen  Instrumente  iihzusrlineiden, 
lücht  mit  jenen  geuamiteu  stumpfen  Werkzeugen,  um  jede  ,Ck»ntu- 
sion"  (Zerrung,  rrfgii^loyfufov)  zu  verhftten ,  das  Cuaf^ulum  des 
Blutes  aus  dem  ziu*Ilckgebliebenen  Theile  der  Nabelschnur  auszu- 
I>ressen  und  sie  der  Verblutung  wegen  straff  mit  Wolle  zu  um- 
wickeln. Hinsichtlich  der  weiteren  Behandlung  der  Xabehchnur 
riith  Soratiius,  den  am  Kiude  hängenden  liest,  in  ölige  Wolle  ein- 
gehtillt,  in  die  Mitte  des  Körpers  zu  legen,  und  nach  drei  oder  vier 
Tagen,  wenu  der  Nabelschuurrest  abgefalleu  ist,  das  Geschwür, 
welches  sich  an  dem  Leibe  gebildet  hat,  zu  heilen.  Die  meisten 
Frauen,  ^o  bemerkt  or,  bedieueu  sich  hier/u  gebrannter  und  zu 
Pulver  geriebener  Schnecken,  oder  Zwiebeln,  oder  der  Sprungbene 
Ton  Schweinen,  Andere  legen  eine  gebrannte  kGhleode  Bleimasse 
auf,  <lamit  das  Ge*ichwtir  eine  Narbe  ziehe  und  durch  deren  Schwere 
ein  schönes  Nabelcavum  gebildet  werde. 

Hie  altarabische  Heilkunde  folgte  im  Allgemeinen  dieser 
Methode.  Beispielsweise  soll  nach  Auweisung  des  Avicenna  die 
Unterbindung  der  Nabelschnur  vier  Zoll  vom  Nabelringe  entfernt 
ebenfalls  durch  eiue  Ligatur  gereinigter  Wolle  geschehen  (Lana 
munda,  quae  bene  et  subtiiiter  sit  retorta,  ne  doleat).  Aus  den 
Schriften  des  Abulhisem,  welcher  1)22  starb,  erfalireu  wir,  das»  V9 
zu  seiner  Zeit  in  Spanien,  wo  noch  keine  Äerzte,  sondern  nur 
Hebammen  den  Gebärenden  ossistirten,  Sitte  war,  den  durcliächnit- 
teueu  Nabelstrang,  statt  ihn  zu  unterbinden,  mit  dem  GlüUeiseu  zu 
breuueu,  imi  eine  Blutuug  zu  verhiiteu.  Es  herrschten  also,  wie 
('.  Sirhvhf  bemerkt,  damals  zu  gleicher  Zeit  beide  Methoden,  Unter- 
bindung und  Brennen. 

Unsere  alten  deutschen  Hebammen-Lehrbücher  wurden  be- 
kanntlich nach  den  Schriften  früherer  Zeiten  zurecht  gemacht ; 
liwistin,  ÜHrff  u.  A.  hielten  sich  ganz  einfach  an  Vorbilder  aus 
römischer  Zeit  auch  in  der  Behandlung  des  AbnabeUmgsgeschäftes. 
So  wurde  von  der  Hebamme,  nach  Ii'ts.ilin,  der  Nabelstrang  vier 
oder  auch  drei  Finger  vom  Leibe  des  Kindes  entfernt  uuterbimdeu 
und  daim  abgeschnitten;  nach  Htu^f  geschah  die  L^uterbindung  mit 
zweifachem  Fadeu,  imd  zwar  je  näher  an  des  Kindes  Leib  um  so 
besser,  wegen  des  späteren  AusseheuH  des  Nabels.  Zu  jener  Zeit 
lebende  französische  Aerzte  unterbanden  und  durchschnitten  erst, 
nachdem  die  Nachgeburt  zu  Tage  geturdert  worden  war;  wenig- 
stens lehrte  dies  AmbroiS€  Part.  Dann  outwickelte  sich  unter  den 
(Geburtshelfern  ein  Streit  darüber,  ob  die  Trennung  des  Nabel' 
Strangs  snft>rt  i  '  ■  ' 
uum  das  Kind  > 
Verbiudung  lassen  h-aW^  iLajuit  das  Kmu  (iur\h    U'Ui 
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frU  dt's  Plawmtar-RIutns  erhalte.  VUr  ilie  Ansicht,  das^  das  Neii- 
;^boreiie  nocli  einige  Z<Mt  in  Verbindung  mit  der  Placenta  Ideiben 
»II,  war  schon  Lrrrpf  eingetreten;  er  empfahl,  .den  NnbcLstrang 
cht  froher  zu  durchschneiden,  als  bis  das  Kind  geschrieen  hat/ 
tf sonders  wenn  es  blass  ist,  damit  es  nocli  der  Hülfe  des  Mntter- 
geniesse.  Nach  liudin  wird  allerdings  Blut  durch  Ansaugi'ii 
T  Athiunug  in  dt-n  kindlichen  Körper  eingeftlhrt,  nnd  Schfirhiug 
glaubt,  dnsfl  die  treibende  Kraft  in  dem  Druck  der  »ich  contrahireii- 
»n  ÖebSrtnuiter  liegt. 

Schliesslich  erinnere  ich  daran,  diiss  noch  im  vorigen  Jahrhuu- 
frt  Joh.  If.  Si'hdze  in  einer  unter  DrhmcVs  Autorität  gescliriebeuen 
Dissertation  (Ualle  1733)  die  Nothwendigkeit  der  Unterbindung  des 
nbelstranges  beatritt,  doch  rieth  er,  diese  O|ieration,  obgleich  Uber- 
lUftsig,  nicht  zu  unterJassen.  Und  der  l>ekannte  Me^nierianer  TVo/- 
^ort  bevorwortete  im  zweiten  Jahi-zehnt  unseres  Jahrhunderts  eine 
Zienwinns^  in  welclier  das  Unterbinden  des  NubelstraugM 
, Urgrund  der  häutigsten  und  gefiihrlich.sten  Krankheiten  des 
Mensehengüsclilechts'   bezeichnet  wird. 

Jedenfalls  tauchte  die  Discussion  Ober  die  Frage,  ob  der  Nabel- 

Dg  erst  nach  oder  schon  vor  der  Ausstossung  der  Placenta  imter- 

unden  und  durchschnitten  werden  nittsse,  uiehmials  auf  und  wnrde 

hier  und  da  in  lautester  Weise  vor  den  Ohren  des  grösseren  Publi- 

cums  geführt.     Dies  geschah  sellwt  uocli  im  Anfange  unseres  Jahr- 

uuderts.     In   der  Vorrede   zur   üebersetzung   von  Uolherg's   Lust- 

iel;    «Die  Wochenstube*,   welche   im  Jahre   1822  erschien,    sagt 

T  dänische  Dichter  Oehletischliiyer :  «Die  Doctoren  zanken  sich 

7.t,  ob  man  den  Xabelstrang  vor  oder  nach  der  Geburt  abschnei- 

lem  soll,    welchem   fÖr    eine  nrnie  Wöchnerin    nnch    ärgerlicher  .sein 

UM,  als  das  Doctorlateiii  und  den  Quacksalber  Mei^iter  ßonifadus 

uhören.* 

Unter   dem   Volke    herrscht    noch    immer    in    Deutschland 

lancherlei  Aberglauben  bezüglich  der  Ahmibeliing  des  Kindes. 

1eis)uel»wei?e  nntt'rband  mau  bis  vor  Kurzem  in  Memel  die  Nabel- 

hnur  nicht,   sondern  man   logte  nur,    wie   mir  Hihhhramh   (Kö- 

igsberg)  mittheilte,    lose  ein  Händchen  imi  und   gab  dann  Acht, 

doa  Kind  nicht  verblute;    man  sagt«   im  Volke:    .Es  ist  dies 

jbcBser,    damit    aller   ansteckende  Stofl'  aus   dem   Körper  entweichen 

Wisnn  wir  einen  recapituliriii'le.t  Blick  «uf  die  Reihe  der  so- 

gemachten    Angaben    werfen,    so    mUssen    wir    bekennen,    dass 

r  hirr  keinenweg»  im  Stande  sind,  eine    regcUuässige  Stufenfolge 

•burt^hnlflicher   Entwickelung    nachzuweisen.     Wir   können    viel- 

,r  ■  hbarten  nnd  in  gleich    niedrigen  Unlturstadien 

kern    ganz    verschiedenartige  Munssnahnicn  er- 

nnrn.     Die  emeti   durchtrennen    den  Nabelsstrang  Iwreits,    vurdem 

l*liw!mta  dt'u  mütterlichen  Körper  verlasÄen  hat;  andere  wiederum 

diet.*n  Zeitpunkt  ab,  bevor  sie  die  Durchechoeidung  vor- 
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nehmen.  Aber  auch  diese  letzteren  verhalten  sich  durchaus  nicht 
gleichmässig.  Ein  Theil  von  ihnen  nimmt  sofort  nach  der  Geburt 
der  Placenta  die  Abnabelung  vor;  andere  wiederum  unterziehen 
vorher  das  Neugeborene  und  bisweilen  auch  noch  den  Mutterkuchen 
gewissen  Einsalbungen  und  Waschungen,  über  welche  natürlicher- 
weise doch  immer  eine  ziemliche  Zeit  vergehen  muss,  so  dass  also 
das  Kind  noch  relativ  lange  mit  der  Nachgeburt  in  Verbindung  ge- 
lassen wird. 

Bei  vielen,  auch  sehr  rohen  Völkern  finden  wir  besondere  Me- 
thoden im  Gebrauch,  um  nach  der  Durchschneidung  des  Nabel- 
stranges Blutungen  aus  demselben  zu  verhindern.  Mit  Pflanzen- 
fasern oder  mit  Fäden  werden  reguläre  Unterbindungen  gemacht; 
von  anderen  wird  ein  Knoten  in  den  Nabelstrang  selbst  geschlungen, 
oder  das  Kind  wird  in  einer  bestimmten  Richtung  mehrmals  um 
die  Placenta  herumgedreht,  so  dass  eine  feste  Zusammendrehung 
der  Nabelblutgeiasse,  eine  Torquirm^,  wie  der  chirurgische  Aus- 
druck lautet,  eintreten  muss.  Das  Alles  erscheint  aber  anderen 
Völkern  wieder  noch  nicht  sicher  genug:  sie  behandeln  den  Nabel- 
schnurstumpf mit  besonderen  blutstillenden  Medicamenten,  oder  sie 
verkohlen  ihn  sogar  in  einer  Flamme.  Wie  viele  traurige  Erfah- 
rungen mögen  vorhergegangen  sein,  bis  diese  uncivilisirten  Menschen 
das  Einsehen  gewannen,  dass  man  den  lebensgefährlichen  Blutungen 
vorbeugen  müsse,  und  bis  sie  es  lernten,  dass  diese  Methoden  zu 
dem  erwünschten  Ziele  fuhren! 

Desto  mehr  muss  es  uns  auf  den  ersten  Augenblick  Wunder 
nehmen,  dass  es  doch  noch  so  viele  Völker  giebt,  welche  einfach 
die  Durchtrennung  des  Nabelstranges  vornehmen,  ohne  irgend  eine 
Manipulation  auszuführen,  welche  die  Verhinderung  einer  Bkitung 
beabsichtigt.  Sehen  wir  uns  aber  etwas  genauer  die  Art  und  Weise 
an,  wie  sie  den  Nabelstrang  durchtrennen,  so  finden  wir,  dass  sie, 
sich  selber  allerdings  unbewusst,  in  der  gewählten  D urch trenn ungs- 
art  das  Blutstillungsmittel  gefunden  haben.  Wenn  Schlagadern 
durchgerissen  oder  entzweigequetsclit  werden,  dann  schnurrt  ihre 
innerste  Schicht  wie  ein  geschnürter  Tabaksbeutel  zusammen  und 
verschliesst  das  nun  entstandene  Loch  in  der  Arterie  so  vollkommen, 
dass  kein  Blut  aus  ihr  herausHiessen  kann.  Um  solche  Durch- 
reissungen  und  Durch quetschuugen  handelt  es  sich  nun  aber  bei 
denjenigen  Stämmen,  welche  ohne  eine  vorherige  Unterbindung  den 
Nabelstrang  durchtrennen.  Wir  haben  ja  gesehen,  dass  sie  den- 
selben entweder  zerreissen,  oder  dass  sie  ihn  mit  den  Nägeln  durch- 
kneifen, mit  den  Zähnen  durchbeissen,  mit  Steinen  eutzweiklopfen, 
oder  mit  Steinmessern,  Muscheln  oder  Holzstücken  durchschneiden. 
Das  sind  alles  mehr  oder  weniger  stumpfe ,  quetschende  und 
zerreissende  Werkzeuge.  Erst  als  die  Menschen  es  lernten,  sich 
für  diesen  Zweck  scharfschneidender  Gegenstände  zu  bedienen, 
mussten  sie  auch  zu  blutstillenden  Maassnahmcn  ihre  Zuflucht 
nehmen. 
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151.  Die  Nabelschnnr  im  Yolk^ju^Iauhen. 

Dil'  iirpuiisclwn  BildiinüPii,  durch  welche  das  nenjreborene  Kind 
Dit  dem  niütterliciicn  I  >rj^;Bnisnnis  in  Verbindung  stand,  und  die  ihm 
lUin  mioh  gewonnener  Eutwickelunj?  zum  Individiiiuu  nicht  mehr 
Uta  Fortleben  niitliij^  sind,  erhalten  im  Volksghiiiben  eine  Diystische 
"edentnng  ft^r  diiü  heben;  mun  hiUt  sie  für  Symbole  zur  Gt^wÜhr 
anei  daueniden  Ultiekes:  in  dieser  Beziehuni^  schützt  luuu  sie 
boch  und  werth.  Diis  AnftHllendste  Ut  dubei,  dass  der  Aberglaube 
dieser  Hinsieht  tust  über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist;  er  tritt 
peiimhe  nberall  niif  und  ninniil  hier  und  da  nur  eioe  besondere  Gestalt 
Liid  Form  an,  die  nur  eine  Variation  über  ein  und  dasselbe  Thema  iüt. 
Sine  Uebersicht  tUier  diese  interessante,  dem  Gebiete  des  At>er- 
rlaubens  angehiJrende  Angelpgfnheit.  gab  ich  sclion  in  meinem 
juche:  ,D»a  Ivind  in  Hraucli  und  Sitte  der  Völker",  und  wir 
können  an  dieser  Stelle  nur  tlüchtii(  daraul'  eingehen. 

Wir  hnhun  ja  bereits  gesehen,  wie  schon  flir  die  Durchschneidtmg 
Her  NabeUidniur  ))ei  manclien  Völkern  ganz  bej^ondere,  altehrwiirdige 
and  KU  «onst  keinem  anderen  Zwecke  bemitzte  Messer  in  Ofbram-h 
ind.  Bei  den  Neuseeländern  hat  das  Absrlmeiden  de^t  Xabel- 
Mmngs,  wie  schon  S/toHluHii,  JJooker  u.  A.  bezeugen,  eine  tiefere  13e- 
jentnng.  JetKt  hat  auch  JiaMian  (Inselgruppen  Oceauiens)  Näheres 
über  mitgetheitt:  Fand  imnilich  dieser  Vorgang  auf  einem  Steine 
tio  war  die  Bedeutung,  ditss  dt*r  ktlnftigc  Mann  als  Kampier 
Bin  HtT/  wie  Stein  haben  snllt^;;  fand  er  auf  einer  Keule  statt,  so 
biflcutete  dies  den  Muth  im  Streite;  diese  Ceremonie  liiess  Pure, 
Iftbei  hielt  der  Priester  den  Xnbel.-^trang  in  der  Hand  und  sprach 
lie  Anrufung  (Ihnr  denselben.  l)f^Q;egen  wurde  in  Samoa  der 
CabeUtrang  des  Mädchens  auf  einem  Zeugklopt'er  abgeischnitten.  So 
Erhielt  diese  einfache  geburlähütflichu  Handlung  «inen  symboliücb- 
ajrstischen  Charakter. 

Bei  den  Agahr,  einem  Stamme   der  Üinka-Nt^er,   wird  din 
'    '    Iitiur   dt-r    Neugehf'rent'U    mit    sieben    sehuriVn    Strohhalmm 
Glitten    und    vom   ausHiessRuden    Bluti*   einigt«    Tropfen   auf 
/utige  der  Mnttcr  gc-^trichen,  damit,    falls    später    bei  Streitig- 
keiten die  Mutter  büse  Worte  jJfegen  ihr  Kind  schleudere,  diese  am 
enirn  Bhite  sich  brechen  (der  Vater  dagegen  mag  die  Kinder  im 
Drn  selbst  verfluchen,  seine  Worte  haben  nucli  der  Meinung  dieeeit 
Volkes  keinf  Kraft.    Emiu    Hc}f\-     VVunn  wir  bii-r  die  Xabelscbrnir 
eine    niy.Hti-scht!    Bc/ichuiii;    gfbnicbt    tinden    zu    St.reitigk<*iteti 
risohen  Mutt^^r  und  Kind,  »o  stosHen  wir  später  bei  nsiutiischeu 
l^filkcm   ebeiufo   wio   in   Guropa   auf  eine  Be7.ieliung   des  N^bfl- 
thn' —  *■      ■     ^'    !  fsstreitigkeiteu. 

I  iide  an  der  Nabelschnnr    haben   ihre  wichtige 

iiug.     So  gilt  lue  l'mschUngung  als  ominJJs.  d.  li. 

, ,        Uten,    wo    die  Nabelsclmiur    wie    eine   Scbtuige    «ich 

den  Hahi,  den  Rumpf  oder  eine   der   Extremitüitea    de?  Kinde;» 
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^'eleyt  hat.     Ein  mit  der  Nabt-Ischunr  «nischlurgenfs  neugeboren 
Kind  wird  bei  rlen  Igorrutfii    (auf  Luzun,  Pliilippini'n")    siifo 
vergraben,    tla    der    Glaube    herr.^rht,    ein    solclies  \Veaen  würde  i 
ßpUteren  Jalireu  den  Eltern  nach  dem  Leben  truclilen.  {Meyet:^ 

Noch  jetzt  herrscht  tm  Frankenwalde  der  Aberglaube,  d 
viele   Knoten  in  der  Nabelschnur   viele  Kinder   bedcnteu.   nnd  d 
man  dieyelhe  nicht  zu  kurz,  sondern  lang  genug  absclineiden  niGsse,| 
damit  die  Weiber  ni<ht    stockTg    oder   eugl)rUst.ig  werden.  {F'fiUji'tY 

Du8  hauptsächlicbste  Interesse  kuUptl  sich  aber  an  deu  söge 
nannten  Nabel  sc  hnunest,  d.  h.  an  dusjeuige  Stück  der  NahelschnurJ 
welches  an  dem  kindlichen  Körper  vurllckgelasseu  wird,  dort  schnell 
einHchrumpft  und  vertrocknet  und  um  den  tlluften  Tag  heram  von 
selber  ahzufidlen  pflegt.  Er  wird  dann  in  den  meisten  Fällen  iu 
besonderer  Weise  verpackt  und  auf  das  Sorgfältigste  aufbewahrt 
Er  ist  ein  wirksames  Äiuulet  im  Kriege  und  auf  Reisen;  er  erhält 
das  heben,  schützt  vor  Krankheiten  und  heilt  solche  gepulrert  aUsä 
Medicin  eingegeben.  Er  sichert  den  günstigsten  Eribig  in  Hecfats-^| 
streitigkeiteil  und  stärkt  den  Verstand,  Nur  bei  wenigen  Viilkem 
finden  wir  eine  Gleichgültigkeit  gegen  diese  Relitpiie  aus  dem  Mutter- 
leibe, die  sie  einfach  fortwerfen.  Anf  Leti,  Moa  und  Lakor  wird, 
wie  wir  fri\her  bereits  angaben,  nur  fHr  die  Knaben  der  Nabel-j 
«chnurrest  verwahrt,  derjenige  der  ^(ädchen  aber  fortgeworfen.  Auf 
Serua  begraben  sie  ihn  am  Feuerpiatzc  des  Hauses.  Absichtli'^h 
vernichtet  wird  er  bei  den  Uafiote-Negeriuueu  der  Loango« 
Küste;  sie  werfen  Um  in  dos  Feuer,  um  ihn  zu  verbrennen,  denr 
.wenn  die  Ratten  ihn  fressen,  so  wird  das  Kind  ein  ganz  schlechte 
Mensch'.  {Verhicl-IjOfsche.) 

Dagegen  berichtet  Scficuhc:   ,Dic  vertrockneten  und  abgefalleneuj 
Nabelschnurstücke   ihrer   Ivinder   trägt   bei  den  Ainos   die  Muttt! 
zeitlebens  in  einem  Säckchen  anf  der  Brust  nnd  nimmt  sie  mit  sio 
ins  Grab.* 

In  Japan  wird  der  Nabelstrang  vom  Kuchen  getrennt,  dnim  in 
mehrere  Schichten  weissen  Paniers,  endlich  in  einen  Bogen  Papiec^l 
gewickelt,  welcher  die  vullen  Namen  der  Eltern  enthält.  In  dietiei^l 
Verwahnmg  wird  er  zu  deu  Archiven  der  Familie  gelegt.  Stirbt 
ein  Kind,  so  wird  er  mit  demselben  beerdigt;  erreichtes  das  Alter 
Erwachsener,  so  trägt  es  ihn  beständig  bei  sich  und  wird  schliess- 
lich zugleich  mit  ihm  begraben.  {EityrJmifnn)  Wir  krmnen  nuft 
diese  doch  immerhin  mehr  das  Kind  als  dai^  Weib  betretienden  Ver^ 
hSitnisse  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  eingehen. 


1<>3.  Pie  Ausütos.siin?  und  Entfernang  tl«r  NaebgebaHMtbeile« 

Wir   haben   gesehen,    wie    nnvoUkomnien   im  Allgemeinen   di< 
Hülfe  i«t,  wenn  sie  nicht  sogar  vollständig  mangelt,  welche  bei  d« 
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Nahirvölkem  der  Gebärenden  Reieistet  wird.  Und  da  finden  wir 
dann  auch,  duss  die  AuBstussuu^  der  Nachgeburt  aus  dem  Mutter- 
leibe fiir    gewöhnlich    sich  seihst,    d.  h.    den    physiologischen  Aus- 

.treibungtikrüttcn  Überlassen  Meiht,  und  daas  diese  fast  ausDahuslos 
3viel  leisten,  das»  diejenigen  Getahreo.  welche  lllr  diese  letzte 
Periode  der  Nieilerkunft  die  moderne  GebartshUlfe  steis  vor  Äugen 
bat,  kauui  jemals  einzutreten  pflegen. 

Die  Bhitungen  in  der  Isachgehnrt.speriode,  die  durch  Znrnck- 
i>leiben  der  Placenta  oder  auch  nur  weniger  Resie  von  Eihanttheilen 
-droben,  die  septischen  Infectionen  »md  ähnliche  Störungen  wurde« 
Ton  den  Beobachtern  bei  den  Naturvölkern  fast  nie  wahrgenommen. 
J^s  kann  ja  sein,  dass  hier  eine  die  spontane  Äostreibuiig  hindernde 

IjVtijnie    überhaupt   zu    df?n    äusscrsten    Seltenheiten   gehört.     Allein 

jiinmerhin  iat  auch  fraglich,  inwieweit  man  ihm  Frauen  der  CuUur- 
TÖlker  insgeuammt  durch  KunsthiUfe  die  Kachgeburtsperiode  abzu- 

^JiQrzen  genötbigt  ist.  Auch  ist  durch  die  kliniäclie  Beobachtung 
festgestellt,  dofis  sogar  unter  unserer  cirilisirten  Bevölkerung  in  der 

^Mebrzuhl  der  Geburtstalle,  die  in  ihrem  Verlaufe  »ich  ganz  selbst 
Uherla^sseu    werden,    die    Nacbgeliurt    durch    die    Contra ctioueu    iler 

LMuäkeln  des  Uterus  und  der  Vagina  und  namentlich  durch  die  Banch- 

'presse  ausgestossen  wird,  ohne  dass  dabei  eine  helfende  Hand  nath- 
weudig  ist.  Eine  rein  ex.s]}ectative  Methode  heftiigt«  .schon  Vtvfirr 
iu  Weilburg,  der  im  Jahre  171*7  «eine  Erfahrungen  veröflentlichte 
und  die  Ausscheidung  der  Kachgeburt  wo  nicht  in  allen,  doch  in 
Jen.  meisten  Fällen  der  Natur  tiberliess. 

In  allerneuester  Zeit  hat  auch  Schröder  den  Nachweis  geliefert, 
,du8  die  Lj^ung  der  Nachgebnrt  und  ihre  Ausstossung  aus  dem 
'lohlniuskel  (üteruskurper  bis  zum  Contraction.sring)  mit  grosser 
Sicherheit  und  in  nicht  zu  langer  Zeit  (5—15  Üinuten)   durch  die 

[Naturb rillte  gelingt,  dass  aber  die  Nachgehurt  im  schUH'en  l>iirch- 

[tritUMcliliiuch  (unteres  Literiusegmcnt.  Muttcrhals  und  Scheidei  hei 
ftDK  ruhigem  Verhalten  der  Kreissenden  sehr  lange  Uegeu  bleiben 
kann.*  Uie  Blutung  üt  hierbei  eine  sehr  niiissige.  Ein  Aufrichten 
SfT  Gebärenden,  ein  sanfter  Druck  auf  den  Unterleib,  oder  ein 
K'ichti-r  Zug    an    der  Nabelschnur   ist    für  gewöhnlich  ausreichend, 

fum  die  Nachgeburt  zu  Tage  treten  zu  lassen. 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  die  dritte  Gchurtttperiode 
gar  hSufig  in  ihrer  Bedeutung  unterschätzt  wird.  Nachdem  du» 
Kind  geboren  Ist.  scheint  zunächst  der  Gebärenden  und  ihrer  Um- 
gebung die  lluupt^iHche  vollbraclit  zu  sein;  man  bescliÜftigt  sich 
mit  dem  ueu^ebureuen  Kinde^  und  im  Volke  liat  Niemand  acht  aul 

|etwa  noch  folgende  iilarmireiide  Ereignisse.  Unbekannt  mit  den  Ge- 
areii,  die  noch  in  der  Nachyeburtsperiode  vorkommen  können, 
vOrde  man  schliesslich  nur  schwer  sich  aufgefordert  fühlen,  irgend 
ttwoM  Vorbeugendes  zu  thun:  doch  gieht  eine^theils  die  Erfahrung 
ind  Buoliachtung  immerhin  auheim.  aiifnierk»am  zu  sein  auf  die 
itwa  noch   drohenden  Störungen    beim   Abgange   der  Nachgeburt; 


[•l....     i>%.   tt-.  I'..   II.     >.  Aiüt. 
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aodcrenthcUs  hegt  zumeist  die  Neuentbundene  ihrerseits  den  Wunsch, 
vollständig  befreit  zu  werden  von  dem  "etwa  noch  Vorhandenen,  um 
entweder  möglichst  bald  im  W  üchenbett  zur  Ruhe  zu  kommen  oder, 
wie  es  wenigsteud  bei  vielen  Naturvölkern  der  Fall  ist,  wiederum 
ihren  gewohnten  Oeschaften  nachgehen  zu  können. 

Schon  die  altgriechischen  Äerzte  Hippokratcs  and  seine 
Nachfolger  hielten  es  für  nöthig^  g^g^ß  Placentarretention  mit  ver- 
schiedenen Mitteln  vorzugehen :  allein  ihre  Indicationen  waren  ganz 
andere,  als  die  vorstehenden:  denn  sie  trennten  das  Kind  nicht  eher 
von  dem  Fmchtkuchen,  al^  bis  derselbe  spontan  oder  durch  Kunat- 
hillfe  zu  Tage  getreten  war;  deshalb  galt  es  ihnen  bei  Anwendung 
von  Beförderungsmitteln  wohl  vorzugsweise,  baldigst  zum  Abnabeln 
des  Kinder  schreiten  zu  können,  weit  weniger  im  Interesse  der 
Mutter,  aU  in  dem  des  Kindes.  So  hat  sich  schou  früh  die  Praxis 
in  die  Geburt-shfllfe  eingebtirgert,  bei  jeder  Geburt  die  Placenta 
von  der  Vagina  aus  auszuziehen.  Diese  so  lange  Zeit  in  fast 
ganz  Europa  bei  den  Aerzten  gebräuchliche  ^Ictbode  der  Nacb- 
geburts^*£ntferuung  Ubten  »chou  die  altrömischen  Aerzte:  Cftsus 
»chreibt:  Der  Arzt  muss  ganz,  geliud  mit  der  linken  (fand  au  der 
Nabelschnur  ziehen,  so  dass  sie  nicht  abreiste,  und  mit  der  rechten 
Hand  soll  er  sie  bis  an  den  Urspnmg  m  der  Nachgeburt  verfolgen, 
welche  die  HUlIe  des  Kindes  im  Mutterleibe  war,  und  indem  er 
das  äussergte  Ende  anzieht,  löst  er  alle  Gefasse  und  Häutcheu  mit 
der  Hand  von  der  Geliürmutter  ab  und  zieht  jene  ganz  heraus. 

Auch  die  Geburtshnlfe  unseres  Jahrhunderts  hat  verschiedene 
Regeln  und  Methoden  angegeben,  um  die  Nachgeburt  schnell  und 
sicher  aus  dem  mütterlichen  Körper  zu  entfernen,  jedoch  ist  hier 
nicht  der  Ort,  nülier  auf  dieselben  einzugehen.  Wir  mOssen  das 
den  geburtshal fliehen  LehrbUchtTu  Uberlasseu.  Wir  liaben  aber  zu 
untersuchen,  wie  sich  in  dieser  Btfziehung  die  Naturvölker  Ipenehmeo. 

Ueber  viele  derselben  und  zwar  gerade  Über  die  ttir  uns  inter- 
essantesten, nämlich  Über  diejenigen,  welche  die  Frau  bei  der  Nieder- 
kunft ganz  allein  sich  selber  Überlassen,  sind  wir  leider  ohne  Berichte. 

Dagegeu  fand  man  Gelegenheit,  bei  anderen  «Kindern  der 
Natur*  den  Geburt» Vorgang  so  weit  zu  beobachten,  dass  man  auch 
die  Art  und  Weise  kennen  lernte,  wie  die  Gebärende  die  Aus- 
stossung  der  Placenta  abwartet.  Sobald  das  Kind  bei  den  Negern 
in  Old-Calabur  geboren  i»t,  bleibt  dasselbe  zwischen  den  iSchenkeln 
der  Mutter  so  lange  liegen,  bis  die  Placenta  vorkommt,  möge  dies 
noch  so  lange  Zeit  wüliren:  dort  sitzt  aber  die  Gebürende  auf  einem 
niederen  Stuhle  oder  Holzklotz,  und  wahrscheinlich  verharrt  sie  in 
dieser  Stellung  auch  wälirend  der  Nach  geh  urtsperiode. 

Bei  den  Negersclavinneu  in  Surinam  folgt  nach  Ui^t  die 
Nachgeburt  gewöhnlich  sehr  schnell  dem  Kinde:  und  da  dieser  Aizt 
versichert,  dass  die  Hebammen  bei  der  Geburt  meist  Nicht-s  zu  thiin 
haben,  so  scheint  es,  aU  ob  bei  diesen  Negerinnen  eine  HUlfe 
tut  Beseitigung  der  Nachgeburt  nur  selten  nöthig  wird   Die  Nach-  { 
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iirt  wird  auch  hei  den  Äbjiijsinierinnen  nicht  Vünsilicli  out- 
Ternt,  l)ie  Krau  wartet  nicht  nur  die  Geburt  des  Kindes  in  der  JCnie- 
Kllenbugenluge,  sondern  auch  den  Äiistritt  der  Nachgeburt  in  der- 
selben SteUimg  ab.  {BUmc.)  Die  Placeuta  wird  bei  den  Wakamba 
nod  ihren  Nachbarn  in  Afrika  gewöhnlich  nicht  auf  künstliche 
Weise  entfernt.  Die  Somal  trinken  warmes  Schaftalg,  welches  bei 
seiner  laxirendeu  Wirkung  auch  den  Abgang  der  Placenta  beför- 
lert  illiithbrawlt:') 

Id  Braäilieu  sah  eine  mir  bekannte  Dame,  die  gemeinsam  mit 
ihrem  Gatten,  einem  Wegbau-Ingenieur,  oftmitladianern  verkehrte, 
daas  eine  Schwangere,  die  mit  ihrer  Horde  auf  der  Wanderung  war, 
die  Ihrigen  nur  auf  kur/.e  Zeit  verlie.«<s,  um  in  einiger  Entfernung 
Uir  Kind  ohne  Assistenz  zu  Tag«.'  zu  torderu,  worauf  wie  mit  diesem 
belastet  wieder  zu  der  ihrer  Uiiekkehr  harrenden  Horde  stiess  und 
weiter  zog;  hier  hatte  sie  sich  offenbar  ohne  Hülfe  auch  der  Nach- 
geburt entledigt. 

Auch  in  Australien    setzt  sich,    wie   von  CoUins   mitgetheüt 
wurde,  die  Frau  nach  Ankunft  des  Kindes  in  ein  kleines,  zu  diesem 
Zweck   bereitetes  Loch  und  wartet  hier,  bis  die  Nachgeburt  abgeht; 
lach  der  Beschreibung,  die  ich  selbst  erhielt,  nimmt  sie  dabei  eine 
tellung  ein,  wie  bei  uns  die  Leute  zur  Dela^atiou  auf  freiem  Felde, 
"erai  wir  demnach  die  Ausstos»ung  der  Placeuta   hinsichtlich    der 
atDrlichen    liUlfskräfte   mit   der    Defäcation    vergleichen,    so    mag 
idieüer  Vergleich  auch  insofern    gerechtfertigt  sein,    als    die  Baucli- 
resse  bei  der  zusarauiengfrkrlimmten  Haltung  des  Körpers  und  der 
t  derselben    verbundenen    räumlichen  Kinschräukung   des  Unter- 
leibs und  setner  Organe  um  wirksamsten  auf  den  die  Placenta  noch 
ntbaltenden  Uterus  «ine  Compression  auszullben  im  Staude  ist.     In 
'der  That  scheinen  die  Weiber  mancher  Urvölker  eine  solche  Posi- 
tion in  der  dritten  üetmrtsperiade  fast  unwillkürlich  anzunehmen. 

Auf  Neu-Caledonien  durcbtrennen   nach    Vinson  die  hel- 
fenden Frauen  vor   der  Geburt  der  Placenta    den  Nabelstrang   und 
lefestigen    dann    dessen   an  dem  Mutterkuchen  hängenden  Theil  an 
der  grossen  Ztdie  der  Mutter,  der  Natiu-  die  Trennung  überlassend, 
^bald  bei  den  Noefoorezen,  einem  Papua-Stamnie  auf  der  Insel 
'loefoor  bei  Ntru-Ouinea,  d»»  Kind  erschienen  iMt,  liwst  mau  diis- 
lelbe  liegen,  bis  die  Nachgeburt  folgt,  und  dann  erst  schneiden  die 
Ifendcn  Kraurn  den  Nahelstrang  mit  einem  scharfen  Bambuamesser 
<h.     Oft  stirbt  das  Kind  vor  Kälte,    wenn  es  zu  lange  in  solchem 
iZustunde  auf  die  Nncbgeburt  warten  mus^.     Van  Hasadt  berichl^ctf 
iIUks    i'inmal    bei    einer  jungen    Frau    nach    tagelungem   Leiden    die 
^ncbgeburt  in  ätUckcu  &um  Vorschein  kam^  nachdem  allerlei  Mittel 
Angewendet  wonleu  waren. 

Uebrigeus  wurde  schon  auf  dem  Wege  der  experimentelleu 
Bt*'  '  .'  festgestellt,  wie  die  Xachgeburtsperiodu  bei  Frauen 
6a  :  Völker  exspectativ  verläuft.     Unter  anderem  veranlasste 

iMvr«-   in  Fulda   eine  Frau   aus  Sumatra,    welche   sich   unter 
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seiner  Aufsicht  befand,  sich  ganz  so  zu  benehmen,  wie  es  bei  Ent- 
bindungen ux  ihrer  Heimath  gebräuchlich  int:  Sie  liess  sich  nach 
der  Geburt  des  Kindes  den  Unterleib  mit  etwas  Oel  einreibttn. 
machte  sodann  eine  drängende  An-strt'uguug,  uud  die  Placeuta  mit 
etwas  Ülut  ging  sofort  ab. 

Auch  die  Tataren  in  Astrachan,  die  das  Kind  alsbald  nach 
der  Geburt  abnabeln.  Überlassen  nach  Angabe  Metfcriimt's  den  Ab- 
gang der  Nachgeburt  der  Xatur.  Derselbe  Autor  berichtet  von 
den  russischen  Frauen  in  Astrachan,  das«  bei  ihnen  zunächst, 
wenn  das  Kind  zur  Welt  gekommen,  dasselbe  in  Lappen  eingewickelt 
zwischen  die  Schenkel  der  Frau  gelegt  wird,  wo  es  so  lange  bleibt. 
bis  die  Nachgeburt  kommt;  alsdann  erst  wird  die  Kabelschnur 
unterbunden  und  mit  einer  Scheere  durchschnitten. 

Die  Beobachtung,  dass  ein  zu  lauge  Zeit  fortgesetztes  au- 
wartendes  Verhalten  bei  zögerndem  Abgange  der  Placenta  gewisse 
Gefahren  mit  sich  bringen  kann,  mag  nun  wohl  auch  unter  den- 
jenigen Völkern  gemacht  worden  sein,  die  in  geburtshüläicher  Hin- 
sicht auf  sehr  niederer  Stufe  stehen.  Nicht  immer  eutschliessen  sie 
sich  alsbald  zu  einem  handlichen  oder  instrumentellen  Ein- 
greifen. Vielmehr  beginnen  bei  ihnen  die  hOlfeleistenden  Weiber 
gar  oft  zuuäohät  die  HUlfskräfte  der  Natur  zur  kriiltigeren  Mit- 
wirkung heranzuziehen.  So  finden  wir,  dass  eine^theiU  die  Lage- 
veränderung  der  Gebärenden  als  Mittel  zum  Nachgeburtsaustritt 
versucht  (z.B.  von  mehreren  der  später  zu  erwähnenden  Indianer- 
völker), dufiu  anderentheils  die  kräftigere  Leistung  der  ßauch- 
presse  hervorgerufeu  wird.  In  letzterer  Beziehung  wird  nameut- 
Lch  geni  Brechreiz  herrorgerufen.  In  SUdindien  wird  nach 
Shortt  bei  zögerndem  spontanen  Abgang  der  Placenta  die  Gebärende 
von  der  Hebmnme  angewiesen,  eine  Locke  ihres  Haare.s  zu  kauen, 
wodurch  Uebelkeit  und  Brechneigung  entsteht;  und  erst  dann,  wenn 
dies  nicht  hilft,  wird  die  Plnceutu  iiui  Nabelstrang  ausgezogen.  Auf 
den  Sandwichs-Inseln,  in  China  u.  s.  w,  ist,  witt  wir  weiterhin 
zeigen  werden,  da»  Verfahren  ein  ganz  öfanliches.  In  gleicher  Absiebt 
kommen  starke  Expirationen  und  Kiesemittel  u.  s.  w.  in  Anwendung. 

Dergleichen  Mittel,  welche  nian  in  dieser  Beziehimg  in  der 
argentinischen  Republik  benutzt,  sind  ungemein  mannigfach; 
^iele  derselben  bezwecken  eiu  Erbrechen  oder  eine  starke  Zusnmmen- 
ziebung  des  Zwerchfelles.  Man  blüst  in  eine  Flasche,  man  nimmt 
in  den  Mund  die  Spitze  einer  Gerte,  die  vom  Schweiaa  eines  Pferdes 
beschmutzt  ist.  Mm^ajaxia^  sah  in  Bolivia  einer  Frau  in  einem 
Nachtgeschirr  Wasser  reichen,  in  welchem  man  zuvor  vor  ihren 
Augen  schmutzige  StrDmpfe  wusch.  Auch  schrieb  mir  Mtmftgaeta^ 
daas  man  bei  den  Birmanen  den  Abgang  der  Placenta  fnrdert, 
indem  man,  wie  in  Sudindien.  die  Frau  im  Munde  mit  ihrem 
eigenen  Haar  kitzelt 

Erschütterungen  des  geaammt«n  Körpers  der  Entbundenen 
werden  gar  nicht  aelteu   lu   dem  gleichen  Zwecke  in  hödivt  Bat- 
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eher  Weise  vorgenommen;  wir  flitren  daftb'  ein  ganz  charalc- 

fci$che9  Beispiel  au: 

Wenn  bei  den  KirKifien  des  Oebiotes  Semipalatinvk  die  Nachgeburt 
niobt  l(omaieu  will,  so  wenlen  der  Frau  lederne,  »ehr  weite  Beinkleider, 
welche  zugleich  den  ganzen  Rock  umhülleo,  angezogen,  dann  wird  «io  einem 
Kirgisen  auf  da«  Pferd  geaeUt  und  dieser  apreogt  mit  ihr  weit  Aber  Berg 
uod  Thal,  begleitet  von  den  hinter  ihm  lärmenden  und  «tchreienden  Kin- 
wohnem  des  Auls.  .Aber  wo£U  hilft  denn  da«?*  fragte  die  BertchteiKtatterin. 
,T{an,  mitunter  hilft  as,  mitunter  stirbt  die  Frau,*  antwortete  ruhig  die  Er- 
Ktlilerin.  Wenn  die  Fraa  von  diesem  wilden  Ritt  lebend  heimkehrt,  «o  ist  sie 
mm  mindesten  ohnmfichtig;  der  «Bakifa*  (ein  dem  Schamanen  ähnlicher  Arzt) 
reibt  ihr  die  Stirn  mit  den  Hunden,  zieht  ihr  die  Zunge  hervor  und  giebt 
ihr  eine  Ohrfeige.  Hilft  das  nicht,  d.  h.  urwocbt  sie  auo  ihrer  Bchweren  Ohn- 
macht nicht,  00  wird  ein  Scbuiied  herbeigebracfat,  der  auf  »einem  Ambos 
du  glOheode  Eisen  tQchtJg  hiknimern  musg,  dasa  Funken  nach  allen  Seilen 
Aitgen;  ja  daa  glühende  Eisen  wird  der  Kranken  nahe  an 's  Gesicht  gebracht; 
der  .Dak»a*  redet  ihr  zu,  sie  boU  antworten:  .Ich  danke,  Herr-'  Endlich 
ki''rDiQt  das  gepla^tn  Weib  zu  t>ich  und  stammelt:  ,lch  danke,  Herr."  Der 
:<cbmled  steckt  ihr  dann  eine  eiserne  Feile  in  den  Mund,  damit  sie  dieselbe 
mit  den  ZBhnen  halte.    Jetzt  hat  das  Weib  endlich  Ruhe.    {Ghbua.) 

E.s  ist  uii  ht  z\i  verwundem,  rlnss  auch  nbematUrliche  und  aym- 
pathetische  Hülfsmittel  in  dieser  Periode  ihre  sehr  wichtij^e  Rolle 
spielen,  und  es  ist  wobi  zu  verHtehen,  wie  die  durch  den  Glauben 
an  ihre  Wirksamkeit  bedingte  Erwartung  und  Spannung  zu  unbe- 
wnsflten  Muakelcontractionen  f^lhren  und  wie  auf  diese  Weise  nun 
wirklich  der  aiigeitrebte  Erfolg  eintritt. 

Schon  die  alten  Inder,  deren  Heilkunde  sich  noch  mit  zahl- 
leichen  Hymnen  ver4uickte,  welche  die  Äcrzte  (Susrutä)  för  ihre 
Kurerfolge,  vielleicht  auch  tlir  ihr  priesterliches  Ansehen  ira  V^olke 
benutzten,  hatten  zur  Förderung  des  Abganges  der  Kachgebart  be- 
Bondere  Sprüche  und  Gebete.     {Stetigtcr.J 

Bei  der  BevölkeruDg  der  argentinischen  Republik  in  Süd- 
amerika gilt  alä  sicheres  Geheioimittel,  um  eine  trage  Placenta 
y.ü  befordern:  kleingeschnittene  Stllckchen  von  SÜbermÜnzen  mit 
Scherben  ton  Ofenkacheln  zusammengekocht.  Auch  legt  man  daselbst, 
ih  in  Kn  Ire- Rio,  unter  das  Bett  der  Gebärenden  einen 
'  liädel  SU,  dass  das  Maul  desüelben  den  Füssen  zugekehrt 
ist.     (Jlantrgatta.) 

In  Deutschland  nimmt  man  auch  gern  gegenüber  der  Ge- 
ihr,  dasH  die  Piacent»  zu  lange  zurückbleibt,  ^eine  Zuflucht  zu 
lagiücheu  Iltllf>mitteln:  In  Schwaben  glaubt  das  Volk,  da»»  die 
^«  VOM  drei  lebendig  zerstossenen  Krebsen,  einer  Frau  einge- 
»ben,   «das  Nucliweiwn'   von  ihr  treibt.   (Bück.)    In  Mecklenburg 

wenn    die  Karhgeburt  nicht  kommen  will,  der  Ehemann  den 

abschcercn  und   ihn  n«bst  der  Seife  der  Wöchnerin  eingeben. 

ftfA.I  In  der  Rhein  pl'alz  uiuks  die  Gebarende  aufatehen, 
Stock  in  die  Hand  nehmen  und  ihres  Mannes  Hut  aufsetzen, 

)  «ich  aber  wieder  niederlegen. 
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Bei  diesen  beidcii  letztereu  syrnfaÜnetiathoi  Mitiela  lii^  £e 
Wirinmg  wieder  ganz  deatlicb  vor  wweim  Blidmi.  Dm  eine  bildet 
ene  sogciniuite  Ekelkur,  wie  wir  sie  gleich  noch  an  einer  Reihe 
anderer  Bei^iek  kennen  lernen  werden,  nnd  bei  dem  anderen  zwingt 
die  Lagererändenuig  de«  Körpers  die  Nachgeburt,  dem  Gesetze  der 
S^were  folgend,   aus  dem  Körper   der  Gebäreodcn    beraasufftUea. 

Wir  Us«en  mmmehr  die  Berichte  über  diejenigen  Völker  fo^en, 
bei  welchen  ein  mehr  operatiTes  Yerfafaren  gebrmocdilich  ist  Za 
einem  grossen  Theile  unterlassen  es  freilich  die  Benchteistatter.  die 
von  dem  Verlaufe  der  Geburten  bei  den  Terscbiedeoen  Völkerschaften 
^rechen,  genauer  aniugeben.  welcher  Art  die  lu  der  Nachgebnita- 
periode  regelm£seig  geObten  Manipulationen  sind.  So  wird  bei^eb- 
weise  gesagt  dass  aufCelebes  unter  den  Älfuren  die  Xachgebott 
•durch  eine  Priesleriu  entfernt'  wird,  ohne  dass  wir  erfahren,  wie 
diese  es  macht;  auf  Ceylon  entfernen  nach  Ktu^  die  Hebammen 
die  Nachgeburt  aagenbbcklicb  nach  der  Entbindung. 

HamtUon  hat  bei  den  Omaha -Indianern  ron  Filleo  ron 
schwerer  Entbindung  gehört,  in  denen  Weiber  als  Hebammen  fooolio- 
uirten  und  die  angewachsene  Placenta  mit  Geschicklichkeit  euiferaten. 

Allein  wir  sind  doch  im  Stande  zu  constatiren,  dass  sich  riele 
Völker,  bei  denen  schon  die  ersten  Anfange  gebnrtahBlflicber  Assi- 
stenz Eingang  ge^mden  haben,  zunächst  des  Zuges  am  Nabelstrange 
bedienen,  und  dass,  sobald  der  spontane,  durch  solchen  Zug  unter- 
^iQtzte  Abgang  der  Nachgeburt  nur  einigermaassen  cögert,  auch 
zur  Beschleunigung  dieac«  Abganges  zu  kräftigen  Manipulationen 
geschritten  wird.  Dann  afeelit  der  Druck  auf  den  Unterleib  und  Ute- 
nis  in  erster  Linse. 

£s  liegt  nahe,  den  Nabelstrang  als  das  natOriiche  Mittel  tv 
betrachten,  am  durch  einen  Zug  afi  dsmsdbcn  den  Austritt  der 
Nachgeburt  zu  befördern.  Dies  ist  auch  ohne  Zweifel  der  Punkt, 
an  dem  zahlreiche  Geburtshelferinoen  der  halb-  oder  ungebildeten 
Völkerschaften  anfassen  zum  nicht  geringen  Schaden  der  gebärenden 
FrauetL  Allein  gar  bald  mag  auch  die  einfache  Beobachtung  und 
der  Instinct  diese  eines  geordneten  Unterricht6  entbehrenden  Frau«», 
welche  den  Beruf  als  Geburtshelferinnen  auf  sich  nehmen,  auf 
die  hohe  Gefährlichkeit  eines  solchen  Ver&hrens  bd  der  Be- 
seitigung eineä  zögernden  Austritts  der  PLacenta  hinweisen.  In 
dieser  Beziehung  ist  es  interessant,  durch  Engfimamt  zu  erfahren, 
dase  bei  einigen  Indianerstammen  Nordamerikas  allerdings 
ein  Ziehen  am  Nabelstrange  stattfindet,  doch  geschieht  dies  Qberall 
mit  ausserordentlicher  Vorsicht:  sie  machen  nur  sehr  wenig  Ge- 
brauch Ton  dieser  gefahrrolIeD,  onglQcklichprweise  unter  intelligen- 
teren Völkern  gar  nicht  selten  vorkommenden  Manipulation. 

Der  einfache  Zug  am  Nabelstrang  ist  bei  mdkreren  Völkern 
Asiens  üblich.  So  erfuhr  ich  durch  brieflidie  Miltheilung  de« 
Herrn  Dr.  Hi'nttjsr^e,  dasü  in  Persien,  insbesondere  in  der  per- 
sischen Prorinz  Gilan,    wo   dieser  Arrt   längere  Zeh   prmkticiite. 
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Flarenta    durch   Zug    hiu    Nabelstrang    pntfpmt.     In    J  p  - 

m  wird,   wie  mir  von  dem  preusaischen  Cousul  daselbst, 

Dr.  Hosen,  brieflich  berichtet  wurde,  auf  folgende  Weiae  ver- 
bhren: 

•Wenn  b«i  der  Gebart  die  Nachgeburt  nicht  rasch  folgt,  so  tuuchl  die 
Bebiuume  di«  Fin^fer  in  Olivenöl  und  legt  die  Httod  an  die  ächeideomüu- 
dung.  utn^dit)  Nachgeburt,  wenn  sie  in  die  Scheide  herabsteigt^  mit  den 
Fingern  2U  fassen.  Wenn  die  Nachgeburt  der  Sehe idenni Und ung  nicht  nuhe 
kommt,  dann  bindet  die  Hubntume  die  Nabclfchnur  mit  einem  Dindfaden. 
dessen  anderes  Ende  an  den  Fusi  der  Gebarenden  gebunden  wird:  dos  Kind 
wird  in  ein  Leintuch  gewickelt,  bis  die  Nachgeburt  zum  Vorschein  kommt.* 
Dieses  Verfahren,  das  NiibeUchnurende  an  Schenkel  oder  Zehe 
der  Gebäreudeo  anzubigden,  finden  wir  in  diipau  wieder.  Minm- 
jntnMa  berichtet«  Ober  diese  Methode  der  Japaner  dem  bekannten 
Beisenden  v.  Siehold  Folgendes: 

„Die  abgescbuitteiie  NabcUchnur  wird  mit  einem  Bande  nn  die  UUfle 
dirr  Gebtlreuden  befestigt,  damit  die  Nachgeburt  nicht  zurficktritt.  während 
man  der  Frau  oiuigo  Habe  günnt;  dann  zieht  mim  die  Nachgeburt  laogham 
herBua;  bekommt  nuin  sie  nicht,  to  nimmt  man  einen  Haken  dazu  oder 
geht  mit  der  Han<l  «Mn.* 

Auch  in  Neu-Caledonien  wird,  wie  wir  oben  berichteten,  in 
Shnlicber  Weise  verfahren. 

Bei  den  Ainos  bleibt,  nachdem  da.«  Kind  abgenabelt,  die  Kreis- 
•ende  in  ihrer  Lage:  l)ald  pflegt  auch  der  Kuchen  herauszukommen: 
wo  nicht.  80  zieht  die  Alte  ihn  heraus.  Ans  diesem  Verfalixen 
entspringen  nicht  selten  Blutungen.    {Kngcltnann.) 

In  Unjoro  (Centralafrika)  sterben  viele  Frauen  an  Blu- 
tungen während  und  nach  der  Geburt,  vercnuthlich,  wie  £min  Hey 
meint,  durch  Zerrungen  an  der  tMacenta  entstanden. 

Ucberali  dort,  wo  die  Hebanimenkunst  in  der  NachgeburtÄ- 
iriode  sieb  fast  ganz  auf  das  Ausziehen  der  Placenta  beschrankt, 
eu  die  Manipulationen  und  Methoden  zur  Beschleunigung  des 
bganges  immer  gewaltsamer,  zugleich  aber  auch  verletzender.  So 
dienen  sich  die  chinesischen  Hebammen  in  ihrer  Praxis  bei  ver- 
erteui  Abgang  der  Nachgehurt  nicht  blos.s  mancher  Volksmifctel, 
sie  z.  B.  den  Gaumen  mit  einer  Feder  zur  Brechanatrengung 
sondern  sie  ziehen  auch  die  PlacenUi  *mit  Gewalt  atis,  woran 
Frauen  sterben.'  {Kerr)  In  Indien  greifen  die  Hebammen 
zu  Infitniraeuten,  z.  B.  zu  einer  Sichel,  mit  der  sie  die  Pla- 
ta  heraus  zu  befördern  suchen.  Auch  in  RuHsIand  geschieht 
noch  Krehel'a  Angabo  die  Entli-mung  der  Niichgebnrt  dem  Volka- 
trebraiiche  gemas«  durch  gewultöamea  Ausziehen,  .wodurch  hüutig 
1  it>n  und  Vorfälle  erzeugt  werden";  auch  liisst  man  dort  zur 

I.....i..ug  de«  Gewehafte«  warmes  Wa«ser  trinken.  In  Frankreich 
herrwht,  wie  Ptiijnc  in  klninen  Städten  der  Provinz  fand,  der  uuter 
dm  Hrbamm.-n  sehr  verbreitete  Gebrauch,  das»  die  Nachgeburt 
•ofort  nach  der  Geburt  des  Kindes  ausgezogen  wird,  obgleich  schon 
Somiciocgut  und  die  Frau  lachapflie  ilieaea  VeHuhren  verdammten. 
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Da  sind  denn  doch  die  Hebammen-  und  Volkssitt«»  in  Deutsch- 
land etwüa  mä»äi^er^  wenn  auch  gewiss  ott  rerlit  sinnlos.  Als 
cultnrhifitorisch  interessant  führe  ich  nur  Einiges  uu.  Wenn  in 
der  Pfalz  die  Nachgeburt  zu  lan^^sam  kommt,  so  lassen  manche 
Hebammen  die  Kreissende  husten  oder  in  die  Hand  haochen,  andere 
dagegen  reihen  mir  den  Leib  sanft  und  träufeln  noch  zuvor  etwas 
Melissengeist  auf.  (PauU.)  Um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu 
erleichtem,  iJisst  man  im  SiebenbUrger  Saebaeulande  die  Kind- 
betterin  aus  Leibeskräften  in  ein  Glas  blasen  (^L)eutsch-KreuaJ^ 
oder  sie  nuiss  sich  in  die  linke  Seite  drücken,  oder  die  Hebamaie 
reibt  die  Frau  mit  einem  Besen  am  Leibe.    (Hilhier.) 

Bei  zögerndem  Austritt  der  Nachgeburt  macht  die  Hebamme  in 
Steyermark  spirituüee  Einreibungen  des  Unterleibs,  wobei  das 
Reiben  gewiss  Contriiction  i\&i  Uterus  erzeugt.  Oft  genug  aber 
fahlen  sich  die  Hebammen  berufen,  die  Lösung  der  Nachgeburt 
selbst  Torzunehmen,  wobei  nicht  selten  Placeutnreste  zurückbleiben 
und  die  Ursache  heftiger  Entzmidungsprocesse  werden.  (Fossel.) 

Wenden  wir  nns  nun  zu  der  Frage  über  die  Verbreitung  de« 
Druckes  als  Hlilf^mittel  verschiedener  Völker  in  der  dritten  Ge- 
burtsperiode, so  miUsen  wir  vorausschicken,  dass  es  Überhaupt  wun- 
derbar sein  würde,  wenn  das  Drücken  und  Kneten  hier  nicht  in 
Anwendung  gekommen  wäre.  Denn  erstens  ist  es  schon  an  sich 
sehr  wahrschr^inlich,  do-ss  man  bei  den  Völkern  gleichsam  von  selbst 
darauf  hingeleitet  wird,  den  Versuch  zu  machen,  eiiiuu  Körper,  wie 
die  noch  im  Ut:erus  befindliche,  gleichsam  als  Fremdkörper  betrach- 
tet« und  sclUiesslich  auch  von  aussen  im  Uterus  zu  fühlende  Nach- 
geburt durch  ein  Zusammenpressen  des  Unterleibes,  insbesondere 
des  Tumors,  gleichsam  auszuquetschen.  Zweiten.s  aber  ist  hervor- 
zuheben, dass  in  der  Heilkunde  sehr  vieler  roher  und  halbcivilisirter 
Völker  ein  Knet^er fahren  ausserordeuthches  Vertrauen  geuiesst,  so 
dass  man  es  bei  den  niannigfuchsten  Störungen  und  Leiden  in  Ge- 
brauch zieht.  Das  Knetverfahren,  welche«  wir  als  Massage  be- 
zeichnen ,  wird  in  ganz  Asien  sowohl  von  den  Arabern  (als 
Schampuen),  Indern  und  Persern,  als  auch  von  den  Japanern 
(&h  Anibuk)  und  Chinesen  geübt  zur  Heilung  und  KrJiftigudg. 
Die  Japaner  haben  das  Ambuk  dircct  in  ihre  Geburt«hülfe  einge- 
tlibrt,  um  bei  Querlage  die  Wendung  von  aussen  zu  machen.  Auf 
den  Sandwichs-Inseln  heilst  das  Kneten  der  ermüdeten  Glieder 
.Lome-Lome*  und  wird  uach  dem  Berichte  i/«c/iH*r'Ä  kunstgerecht 
meist  von  den  Händen  eingeborener  Mädchen  als  Theil  der  landes- 
üblichen Gastfreundschaft  ausgefl\hrt.  Es  liegt  imu  t^ehr  nahe, 
anzunehmen .  das»  an  vielen  Orten  der  Erde  die  Beobaclitung 
gemacht  wnnle,  welchen  guten  Erfolg  das  Kneten^  Reihen,  Drü- 
cken und  Streichen,  kurz  die  Massage,  auf  die  im  Unterleibe  noch 
ftihlbare  Geschwulst,  auf  den  noch  die  Nachgeburt  enthaltenden 
Uterus  hat:  demi  die  masstrende  Person  inuss  sehr  schnell  wahr- 
ganonunen  haben,  wie  schnell  unter  ihren  Händen  mit  einem  vor- 
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«diw«ebeD  Drac^   die  Placenta  zum  Vürschein  ge- 
wifo. 

Im    Fülle,    dass    hei    deu    austraÜHchen    Schwarzen    am 

^inku-Creek    die   Nachgeburt  nicht  von  selbut  kunimt,  wird  der 

Leib  der  noch  in  horizontaler  Lage  befindlichen  Wücbnerin  in  der 

Nähe  der  Gebärmutter  mit  den  Händen  geknetet  und  diese  Stelle 

abwfirts  gedrückt.    (Kentps.) 

Bei  den  LongO'Kegern,  bei  denen  die  Gebärende  sich  an  einer 
|Schrügstehendeu   Stange  anhält,    legt  sich  dieselbe  iu  der  Kiicken- 
^age  auf  die  Erde,  sobald  der  Austritt  der  Placenta  zögert,  und  lässt 
lieh  von  einer  anderen,  zu  ihrer   Seite  knieeuden  Frau  den  Unter- 
leib kneten.    (Fclkhi.)    Dagegen  in  Unyoro  stemmt  bei  langsamem 
Verlauf  die  Frau  selbst  ihren  Unterleib  auf  das   breit*  Endo   eines 
Pfahles,  den  sie  gegen  die  Erde  atQtzt;  indem  sie  nun  rhythmisch  den 
C&rper  vor-  und  rnckwärts  neigt,   bewirkt   sie  eine  abwechselnde 
KuHnmmenpressung  des  GebäntuUtergrundes.    Beim  Wanikii-Stamm 
(Ostkn.ste    von  Afrika)    gicsst    man   zunächst   aus   einer    gewissen 
Höhe  Wasser   auf  den  Unk*rleib ;    erscheint  dann    die  Xacbgeburt 
nicht,    so  muss  sich  die  Frau    in  Knie -Ellenbogenlage  begeben,    es 
winl  um  ihren  Unterleib  ein  Tuch  geschlungen,  durch  welches  man 
einen  Stock   steckt.,    und    indem    man   denselben    wie    einen  Knebel 
dreht,  schnllrt  man  den  Unterleib  durch  interraittirenden  Druck  zu- 
sanuuen. 

Äehnlich  wie  hei  den  Wanika  verfährt  man  in  Dar-For, 
Hier  hegt  die  Entbundene,  der  die  Placenta  nicht  abgehen  will, 
erade  gestreckt  auf  dem  Kücken,  üeber  den  Unterleib  kommt, 
tio  ganz  umfassend,  ein  breites,  langes  Tuch.  Rechts  und  links 
neben  der  Entbundenen  sitzt  je  eine  Helferin,  welche  dos  eine 
^^£nde  des  Tuches  anzieht  und,  um  eine  gehörige  Compreasion  des 
^HDtems  zu  erzielen,  mit  einem  Fnsse,  knapp  an  der  Entbundenen, 
^^bnf  das  Tuch  tritt,  es  gleichzeitig  möglichst  stark  anziehend. 

^B         Einst  hatte  Boiinar  Gelegenheit   zu  sehen,  wie  die  Kafferin 
*     von  der  Nachgeburt  befreit  wird: 

Die  Hcbauaio  fixkte  die  RnLbuD<lene  unter  den  Achiieln,  acbl^ppte  sie 
i»  in  dio  ante  der  fifitle,  wo  sich  letztere  halb  aufgericlitot  hiosetzea 
BUMte.  die  Deine  ausgestreckt  und  abdocirt.  Die  Hebamme  po^tirt«  sich 
^nn  hinter  die  Entbundene,  ballte  ihro  Fäuate.  umfasitte  die  EDtbncdcne  mit 
Annrn  und  bearbeitete  den  Unterleib  dee  Weibe«  nnbannbersig  mit 
>*lla»t«n.  indem  de  den  Uterus  vom  üruude  gegen  die  Sjuiphvie  kue- 
•t».  Nach  dreimalifiem  Kneten  trut  die  Nacfagebart  hervor.  Nachblutung 
rat  nicht  ein,  auch  keine  Roustige  SlCrung. 

Nach    Wossfdh  schnüren   die   Kafferfrauen  der  GebärendeDf 

chdem  da«  Kind  zu  Tage  getrctea  ist,    ein  Tuch  so  fest  um  den 

Unterleib,  das»  die  Entbundene  kaum  atbmeu  kann,  uud  dann  be- 

[irdero  nie  die  Nachgeburt,  ohne  vorher  die  Nabelschnur  zu  imter- 

Eiden  und  da»  Kind  abzuimbehi,  heraus. 

Allein  wir  werden  auch  Hnden,  dasa  dort,  wo  Dnick  und  Kneten 
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überhaupt  zur  Entfernung  der  Xach^eburt  angewendet  wird,  neben- 
bei noch  manche  andere  Hlilfsinittel,  namentlich  auch  Ei-schÜtte- 
ruugen.  Ekel-  und  Brechen -Erregung,  Arzneiwirkimg  u.  s,  w.  Dienste 
leisten  sollen.  Dabei  liegt  das  Hauptgewicht  der  Wirkung  doch 
jedenfalls  auf  dem  Xutzen  der  CompreMion«  welche  die  Expression 
beeorgL 

Auf  den  Sandwicbfl-lnseln  wecbaelt  die  Frau  der  Eingebo- 
renen die  sitzende  Position,  die  sie  bei  der  Geburt  des  Kinde»  ein- 
nimmt, mit  einer  halbanf gerichteten,  in  der  »ie  den  Abgang  der 
Nachgeburt  erwartet.  Dies  ist  mehr  eine  hockende  Stellung  zu 
nenueu,  indem  das  Becken  nach  rückwärts  gewendet  und  die  Knie 
gebengt  werden,  während  die  Hebamme  zu  gleicher  Zeit  das  Kind 
hält,  weil  dasselbe  nicht  eher  abgebunden  wird,  als  bis  die  PUcenta 
ausgetreten  ist.  In  solcher  ürujipirung  .steckt  die  Gebärende  sich  den 
Finger  in  den  Hala,  um  Ekel  und  Erbrechen  zu  erregen,  unter 
deren  Eintiuss  die  Bauchpresse  und  die  Uterin-Contractionen  ge- 
meinschaftlich die  Nachgeburt  zu  Tage  fordern.  Bleibt  die^  ohne 
Erfolg,  so  behält  die  Trau  ihre  aufgerichtete  Stellung  bei  und  wird 
au  ihrem  Uuterleibe  massirt. 

In  Honolulu  befcVrdert  die  Hebamme,  nachdem  sie  das  Kind 
abgenabelt  hat,  die  Nachgeburt  dadurch,  dass  sie  die  Gebärende 
atu  die  Fttsse  stellt  und  derselben  die  Zunge  beständig  zieht,  bis 
die  Frau  nufstösst  oder  erbricht. 

Aus  Griechenland  erfuhr  ich  durch  Damian  Georg,  dass  die 
nicht  gelernten  Laudhebammen  daselbst  die  Nachgeburt  durch  Druck 
auf  den  Unterleib  eutfemen;  doch  rutt  man  nebeabei  auch  Neigung 
zum  Erbrechen  hervor,  indem  man  den  Finger  oder  (ähnlich  wie 
in  ÄUgriechenland,  in  Sftdindien  und  einigen  oceanischen 
Inseln  bei  der  Geburt  Überhaupt)  die  geflochtenen  Kopfhaare  der 
Frau  in  den  Mund  fllhrt:  oder  man  läsat  die  Frau  in  eine  leere 
Flasche  blasen,  um  hierdurch  unter  der  Wirkung  der  ZwerchfelU- 
ziuammen Ziehungen  einen  intra- abdominellen  Druck  herbeizufUfaren. 
Doch  «ah  man  auch,  da«8  die  gebärende  Griechin  sogleich  nach 
der  Ankunft  des  Kindes  Über  den  als  Geburtsstulil  dienenden  Drei- 
fuss  mehrere  Male  von  der  Gehülfin  mit  starkem  Arme  perpendi- 
kal&r  emporgehoben  und  wieder  heftig  herabfallen  gelassen  wurde; 
diese  Erschütterungen  wurden  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Nach- 
geburt erschien,  was  auch  bald  geschah;  vom  Berichterstatter  wird 
hinzugeftigt :  «Dies  Verfahren  ist  allgemein  und  nicht  schädlich.* 
(Moreaii,) 

Aus  Jaffa,  der  Küstenstadt  am  Mitt«lmeer  (asiatisch-tür- 
kisches Pnschalik  Damask),  meldet  ToNer  Folgendes:  Nachdem 
man  der  Gebärenden  nach  der  Geburt  ein  Gläschen  Aquavit  gegebeoi 
hat,  wird  von  den  Hebammen  die  Nachgeburt  durch  einen  mit 
Anstrengung  ausgeführten  Druck  auf  den  Nal)Gl  heran ebetl^rdert 

In  Japan  holt  man  die  Nachgeburt,  während  die  Gebärende 
noch   mit   untergeschlagenen  Vnterachenkeln  sitzend,    in  ihrer   mit 


I 


I 


I 
I 


152.  Di«  Äuastosaang  auf]  EatfernuDg^  der  NuhgebarUtheile.       235 

dem  Rdikon  an  Mah-Htzen  pelehnten  Stellung  verharrt:  fast  in  allen 
Fallen  legt  die  HebHuime  zwei  Schlingen  an  den  NabeLstrang.  trennt 
ihn  zwiacheu  diesen  durch  und  erwartet  den  Austritt  dea  Kuchens. 
Gelegenib'ch  bedient  a'w  sich   des  Zuges  und  des  äusseren  Drucke«. 

Be?.üglich  der  Entfernung  de«  Mutterkuchens  bemerkt  der  Ja- 
paner K'nntfawa^  dass  die  Flacenta,  wenn  sie  2 — 3  Tage  im  Leibe 
bleibt,  /AI  faulen  beginnt;  bis  zu  dieser  Zeit  sei  die  Gefahr  gering, 
dann  aber  niüsse  sie  durch  Manipulationen  herabgebracht  werden. 
Wenn  in  diesem  Falle  die  Frau  Schwindel  bekommt,  so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  dea  Sterbens  wie  5 — Ö:  10;  mau  muss  dann  erst 
den  Schwindel  heilen,  und  erst  nachher  die  Placcnta  hcrabholen. 
Dauert  der  Schwindel  4  Stunden,  so  ist  der  Tod  unvermeidlich. 
Nun  giebt  aber  Kantjawa  einen  Rafch,  der  gewiss  allen  Geburts- 
helfern unbegreiflich  sein  wird: 

.Zum  Herausholen  der  Flaoenta niu»8  der  Arzt  die  Rückseite  kneten, 
wie  ileu  Bauch;  Actm  beim  Knt^tcu  des  Bauches  coatrahirt  nicb  die  Pla- 
ceotii  tmd  kann  so  starke  ContractioneD  machen,  dosa  das  Schnittende  (des 
Nabel iitiunf;«)  in  deu  Leib  zurOckkehrcn  kann.  Der  Grand,  ireawegon  der 
Matterkuchen  im  Leibe  zurQckbleibt .  ist.  weil  er  die  höchste  Stelle  ein- 
nimmt, nnd  deHhalb  hoII  man  nicht  unnälz  Itneten.  Bonst  bekommt 
man  ihn  vielleicht  gor  nicht  berau«.  Der  f^vOhnliche  Arxt  taf^,  dos*  die 
Placenta  «ich  durch  den  Eintritt  dea  Blutes  Ter^Ossern  und  dadurch  ihr 
Aaalritt  verhindert  werden  kann.  Dien  ist  aber  faUch;  denn  die  Piacenta 
»ekl  sich  im  tiegentheil  im  Leibe  zusammen  und  bat  keinen  Grund,  aicb  zu 
rergrAiBern:  vielmehr  rührt  die  StOning  eher  vom  zu  starken  Anziehen  der 
Leibbinde  her;  deshalb  soll  man  die  Leibbinde  nach  der  (iebort  verbieten. 
Ein  anderer  Qrund,  weshalb  die  Plac«nta  2 — 3  Tage  nicht  kommt,  kann  der 
»ein,  dnug  die  Krau  Bchou  vorher  schwach  war  und  dau  diese  Schwäche 
durch  die  Geburt  noch  gesteigert  worden  ist;  bringt  man  in  solchem  Falle 
die  Placenta  unvorsichtig  herana,  so  stirbt  die  Frau.  Man  la«He  sie  im 
Gegentfaeil  nihig  anf  dem  Rücken  und  auf  hohen  Kissen  liegen  und  fühle 
dünn  nnterhalb  des  Nabels  nach  dem  Klopfen  der  Gefftsse-,  ist  dieses  schwach, 
so  vemuche  man  das  Herunterbringen  der  Flacenta  nicht,  sondern  gebe  der 
Frau  Pupali«  gimiculata  oder  Aconitum  variegatum;  noch  zwei  Stunden  wird 
dann  daii  Klopfen  stlLrker  und  man  kann  die  EKtraction  versuchen.  Ebenso 
soll  man  nach  einer  kQnstUchen  Geburt  mit  dem  Horansholen  der  Flacenta 
etwas  warten,  sonst  wird  der  mQtterltche  Dunst  rninirt  (d.  h.  die  Kraft  der 
Mutter  wird  zu  sehr  angegriffen).  Man  muu  fOr  die  Entfernung  der  schlechten 
FlOsaigkeit  (JeH  Wochenflusses)  groase  Sorge  tragen ,  lonat  kiSnnte  grosser 
Sthndeo  entstehen/ 

AU  »Manipulation,  um  die  Placenta  herabzubriugen',  setzt 
Kcmgawa  Folgendes  auseinander: 

«Es  giebt  zwei  Fälle,  iu  denen  die  Flacenta  schwer  kommt:  1.  Wenn 
dl*  Frau  gans  schwach  ist.  so  ist  durch  die  Geburt  die  Kraft  erschöpft  und 
richtet  nch  nicht  wieder  auf,  um  die  Placonta  herauszutreiben.  2.  Wenn 
4i«  Frai»  zwar  zuvor  gesund  war,  aber  ihre  Kraft  durch  eine  schwere  kUnst* 

Geburt  erschöpft  ist.     Wird   der  Arzt  zu  einem   »olchen  Zustande  ge- 

tu,  so  hat  rr  den  PuU  zu  fahlen;   ist  er  klein  und  dann,  so   darf  mau 

dift  Nftdkgeburt  nicht  gleich  herabholen:    man  mus«  erat  Fanax  (Ginseng) 
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oder  Aconit  geben,  und  erst,  wenn  der  Puls  stärker  gewordtin  ut,  darf  maa 
die  Placentn  herabholen,  sonst  verliert  maa  sicher  die  Kranke.' 

Nun  sagt  aber  Knngawa^  die  Methode  sei  so  schwierig,  dasa 
er  sie  weder  znQndUch,  noch  schriftlich  beschreiben  könne;  er  be- 
dauere dies  lim  so  mehr,  als  4ü — SO  "/q  der  Frauen  durch  Nicht- 
herabkommen der  PiKcenta  störben:  er  woUe  suchen,  sie  seineu 
Scbniem  direct  zti  lehren,  und  fordere  sie  auf,  dieselbe  nicht  in 
Vergei^sfnbcit  gerathen  zu  lassen.  Hinsichtlich  dieser  Geheimniss- 
kramerei  ist  zu  bemerken,  dnss  Kangatm  oftcnbar  sein  Verfahren 
vielleicht  aus  Gewinnsucht  nur  einem  kleinen  Kreise,  insbesondere 
seinen  Kachkommen  niittbeileu  wollte,  denn  seine  Hohne  und  £nkel 
sind  nach  und  nach  gewiss  als  Bevorzugte  mit  seiner  Methode  ver- 
traut gemacht  worden,  da  Einer  nach  dem  Anderen  von  ihnen  als 
Geburtshelfer  ihres  Vaters  und  Vorfahren  Praxis  erbten. 

In  welcher  Weise  die  japani.schen  Aerzte  die  Nachgeburt 
lösen,  wird  in  dem  zwölfbändigen  Werke  des  Mitzuhara  auch  bild- 
lich dargestellt;  dieses  Buch  Ist  im  Jahre  1849  gedruckt  und  be- 
findet sich  im  Besitz  Dr.  Srheuheit  in  Leipzig,  welidier  Folgendes 
berichtet:  Nach  dem  Austritt  des  Kindes  wird  der  Leib  gerieben, 
mu  die  Placeuta  heraus  zu  befördern  (ähnlich  der  Credc'scheu 
Methode);  gelingt  dies  der  Hebamme  nicht,  so  tritt  der  Geburts- 
helfer, welcher  bisher,  falls  Oberhaupt  ein  solcher  zugegen  war, 
den  blossen  Zuschauer  spielte,  iu  Aclion,  indem  er  mit  der  einen 
Hand  den  Leib  reibt  und  mit  der  anderen  am  Nabelstrange  zieht. 
Folgt  der  Mutterkuchen  dann  noch  nicht,  so  wird  dieser  mit  einer 
besonderen  Zange  oder  auch  mit  einer  Fischbeinschlinge  extrabirt. 

In  Cochinchtna  unter  den  Ännamiten  beseitigt  die  Heb- 
amme die  Nachgeburt,  indem  sie  sich  an  einem  Balken  des  Daches 
mit  den  Händen  festhiilt  und  mit  ihrem  Fusse  auf  den  Unterleib 
der  Gebärenflen  in  der  Gegend  des  Nabels  tritt,  um  die  Gebär- 
mutter mit  aller  Gewalt  zusammen  zu  pressen  und  die  Eitheile  aus 
ihr  heraus  zu  drUcken.  Dieses  Manöver  wiederholt  sie,  indem  sie 
ihren  Fuss  nach  und  nach  immer  näher  der  Symphyse  auflegt, 
so  dass  durch  den  heftigen  Druck  <Ue  Nachgeburt  allmühlich  heraus- 
gedrängt i^ird.  Dann  verlässt  die  Hebamme  diese  Position  und 
sucht  mit  den  Händen  die  etwa  noch  in  der  Scheide  vorhandenen 
[Reste  zu  entfernen;  allein  sie  wiederholt  auch  jene  Pressionen  mit 
den  Fns^en,  sobald  sie  es  etwa  ftir  nfitzlich  hält  tmd  noch  immer 
Koste  in  der  Gebärmutter  vermuthet.  Mondürc^  der  dies  berichtet, 
setzt  hinzu:  „Ces  pressions  faites  avec  le  pied  m'ont  ponit  exceadve- 
ment  penibles  pour  la  fenime.* 

Eine  Untersuchung  darüber,  wie  eich  die  Indianervölker 
bei  der  dritten  Geburtsperiode  verhalten,  hat  Kmjfimann  ange- 
stellt Eine  Anzahl  von  Indianerstanimen;  die  Meuomonies,  die 
Krähen-  und  Bachiudianer,  sowie  die  Mexikaner  machen  sich 
nicht  viel  um  die  Nachgeburt  zu  schufleu,  sondern  lassen  den 
Kuchen  berausfauJen,   so   dass   bisweilen   die  Frau  den  Folgen  der 
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!*raime  erlit'fft.    Ganz  nndcrs  über  verhalten  «ich  die  meisten  Stämme, 
[  iiidt?nj  sie  zumeist  activ  vorgf lien. 

Bei  seiner  beschreibenden  Zusammen  stell  unp;  unterscheidet  Engel- 
'  man» '  die  Indianerstamme  nach  zwei  Kategorien;  er  rechnet  zur 
ersten  Kategorie  diejenigen,  bei  deren  Methode  zur  EnH'emiing  der 
Placenta  die  Gebärende  dieselbe  Stellung  beibehält,  wie  sie  schon 
bei  der  Geburt  des  Kindes  einnimmt:  und  bei  diesen  wird  eines- 
theils  die  Nachgeburt  gewöhnlich  durch  ein  Verfahren  der  Vis  a 
r-lergo  beseitigt,  indem  meist  ausserlich  von  oben  nach  unten  ein 
Druck  zur  manuellen  Expression  ausgeübt  wird,  anderentheils  aber 
wirkt  man  durch  die  Thütigkeit  des  Zwerchfells  mit  Hülfe  von 
Brechmitteln.  Weit  weniger  hÜufig  ist  das  Verfahren  der  Vis  a 
front«,  das  schlimme  Ziehen  am  Nnhelstrange,  welches  die  dritte 
Gruppe  dieser  Kategorie  bilden  wtirde. 

In  die  zweite  Kategorie  classificirt  Etitfrbiimm  diejenigen  In- 

l^ianerstämme,    bei  denen  es  Brauch  ist.  dass  die  Gebärende  die 

I  Stellung  ändert,    um   durch  dieselbe   den  Austritt  der  Placenta   zu 

Ifürdeni;   sobald  das  Kind  geboren  ist,  wird  hier  eine  von  der  bis- 

I  herigen  diflerente  Stellung  angenommen.    Utes  ist  keineswegs  häutig 

[  bei  regelinäiaig  verlaufenden  Geburtsfiillen,    dagegen   ist  dieser  Qe- 

ach  eine  sehr  gewübnliche  Hülfe  in  denjenigen  Fällen,  die  einige 

bwierigkeiten  in  der  Entfernung  der  Nachgeburt  darbieten. 

In  der  Geburstellung    verharren    die  Comanchen,   Klamath, 

ICrovrs  (Krähen).  Nez-Perce.s.   Peorias,    Shawnees,    Kiowa, 

7addo,  Uetawaren.   Wyandott.  Ottawa,   Seneca.     Die  Clat- 

lOps  legen  um  den  Unterleib  der  Patientin  sofort  nach  der  Geburt 

f^m   Kinde«   eine   Bandage.    ,um   zu   verhindern,    dass  die  Placenta 

nn'cht    ?:urück    in    den   K5rper  tritt".     Die    Dacotus    erlauben    d«*r 

I Niedergekommenen,    wenn    sie   von    der    Geburt   erschöpft    ist.    die 

fknieende  Stellung  zu  verlaKuen  und  sich  wahrend  der  letzten  Periode 

tniederzutegen.     Einige  Stamme  der  grossen  Kation  der  Sinux,  die 

fBcbwarzfnsse,  Uncpapas  und  Yanktonais,  befolgen  diese  Me* 

Ffthode  der  Pbcentaentfemung.    In  Fallen,  wo  der  stetige  Druck  von 

oben  nach  unten  auf  den  Fundus  und  djus  Kneten  des  Tumors  nicht 

ausreicht,  wird  der  Bauch  mit  geballten  Fäusten  stärker  nach  ver- 

whiedenon    Richtungen   hin   geknetet,    um  die  Placenta  schliesslich 

aunutreiben,  wie  in  einem  Falle  bei  den  Umpanas  geschah. 

Die  Kutenais-Frau  kniet  bei  der  Geburtsarbeit,  und  nach  dem 
^Austritt    des    Kiude.*t    fälirt   man    fort,    den   Bauch  nach  abwärts  zu 
kneten  wie  beim  Hirubtreten  des  Kindes;  in  Fällen,  wo  dies  Ver- 
fchlschlägt,  führen  sie  die  Hand  in  die  Vagina  und  beseitigeu 
Placenta,  während  sie  der  Gebärenden  eine  unbekannte  Wuneel 
Stillung  der  Blutung  eingeben.     Doch  warten    sie  erst  ','4 — *;2 
tunde.    bin    sie   gegen    die    Uaemorrhagie  noch    mehr  von    diecier 
■ -n,  indem  nie  meinen,  man  müsse  die  Blutung  nur  nach 
:  •rmmeii.     Die«  ist  einer  der  wenigen  Stämme,    bei  dem 
■  «une  Bekanntschaft  mit   der  Entfernung    der   Placenta   durch 
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Einftlbrung  der  Hand  voriand.  Di«  Pspagos  sclieinen  die  Placenta 
mit  Gewalt  zu  beseitigen,  sobald  die  Saturkrüfte  nicht  scbnell 
wirken.  Die  Frauen  verschiedener  StÄnmie  kommen  in  einer  kauern- 
den oder  hockenden  Position  nieder,  iu  welcher  sie  sowohl  den 
Austritt  des  Kindes  aXs  auch  den  der  Placenta  abwarten;  die  Ge- 
bärende nie  ihre  Gehülfen  behalten  dieselbe  Position  bei,  und  die- 
aelben  Pressionen  und  Mumpulatioiieu  werden  in  beiden  Perioden 
atisgetlihrt.  Dies  ist  der  Kall  hei  den  Weibern  der  Laguna-Pneblo, 
der  Coyotero- Apachen  und  einigen  Stämmen  der  Sioux- Nation. 
D^cgen  wird  bei  den  Brule,  den  Loafer,  Of^allala«  Wazab- 
Xfth  und  mehreren  anderen  SiouX'StämmeQ  mit  der  Position  ge-' 
wecbaelt.'  Der  Weibergürtel  wird  oft  gebraucht,  und  die  Placenta 
oft  unniittelbftr  nach  dem  Kinde  heransbefördert  durch  das  allmäh- 
liche Zusauiiui'nschnQren  des  breiten  I.ed**rgilriels,  welcher  um  den 
Leib  geschlungen  wird,  sobald  das  Kind  erschienen  ist 

Vnter  denjenigen  Stimmen,  bei  welchen  die  Krau  eine  halb 
zurQckge beugte  Haltung,  in  der  sie  meist  niederkommt,  beibehält, 
sind  die  Wuco»,  Hoopas,  Klaroath  und  Penimonie.  Dies 
dient  zur  Bequemlichkeit  der  Hebamme  und  deren  GehQläu,  indem 
sie  in  dieser  Position  den  Unterleib  leichter  kneten  künuen. 

Die  Indianer  an  der  Pacific-KUste  haben  denselben  Gebranch 
und  sie  sowohl,  als  auch  alle  anderen  Stämme  scheinen  von  Än^uig 
an  einer  Verspätung  der  Plncentar-Aiu^^ossung  vorzubeugen,  so 
das»  sie  schon  alsbald  nach  der  Geburt  des  Kindes  dem  Uterus  be- 
hOldich  sind,  die  Nachgeburt  zu  entfernen.  Der  *Heb«ni'  QbC 
eilten  sanften,  aber  erträglich  festen  Zug  am  Xabelstraitf  mit  der  ^ 
einen  Hand  und  eine  Manipulation  auf  den  KSrper  der  6eo£rmutter  ^| 
mit  der  anderen  Hand  aus.  Zu  derselben  Zeit  presAt,  wenn  dies  ^ 
tOr  nüthig  gehalten  wird,  die  Asisiisteutin  sauft  den  Unterleib,  indem 
aie  beide  Bind«  mit  auampreizten  Fingern  Ober  den  Unterleib  i 
legt.  BisweUen  TerfiUul  Sa  Hebant  dabei  noch  mehr  knetend  mit ' 
4i^  Absiebt,  dadurch  die  Eahäote  aoa  der  Gebärmatterhöhle  gleich 
mit  aassupreaaeii ;  aber  wenn  diese  HfUfen  in  der  gewohnten«  d.  h. 
in  der  halb  Borückgebeugten  Geburtsstellung  feUsäibigea,  so  wird 
di«  Qcbäraida  woU  onterstllUk  in  di»  anftccht»  SteUuig  gcbxscfat 
und  «tt  w«nlea  dann  die  Manipalationgn  aaf  de«  GchizBrakterkörper 
fortgMwUt  and  eine  kräftigere  Traction  am  Xabelaixaug«  ToUfUhrt. 

Von  den    Flat-heads   vFtachk5pfeB)  und    Pend-oreillea ! 
wird  ersählt,   dass  bei  ihnen  die  Xatur   die  Gebart   ohne    Hülfe 
bcfttdet     Tritt  jedoch  eine  Vcnfioerung  eia^  wm  aber  nur  sedlenl 
tptfcnaimt,  so  «cheut  man  aicb  anä  nidbt  rar  eraaten  '. 
Unter  den«,   welche  die  halb  RoadEgcheiwto  PomtioB 
sind  die  Utah,    die  NaTaJn-     \>«ache»  o»vS  ^Imi^  «.mi  ■?..«  V^i^ 
Perce»,  wekhe  der  Natur  :  a  durch  b«- 1 

doch  «eh«v  durrh  w      '  ,ing  oder  ^.vm^u  am  .\iktHM>irAng.J 

ne  «nehm  vielmet-:  -<t  PUccnCn  dsnh  EmreibeB 

feiten  Satbcu  oder  hräutcxabk^chuagcfl  m  bcechWuujgeQ. 
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Bei    den    in    der   Rückenlage    gebärenden    Burmesinnen    (in 
k.sieD)  wird  die  PWenta  durvb  ein  St'lilugen  des  Unterleibes  aus- 
rieben.    In  schlimmen   Fällen   setzt    oder  stellt   man    sich    sogar 
den    Bauch    der  Entbundenen   und    tritt    deren    Gcbärmutter- 
Brper. 

Die  Makah,    unweit  der  Neab-Bay,    haben   als  Position,    in 

er  das  Kind  geboren  wird,   das  Sitzen;   allein   während  in  dieser 

fceiflt  keine  BeihUlfe  einer  fieburtshplfprin  verlangt  wird,  seben  sie 

ich    nach    einer   solchen    nni,    sobald    das    Kind    angekommen    ist. 

^aon  erscheint  eine  alte  Frau,  die  in  solchen  Speciautäten  erfahren 

und  die  berufen  wird  zur  Beseitigung  der  Nachgeburt;  dies  be- 

irkt   sie   durch  Pressen  und  Bearbeiten   des  Unterleibs.     Dieselbe 

itzende  Position  nehmen  auch  die  Frauen  der  Skokomish- Agentur 

i;  hier   aber  get^tattet    mau    der  Placenta,  ohne  manuelle  Beilifilte 

herabzutreten,  nur  wird  eine  Expression  Qber  der  Gegend  des  Uterus 

od  ein  »anfter  Zug  am  Nabelstrange  ausgeübt. 

Die  Brule,  Sioux-  und  Warm-Spring-Indianerinnea  be- 
iilten  die  stehende  Position,  in  welcher  das  Kind  geboren  wird, 
L-i.  Die  Geburtshelferin,  die  hinter  der  Gebuj-euden  steht,  hilft  zur 
clinellereu  Befurderung  der  Placeuta  nach  aussen  durcli  Druck  auf 
|en  Fundus,  mit  ihren  Uäuden  abwechselnd,  mit  einer  Art  von 
cbQtteluder  Manipulation. 

Kngdmaun    giebt    an,    dass    die    Indianer    Nordamerikas 
_  Qch  Gewicht  legen  auf  den  intraabdomiuelleu  Druck  unter  der  Mit- 
wirkung  des  Zwerchfells  und   der  Bauchnmskeln,    aber  einzig    und 
Hein  in  Fällen  der  lictention  oder   des   verzögerten   Austritts   der 
chgebnrt. 
Die  Crow-  und  Creek-lndianerinnen  kommen  gewöhnlich 
af  dem  Bauche  liegend  nieder,    und   die  Pluceata   wird   schnell  in 
ert^elhen  Stellung  oder  auch  im  Stehen  ausgetrieben.     In  seltenen 
allen  tritt  jedoch  Verzögerung  ein;  dann  wird  abgewartet,  bis  sich 
Nachgeburt    fiiulig   zersetzt,    und    es    ist   sehr  bemerkenswerth, 
AM  hier  nur  selten  Pyäuiie  fulgt.    Bei  ihnen  ist  das  einzige  Hfilfs- 
ittel.  da«  man  anwendet,  ein  leiser  Zug  am  Nabelstrang,  und  ^ie 
wenn  sie  einigen  Widerstand  tinden.   mit  diesem  Zuge    an; 
en    heber    die  I'tacenta  zurück,    als    dass    s^ie  sich  verleiten 
en.  einen  kralligeren  Zug  auszuüben. 
Die   l{ies-,    Gros-Ventres-    und  Mandan-Iudiauerinuen 
rerdea  in  knieendcr  Position  entbunden,  in  der  dann  auch  die  Pla- 
enta  zu  Tage  tritt:   doch   wenn   sie  nicht  schnell    zum  V'orscliein 
lomuit,    %(>  zieht  der  Accoucheur,    während  er  den  Bauch  mit  der 
il  Schildkrülenfett    bestrichenen  Hand   sanft   uild    leise  ein  wenig 
zart  und  stetig  am  Nabelstraug;  er  hält  diese  Tractionen  fili' 
leod  zur  Entfernung  der  Placeuta. 

'  limmste  Verfahren  ist  das  der  Cheyenne-  und  Arrapa- 
bof  nur,    deren  Fraueu    die  Rückenlage,    in    der    das  Kind 

ml,   auch   in  der  Nachgeburtsperiode   beibehalten,   doch 
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memals  ■bvuien.  dan  die  PUoenia  dardi  die  tri^ceue  Kraft  des 
Üterns  ausgrestossen  wird^  eocdern  dieselbe  durcb  Zug  am  Straug 
%a  befördern  sucheD.  der  oft  abreibst ;  unter  diesem  roben  Gebrauch 
wird  dann  das  ungtUcklicbe  Weib  nicht  selten  ein  Opfer  einer 
bedeatenden  Uämorrhagie  als  Folge  der  Placeutarvtentioa.  Man 
nimmt  die  Zafiacht  zur  Massage,  sobald  die  Placeuta  nicht  schleonig 
den  Trsctionen  folgt.  Audi  die  Chippeway-Indianer  ziehen  die 
Plaoeota  am  Naheistrang  faerabf  wenn  »ie  nicht  bald  mit  Hülfe 
äouerer  Manipulationen  ausgestossen  wird. 

Oar  nicht  selten  sind  die  Stellungen  verschiedoi,  in  denen  die 
Geburt  des  Kindes  und  in  denen  die  Xachgeburtsperiode  abgewartet 
wird.  Die  Absicht  ht  jedenfalls,  die  Kräfte  der  Muskehi,  welche 
die  Zusammen  Ziehungen  der  Gebärmutter  ontcrrtOtzen .  aiL^ebtger 
wirken  zn  lassen.  Am  häutigsten  findet  das  Vebergehen  %ut  stehen- 
den Position  statt  So  stellen  sich  die  Weiber  der  Cattarangnts 
auf  ihre  Füsse,  indem  sie  sich  aus  der  knie^iden  Haltimg  erheben, 
die  sie  wahrend  der  Geburt  des  Kindes  einnahmen;  sie  meinen,  daas 
dann  die  Kxpulsion  der  Plarenta  leichter  zu  Stunde  kommi.  Wenn 
sich  dies  nicht  in  kurzer  Zeit  bewährt,  so  begixmt  man  mit  Trac- 
tionen  am  Strang  und  Qbt  gleichzeitig  einen  Druck  auf  den  Unter- 
leib von  oben  nach  unten  aus,  während  die  Gebärende  ihre  aufrecht« 
Stellung  beibehält.  Von  einer  Sioux-Frau,  die  Taylor  entband, 
berichtet  derselbe: 

.Kaum  halle  ich  den  Nabelstnuip  liarchsehnitteii.  so  et^t«  ne  sich  auf* 
rechl  auf  ihr«  FiUi<i^,  schlang  aicfa  »inen  5  Zoll  hr«tt«ii  Ledeix^rM  um  Bflfte 
Dttd  Bauch  und  zog  ihn  auch  mit  aller  Kraft  xattnuDen;  iuwi«cben  war 
die  Blutung  sehr  reichUch;  doch  nach  ktuxer  Zeit  fiel  dte  PUcenta  auf  den 
Boden,  die  Blutung  «taod,  der  Ctfinu  war  St»i  contiahirt  nnd  di«  Fraa  satxla 
•ich  mbig  nieder,  als  ob  nichts  AussergewOhnlicfaes  paasirt  seL  Der  Gürtel 
wurde  ent  am  nfichsten  Morgen  abgelegt.* 

Die  Crows  und  Creeks,  die  oben  erwähnt  worden,  und  die 
häutig  auf  Gesicht.  Brust  und  Banch  liegend  niederkommen,  »pringeu 
sofort  nach  Äiikuuft  des  Kindes  auf  und  stQtzen  sich  auf  einen 
Stecken,  wobei  sie  die  Beine  weit  ausspreizen.  Dies  geschieht  in 
der  Absicht,  damit  das  Blut  frei  abßiesse  nnd  damit,  wie  sie  meinen, 
die  Placeuta  schneller  und  leichter  austrete. 

In  der  Unitah-Valley- Agentur  trinkt  die  Gebärende  heiflMS 
Wasser  sowohl  während  der  »weiten,  als  auch  während  der  ersten 
Gebortsperiode:  sobald  sie  das  Kind  in  der  dort  nblichen,  knieenden 
Position  geboren  hat,  stellt  sie  sich  auf  die  Ffisse  imd  legt  sich 
«in  Zusammengefaltetes  Tuch  auf  ihren  Unterleib  und,  sich  Ober 
einen  dicken  Stock  lehnend,  stemmt  sde  ihren  Körtier  gegen  den- 
selben; so  übt  »ie  einen  ganx  bedeQteodeu  Druck  auf  die  Unter- 
baucbgegend  aus  und  bewirkt  durch  dies«  Methode  ohne  Alltfl  Bei- 
stand  die  £xj)ulsion  der  Placenta. 

Während  bei  den  bislier  gefuuuit«n  Volkattainm  verhiltnisii- 
miM^  nicht  l&nge    nach  Attsfarili  des  Kindes  gtwartvt  wird,   um 
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irch  Htllfsmittel,  st-i  es  durch  äusseren  Dnick,  durch  ünt^rsHltzun^f 

pr  ZiLsiinjmcn/iehimgpn  rlcs  Utertts  u.  s-  w.  die  EitpuUion  der  Pla- 

ita  zu  bescli leimigen,  wUsüii  sich  iindure  Stämme  heim  verzögerten 

Abgänge  der  Nachgeburt    wenig  zu  helfen.     Nach   einem  Berichte, 

>ii  l'Jnffelfttann  von  Ilarrison   erhielt,    kennen    die   Indianer   an 

Grenze  Mexikos  und  die  niedere  BevClkening   Mexikos  keine 

ädere    Methode,    als    den  Zug    am  Strange ;    \iele  Krauen  sterben 

lurt,  weil  sie  nicht  von  der  Pluccuta  befreit  werden.    Die  Dacota- 

Indianer  Üheu  ein  sehr   sctrlimuies  Vt^ri'ahren,   indem  sie  bei  ver- 

bgerteiu  Abgänge  der  Placenta  letztere  gewaltsam  ausziehen,  und 

trur  oft  mit  sehr  schlimmen  Folgen. 

In  der  Laguna  Fueblo  werden  bei  zögerndem  Abganpfe  der 
?luceiitu  Thee's  von  Kürnblüthen  u.  s.  w,  gereicht,  heimse  Tftcher 
md  heiwse  Steine  aut^elegt,  uud  es  wird  der  Uterus  durch  reibende 
luipulationen  behandelt.  So  wenden  auch  die  Cbejennes  bei 
Eurnckhaltung  der  J'tacenta  die  Massage  an,  wenn  der  Zug  am 
Btrang  ertolglos  bleibt. 

Zur  Erregung   des  Niesen»    wenden   hei   ziVgemdem  Placentar- 

I abgange  die  Oros-Ventres-Indianer  ein  reizendes  Pulver  an,  dessen 
^'irkung  uul'  die  l'ontractioaen  der  Muskehi  selteu  ausbleibt.  Uie 
■tu»  und  Mandaus  haben  das  meiste  Zutrauen  in  dieser  Beziehung 
pi  deu  Frücliten  der  Ceder,  zum  Castoreum  oder  zum  Knuj>l'  am 
F  '  ■  der  Klapi/ersclilange,  wobei  sie  das  Castoreum  in  Brechen 

f  ■'*n  Mengen  geben. 

Ihe    Methode   der    Comanchen    besteht    in    einem    Ergreifen, 
üiefen  und  Zusammendrücken  des  Bauches  unter  leichten  Tractionen 
kin  Strange,  imd  in  den  Versuchen,  die  Placenta  mit  der  Hand  zu 
11,  wobei  .sich  sowohl  die  Patientin  als  auch  die  ÄKSuteutin 
-i'.n.     Stetige   und    nicht   zu   heftige  Tractionen  am  Nabel- 
truiig    machen    am:h    die    Papagos.     Bei    ihnen    fand    Smart   Ge- 
jeiiheit,  einen  OeburtÄfali  Itcnnen  zu  lernen,  in  welchem  die  Pla- 
ntft  3 — 4  Tage  zurückgeblieben  war: 

Kr   fnnd   die   der  Fmu   beiateheodeu  Weiber  in  ^ueser  Unruhe.     Die 

Patientin  lag  auf  einer  Seite  mit  heraufgezogänen  Knteen;  der  Arzt  Ues« 

|ti  eine  uu>4>>'Cd treckte  Laj^  aiinehiriL-u  uml  «xp1t)rirU>  sie  mit  der  H&ud:  ein 

lockskin-.Stnni;  von  der  Llicge  einer  I'eitochen schnür  vtav  nm  abgeschnittenen 

,  des  Nabel«trAnge6  bi^funtigt,   wührcud   das  amlere  Knde   dcuaelbcn  um 

owe  Ztrhe  genchlunf^en  wur.  so  duss  beim  Ansstrecken  doe  Beines  ein  Zug 

irr  Vljxcentn  >-i'ImI^U'.     Der  Arzt   fanti   keine  Adhäsionen,   und  es  gelung 
bm  IriL-Ut,   durcli  KiulBbreii  der  Hand   hi   den  Uterus   die  Placenta  zu  ent- 
in. 

l'nter  den  Flat-heads.  Pend-oreilles  und  Kootewais  rer- 

in  Fitlon.   wo    die  Nachgeburt,   nicht    gewohnheitimÜssig  ge- 

;...i   .,.,,(  jj,  natürlicher  Art  zum  Vorschein  kommt,  die  Patientin 

•  Itung  lauf  einem  niedrigen  iSessel)  und  wird  veranlasst, 

BUn;*:Jiun  und  umherzugehen. 

Die  Indianer  i\er  M  ii*  ij  ually- Agen  tur  benutzen  in  den 

neu    Fällen   der   Placenta reiention    gewühulich   ein    Dampfbad. 

Dm  wob.  II    -i.  Atiit.  16 
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Eine  Vertiefiinj»  winj  in  den  Hoden  gemacht  tind  mit  heissen  Steinen 
ausßcfnilt,  die  mit-  Kidi  ton  nadeln  bedeckt  werden,  l^ann  wird  Wasser 
darnuf  peg*>s8en  und  die  Frau  setzt  sieb  Ober  diese«  Dunpfbad 
einige  Minuten  lun^.  Dieses  einfache  Verfahren  schlügt  selten  fehl: 
sollte  dies  jedorh  der  Kall  sein,  ao  sieht  man  sich  nach  weiterer 
Htllfe^  sei  es  die  einer  Frau,  sei  es  die  eines  Aret^s,  om. 

Die  nnteren  Schichten  der  mexikanischen  BeTnlkemng,  bei 
welchen  die  Frauen  gewöhnlich  in  hockender,  bisweilen  anch  m 
knieender  StoUuDg  entbunden  werden,  befolg;en  denselben  Brauch^ 
wie  ihre  indianischen  Nachbarn:  allein  Ettqflmann  hat  jy^ehört, 
dft-ss  die  dritte  Oeburtsperiode  hier  von  viel  längerer  Dauer  sei.  Die 
Hrimramif  beschäftigt  stob  selb:!;t  mit  dem  neu|reborenen  Kinde, 
während  die  Tntientin  in  ihrer  unbehaglichen  Situation  Terharren 
muss,  hockend  oder  knieeod  mit  einer  Assistentin  zur  Seite,  bis  di« 
(Macenta  ausgestossen  ist  Die«  findet  hier  selten  in  kSrzerer  Zeit, 
als  nach  einer  halben,  meistrntheils  jedoch  erst  nach  e<ner  ganxen 
Stunde  statt  Ist  dies  nicht  der  Fall.  m>  wird  die  Patientän  mehr 
oder  wvnigcr  beflig  geschnttelt.  indem  die  betsiehedide  Krau  sie  mit 
den  Amen  arfiurt  oad  auf  nnd  nieder  ochüttelt;  bleibt  auch  dies 
ohne  Erfolg,  so  sucht  man  £ibieriien  herrorrarafien.  Ein«  Ab- 
kochung irgend  eines  abftlhr«ndm  oder  £kd  emgenden  Mitteb 
wird  auch  tum  Zweck  der  PUcentar^Aosstossuag  gegeben;  aber 
unter  dea  McExikaiieni  reichk  mui  dsr  Patientiä  aamittelbar  naek 
der  Gebort  des  Kindes  gewfihalicb  eine  *h88e  Kon^rützabkodittng. 

Dagegen  Oben  die  IndiaaerstAmme  meist  rntiooellere  Me- 
tiiodai  attft.  als  die  recht  ge«mUaaaMa,  denn  öeh  mexikanische 
Hehnmnen  bedienen.  Die  Püfeientni  amas  dort  ii>be  Bohnen,  eine 
Pü^  oder  ein  Qwut  g«BMM«o,  ab  Bemadiam  Diese  aoUcn  anf- 
^qbDm  and  so  die  Plaecata  anaftniben.  SdAgt  dica  SÜtel  tefal, 
sd  wifd  dir  Fnu  haftig  gcaebOttelL  SfhKwKfh  wird  sie  auf  den 
Sdboosa  ikrw  FlmiiManM  gtaiUt,  der  sie  kräftig  mü  seines  Armen 
amaiUngt  Eosnmt  man  aaeli  Inscmiil  akht  lam  Ziele,  so  moss 
ein  CUnus  dwch  EinCUunmg  der  Haad  die  Plaeenia  «cgBehmen. 

^'ir  ■aocn  hKner  ma  wonösoenes  Arten  fK£  v  esmnreuA 
Wmdkt»«,  welches  die  ^'olktr  in  dv  Kac^eborteperiode  be- 
M^;  wir  ffMidim>  dms  «ie  bsM  «snsm  vflQiig  tawvteadea  (cxspac- 
fealiTeft),  bald  ensm  msbr  wicr  ««niger  jprwaimakra  VerUrea 
baU^gsau  AShb  BaHmsbr  wfca  vir  WBertm  Kkk  «tf  die  alten 
C%lUrv6lker.  bm  mi\Ckm  «ms  «««w  baassta  Binbnfhinag  dea 
Otba^^mkufj  begana,  die  aiacb  «ob)  ciM  boasmv  WaU  m  den 
Vftlabi  aarHllfi»  bei  dsr  ncbiawKnea  mim  iurfamt—  Annrtamnug 
dar  yai^.üifKlwb  im  G<fi%e  bsb«  kcMte/  \('ir  findn  ^ba 
jidadh.  da»  bei  den  alten  Griecbea  die  HVUsmitftd  nocb  recbt 

vvb  a^  tbeO»  anf  Käi«^  d«  Sebwerr  d«  Xiibj!! rttwl  . 
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leDipiiipen  HniiJjfriff,  woleber  bis  nocb  vor  Kurzem  in  der  Geburts- 
Bhlfe  der  iiioiWnien  Cultvirvuiker  allgeuiein  Üblich  blieb,  bis  das 
Verfahren  durch  Druck  von  aussen  PlaU  griff.  Eine  gemischte 
h-  eine  sowohl  nach  griechischen  bIs  nach  römischen 
MD.<4t4*rii  geregelte  Metliode  finden  wir  bei  den  Aerzten  der  alten 
k^rnber,  wahrend  uucli  noch  im  Mittelnlter  höchst  wahrscheinlich 
{luiz  nach  ihren  Angaben  gehandelt  wurde,  biä  liusslin  und  Andere 
Dehr  den  vorsichtigen  Lehren  de«  Cdstts  sich  zuwandten. 

So  stand  denn  wührend  der  Zeitperiode  von  den  ersten  geschicht- 

pchen    Anfangen    geburtshiilHicher    Assistenz    bis    zum    Kitchäritus 

H^'tsslin  1513   die  Behandlung   der  Nachgeburt   auf  der    niedersten 

Stufe,    die  sich  in  folgender  Weise  kHttn/.eichnet:    Kind  und  Nach- 

jeburt  blieben  miteinander  in  Verbindung,    bis   die   letztere  ausge- 

chieden  war,  zftgerte  dieselbe,  so  wurde  des  Kindes  eigene  Schwere 

genutzt,  um  durch  sein  Hangen  an  der  Nabelschnur  da«  Heraustreten 

tu  IjeR'irdern.    War  das  Kind  aus  einem  besonderen  Grunde  früher 

ibgermbelt,    so    wurde    ein  liewicht   an   der  Nabelschnur   befestigt, 

der  mit  der  Hand  am  Nabelstrange  gezogen;  nebenbei  mnssten  ge- 

raltsauie  Erschfltterungen  des  Körpers  der  Oebarenden  nachhelfen, 

rie  Niesen,  Pressen,  Husten;  dann  spielen  auch  Räucherungen  mit 

en  nbsouderlichnten  Gegenständen,    verkelurte  innere  Arzneien  und 

£in><prit/.inigen  eine  grosse  Kolle.     Ferner  wurden  gewaltsame  Ab- 

^snngen   aus   der  Gebärmutterhühle  vorgenommen  und  die  sitzea- 

ebliebenen  Stücke  licss  man  durch  Fiiialniss  ausstossen.    {Riedciy) 

Bei    den    alten    Juden    schloss    sich  an  die  Abnabelung,  wie 

TotehiHum  vernuitliet.  die  EnttV-rnung    der   Nachgeburt,    indem    die 

?lftcrnta   als    »Nachgeburt,    die    zwischen    den  Beinen  hervorgeht', 

exoichnet  wird,  und  im  Talmud  dafHr  Ausdrücke  gebraucht  werden, 

|ie  ein  «Herausziehen'  andeuten  imd  wohl  darauit'  hinweisen,   dass 

nn   Entfernung   durch   manuelle   Hülfe  geschah.     Die  Talmudi- 

Irhen  Aerzte  haben  nach  Isranis  entweder    von   der   Lösung   der 

Tlnceuta  nichts  gewusst,  oder  sie  haben  jedes  künstliche  Einschreiten 

prworfen.    Aber  sie  theilen  Fälle  mit,  in  welchen  die  Flacenta  10, 

24  Tage  nach  der  (teburt  des  Kindes  zurHckgebtieben  ist. 

ÜtT  griechisch«  Arzt  Hippokrntes  (oder  der  Verf.  Her  hijtpo- 

'ntisthen  Schrititcn)   entfernte    die    Nachgeburt   bald  nach  der  Ge- 

de«    Kindes.     Hierbei    liess    er  die  Frau  auf  einem  Lasanum, 

l«o  auf  einem  Stuhl  sitzen,  wo  sie  es  nicht  kouute,  auf  einer  Sella 

ibitoria  perforata,    also    auf  einem  Geburtsstuble  mit  zurückge- 

zciner   Lehne    und    einem   Sitzjiusschnitte    in  der  Gegend,   wo  die 

ntheile    zu    liegrn    kommen.     Nur   dann,    wenn   die  Schwäche 

?rao  das  Sitzen  verbot,  empfahl  er  ein  am  Kopftheil  sehr  er- 

Shti-fl  Bett. 

tk.,>f,   ^^i,dpl*  er  hei  zljgerndem  Abguufje  Errliina.  d.  b.  Nicsemitt«! 

■  ein  (icwicbt  an  den  Nnbelatmng,  ffub  reizcud»  Anoeiiuitt«!) 

'  ti<  iTti,  V^tf  P«ii(ii  einuenngof^i  ein,  reicht«  dati  Pülvar  i^iner  ge- 

I    PlftCi'QtK,  Tcttikcl    von    einem   Pferde,  Urin    vom  eignen   Manne, 
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EM^Uklouen.  die  Zung^  eint*«  Cbumlüeons.  ikn  Kojif  tnn  eii  '      -t  «.  ■. ». 

Auch  wii>]  <l4«  lyl'iscbe  ^vlphium,  jf'ix?^  IxrübuiU*  uii«!  rütb"   <  <i<-ilinitt«i 

und  tiewilM  ilor  Alten,  aU  ein  Mittel  «mpfoWen.  uui  tltMi  Abgang  der  Nach- 
geburt «u  Wfi^rdcrn;  mnn  lie»^«  eine  Äbkocbon};  iit>s  Sameof*  in  der  Mmgc 
MB«  hülWii  Daltol  in  Wein  eiukochen  tind  trinken.  Zu  detnselbeu  Zwecke 
wurde  «uch  der  Saft  bohnenffro*«  m  AVa&i^er  gelöst  angvwendf^t.  Ferner 
wird  im  BHob<>  ,Clb*r  die  junpfrlalicben  KrankhriU?n'  |De  lua  quoe  ad  vir- 
^üf»  K|>ecUni|  lutu  Abf^iQc  der  Nachgeburt  empfahlen;  Samen  der  gelben 
V«ilcben  und  PärtalAk»ameQ  \ar6firinji  gestoMen  und  mit  Wein  gemiscbt. 
Fvnar  MBpAeUt  er  ein  giuu  bcioadeie«  UiU«!  ur  caaft«n  and  allnlb- 
ItehiiB  Eatferminig  der  Kadkgeburt.  Die  geboreae  Fmcbt  »oll  vor  der ' 
)laU«r  auf  mit  Walser  getBlU«  ScliUocbe  gelegt  und  diese  »ollen  aug«- 
■4o(Am  werden.  WiUirend  »ie  uch  nun  eaUerrvn  und  mit  dem  Pdtu»  seaken, 
wird  dir  Nachgeburt  durch  das  Gewicht  de»  noch  uil  ihr  dar^  die  Kabel* 
•chasr  in  ToÜndtug  WfindkicbAO  Kinde«  berautgcsogea.  Uiffotntttg  wnf 
ab«r  wkA  oft  geoOthtgt»  die  Nachgehwt,  vvan  ihr  Ahgaag  sich  allen  lehr 
vtnOgMte.  guu  liegen  «u  lasaen,  denn  er  sprichl  daTSB.  da»  lie  dnrdi 
FSttlni»  wE^HM  wb  aedutea  bis  aelMota  1^  »hgiiK-  D*«  Kind  «wrde 
««■  ihaa  ab«r  in  der  Itefet  nirht  eher  tob  Aer  Nachgehut  g^Act,  bia  diew 
laTh^  gtSU^mt  w«r. 

Von  TidcB  gvbiirtshftlflifhen  Scfariflstidlctii,  die  nach  Hipp9- 
Irates  lebte«,  wv^ea  maccheriei  Mittel  xur  Befördenmg  des  Nacb- 
gebnrtnbffmngs  Miger«Üieii.  vi«  wir  durcii  Sc$ümu  eiUiraii.  JSWy- 
fkmt  ewrfahl  DiunKka  (IHctamnus.  Salrin  tnloba\  PMä  Imniaigngi 
am  Stnukm,  im  lUyncm  und  C«ntbazideii.  sowie  CoaqoasntiooeA. 
AndfTP  wcsdto  Bähiu^en  «o  «ts  Aspfaftlfc.  Mewilwiibieiin^  Hindi- 
bora« GmIhattDa,  AitcniÜB.  Shmtitm  best  ein  Oeaüsdi  too  Karden, 
Cania«  Pnstnai  <M«rrebmiBK  Artonisia,  Dirtawi—i.  Sosiaam« 
RoMB  v.  I«  w.  in  cBoa  GcfisB  cibttMB,  die  Dimffc  abv  doicb  doe 
BBbiw  sa  d«  GcMblecbMbcikn  UtaR.  JT^rfiia«  um  da*  Kind 
cwiacbaa  die  ScbeaM  4v  MaMor  legoi  «ad  dorc^  dManSebiren 
«ad  Bevcguagec  die  Xacbgabart  «aa  der  Gebirmatier  bi'fimiibfn 

Aacb  Boeb  bei  de»  Bdaiera  galt  ob  ak  Bcs«U  £e  Nabel- 
achMT  nicbt  ao^wb  aaeb  dv  Stbot  da>  lÜBdcs,  aaadrm  «sst 
■acb  Brfhda»^  dtr  Kaelybart  «a  dapcbwbaiäif  Oabaalcbite, 
Ml  dar  «ÖNB  Baad  «aft  aa  Nabiblwait  aa  ntfan.  «ibnod  die 
•adtn  Ua2>d  Uag»  dwaetbea  bis  cor  Nacbgebott  fmpben  tmdj 
dwa*  mÄ  aUoi  Itetahiaaea  aad  dm  dw«  ascb  in  Ctcms  bcfiod-l 
BibM  Pli^rikaiiih  aaiaitbui  aaU.  ?iiiaiB  bäk  biari^i ii  daa 
ttrf»ä>  dy  aäni  Hanj  wAiand  die  aady  dwA  aanft; 'toc 
tMBBa  aiK  ^aocMhRBkv  die  alaccasa  aoatk  uchbki  ^ae  ^MniinsBMC 
der  Placeafta  aai  diaar  Wes»  aicte,  s»  wU  aHa  d»  Xabcbtiaag 
kan  d»e  ni<M  hiüriifciai  Ha»d  »  ^  Onfiänn 

•9  «all  SM.  «haa  C>e«idt 
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Bchat  Tnjectionen.  nötfaigenfalls  auch  warme  Oataplaämen  imd  Inunc- 
aonen,  in  schweren  FUlkm  Schnupfpulver  aus  Pfefler,  auch  Rauche- 
mit  Cassia,  Xaerd,  Ärteuiiriia,  Iris,  Sabina,  Uictamnus  u.  a.  w. 
enden.     Bleiben    diese    MittoJ    erfolglos;,    dann    muss   die  Nach- 
ebnrt  liegen  bleiben  und  abl'uulen. 

Bast  ganz  dasselbe  Verfahren  findet   man  bei  Pfuitummtts  und 
ietitts.    Mosrhüm  schliesst  sich  ebenfalls  dem  Soranus  au  und  ver- 
die  Mittel  der  Alton,  welche  unter  Anderem  auch  schwebende 
itern  anwandten. 

Nach  Avicenua  soll  nach  Viu^läuden   die  Placenta  bald  weg- 
(imen.    buld    ihre    Ausscheidung  abgewartet  werden,    auch  soll 
mittelst    Injectiouen    die    Auflösung   der   l'Iacenta    zu    lorderu 
Qchen. 

AU  Mittel,  um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  befördern,  gab 
lUtertug  Magnus  im  13.  Jahrhundert  an:  Knoblauch  in  Wein  ge- 
atteo  zum  Bestreichen  des  liuuchef»,  ein  Dunipfbad  von  Hühner- 
L'dern  für  die  ticburtstheile;  innerlich:  l^oIzw^lrz  mit  Wein,  Stich- 
rurz  mit  Eberwurz  gepulvert  in  Kegenwas-ser;  gelbe  Violblumen 
WusÄcr  gekocht:  Zimmtrinde  in  Wasser;  Andorn;  Sali  vom 
pitzigen  Wegerich;  gepulverten  Achat  zum  Getränk;  Polley  zur 
fteise. 

Der  dentsche   Arzt  KOsslin  l&sst   als  Regel  gelten,   dass  die 
Jachgeburt  ohne  H&lfe  abgeht: 

«Da»  sf^rb&t  Capit«!  aagt,  wio  man  das  Duachlin  d.  h.  die  Nachgeburt 
uo  eiuer  frnweu  btin^^eu  soll,  ob  es  nib  »elbs  tuib  der  Geburt  komniea  wolt" 
giebl  ad:    ,Zu  Zeiten  kompt   dai  Buscbelj-n   oder  Nachgeburt  mit  dem 
jrnd,    auch    zu  ZeylCD    bleibt    eg  da  hjrnden.'     Letzteres   ist  nach  ihm  der 
wenn  die  Mutter  krank  od«r  zu  ^hwnch  ist,  um   Jie  Nachgeburt   aus- 
Qckfti  zo  können,  oder  wenn  die  Nachgeburt  ,inwendi(f  in  der  Bermuttar 
»tt  I  -n   Ulm   (jehetit  ist;'   auch  wenn  da«  Wasser  auM  der  öebär- 

tt>  ■'»on   oder  tter  AuAgnti^    derficll>cn  ,ingetitruptft,  eng   und  von 

bnie[z«u  we^eu  geschwullen  ist'.  In  diesen  Ffiilen  mnae  die  Hebamme 
NacbgL'burt  entferiifn,  weil  die  Gebarende  sonst  krank  wird,  weil 
die  zurQckbleibenüe  Nachgeburt  leicht  fault.  Spliler  freilich  rSth  liöMlittt 
renn  alle  die  von  ibm  xur  EnUVruung  der  Nnufageburt  angewandten 
pttel  nichts  fruchten ,  über  das  ZurQckbleiben  derselbfn  keine  gron»e 
orgu  zu  haben,  «dann  tn  kurtzeu  tAgvn  zerlleusBt  es  vnd  gadt  hinweg, 
«n  fley»chwii»«er.'  Bei  Nachgcbnri!>zügerung  durch  Oeblrmuttervej- 
blns«  ftotl  Oel  und  Schmalz  innen  eingerieben  werden:  bei  Ueb&rmutter' 
rctigt'iQng  trinken  «e  Wachholderboeren  und  Gummi  Galban  in  Wein;  bei 
ifter  Anhaflung  der  Nachgeburt  sollen  Käui-berungen  mit  verechiedenen 
kUaiuiichL'n.  nebleciit-  odir  woblriechenden  StoS'<?u.  z.  U.  mit  Ana  fuetida, 
lib«ii;eil,  Mi'Ufebtfnbmir,  K«F-]fibufen,  vorgenommeu  werden;  dann  eoU  die 
auch  den  Alhini  anhalten  und  NieRemitt«!  Tun  Nieswurz  und  FfefTer 
Dann  iebrt  Üm^hn  aber  auch  Jen  Handgriff  zur  Wegnahme  der 
(burt:  Ko  soH  di»  Hebamme  »entitighchen  ziehen  darumb,  da«  e»  nit 
eil.  Vnd  oll  na  in  lorg  war  (loA  es  ubbtfchfn  wolt,  to  toll  die  Hebamm 
y1  aie  trgriBrii  hat,  bvuden  der  frawen  oben  an  da«4  Beyn,  nit  zu  hai't 
'  XV  lock,  bctundur  in  rechter  moM,  dac  ea  uÜ  brech  auch  nit  w^dcr- 
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umb  bind  sich  siehe  ....  Vnd  ob  oa  in  Her  Bermutter  vest  gehetTt  wtm,  «o 
i>oll  die  Hebamm  es  subtüichen  abschelen  on  grossen  «chmertea  tier  itwen 
vnnd  sol  es  cit  schlecht  vnder  sich  ziehen,  dumnib.  das  die  Barmutter  ntt 
hjenach  gang.  Sonder  sie  soll  ea  srttiglichen  ziehen  oder  hesaj^s  ueheo 
von  eyner  Heilen  za  der  andern,  ye  ein  wenig  und  aber  ein  venig  bi«i  et 
wol  geledigot  wurd. 

Die  Methode,  nach  welcher  die  Frau  Bourgeois  die  Nachgeburl 
za  entfernen  lehrt,  ist  folgende: 

Kachdem  da«  Kind  geboren  ist,  «oll  man  dasselbe  gut  hedeckeu  und 
hinlegen  (also  die  Nabelschnur  nicht  abbinden  und  abbchneiden) ;  dann  soll 
mun  den  H.^iirh  der  CiebArenden  betaaien  und  hierdurch  erforschen .  auf 
welcher  Beite  die  Niicbgeburt  liegt;  auf  dieser  Sbelle  doli  man  eine  Hand 
halten  oder  auch  einer  erfahrenen  Frau  befehlen,  die  Hand  dort  aufzulegen ; 
«oUte  sich  nun,  wie  gewöhnlich  geschieht,  die  Nachgeburt  fest  in  die  Seit« 
gesetEt  haben,  so  soll  sie  mit  der  Uand  eanfi  ans  der  Seite  in  die  Mitte  de« 
Bauche«. gefahrt  und  geschobHn  werden,  wllhrend  man  mit  der  andern  Hund 
den  Kabelfitrang  h&It.  Zur  Unters tQtxung  den  Abgang»  der  Nachgeburt  lässt 
dabei  die  Bourgmin  die  ßcbUrende  in  die  Hand  blaai'n.  oder  sie  sl&ckt  ihr 
den  Finger  in  den  Hals  zur  Erregung  von  Krbrechen.  oder  sie  beOehlt  der 
t'rau  zu  drOeken,  als  ob  sie  zu  Stuhl  gehe.  Sollte  die*  Alle«  nicht  bald  di« 
gewünochte  Wirkung  haben,  oo  giebt  ttte  der  Frau  ein  ^uhes  Ei  xu  euea. 
um  Erbrechen  hervorznnifen.  Sollte  das  nicht,  helfen,  flo  niuu  die  Fmu  eine 
Tinctur  von  Hollunderblülbou  bekommen,  Dämpfe  von  Äsa  foetida.  Castoream» 
auf  Kohlen  verbrannt,  einathmen.  Mit  solchen  Mitteln  ist  sie  bei  mehr  aU 
zweitausend  Weibern  zum  Ziele  gekommen  und  hat  nur  in  zwei  Fall 
uöthig  gehabt,  durcb  EinftthruDg  der  Hand  die  Nachgeburt  hcranüzul 
fbrdern. 

Während   man  im  Älterthum  bei  Zurückhaltung  der  Placeata 
mehr  die  exspectative  BehaudlHUjj;  anwendete,   was  die  Aenste  auch 
noch  bis  in  das   1(5.  Jahrhundert  befolgten,  empfehlen  Ainbr.  7*«rf,, 
Bödericusa  Castro,  Scipione  M^rcurio  die  Herausnahme  der  Ploctm 
schon  vor  dem  Abnabeln.   Auch  im  17.  Jahrhundert  blieben  Man 
riceau.  Dnenter  Peit  w.  A.  bei    diesem   letzt**!!    Verfahren,     Wennj 
man  durch  Ziif:  am  Nabelstrang  nicht  zum  Ziel    gelangte,    ao  gini 
mau  mit  der  Uand  ein.     Die  Technik  wurde  zu   dieser  Zeit  ausge- 
bildet, indem  man  zwischen  Uterus -Wand  und  Placenta  glitt.     Bei 
sehr  fester  Adhärenz  empfiehlt  Maunceau^  lieber  ein  Stück  Placenta 
zurückzulassen. 

In  dem  zu  Anfang  des  17.  .lahrhimderts  erschienenen  Lnlirbucl 
des    Italieuers    Scipione   Mercnrio    wird    empfohlen,    den    Nabel 
Strang    erst    nach   dem  Erscheinen    der  Nachgeburt   zu  «ntcrbin 
und    zu    durchschneiden.     Der    Pariser  Arzt  Mauriccau  al- 
16tJ0 — 1709  wirkte,  gab  zur  Entfern« ng  der  Nachgeburt  di. 
Handgrifl'e  an.  welrhe   auf   dem  Continent    bis  zur  Kinftlhrueig  lirf 
Vrede'schen  Methode  fast  allgemein  von   den  Geburtsb eifern   gi 
wurden. 

Eine  neue  Periode  in  der  Geschiebte  der  Geburtähülfe 
mit   der  These,    welche   der    verdienstvolle  hulliindi.sche  _ 

lUttfSch  aufstellte:   er  meint«,   einen  besonderen  Muskel  im  Onui' 
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■Uterus  entdeckt  zu  habeu,  det^sen  Aufgabe  es  sei,  die  PlacentA 

der  Geburt  aiiszulreibeii.     Daran  knüpfle   er   die  Lehre,    dass 

Dan  niemals  versuchen   sollte,    die  'Plat-euta   künstlich  zu  entfernen, 

pa   durch    solche  EingrifiV;   leicht  Vorfall  und  Inversion   des  Uterus 

itstehe. 

Von  Aufianf^   des   18,   bi$   zum  Anfange   des   lö.  Jahrhunderts 

bestanden  zwei  Parteien :  die  eine  wollte  ucÜves,  die  andere  passives 

Terfehreu.     I)f  ht  Motte,  Fried  der  Aeltere,  Giffunl.  Siueüit:,  Mta- 

vinna   u.   A.    fllhrton    sogleich,    theüweise   vor    dem   Abnabeln    dea 

Ikindes,  die  Hund. ein.  sobald  der  Kuchen  dem  Zug  am  Strang  nicht 

ölgtc.    Andere,    wie  Kui/sch^    J^a^ia,    Crantz.   Lebmacher ^    J'tnik, 

itpli^  Osteome,  Saxtorph  verhielten   sich   ungemein   passiv.    Diese 

etzteren   haben    das   Verdienst,    die  Nachtheile   gewaltsamen  Ver- 

aUrens  in    das  rechte  Licht    gestellt,    den  Ursachen  der   Keteutton 

^f.spOrt  und  den  physiologischen  Vorgang    in  Fallen  sehr  ver- 

fcten  Abgangs  der  Nachgeburt  geschildert  zu  haben.     Noch  im 

beginn   des    19.  Jahrhundert«   waren    die  Stimmen    sehr    getheilt^ 

^oer,  V.  tSiehoidy  Froriep  suchten  wie  Wigand  die  manuelle  Weg- 

oe  80  viel  als   möglich  zu  umgehen.     Osiander,   Kutan,  Hofd, 

9in,  Didufi.^.  sowie    die  gebtirUhülfliche  Gesellschaft  zu  Berlin 

en  den  Zeitraum  ftlr  die  Indication  der  Wegnahme  auf  ein  bis 

ei  Stunden  fest. 

In  der  That  wurde  erst  seit  einigen  Jahrzehnten  das  \'erfahren 
IT  Nachgeburts-Entfemunp  ein  geläutertes,  indem  man  den  natür- 
lichen Process  nach  physiologischen  Gesicht-spunkten    genauer   stu- 
lirte,    und  indem  man   auch  weiterhin  kliuisch    und  statistiitcb    die 
Erfolge  und  etwaigen  Nachtheile  der  verschiedenen  Methoden  ver- 
glich, namentlich  beieflglich  der  nun  vorzugsweise  gewQrdigt4.'u  Ge- 
ahr  einer  Fäulniss-lnfection  durch  zurückbleibende  Reste.    Demnach 
lieben  erst  jetzt  die   Physiologie  und  Pathologie  sichere   Anhalte- 
[lunkte  über    die  Wahl  des  Richtigen,  jedoch    ist    auch    jetzt    noch 
nicht   ein   endgültiges    und    allgemein   anerkanntes   Verfalireu   fest- 
it. 


163.  Die  Nachgeburt  im  Tolksglauben. 

Wir  sind  durch  das,  was  wir  in  früheren  Abschnitten  gesehen 
bcn,  bereits  weit  genug  in  die  Anschauungen  und  Empfindungen 
Biederer  Bevülkorungsschichten  eingedrungen,  um  mit  Bestimmtheit 
|rwitr(<-n    zu  können,    dnss  sich  auch    an  die   aus    der  Gebärmutter 

;u  Tugf  getretene  und  von  dem  kindlichen  Körper  bereits  abgetrennte 
K'nchgcburfc  eine  Reihe  von  verschiedenartigen  und  uns  wunderbar 
knd    absonderlich    erscheinenden   Gebräuchen    knUpfen.     Allerdings 

tfhlt  es  auch  nicht  nn  solchen  Kationen,  welche,  genHss  nicht  in 
Folg«  höherer  Aufklärung,  sondern  einfach  aus  Indolenz,  die  Nach* 
gcburi  einfach  Vortwarfen.     Doch  wenn,    wie  Eti^ehnann   berichtet» 
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einige  uordauierikanische  ludiauerätuuuue,  wie  die  Com^nclieii, 
die  Nachgeburt  im  Geheimen  bei  Seite  brinjien,  so  liegt  hierin 
»icherlich  schon  der  Kein»  tu  mystischen  Beziehungen  verborgen. 
Denn  wir  treffen  Aehnliches  auch  bei  denAnnamiten  in  C'ocbin- 
china  an.  Hier  hüllt  nach  Beendigung  der  Entbindung  die  Heb- 
amme die  Xuchgeburt  und  die  Blutcoaguhi  in  die  abgeschnittenen 
Fetzen  der  Bekleidung  der  Wöchnerin  und  der  bei  der  Entbindung 
beschmutzten  Matte  ein  und  legt  Alles  meammen  auf  ein  wenig  Sand 
in  die  Nähe. eines  am  Kusse  des  Bettes  stehoideu  Otens.  Am  Abend 
oder  iu  der  Nacht  holt  äie  diesem  Packet  und  vergniht  dasselbe  an 
einem  Orte,  der  bei  Gefahr  schlimmer  Zuialle  für  die  Wöchnerin 
nur  ihr,  der  Hebamme,  bekannt  sein  darf.    (Mondü-re.) 

Bei  den  Bombe,  einem  Niam-Xiara-Volke,  miiss  der  Priester 
die  Placenta  nuöangen  und  inie  heimlich  fort.^haSen.  (liurhta~\  Auch 
bei  deu  Negern  der  LoangO'Kfliste  wird  die  Stelle,  wo  die  Matter 
oder  eine  der  Angehörigen  die  Nachgeburt  begabt,  geheim  gehalten. 
Allerdings  glaubt  Ftrhuel- LocscAe,  dass  diese  Geheimhaltung  Dar 
dnrch  das  Anstandfsgerühl  bedingt  wird.  Aach  in  Oldenburg  wird 
sie  hier  und  ^a  unter  Sprüchen  heimlich  begraben. 

Bei  manchen  Volkerscliaften  treffen  wir  auf  die  merkwürdige 
Silie,  dasst  die  isotine  Nachgeburt  un.<4chiidUch  gemacht  mid  ver- 
nichtet werden  muss.  So  wird  sie  bei  deu  Indianern  am  Copper-^ 
Huss  im  nordwestHchen  Amerika  sofort  nach  der  Entbindoog 
üflentlich  Tcrbraunt.    (JarofiMn. t 

In  Norwegen  wird  die  Nacligebort  Ton  der  Neuentbundenen 
.«elb$t  mit  einem  Mes<;er  durchstochen  ODd  dann  von  der  Hebamme 
rerbnumt.  Geockieht  dies  nicht,  so  enbrteht  daraus  der  Unhold 
Vtltor^  der  sich  klein  und  gross,  auch  sichtbar  und  unsichtbar 
machen  kann,  der  graulich  sclireit  und  besonders  seiner  Mutter  nach- 
stellt, um  ihr  das  Leben  zu  nehmen.  \^Lieiirefht.) 

Dass  die  brasilianischen  Indianerinnen  die  Nachgeburt 
aalaneB,  berichtete  Wreits  der  alte  Piso^  wie  wir  oben  sahen.  Auch 
Ernfffimumn  enahlt:  ,l)ie  Eingeborenen  Brasiliens  vertehren  wo- 
möglich im  Geheimen  das  Organ,  welches  eben  in  einsamer  Geburt 
cur  Welt  kam.  Werden  sie  beobachtet,  so  rerbrennen  oder  bestattttd 
s»  es.* 

Auf  .lavn  vrrbinden  die  eingeborenen  Fraaen  mit  der  Nach- 
geburt rinen  simderbarvn  Aberglauben;  sobald  eine  Frau  nieder-  ^^ 
tfekimuiien  uml  die  Nachgeburt  von  ihr  gegangen  ist,  setien  sich  ^| 
dit  li«rb«igekoonnenea  Fnraeo  in  der  Hütte  in  einen  Krvii  nisammen  ^^ 
ttni  leoMn«  welch«  too  ihnen  dna  QMck  hat,  die  Nafk^urt  zu 
«rimlten;  diejenig«^  welcbe  das  Loos  trifft,  kocht  and  isst  dieselbe, 
dunit  sie  hierdui^  die  nScMe  Anwartschaft  erhält  ein  Kind  r.u 
hekoonneo.*} 


^   H.  tm  JickHrdt»  mnaAOA»  imibstlanf .   wvicher  ufiebt.   diwra 
Brattch  mit  ■■■iisliwi  in  kabtiu 
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Auch  in  Thüringen  verbrennt  man  die  Nachgeburt  im  Ofen, 
und   itu    Fraiikenwalde.    besonders    im  oberen  Walde,    wiid    die 
üurt  sehr  baiitig  nicht  ver^rabeu,  oder  iu  fiiesscudes  Wasser 
j,  was  anderwärts  geschieht,  sondern  sie  wird  verkohlt,  in- 
äem  man    sie    in  einem  alten  Topfe    wochenlang  am   Feuer   stehen 
bis  die  im  Bauche  glanzeud  schwarze  Kohle   alltnÜhlich  rer- 
indet.    {Flügel) 

Sehr  weit  verbreitet  finden  wir  den  GehrHudi,  die  Nachgeburt 
Tür  ihrer  Beseitigung  in  besonders  sorgialtiger  Weise  zu  umhüllen 
ad  zn  ver|iRcken,  und  gar  nicht  selten  ist  ihre  Fortschaffang  mit 
ssen  Feierlichkeiten  verbunden.  Sie  wird  dann  entweder  im  Hause 
in  einem  hervorragenden  Platze  verwalirt.  oder  an  einer  besonders 
n  Stelle  innerhalb  des  Uauses  vergraben.  Andere  Stämme 
■11  (*ie  im  Freieu,  oder  setzen  sie  auf  bestimmten  Häumeu 
|l>ei,  oder  endlich  sie  übergeben  sie  den  Wellen. 

Auf  den  Tanembar-  und  Tiraorlao-Inseln  wird  die  Placenta 
©in  Körlichen  gepackt  und  in  ein  Loch  tinter  dem  Hause  gcU^ 
nnd  mit  einem  Steine  bedeckt.  Zuvor  aber  opfert  man  Sirih-])inang. 
"lief  herrschen  aber  auch  noch  andere  Gebräuche,  welche  wir  bald 
Kennen  lernen  werden.  Die  Ä  a  r  u  -  Insulanerinneu  verpacken  die 
Nachgeburt  in  der  lllUtheuhßlle  des  Pinang  und  verwahren  sie  dann 
Hrgeudwo  oben  im  Hause. 

Nachdem  auf  den  Seranglao-    nnd   Gorong- Inseln  die  Pla- 

,  cvnta  gewaschen  worden  ist,   werden   einige  Nachbarskinder  in  das 

iHau»  gerufen  nnd  mit  einer  alten  Kalapanuss  mit  trockenem  Sagu 

n)ewirthet.     Dieser    festliche  Act   heisst  tarlotu.     Nach  der  Mahl- 

Izeit  holt  der  V^ater  des  Neugeboreueu  etwas  Erde  von  eiuer  bcson- 

äereu  Stelle,    und  diese  thut  die  Frau,   welche  bei  der  Niederkunft 

Iftlf,  zusiiumien  mit  der  Nachgeburt  in  einen  irdenen  Topf  und  legt 

»ach  die  Schale  der  soeben  leer  gegessenen  Kalapanuss  dazu.    Diesen 

topf  »t^'lU  sie  neben  den  Kochplalz:  dort  bleibt  er  4U  Tage  stehen 

nd  wird  dann  irgendwo  aufgehoben.     {Miedel.^) 

Bei   den  Laoten   in  Siam   besteht  die  Sitte,   die  Nachgeburt, 
am  Fusse   der  zur  Uausthür  führenden  Treppe   zu  vergraben. 
Bei   den   Marolong   in    Südafrika   wählt   mim    hierzu    den 
^od«n  der  Hütte  und   beetreicht  ihn  dann  dick  mit  Schuafdüngcr. 

Die   Masai    begraben   die  Nachgeburt  unter   der   Lagerstätte 
Bf  Mutter.    (UHdcbrandt.^\ 

In  Unvorn  (  Centralafrika)  wird  die  Plucenta  eines  männ- 
lichen Kindes  an  der  inneren  linken  Seit«  der  Thur  im  Inneren  der 
iQttf    vergruben.     Die    Placenta    lebender    ZwilHnge    wird    in    dem 
lofe  ricr  Tnge  lang  aufbewahrt  und  dann  in  Processiun  beseitigt. 
I/^*Mri4  hcti.)     In  Uganda,  bei  Madi-  und  Kidj-Negern  begrubt 
_  San  div  Plucenta  aussen  vor  der  Hütte,  aul"  der  einen  Seite  die  der 
KmbvD,  »uf  der  andern  die  der  Mädchen.   {Felkin.) 
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In  Steyermark  wird  nach  Most  die  Nest!  oder  Buchtl, 
wie  mau  dort  die  Kachgeburt  nennt,  im  Keller  des  Hauses  begraben« 
oder  unter  dem  Dachboden  in  einem  Qefä«se  der  Trocknung  aoa- 
geaetzL  Auch  in  Zwiefalten  in  Schwaben  sagt  mau:  Die  Nach- 
gehurt solle  mau  nicht  im  Freien,  sondern  unter  Dach,  im  Hause 
oder  Stall  begraben.   {JiirUttger.) 

In  Klein-Russland  Tcrgrabt  man  die  Nachgeburt  unter  dem 
Fusaboden  in  der  Hfttte,  wo  man  schläft,  und  bestreut  sie  mit 
Gerste.    (Sutneotv.) 

Die  Nachgeburt  wird  von  den  Wakamba-Geburtshclfmunen 
in  Oatafrika  in  ein  BDndel  Gras  gepackt  und  in  den  Wald  ge- 
tragen. 

Die  Watubela- Insulanerinnen  legen  die  Placenta  in  einen 
irdenen  Topf,  wo  sie  mit  Kücheniische  und  mit  der  Sehaale  der- 
jenigen Kalapanuss  venneugt  wird,  deren  lulialt  zum  Upstreichen 
des  neugeborenen  Kiudes  benutzt  wurde.  Dieser  Topf  wird  mit 
Baumrinde  oder  mit  Kattun  Terschlosäen  und  unter  einen  grossen 
Ficusbaum,    oder  unter   eiuen  Kaiapa-    oder  Manggabaum    gestellt.  ^ 

Auf  Amhon  imd  den  Uliase-Inseln  reinigt  man  die  PlaoeuU  H 
sorgfaltig,  wickelt  sie  in  weisse  Leinwand  oder  Baumrinde  und  thnt  ~ 
sie  in  einen  irdenen  Topf  oder  in  eiuc  Kalapahnl^e  mit  drei  Ijochem.      i 
Dann  wird   sie  begraben    und  auf  diesen    Fleck  stellt  man    sieben  ^| 
Damur-Fackeln ,    welche    sieben    Nächte    hintereinander   angezQudet  ^| 
werden,  "während  Derjenige,  weicher  das  Anzünden  besorgt,  Blumen 
Über  diese  Stelle  streut.     Die  Eingeboreneu    der  Sula-lnselu   (bei  S 
Celebes)   legen  die  Nachgeburt,    uachdem  sie   mit  Asche  und  Pi-  | 
sangblüthen  in  ein  Pisangblatt  gewickelt  worden  ist,  in  eine  Kalapa- 
nuss, welche  daim  mit  einem  Gomutu-Tau  festgebunden  wird.    Elme  ^ 
der.  Geburtshelferinnen  trägt  sie  dami  mit  hedecktem  Kopfe  hinaus  ^| 
und  begrabt  sie.    Unterwegs  darf  sie  kein  Wort  sprechen  und  Nie-  " 
maodem  Rede   stehen,   sonst    wird    das   Kind    heulerich.     Auf   der 
Stelle,  wo  die  Placenta  begraben  ist,  pflanzt  man  einen  Gaga-Baum 
und  zQndet  dort  vier  Nächte  hintereinander  Damur-Fackeln  an. 

Anvli  die  TanemUur-  und  Timorlao-Insulauer  begraben  die 
Placenta  und  zwar  in  einem  Körbchen  unter  einem  Sagu-  oder  Ka- 
lapabaum,  welcher  dadurch  das  Kigenthum  des  Kindes  wird.  Kben- 
ao  begräbt  man  auf  Serang  die  Nachgeburt  nnter  einem  Baume. 
iStedeO) 

Auf  Djailolo  und  Halamabera  (NiederL-Ostindien)  be- 
grEbt  die  Frau,    welche  der  Gebärenden   geholfen  bat,   die  Nach- 
geburt, welche  mit  dem  Kinde  gebadet  wurde,  irgendwo;    die  Mr»- 
Imnmiedaner  pflanzen  einen  Kalnpal)aum  darauf.    (Rictiri.)  In  r. 
TheiJen   von    Xiederländisch-lndien    winl    die  NacbgeV: 
allerlei  Zuihaten,  wie  Tamarinden,  Essig  u.  s.  w.  begrabetK 

Die    Nachgeburt  wird   in  Japan    in    einem   Get&sse   von 
eescbriebener   Gestalt  aus  der  Stube  gebracht;    gebiete   nie    «D«n| 
Knaben  an,  so  kgt  man  eine  Stange  indischer  Tusche  und  ein 
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chreibpinsel   binzu.  was  beim  Mädchen  wef^fillt.    Tu  jedem  Falle 
rgt  mau    den    Kuchen    tief  in  die  Erde,    bo    dass  die  Huiidf  ihn 
aicnt  ausscharren  können.    {Engelmann.) 

Auch  in  Orenburg  wird  er  vorsichtig  in  die  JGrde  gegraben, 
worauf  wir  später  noch  zurückkommen. 

In  Mecklenburg  schlUtet  man  ihn  an  die  Wurzel  eines  jungen 
fiaamefl;  dann  wächst  das  Kind  mit  dem  Baume. 

Diese  eigenthßniliche  Beziehnuj^  zwischen  der  Nachgeburt  und 
lea  Biiumeo  finden  wir  bei  uiuucheu  anderen  Völkern  in  der  Weise 
liusgf^rochen,    dass  sie  die  Placenta   nicht  ujiter,   sondern  auf  be- 
uten Bäumen  beisetzen.     Auf  Buru  wird  sie  vorher  in  Leine- 
kirand  gewickelt  mid  auf  Serang  mit  Knchenaache  vermLscht,    auf 
.etar   aber  ungereinigt    in    eiu  Körbchen    gethau    uud    auf   allen 
rei  Inseln  von    einer  der  helfenden  Frauen    auf  die  Zacken    eines 
1er  höchsten  benachbarten  Bäume  gelegt.    Bei  den  Keei -Insulane- 
rinnen wird  die  Nachgeburt  ebenfaÜH  mit  Asche  vermischt  und  dann 
einen  Tupf  gepackt,  den  man  auf  dem  Baume  deponirt,  und  zwar 
[1U8S  dieses    eiu  Wawu-Baum    sein  (Ficns    altimeraloo  Rxb.).     Auf 
«eti,    Moa  und  Lakor   muss  sich  der   fUr  diesen  Zweck  auege- 
rSfalte  Baum  aus^^erhalb  der  Dorfinauem  befinden:  die  Nachgeburt 
rird  dazu    in    einen  Korb  gelegt.     Bei    den  Serna- Insulanern  be- 
argt  dieses  Aufhangen  ein  Mann.    Nach  der  Geburt  wird  auf  dem 
3«wu-    oder    Haawu- Arcliipel    (NiederL-Indien)    die    Haccnta 
einem  Körbchen  oder  in  einem  irdenen  Topfe  verwahrt  uud  vom 
Shemanne    oder    Vater    an    einem    Baume    aufgehangen.     (Riedel.) 
^uf  Keisar  darf  dieser  nur  ein  hoher  Baum  auf  der  Westseite  des 
Sanses  sein.     Die  Nachgeburt   wäscht    man  vorher   und    packt  sie 
alt  Asche  vennischt  in  ein  Körbchen.     Die  Tanembar>  und  Ti- 
IiiorlttO-lnäulauer,  von  denen  wir  bereits  einige  andere  Gebrauche 
kennen  gelernt  haben,    stecken  die  Placenta  bisweilen   auch  einfach 
in    ein  (JcbUsch.     Besondere  Vorschriften    gelten    dagegen    auf  den 
juang-  nnd  Serm  ata -Inseln.     Hier  darf  die  Placenta,  welche  in 
'einewand    gepackt    wird,    nicht   eher    in   den  Zweigen  des 
Biiu|ne>  befestigt  werden,  aU  bis  der  Nshelsclmurrest  ab- 
TTen  i^t.     Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  muss   sie  im  Hause  aufge* 
boben  werden. 

BeAcht«n8iTeTth   i«t  der   Gehrauch    im   Babar-ArclüpeL     Die 
^ocbgeburt   wird,    wie   wir  das  ja  auch  bereits  anderwärts  trafen, 
uit  Küchenasche  vermischt  in  em  Körbchen  gethan.    Dann  müssen 
[iemts  aber   sieben  Frauen,  jede    mit   einem  Pnrang    bewaffnet,    in 
|ÜD«m  Citrus  hystrix-Baum  autbängen.    Diese  Frauen  sind  bewaffnet, 
die  bösen  Geister  einzuschüchtern,  damit  sie  nicht  nn  die  Pla- 
nta konmien    und   dfidurch    das   Kind    krank    machen.      Hierbei 
oOsseD   auf   Dawaloor    die    Frauen,    wenn    das    Neugeborene    ein 
'Knabe  i«t,  einen  Schunigürtel  auf  der  Schulter  tragen. 

Wir  haben  noch  solche  Fülle  zu  erwälmen,  in  denen  die  Fla- 
den Wellen  Obcrgeben  wird. 


XXVI.  Dw  N&chgflburt«perld 

Sobnli)  bei  (1^1  Bongo-Xegern  die  Geburt  beendet  ist,  baden 
MnittT  und  Kind:  oin  rveundestnipp  bt^gleitet  sie  siogend  und 
Kchn'ivnd  in  das  \YHS8er;  die  Placeutu  wird  dabei  Ton  einer  an  der 
spitze  dos  Zuges  tHUzenden  Krau  gcimgen  und  so  weit  aU  möglich 
in  den  Flu»»  geworfen,     (FelkitL) 

In  Charium  (Afriku)  wird  die  Kachgebart  mit  dem  CrefäsSf 
in  d*s  sie  vorher  gt^lef^  wird,  in  den  Xil  geworfen  and  jeder 
Vortlbcrgehende  muss  ihr  einen  Stein  nachwerfen. 

Aneh  in  rerschiedencn  Theileu    von  Niederländiscb-Indien 

ist  m  gebrfiuchlicb,   die  Nachgeburt    in   die  See  xu  werfen.     Auf 

Ambon   und   dm   Cliase-Inseln  darf  die  Fr«u,   welclie   hiermit 

bettuflragt  ist,  weder  rechts  noch  linlis  sehen,  und  um  {faxen  Zweck 

nehtig  n  omicheB,  nnss  an  reehts  hin  geben  und  darf  mit  Nie- 

MM   vedcB.     Dus    «8   «Is   «B  Beweis  der  ehelichen    Untreue 

'  iron  Seitai   der  Frau   angeeehen    wird,  wena  die  Kad^ebnrt   auf 

dctB  Wasser  treibt,    da&   wurde   be»ks   firtther  aogeffebcn.     Wenn 

auf  den    Amru-Inseln   die  CcreaKmie  der  Namengraong    TwBbei 

Mit  nimml  diqeBig*  Fimvu  weldbc  rier  Tage  Img  das  Kisd  Teqi6egt 

.haJL^  die  PIm»U,  eetxt  lick  in  ein  Bc»ot  vsd  soikt  dieselbe,  nacfa- 

wak  rom  Lnde   gaudiat  hat,   in  d»  Meer,  gegen  Be- 

'  lobniMg  emes  MottlAMfaM,  «iaäger  TeDer  nad  hufft-iiiLi   Arm- 

ibbOir.    (AmiM.) 

Xach  s«i  mtr  Bmw  legt  aan  in  Kiederlüdisck-Iadieii 
die  Xacftnfavt  wmi  ma 

md  riJcllw   gwiirhmllfH  md  mk  IfiiMii    rririrkW   den   ¥lam 
käabdeAt  «üOpIlHr  ftr  die  riJMiin.  ««Mw  die  Sed«  ifarY« 
fabnm  in  mth  haMiWmia. 

In«>«ndMW«w<yw»rdBrflMfcidla  —AmThmr«! 
in  der  Owwd  tob  Jene,  die  Xadigttei 

die  Naehaiilwl   WirMb«Jn  Wntebai  Am  Jarnnerinncn  an 

KBca  f^Monsen  riwcMantlEnK  sn  ownrnK»  bhbco 

Sil  rnsai*chen  Cnnnwaiil  Orenkerr  wird  »  tkmt- 

jtArt.    S»  wild  WMäuhUtt  in  &  b4e 
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Auch    Mue    ffewisse  Vorbpdexihing'  legt  man  der  Pliirenta  hei. 
6.  glaubt  man  iu  maiicLeu  Gegüudeu  Deutschlands,  dass  wenn 
lie  Nachgebnrt  gross  ist,  die  Wöchnerin  sehr  reichlich  Slilch  haben 
"Verde,   ivührend  eine  kleine  Placenta  Maugel  an  Milch  vorhersage. 


154,  Die  Eihüate  im  Volksglauben. 


^V  Wenn  wir  die  Eihäute  auch  als  einen  eigentlich  dem  Kinde 
^^B^  vrcniger  dem  Weihe  zugehörigen  Theil  betrachten  und  auf  die 
^HBftÜirhche  Besprechung  verweisen  müKsen,  welchen  dieser  Gegen- 
^^»»nd  iu  der  dem  Kinde  gewidmeten  Äbhjmdlung  gefunden  hat,  so 
wollen  wir  andererseits  doch  auch  nicht  hier  mit  absolutem  Mtill- 
schweigen  über  diese  Angelegenheit  hinweggehen. 

IDofi  Kiotl  betindet  n\c.U  wahrend  seiner  Rntwickclang  im  Mufctcrleibe 
hicht  frei  in  dem  Hoblrauiu  der  Gebärmutter,  sondern  es  wird  tou  feioeD, 
idarchsiclitigen  HSuten,  den  Eihäuten,  umacblosMüi.  innerhalb  deren  es  in 
einer  wäjisengen  Flattüigkc-it.  dem  FnicfatvraMer  schwimmenil,  wie  in  einer 
fiUce  Hegt.  Bei  der  Oeburt  wird  für  gewöhnlich  diei^o  tituige  UoihflUung 
mit  iltrcin  luitersten  Endie  in  ersti^r  Linie  aiiH  der  Gehrirmutt^r  hetnuxgt;- 
drkAgt.  wobei  sie  2U  platzen  pSegt.  Dabei  flte^at  daoiL  das  Fruchtviisser 
ftb  and  das  Kind  gleitet  allmählich  au»  den  Kihäuten  heraue.  die  dann  erat 
■p&ter  gHonfinBam  mit  der  Placentfi  geboren  werdun. 
I  Utjweilcn  aber  ereignt;t  C9  sich,  daso  die  Kihilule  nicht  platzen  oder 

^Bducl)  an  d«m  Kinde  hängen  bleiben  und  dass  das   letztere    noch    von   den 
^^Kihäuttfu  verhüllt  geboren  wird.     Miin  oagt  dünn,  es  sei   mit  der  ülUcka* 
haobe.  mit  der  West  erba  übe  oder  dem  Westerhemdlein  geboren.  Dieser 
Znstand  galt,  und  gilt  im  Volke  auch  noch,   fut  in  ganz  Europa  als  ein 
glQckverhviH'^endes   Zeichen   tQr   das   Neageborenc.     Die  GlUckähaube  wird 

Korglältig  aofbewabri.  in  vielen  Gegenden  nogar  als  Amulett  dauernd  am 
Ial*e  gfiira«en  und  jedenfiilU  dem  Tüiißing  bfigelegl  werden,  damit  sie 
letmlich  mitgetauft  wird.  Sie  bringt  allerhand  Glöck  und  fichOtzt  vor  aller* 
band  UnglUck  und  zwar  in  erster  Uinie  naturgemiUs  Denjenigen,  der  in  ihr 
geboren  wurde.  Aber  ihre  wirksame  Kraft  Obcrtrilgt  sich  auch  auf  Andere; 
weshalb  «ie  nicht  Bellen  von  den  Uebammeu  g««toblen  und  ihren  eigenen 
liudeni  gegeben  wurde.  Aber  auch  ein  grosser  Handel  wuide  damit  ge- 
rieben, namentlich  in  England,  wo  sie  sogar  durch  üfl'entlicbe  Anfragen 
der  Timtw  zu  kiiufen  peaiicht  wird.  Im  Jahre  1770  zahlte  mau  in  Eng- 
Innd  fnr  "olcben  Caul  20  (juineeu,  wUhreiid  im  Jahre  1848  der  Preis  bis 
■<  gesunken  war.  Sehr  elgenlhOmlich  ist  die  Beziehung,  wcicho 
lubf  tu  den  Juriiteu  hat.  Mau  schrieb  ihr  schon  bei  den  alten 
^Hörnern  dKi  Kraft  zo.  dtn  Advocaten  glückliche  Berbdlsamkeil  zu  verschafleu, 
nnd  in  glr>ichem  Anü-hnn  stund  sie  im  17.  Juhrhundon  iu  D&nemark  und 
sie  noch  in  England. 

tn  di»r  alruriichen  See,  auf  den  Luang-  und  Sermalft-Inselo,  logt 

dL*r  l>ltit  kithaube  keinerlei  Bedeutitug  beL    Die  in  ihr  geborenen  Kinder 

Sfeieii  kiiinerlei  Vonog  vor   den  gewöhnlichen  Kindern   und  die  tilöeks- 

baabp  wird  mit  der   Nachgebart  «usuumen  in   weisue  Leinwand    verpackt 

'enn  der  NftboUcltuurrest  abgefallen  iüt,  mit  diesem  in  den  Zacken  des 

Baume»  bcigoiijtit. 
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XXVI.  Die  Nachgeliurtapetiodo. 


Fischart  uennt  die  Hü.ube  nEinderpeig^lin" ;  bei  den  leläaderD  aber 
führt  ei«  den  Namen  Ftfliji<t,  und  gi^  wähnen,  in  ilu-  bube  der  Sehutzg^ist 
oder  «in  Thdl  der  Seele  dcg  Kindes  semen  8itz;  die  HebnmmeD  hüten  sich. 
«e  KU  icbädigen,  btid  graben  sie  unter  die  Schwelle  ein ,  über  welche  die 
3Aaiter  geben  muas.  Wer  diese  Haut  soTgios  wcgivirft  oder  verbrennt,  ent- 
xiebt  dem  Kinde  aeinen  Scbutzgeist.  Ein  aolcher  Schutzg^iet  hüisst  Fyl- 
ffia  {weil  er  dem  Manschen  folgt),  zuweilen  Forgruja  (der  ihm  Toreusgehtj. 
(•/.  Grimm.) 

Bei  des  Serben  hgi^at,  die  Glückshaube  «KöschilHtza",  Remdlein,  und 
ein  mit  ihr  geborenei;  Kind  nenne'n  sie  r^i^^oTit'.  Naxb  Krauss^  nennen 
die  Serben  daa  „GlÜcksbemdchen"  sretna  koiuljica.  Ein  Mädchen  bei  den 
Sad-Slnren,  diis  mit  solchem  Heoidcben  zur  Welt  gekommen  und  es  [ge- 
wöhnlich getraeknei)  als  Amulett  mit  sich  tr&gt,  braucht  damit  einen  Buraeben, 
der  ihr  gefMlt,  auch  nur  cn  herOhren  Und  ziTgr  »uf  einer  blossen  Stelle  des 
K'Qrper».  so  wird  der  Buräcbe  wi^  WahusinDig  in  äas  M&dqhen  ^iicb  Terlieben. 


\ 


XXVÜ.  Die  felilerhafte  Geburt. 

155.  Dio  AufTnssant;  der  (^ieburtsstörnngcn  bei  den 
Naturvölkern. 

Alle  StöruDf^en  des  oornialen  Gebiirts Verlaufes  pHegt  man .  als 
fehJerhafte  Geburten,  als  Seh wergebiirten.  tnler  als  Dysto- 
kien icu  bezeichnen,  ^'eiin  nun  aucb,  wie  es  den  An^cbein  hat,  bei 
deu  Ntttiirvülkera  die  Entbindungen  im  Allgemeinen  leicbt  verlaufen, 
Bo  kommen  docb  immerhin  auch  bei  ihnen  bisweilen  Geburtsstorungen 
Tor  und  schon  aus  der  eigenthümlichen  Diätetik,  welche  bei  ver- 
schiedenen Völkern  den  Schwangeren  und  Gebarenden  Torgeschrieben 
wird«  lä&st  sieb  schlieäseu,  welche  Ansichten  bei  ihnen  Qber  die 
Ursachen  einer  schwierigen  und  gestörteu  Entbindung  herrschen. 
Denn  die  von  ihnen  angeordneten  V'orsicbtömaassregelu  deuten  dar- 
auf hin,  dasa  sie  fjanx  bestimmte  iStörungeu  lurtiitfu  und  zu  ver- 
meiden suchen.  Eip  genaues  bild  ihrer  Voratellungen  ttber  das 
/natundekommen  der  Geburt^binderniKse  Iwut  sich  freilich  noch  nicht 
entwerfen.  Auch  muss  man  annehmen,  dass  den  rohen  Völkern 
bei  ihrer  unvtdlkoninK'nen  Naturbeobiiclituug  zumeist  nur  ein  ganz 
dunklur  BpgritV  von  den  Hedingungen  eines  rt'geluiiisaigen  oder  un- 
regelmiUsigen  Vorganges  vorschwebt. 

Jedoch  müssen  in  erster  Linio  die  falschen  Kindertagen  auch 
schon  den  niederen  Katfseu  bei  einigem  Nachdenken  aU  vorzflgliche 
Ursachen  erschwort^-T  Geburt  erschciueu.  Hierauf  deuten  mit  Sicher- 
heit die  so  weit  verbreitct-en  Manipulationen,  welche  bereits  wiilirend 
der  Scbwangerschiift  zur  Verbesserung  der  Kindeslage  angewendet 
werden.  Dass  ihnen  aber  auch  der  so  wichtige  störende  Factor  der 
WefaenschwHche  nicht  unbekannt  ist,  da«  ersehen  wir  darai^,  duss' 
sie  dem  natlirlichen  GeburtsinechauiHmus  durcli  allerlei  Mudificatiu- 
n»n  eine«  kllustlich  angebrachten  Druckes  auf  den  Untt»rleib  zu 
Hülfe  zu  kommen  stujieii.  Bei  nianclien  Völkern  begegnen  wir 
auch  der  Anschauung,  ihias  das  Kind  selber  nicht  in  hinreichender 
Weife  »eine  Sci»uldi|^keit  thut  und  eich  nicht  genfigend  anstrengt, 
am  den  Mutterlfib  xu  virlnsscu.  Und  j|[ar  niclit  selten  wird  auch 
irgend  ein  hindernder  Zauber  iXa  die  anerklürliche  Geburtaverzöge- 
rung  vvmutworüich  gemacht. 
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XXni.  Die  fehlerhftfte  Gebort. 


Dio  Acrzte  in  den  lndianer-Äg*ntareu  Nordampr 
berichtou,  dass  die  Indianer  selir  wohl  eine  gewisse  Vorste  _^ 
Ton  dem  Herjjangc  bei  Gebnrtsstornn^n  haben  und  derageiuäss  die 
Hnlfc  einrichten.  Die  Papagos- Indianer  aber  stellen  sich  vor. 
dass  der  Charakter  des  Fotos  einen  guten  TheU  Schuld  an  einei 
ptwa  vorkoinuieiiden  Veriügerimg  bei  der  Geburt  trage;  je  bedeu 
tender  der  Iftitfre  sei,  um  sn  schlimmer  sei  die  erstere;  daher  i» 
«s  ihn>  Meimmg,  dass  es  ftr  den  ganzen  Stamm  besser  sei,  wenn 
Mutter  und  Kind  starben,  als  dass  zum  Schaden  des  Volkes  eine 
solche  KachkommenschafI  xiir  Welt  kommt.    iEngrimaNn.) 

Es  ist  den  XnturTCdkem  auch  nicht  nsbdtaimt.  dass  ein  ge- 
wisse« Mi£s Verhältnis:«  in  den  iirossendiniensionen  des  Kindes  gcgen- 
aber  deiü^uigen  der  Geburtsthede  der  Mutter  ein  recht  erhebliche« 
Hiudemiss  för  die  Entbindung  abzugeben  vexmag.  AVir  habtm  bei 
d«r  Besprechung  der  Mischlingsgeburten  daftlr  einige  Belege  zd- 
sMUMaigvetelH. 

Dort,  xro  die  Aent«  nur  wenig  bei  der  GebnrtshQlfe  proktiBeli 
IwfcHsitigt  säudf  wird  es  amth  sAr  an  eino*  klaim  Erkeciitntss  der 
•irnftfaicfk  Ursachen  der  Gebarisstfiruiig  mao^ehL  Schoo  die  grie-i 
chischen  Aente  iHififHiimUs  n.  A.)  hatten,  da  die  Behandlung 
4er  Bafciflf^MD&ssen  Oeburt  lediglich  den  HebaamMn  xutid.  kein»' 
Oakgoakeit,  4ta  regelnissigen  Verlauf  derGobrnt  iccbt  kcutoi 
n  kmen;  sie  kaneo  nur  daau,  oacbdem  die  OeburtastOmaff  adiofi 
■■iytT»»»n  war:  ihre  Vorstelhug  tob  nnregelnissigen  Gdmrts- 
fwoecn  onsste  ikiwfli  in  Twkn  Dingw  ein»  «nichtige  aein.  Und 
v^Hi  wir  in  den  gi4iuiUihaKKch^  Qüuifleii  iles  .4iVäi*  finden,  das» 
Aar  (Mwutahctfcr  FkÜmmmM^  welcher  d>e  GeburtEstOningen  nad 
«Im  UfMchen  beac^nehv  scoicn  Goaegcn  »nudiehH,  .aUe  dieac  Ur- 
whwi  v«tt  der  Hvhnnae  an  crfwjchen*,  so  fdxsnt  man.  w»  aehr 
mh  noch  die  r5inisrh«a  A«Rte  nnf  4bs  mnima^SA»  Befant  der 
BcbanUBVo  m  nHas»«  KcaOtiiigt  vnnn.  Bbes  noA  achlimaetcB 
ywshnd  find«n  wir  in  der  arabischen  Pariodt  der  Geadnchte  der 
OcWHahtIfe.  Dem  die  mtktmmtäuimkm  Vtamen  waren  dnivh 
Sit*»  «d  VormrtlNa  »g|%  iil^inwgt.  nilBBliilii  HAtfe  ia  Ansprach 
an  BeuMb  Zn  wie  tnaci^^n  Bfitesanasm  ahar  deigkichen  Be- 
lihnn  avisdMn  Awntm,  w<ddw  di»  fliliiiBMii  nicht 
and  Hihi—iH>  «ckht  die  Gehimde  zwar  bcbm 
Oiinihin  iler  flshwliinlftiin^  jitäctk  Mdrt  fanden,  ^a  kam  oodi' 
■■■ee  nn  UaiHn  faetHncanH  warav^ 
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rende  VeranlftSf^uuj^on.  Nach  ArtAiötfJes  leiden  liei  der  Geburt 
besonders  diejenifjftii  Frauen,  welche  viel  sitÄcn  und  keine  gute  Brust 
iiaben,  so  dass  sie  dt^n  Atlieiu  nicht  wohl  nnhalten  können.  Der 
^eburtshrJi'liche  Schriftsteller  Chan/sfiiis  Ih'oklcs,  dessen  Schriften 
iTfrloren  gegangen  sind,  meinte,  wie  wir  durch  Soramia  erfahren, 
iass  Erstgehürentle  und  jung«  Frauen  verhältitisamassig  schwer  ge- 

_  baren,  das«  ein  verhärteter  und  verschlossener  Muttermund,  bedeutende 
OrÖsse,  sowie  der  Tod  des  Fötus  eine  Geburtsstürung  abgeben  können, 
und  das»  feuchte  und  wariue  Frauen  schwer  gebären.  Clenphantius 
sagt  in  peinen  ebenfalls  verlorenen  SchrilUn,  dass  alle  Frauen  mit 

■breiten  Schultern  und   engen  Hßften   eine  schwere  Geburt  erleiden, 

lliei  denen  das  Kind  nicht  mifc  dem  Kopfe,  sondern  einem  anderen 
Körperlheile  vorliegt.  Hrrophihts  beschuldigt  als  Ursache  der  Dy- 
stokie den  Gebaratuhl,  wie  Simon  der  Magnesier  oft  gesehen  habe, 

\ßor{tnus  hingegen  thcilt  die  Ursachen  ein  in  die  vom  Kinde  oder 
der  Mutter  oder  auch  von  den  Geächlecht-st heilen  ausgehenden: 
Aie  Mutier  koiin  durch  iiHychiacheii  EidSuse!  ((jemOtUiuiffecte),  sowie  durch 
physischen  KinHiiii«  eine  Htöruuj^  erleiden,  z.  B.  durch  Djapepsi«,  Dyapno&i 
IIjHifrie,  7.U  {tiiXf.  BeHchatIV-titinit  und  zu  l>cdeut'Cnde  GrOflse  de»  Ki'irperB, 
ttreite  Schultern  und  ongL's  Becken;  da«  Kind  uber  kann  allj^etneia  oder  in 
9mzeln<!n  Tbcilcn  (Wiuferkopfi  zu  gross  sein,  ea  können  mehrere  Kinder 
rorhaiideu  sein,  ea  kann  lodt  cein  (und  uoteretfitzt  dann  die  Oebnrt  nicht) 
Bild  endlich  eine  falsche  Lage  hnben  (über  die  fakcben  Kindexlaf^en  spreohen 
wir  «pUtcr  au-iführlicher).  Unter  den  von  den  (ieschlcrihtetheilen  herrührea- 
den  L'rsachnn  de«  unregelmä^fiigen  Ooburtsvcrlaufcs  führt  Soranas  an:  Klein* 
|)«it  und  ICngij^keit  dea  Motterinundei  oder  MutterhaUes,  VeracblaoK  der  (le- 
chlecbt«lhe>le,  icfaiefe  Stellung  der  üebSnnutter  oder  des  GebiLrmutterhaljes, 
CnUQadung,  Abscesae  oder  Verh&rtung  dieser  Theile;  femer  zn  grosse  Dicke 
Ddcr  DQnne  der  KihlUite,  vorzeitiger  ÄbHuss  des  Kruchtwasfler»;  auch  Blaeen- 
bteine.  KnochenauswQch^e  des  Beckens,  Verknöcherung  der  Symphyseo  und 
()8«e  Weit«  de«  Becken«  kfinnen  eine  Geburtsstftning  herbeiführen. 

Audi  tinden  wir  erst  bei  Soratuis  ein  auf  Grund  dieaer  Erkenni- 
jiiM  der  Ursachen  einer  Dystokie  sich  stutzendes  rationelleres  Ver- 
fahren.  Hei  zu  grosser  Weite  des  Beckens  Hess  er  die  Frau  sich 
ftuf  di*'  Knie  legen,  damit  die  Gebärmutter,  auf  das  Epigastrium 
mit  dem  Gebärmutter  ha  Ige  in  gerader  Riciitung  verharre. 
LJ  '»erfahren  schlug  er  auch  hei  fetten  uud  fleischigen  Perdooen 

ein;  daaaelbe  wurde  tür  solche  Fälle  hei  den  Arabern  und  den 
t)eutachen  des  Mittelalters  beibehalten.  Wenn  der  Muttermund 
rerachloMen  gefunden  wurde,  so  wendete  Sornniis  erweichende  Mittel 
an:  Einreibungen  mit  Oel,  Abkochungen  von  Foenum  graecum, 
^Iftlvi'ii,  Leinsamen:  erweichende  Injectionen;  Kataplasnieu  auf  die 
IScgio  pubis,  das  Kpigaatrium  uud  die  Inenden;  wenn  diese  Mittel 
nichU  nOtzen,  so  twil  die  Gebärende  auf  dem  Stuhle  sanft  bewegt 
»rcrden  (keine  Ersehnt te rangen).  Als  psychisches  Henihigungsraittel 
•Um  Snranus  TriiHtungen  uud  Erumhnungen,  die  Schmerzen 
.gen.  Bei  eintretender  Obnnmoht  sind  kräftigende  Mittel 
anruifcnden.  Wenn  eiue  Geschwulst  an  den  Gerfchlechti^tlieiien  die 
'■-  w»ih.  n.  1  AuR.  K 
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Gehnrt  hindert,  so  soll  sie  mit  den  Fingern  eutfenit  oder  anf  clurur-' 
gisL'hi'Di  Wfjje  tiDSgeäcbnitteti  werden.  Zurüekfjehaltene  Fiices  sollen 
dnrrh  Klvstiere.  Urin  dnrch  den  Katheter  entleert  werd^-n;  vor- 
liegende Hlüftensttane  soll  mau  mittelst  des  Katheters  vom  tilasen- 
hal»e  nach  der  Höhle  der  Blase  bringen.  Das  verschlossene  Cborion 
«oU  man  mit  den  Kinu;em  zerreisseu  und  hei  zu  frnhem  Äbfluss  des 
Kntehtwaüders  Kinspritztingen  mit<-)el  in  die  Scheide  machen.  Ebenso 
Sfiiiaii  giebt  Soranus  aein  Verfahren  bei  Dystokie  durch  fidaehe , 
Kindeälage  an. 

Ein  linderer  Ärtt  iener  Zeit,  Philumenas,  bat,  wie  wir  aus  dem 
ihm  foljjenden  AftiHS  ersehen,  in  seineu  nicht  aut  uns  gekommenen 
Sc-hriften  die  tieburt«$törungcn  getrennt  in  solche,  welche  von  der  | 
Mutter,  dem  Kinde,  der  Nachgeburt  und  von  äuftseren  YerbältxnaBtn 
herrühren.  Die  von  der  Mutter  ausgehenden  ürsacbea  önd  aadi 
ihm:  Leiden  der  Seelentbatigkeit.,  allgemdne  Schwäche  des  Körpers, 
Kleinheit  der  Üebämuitter,  Enge  de^  Oeburtsgonges  (n»ch  r.  Sie- 
Mrf  meint  der  Autor  hiemiit  nur  die  weichen  Theile,  besoodert 
die  Scheide,  uicbt  die  Knochen),  Schiefläge  der  Gebfiroralt'  '"  -oh- 
auäwQehse  am  Muttermund,  Entsendung,  Abscesa,  Verl:  .i<'8- 

selbeu,  zu  feste  Eibiute.  zu  frQher  Abgang  des  Fruchtwasser»,  Hsm- 
steine  und  tu  grosse  Fettleibigkeit    der  uebärenden.     Aodi  sprach 
ütilMmeniKi  von  einer  zu  festen  Verbindung  der  Schambeine,  welch« 
die  ufithige  KrwatemDg  bei  der  Geburt    nicht   zulassen  kann.     £ri 
find  ferner  eine  GebvirtsaiSmng  durch  Druck  auf  den  Uu-nu;,  fer-j 
nnltttst   Ton   einer    fehlefkafteo    Bc«cbftffenhcit    der    Lei>deagcg«nd, ' 
dvrd  Ansammlung  im  Mattfahim  und  der  Blase  cder  dordi  sv  bobs  ' 
und  zu  jcnges  Alter.   Die  Fracht  giebt  Veranknnng  zur  Gebnri»- 
atSnuig  dorch  so  bedcatende  GT^ese,  Min|R3(mltim9,  diorcli  Schwidie  j 
loid  tvd  des  FOtes.  indem  in  dieeBia  Fafie  die  wXÄigm  zur  Geboitj 
■uÜralfeBdea  Kiilfelie  ■  egiingf  ii  leUen.  Andi  glekliseitig   zur  6r 
bwt  mk  nm  Vottenannd  easMleBde  Zwdlinge  kümen  die  Geburt 
ilBren;  nirfat  nunder   AbwiiilwiigiB  tok  der  tuäm^emimtn  Lage] 
des  F^Staa,  d.  b.  f on  der  Kofflngr,  bei  wekbir  die  obens  Extremi- 
(Stett  ancb  de»  Scbenk^  Wrab^sifcdt  ticipai  ^fibcr  £e  fabcboi 
KiadaBli^vn  spdieri     Ab  dritte  Art  der  Gthmta^nmm  räd  die 
«1  befamchNn,  wvkbe  ducb  zu  dicie  oder  an  Hwm\   Shmab»  rmz- 
mUttt  «erdco.  EndScb  nm  Tien*  Art  bogt  in  den  d^fanen  der 
Willi  rang  aecb  den  Jabiiiwilini. 

Die  arabtscbrn  Aerzte  «t«bn  binäcbibcb der  GebnHnztArus 
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^OT^Suger,  welche  die  FussUge  docU  wenigsteus  als  eine  der  natür- 
jHoUvn    iihnliclm    Ltge   unerkiinnieii.     AiUceuna    erwähnt   unter    den 
2(>burl^hinderiii»'sen  diePitrva  niatrix  und  scheint  drtruutcr  die  Hecken- 
ngt^  viTst^uidfU  zu  hüben;  uucli  bezieht  sicii  vielleicht  lulgender  Aus- 
ruck auf  Beckenfehler:  «Via  constricta  valde  iu  creutione;'  v.  5(c- 
ist    geneigt,    die^e   Vi»   auf  die   Bet'keuknocheu    zu    beziehen, 
I{hu^cif\  der  die  öeburtsstorungen  ganz    wie  Acfius  eintheilt, 
die  Parvittti!  matri»;  RJiuzos  schildert  aber  als  zwei  natur- 
Kindefrlagen  die  Kopflage   (mit  nach   den  Htitleu  herabge- 
kt«n  Armen)  und  die  Kuäslage. 

Die  deutschen  Aerztc   des   lü.  Jahriiunderta,    JiHsshH,   Hciff", 

^ueff  u.  a.  w.  fassen  ganz  auf  den  Ansichten  der  Alten.    In  seinem 

K-baiumenbuche  lehrt  lidsslitt,  dass  die  Hebuuime  die  Blase,  wenn 

^e  nii.hi  von  treibst.  ä[)ringen  will,  zwi>scbeu  ihren  Tingeru  oder  mit 

"Icfiser  und  Scheere  öffne.     Hat   sie   diese  ErüfTuuiig    zu    früh   ge- 

^nuicht,  so  AoU  sie  die  Scheide  mit  Gilgenol  oder  ächnialz  schlüpfrig 

machen.     Ist   der  Kindskopf  gross,   so    wird  gerathen,   die  Vagina 

und  den  Eiugang  der  Gebiirnmtter  mit   der  gewölbten    Hand  »anfl 

zu    erweitern.      Bei    (Jeburlen    mit    eiueui    anderen    Theile    aU   dem 

Kopfe    voran    wird    eine    später    zu    beschreibende    manuelle    UtÜfe 

aplohlen.    Man  schloäs  sich  in  dieser  Beziehimg  vorzugsweise  den 

^orschrilten  der  römischen  Schriftsteller  an. 

I>ie  chiueüischen  Aerzte  besprechen  in  ihren  populären 
Schriften  über  die  Geburt  ziemlich  uuÄtöhrlich  einige  Geburt«- 
||turiiugen.  Iji  dem  von  Hihmmn  tibersetzt«n  Schriftcheu  wird  zu- 
Bchöt  die  Meinung  der  Alten  zurückgewiesen,  duss  die  tieburt  zu- 
rcilea  zwei  Jahre  dauere;  «k  gebe  rielroehr  nichts,  was  dann  die 
2eburt  verhindern  kftnne,  wenn  die  rechte  Zeit  gekommen  sei.  Bia- 
reilen  werde  jedoch  die  Geburt  verzögert  durch  Mangel  au  Kräften 
[Kinde.-«:  in  die»eri)  Fülle  iiuisse  man  die  Frau  iui  Belle  schlafen 
Si,  damit  sieb  das  Kiud  &türke.  Ueberhaopt  könne  das  Liegen 
|er  Mutter  nichts  wie  die  Meinung  unter  den  Chinesen  sei,  die 
^ebuH  i>t<(>ren,  auch  Reibst  dann  nicht,  wenn  das  Kind  schon  mit 
lern  Kopfe  nach  unten  liege.  Auch  sei  in  China  die  Meinung  ver- 
jreitH,  (U»»s  ein  Aengstigen  de»  Kindes  schiulücb  für  die  Geburt 
iei,  denn  auch  wührend  der  Schwaugerschiift  habe  das  Kind  sich 
bicht  geängstigt.  Ferner  meine  man  im  Volke,  dass  die  Gebarende 
lie  tScIuuerzen  der  Wuhen  nicht  gut  aushalten  könne,  doch  solle 
an  daran  denken,  dasa  die  Freijdenmäd<'hen  die  Schraerzeuslaute 
eim  Gebaren  unterdrücken,  \\m  die  Geburt  zu  verheimlichen,  deni- 
ach  würden  wohl  auch  andere  l'rauen  die  Gel^urt-ssclmierzen  mit 
^t^lutd  ertra(^en  kHuneu.  Dahingegen  stört  eine  falsche  Kindeslage, 
eigtiftlhrt  durch  Anstrengung  der  Gebärenden,  die  Geburt;  ins- 
w\  itiutf  iler  Fall,  wenn  das  Kind  mit  den  Händen  oder 
irtT  mit  ileui  Kücken  hervorkomme.  In  diet^em  Falle  sollen 
und  l'ÜHMe  sanft  zurückgebugen  werden  imd  die  Ge- 
M>U  mau  nöthigenbilla  zur  tiuttimlung   der  Kräfte   uhUieu 
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In»spn.  Fcnier  krtnne  l>pi  tibernm&sij<er  Anstrengung  Her  (ivhÄTpnSm* 
ein  «Ourm*  heraustreten  (mau  kann  ntclit  mit  BeBtinmitUeit  ent- 
«heidcn,  was  der  Autor  imter  .Darm'  hier  versteht;  vielleicht  einen  ■ 
Brucht.  Nachiriiglich  wird  noch  angeführt,  dass  die  Geburt  un- 
rc^hufijt^ig  verlaufen  könne  durch  unregelmaesiges  Verlialten  uad 
Krankheit  in  der  Schwangerschaft ,  wie  schlecht«  Kost,  hitzig» 
Fieber.  Heischlaf,  hitzige  Speisen  und  Getränke,  sowie  Erkältung. 
AU  störende-«  Gehurtshiudernisa  betrachtet  der  japanische 
Geburtshelfer  Kunffntca  die  AnftlUung  des  Mastdarms  mit  trockenen 
KMcalmas^en;  man  erkemit  »e  beim  Fühlen  durch  die  Scheide.  Er, 
empfiehlt  in  solchem  Falle  den  mit  Honig,  auch  mit  Leim.  Zucker- 
¥r»s*er  oder  Fett  bestrichenen  Finger  in  d<-n  Äficr  einzuführen. 
Gegen  die  Annahme  der  TiUfn^n  japanischen  Geburtshelfer,  das» 
die  Cra^chliiigung  der  Xabolscbnur  die  Geburt  hindern  könne^  spricht 
sich  Kam^awa  entschieden  aus  indem  er  sagt  dass  daa  Geburt»- 
kintWimiss,  vie  er  vermuthet,  immer  durch  Kothmassen  beflirdert 
wcr^  Ama  tr  habe  gefunden,  dass  stets  die  Gebnrt  unbehindert 
Tt^r  sich  ging,  wenn  die  NabelMrhnur  um  die  Schulten  des  Kindeü 

rihbtns^vn  war.    Auch  bekämpft  er  die  too  anderen  japanischen 
tom   aagenoauMDe    Meinong,    dnas    DaschUiigang    der 

Küt  r.- ;r  um  den  Hak  d«9  Kindes  durch  ein  ümliülen  der  Mutter 

b«virkt  werde,  demi  da  die  Umftehbngung  so  häufig  voHLOmme,  da» 
ä»  notier  10  Q«bnrt«n  T  bis  8  mal  beobnchtct  irvrde  (!X  so  dOrfe 
MU  doch  nidit  «nn^imen,  da»  die  Mutter  j«d«9iMl  umge&Uen  sei. 


I57,  DI*  ffhierhane  tiebnrl   darrh  die  Körprrbrschaffenlidt^ 

d«r  lirbirendon. 

1b  AUgCMMMMtt  wird  die  gvogtnphtsdie  Vcrthciluig  achirexYrj 
mA  Wkfcfttf  0«k«rtw  woU  die  von  gmkaMtkhai  Studpankte' 
nv  ynchk  JManervBg  SBmmmkrt  hiwtilimn: 

^ifAwiwntu  G*k4nm  mad  CiWiani  wttt«  — iitia  toc  *m  Emwkfca- 
Im«  «ta>  CMtw  ds«  MwudiMimciJn4lw  «a  Am  rhH^hfilM  rfkOnm.  vU , 
«nl  vü  dn  TmsAisJ»»  dar  «Um  StÜm  dir  av^nÜM  od  d»  u  <lv>' 
•db«  mdk  knftr«»««  KraakMN«.  KnaA^sttandb^ea  «ad  Kraa^^U- 
hw»«»  vmk  kraattaft««  GeMtw  w^m  A^^  mA 
wMdi^  4asi  —tw  Am  c^ritnMM  Vmaia  «te  Wlfif 

Bn  der  gtföt^ca  Pm^   www  vude  Vttcv  Ana  kiadeni 
die  «c^wieUidhiB  mIv  ^em^^m  frttb; 

dis  «MVWvCnvm   SAVM  dMM   HB^^MBMI  eOlV  WrtHMMMHHdr  KZH* 

tiaui,  vflB  Mk  wm  m  de«*  V^mfle  «»>  Dai  ■  j'wiWfct  Ow« 
soMbOd«  wWWii  wfclw  ne  'i^cnU  ^ibt  ..:>ctt  ni  den 

inJestm  Alt«r,  wm  die  Ttmurw,  ^mti«,  |Nle  Tibkiu  ir«CBS«r  wüngn». 
f«ikr  ncdil%  Ww«  m  n  mmm  Hairtat  4m  Miiiiiai»  C«mI*: 
,Wst  Wt  db«  Hssvth««  dir  errt««  lakrr  dWMt.  ane  an  sied 
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k*'nj)<t'Muud  seiu.'^  Allein  der  liatiptsäclilichste  und  nnclistliej?ende 
i  Grund  der  gros.seren  Leichtigkeit,  mit  der  Frauen  wildt-r  Vülker- 
^k<;haiten  dfu  öcbäruct  iiKtTstehen,  als  diejenigen  civiHsirter  Nationen, 
^Uic;;t  wohl  darin,  du.-'ä  überhaupt  die  Korperentwickelung  der  Krauen 
^^lei  jenen  Völkern  durclischuittUch  mehr  in  nornmlen  Verhältnisäea 
^■bleibt,  als  bei  den  durch  eine  unaweckmässige  Lebensweise  von 
HlGeneration  zu  Generation  immer  schwächer  werdenden  uud  minder 
^ftut  sich  entwickelnden  weiblichen  Kindern  in  den  Culturländem. 
5in  verstiindiger  chinesischer  Arzt  meint:  .Ehedem  war  es  eine 
eichte  Sache  zu  gebären,  die  Meuachen  haben  dieselbe  aber  selbst 
chwer  gemacht;  es  war  vordem  dieses  ein  gewühuliches  und  sanftes 
Gesfhait;  jetzt  hat  man  dasselbe  aber  fürchterlich  gemacht,  und 
pben  dadurch  sind  unglückliche  Geburten  entstanden. "  ili'hmami.) 
Üia  anderer  Chinese  weist  darauf  hin,  doss  unglückliche  tieburten 
bei  den  niederen  Volksklasseu  (Uauerfraueu)  viel  seltener  vorkom- 
□en,  als  bei  den  Vornehmen;  auch  er  beschuldigt  die  Lebensweise. 
1«.  Mnrtiiui.) 

Die  Weiber  der  Naturvölker   sind   sogar   ihrer   stärkeren  Con- 

titution  wegen  im  Stande,  aelbst  die  uuzweckmüssigsten  Munipula- 

|i(>nen  bei  der  Geburt  wider  Krwarten  gut  auszuhalteu.    So  schreibt 

l'iUot,  nachdem  er  das  gewaltsame  Verfahren  während  der  Nieder- 

unft,  welches    sowohl  die  malayischen  Hebammen   als   auch  die 

anz  allein  und  ohne  Hülfe  gebärenden    eingeborenen  Frauen  ans- 

Pftben,  mitgetheilt  hat:   ^Wie  oft   hat   mich   nicht   die  Beobachtung 

«Her  dieser,    dem    Anscheine    nach    barbarischen  Verfahnmgs weisen 

mit  Verachtung  und  mit  Furcht  erllillt,  während  mir  oft  genug  der 

Ausgang   bewies,   dass   die   von   diesen   Naturärzten   angewendeten 

Mittel  von  vollem  Erfolg  gekrönt  wurden.* 

.Die  tliätige  Lebensweise  der  lodiaDerinnea,"  sagt  Etufelmann,  «er* 
klärt  die  Leichtigkeit,  mit  der  ttie  ntederkninroen;   sie   verrichteo    eWn  jeg- 
licho    Artieit,   dalier    Knocheiig«rü«i    und   Muskeln  {{leichtnäMuig  ausgebildet 
rerden;  die  Frucht,  onabllLssig  geachOttelt,  wird  wuhrücheialich  in  die  Lage 
lriel>4^D,  in  welcher  sie  sich  den  mÜttoi-Lichca  Tbeilon  am    bcflten  anpaiit, 
i'l  witd,   einmal   im    lasgen  Durcbmetser   [inf;elaii(^,   von   den  fltrammen 
pchwftaden  der  Mutter  feslgebalten  —  so  luasB  tlie  Eatbindoog  gut  aus- 
ADMerdem  heirathttt  dan  Mädchen  nicht   aus  ihrem  Stamme  heraus. 
poset  doB  KOpfcben  der  Frucht  auf  diu  ßeckea,  welches  &ie  verlusen  soll. 
Sob«Ul  von  dieser  Kegel  abgewichen  wird,  giebt  on  anoh  Stdrnngon  (Misch- 
hngigeburteu  bei  Um]>qaa-IndiaQern  vertiefen  schwer).    Demnach  htUigt 
dto  Iclchto   und   Kbnelle  Gebart   solcher  Frauen   von    drei   DniatiLnden   ab: 
vt«n4  beirmtheo  sie  nur  ihres  Gletcben,  iloher  die  Krücht«  ein<in  ileo  mOtter- 
chen  Gebortsweffen  enlsprecbcnden  rmfung  bebalten;  xwe)t«>n9  giebt  es  nur 
|e«aD<Ic,  krtlfli^M'  Knrjx^r;  dritteim  l^t  die  thütiite  Lebensweitie,  welche  siu 
Bhreu,  nur  Kopl-  vd>-r  ätei>l-llot^;  zu.    .Sollte  einmal  die  La|{e  fehler- 
haft iteili,   so   i«t    CH   uni   die  Mutter  gonchehon,  oder  »ie  mncht 
liDeHasserttboichwerliche  Niederkunft  durch.  Das  qucrliegende 
lind    kann   «boitso   gut  tis  nicht  geboren  wenlen  und  erliegt  mit  seiner 
Intltf.* 

Ka  ist  (übrigens  sehr  liraglichf    oh  bei   allen  sogenannten  Ur- 
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Völkern    ^Unstige    Bedingnngen     zniu    regelniii«f*igen    VorkmiiTneii 
leichter    Entbin(lungen    Iierrscben.      Wir    bt^siUeu    noch    keine    be- 
stiiruDten  Nachrichten  tinrüber,  ob  nicht  schwere  Entbindungen  befl 
de»  Patagoniern  des  Westens,  die  Ihtnvht  &\s   ein   elendem,  ver-' 
kommenes  Volk  schildert,  relatir  hau&g  sind.   Kbenso  mHsst«  noch 
erforscht  werden,   inwieweit    die  sitzende  Stellung,    die    gekriiramt« 
Haltung  bei   einigen  Vülkerschaften    den  Gebiirtsverhiuf   wesentlich 
beeinträchtigen;    beispielsweise    wissen    wir    wenig  über  die  Geburt 
der  Lappinuen,    die  im  Allgeuieiuen   kräftig  von   Körperbau    nnd. 
recht  zäh  sind,  sich  aber  nach   früheren  Angaben  wegen  des  viele 
Sitzens  in  den  niedrigen  Hntten  im  Oberkörper  krumm  imd  gebeu^ 
halten  sollen.  {Schcffcr.)     Ebenso    wenig    wissen    wir  vom  Geburis-i 
verlauf  der    Weibpr    der    im    Nordwesten    Amerika?    wohnenden 
Koloßchen,  die  durchgehends  einen  wackelnden  Gang  hal>en,  wahr- 
scheinlich eine  Folge  von  den  Beschwerden  aller  Art,   welchen   sifl 
unterworfen  sind.  {Krebei) 

Sehr  wichtig  ist  der  folgende  Ausspruch  von  Fcikin'. 

«Man  ist  ziemlich  allgemein  der  Ansicht.  dasM  die  luxuriösea  (Jewobn- 
keiten,  welche  die  Civiliaation  mit  sich  bringt,  einen  böchat  ichädlicheu  Kiu- 
flatwi  auf  die  Entbindung  ausüben.  Nachdem  ich  jedoch  unl<->rtitwa40  Cfu  t  la  1-H 
und  oatal'riknDi&ehßn  Stämmßn    Untersuchungen   anzagt4.'lten  GoletfrnhiMt  V 
gehabt  habe,  bin  ich  zu  der  Uebdrzengung  gekommen,  dasa  schwere  Ocburten 
unter  auciriliftirten  Rassen  viel  h&ufiger  vorkommen,  als  man  bis  jetzt  an- 
genommen hat.    Ich  war  anfangs  der  Meinung,  dn^s  die  Neigung  des  ßeckcu-  j 
eingaags  bei  der  Wahl  der  Lage  der  Kreissenden   von  Einllusfl  wtlro;   ichj 
habe  mich  aber  Überzeugt,  das«,  trotzdem  es  in  dieser  Neigung  viele  Unter- 
ichlede  giebt,  sie  doch  von  keiner  Wichtigkeit  itind,  da  der  üntersehifKl  rml 
Ganten  nur  etwa  4"  betrügt.* 

Indem  wir  diesen  Anssiprneh  notiren,  mtlssen  wir  doch  bemerkenj 
das8  Frlkin  seine  Anaftlhrnngen  nnr  auf  afrikanische  Rassen  be- 
schränkte und  uns  keine  Zahlen  giebt    über  di«  Daner  der  Oebiir 
über  die  Sterblichkeit  der  Gebürenden  und   über  die  Todtgeburte 
im  Vergleiche  zu  den  Zahlen  bei  civilisirten  Kassen;    auch    hat   et 
keineswegs  genaue  vergleichende  Messungen  Über  die  Beckenneigungl 
bei  afrikanischen  und  anderen  Hassen  beigebnieht,    aus  welchen j 
sich  die  Differenz    von  4"    ergehen    könnte.     Sn    bentht   »eine  An- 
gabe lediglich  auf  ungefährer  Schützung,    die    noch    einer  sichereal 
Begründung  entbehrt. 

Bei  manchen  VRlk erschaffen  scheinen  gewisse  Gewohnheireii  i 
namentlich  auf  die  F'ormatton  der  Beckengegend  nnd  auf  das  Vur« 
kommen  von  Gebärmutterlciden  von  Kinfluss  /u  sein.  Bei  den  Kor-J 
dofanis,  einem  Nuba- Volke  am  oberen  Xil  neben  Dnr-Kor,j 
sind  die  Frauen  durch  ein  stark  bervortTetendes  Hiutertheil  cbnrak-l 
terisirt,  ,weil  sie  schon  als  Mädchen  immer  dir  kleinen  Kinder  anfl 
den  Hüften  trugen.*  {Prrtit.)  Ks  ist  allerdings  nicht  unwabr-j 
scheinlicb,  dass  das  Tragen  der  Kinder  auf  den  Hüften,  wie  i^ 
Afrika  bei  mehreren  Vülkern  gebräuchlich  ist,  allmUhlich  eine  «Mgifo-i 
thUmliche  Haltung  in  der  Beckengegend  eriengt.    Allein  o«  i«t  \m 
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Tiellpicht  pinp  VerwpchHeliing  mit  cicr  Verunstaltung  vorliaiiden. 
welch«  bei  vielen  Rfrikfinischien  Völkern  durch  ein  natürliches 
Keltpolöter  auf  den  Hflften  der  Weiber  eutsicht,  die  Steatopyfi^e. 
Uebrigenti  ist,  wie  llennig  zuerst,  »päter  auch  Lamhl  gefunden 
Ilaben.  ad  dem  zu  Paris  aufbewahrten  Becken  der  bernhmten 
l'f»M.v-Hottentotte  zu  bemerken,  Jass  der  letzte  Lendenwirbel 
nber  das  Promontorium  nach  vom  geglitten  ist,  eine  Difibrmität, 
welche  man  als  kranklmfl  bezeichnen  muss.  Auch  Fritsch  bemerkte 
schon,  daas  bei  einigen  südafrikanischen  Völkern  ausser  der 
Fettanhäufung  in  den  Hinterbacken  eine  angeborene  Neigung  der 
Lendenwirbel  zur  Lordoae  sieb  vorfindet,  liennig  meint,  dosa  bei 
den  Aubtri'ugungeu,  welche  die  mannbar  werdenden  Müdeheu  in 
idafrika  durch  Laufen,  l^priiigen,  Tmgen  aushalten  müsaen,  die 
iing  zur  l,ordose  in  Spündylolysis,  schiiejfslich  auch  zur  Spon- 
dylolinthesis  (ibergifben  könne.  Ruchehntne  hillt  diu  Aiuiahme,  dasa 
es  bei  den  Negerinnen  eine  Lumbor- ICrlimmung  giebt,  für  die 
Woloffen  am  Senegal  ftlr  nicht  gerechtfertigt:  er  erklärt  das 
Vorspringen  der  Hint^rhacken  lediglich  aus  der  allzu  starken  Ent- 
wickelnng  der  Fettniajisen. 

Kinp  Geburt.sstnnmg  veranlasst  femer  der  bei  mehreren  Völ- 
kern Afrikas  bestehende  Brauch,  au  jungen  Mädchen  die  Ver- 
näbnng  vorzunehmen,  von  der  wir  frtiber  ausfnhrlich  gesprochen 
haben.  Mas  bestätigte  mir  auch  der  Afrika-Reisende  v.  Bettr- 
wartn.  Uud  in  Mu.s^aua  i^t  nanh  Brehm's  Angabe  ausser  dem 
Vernähen  auch  die  grosse  Jugend  der  Frauen  die  Veranlassung, 
daas  die  erste  Euibiuduug  uebr  schwer  ist,  und  zwar  so  Bchwer, 
dw8,  wie  man  behauptet,  mindestens  30  Proc.  der  Erstgebärenden 
dabei  zu  Gnmde  gehen.  Andere  Hindemisse  ftir  einen  günstigen 
Geburtsverlauf  bestehen  hei  den  Negerinnen  gelegentlich  in  einer 
durch  Elephantiasis  bedingten  Anschwellung  der  A'^ulva  und  der 
Vagina,  welche  iSfters  als  Folge  der  Beschneidurig  der  kleinen  Scham- 
lippen autlreten  soll.  Dass  aber  aach  die  unzweckmässig  ange- 
wendete Hölfo  bei  der  Geburt  einen  sehr  Üblen  Verlauf  der  Ent- 
hinduugen  bei  mmioheu  Völkern  bedingt,  lässt  sich  wohl  nicht  be- 
!  xweifeln. 

DaM  Miaagestaltungen   bei   den   Eingeborenen    SUdamerikaK 
«ehr   selten   sind,    betrachtet   Alexander  r.  Humboldt  als    Raasen- 
eigeniliQmlichkeit;  namentlich  constatirte  r.  Martins^  dass  sich  die 
i^ndiiinerikanischeu  Indianer    durch    grosse  Stärke  uud  Festig- 
keit dej»  KnochcnjTprn.^tes  auszeichnen  und  diws  bei  ihnen  Vcrkrilm- 
luungen    de»  Klkkgrates    nirgends  zu  .'»eben  sind.     In  Chile  tindet 
j  ffich  nach  MoUnn  keine  HhachitiF«,    auch    nicht  in  Buenus-Ayren 
'  unter  den  Indianern.  Unter  allen  südamerikanischen  Indianer- 
I  Stammen  sind  es  nur  die  Ahiponerinnen  in   Paraguay,  die  nach 
J  Aussage    d»w  Abte.'*   DubrUhoffrr   ausiierordentlich    schwer    gebären; 
J«r  sogt  gleichzeitig,  dasH  die  Weiber  aller  beritttueu  Nationen  schwer 
Iniederkommeu,  und  berutl  sich  hierbei  auf  die  Erklärung  des  Leib- 
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arzies  Yiujeuhouz  m  Wien,  dass  bei  jungen  Weibern,  welche  vim 
reiten,  durch  Jus  lunge  Sitzen  und  Rütteln  das  Sieiasbeiu  zusamnicn- 
gedrti<'kt  und  liart  werde.  Weitere  Bestätigimg  fand  diese  Angabe 
noch  nicht,  in  der  Uerings-Strasse  sind  unter  den  Jiskinio* 
nach  Berth.  Seewann  DiÖorniitäten  höchst  selten. 

Nach  Prtuiloic^  welcher  mehrere  Jahre  lang  in  Calit'ornien 
prakticirte,  sind  zu  Monterey  Kraokheiten  der  Geschlechtsorgane, 
namentlich  Leukurrhöe,  Prolapsus  uteri  und  Menstriiatiniift'itörungea 
häufig;  «die  beiden  erKtgenannten  Uehel  verdanken  ihre  Entstehung 
ohne  Zweilei  der  überaus  rohen  Behaudlungsweit^,  welcher  die  Ge* 
bärendeu  der  Sitt«  des  Ortes  gemäss  unterworfen  werden."  Unter 
den  Indianern  Californiens  ist  die  Gebärende  nach  dem  Berichte 
des  „Statistical  Report  an  the  sicknc«s  and  mortality  ra  the  Unit«il  Stntes 
army  tVom  1855—1^60"  (Woshiagtou)  denüelben  Uebelu  und  Zufallen 
ausgesetzt,  wie  unter  den  civilisirtcn  Völkern  Europas,  i'm/e/- 
»Kinns  Angaben  berichteten  wir  .schon  oben;  derselbe  setzt  hinzu: 
Von  den  Indianern  wird  gelegentlich  die  Härte  und  Unnacb- 
giebigkeit  des  sogenannten  Mitteltleisches  als  Geburtsländer niss  er- 
wähnt; auch  steckt  bei  den  Dakotas  deshalb  die  helfende  Fraa 
ihre  beiden  Hände,  Flache  an  Flüche  gelegt,  in  die  Scheide  und 
vollführt  eine  gewaltsame  Ausweitung;  as  ist  dieses  eine  Operation, 
die  sonst  nur  bei  wenigen  uncivilisirten  Nationen  vorkommt. 

In  der  Türkei,  wie  in  einem  grossen  Theiie  des  Orients  ist 
es  Gehrauch,  die  Kinder  während  des  ersten  Llalbjahres  in  Ban- 
dageu  fest  einzuschnüren;  die  Folge  davon  ist:  ,,(|ue  la  plupart  des 
Orientaux  sont  de  petite  taille  et  que  leura  membres,  presentant 
une  courbure  tres-considerable,  fönt  ressenibler  leur  marche  a  l'allure 
ridicule  du  eanard."  Kach  Rigler  ist  das  in  Constantinopel 
häufige  Vorkommen  von  llhachitis  Ursache  der  häutig  vorkommendea 
Beckeudüformität,  in  Folge  deren  unregeimässigc  Geburten  unter 
türkisehen  und  armenischen  Frauen  häufiger  als  unter  euro- 
päischen sind.  Dagegen  wird  nach  deu  Erfahrungen  einer  in 
Constantinopel  vtelbeschatltigteu  Hebamme,  Mde  Mcsstmit  die 
Wendung  wegen  Querlage  des  Kindes  selten  uOthig.  lUylnr  meint, 
dass  hierauf  die  sitzende  Lebensweise  und  Enthaltung  der  Schwan- 
geren von  jeder  Arbeit  Einfluss  haben  mag.  Dagegen  schreibt 
mir  ViiUxk  über  die  persischen  Frauen,  »da.ss  dieselben  breit  im 
ßecken,  gerade  gewachsen,  mittelgross  sind.  Ihr  Leib  wird  durch 
SchnÜrbrilste  nicht  eingezwängt,  der  Bauch  fast  frei  getragen.  Die 
Kleider  werden  an  der  Hüfte,  d.  h.  an  deren  Kamm,  nicht  am  Bauch 
gebunden.     Der  Geburtaact  ist  bei  ihnen  fast  inmier  normal.* 

Im  jetzigen  Griechenland  müssen  nach  Dammn  titunj  aU 
Ursachen  der  bisweilen  vorkommenden  schworen  Geburten  die  eiliende 
Lebensweise  der  Frauen,  die  Manipulatiunen,  welche  die  Hebammvu 
mit  den  Händen  an  den  Schamlippen  und  an  der  Scheide  vornehmen, 
sowie  der  Mangel  au  Diät  hinsichtlich  der  Wahl  der  Speisen  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  betrachtet  werden. 
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Jtn   alten  Aegvpttu    mögen  zu  der  /«it,    wo  sivli  die  Juden 

ort  befanden,  diu  verweichlichten  Frauen  der  Aegypter  verhiUtniss- 

lif  '/bwerer  iiiodtTgekomraeu  sein,  als  die  massig  lebenden  und 

in  i."   Arbeit  angewiesenen  Juden,  denn  die  beiden  Hebammen 

^iphra   und   J'ua  entschvildigen  sich  damit,   dasM  sie  die  Kinder  der 

fuden  de8halh  nicht  tödten  könnten,  weil  sie  bei  denselben  selten 

ar  Entbindung  kunimen.  da  die  Jüdinnen  schneller  und  leichter 

ebären.  uls  die  Aegypterinnen.    Im  jetzigen  Aegypten  leiden 

Se  in  zu  jugendlicbem  Alter  verbeiratbet*n  Frauenzimmer  utlmals 

eilig  iint*T  den  Geburtswehen    und   bedürfen    der  KunsthQlfe,    er- 

egim  auch  selbst  öfters  während  des  Actes.     Dies  trifft  besonder» 

r weichlichte  St-Udteriuuen.     {Harlmanu.) 

Die  altindiachen  Aerzte  kannten  die  Difformitüt  des  Beckens 
aU  Geburtshindemiss  {Jlaestr);  die  altgriechischen  Aerzte  wussten 
nichts  davon. 

Im  alten  Rom  mag  die  Deckenengigkeit  duich  Rhachitis  nichts 
eltenes  gewe.sen  sein.  Denn  Üoranus  bespricht  in  einem  ganzen 
äpitel  die  Frage;  Weshalb  die  meisten  Kinder  in  Rom  au 
bacliiti.H  leiden?  Gleichzeitig  hat,  wie  J'hioff'  nachweist,  SoramiS 
Herst  Über  die  Enge  eines  ditl'ormen  Hecken»,  sowie  über  die  zu 
roftse  Weite  desselben  gesprochen.  Auch  findet  sich  bei  ihm  eine 
Qgabe  des  lO^opluintuti^  dass  Frauen  mit  breiten  Schultern  und 
Chntalen  Hüften  schwer  gebären,  weil  bei  ihnen  der  Ulasenspning 
st  mit  Eintritt  der  heftigeren  Wehen  erfolge. 

Ks   ist  auch  die  Frage,  ob  die  Frauen  der  rohen  Völkerschaften 
linder  empfindlich  für  die  Geburtsschmerzen  sind,  wie  mau 
anhebt.      Der  Jesuit  Lafitau^  welcher   bei  den  Irokesen  Mis- 
Souär  war,   sagte  hierliber: 

„El  »cheiufc  nicht,  ala  ob  die  Fraaeu  hierbei  etwas  ausatchen,  oder 
krank  Meten.  In'leseen  milasen  sie  doch  ebeuttowohl  wie  andere  Weiber  ihr 
Tbetl  dabei  enipBnden,  ja  oft  itcrbnn  auch  einige  ilavon.  Don  Schmera  ab«r 
wüten  sie  niiC  einer  bewuDtlerungswQrdigen  Standhnftigkeii  zu  erdulden  und 
nringezi  •ich.  co  viel  «ie  ki^inncD,  damit  eie  nichU  davon  merken  lassen.  Bei 
inueren  Missionen  hatte  sich  eine  Frau  ihre  Empfindlicbkeit  zu  »ehr  merken 
IftMeat  daher  wenige  Zeit  hernach  einer  von  den  Aellenten  mit  vieler  Km«t- 
hafUgkeit  folf^ndermnaskcn  arthcilte,  dass  e»  Dicht  ^ut  wäre,  wenn  diese 
mehrere  Kinder  bekommen  &oüt«,  indem  «ie  doch  nur  h\uler  verzagte 
Ute  xur    Welt   bringen  wilrdt*."    {Baunu^arten.) 

Auf  der  Tonga-Insel,  wo  schwere  Entbindungen  selten  sind, 

Mariner    einmal   eine  Gebärende,   welcher   die  Schmerzen   den 

^j»f    verwirrt    halten,    sich    von    ihren  Dienerinnen  losreissen  und 

Ja  toll    in'.s   Freie  springen.    Letztere  machten  kernen  Versuch,  ihr 

,rij?en,   s«indern  begnügten  sich,  mit  lanter  ^tinmie  die  Götter 

..■IX,     der  Leidenden  eine  schnelle  und  gllickliche  Entbindung 

verleibeu:  aileiu,  als  sie  erschöpft  niedersiink.  brachten  sie  die- 

ibc   DÄch    Hause,  wo  sie  nach  drei  Tagen  gebar,     (de  BieMi.) 
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158,  Die  fehlerhafte  (Jebart  von  Selten  der  Nachgebnrtsth«*!!«. 

Wir    haben    wpit^^r   oben  bereits  die  Hiilfeleistungen    erwähnt, 
welche    man   unt«r  don  Naturvölkern   bei  xBgemdem  Abgange  der 
Kachgeburt  in  Anwendung  bringt.    Man  thut,    wie  wir  dort  sahcn,| 
meist  ru  vieL     Duss    auch    bei   iluieu  iu  8e]t«Deri  Fallen  die  Kach- 
geburt   durch    Krampf  der  Gebärmutter   oder   durch   Verwachsung! 
mit   derselben    wohl    bisweilen    zu rDckgeh alten    werden    könne,    dasj 
soll  natürlicher  Weise  nicht  geleugnet  werden.    Allein  in  d^r  Regel! 
existiren  diese  Stönmgen  nur  in  der  Vorstellung  der  höUeleistendeiiJ 
Weiber.     MerkwOrdig   g^nug   ist,    dass    weder    die  alt*n  Hebräer! 
de«  Talmud,   noch  die  alten  Inder  von  der  Wegnahme  der  Xach- 
gebnrt   bei  normaler  Geburt,   ebenso   wenig   auch    von  einer  Ver- 
zdgerung  ilire.«  Abganges  sprechen. 

Ala  eine  erhebliche  Störung  und  Verrogemng  der  Geburt  haben 
die  Japaner  vor  Kanffawa  die  Umschliuguug  der  Nabelschnur  be 
trachtet.    Gegen  diese  Ansicht  macht,  wie  wir  oben  sahen,  Knnffaui(t\ 
aber  in  seiueui  Buche  San-ron  energische  Opposition. 

Von   dem    künstlichen  Sprengen    der   bei    dem   Geburtsacte  in 
den  Muttermund   hen'orgedr äugten    Fnichtblase  sprechen  dio    alt- 
indischen  Aerste  nicht.     Galen  erkannte,   wie  nachtbeilig  der  su 
frOfae  Abgang   des  Fruchtwassers  sei.     Aber  .<tchim  bei  den  alten  j 
Römern  (Artius)  wurde  die  Blase  wahrscheinlich  oft  genug  mittelst  | 
eines  ScalpelU   oder  des  Fingernagels   von  den  Hebammen  zu  frOh 
gesprengt.     Der  Araber  Rha^es  rSth  den  Hebammen,    da,    wo  es. 
Doth    thut,    die  Eihäute    mit    den  Nägeln   oder   mit    einem  kleineDi 
Measer  zu  öffnen.    Dasselbe  lehrtauch  Abiiikasrm.    Die  deutschen! 
Aerzte  zu  Pössltn's  Zeit  kennen  ebenfalls  das  Sprengen  der  Eihäute  J 
mit  Fingeni,  Messer  oder  Schecre. 

Auch    heute   noch   in    Deutschland    wird   dieseor  sogenannte 
kGustlicheBlasensprung  sehr  häutig  ausgeführt,  uud  mcht  selten] 
kann  man  bemerken,  dass  zu  diesem  Zwecke  ein  Fingernagel  beson- ' 
ders  lang  zugespitzt  getragen  wird.    Bei  den  Esthinnen  ist  dieses, 
frflhzeitijje  Sprengen  der  Fmchthlase  eine  ganz  gewöhnliiJie  Praktik] 
der   helfenden    Frauen,    und    in    der   Meimmg,   die   Blase    vor   sich* 
SU   haben,    trennen    diese  Frauen    mit  den  Nägeln    der  Hand,    mit 
Messern  und  sonstigen  Apparaten  die  Schädelbedeckungen   bis  auf 
den  Knochen.     \  floht.) 

In  den  Berichten  Tiber  die  Vrdker  der  Xeurvit  finde  ich  &*^><^^M^| 
sehen  etwas  vom  künütliclien  Spreugen  der  Blase  gesagt.     Dod^^H 
anzunehmen,  das«  es  jedenfalls  nicht  selten  aosgeilbt  wird.    In  Snd- 
indien  werden  die  Eihäute  nicht  gesprengt :  dies  wird  derNa<''r  ""i  ■" 
litsscn,  und  man  wikrtri  dirZrit  ab.  wn  dies  von  selbst  geKchieht. 

üeber  di-     '  •   -     ■  •    ■ 

nahmen,  um  b- 
weite  dem  Ahu'i'ii^t-  durch  Ein 


.ntviiiiouii 


r.  - 


.^(   t.ip 


XXVIII.  Die  Hnlfsiiiittel  bei  fehlerhafter  Geburt. 

159.  Die  Arten  der  UHIfslelBtan^  bei  schweren  («eburt^n. 

Als  in  finem  frfUieren  Kapitel  die  Ilülf^aiitte!  bei  der  noruialeu 
GeVurt  befiprochen  wurden,  H»  miissten  wir  hprnits  darauf  aufmi'rk- 
«ain  marhen,  dus-s  manche  dorselbrn  der  normalen  und  der  fehler- 
haften Geburt  ^fmeinäam  sind  und  dussvon  den  uncivilisirt<.*n  Völkern  ^ 
j«gliche    Niederkunft,    die   nicht    mit   einer    ihren    Wüit&chen    ent-  fl 
sprechenden  Sclinelli^'keit  und  Schmerzlosigkeit  verläuft,  sofort  als 
eine  fehlt>rlmftp  Geburt  betrachtet  wird,  bei  welcher  man  allerhand 
HnlfAmittel    anzuwenden    gezwungen    ist.      Wir    können    r-s  freilich 
nicht  b'tignen,    ihiss    manche    dieser  Mittel   ganz   rationell    erdacht 
sind;  das  f^lt  namentlich  von  den  mechanischen  Mitteln.    Knetungen, 
Manage    und    KrächQtteruDgen    des   Körpers    spielen    hierbei    eine 
hervorragende  Holle.      Alier   auch  mancherlei  Arzneien  werdeu  wir 
kennen  lernen,    welche  mit   geringerer  oder  grösserer  Berechtigung 
den   Kreisseiiden  bei  rerlangsnmteni  tteburtsverlaufe  eingeflösst  wer- 
den.    In  etwa»  grosserer  Ausführlichkeit   werden  wir  uns  mit  den- 1 
jenigen  Maatisnabmen    beschäftigen,    welche  wir  als   rein    psychisch  | 
wirkende  Mittel    bezeichnen   mössen.     Dass   auch   diese  durch   ein 
ütarki-*!    F»!Wf]ii    der   Aufmerksamkeit    und    die    hierdurch    bedingte 
graU^igrtrte  Anspannung    der   gesanmit^n  MiLskulatur   sehr  wohl  ein 
die  Geburl   befördenides  Moment    abzugeben    im  Stande   sind,    das 
haben  wir  bereits  hervorgehoben.    Diese  psychisch  wirkenden  Mittel  ^ 
gewäh  en   uns  aber   auch   einen  tiefen  Einblick  in  das  Fohlen  und  H 
Denken  der  Völker  und   «war  im  Speciellen    in   ihre  Vorßtellungen 
in    Bezug    auf   da^    Wesen    des  GeburtKUiechanismus.      Wir   wollen 
mit  ihnen  unoere  Betrachtungen  beginnen. 


160.  Die  ßberDatarllche  llAlfe  bei  Hchweren  Kntblndangen. 

Durch  die  Aeusserungen  von  Schmerz,  durch  das  Stöhnen  und^ 
Winden  eine^lheÜa,  durch  die  Bemühungen,  sich  der  Frucht  zu  entrfl 
lodigen.  dai  PreMen  und  Stemmen  andererseits,  Erscheinungen,  die 
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an  der  Gebäreudeu  fast  immer  in  böherem  oder  geringerem  Gratlei 
wuhrgenommen  werden,  ist  die  Geburt,  zumal  bei  niedrig  stehenden 
Völkern,  ein  itir  die  Umgebung  in  hohem  (imde  aufregender  Vor- 
tag.   Das  Angütgefiihl  sucht  und  findet  einen  gewissen  Trost  und 
Halt  in  dem  Glauben,  dass  übernatCirliche  Mächte  nnd  KrÜtle  hier  xai 
hellen  vermögen;   und  dieser  Glaube  gewährt  eine  HCdle,  die  nach] 
geistiger  UichtuDg  hin  auch  in  der  That  nicht  unwirksam  ist.    Die»] 
gesehleht  nach  Zweck  und  Form  in  mehrfacher  Art;  bald  wird  die 
mystische  Hehaudiung   beruhigend    auf   die   Gebärende  wirken,    sei] 
es  durch  Gebet,  sei  es  durch  Zaubersprüche,  durch  welche  man  die 
übernatürliche  Kraft  der  Geister  und  Dämonen,  je  nachdem  es  gute 
oder   böse    sind,    herbeizurufen    oder   zu    bannen  hofi't.     Bald  wird 
man    aber   auch    die  Psyche    der    Kreissenden   antreiben    zu  selbst-  M 
thätiger  Mitwirkung,    indem    sie  durch  Schreck  zu    plützlicher  An-  | 
strengung  ihrer  Kräfte  genöthigt  wird.    Bald  sind  es  Myuipathetische 
Mittet,    die   durch    das    ihnen  gescheukte  Vertrauen   die  Gebärende  _ 
zu  einem  geduldigen  Ausharren  veranlassen.   Dald  aber  kommt  auch  ■ 
in  Sachen    der  Sympathie   die   eigenthQmliche,    bei    vielen  Völkern 
herrschende   Vorstellung    zur  Geltimg,    dasa    das   Kind    im    Mutter- 
leibe  selbsttliütig    zum  Austritt   mithilft,    und    das»   man    es    daher 
sympathetisch    beim  Verdachte   eines  Mangels   an  solcher  MithüUe 
zu  grösserer  Thätigkeit  anspornen  muss  durch  das  Vorhalten  eines 
guten  Beispiels.      Solch    sympathetisches  Verfahren   aber  wirkt  ge- 
duld-  imd  hoffnungerregend  und  demnach  psychisch- beruhigend  auf 
die  Gebarende. 

Wenn  wir,  was  in  den  nächsten  Abschnitten  Statt  haben  soll, 
diese  übernatürlichen  HUtfsniittel   kennen   lernen    werden,    wie   die 
verschiedenen  Nutionen  sie  anwenden,  so  finden  wir  die  verschieden' 
artigsten  imd  auf  den  engten  AnbUck  nicht  hielten  in  hohem  Grade  ^ 
absurd  und  .«innlos  erscheinenden  Gebräuche  durcheinander  gewiirfell.  [ 
Bei  nälierer  Aii^sclumung  lassen  »ich  aber  auch  in  diesem  fichembar] 
mientw irrbaren    Chaos   ein   paar   Gruudanschauuugen    beraustlnden,  [ 
welcheu  alle  diese  absonderlichen  MaassDahmen  untergeordnet  werden  j 
können  und  auf  welche  wir  jetzt  etwas  näher  eingehen  mUasen.    Es  1 
sind  drei  grosse  Gnippen,    in    welche  wir  dit-se  Hnifsmittel  einzu- 
theilen   vermögen.     Die   erste  Gruppe   umfasst  die  Einwirkung  der 
Götter  und  der   bösen  Geister  und  Dämonen   auf  die  Geburt;   der) 
zweiten    Gruppe    gehören    die    sympathetischen    und    ailegoriitcheDi 
Handlungen  an,  welche  man  mit  der  Gebärenden  vornimmt,  und  iol 
die  dritte  Gruppe  endlich  haben  wir  solche  Vornahmen  zu  rechnen, 
welche  in  eiuer  directen  Beziehung  zu  dem  noch  ungeborenen  Kinde 
stehen. 

fn  der  Gruppe  von  Hnndlnngen,   welche  den  m»..i.— ^  ao  em« 
Einwirkung  der  Götter   oder   der  Dämonen   xur  G:  habecL.] 

nimmt  sei bstv erst« ndlich  *1      '  '     '  »*' 

gQtigen  Gottheit  und  dos  1> 
gehen  die  er.tte  Stelle  ein.    Uewiiin 
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apt.    dpT  liier  nur  zu  Iielfeii  vermag,  jedoch    liat   sicli  bei  nicht 
cnigcii  Vrillicm  aUiuählich   auch    der  Glaube   an  bestimmt«  Gott- 
eiten  der  Geburt  hprau8p;el:iildt?t,  von  denen  wir  ja  bereits  die  wich- 
igsicn    in    einem    früheren  Alischnitte    kennen    gelernt  haben.     Sie 
üäsen  durch  Gebete  angefleht  oder  durch  Opfer  oder  Gelübde  ge- 
onnen  werden.     Beides   ist   aber   nicht  selten  mir  durch   die  Mit- 
ülfe  von  besondereu  Mittelspersonen,  vorzOglich  natürlicher  Weise 
durch  die  Mithülfe  der  Priester  oder  Priesterinnen  zu  ermöglichen. 
Bü^weilen  nuiss  auch  eine  aufrichtige  Beichte  aller  auf  den  Geburtsact 
r^nglichen  Sünden  nicht  nur  von  Seiten  der  Kreissenden,    sondern 
uch  von  Seiten  ihres  Ehegatten  vorangehen.    Hilft  dann  die  Gott- 
heit nicht,    d.  h.  nimmt  die  Gebart    einen   unglücklichen  Ausgang, 
dann  ist  diese  Beichte  eine  unvollstlindige  und  unaufrichtige  gewesen. 
Ganz  anders  niuss  man  natürlich  mit  den  feindlichen  Gewalten 
er  Dämonen,  Geister  und  Gespenster  verkehren.     Allerdings  sucht 
nmn  auch  sie  bisweilen  durch  Gebete  und  Opfer  zu  beschwichtigen; 
allein  für  wirksamer  hSlt  man  es  doch,  sie  durch  Zaubersprüche  zu 
bannen  und   .sie   durch   Amulette   fern    zu  halten.     Man  verschliesst 
auch    wohl   alle   Eingänge    des  Hauses,    um    ihnen    den  Eintritt    zu 
verwehren,    oder  man  hindert  sie  durch  einen  abgrenzenden  Fadeu 
oder  Kreideatrich,    sich    der  Kreist<enden   zu    nähern.     Nicht  selten 
auch  wird    der  Versuch  gemacht,    mit  Gewalt   die   bösen  Dämonen 
von  dem  Hause  oder  Zelte  fem  zu  halten.    Das  ist  für  gewöhnlich 
das  Amt  des  Ehegatten  und  seiner  Freunde,  die  mit  Geschrei»  Ge- 
'beul  und  mit  wilden  Lufthiebeu,  oder  auch  wohl  mit  Schüssen  die 
Dämonen    aus    der  Xachbarschaft   der  Gebärenden    fortzujagen    be- 
etrobt  sind.    Manche  Gebräuche  vennögen  wir  nicht  anders  zu  deuten, 

Iais  dasH  man  durch  sie  liestrcbt  ist.  die  verfolgenden  Dämonen  auf 
eine   falsche  Fährte    zu    frtliren.     Dahin    niuss    man  wohl    die  Sitte 
rechnpn.  die  Kreissende  nicht  in  der  eigenen,  sondern  in  einer  frem- 
den Wohnung    niederkonmien    zu    lassen.     Vielleicht  ist  zum  Theil 
^acb  auf  itolche  Anschauungen  der  Gebrauch  der  Gebärhütte  zurück- 
tüfnhren:  Die  Dämonen  belagern  das  Wohnhaus,  luu  sich  der  Ge- 
liäreudeD    oder   ihres    Kindes   zu    benu'ichtigeu,    und   sie    finden   da^ 
Haus  leer,    die  Kreidende  ist  vor   iliren  gierigen  Blicken  versteckt 
und    kunn    ihnen    auf  diese  Weise   entgehen.     Auch  giobt    es  noch 
lin  andere«  Mittel,  welchem  wohl  Ähnliche  Anschauungen  zu  Grunde 
egen :    Die  Dämonen   dringen   in   das  Gebarzimnier   ein.   aber  sie 
nden  dort  nicht  die  von  ihnen  verfolgte  Frau,  sondern  einen  Mann, 
natürlicher  Weise  ihre  Gdllstc  nicbt  reizt.     Dieser  Mann   aber 
die  Kreissende,  welche  die  Kleider  ihres  Ehi'herru  angelegt  hat. 
Die  sympathetixchen    Mittel,    welcher    man    sich    bedient,    sind 
lUs  sehr  uiaimigfacber  Art.     Obenan  steht  hier  aber  die  Auf- 
ig. daüK  der  Schooss  der  Mutter  sieh  nicht  zu  flflnen  vermnge. 
ni^bt  Alle-x  in   iluf-r  rmgeimug  los  und  olfen  ist.     Daher  ver- 
''•'rdi  UebeiL'inanderlt'geu    der  Kniee    oder    durch  FaltiMi 
luiken   der   Hände   die  Geburt  des   Kindes   umu5gUch 
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so  nMCÜxeo.  Auch  mOttert  «Ue  Schlösser  and  Deckel,  ja  bviveUcD 
ngar  alle  ThQrcn  de»  HaTues  (reöffnet  wn^eii,  and  ror  AUcm  noas 
die  KrcMende  in  feierlicher  Wei^e  de^  hanptsicUicbileii  Zwang» 
ihres  LeibeSf  närnlicb  ilireä  Gürtels,  sieh  euüed^en. 

£4  kommen  dann  gewisse  allegorische  Handlangen  dazu:  Der 
Ehemann,  der  doch  eigentlich  die  Schuld  trägt  an  der  die  Frau 
bedrflckewien  BCIrde,  spricht  sie  darch  eine  Zauberformel  von  der- 
selben loa,  oder  hilft  ihr  durch  gewiäse  mystische  Berührungen. 
Die  Fraa  muan  bestimmte,  ihr  sonst  ungewohnte  Wege  macheu,  oder 
durch  bestimmte  Eugen  hindurchkriechen,  wahrscheinlich  weil  auch 
daa  Kind  §olche  Enge  pa^siren  solL  Ana  dem  ScUoos»e  der  Frau 
Buua  ein  Thier  fressen,  oder  ein  Men.'^ch  Nahrung  entnehmen,  wahr- 
•ebeiiiUcfa  um  dadurch  zu  bt^wirken,  dass  auch  das  Kind  mit  der 
gleichen  Leichtigkeit  dem  Mutteräcboosse  entnunimen  werde.  Uifr&ii 
reibt  sich  die  allegorische  Uebemahme  der  Geburtssch merzen  durch 
helfende  Frauen,  welche  sich  entweder  wirklich  körperliche  Schmer- 
zen bereiten,  oder  durch  Mitstöhnen  oder  Mitklagen  dieselben  zu 
empfinden  sich  den  Anschein  geben. 

Diesen  aympatbetischen  Mitteln  sind  auch  diejenigen  zuzuzählen, 
welche  am  Korper  getragen  oder  mit  ihm  in  Ber&bning  gebracht 
werden  ui&s»en,  die  aber  nicht  im  Sinne  eines  Amulettes  wirken; 
und  es  schliessen  sich  ihnen  die  rein  psycheschen  Mittel  an,  der 
Gesang,  die  Musik  und  das  Erschrecken  der  Kretssendea. 

Auch  die  Mittel,  welche  A&ä  noch  uugebctreue  Kind  vemnI&Aseu 
sollen,  sein  altes  Heim,  den  Mutterleib  zu  verlaäsen.  sind  verschie- 
denartig, kommen  aber  doch  immer  darauf  hinaus,  das  Kind  her- 
vorzulocken.  Man  klimpert  ihm  mit  Geld  etwas  Tor,  nuuj  lässt  ihm 
etwas  Tortanzen,  damit  es  sich  zu  ähnlichen  Tauzbeweguugeu  ver- 
anlasst fUhlt  und  auf  diese  Weise  zum  Mutterleibe  hiuauiitanzt. 
Vielleicht  S4>nen  auch  die  Schlage,  welche  Iiei  manch«*«  Völkern 
der  Ehegatte  gegen  die  Kreuzgegend  der  Kreissenden  führen  rauss, 
dem  Kinde  gelten  und  dasselbe  zu  energischeren  Bewegungen  an- 
regen Bisweilen  muss  auch  der  Vater  sich  dem  Scboosse  der 
Kreissenden  uühern  und  dann  entfliehen,  damit  das  Kind  suc-hen 
sulL  ihm  zu  folgen.  AU  Lockmittel  f^lr  da»  Kind  legt  man  auch 
wohl  der  Gebärenden  die  Kleider  des  Khegutteu  vor  oder  mau 
staffirt  eine  Puppe  mit  deu&elben  aus.  Das  Alles  sind  im  Glauben 
der^'5lker  untrügliche  Mittel,  und  man  ums»  auch  hier  witMler  er- 
staunen, wi«<  man  im  Stande  ist,  die  gleichen  Ideeuconibinationen 
zu  verfolgen  bei  Nationen,  weldio  durch  weite  Meere  und  Conti- 
nente  von  einander  getrennt  «ind. 
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101.  Dtc  flbernalQrllrheii  GeburtshAlfsnitttel  bei  tleu  alteo 

4'uUurvitlkern. 
Der  Abergluiibr  d<tr  l'uUurvMker  wumvU  vielfach  in  BltmjUi(r-[ 
logischer  Auiudiauuiig.    Kinin  di>r  bt^HHrLignteu  D&uioaeaweiber  io  dvl 
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!••  der  alt^ii  Hebräer  isi  (He  be-sonders  von  Wöcbnerinnen 

■>j  Ltlith.  \Lutiduit,  Bfnjrl.)   Diese  wussto  die  Trennuug  des 

BO  McnsohPTipaares    »rblmi    zu   benutzen    und   Adam   an  sich  zu 

»ein,    Bald  darauf  iiber  entHoh  sie  dem  ilir  ilbcrdrCissig  gewordenen 

Liebesvorbältniftse  und  wollte  niclit  wieder  zu  Adom  zurlickkehren. 

^uf  Jeiiofnh's  Belebt  wurde  sie  jedoch  von  den  drei  Engeln  St^noi, 

Wgtitsetioi  und  SnnunujrUif  itufgeäucht  und  ihr  die  Wahl  angetragen, 

Jpt weder  zu  Adam  znriickziikebren,  oder  täglich  Imndert  ihri?r  Kinder 

Hbri-h  den  Tod  zu  verlieren;    Me  wählte  dns  lelztero.    Um  sich  Über 

den   VerluHt  r.\\  rächen,  sucht  sie   immerwährend  neugeborene  Men- 

lienkiader  in  ihren  ernden  Lehenstugen  zu  erwürgen:  nur  da,  wo  sie 

Namen  jener  drei  Engel  findet,  wagt  sie  keinen  feindlichen  Aii- 

hff.     ÜPRhalb    hängen    noch    heute    altgläubige  Juden    an    den 

fänden  des  Geburt-szimiiieDs  Zettel   auf,    auf  welnhen  diej^e  Niimen 

schrieben  .find.    Schon  in  der  Hibel  (.leeaiaa  34,  14}   kommt  dieses> 

bspeni^t  vor.    In  De utse bland  lassen  jetzt  manche  Judeufawilien 

rhs  Männer  ans  der  Synagoge    holen,    welche   im  Wochenzimmer 

*<rn   mUssen;    auch    machen    sie  einen  Kreidestrich    um   die  Kind- 

tterin  und  schreiben    iin  die  Thür:    .Gott    lasse   das  Weib  einen 

»hn  gebären  und  diesem  ein  Weib  werden,  die  der  JCta  und  nicht 

Ldith   gleicht.'      Die   Jüdinnen    im  bayeriseheii    Franken 

Hspn   zur   Krlangung   einer   leichten   Kntbindung   die   Stiele   der 

kradie^äpfel  ab.  {Mojvr.)     Wenn    bei    den    knukasischcn  Juden 

_|fr  »jehurt  uiclit    erfolgen    will,    so    nimmt   man    Erde    vom    Grabe 

eintT  Person,  welche  im  Verlauf  der  letzten  vierzig  Tage  gestorben, 

iit  die  Erde  in  ein  Ula.s  mit  Wasser  und  giebt  davon  der  Kreisaen- 

iw  trinken;   hilft   das   Mittel  nicht,   so   holt  man  noch  einmal 

ie.  aber  tiefer  aus    dem  Grabe,    und  verfahrt    wie  frQher.     Aber 

geschiebt    Alles    ohne    Wissen  der  Habbiner.    welche  ein  der- 

tigea  Heilverfabren  nicht  billigen.    Die  Juden  in  Griechenland 

klteu  Geschrei   in  der  Nähe   der  Gebärenden  fdr  gebuttsforderud. 

[Üamian  Oeonj.) 

In  dem  alten  Griechenland  wendeten  die  TTebammen,  wie 
wir  durch  PUdo  im  Thcadcfos  erfahren,  ausser  gewissen  Ar/.neien 
uQch  da»  Anstimmen  von  Gesängen  an,  „um  die  Gehurtaschmerzen 
zu  erregen,  aber  auch  zu  be&äniligeu,  wenn  sie  wollen.*  Liehten- 
»läflt    ist    ebenso    wie    Schkienuucher   und     Wdcker-    geneigt,    bei 

Kndttt'  an  blosse  Zaubersprüche  zu  «lenken.    Auch  v.  SifhoUl  stimmt 
dieser  Hinsicht  zu.     Dagegen   hat   Thierfelder  scn.    zu    beweisen 
jesucbt^  daas   hier   ein  wirkliches  Absingen    gewisser  Sprüche   und 
forte  von  religiöser  oder  mystiscber  Bedeutung  ohne  Zauber  stati- 
nd.     Kr  sagt: 

^Tb«Mlii  a>iti  dem  VerlahreD  de«  Thrnkiaehen  Urphcns  und  seiner  An- 

r.  tJer  Orpbiker,   welche    durch  GMäD;/e  Knuikht-ileti    faeiltvn,   tbeil» 

dem    frflborcn  IVmpcldionKt«    de«  A^lepios    zu    Trikkii.    Kpidauraa, 

blas    und    iin    mehreren    anderen    Ort<D,    tiieiU   nua  der  noch  tu  l'laton'» 

ty  b«tODdera  an   den  Orten,  wo  Orakel  apraehen.    wie    m  Uarina  oder 
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Knnpl*'    iiitd      '  '  TorgeRosoBCncii  B«laB|r«n    kunat«  mui 

nH««ffinin    flu   fr>  M    .     '    da  raligiAMB  OeMu^e*    und    bing  tnit 

Vi    <  It.    mit    tvlii(i6»ifn  Weth«a    nntgeiprocbcnen.   vtelteidit 

tili  HtT«tnrlit'n  WorUm,  ili«  unprOnglicb  ein  (Jebet  zu  einfin 

llntiKfitt,  ii|ililrrliin,  nl"  Hur  urN[irOn(fliRh«  Hinn  verloren  gegangen  unJ  Aber- 
Kltiiitifi  rtd  iWn  Hlutlfl  ■I''*  'MnulHrtiM  grlmtun  wur,  eine  magiacht»  Formel  Aein 
ttdiPltturi'  lli>1irif((*n«  wiril  Ihmii  Ktmiier  itnjchinchfr  Hcilknlftp  diß  MOglich* 
k(>ll  ilor  «Un  tiniligctt  iitiil  [ntvgixclutn  (tuiibngcn  itita>dai\  zu  HciUweckRn,  die 
urttirfliiMltt-b  InitiuT  Wort»  mit  <.tiuang,  im  npäLereu  üebraucbe  wobl  auch 
M*i«niiKl»*n  WortP  (ioym)  wiin-ii,  «iig<>irhriebonün  Wirkungen  leiijfnen." 

In  AHt(<'i*^*'l**'"''^"*^  hiHU'n  c1i(*  Fmuen  während  der  Weben 
(«itiiMi  l'uinti'iii'weiu;  itt  der  Hand,  weil  man  glaubte,  da^s  die$ier 
Huuiit  dii<  Krutt  ItrfiiUt*,  Kio  XU  i<rloiohtt>rn«  und  weil  die  Palmen 
nU  HUiebeti  do>  HieM«.<H  und  der  l'VditicUkeit  betrachtet  wurden. 
l^Aw    dati    I.Avni    den    (lllrtels   fHr   ehieu  die  Geburt    fördernden 


tiiul    diWH    defthnlb 


die  griechischen  tMchler  die 
irtoIlr»5endi',  bezeichneten,  wnrde 
.Icn    wrihtfii    ihren    (tElrtel    drr 


In  U«>m  braHilvn  Xw  Q«b&rvttdva  d«u  GiMtionen  LMcimi^  F^tt- 
VfrM,  ,Vr«*«i  «1,  ^  «  (Mnbdo.  Ging  4m  Geburt  schwer  ron  Stetten. 
M  ilWulkW  HM»  itie  fttt  <^r1eK■Klen^  whm  4fr  ttMOHia  aohr  Ge- 
Mv-M  vHvi^i  t^nrirl  um  die  Kkttn  |^ttrt*le,  ^mb  aib«  äa  witAgt 
%\  ^<4W  ttMtWfrir.     Auch  muf  bmi  ttfr  4»  Haui, 

v«i^  M««»L-K  ^  «\Mm  Se4«y««  «ai  m  BSr  f^OJlui 

wKÄer  WwWt  wWna  #•■■  ••■^t  s^Hi^Rn  ^^rv^^  ^^v  ^bs 

)i^  .]!««  «K»  AiJuin  flk^  OAiiiuiJi  4ßm 

1^    VA    ttlll 
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layerD,  wo  iilte  nfliamm^n  den  Männern,    deren  Frauen    schwer« 
^eburteu  lmtt«n,  rieLhen,  die  Knie  an  einander  zu  drucken. 

Schun  die  altgriechische   Mythe  beschäftigt;  sich  luit  dem 
miberhann  bei  Geburten:  IHe  Niederkunt^  der  AHmtme  war  schwer 
Biiil    wurde,   wie   bereits  gesagt,    durch   allerlei   b5sen   Zauber  der 
Ihro  verzögert,  bis  endlich  Oalanthis  oder  Galiuthias^  das  mythisch 
personificirte  Wiesel  (ja/^),  die  gltickUche  lieburt  des  Herkules  be- 
wirkte, was  auf  das  llausmittol  eines  heilsamen  Schreckens   deutet. 
Bei  Votner  (lliiu  10.  lu)  heisst  es,  wo  er  von  AWmate's  6e- 
lirt  spricht: 
„J«De  trug  ein  Knäblein  und  jetzt  wu  der  siebente  Monat. 
Die«  nun  zog  nie  (die  Hera]  an*«  Liebt  nniteitig  ancoch  und  hemmte 
Dort  der  AUcmüne  Geburt,  die  Kikitht/ia  entferneDd."*) 
Die   indogermanische    Rasse  zeigt   ebenso   grosse   Keignng 
»ie  andere,  mystische  und  abergläubische  Mittel  bei  zögernder  Ge- 
in  Anwendung  /u  bringen.    Den  alten  Indern  dienten  hierzu 
Klimmte   Sprüche   (Stetuler),   und   das   ärztliche   Sanskrit  werk, 
ia's  Ayurvedas,  hat  uns  mit  solchen  bekannt  gemacht.   Man 
der   von  Segen ssprlichen   und   GlÜckwllnschen   begrOsate^n  und 
tun  Knaben  umgebenen  Kreisseuden  Früchte  von  Myristica  moschatu 
die  Hund.    Konnte  das  Kind  nicht  ausgezogen  werden,  so  sprach 
er   indische   Arzt,    bevor    er   an  die  Embrvotomie  ging,  eine  die 
tfitter   um    Hülfe    anflehende    Beschwörungsformel:    «Ambrosia, 
lond,   Sonne   and  Indra's  Pferde  mögen,  o  schmenEensreiche 
lebärende,    in    Deinem    Hause    wohnen!"     Hierbei   wurde  von  ihm 
andern  Amila,    der    Gott    des  Feuers,    PuttiKo,    der  Gott 
Winde,    die    Sonne   und    Vasava  [Indra],   sowie    die  Götter, 
denea  Sulz   und  Wasser   geliört,   um  Linderung  ftir  die  Kreissende 
gebeten.   Die  alt*n  Germanen  hatten  ebenfalls  ihre  eigene  Zauberei 
\>fi  der  Oeburtshülfc,  und  zwar   gebrauchten   sie   zur  Beschwörung 
■u  Zauber«  durch  Gegenzauber  die  Hnnen.    U>tztere  dienten 
^'i  zu    mystiacheu  Zwecken,    zur   Wahrsagung  u.  s.  w.     Die 
geburtshOlflicheu    Zwecken    gebräuchlichen    Runen   hiessen    die 
lergeruuen.     Mancher  auch   heute    noch    in  Deutschland  herr- 
cheude   mystische   Gebrauch   ist  ganz  zweifellos   aut   ursprflnglich 
"fische  Sitten    zurllckzufOhreu,  und  sehr  häufig  waren  die  alten 

tlicheu  IViester  vergeblich  bemOht,  die  alten  heidni.Hchen  Götter 

ii»  der  IMiantasie  de^  germanischeu  Volkes  zu  vertreiben.    Nicht 
tlt«n  mu.v.<üteu  sie  sich  ontschliessen,  diesen  Göttern,  so  gut  es  elx*« 
ehi.«n    wollte,   christliche    Heilige  zu    subatituiren.     So   wurde  im 
legau 'sehen  zu  Leptinae  im  Jahre  7.^*1  ein  Concü  gehalten, 
reichem    nicht    weniger   als  30    heidnische    Brauche    und  alt- 
"iimBnieche  Sitten»  die  nun  plötzlich  zu  Unsitten  geworden  waren, 


*)  J«denfklU  wurde  bei  den  Römern   an   dieier  aus  Altgriecbou* 
*    •  itlen  Mytho  aud  ün  dem  Olnuben.  dos«  solcher  Zauber  die  Qe- 

,  aucb  norii  Lautre  Zeit  roatgoli alten. 
~l9.i.  Dm  WtIV  U.   9.  Ana.  IS 
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anathpmatisirt  wurden.    Unt«r  diesen  verbotenen  Gebräuchen   heiset 
wie    Biichhoh    hervorhebt,    der    neunzehnte:    .Von    dem    Stroh- 
bündel."     Zur   Krklorung   dient   Fol^:ende$:    Es  ist  bekannt,   da 
die  germanische  Freya^   die   blUthenreicbe  Mutter   der  Erde,   die 
Gottin  der   .Katur",    nicht   allein    als   Schutzgöttin   der    LiebendenJ 
Bondem    ancb    der   Ehen,    ebenso    als    Schützerin    der    gebÖreDden^ 
Frauen    galt.     Ihr    war    das   Labkraut    (Galiuin    verum)    besonders 
heilig,  ein  Kraut,  welches  noch  beute  ini  Volke  als  «Unserer  lieben 
Frau  BettstroU"  bezeichnet  wird.    Ein  StruhbUndel  davon,  eben  da« 
in  jenem  Coucile   verurtheilte,    wurde   schwangeren    Frauen    in    das 
Bett  gelegt,  um  die  Geburt  zu   erleichtern.     Wenn   nun  nach   dem 
Glauben  unserer  beiduischen  Vorfahren    die  Götter   nicht   selten  in 
Gestalt  Tou  Aehreu  und  Ilalmen  die  Betten  der  Sterblichen  heim- 
fluchten,    so    dacht«    man    sich    in    diesem   StrohbQndel    wohl    die 
hohe,    helfende    Göttin   selbst    gegenwärtig.     Und   als    noch   dem 
Einzüge  des  Christ^ntbums  in  Germanien  die  heilige  Jungfrau 
Maha  die  Erbechart  der  altgermanjschen  Göttin    antrat,    wurde 
der  alte  heidnische,    den    christlichen  Priestern    natürlich    vcrhasslej 
Brauch  trotz  aller  Verbote  und  Goncile  noch  lange  beibehalten,  nun 
freilich  unter  ihrem  Schutze,  und  man  naunt«  das  Labkraut-Bfindel| 
fortan   das  Bettstroh  Unserer  Lieben  Frauen,   oder   auch  dnal 
«Marien-Btindei*.    Uass  man  übrigens  auch  ganz  im  Einklänge  mitf 
dem  Gesagten  noch  in  viel  »pütereu  Jahrhunderten  aus  dem  Kraute 
einen    Trank    bereitete,    ,um    der    kiudendeu    Frau    Nachwehen    zu 
heilen',  sagt  uns  Brugger's  handschriftliches  Receptirbüchlein. 

Von  Amuletten  nnd  sympathetischen  Mitteln  hatte  man  in  ganx 
Europa,  namentlich  in  der  nachnrabischen  Periode  lOUO — 120OJ 
n.  Chr.,  eine  bedeutende  Auswahl.    So  enipfuhl   TroUila  das  Halten  f 
eines  Magnets  in  der  rechten  Hund,  KurullenschnUrc  um  den  Hala) 
zu  legen,  das  , Album  quod  invenitur  in  stercore  accipitris",  einen  im 
Bauche  oder  Neste  der  Schwalbe  gefundenen  Stein  zu  tragen  u.  s,  w,- 
Zur  Zeit  des  Mittelalters  wurden  bei  gefährlichen  Geburten  geweiht 
Heiligenbilder  oder  Reliquien  umgehängt  oder  verschluckt,    (r.  8i«-| 
hotd,)     lu    dem    Buche   «Lilium   medicinae"    führt   der   Ijelirer 
Montpellier,    Beniard  von  Gordon  (1^85),    unter   den  geburta-] 
f5rdernden   Mitteln    besonders   auch    «superstitiosa"    auf;    nnd    der] 
Lehrer  zu  Oxford,  Johannes  Gaddesden   (1300),    rühmt   in  seiner I 
.Rosa    anghca*     ebenso    wie    die   Tro/ula    Magnete    und   Ktirallen.) 
Von  Frans  von  Pi'etHOut.   Lehrer   zu   Neapel   (um  13-10),    wordenj 
mit  grossem  Vertrauen  als  gcburtsftirdernd  gerUhmt :   Magnesia  mit 
Esels-  und  Pferdekluuenasche  bestreut,  in  die  linke  Hand  genommeoi 
der    Psalm   «Miserere  mei  Domine'    bis  zu    den  Wort«n:    „DomiDoJ 
labia  mea  aperis*  wurde  von  der  Gebärenden  getrunken,  ind 
deri^elbe    »rst    mit    Feder    imd    Tinte    niedergeschrieben,    dann    roH 
Walser  uhgespfilt  und  nun  eingegeben  wurde  I     lu   das  rechte  Oht 
wurde  ,Meuioresto  Domino"  etc.  nebst  drei  Paternoster  g«Mprt>ciieu ; 
oder  es  wurde  das  ,L)ixit  Dominus  Domino  meo*  auf  , Charta 
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nftta*   geschrieben,   vou   einer  Jungl'rau  mit  einem  wollenen    Faden 

durchzogen  und  am  den  Hals  der  Gebärenden  gehängt.    Bei  schwerer 

"3ebnrt  soll  man  einen  hölzernen  Teller,  wie  Älfiertus  Magnus  au- 

nhrt,  mit  einer  Zauberformel  beschreiben,   ihn  abwaschen  und  da« 

Wasser  dann  der  Kreissenden  zu  trinken  geben.     Hueff  beliehlt  in 

Dem  Hebamnienbuche,   dass  die   Hebamme  die  Gebärende   nicht 

tröste,    sondern   sie  soll  auch   , demnach    die  schwanger    frow 

Bauimt    den    andern    wybem    heieseu   nider   knUweu,    uud  Gott  den 

I alimächtigen  ermanen,  anbDtt«u  und  anrufi'en,  mit  einem  andäch- 
tigen Vatteninser,  damit  er  inen  rerlyhen  wolle  sin  hiltt",  trost  und 
gnad  darzu,  mit  einer  glückhuffligen  stund.'  Als  hültreich  em- 
pfiehlt Hurfif^  einen  , Adlerstein"  oder  Jaspia  auf  die  linke  Hüft« 
der  Kreissenden  zu  binden.  Bei  Taherjiaemonfamis  heisst  es:  Natt«r- 
wurz  auf  die  Dieehe  (Httfte)  gebunden,  soll  behQlilich  sein  den 
Weibern,  welchen  das  Gebären  hart  ankommt.  (Grimm.) 
Ueber  die  Gebräuche,  welche  die  mexikanischeu  Indianer 
Tor  der  Zeit  der  spanischen  Eroberung  bei  deu  Niederkünften 
dtT  Frauen  beobachteten,  liegen  die  Herichte  einestheils  von  Ferdi- 
nand Cortt'z,  andcreniheils  v(m  Ifiet/o  Garcia  de  Palaeio  vor,  welcher 
letztere,  ein  hoher  Hegicningsbeomter  in  Centralamerika,  1576 
Qber  die  Provinzen  Honduras  und  San  Salvador  dem  Könige 
TOD  Spanien   Nachricht  gab.     Wenn  die  Gebärende  die  Hebamme 

ferufen  hatte  und  nicht  gebaren  konnte,  so  musste  sie  ihre  Sünden 
^eichten,   uumeutlich  ob  sie  sich  des  Ehebruchs   schuldig  gemacht 

üb«.  M^enn  die  Geburt  nun  nicht  von  Statten  ging,  so  holte  man, 
tobald  die  BVau  den  Kamen  des  Khehrechers  genannt  hatte,  aus  dem 

lause  de»  letzteren  die  Decke  und  Beinkleider  desselben   und  um- 

:ilrtete  damit  die  Gebärende.  Wenn  tüeselhe  hierauf  noch  nicht  ge- 
bären kotmte,  so  rief  man  den  Mann  und  lies»  auch  diesen  beichten, 
und  wenn  auch  dieses  nicht  half,  so  nahm  man  dessen  Alautli  (eine 
ixt  Unterhose)  und  die  Beinkleider,  die  er  trug,  und  legte  sie  der  Ge- 
tturt'uden  auf  den  Leih,  und  der  Mann  opferte  Blut  von  den  Ohren 
jnd  der  Zmige.  Beförderte  auch  dieses  nicht  die  Geburt,  so  opferte 
\\v  üebümme  von    ihrem   eigeneu   Blute,    indem   sie   es   nach    allen 

'^indrirhlungen  spritzte,  wobei  sie  Gebet*?  und  Zauberformeln  sprach. 
S»*  geliörte  nämlich  zu  den  religiösen  Opferceremonien,  durch  Ein- 

rhnilte  mit  einem  scharfen  Instrumente  Blut  von  der  Zunge,  den 
)hren  und   vom  männlichen  Gliede  zu  nehmen  und    deu  Götzen  zu 

»fern.    [Uach.) 


Wi,  Die  Qbernatärlichen  GehartMhßirsniittel  bd  tlen  heutigen 

Culturvölkorn. 

Wenn  wir  uns  unter  deu  heutigen  Culturvnlkern  umsehen,    so 
len  wir  auch  auf  unserem  Gebiete    mancherlei  Analogien  mit 
Sebrincheu  früherer  Zeiii>eriuden. 

J8* 
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In  Japan  verschlucken  Schwangöre  vor  der  Eutbinduiiff  «n 
Stückchen  Papier,  auf  welchem  der  Schutzpatron  der  GebareudeD 
abgebildet  ist,  in  der  Ho^Tuung.  so  einer  leichten  Kntbindung  ent- 
gegenzugehen; Andere  trinken  in  dieser  Absicht  eine  Abkochung 
von  ungeborenen  Hirschkälbern,  die  getrocknet,  Verstössen  und  dann 
gekocht  werden.  Ueber  jeneö  Zauber- Papier  erfuhren  wir  noch 
Folgendes:  Es  werden  in  manchen  Tempeln  Setzu  Bun  verkauft, 
d.  h.  Papiere,  auf  welchen  chinesische  Schriftzeichen  stehen,  welche 
diese  Laute  ausdrucken;  nachdem  man  das  Gold  in  den  Kasten 
geworfen,  werden  solche  Papiere  an  einem  erhöhten  Orte  aufgehängt, 
al>er  durch  einen  Priester  mit  einem  Fächer  in  beständiger  Bewegung 
gehalten^  so  dass  es  schwer  ist,  eiu  solches  Papier  zu  erhaschen. 
Hat  man  eines  bekommen,  so  schneidet  mau  beide  Schriftzeichen 
auseintmder,  schneidet  die  eine  Hälfte  in  ganz  kleine  Stückchen  und 
schluckt  diese  herunter;  das  befördert  die  Geburt.  Das  Wort  S«tzu 
Bun  selbst  bezeichnet  den  Gebrauch,  dass  man  am  Voral)end  des 
neuen  Jahres  Erbsen  streut,  um  die  bösen  Geister  zu  vertreilie«. 
{Miifake.) 

Sowohl  bei  leichten,  als  auch  bei  schweren  Geburten  spielen 
in  China  Amulette  eine  grosso  Rolle;  Zauberer  und  ZauberiDnen 
mOssen  den  bösen  Geist  bannen;  die  GJebarende  zieht  besondere 
Strumpfe  an,  welche  bei  dem  Dalai  Lama  bestellt  und  von  ihm 
vorher  geweiht  wurden;  oder  die  Gebarende  verschluckt  Pillen  von 
Papier,  auf  welches  besondere  Zauberspruche  geschrieben  sind. 
(Staunton.)  Ein  chinesischer  Arzt  rätb,  das  in  China  während 
der  Geburt  gebräucbliche  Beten  zu  unterlassen:  «Mau  hüte  sich, 
dttss  man  in  ihrer  Gegenwart  zu  beten  anfange,  oder  den  Himmel 
nud  die  Heiligen  anrufe ;  noch  weniger  schicke  man  gar  nach  einem 
Huchang."  iv. Marfius).  Vielmehr  soll  sich  die  Kreissende,  wie  der 
Arzt  verlangt,  ruhig  verhalten,  geduldig  sein,  und  man  soll  ihr 
Trost  zusprechen. 

Das  Urvolk  der  Miaotse  in  der  Provinz  Canton  uimmt 
bei  schwerer  Geburt  ein  eigenthUmliches  ceremonielles  Verfahren 
vor:  Es  wird  dabei  zu  den  Dämonen  gebetet,  deren  Gunst  man 
durch  eine  vom  Priester  besorgte  Darbringung  von  einem  Huhn 
sich  sichert;  denn  das  Hlnderaiss  wird  auf  nichts  Anderes,  als  auf 
feindliche  geistige  Potenzen  zurUckgcfUhrt,  daher  wird  auch  keine 
licin  gebraucht.   [Kroaceyk.) 

Unter  den  europäischen  Culturvülkeru  betrachten  wir  zuerst 
Sie  Neugriecheu.  Bei  ihnen  öffnet  die  Hebamme  alle  Schlösser 
des  Hauses,  der  ThUren,  der  Kisten  und  Koller,  denn  man  meint, 
dass  nur  dann,  wenn  Alles  genlTnet  ist,  die  Geburt  gut  vor  sich 
gehen  kann;  wegen  dieses  Vorurtheils  dUrfen  nur  Frauenspersonen 
gegenwärtig  sein.  Auch  durfle  SohnVw?,  als  er  bei  einer  Geburt  an- 
wesend war,  vor  H<'pndigung  der  Geburt  das  Zimmer  mcht  verbissen, 
denn  das  darf  Niemand,  weil  man  fiirclitot,  die  Geburt  werde  g^ 
stilrt,   wie  auch  dadurch,   dasi  Jemand  in   das  Zimmer  hineiDgttht. 
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{Morfwi.)  Wenn  trotzdeui  die  Geburt  nicht  vor  sich  geht,  so  nimmt 
nmn  Jüeiue  Zuflucht  zum  Ehemann  der  Gebäreuden,  welcher  alle 
Hindernisse  ßlUcklicb  beseitig,  indem  er  der  Frau  drei  Schläge  mit 
seint'tu  Scbub  uuf  den  RUoken  giebt  imd  dabei  mit  luuler  Stimme 
ruft:  .Ich  bin  es.  der  dich  belastet  hat,  jetzt  entlaste  ich  dich!* 
Auch  wird  zur  Erleichtenmg  der  Geburt  während  des  Kreissens 
einer  Pniü  das  Haus  mit  einer  Pflanze  bestreut,  welche  van  der 
haDdähnlichen  türm  x^C'  ^"vagia^  genannt  wird.  Das  iüt  wohl 
auch  eiue  symboüjtche  Üaudlung,  ohne  duss  man  eine  arxneilich'e 
Wirkung  von  der  Pflanze  erwartet. 

Nach  der  Mittheilung  von  Uöser  in  Athen  wird  hier  und  da 
in  Griechenland  nach  altem  Brauch  in  dem  Augenblicke,  wo  das 
Kind  durchtreten  hoH,  einem  Huhne  der  Kopf  abgeschnitten:  Höser 
meinte,  man  könne  dabei  vielleicht  an  das  Opfer  des  Aeskulttp 
deokein,  dem  der  Haha  beilig  war. 

Den  Italienern  sind  nach  Nicolai  die  sogenannten  Concep- 
tioaszettel  von  besonderer  Wichtigkeit  IVir  EmplÜugnisa  und  Ge- 
burt, wenn  dieselben  mit  dem  heiligen  DreikÜniga- Wasser  be- 
netzt worden  sind,  und  wenn  nachher  eiji  Gebet  zu  Ehren  der  Ge- 
bort Christi  und  der  unbefleckten  Kmpfangniss  Mariü^  oder  drei 
Vaterunser,  drei  Ave  Maria  und  dreimal  «Sei  Gott  dem  Vater  etc.'* 
sanimt  einem  Glauben  und  darauf  ein  volles  Amen  gefolgt  sind. 
Diewe  '/ottel  sollen  den  Gebarenden  vou  grossem  Nutzen  sein.  Wenn 
die  Krau  kurz  vor  der  Geburt  einen  solchen  verschlingt,  so  soll  das 
Kind  denselben  öfters  mit  auf  die  Welt  bringen,  indem  er  entweder 
an  der  Stirn  oder  zwischen  den  Lefzen  oder  zwischen  den  Fingern 
des  Neugeborenen  sitzt.    (Finfc<;.) 

In  Frankreich  glaubt  man  die  Niederkunft  zu  befördern  und 
zu  erleichtern,  wenn  mau  den  Gürtel  der  Krau  an  die  Glocke  der 
Kirchu  bindet  imd  diese  drei  Schlüge  lauten  lässt.  (Bodrlin.)  Ka 
MoJI  auch  in  der  Meinung  des  französischen  Volkes  die  Geburt  sehr 
befördern,  wenn  die  Ehefrau  die  Pantnlons,  die  Strümpfe  oder  die 
Slief»*ln  ihri*3  Mamies  anlegt.    (Thiers.) 

[>ie    (tjavischen   Völker    heliielten    ebenfalls    manchen    alten 
Hniuch    und   Glauben    bei.     In  Kussland    geschieht    verschiedenes 
Myatiscbe    zur  Erleichtermig   der  Geburt.     Im  Gouv.  Wilna    z.  B. 
hält  die  Hebamme    der   Kreiitsenden    ein   angezündetes  Wachslicht 
vor    das  Gesicht.     Ausserdem    klopft   sie    mit   einem  Besen    an  die 
Zimmerdecke;   sie  wendet  sich  damit  an  den  Hausgeist,  den   Be- 
schützer der   Fiimilie.     In   ähnlicher  Welse   klopft   die   Kreissende 
während    der  Wehen    dreimal    mit  der  Ferse    au    die  Schwelle    der 
iHQtt«.    In  Klein-Russland  beobachtet  mau  die  Sitte,  die  Kreis- 
I  amdr  nhcr  eine  Ofenkrücke  und  eine  Schaufel  zu  führen.    In  einen 
I  At'nncl  de«  HemdchfUH,  welches  dem  Neugeborenen  angezogen  wini, 
[bindet  man  ein  Stückchen  Ofeiilehiu.    Kohlen  und  etwas   Kleingt^ld. 
[An  t'injgen  Orten  in  Süd- RuMsliiud   lUhrt  mau  bei  schwertMi  Ge- 
Iburten  die  Kreissende  au  einen  Tisch,  dessen  Rand  mit  Salz  bedeckt 
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ist  Man  ist  aber  bemElht.  deo  Zeitpunkt  der  Geburt  vor  den  Ver- 
wandten 7.u  Terbeiniltchen.  \Suiuoip.)  ImGouv.PoItawa  ftibrt  man  die 
Ftaa  Ober  einen  rothen  Gürtel.  In  den  Goot.  Charkow  und  Perm 
erlieben  die  Hausgenossen  einen  falschen  Lärm  and  schreien  Feuer! 
Feuer!  An  rielen  Orten  Russlands  und  Serbiens  öffnet  man  im 
ganzen  Hause  alle  Schlosser,  bindet  alle  Knoten  und  löst  den  ge- 
Dochtenen  Zopf  auf.  Meist  sucht  die  Frau  sich  zu  Terbergen  und 
dtf-m  ,bnsen  Blick'  zu  entgehen.  Wenn  im  Stawropoler  GouTer- 
nemeni  eine  Frau  zu  kreissen  beginnt^  so  erscheint  die  ihr  als  Heb- 
amme  dienende  alte  Frau   im  HauM  imd    betet  vor   dm  Heiligen- 


1 


licMerB.  Darauf  fuhrt  sie  div  Krnsmnd«  dnrrb  das  Zmoner  und 
ändi  das  guw  Oeh&ft  wid  mgl  tn  ihr:  Bdradite  ^,  taeint  Liebe, 
Am  Ort,  wo  ^  gfbiiiMi  aolke.  ObgMeli  4er  6ebfa«odai  berats 
An  FttsM  T«rai9«B,  aaas  m»  4ßcK  ton  tntk  «mt  anderen  Fnm 

gfil<'*-«iAt3:l,  weiter  ttmli^-^^AA.  nn^  um  niM«  «.^Vw^r«  Krtbäadmig  n 
«rl<  mus«  i1  die  Eide  legca 

vad  un-  rrau  mo»  *tt>ri  -.i.r.  nui«rg*iric»-n jrig,  on;.  i>iner  OebraoHi 
Am  nw«n«#«rHnqt<9i»  ttbar  Am  FUm  Am  WliifaOt«  «An*  aucb  nW 
dir  Iv  teAM  «ch  n»'  ^^«  MKb  im  Rji-j 

saL  (raWWWBMWt  Den   QocT^rmuiwitj 

ftüiii  maa  nacfc  OssiUmi's  Aumafe   Ave  krmaMnA»  «(MofalU  umbsr 
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liTiH  Ictrt  üir  zur  Erleichterung  der  Entbindung  das  Krummholz  des 
F'ferde^'escbirra  in  das  Bett.    (Pokroiv.sbtf.) 

lüi   Dorfe  Korablenko   (Gouvernement   Rjäsan)    werden   bei 
Ächwereu  Ueburten  Trauungslichte  angeztiüdel;   inau  giebt  der  üe- 

|bürendeii  Hafer  zu  trinken  und  lost  ihr  die  Haarzopfe  auf.  Am  Flusse 
Orel  (Uussland)  werden  nach  Jiarsow  die  Schlösser  aufgemacht 
und  Sacke  geöffiiet;  hilft  das  nicht,  so  wird  der  Geistliche  nm  den 

J,  Kirchenglirtel '  gebeten,  damit  die  Kreissende  mit  demselben  um- 
ürtrtet  werde.  Der  Gürtel,  dessen  wichtige  Bedeutung  in  allen  Ke- 
{ionen  des  Ostens  bekannt  ist.  spielt  auch  heute  noch  eine  grosse 
"  olle.    Ohne  Zweifel  lässt  sich  dieser  Brauch  auf  folgende  Thatsache 

lana  alter  Zeit  zurrickfGhreu:  In  dem  Buche  von  Herhersheim,  Ueruni 

iMoBcoTitarum   Comentarü  (Basileae  1556),  findet   sich   in    dem 

|i\b!)chnitle  ,de  feri.s*,  welcher  vom  Unterschiede  des  Ur  und 
lison  handelt,  folgende  Stelle,  nachdem  zuvor  die  Rede  vom  Ur 
rar,  dem  Stammvater  unseres  zahmen  Rindes,  dessen  feste  Haut 
jjerühmt  wird:   Hoc   certum   est,   in  precio  haben   ciuguloe  ex  uri 

Itorio  fach:)«  et  persuaj^um  est  vulgo  horum  praecinctae  partum  pro- 
uoveri.   Atque  hoc  nomine  regina  Bona^  Sifjianuuuli  Aiujusti  niater, 

|duoH  hoc  genas  cingulos  mihi  dono  dcdit:  quorum  olterum  sere- 
ttisaima   doiuina   mea  Komanorum   Regina,   aibi   a   me   donatum, 

Iclementi  anima  accepil 

Bei  den  Polen  um  Krakau  glaubt  man,  dass  Kreissende  vor 

»den  Angriffen  der  Kixen  durch  die  Glockenblume  geschützt  werden. 
[KopiTtiitki.) 
Um  vernünftige  Kinder  zu  haben  und  leicht  zn  gebären,  bindet 
bei  den  Serben  die  Braut  vor  dem  Gange  in  die  Kirche  zur  Trauung 
hlle  Knoten  an  den  Kleidern  auf.  Bei  der  Niederkunft  werden  eben- 
lalls  au  den  Kleidern  alle  Knoten  aufgebunden  und  selbst  das  ge- 
flochtene Haar  wird  aufgelöst.  Vor  dem  Gebären  rauss  die  Frau 
»aus  den  Schuhen  ihres  Manues  Wasser  triukeu.  Auch  wird  durch 
die  Hemdbrust  ein  £)i  auf  den  Boden  geworfen,  nachher  wird  das 
Hemd  von  oben  nach  unten  zerrissen.  Ueber  die  Fniu  wird  ein 
Gewehr  losgeschossen,  um  das  Kind  im  Mutterleibe  zur  Bewegung 
zu  bringen.  Oder  es  wird  ein  Sack  auf  die  linke  Seite  umgekehrt 
und  aus  dienern  muss  die  Frau  Wasser  trinken.  Auch  wird  durch 
das  Hemd  ein  wenig  Pulver  auf  das  Fener  geworfen.  F(;mer  trägt 
^^<il«)^  Serbe  seine  Frau  bei  der  Geburl  ein  wenig  im  Zimmer  herum, 
^Hwobei  er  spricht:  „Ich  gab  Dir  die  Last,  ich  will  Dich  auch  von 
^Vdenti'lhen  befreien.'  Dann  bläst  auch  der  Mann  dreimal  der  Frau 
^Hin  den  Mund  und  die  Frau  thut  dasselbe  ihrem  Manne;  dieses  muss 
^mber  no  angestellt  werden,  dass  der  Mann  sich  nicht  erinnert,  warum 
^"  rie  dies  thut.  Zu  demselben  Zweck  zieht  man  die  Frau  durch  einen 
Reif  hindurch,  welcher  vou  selbst  an  einem  Fass  gesprungen  ist. 
i\'enn  die  Wehen  anfangen  stark  zu  werden,  80  nmss  die  Gebärende 
ein  Rohr  blasen.  Aucli  muss  die  Frau  aus  dem  Munde  ihres 
faimes  Wosaer  trinken.   Die  gebärende  Frau  wird  mit  einem  Stock« 
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durch  welchen  num  eineu  Frosch  von  der  Schlange  bereit  bat,  auf 
ihre  Knnr/.gegond  goächlagen.  Diea  Mittel  wird  als  besonders  günstig 
betmchtiit  nicht  nur  ftlr  die  Frauen,  sondern  aucb  für  jede«  Thier. 
l)er  Miinn  stellt  sich  in  die  Mitte  des  Zimmer«  und  die  Frau  njuus 
7wi«rht'n  Kt-incn  Beinen  hindurch  kriechen,  während  er  sie  aüt  dem 
llochzL'iUkleid  auf  die  Kreuzgegend  schlügt.  (Petrowitsch.) 

Unter  den  Zaubermitteln,  welche  bei  der  Geburt  die  Büdslavi- 
scben  Hebammen  in  Bosnien,  der  Herzegowina  n.  s,  w.  nach 
dpui  Bericht  von  Kntiiss^  nnwenden,  ist  nnsser  den  hier  angeltihrten 
Mitteln  und  dem  Beten  eines  Vaterunsers,  Folgendes:  sie  kochen 
10  Eier  so  lange  in  siedendem  Wasser,  bis  die  Kicr  ganz  zerspringen, 
dünn  ^fben  sie  der  Gebärenden  den  Absud  zu  trmken.  Man  ISst 
jeden  Knoteit  an  ihren  Kleidern  und  flicht  ihr  Haar  auseinander. 
Man  berünchert  die  Kreissende  mit  gerösteten  Meerzwiebel-Schalen. 
,  Man  lässt  sie  nus  ihres  Manne«  Hemd  unberfihrtes  und  sonst  sa 
g«r  nicht«  gebrauchtes  Quellwasser  trinken.  Auch  lästft  man.  wio 
in  Svrbien,  ein  £i  durch  den  Busen  fallen  und  zerreisst  ihr  das 
Hemd  vom  Busenlatz  bis  zum  Kandsaum.  Hier  tritt  auch  wiederam 
ein  Brauch  auf.  der  an  einen  Ühnlichcn  im  Harz  heimischen  crimieit 
,  (ducs  ein  Pferd  aus  dem  Schoosse  Kreissender  friaat):  Wenn  das 
Weib  zur  Zeit  ihrer  Schwangearschaß  weidende  Statco  sah,  be- 
fürchtet man,  sie  kannte  wie  eine  Stute  elf  Monate  schwanffV 
gehen.  L>amit  dies  nicht  geschieht«  f&hrt  man  ihr  un  männKcEes 
Fallen  tu,  dem  sie  in  ihrem  Schoosse  über  die  HausscKwcUe  Salz 
la  Wck«a  giebt 

Wenn   ein«  Slarin  in  Istrien  fUhlt,   dass  ihi«  EBtbädaag 

»Oftht,  so  «Ut  SM   in   die  Kirche,  am  su   bäcbten,   sxi  r*inniiMiHiM 

vad  euie  Messe  au  Ehren  der  heiligen  Jungfran  zo  kfifcn,  darta 

Sckttka  sie  skK  aabefiehh,   dann   gekfc  sie  nach  Haaae,   um  n  ge- 

bbeiL  («.  DmrimfsftU,) 

Als  äCttol   nr  Brlwliteniag  der  Niederkonfl    gik  bei   des 
iJUlbea  ^a  Haha  eiacr  Sddaad  anf  ^m 

dataas  «oacn  sa  baaeo.  Ak  Uütel  nr  V« 
I  BebortattbiMnstt  betzacblet  tmn  daa   in 

Vm  dieaea  <a  bewiAcs,  gMi  aaa  ibm  am  TTiiihMilB 
l«b«ad  Tiel  Bier  bH  Ladua  p«hBfcre  Tccaetet.  an  kicftn  ScUaf  wm 
'bwniiaa;  wibnad  4mm  knecbt  £e  Pima,  akm  tea  dv  Mm« 
'  «*ia«a  dn^oa  sHcki«  arad  Ahm  dv  Za«b«r  iibarHdei,  tedi  die 
I  BaiB«  dee  Vennew  Anck  wrda  fttks  m  glt^oK  Zmek  «ä  tilb- 
IpecbhchMas  unnh^ii  Hab»  aa  d»  INuhtali  gefcei— .  tJ&vM) 
bcbwrr  EakbiJadaacaa nbabt  nea  ^a  dm  E^tben  aa  fitdata»  «aaa 

lea  fr«a44ai*<b*m 


b  ^laU  di* 

etwa»  FAT  » •  ri' k-'j^  Jtbaw« 


Fraa  scbcB   bei  dar 
kboa  aa  kilsaaa.   Ci 
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!  Uefa  leiolit:  zu  fj^ebäivn,  springt  sie  imch  der  Copuiation  beim  Herab- 
»pringen  vom  Wageu  auf  ein  mit  Mehl  gefülltes  Säckthon,  worauf 
(lit?  Ucbiirteu  so  leiclit  werden,  wie  das  AusscliÜtteln  des  Mehls  aus 
dem  Sacke,  {v.  Csapiovics.) 

In  der  Provinz  ßrabant  (Belgien)  ließt  der  Bezirk  Kempen, 
la  Cauipina,  mit  rein  vlamischer  BevöTkening.  Dort  werden 
bei  der  Niederkunft  ilngstlich  alle  Ausgüuge  des  Zimmers  ge»cblos8cn, 
ID  dem  aich  die  Gebürende  befindet,  damit  eene  Kwade  band  nicht 
unter  irgend  welcher  angenommenen  Gestalt  heimlich  herumschleicheu 
könne.  Ist  die  Entbindung  schwur,  so  hängt  man  der  Kreissenden 
«in  geweihtes  Band  mit  einer  Reliquie  an  den  Hals,  welche  fast 
jede  Familie  besitzt  und  als  Schutz  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
bewahrt.  Soll  die  Hebamme  oder  ein  Arzt  geholt  werden,  so  geht, 
wfüD  es  spät  Abends  oder  Nachts  ist,  der  Bauer  sicherlich  nicht 
allein,  sondern  nimmt  .^icb  einen  oder  /.wei  Begleiter  mit,  die  sich 
gleich  ihm  mit  tüchtigen  Stocki^n  bewufi'iien,  um  sich  gt^eu  jeden 
2Uuber  scbQtzeu  zu  können,  (r.  Düringsfeld.) 

In  Holland  werden  die  witte  Juffers  von  den  Witten 
Wibrrn  unterschieden,  die  einen  gimz  entgegengesetzten  Charakter 
haben  aollen;  während  die  crsteren  oft  Gebärende  und  Kinder  ent- 
ftlhren.  stehen  die  witten  Wiber  den  Kindbetterinnen  hlll&eich  bei, 
fuhren  Verirrte  auf  den  rechten  Weg  zurQck  und  bezeigen  sich  in 
jeder  Weise  liebevoll.  {Wolff,) 

Wenn  in  Norwegen  {Liebredtt)  die  Entbindung  bevorsteht, 
«o  werden  alle  Knoten,  die  sich  im  Hause  z.  B.  an  Kleidern  u.  s.  w. 
beßndeu,  aufgemacht  Das  schon  den  Alten  bekannte  Zusammen* 
knflpfen  der  Hände  um  die  Knie,  um  die  Entbindungen  zu  hinderut 
iat  auch  norwegischer  Aberglaube.  {ÄsbjiJrHSou.)  (xrtmdwig  meint 
zwar,  daäs  dieser  Zug  durch  unwillkürliche  Schulreminiscenz  in  die 
Soge  den  Volkes  beim  Aulzeichneu  derselben  hineingekommen  sei; 
oDein  Fritsner  weist  darauf  hin,  dasa  auch  bei  den  Luppen  ge- 
bärende Krauen  keinen  Knoten  an  ihrer  Kleidung  haben  dDrfen  und 
diese  aufgeknüpft  werden  mOäseu,  weil  die  Entbindung  dadurch  ge- 
hindert würde.  Hat  es  in  Norwegen  den  Anschein,  das«  eine  Ent- 
bindung Kchwer  sein  werde,  so  ist  es  räihlich,  dass  der  Ehemann 
eioeri  Siblitten,  einen  Pflng  oder  etwas  der  Art  entzwei  haue. 

Kurz  vor  der  Entbindung  soll  im  Siebenbürger  Sachsen- 
Innde  die  schwangere  Frau  von  einer  Truhe  springen,  in  eine 
^lÄüemc  Flasche  blasen,  oder  mit  den  FE'issen  an  die  ThUre  stoBsen« 
DU  geht  die  Geburt  leichter  von  statten.  {Schitrosch.}   Sobidd  die 

ündung  be^inul,  werden  daselbst  alle  Schlüsser  an  ThUreu  uud 
im  Hanse  sofort  aufgeschlo.ssen.  Dem  entspricht  der  von 
(Chemnitzer  Aberglaube)  noUrte  Brauch:  Eine  Schwangere 
ioll  «ich  auf  keinen  Kasten  setzen,  der  unter  ihr  zuschliessen  kann, 
»i  kommt  das  Kind  nicht  zur  Welt,  bevor  mau  sie  wieder  darauf 

Blzt  und  dreimal  aufgeschlossen  hat.     Ebenso  wird  im  Sieben- 

»Qrger   Sachsenlaud  Alles,    vr&a  an   der  Gebürendeu  sich  .Ge- 
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bunpftw*  i\w\vi,  loh^ilHMidcn,  dfiniii  die  Geburt  leichter  erfolg« 
ItMiiM.  Im  Uoni<itiMi  Ic^tt'  miin  vor  50  Jahren  der  Gebarenden  einen 
KlllM<r/WMii/i«">'  »tid  fiwiift  I)t)lkniiit  in'w  Bett  uud  sie  sagte  dann: 
»Ktih  lutott  kI  HiUviT  ort)  Düll,  nieii'  kund  ao\  sen',  wa  ecb  wäll/* 
Wnriri  dtt*  OfhUmiilr  vor  d«n  l^ord  niederkniet,  bo  geht  die  Gebart 
lnlrbl^fr  viiti  HtntttMi  (DnulKrh- Kren?.).  Geht  die  Geburt  schwer 
VDr  ■Ich,  Ml»  WlUi^hl.  ninn  die  Glucke  nnl'dem  Thuniiund  giebt  der 
In  (h<|tiirtiiwrli(in  b<*tltidli('hoii  Frftu  vou  diesem  Wasser  zu  trinken. 
(Ml    Gi>(ii){i>n.     iiHhni.) 

Aunli  In  n<*uiiirlilniid  int  noch  mancher  Aberglauben  bei  der 
KiiiMndiinu  im  Gebniucb.  In  Bayern  fuud  J.  S.  ScHtnid/  fa«i 
►rbwiifMii  Uitliuiip»  unter  dem  Kopfkisaeu  der  Frau  ein  Tuch, 
Wi«h*hMR  rin  Gi^ht-thurl»  miÜiielt,  Ix'titelt:  .Geistliche  Schildwacht^. 
U(idru\<kl  hu  .tnlnv  184i)  lioi  Louta  KhsUh :  durin  sieht:  ^Wer  dies  Ge- 
l»M  b<li  ftirh  trü^fl.  di<r  Dtirbt  nicht  plötzlich  etc.,  und  jede  schwan- 
tfVMW  VVftu  winl  lr<ifhtlioh  gebftren  und  das  Kind  vor  Gott  and 
Mtnuii\>hph  »rhr  itii^nu^bm  ttoin.* 

Ih  Soltwiibrn  gluiibt  nmn  mich  heute  noch  an  den  Zauber, 
lUftt«  wriiu  Kiner  wiiio  klotucn  Kiiiger  eiithiikt,  Wcibw  nicht  ge- 
I4nni  kxVniu'u;  dtvibAlb  muas  mvi  wm  vIniiso  renneidenu  wie  die 
Ui^iuei  da»  tVltou  der  Iliud«  im  OebartaumnMr  rennicdca.  Die 
Si'kviRMiiviwi  nifVn  dort  deu  heil.  Cli  i'lftyAai  ms^  die  Kretssendevi  den 
h*i(.  HÜtkm  «»,  ww  »•  T<iyb<M  wUtfahii  Mittel 

\W  AUma  «W  «ird  di*  WKm  Jf«9v^le.  die  . 
«wt  i^Kh«  Uftrtnl  fOkti,  m^nmkm.   SL  Mm9miiU  hat 
«^  Ma&  mmiut  vü»e  Sdurar,  cia 

dvt  Ksvx  »udm   M  dM  dm  hlikiilM  Kih 
iBnt  m  ««Itr  A—nftmn  d«r  h«iL  MmßmtA 
|%MM«MdNiQMad«r.A«»iMMHi  mi  m 

dw  G«4«t  »eh  JIh»  StAnt«  M 
I  4«*t  vIBm^    i^MM*  *^)Mrf  «ff  OilliiBiii    mm 

«■»  >A4M  «dir  RmmT  i^ifcilti  «HB«  iMi  «k  IM»  j» 
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zur  Erifichtemng  der  Gehurt.  Beim  Herannahen  der  Wehen  legt 
man  gL-wisse  Ofgi-nstaiide  imk-r  das  Kopfkissi*n,  betet  zur  heiligen 
3i<trfftirflha^  zum  heil.  Rochus  oder  trinkt  «Johanniswasser*  (das 
Tage  Johann.  Evang.  d.  h.  am  27.  Decembor  geweihte  Wasser), 
ch  kleben  »ich  Kreis^ende  Heiligenbilder  auf  den  Leib^  halten 
"Sm  Gebetbuch  in  den  Händen,  z.  U.  die  vorher  schon  erwähnte 
^Geistliche  Schildwacht".  Gegen  schwache  Geburtswehen  wird  eine 
Oerosrose,  daii  ist  eine  zur  Brunstzeit  beim  Gemshocke  knapp  hinter 
der  £uiekeb]e  angeschwellte  Drüse  von  penetrantem  Gerüche,  der 
Krausenden  in  die  Hand  gegeben.  Die  Driise  wird  zu  diesem 
Zwei'ke  von  Jagern  aii.s geschnitten  und  getrocknet.  Bei  verzögerter 
oder  achwLTtT  Geburt  lä.'^st  die  Hebamme  die  Kreissende  dreimal 
um  einen  Tisch  hemmgehen,  bindet  ihr  einen  ,Fraueul>iudthaler* 
oberhalb  des  Handgelenks  auf  oder  läast  sie  abgeschabte  Tbeilchen 
von  einem  solchen  Thaler  einnehmen  (zu  Nebelbach).  Zur  Er- 
leichterung der  Entbindung  legen  sich  im  Ennsthale  Frauen  einen 
Nattembalg,  Hu.ienbiilg  oder  die  Haut  eines  zwischen  den  Frauen- 
tagen geschossenen  Hirsches  um  den  Leib.  Weibermilch,  heimlich 
der  Kivissenden  eingegeben,  hilft  die  Wehen  verkürzen.  £ine 
Manni«per»on  muss  ein  Stßck  imvollstandig  gespaltenes  Breimholz 
regelrecht  fiiialten  (in  Köflach),  und  im  Ennsthale  muss  Jemand 
eine  Schindel  auf  dem  Dache  umwenden  und  verkehrt  hineinstecken. 
Während  der  Geburt,  so  glaubt  man  in  der  Uheinpfalz,  ver- 
treibt die  sogenannte  Rose  von  Jericho  (Weihuachtsrose),  in  das 
Wasser  getaucht  und  zum  lliechen  gegeben,  die  heftigen  Schmerzen. 
Mit  dieser  ,Rose*  hat  es  folgende  Bewandtniss:  Sie  trägt  den 
Namen  ,Rosa*  oder  ,Ana<5tatica  Hierochuntina"  und  heisst  in  Bo- 
logna ,MuttergottesroHe"  (Rosa  delhi  Madonna),  und  auch  hier 
«chreibt  ihr  das  Volk  die  wunderbare  Eigenschaft  zu,  die  Nieder- 
kuiifl  zu  erleichtern,  weil  sie  ihre,  sich  auf  dem  Boden  nach  allen 
Scit4tn  ausbreitenden  Stengel  bei  feuchtem  Wetter  aasdehnt,  bei 
beit45rpm  aber  kugelförmig  zusammenzieht,  und  sie,  wenn  sie  auch 
trocken  ist,  von  Neuem  ausdehnt,  sobald  sie  in  laues  Wasser  ge- 
l^t  wird.  Sobald  daher  in  der  Gegend  von  Bologna  die  ersten 
Wehen  eintreten,  stellt  man  diese  Rose  mit  der  Wurzel  ins  Wasser, 
<l«  man  glaubt,  dasH  in  der  Zeit,  welche  die  Rose  braucht,  um 
aich  auszudehnen,  alle  Schmerzen  vorttbergehen.  (v.  Heinsberg- 
DUrinysffUi.) 

Im  Harz  muas  eine  S<'hwangere,  wenn  sie  Über  die  recht- 
mltosige  Zeit  hinnusgelit,  Hafer  in  ihre  Schürze  thuu  und  denselben 
eineni  Schimmel  zu  fressen  geben  und  ihn  dabei  bitten,  für  ihre 
baldige  Entbindung  zu  sorgen.  Dieser  ÄbergUubt*  stammt  atts 
alt'  '^  '.  wir  finden  ihn  schon  in  der  „Ge-striegeltcn  Rocken- 
IN.  •  (von  l^rätorius)  vom  Jahre  1718,  einem  Buche,  welche» 

I  ■  1  ii  Ml- iten  dea  in  Deutschland  gras>tirt'nden  Aberglaubens  zu 
h-  LiiiiH^i'u  suchte.  Der  Schimmel  aber  gnll  bei  den  alten  Ger- 
manen als  Wodan'a  Thier,  und  das  Fferdehaupt  schützt  bei  Ger- 
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m»neD  und  Persern  Tor  bösen  £mäUs»eii.    So  erhalten  sich 
klfioge  aus  frUh«r  Zeit. 

Im  Voi^tlfinde  Hessen  sich  l'i-Qlier  die  Kreissenden  von  dem] 
Nachtwiichier  «lin  geistliches  Lied  Torsiugen,  der  nngeheissen  sich, 
tu  diesem  Zwecke  bei  ihnen  einstellte.  Jetet  macht  man  alle  Schldaser  { 
im  Hiiuse  »uf,  reicht  der  Frau  Kümmel,  der  7.u  Jolianni  am  die 
sw5lfle  Stunde  gpplUU'kl  wurde:  auch  räuchert  mau  mit  Zwiebeln, ' 
prOpelt   und  legt  den  Segen    auf   die  Brust   der  Mutter.     (Köhier.) 

Wenn  in  rommern   eine  Frau  nicht   gebären  kann,  so  moss 
man  nach  Jahn  auf  einen  hölzernen  Teller  schreiben: 
,Mit  Gott  dem  Täter  such'  ich  Bieh, 
Ifit  Gott  dem  Sohn  find'  ich  Dich, 
Mit  iSott  dem  heiligen  (reiüt  vertreib  ich  Dich. 

DAnaoh  muss  man  es  mit  Wein  abwaschen  und  der  Fran  ra 
trinken  geben.  Auch  gewisse  mystische  Buchstaben  sclireibt  man 
auf  and  l&is&t  sie  in  gleicher  Weise  trinken,  od«r  legt  es  zu  der 
6eb£rendeii.  * 


163.  Dir  übernalfirHchen  ttebartshairsmltlel  b«i  den 
Misser«aropi]schen  VÖlkerm. 

WcDB  wir  im  ron^oi  Äbechaitt  bei  manekem  AbeigUabeit 
an  inalc^  Gebräuche  bei  4bb  «ItcD  0[iltaiT5lkien  eriiiDert  wurden 
wb4.  weaa  ntk  die  Aniwh»»  nicht  toq  6er  Hand  wosbb  liess.  da» 
«s  liA  hiet  oa  mm  ^Urect»  Uc^Mrtngang.  «■  iibIiii»»iiI<i  Srnme- 
nugan  an  frühere  Zeitperiodcn  handrfe,  ao  werden  wir  anck  h&  den 
nm  Tb«]  auf  recht  ntedeier  Sboh  hrfindÜrhi'n.  aasaeTearupfii- 
«chen  Völkeni  Aehnlidkes  lindwn,  ohne  «bs  kier  von  4erartig«&  Ke- 
^  Bc4«  Min  kann.  Wir  klin— i  kiar  nor  aanrhawn, 
iknüehcn  Varkihnwwn  4er  ■inffrhiilikf  Odrt  in  4a 
'ihiiii^ggi^m  md  an  iknKcW«  ffan^fhi  vcnnlaHt 
nwnen  bL 

Der  Payasna- Indianerin  in  Sftdanierika  kÜÖ  bei  der 
>rii^ikann  in  W  By>  3;1iwmi<;  w«hb  aiA  je4ock  die  Onbort 
vnnosvt  nver  inm  cinwinnti— »äe  shm  nIBnnai  nBrcn.  ao  BOBBcn 
4Hn  wt  klönen  ScUDm  o4ic  ¥k»iirn  in  4er  Bnd  Wfbci  nad 
««^Mfein  diea»  eine  kicina  W«a«.  s»  «tetk  äe  ktaMn;  kiftanf^vben 
ä*  wwder  SMt  apd  Ikirkinrwn,  w»  Arem  ■'■"rfcwfcMJii  Die  India- 
narinnen in  Pern  biAJin«  aiok  kn  SathMnMn  ni^  cinml 
wakfcbii  HaMe;kirrfcrt»irin*n*waienidk  — eänÜMkiriii  (Cnrt>> 
lane  4r  Im  r^n)   WS^«^  kei  4<n0alikw1n4ianem  i.6nTana) 

wkirti,   lUk  »ck  4»  BMm  mm  ¥        k    l        ä  fcrinai^ttiiler 
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Boi  Ai*x\  Indittui*rn  Nordamerikas  aber  inass  eine  Oemniha- 

ir9cliüit»*riing   (ier   7.5gt'rnilen  Natur  zu  HUlfe  konimen.     Ein  Arzt, 

der  einer  Co  manchen -Frau  beistand,  berichttit,  dass  bei  derselben 

ie  Wirkung  des  Schrecken!«  die  Kntbindung  heschleuoigen  sollte: 

Sie  wurde  hetmns  auf  i)«o  Plan  ^bracht,  uod  Ei^ithahjf,  ein  bekAouler 

iegBbeld,  bestieg  ein  flinke«  Vferd,  kriegagernftss  bemalt  und  ausgerüalei, 

irangte  aaf  sie  los  und  parirte  erst  in  dem  AagenbUcke,  wo  sie  erwartete. 

brchbofart  und  zentaiupft  xu  werden.    Wie   bencbtet   wird,   erfolgte   auf 

ie»e    förchterliche    Mulh(>rol>e    unmittelbar   die    Auolrt-ibuug    der   Frucht. 

'm^tlmattti.) 

Schon  ältere  Autoren   berichten  tod  ähnlichem  Verfahren:   so 

de    CharkvoiTi   Wenn   bei   den   Indianern    Nordamerikas 

Niederkuuft  einer  Frau  langwierig  ist,    so  ver»ammeU   sich  die 

Jugend    des  Orte»    vor   der  Hütte    der  Gebärenden   und    erhebt  ein 

lützlicheH  furchtbares  Gedchrei:    ,et  la  suq)ri6e    lui    cause  un  sui- 

issement,  ijui  lui  procure  sur  le  champ  sa  delivrance,' 

Üebcr  die  psychisch  wirkende  Methode,  welche  bei  den  östlichen 

n dianers ippen  heimisch  ii^t  (in  Kansas,  Colorado  und  Indianer* 

land),  d.  h.  bei  Cheyennen,   Arrapahoes,   Kiowas,   Coman- 

hcn  und  Ost-Apachen,  machte  ein  Arzt  folgende  Mittheilungen: 

«Unterdess   machte   der  Oberarst  des  Stammoi   lu  einer  benachbarten 

Qtte   gewaltige  Anstrengungen,   der  Rreisfonden    durch  Mittel  tu   faelOMi. 

eiche  ich  nicht  sehen   durfte,   deren  Inswerksetzuug  man  jeducb  deutlich 

ernehraen   konnte.     Die  Ceromonio    wurde  abmeit«  in  einer   gescblosNeneii 

Otte  ubgehalten  und  bestand,  so  viel  ich  ermittelte,  in  Trommeln,  Sing«a. 

fJaochxen,  Tanzen,  um  dan  Feuer  laufen,  darüber  Hpriugcn,  mit  Mesnern  ban- 

Ären  und  anderen  Possen.    Diese  Art  ärztlicher  HQlfe  ist  bei  den  Indianern 

hr  gebräuchlich   und   wird   stet«    mit  Ernst   und  feierlich  und  mtt  vollem 

erirauen  auf  ihre  Wirksamkeit  gehandhabt.   Der  leitende  Geilanke  ist  der, 

idaas  Krankheit  ein    in  den  Krank'i'n  einkehrender  bdser  Geist  l«t  und  au« 

erttereui   durch  ma^nsche  Ktftile  oder  durch  Schmeichelworte  ausgetrieben 

oder  verscheucht  wvrdcn  muss.    yEngtl»u\nn.) 

Ein  andermal  wnirde  der  Kreisaemlen   ein  symbolischer  Körper 
,Tora  Zauberer  in  den  Mund  gebluäeu,  um  Math  einzuflussen  und 
'e  Tor  Unheil  zu  schützen. 

In  der  argentiniscbon  Republik  macht  man  bei  schwerer 
eburt  auf  dem  Bauche  der  Gebärenden  ein  Kreuz,  und  znrnr  mit 
FnsHe  eine«  Mea^cheUf  der  Johann  heisst.  [Mnntfgass't.) 
Die  Negerin  behängt  sich  bei  der  Geburt  nicht  selten  mit 
Amuletten.  An  der  Loango-KQste  werden  bei  schweren  Qeburts- 
follen  die  NochborhUltcn  rllcksichtävnU  gerSumt,  die  Kinder  aus 
dem  Dorfe  fortgeschickt  und  die  Assistirenden  erheben  ihre  Stimme, 
mn  durch  allgemeinen  Lfirm  die  Klagelaute  der  Kreissenden  zu  Über- 
ubcn.  (i'ec/iiiW-Xvt-scAtj  Kommt  dort  eine  Künigiu  nieder,  00 
.USB  ein  ganz  Unbetheiligter  einen  Keinigungseid  auf  die  Treue 
;r  Frau  trinken.  Bei  den  Wnloff-Negern  muss  jedes  Weib, 
elcfaes  der  schweren  Stunde  cntgegeiwieht,  den  Erzeuger  des  Kindes 
■"ncn,  widrig**nfulls  sie  in  ilireu  N«'»thea  ohne  jegliche  Hülfe  bliebe; 
und  Kind   liesse  mau  zu  Grunde  gehen,  woUt»>  sich  eratere 
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gegen  jene  Sitt«  auflehueu.  {H5ßer.)  Der  von  ihr  ausgesprochene 
Name  wird  danu  dem  neuen  Erdenbürger  gegeben.  Dabei  päegen 
dagegen  Eltern  und  Nachbarn,  weldie  in  einem  Gemache  der  Hntte, 
oder,  wenn  dieselbe  aus  einem  einzigen  Huumc  besteht,  auf  der 
Schwelle  der  Thür  niederhocken,  einen  monotonen  Gesang  anzu- 
stimmen und  dazu  in  regelmässigen  Zeiträumen  in  die  Hände  zu 
klatschen.  Bei  ScWergeburt  holen  die  Bombe  in  Centralafrika 
(ein  Niam-Niam-Volk)  einen  Zauberer  zu  Httlfe.  {Buchia.)  Wenn 
bei  den  Niam-Kiam  die  Oeburt  schwierig  verläuft,  so  gew&hrt  r 
der  Wahrsager,  nachdem  er  ihr  mitgetheilt,  welche  i\jitwort  Qber  fl 
ihr  Schicksal  ihm  die  Omina  angedeutet  haheu,  seine  Hülfe  und  " 
Unterstützung;  allein  Fiagffia,  der  dies  berichtet,  sagt  niciit,  ob 
dieselbe  in  blossen  Tröi^tungen ,  in  Manipulationen  oder  Zauber- 
sprüchen besieht.  Dagegen  giebt  er  au,  dass  hei  den  Niam-Niam  die 
Ehemänner  eine  Art  Aug^irium  anwenden,  um  tlber  den  Verlauf  der 
Kntbindung  etwas  zu  erfahren,  wenn  ihre  Frauen  von  Geburts- 
schmerzen  befallen  werden.  Sie  tauchen  dann  einen  Hahn  mit  dem 
Kopfe  unter  Wasser  und  setzen  ihn  so  eine  Zeit  lang  der  Gefahr 
des  Ertrinkens  aus.    Kommt  der  Hahn  noch  lebend  zum  Vorschein, 

so  ist  dies  ein  gutes 
Zeichen  för  die  Zaknnit, 
ist  er  jedoch  todt,  so 
bedeutet  dies  ÜDglQck. 
Nach  Felkin  trommelii 
und  musicircn  die  Wei- 
ber bei  der  Gebart  der 
Niam-Niam-  Frauen 
(Fig.  06),  und  »ähreiwl 
der  Niederkimit  einer 
Kidj-Negerio  estöot 
lauter  OesaDg  der  Kreon- 
diniieB  fort  und  fortr 
und  sie  thun  AUea,  vm 
ihr  Muth  einsaflSeseiu 


-»*» 


«s  niB«  Mf 
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ta  Abvsäiuiea  wird,  wtimiid  di«  Oebnri  rar  akli  geht,  tob 
den  die  Fna  umgebenden  Pcsmimb  Ibrtwlhieiid  gesdirieen;  aadi 
«SympathiMo»*  ntthim  in  growcr  Atttahl  rings  omher.  {Bt<mc) 
Ist  i&  AbTSjtinicn  die  Mwvi  «ne  «ckirve,  so  nefat  der  Vater 
Mtae  Sandalen  aus,  «anchniM  baifc»  i»  Haas  und  Ahrt  mit 
der  Brntoeite  seüwa  Schirertes  Hteb^  auf  die  Aiusenvsnd,  während 
im  Inocn  des  Hatr*-«    ■'•-    — »1.  ''.^-itr-^^d«  ^ma«B   «n  Gebet   a 

Mftitar.  anstiHBaL     (lOei 


m»s^.\  Hser  mm' 
Anbetai^  d<-r  Mor 
mt  dt 


iaabcT  dir 
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'  Ml  Gang  nimmt   uiid  man  fl^r  Muttor  tmd  Kind  filrchtot, 
li  ^^enkranz  (aus  den  Ziilinen  des  ilalicorei  odtT  t'in  undi'reü 

^AsmlHt  über  dem  Eingange  des  Hauses  aufgobiingt,  um  dnduiTh 
diu  KutbLuduDg  zu  berichleunigen.  {Ha^fjcnmacher.)  ,Niibt  dii>  Stundf« 
der  Niederkunft,  berichtet  VaaUtschke  von  den  SomiVli,  so  Icinton 
der  Kreig*>eDden  Freundinnen  HlÜfe,  indem  sie  ihr  wülirend  der  Oo- 
Irart^woben  emmntenuK»  Worte  und  Hegensfl|irni'lii»  xuMrtxtern,  wolil 
auch,  chirurgische  Dienste  leisten.  Kreissenden  SennnricrinntMi 
bindet  mau  eine  Schlangenhaut,  betsondcrs  von  der  KiesenHcblajige 
'Pytlion),  um  deu  Leib,  spricht  religiösen  Segen  Hber  sie  und  bn- 
iüigt  sie  mit  Amuletten.  (Hart mann.) 

Auf  Madagaskar  muss  die  Niederkonimondo  ihrem  Manne 
,  ob  sie  ausser  ihm  noch  mit  anderen  Männern  Vmgiiiig  ge- 
habe; dort  herrscht  der  Glaube,  dotfs  sie  sti-rben  miiüH,  wenn 
8  nicht  die  Wahrheit  sagt;  und  wenn  eine  Gebärende  stirbt,  ao 
it  man  überzeugt,  dass  sie  etwas  verheimlicht  hat.     (Suc.) 

£ii  giebt  aber  auch  ganz  besondere    Uefürderungs mittel 

der    da  uchpr  esse:    Die    Hottentotten    hallen    durch    Zllfli- 

.ligung    mit    einer  Gerte   ihre  Frauen   zum  Freaxeu   an,   fin  fn-ilicli 

durch  physischen  Eintinss  zur  Wirkung  gelnngemlitN  uiochuniNchen 

erfahren ! 

Wie  es  in  Marokko  unter  den  Zelthewuhnern  bei  der  Geburt 

igeht,  hat  Bohiß  durch  Befragen  in  Erfiihning  gebriicbl.     Zuerst 

i»t    mun    zu    einer  Kreisäeudeti  einen  Fakih  kotnuirii,    der   durch 

W<<ihrauch   und   Iromnie  SprQche   den  Teufel   zu    bannen    verniiclil, 

denn    der  Teufel    ist    auch  in  Marokko  die  Uniache    alten   UebeJ«. 

das  nichts«  so  bekommt  die  Frau  KorauHprUchi%  die  auf  eine 

hölzerne  Tafel  geschrieben  sind,  zu  triiik'-n,  imleni  die  H(>rliche  von 

der   Tafel    »bgfwa»cben    werden;    hilft    »urh    di«*«    V^rriuiiri'ii    tu>r.U 

tticht,  aci   werden    KoransprQche  aut   l'upirr  geKehri*?ben,    KemtaniplX 

und  mit  WasiH?r  geiuiacht  der  J.«idendeu  einu^gt^be».     Aber  ai*i»ch' 

nud  hat  der  Satan  das  Weib  derart  in  BeMitz  genomiui^n,    daM  or 

H\\)tt  duff-h  das  heiKge  Bach  nicht  aungdthitben  wird.    Dann  w«r- 

(Irn  allerlei  Amulette  «ngemsidirt,    k.  B.   die   in    ein  l^eder«&ckcbcii 

eingenähten  Haare  eines  tffo— B  HeUk|en,  dia  maa  d«r  KnUmmAtn 

aal  die  Brttft  legt,  odpr  Wnmtr  vom  ßmooeo  StniicBi  (d«r  ia  4«r 

Mitte  de«   hrLti;zeit  T- ujjielgebKte«   tod  Mükkft  «ieb   bftfnJrt  tmd 

nach  Stuiufk  Hntyrtmy  ein  l«icltf«e  BütcrwaMcr  «ollitlt;,    mtMim 

man  ihr  tu  trinken  giebl.  odtr  Slaab  ana  dm  TeniMl  mi  Makkft, 

welchen  man   auf   ihr  Balutgit  bfct    ia  tbrigM  KU«»  Hui  99- 

dttn  der  Trrif. !  m-:m  Bcali  Im  od  4er  Vor^wg  nMffi  Mf  ^km 

Btf  dir  .iAcklicbe  Weiie.     Es  kvnmni  jäoch  tfmf  filU 

vor    .  .    Tevielj  derart  rMi  4m  WeiU»  Uwiftitlgf,  4wi 

'^  eben  «iU:  4j*  HaMmtÜMr  «dinvMi  Utm  adbiii 

^u  KiQ,^!  IUI  JuB  Md.     C«Ur  HwibwIiiWMBiM   «4  fartrtj—i 

nd^l-  Jn^aan^-Ldi:  tum  «rtome  eidb  Mmt?)  «M  4if  Wtm 

""L  I  «taa«  BmI  wm  dn  ttUbM  «ad  Mter  4w  AdM 
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durchffeschlungen  und  so  in  die  Luft  gezogen.  Dadurch  wollen  w? 
die  Wehen  beschleunigen,  und  zeigt  sich  möglidierweise  ein  Theil 
des  Kindes,  entweder  der  Kopf  oder  die  FftHse,  so  versuchen  sie, 
diese  Tbeile  zu  ergreifen  und  durch  starkes  Reissen  und  Ziehen  das 
Kind  zu  Tage  zu  befördern.  Nur  selten  gelingt  das;  meist  wird 
das  Kind  zerrinsc-n  und  fast  immer  ist  der  Tod  der  Matter  die  Folge 
dieses  barbnriachen  Verfahrens. 

In  Äegypten  wenden  die  Hebammen  Beschwörungen  an  und 
lasaeu  ein  Kind  zwischen  den  Schenkeln  der  Kret^senden  hüpfen 
und  tanzeu,  um  den  Fötufl  zur  Nachahmung  zu  reizen.  {Cht  Zfey.) 

In  der  Türkei  begeben  sich,  sobald  eine  Frao  in  Kindesnöthen 
ist,  der  Mann  und  seine  Freunde  in  die  öfl'entlichen  Schulen,  machen 
dem  Schulmeister  ein  üeschenk  uud  bitten  ihn,  den  ScliQlem  Urlaub 
zu  gewähren;  das  soll  die  Niederkunft  erleichtem.  Auch  kaufen 
zu  gleichem  Zweck  die  Väter  einen  Vogel  und  gewähren  ihm  die 
Freiheit.  {Turjnn.}  £benso  betrachten  die  Türken  als  gebnrtflfSr- 
demd  (Daniian  Georg)  ein  abgerissenes  Stück  des  Koran,  welches 
der  in  das  Zimmer  Eintretende  schreibt  und  iu  eine  Ecke  legt. 

Eine  Entbindungs.<iccne  bei  einer  samaritauiacfaeu  Dame  in 
Jerusalem  beschreibt  Türk: 

„Am  Abend  vor  meiner  Abreise  tos  Jerusalem  bateu  mich  Rinlge 
PoTBoneu,  iiQvereUglich  nach  der  Wohnan)^  einer  üiimaritAnischcn  Daibo 
zu  ctloTi.  Inmitten  eines  weiten  Saales  erblickt«  icb  dort  in  einom  altmodischen 
Lehnstuhlo  cino  leidende  Matrone,  eini^ebillll  in  eine  Masse  von  OcwKadem 
und  umgeben  von  nahe  an  fünfzig  Frauen,  Iboili«  Bekunnte,  theibi  DienHrinnen. 
Sie  reichte  mit  den  Puls,  er  ^g  voll  und  stark;  die  Elnut  wat  balt  und 
fencbt.  Ich  wollte  einige  FriKt^n  un  sie  richten,  als  ein  Tbeil  der  Anwesenden 
mich  mit  lärmender  [Jn^eJuld  7ur  Thür  zog  und  luich  am  meiaen  unrer- 
idghcben  Beistand  bßHChwor.  Aon  ibrun  verwirrteD  Worten  hatte  ich  nichts 
entnehmen  kOnnon.  als  does  das  Uebel  uocb  neu  war,  ihre  Oeberdnn  dagegen 
liOMen  micb  auf  ein  UnterlcibBÜbel  schUcRscD.  Knutn  war  ich  aber  auf  deua 
Haasflur  angülaogl.  als  sieb  ein  ptOliUchefi  FreudcngcRcbrci  vorneUtnen  Hess. 
Haa  be«tflnnt«  mich  mit  Dank^agun^n  für  den  gOnatigen  Erfolg  meine« 
Be«fucb«fl,  und  sn  gleicher  Zeit  erfuhr  ich,  dass  man  mich  herbeigerufen  hatte, 
damit  ich  durch  Anwendung  von  Medicin  einer  schweren  Kntbindung  bq 
Hülfe  komme.  Schon  der  Lehnsluhl.  der  bei  anderen  (ielegenheiten  nur 
hOcbst  selten  gebraucht  wird,  bfttt«  mich  mit  dem  eigenttichcu  Sachverhalt 
bekannt  machen  mQsseD.  wttre  nicht  in  diesen  Kliniatcn,  wo  die  Kntbin- 
dangen  mit  einer  solchen  Leichtigkeit  gemcbehen.  das«  die  HOlfo  der  Kuust 
fattt  nie  in  Anspruch  gi'noranicn  ku  wenlen  braucht,  die  Anwesenhott  ninets 
Arztes  und  (Iberhaupi  einer  mflnnlichen  Pereon  bei  einem  soleben  Act  »itreug 
untersagt.  .Selbst  die  Hebammi^  fiind  <]berflüit.sif^  und  dcf  gewGhnlicb«  Bei-  i 
stand  ist  die  Mutter  oder  eine  bejahrte  Dienerin." 

Vambrry  sagt  von  den  mittelnetatiBchon  nomadLsirenden 
Türkon: 

»Da  die  Frau  der  Nomaden  wahrend  der  gansen  SehwaDgenchaf^,  JA  i 

selbst  in   den  letzten  Trtgeu   mit   keiner  Arlr-'    '   *■:  •■ ■- -  -    -  -iioaU 

wird,  tio  wird  sie  von  den  eriteu  Wehen  bis%\ 
Oborr»cht.    Di^  rrstu  Hülf.^  wir*      "    • 
de*  AttU  geleistet,  die  darauf 
deode  vom  scbfi-i' 
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'  ftiheil  lirin^r^nden  OciateB  zu  befreien,  au  welchem  Bchulb  die  von  der 
RcbvrAni{er(>n  Frau  bthon  ISiiKtfl  um  Hultce  getniKenäD  Tumara  (Amulette) 
xurecbt|^le^t  und  ängohnuchl  werden.  Kommen  die  Wehen  beflij?er,  so 
wird  «in*!  beliobi^^e  in  HereitHchafl  gt-lialtcnc  NtiHitfchii  (Talit^man)  in  NViviier 
^ttfucht  und  der  <iehilrenden  zum  Trinken  dargereicht,  in  der  Annahme, 
diö  geistige  Wandürkrofl  dca  Wortes  auf  die  schwatze  Tinte  Ubci^- 
en  Bei  und  diese  nun  unmittelbar  wirken  werde.  Au  aiideren  Orten 
vucht  man  e^,  den  bösen  AUmsH  mittelst  Läru  zu  verscheuchen,  indem 
mau  an  die  äutueren  Wand«  des  Zelten  niit  StSbun  klopft,  wild  zu  schreien 
und  zu  heulen  tinlTiu^b,  oder  wo  Hcbuaüwalfeu  zur  VurlTl^ung  stehen,  fort- 
wabreud  Flinten  ableuort;  wahrend  man  dort,  wo  der  Islam  noch  nicht  feslu 
Wurzel  gefasst.  als  Ueberbleibsel  aus  dem  alten  Schamaueuglaubcn  dem  Öj- 
kara»i  (der  böae  (»eist  de«  Zelte«)  ins  lodernde  Keuer  geworfene  Fettatücke. 
und  iw«r  vom  beliebten  l.:vnimfeti,  ojifert.  und  hilft  Allee  nichts,  so  wird 
«cbtichütich  das  /.auhorhand  (hng)  angewendet,  indem  die  in  KiudesnOthen 
Liegende  Ton  aturkor  Mannesband  au  einen  -Strick  gebunden  wird,  so  xwor, 
daa«  die  Arme  noch  lauge  nachher  Striemen  aufweist;  denn  hiermit  noll  nacdi 
uralter  Türkensiite  dem  bösen  Geidi  die  Kraft  genommen  und  «ein  Kiu* 
lluiM  uuicb&tllich  gemacht  werden." 

Die  Soongaren  schreiben  schwere  Geburten  dem  EinflusDe 
böser  Geister  zu;  in  solcbeu  Källen  geht  dann  ciue  MauiispurHou 
«cbnell  mit  einem  Prfipel  um  die  Hlitte  herum,  schreit  aus  allen 
Kräften,  mit  dem  Prüyel  fechtend:  ,Garr  Tchetkürr\  d.  li.  , Teufel 
fort^;  dabei  beten  die  Anwesenden  tu  den  Gütteru,  während  die 
Weiber  ihre  Kunst  an  der  Leidenden  versuchen.  Stirbt  eine  Mutter 
ihr  Kind  hei  der  Geburt,  hü  ist  ein  inürderischer  Geist  daran 
liuld;  in  diesem  Falle  wendet  man  sich  an  eine  Zauberin  und  die 
länner  beten  eine  Zauberformel.  Die  GeiälUcbkeit  hält  :iich  dabei 
möglichst  fern  und  dient  den  Vuruehmen  hijchsteu»  mit  gewisaen 
Amuleiieu,  worunter  geweiht«  Strßmpfe,  Ablasäzett«!  u.  s.  w.  eine 
EtoUe  spielen.     {Kl^mm.) 

Bei  den  KalmTicken  wird,  sobald  die  Entbindung  nahe  ist, 
der  fiötxe  aufgestellt  und  mit  einer  brennenden  Lam[M!  versehen. 
iKrchrl.)  Wenn  aber  bei  den  Kalmücken  in  Astrachan  die 
;  Geburt  zögert,  so  verjagt  ein  Geljuug  (Geisiliclier),  der  auch  zu- 
gleich Kmtscbi  (Arzt)  ist,  durch  Gebete  und  allerlei  Znubergesänge, 
die  er  der  Gebärenden  nm  Hals  und  Leib  bindet,  den  die  Geburt 
störenden  Teuiel,  während  zugleich  der  Leib  der  Gebärenden  durch 
einen  hinter  ihr  ittt^henden  Mann  zu8ammenge]>re8ät  wird.  {Meyerson.) 
hWodd  bei  den  Kalmücken."  sagt  Paihm,  „ein  gcineineM  Weib  go- 
ein  lieiütUcher  gtirufen,  welcher  die  gehörigen  tangutinchnn 
Ldem  Zelte  verleben  muH-4.  Der  Mann  der  Gebilbrerin  spannt  in- 
■'Ui  Zell  ein  N'irtr  auf  uud  mue»,  bis  das  Kind  gebühren  iit,  mit 
''■1  in  der  Hand  ein  hestHndiges  Luftgefecht  um  da«  Zelt  her 
mfen  (iart  Tiichetkirr  (fort  Teufel),  um  uemtich  deu  satauiMchen 
i'dtcn.  I5e;  Vuriiehmeu  wenlen  so  viel  betende  Pfaffen  ftaf  die 
I  Hut  i^mirüi.,  (latfn  diese  Wacht  «chon  hinreichend  ist,  um  die  bOteo  Oeialer 
-tfei*i(HL" 

^vo   Baschkiren   und   Kirgisen   wird   zur  Niederkunfl 
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fftsk  stets  ein  TtufeU beschworer,  Wahrsager  oder  Zauberer  hiziKoge- 
rnl'en.     {Krebel.) 

Les  femmes  ties  Kirgbiees  reclument  souTent  un  present  des  voyageuri 
qa*i!»lle8  reoconlrmt.  On  aniöne  volontier«  des  eti-an^ers  pr^a  des  feoiines  eo 
couchei),  dan»  \'\Ain-.  que  Ißur  pri-9cnce  facüitcra  1a  Tcniic  aa  tnonde  de  l'en- 
faot;  iU  foDt  un  tnpuge  exiraordinaire,  conTaincae,  que  l'efiroi  aide  ä  1a 
dölWranco  do  la  mhrc.    {Za\e*ki,) 

Bei  den  Kirgisen  wird  dicijenige  Frmi.  welche  in  den  Wehen 
liegt,    mit  Stecken    geschhij^en,    denn  man  bildet  sidi    ein,   sie    sei^ 
von  dem  Bösen  besessen,   der  mit  dem  Stock  ausgetriebeQ   werdenfl 
müsse.      Dies    berichtet   die   Engländerin  AfTiimon,    die   mehrere 
Jahre  lang  nut  ihrem  Ehemanne  unter  den  Kirgisen  im  östlichen 
Sibirien  lebte.  H 

Wenn  bei  den  Kirgisen  im  Gebiet  Semipalatinsk  dieS 
Geburt  nicht  von  Statten  geht,  so  werden  zuerst  alle  Weiber  aus 
der  Jurte  der  Gebärenden  verjagt,  weil  man  annimmt,  dass  nnterH 
ihnt.-n  ein  Weib  böse  und  vom  Schaitun  (Satan)  besessen  sei.^ 
In  der  Jurte  aber  versiunmelu  »ich  die  Männer  und  um  die  Jurte 
herum  stellen  »ich  alle  Übrigen  Einwohner  des  Auls  auf,  Muu 
Bcfareit,  lärmt»  echiesst,  schlägt  mit  Peitschen  um  sich,  ja  mitunter 
schliß  man,  jedoch  nur  zum  Schein,  auf  die  GebÜrende.  Nun 
ruft  man  einen  »Dargon".  d.  h.  einen  mit  der  Wirkung  der  Arznei 
vertrauten  Mann,  also  eine  Art  Arzt,  aber  viel  häufiger  mit  man 
einen  .llaksa"  (eine  Art  Schamane).  Dieser  spielt  auf  einem  Saiten- 
instrumeute ,  ^kobysa*,  geräth  in  Verzückungen ,  und  in  diesem 
Zustande  kann  er  heilen.  In  ausnahmsweise  schweren  Fällen  holt 
man  zwei  Bak.^en  herbei.  Es  können  auch  Fraut-n  Baksen  werden, 
doch  findet  man  dos  selten.  Die  vom  Baksu  geübte  Ceremonie  geht 
in  folgender  \^'eise  vor  sich:  Alles  Feuer  wird  verlöscht  bis  auf 
das  in  der  Mitte  befindliche  Herdfeuer.  Die  Kranke  wird  am  Herde 
niedergelegt,  während  der  Baksa,  in  ein  weisses,  langes  Hemd  ge- 
kleidet,  niederkniet  und  seine  Kobysa  (ein  dreisaitiges,  mandolinen> 
artiges  Instrument)  vor  sich  stellt.  Ziierst  beginnt  er  langsam  sich 
hin-  und  herneigcud  auf  dem  Instrumente  zu  spielen,  von  Zeit  zu 
Zti-it  es  schüttelnd,  dass  die  metallischen  Anhänge  an  demselben 
klingen,  dann  singt  er  mit  zitternder  Stimme  eine  wilde,  fremd» 
artige  Melodie.  Ab  und  zu  wird  der  Gesang  durch  \umrtikulirt0 
laute  Schreie  unterbrochen;  ab  und  zt»  hört  die  Beglfitiuig  des  In- 
strumentes auf.  Endlich  ist  .\lles  still,  aber  nur  einen  Moment:  dcq 
Baksa  springt  mit  rollenden  Äugen  und  vemerrtem  Gesicht  auti 
wirft  das  Instrument  von  sich  und  langt  an  im  Kreise  um  die  Jj 
zu  gehen;  oSeubar  ist  er  seiner  Sinne  nicht  mächtig.  Kr  ge' 
strauchelt,    er   fällt  auf  die  Umstehenden.  '    '•         ' 

Cräutpteu,  dann  springt  er  in  die  Höh^.  • 
mit  den  Zühncn  und  scbleiulort  »■ 
CS  vorkommt,  gnr  zwei  Baksen  b- 
dtia  Hosen  erst  recht  toll;   nie  tni> 
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en  sich,  werfen  sich  mii  glnhemlen  Feuerbrätidt'U  u.  s.  w.  und 

nicht  frflht?r  ant,    als  bis  der  schwiiolicrp  Huksa  kraftlos  zu- 

uensinkt.     Unterdessen  soll,  nach  der  Meinung  der  Kirj^isen, 

Folge  dieses  Rasens  die  Geburt  vor  sich  gehen.    {(Jlobitj:  1881.) 

Um  die  Entbindung  zu  erleichtern,  nehmen  die  Samojeden 

[zu  folgenden  Mitteln  ihre  Zuflucht:    Die  leidende  Frau  muss  einem 

»Iten   Weibe  beichten,    ob   sie  sowohl   vor   der  Heirath    gegen    die 

[Jveuschhcit  gesündigt,  oder  auch  sjiiiter  dem  Miinno  untreu  gewesen 

list,  und  zwar    mu.'*»   sie   die  Anzulil   der  Fälle    herziildeu.     So    viel 

1  mal,  als  dies  stattgefunden,  so  viel  Knoten  bindet  die  Alte,  geheim- 

[siisftTnll  etwas   dazu  murmelnd,  in  eine  dünne  Schnur.     Einer  ahn- 

[liclien    Beichte    muss    sich    der  Ehemann    zur   gleichen    Zeit   einem 

[alten  Manne  gegenüber  unterwerfen,    der    ebenfalls  Knoten   bindet 

[und  noch  l>esouder!:i  den  Ehemann  befragen  muss.  ob  er  nicht  viel- 

lleicbt   seine  GelSste  an  Hündinnen    und  KenuthierkUheu    befriedigt 

Fhat,  worüber  auch  Knoten  gebunden  werden,  wenn  es  der  Kall  ge- 

weeen.     Hiemach    wird  die  Zahl  der  Vergehen  der  Ehegatten  ver- 

b|;lichen,    die  Differenz  von  der  grösseren  Knotenzalil  abge±<chnitten 

rund  das  Stückchen  Knoteuächuur  der  in  der  Entbindung  Befindlichen 

axif  den  Unterleib  gelegt.    Wenn  beide  Tbeile  nichts  verhehlt  haben, 

ito  muss    bei  Anwendung  dieses  Mittels   die  Entbindung  leicht  von 

[.Statten    geben,    wenn    aber  trotzdem  nicht,    so    hat  wnhr«"heinUch 

eine  der  Ehehälften  etwas  verheimlicht,    also  fehlen  ein  oder  auch 

wohl  mehrere  Knoten,  die  entbunden  werden  miissteu.    Die  Leiden 

sind  die  SOhne  fdr  die  Sünde,    die    der  Schuldige  nicht  gebeichtet 

Ihat,  nur  daa  au&ichtige  Eiugestüudniss,  die  Keue  gleichsam,  kann 

[die  Strafe,  die  Leiden,  erleichtern,     {v.  Siruvu.) 

Pailaa  sagt  Über  diesen  Gegenstand: 

„Ja  die  It-beUte  von  nlleo  Gewolmbtiten  bey  der  Niederkunfl,  wowider 

die  üaro[iI&iBch«n  i^chfioen  eyf^m  wÜrAtsu,    ist.   da£s  die  Batnojedinnen 

•ImIkuh  in  tio^^enwurt   einer  (iehilllin   und  de«  M&unea  beichten   mflsicn,  ob 

I  uod  mit  wem  lie  eine  kleine  Liebeävünde  begane<?n  haben;   welcbm  nie,  aai 

rFnrcht,   darrh  die   gerioßste  XortlckbaltuDp  eine  schwere  Geburt  in  Iniden. 

[  treuhrrzi^  ibnn  vollen.     Sie  haben  auch   von  dem  DekilnolnisB    keino  Qblfti 

[  Folirro  tu  befitrcbtnu.  nondern  d«^r  Mann  gnbt  nnr  xa  demjenigen,  anf  «elcbca 

I  il4B  BtfkiUinUiiaA  der  GebäreTin  fUllt,  and  llUst  sieb  vor  die  unerbelcne  B«y- 

bnlfe  eint)  kleine  EntucbäiligaDg  zahlen.    Ut  der  Tbäter  ein  nabtrr  Verwandter, 

■0  venchweiftt  d^A  \Vr>t)>  nur  den  Nahmen,  ond  der  Mann   weini  alsdann 

t«cbo»,  von  wem  er  di*-  Schuld  eiuRufordera  hat." 

Werden  die  Wehen  durch  diese  gegenseitigen  Gestündnisse  noch 

I.  und  die  Niederkunft  erfulgt  nicht,  oo  wird  dies«« 

ML'  von  Mann  und  Krau  zugeschrieben  und  der  Ta- 

iiiinane)  muss  herbeigeholt  werden,   welcher  dann 

'       nennt   und  zugleich  auch  wohl  dem  Saug- 

It.     {Krrhrl.} 

'i<  !.iir''ii   werden  von    den    A'inos    in    •Tapan 

Vurlioiiimuiöheu,  wo  menschliche  llUlfe   nicht 

und  kleine  Opfer,  ans  Hirse  und  dergleichen 

19« 


nicht 

l«mer  \ 
tlibe  (iVit'.sttr, 
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bestehend,  den  Kamoi  vorgesetzt  Die  Kamoi  sind  Hülfs^üstfir 
und  die  Inawo  siud  Stäbe  aus  Ahornholz,  lui  deren  Ende  dtlnne, 
'ZU  Btischelu  sich  kräuselnde  Spiihne  geschnitzt  sind;  sie  ||felten  als 
Sytubole  der  Schutzgeister.  Ausuerdeui  wird  ein  auch  den  Japanern 
bekanntes  Mittel  angewendet:  es  wird  der  Leib  der  Mutter  mit  ge- 
trocknetem Bürendarm  umwickelt,     (v.  Siebold.) 

Wenn  bei  den  AUajern  eine  Frau  gebären  soll,  so  Tersammeln 
sich  die  weiblichen  Verwandten  in  der  Jurte  der  Mutter,  wahrend 
die  Müimer  sich  in  der  Gegend  der  Jurte  auihalt«n.  Diese  Männer 
haben  offenbar  die  Aufgabe,  die  bösen  Geister  zu  vertreiben,  denn 
sie  erheben,  sobald  die  Wehen  beginnen,  ein  furchtbares  Geheul 
\ind  Geschrei,  laufen  um  die  Jurte  herum  nnd  feuern  Flintenach Qsse 
ab.     Dieser  Lärm  wührt  bis  zur  Geburt  des  Kindes.     (liadlo/f.) 

Bei  Vülkern  iranischer  Abkunft  zeigt  sich  trotz  ihres  niono- 
theistischeu  MohtunuK^danismus  vielfach  der  Dümonen -Glaube.  In 
Persien  bittet  man  allerdings  gewöhnlich  während  der  Entbindung 
auf  den  Dächern  AUaJi  um  Bethätigung  des  Geburisactes.  Auch 
legt  daselbst,  wenn  der  Kindskopf  lange  in  der  Krönung  stecken 
bleibt,  die  Hebamme  schöne  Süehclehen,  Süssigkeiten  und  Wäsche 
in  den  Schooss  der  Mutter,  und  sie  ruft  dem  Kinde  im  Muttcrleibe 
zu:  ,So  komm,  so  komm!"  {Polak.)  Dagegen  in  Westpersien 
zu  Kazwin,  an  dem  Wege,  den  die  Reisenden  nach  der  Haupt- 
stadt Persiens,  Teheran,  nehmen,  ist  der  Glaube  au  die  Macht 
der  Dämonen  und  Genien  gross;  die  ganze  Luft  ist  von  ihnen  er- 
filUt;  liegt  eine  Frau  in  Wehen,  so  schiesst  man  Flinten  ab,  um 
sie  zu  verscheuchen,  während  die  Weiher  zu  gleichem  Zwecke  einen 
Säbel  neben  Mutter  und  Kind  legen  und  auf  dem  fla^'hen  Dache  des 
Hauses  eine  R«ihe  als  Suldaten  angezogener  Puppen  durch  Fäden  in 
Bewegung  setzen.  Will  trotzdem  das  Kind  nicht  erscheinen,  so  lässt 
der  Ehemann  einen  Schimmel  von  der  nackten  Brust  seiner  Frau 
Gerste  fressen.  Manche  Pferde  haben  durch  ihre  gltickliche  Ein- 
wirkung auf  die  Geburt  einen  ganz  besonderen  Ruf  erlangt,  und  es 
kommt  vor,  dass,  weim  in  einem  Dorfe  zwei  Bäuerinnen  gleichzeitig  ' 
von  Gehurtäweheu  befallen  werden,  ilire  Männer  sich  um  das  heil- 
bringende Thier  prügeln.     {Die.ttlafoy.) 

Bei  den  jetzigen  Parsen  muss  während  der  Wehen  drei  Tage 
und  drei  Nächte  lang  ein  grosses  Feoer  brennen,  um  die  Daeva, 
die  bösen  Geister,  zu  vertreiben  [DuncJirr);  dieser  Gebrauch  iat^ 
durch  Zoroastet's  Religion.sgesetze  bestimmt. 

Die    jetzigen    Hindus    lassen    einen    feueraubctenden    Fakir 
kommen,  welcher  Gebete  dem  Gotte  .S/cfr,  ScJtiun  oder  C/tnca  vor 
dem  Hause   der  Gebärenden    verrichten    muss,    um    eine   glückliche 
Niederkunft   zu   bewirken.     ( Uenonard   de   St.   Croijr.)     Ausserdem ' 
herrscht   noch  in  Indien   ein    sonderlicher  Aberglaube:    Dort    lebt' 
der    graue    Hornvogel    (Meni<:eros   bicumis),    der,    ähnlich    wie   derj 
Nashornvogel,    in   Baunilöoheni   nistet,    wobei   das   Weibchr«  vomi 
MSimeheu  förmlich  eingemauert  und   während  der  ganzen  Brutzeit  1 
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durcb  einen  kleinen  Spalt  liiudurch  jjeftUtyrt  wird.  Das  Weibchen 
miUB  demnach  ein  eigeuthumliches  Wocheubett  abhaltf^n;  das  Fleisch 
diestt  Vogels  nun  schätzen  alle  Eingeborenen,  wie  Jcrdon  angiebt, 
zu  mediciuiscben  Zwecken,  namentlich  zur  Erleichterung  der 
Wehen. 

Lu8i<t  sich  bei  den  Chewsuren  das  Stöhnen  der  Niederkom- 
menden längere  Zeit  vernehmen  und  liegt  eine  Scbwergeburt  vor, 
80  naht  sich  der  Gatt«  vorsichtig  dem  Orte  und  ersclireckt  sie  durch 
FKütenschOsse.     {Jindiie.) 

Bei  den  Pschawen  hat  man  ganz  da.«8elbe  Mittel.  Die  Pran 
müBS  dort  ganz  allein  in  einer  entlegenen  HOtte  niederkommen. 
Geht  die  Geburt  schwer  von  Statten,  und  man  erkennt  dies  an  dem 
kläglichen  Gewimmer  und  Geschrei  des  armen  Weibes,  so  schleichen 
sich  Männer  in  die  Nähe  der  Hütte  uml  feuern  dort  ilire  Gewehre 
ab,  um  die  Leidende  zu  erschrecken  und  dadurch,  wie  sie  glauben, 
die  Entbindung  zu  erleichtem.     (Fürst   Eri'ifow.) 

Dei  den  kaukasischen  Vulkeru  chrLstlicheu  Bekenntnisses 
betrachtet  man  die  Jungfrau  Maria  als  Schutzgüttiu  der  Gebärenden. 
Unter  den  Guriern  wird  am  Kopfende  des  Geburtsbettes  dos  Bild 
d«r  heiligen  Maria  aiit'gestellt,  und  ein  IViester  liest  das  Evangelium, 
bis  die  Enthindung  vor  sich  geht.  {Krebel.)  Bei  den  Georgiern 
versammelt  «ich  während  der  Niederkunft  einer  Fran  eine  Menge 
ihrer  Anverwandten  und  betet  bei  brennenden  Lichtern  vor  einem 
Muttei^ottesbilde.  Um  die  Geburt  zu  erleichtern,  umwindet  mau 
das  Bett  mit  einem  aus  dem  Haare  einer  schwarzen  Ziege  gedrehten 
Kaden. 

In  Ostindien  wird  bei  schwierigen  Geburtsfällen  zuweilen  ein 
Ala^er  zu  Hülfe  gerufen,  der  damit  beginnt,  den  Unterleib  der 
KreisBendeu  mit  einem  Stecken  zu  bearbeiten,  um  den  Teufel  aus- 
Eotreiben.     {Ämoth.) 

Die  Malayen  wenden  Mittel  an  zur  Versöhnung  der  guten  und 
zur  Verscheuchung  der  bösen  Geister.  Während  der  Gehurt  einer 
Malayin  im  Samoa- Archipel  ist  ihr  Vater  oder  Gemahl  anwesend, 
welcher  den  Hausgott  jI/uso  um  glUfklichen  Verlauf  derselben  an- 
fleht und  ihm  Geschenke  verspricht,  welche  entweder  in  Matten, 
einem  Canw  oder  Lebensmitteln  bestehen.  (Turner.)  Wenn  bei 
den  Bewohnen»  der  Oru-lnseln  im  malayischen  Archipel  (welche 
auf  dem  mittleren  Tlieil  dieser  Inseln  wohl  zumeist  Negritos  sind) 
_eipe  Kruu  auf  dem  Punkt  steht,  niederzukommen,  so  werden  Freunde 

Verwandte  zusammengerufen,  um  bei  der  Geburt  des  Kindes 
enwSrtig  zu  sein.  Die  Gast«  machen  während  der  Wehen,  wobei 
die  Frun  auf  eine  schreckliche  Weise  misshandelt  wird,  unter  dem 
Vorwand,  ihre  Niederkunft  zu  befi'trdem,  einen  höllischen  Lärm 
durch  Geschrei  imd  Schlagen  auf  Gongs  und  Tiffas  {kleine  Trom- 
meln), (v.  Hoscnherg.)  Dieser  Spektakel  soll  gewiss  den  Dfimonen 
gelten. 

AI»  sympathetisches  Mittel  bei  langsamem  Geburt-w erlaufe  ransu 
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üi  NicderlBudidcii-OdtindieD  der  Kbemann.  .damit  das  Kind' 
nach  äeinem  Vater  verlange*,  dasselbe  hervorlocken,  indem  er  sich 
mit  gctrpreizteu  Beinen  Olter  der  M\itt£r  aufstellt  und  dann  von  ihr 
wegläuft,  dass  ihm  das  Kind  dann  folgen  möge.  Ist  der  Vat^r  ab- 
wesend, 80  wird  dein  Kopftuch  auf  einer  Stande  befestigt,  um  dorch 
diese  Puppe  d»a  Kind  zu  täuschen.  Dann  wird  noch  versucht,  das 
Kind  durch  Rasseln  mit  Geldstücken  in  einem  Knpferberkcn.  oder 
durch  Einbringen  von  Geld  und  einem  Tüpfchen  mit  Reis  vom  infl 
die  Genitalien  der  Mutter  hervorzulocken.     {van  der  Bnrtj.)  ^ 

Auf  den  Central-Caroliuen  im  Stillen  Ocean  kommen  bei 
der  Geburt  eine  Menge  Weiber  zusammen  und  singen  und  schreien, 
damit  der  Mann  das  Geschrei  der  Gebärenden  nicht  höre.  (Mciicns.) 

Die  Ureinwohner  der  Philippinen  (die  Aetas  und  Negritos) 
haben  ein  i^elt^ames  Stück  Aberglauben,  das  Patianak.  Es  isij 
eine  Art  Vcrheximg  des  Kindes,  das  eine  Frau  in  ihrem  Schoossel 
trägt,.  Diese  Verhexung  be.steht  darin,  dass  die  Schmerzen  der 
Niederkiuift  verliingert  oder  diese  gar  verhindert  wird.  Um  das 
Patianak  aufzuheben,  verscIilieKst  der  Mann,  wenn  die  Geburts- 
wehen am  heftigsten  sind,  sorgfältig  die  HUtte,  zUndet  ein  grosses 
Feuer  an,  eutäussert  sich  der  wenigen  Kleider,  die  ihn  bedecken, 
und  schwingt  wfUhend  den  Kampilan,  bis  seine  Frau  entbunden  ist. 
{de   Rirn^i.) 

Der  Glaube  an  bOse  Dämonen  ist  bei  anderen,  auf  den  Phi-  M 
lippineu  wohnenden  Völkern,  unter  den  Tagaleu,  Pampangos  ■ 
und  Vicols  (auf  Lukou)  verbreitet,  und  die  Visayer  auf  der 
Nord-  und  OstkÜste  iMiudauaos  theilen  diesen  Glauben.  Sehr  ge-  m 
fürchtet  unter  den  Dümoneu  ist  nach  Jotjor  hier  nicht  blos,s  dt*r  % 
Paiianakf  sondern  auch  da.««  meist  in  deinen  Begleitung  erscheinende 
Ungeheuer  OstmHif  {Astuintj}.  Beide  suchen  die  Geburten  zu  er- 
schweren und  deu  neugeborenen  Kindern  das  Leben  zu  nehmen. 

I)eii    Patiawil    Nchildem    die  Ta^nlcu   vou  xwerghurier   Geit«lt.   der  , 
Oauantj   erscheint   bald   als  Hund,  b&ld  ali  Eatxe  oder  KQcheiMchabe,    bei  i 
Tagalea   und    PauipangoB    auch   in    VogolgestalL.     Die  Kahnmg   beider 
besteht  am  Menichun fleisch.    Wenn  iu  einem  Hause  eine  Niederkiuift  rt«it-J 
finden  soll,  dann  erncheinen  die  bfiden  Dämonen,  begleilet  von  dem  Vog 
Tictir,  d«*r  ihnen  al«  äpion  und  Wcfi^wciser  dient.   Der  Gevaug  dlosw  Vofl 
in  der  NTihL*   elctr  Hütltj,    in    diT   eine  8rhwängere  oder  KreiseoDde  wahot, 
galt  daher  als  eiac  bOtio  Vorbedeutung.    Der  Otitang  Sog  herbei.  Aotxto  sich 
auf  das  Dach  dea  N'aobbarbnuees,   und  von  dort  aua  dehnte  er  üeiiie  Zunge 
bia   in   das   Huuh    der  WC'chn«riu   und    tog  durch  die  MosidarmiMlnang  dem 
Dtfugebiirenen  Kinde  die  Ge<l&nue  hcraas,    ao  dam    e«    eine«    elenden  Tt>de!i  | 
etcrt>en  rnuatt«.    Der  Patiaiiok  «rill  weniger  den  Tod  des  Kinde«  herbWfQhre&J 
obwohl  er  die»  auch  mitunter  thut.    er  liebt  ei  rielmehr.    die  Geburt  taf 
«rtchweren  oder  unm&glicb  xu  uiauhcn  uud  iil  viel  mehr  der  Wöch- 
nerin als  dem  Kindo  gcfiLbrlich.     Üowöhnlivh   setzt  er  sich  auf  einen  Baum,! 
dor  in  dor  unmitiolboren  Nfihe  eine«  Ujuiveu    -   '  '  nde 

wnilt.    und  lä^st   einen   mauatoMCt  Geuuiff  '  "'^'^  i 

b.,,  r  ,,ti- 
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•io,  oio  die  ÜlioiDRcn  r.u  nberlUt^n,  die  SchwAoi^er«,  WHim  die  IJeburUwehea 
eintretea.    in    ein    ftemdc«   Uaug.     (rüwSbtilicli    vetvloijft    man    TliUrea   und 
Tenater,  um  du*  Eindringen  de«  Patiarmk  und  Otntang  zu  rcrhindeni,  so  dicht, 
dam  Tor  Uitxe   und  Uestank   Giijonde   kmok    weiden    und  Kranke    schwer 
genesen'.      Diotier  tiebniu<.^h    tmt    aiuh   vtlbsl   in   jenen  <jetfeudeD    erballen. 
(fo  der  ALet'gluube  siilbst  orloaefaen  ImI,    hier   ,hat   niao   in  der  Furcht    vor 
lüglafl*,    wie  Ja^r  fand,    »eine   neue  KrkliLrung   für   einen    alten  Brsaoh 
Oden'. 
AU  be«te«  Mittel  gilt  Folgendes:  I>a  besonders  der  Patianak  vor  alk'in 
Nackten   c-ine   grosse  Scheu  besitzt,    so    besteigt    der  Ehegatte,    bei    dt-tsen 
rWeib  die  Geburiewehen  •eintreten.  voUslündig  nuckt  oder  nur  mit  einem 
[Schurze  bekleidet  dm-  Dach  «eines  llaueefl;   er  int   mit   t^chwert,  Scbibl   and 
iLaaie    bewiiffnet;    ähnlich   nusgerUvtete  Freunde  stellen  »ich  um  und  unter 
Idie  (auf  Pföfalcn  ruhende)  Hütte;    alle    beginnen   mit  riuender  Wulb  in  die 
ll^oft  2u  hftneu  und  zu  iitecbcn.  dadurch  werden  nach  ihrem  Glauben  die  Un- 
fliolde  in  Angst  vernetzt  und  ziehen  sich  wieder  zurOck.     Bu;eta  und  Bravo 
|«rwftbnen,  daß«,  wenn  bei  den  Tagalen  ic  üeburt  schwer  Ton  Statten  ging, 
[•ie  mit   reichlicher  Pulverludung    versehene  Mörser   in    unmiltelburer   Nilho 
jder  WOchniriri  wiederholt  nbfeuem:  vielleicht  geschieht  dir«  auch  in  der  Ab- 
eicht,  den  i'alianak  und  O/tuany  xu  reracheuchen.     Kuch  St.  Crotx  tuchten 
[frflher  die   TAgulon   durch   rings   um  die  Hütte   errichtete  Feuer  «icb   vor 
^den  Ungeheuern   zu   schätzen.      Erst   durch    die   Taufe    wird   mich  Mas  diu 
^iteugtL'bürene  Kind   vor  jenen  bOsen  Geistern   gerettet.    de»hulb  pflegen   si«. 
^wenn    sie  da«  Kind   xur  Tiiufe   tragen.    Hüucherwerk    Hutnzftndt'n.    um    den 
I  Oiuatty  zu  vericheuchen-     Wenn   auch  besonders  in   der  Umgebung   solcher 
[Orte,    wo  die  Indier  vielfach   mit  Weissen  in  Berflhrung  kommen,   dieser 
Glaube  erloschen  zu  sein  scheint  (oft  aber  nur  verbeimlicht  wird  an*  Furcbi 
'Vor  dem  Tfarrer},  ho  «ind  doch  viele  der  an  denselben  anknöpfenden  BHlucbe 
erhalten  geblieben,  und  in  entlogeneD  Dörfern  treiben  der  Patianak  and  Osunny 
tingeatßrt  ihr  Wesen.     (BitimeHtritt) 

Bei  mühsamen  Gebiirt«ii  wird  auf  den  Sula-liiseln  b« 
Coleb  es  durchspalten  von  Piuang  (ai  sira  ei)  oder  durch  Schneidoa 
der  liigworwurzel  (ai  bana;  nachgeforscht  oder  Rath  gepflogen, 
waa  die  Ursache  davon  sein  küinute,  und  danach  werden  die  iSIa&sä- 
regebi  genommen.  Wenn  z.  B.  die  Kreissende  Uneinigkeiten  mit 
ihren  Eltern  gehabt  hat,  dann  müssen  diese  Gesicht  und  Hände  in 
einem  Becken  mit  Wasser  waachen,  dabei  gelobend,  nach  glinstigera 
Verlauf  der  Geburt  an  den  Situ  oder  Xiaba  zu  opfern.  Ein  Tneil 
dietteK  \Va.ssers  «rird  der  Kreiitsenden  zu  trinken  g<*geben,  wahrend 
du  Uebrige  Ober  ihren  Kopf  geschüttet  wird.  Bei  gutem  Verlauf 
werden  die  nächsten  Blut« verwandten  und  der  Geistliche  bewirthet, 
welch  letzterer  vorher  vor  dem  Sirili-piuang-Trog,  welcher  in  der 
Mitte  des  Hauses  oder  bei  dem  Hiiuptpfeiler  steht,  ein  Gebet  spricht 
Auch  wird  bei  dieser  Gelegenheit  das  Maus  mit  dem  von  dem  Gei^t- 
liehen  geweihten  Wasser,  wofür  er  ein  Geschenk  ron  40  bis  160 
Cents  bekommt,  besprengt     (ÄiVrfrf.*) 

Als  ein  die  Geburt  störender  Geist  gilt  auf  dem  Sawu-  oiler 
llaawu- Archipel  in  Niederländisch-Indien  der  U'finyu.  den 
mau  durch  L>orugebUsch  vom  Eindringen  in  da.s  Haus  abzuhalten 
Iffucht     {Bicdd,) 
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Auf  Ambon  und  den  Üliase-Inselu  werden,  um  die  Nieder- 
kunft zu  erleichtern,  auf  den  Platz,  wo  die  kreissende  Frau  hockt, 
lilto  ICeidungsstHcke  des  Mannes  gelegt,  damit  das  Kind  die  Trans- 
spiration  des  Vaters  bemerken  und,  hierdurch  angelockt,  schneller 
heraubtreteii  soll.  Bei  schweren  Entbindungen  uuf  Serunjif  werden 
alle  Kisten  und  Korbe,  die  versclilossen  und  festgebunden  sind, 
geöffnet  und  aufgebunden,  und  die  Paiaiitna-Männer  st-ecken  ein 
trockenes  Stück  eines  Pisangblattes,  worin  Tabak  eingerollt  ist,  in 
das  Dach  der  Wohnung  und  sagen  dabei: 

.Konnul.  Väter,  kurnmi,  Orutf^tiUerti,  kuinmt.  Mütter!  Seht  Alle  nieder 
auf  Eure  Tochter,  die  nieilerkommeii  mms;  habt,  Mitleiden  mit  ihr  und  helft 
ihr  nucfa."  Auch  wird  auf  crHohrccklicbe  Weine  auf  die  Tiha  geschlagen, 
um  die  bösen  Geister  za  verjagen. 

Die  der  Kreissenden  helfenden  Frauen  auf  den  Luang-  und 
Sermata-Inseln  wimmern,  um  ihr  Math  einzuflösaen.  Alle  Thnren 
werden  geöffnet,  auch  diejenige  des  Gebärzimmers;  aber  ausser  dem 
Ehemanne  hat  Niemand  das  Reclit.  einzutreten.  Bleiben  die  Wehen- 
scbmerzcn  lange  aus,  dann  hat  die  Mutter  der  Gebärenden  früher 
-rerbotenen  Umgang  gepflogen,  und  sie  rouss  gich  dann  ihre  Ftlsae 
seibat  mit  Wasser  waschen  und  dieses  ihrer  kreissendeu  Tochter  za 
trinken  geben.  Wenn  auf  den  Watubela-lnseln  die  Manipulationen 
Her  bei  dt^r  Niederkunft  helfenden  Frau  erfolglos  bleiben,  dann 
bringt  der  Gatte  dem  Sobosobo  einige  kostbare  Zierralhen  und 
andere  Geschenke  und  ersucht  ihn,  die  Hülfe  vom  «Grossvater- 
Sohu'  zu  erbitten,  unter  dem  Versprechen,  diesem  eine  Mahlzeit 
zu  opfern,  bestehend  aus  je  einem  Teller  mit  gekochtem  Reis,  mit 
gekochtem  Djagong.  gekochtem  Pisang.  gekochtem  Katjang.  Sagu, 
Sirih-Pinang,  einem  gerüsteten  Huhn  und  einem  liambusglicdo  mit 
Tua,  dem  Safte  des  Kalapa-ßaumra.  Nach  glücklich  erfolgter  Ent- 
bindung bringt  er  das  Gelobte,  stellt  es  vor  dem  Hause  unter  freiem 
Himmel  auf,  nimmt  etwas  tou  jedem  Gericht  und  wirft  es  auf  die 
Erde,  während  er  den  Rest  mit  dem  Sobosobo  verzehrt,  um  die 
Gemeinschaft  mit  dem  Grossvater-Sohn  zu  bekräftigen.  Auch  hier 
werden  während  der  Niederkunft  alle  Kisten  und  Körbe  gei)ffuet 
und  der  Krau  die  KJeider  des  Mannes  unter  die  Knie  gelegt. 

Die  Aaru-Insulaner  und  die  Einwohner  von  Eetar  verjagen 
die  die  Entbindung  störenden  und  das  Kind  zurückhaltenden  bösen 
Geister  durch  Troramellärm.  Ist  auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und 
Lnkor  die  Niederkunft  schwer  und  bleibt  das  Kneten  des  Unter- 
leibes ohne  Erfolg,  dann  wird  durch  einen  iu  dieser  Kunst  er- 
tahrenen  alten  Mann  ,die  Thlir  geöffnet",  d.  h.  das  Augurium  einea 
jungen  Huhnes  nm  Rath  gefragt.  Er  nimmt  zu  diesem  Zweck 
Öinh,  Pinang  und  Reis  und  legt  dieses  Alles  auf  ein  Blatt.  Darauf 
betet  er:  ,0  Upulera,  habt  Jlitleid  und  macht  die  Thflr  auf,  damit 
das  Segel  heruntergelassen  und  der  Stein  gelöst  werden  kann/ 
Darouf  schneidet  er  dem  Huhn  ein  StQck  vom  Kamm  und  etwa« 
Fleisch   unter  den  Flügeln  ab   und   legt  dieses  mit   auf  das  DUtt 


■ 


164.  Innerliche  Arzneien  bei  RchwBren  Entbindungen. 


297 


inn  wird  das  Huhn  &ufgescbnitt«n  und  das  Her/  untersucht, 
iuft  die  Ader  inwendig  fleckenlos  durch,  dwiu  ist  das  ein  ^ut«s 
eichen,  werden  nber  weisse  Punkte  danui  gesellen,  dann  muas  die 
frohe  noch  einmal  und  im  Xothfalle  sogar  zum  dritten  Male  wieder- 
bott  werden.  Ist  auch  dieses  dritte  Orukel  ungilnsiig,  dnnn  rons8 
lie  Krau  starben,  was  Hbrigenä  in  Wirklichkeit  nur  sehr  selten 
Torkoramt     (lÜrtirl.^) 

Wenn  nul'Samoft  die  Geburt  sich  verzügert.  so  wird  dem  Ehe- 

rnimue  die  Schuht    beigemessen;    man    vcrrauthet,    daifs    er   anderen 

Krauen  nachlief,  während  seine  Frau  .«cliwanger  war:  wenn  atier  all 

Idss  ZDmen  auf  den  zerknintchten  Stlnder  nicht-s  hilft,  beginnt  man 

tich  zu  erinnerD.  das»  die  Wöchnerin  manchmal  unartig  gegen  ihre 

FScbwipgcreltern  war;  sie  war  geizig  mit  Nahrung   oder  unsinnigen 

liliindes.   Alle  dergleichen  Vergehen  werden  nach  der  Meinung  des 

i^olke»  bei  der  Niederkunft  bestraft.  (Kuhnrtf.j 

Auf  den  Neu-Hebriden  bedient  man  sieb  bei  schweren  Ent- 
bindungen gewisser  Beschwörungsceremonien.    Da  aber  auch   directe 
(^gcburlflhnlllicbe  Handgriffe  mit  denselben  verbunden  sind,   werden 
rir  erst  später  auf  sie  zurückkommen.     Auf  Neuseeland    wenden 
iie    Eingeborenen    (Mnori)    bei    zögernder  Geburt   ausser   Srarifici- 
Dgcn  des  Unterleibes  Zaubereien  und  Besprechungen  an,  und  auch 
bier  glaubt  nmn,  dass  irgend  eine  Schuld  die  Kreissende  bei  lung- 
rieriger  Geburt   belaste:   sie  meinen,   irgend   eine  Pflichtverletzung 
habe  sie  begangen,  sei  es,  dass  sie  dem  Ariki  (Haupt  der  Familie) 
jCeflucht,  das  Tabu  missacbtet  oder  Ehebruch  getrieben    habe.     Sie 
Iwird  nach   ihrer   Schuld   befragt,    und   wenn,  wie  dies  gewöhnlich 
rder  Fall   ist,    sie   eine   solche   bekennt,    so  sammelt  man  Kräuter 
Iyom  den  heiligen  Griludeu  ihrer  Voreltern,   und  nachdem  man  die- 
fHelhen    tiber   emem    Feuer    geröstet   hat,    so    legt    man  sie  auf  des 
Weibes  Kopf,  und  ihr  Seher  oder  Prophet  (Tolunga)  stimmt   wäh- 
rend   der    ganzen    Dauer    ihrer    Niederkunft   Gesänge    und    Gebete 
ML   (Parns.) 

In  Australien  gicsst  die  eine  der  beiden  helfenden  Krauen 
der  Gebärenden  von  Zeit  zu  Zeit  kaltes  \Vas.ser  nuf  den  Leib, 
während  die  andere  dei'  Patientin  ein  kleines  Bandchen  um  den 
haU  bindet  und  mit  dessen  Ende  ihre  eigenen  Lippen  reibt,  bia 
«e  bluten:  irie  glauben,  doss  dadurch  der  Schmerz  abgeleitet  wird 
{CoÜitts);  die«  ist  also  Synipathie-Zauber  durch  Schmerzn  her  tragung 
»uf  »ndere  Personen. 


164,  Innerlfrhe  Arzneien  bei  schweren  Kntblndnngren. 

In    finem    tr[\horen  Abschnitt«    haben    wir    bereits  eine  grosse 
It^ühe  von  Mediciun^nten  kennen    gelernt,    welche    theüs   in  äusser- 
Ui^,  theils  in  innerlicher  Anwendung  dazu  bestimmt  sind,  die  Ent- 
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biiidting  KU  unterstutzen  und  zu  beschleunigen.  Und  dieses  fanden 
wir  nicht  allein  bei  solchen  Nationen,  welche  in  der  Cnllur  schon 
relativ  grosse  Fortschritte  gemacht  hatten,  sondern  auch  bei  noch 
ziemlich  tief  in  der  Entwickeloügsscala  stehenden  Völkern.  Es  ist 
daher  bogrcitlich,  dass  auch  fllr  solche  Fälle,  in  denen  der  Geburts- 
verlauf  erheblichere  Störungen  und  Verzögerungen  erleidet,  derartige 
Arzneimittel  zu  Hülfe  genommen  werden.  Macheu  wir  uns  die 
Wirkungen  dieser  Mittel  klar,  so  sind  dieselben  ganz  ähnliche,  wie 
die  früher  besprochenen,  und  manches,  was  bei  dem  einen  Volke 
untor  allen  Umständen  bei  jeder  Entbindung  in  Gebrauch  gezogen 
wirdf  kommt  bei  einer  anderen  Nation  erst  dann  zur  Anwendung, 
wenn  der  Geburtaverlauf  eine  Stockung  erleidet.  Die  innerlich  an- 
gewendeten Mittel  kann  mau  elntheilen  in  diätetisch- arzneiliebe  zur 
Stärkung  und  Hebung  der  Kräfte,  in  die  Schmerzen  beruhigende 
und  lindernde  und  in  die  Wehen  zu  grösserer  Energie  anregende 
Mittel. 

Die  äusserlichen  Mittel  zerfallen  in  Einreibungsmittcl,  Röuche- 
rungsmittel  und  Pessarien. 

Auf  den  V  i  t  i  -  Inseln  geben  die  Aerst«  der  Eingeborenen 
{Prie«ter)  den  Frauen,  so  lange  sie  Wehen  haben,  einen  Absud  von 
einem  im  Lande  wachsenden  Holze  zu  trinken,  (de  liit-n^i.)  Die 
Caraiben  geben,  wenn  die  Niederkunft  schwer  ist,  der  Gebärenden 
den  ausgepressten  Saft  von  der  Wurzel  eines  besonderen  Schilfes; 
.wenn  die  Frauen  davon  getrunken,  werden  sie  angenblicklich  ent- 
bunden.' [Btxumijartnt.)  Freilich  mag  solche  Therapie  zu  grossem 
Tbeile  auf  abergläubischen  Vorstellungen  beruhen.  Unter  den  Rotb- 
häuten  in   Kordamerika   bläat    nach   JCngelmann    beim  Kiowa- 

Stamm  die  H  ebamme  der 
Kreissenden  ein  Brechmittel  in 
den  Mund  (Fig.  57),  Auch  be- 
reiteu  bei  sehr  schwieriger  Ge- 
burt die  Medicinmanner  ein 
Decoct  vom  Schwänze  der 
Klapperschlange  und  geben 
es  der  Frau  zn  trinken,  denn 
sie  glauben,  dass  das  Kind 
im  Miitterteihe,  wenn  es  das 
schreckliche  Geräusch  dieser 
Schlange  vernimmt,  sidi  beeilt, 
an's   Tageslicht   zu    kommen. 

(i)om«aecA.)     Aehnltebes 
kommt  in  Sadamerika  vor: 
DieZittcnale  ^Grnitintu»  eicc- 
tricus);,  welche  in  dm  Llanos 


Df«! 


XLiva-IiiUaitlt. 


fkM  db»  PiwaMlMri  ta  i 


bei    El   Rastro    ^Bolivia) 
in  rineni  NebeiUhns*  des  Oti- 
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noco  leben,  werdco  von  deu  Kingehoreuen  niediciniscli  verwendet, 
and  /war  in  Venezuela  die  gepulverte  Wirbelsäule  des  Thierea 
alii  ein  die  Geburt  fördernde»  Mittel  verabreicht»  angeblich  «teta  mit 
gut^m  Erfolg.  Man  bringt  dort  die  gebeimniasvolle  elektrische  Wir- 
kung, deren  Sitz  man  in  den  Nerven  des  Finckeuniarks  (fulsohlich) 
LRUvht,  mit  dem  Nervensystem  iiberlmupt  in  Ve^bindun^r.  \Sarfis.) 
rAllein  ea  giebt  in  Amerika  auch  vegetubilisdie  Volksmitfel,  die 
als  webeutreibeud  gelten:  Wenn  in  Quatemala  die  Gebnrt  be- 
ginnt, 80  werden  der  Gebärenden  beiäse  Kräuterabkochungen  ein- 
gegeben und,  um  sie  bei  Kräften  zu  erhalten,  eine  Gabe  Brannt- 
wein gereicht;  wenn  aber  die  Geburt  ein  wenig  zögert  so  werden 
von  allen  Seiten  der  Kreis.-4enden  die  verschiedensten  Mittel  einge- 
eben,  als  Oel  mit  Zwiebeln,  »panischer  Pfeffer  mit  Knoblauch, 
"grosse  Stocke  Lehm  oder  Mörtel,  Wein  uder  Branntwein  u,  s,  f. 
{IftTHoitUi.)  Ein  nordamerikaniscbes  Volksmiltel  ist  die  Ab- 
kochung der  Kinde  von  UImns  fnlva  (slippery   Elm).  (Osiftfuter.) 

Eine  charakteristische  Therapie  tinden  wir  auch  in  Afrika 
£.  B.  bei  den  Niam-Niam-Negern,  die  Petherick  im  .lahre   1H58 

I besuchte  und  die  er  Hlr  AnthropophageD  erklärte.  Eine  noch  ganz 
jugendliche  Niam-Niam-Prinzeeain,  Mutter  zweier  Kinder,  erlitt 
*ine  sehr  schwere  Niederkunft;  hierbei  gaben  ihr  ihre  Leute  zu  ver- 
stehen, da.sM,  wenn  sie  ihres  Ehemannes  Blut  trinken  würde,  die 
Geburt  gut  von  Statten  gehen  würde.  Der  Ehemann  öffnete  sich 
sogleich  eine  Ader,  und  die  junge  Kamiibuliu  sog  mit  Gier  dad 
fliessende  Blut.  Offenbar  zeigt  such  in  dieser  Handlung,  Qber  welche 
PHhcrick's  Ehefrau  berichtet  (ßlackwowl),  das  anthropopbage  Ge- 
löste. Bei  schwer  von  Statten  gehender  Geburt  wird  unter  den 
Hottentotten  der  Kreissenden  ein  sehr  ekelhaftes  Getränk  darge- 
retcht:  eine  Abkochung  von  Tabak  und  Kuh-  und  Sckai'mUch. 
{KolffC.)  Bei  Kutbindungen  gebrauchen  die  Abyssinier  die  Enda- 
bolla,  eine  in  ganz  Äbyssinien  sehr  gewöhnliche  Saftpflanze 
(Kalanchoe  glandul.  Höchst-),  deren  Frucht,  zerquetscht  und  mit 
Honig  gemischt  genossen,  Contractionen  des  Uterus  erregen  solL 
{Cottrhon.)  In  Nubien,  Sennaar  und  Sudan  benutzt  man  Mährcb 
(Maghrebl,  Wurzelstöcke  von  Andropogon  circinnatxis  (Cymbogon 
^arabicum)  besonders  bei  zögernden  Weben  der  Kreissenden,  {llari- 
Imafw.)  In  Oberagypten  wird  die  schwierige  Gebnrtsarbeit  gern 
I durch  Unihängen  oder  Essen  von  Opium  zu  erleithteru  gesucht. 
(KlHruintfer.)  Bei  schwacher  WelientliJitigkrit  vemrdiiet  man  in 
Fezzan  eine  Maceration  von  Meluchiu-Blättern  in  OeL  {Nnch- 
tigtü.) 

Wir  machen  darauf  aufmerksam,  das»  bei  asiatischen  Völkern 
nuDche  der  in  anderen  t'ontinenten  gebränchlichen  Mittel  wieder 
vorkommen.  Ein  Anahigon  de-s  Ktapperscblangeu-Decods  der  In- 
dianer linden  wir  in  der  .Provinz  Karazau*.  westlich  von  West- 
TOncau;  dort  giebt  es,  wie  jWwrro  i'ofo  ( //arfmnwn)  erzählt,  groase 
SchUuge»,  deren  Galle  mun  zur  Be»clileuuiguug    der  Geburt  giebt. 
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UnH  wenn  in  Guatemala  Lehm  imd  Mi)rtel,  also  Erilarten.  bei 
Gebnrten  genossen  werden,  so  wird  auch  in  Aleppo  in  Syrien 
ein  mit  Tabakrauch  durchzogener  bräunlicher  Letten,  eine  Erdarl, 
Tertbat-hälebieh,  von  den  Kreissenden  zur  Erleichterung  der  Ent- 
bindung gegessen;  Ehrenhery  fand  darin  einen  geringen  Kalkgehalt 
und  keine  organischen  Beimischungen.  Wenn  femer  im  tropi- 
schen Amerika  spanischer  Pfeffer  angewendet  wird,  so  gilt 
auch  in  Indien,  Provinz  Madras,  als  Beförderungsmittel  der 
Gebnrt  der  Pfeffer,  den  man  überhaupt  dort  stets  bei  der  täglichen 
Keiskost  geniesst.  Mau  brennt  zu  diesem  Zweck  den  Pfeffer  in 
einem  irdenen  Geiass  über  dem  Feuer,  übergiesst  ihn  dann  mit 
heissem  Wasser  und  lässt  dasselbe  zugleich  mit  dem  Pfefferpulver 
die  Gebärende  trinken,  wie  mir  Missionär  Jiaerhnn  mündlich  mit- 
theilte. Die  Parsen  wenden  zu  gleichem  Zweck  allerband  Triink- 
chen  an  {du  Perron). 

Bei  den  alten  Chinesen  sammelten  die  Frauen  das  Kraut 
Feu-i;  das  ist  nach  La  Charme  der  Wegebreit,  welcher  den  Frauen 
die  Geburt  erleichtern  soll.  (Pluth.)  Die  jetzigen  Chinesen  be- 
nutzen bei  uuregeluijiasigeu  und  schweren  Geburten  ausser  dem  alle 
Frauenleiden  bekämpfenden  Ning-knen-tsclii-pao-tan  ein  Absnd  Ton 
Eppich  als  Getränk  (Apium- Gattung).  (Schivan.) 

Die  chinesischen  Äerzte  scheinen  zu  sehr  für  den  Gebrauch 
von  Ärzuei  bei  der  Entbindung  zur  Beschleunigung  derselben  ein- 
genommen zu  sein,  denn  in  der  von  f.  ^l/«;"^»"«*  Übersetzten  chine- 
sischen Abhandlung  über  Geburtshülfe  heisst  es:  «Frage;  hat  man 
denn  nicht  Arzneien,  die  man  einnehmen  kann,  um  die  Enthindung 
zu  erleichtem?  Antwort:  Nein,  alle  und  jede  Arznei,  wäre  sie  auch 
die  älteste  mid  seltenste,  ist  Kchädlich:  so  wie  bei  der  Geburt  etwa« 
Ungewöhnliches  und  Ausaerordentliehes  sich  zeigte  so  ist  ÖchUf  die 
erste  und  vorzüglichste  Arzuei."  Wie  sehr  man  eich  dort  auf  die 
Wirkung  von  Medicamenten  verliess,  beweist  eine  Angabe  von 
du  UaUl'\  der  sogar  eine  bei  ihnen  gebräuchliche  Medicin  zur  Ver- 
besserung von  falschen   Kindeslagen  aufführt. 

Von  geburtbesehleunigenden  Mitteln  benutzte  man  in  Japan 
folgende:  Eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Levisticum  ofKcinale, 
Levisticum  senkin,  Citrus  fnecu  und  Angelica  im  Infus;  oder  eiin 
Infusum  von  gleichen  Theilen  Amygdalae  persicae  tosta«,  Pueonia 
rubra,  Paeonia  muntana,  Pachyma  Cocos  und  Cinuamomum.  Diese 
Arzneimittel  verwirft  Ktmgaua^  iuden]  er  sagt:  ,Die  Zeit  der  Ge- 
burt ist  von  der  Natur  besitimmt  und  können  wir  Nichts  thuo»  nm 
Kie  zu  beschleunigen;  die  sogenannten  Geburtsbeschlennigungsmittel 
beruhen  daher  auf  Irrthnm  oder  Täuschung,  und  e«  hat  hüchstenii 
einen  Sinn,  wenn  yöc  durch  Stärkung  der  Mutter  die  Dauer  der 
Geburt  abkürzen  wollen. • 

Schon    bei    den   alten   Gricrhen    wendetfii    die  Hebammen  am 
J*Uito'g  Zeiten  nicht  bloss  Zuub«rsprÜche,  sondern  auch  Medir* 
Ml.     VuD    den  Hippokratikern   wurde   unter   ni 
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hum  so  b'ichgt'schätzte,  später  gunz  vergetfseue  Silpliium,  erbseii- 
ia  Wfiii  gt-noiumon,  eniptohlen.  (Weickfir.)  Die  alten  Röraer 
t)eu  zu  gleichem  Zwecke  Gruuatüpfel;  ÄlikiK-hungen  von  Foenuiu 
»ecuui  spieiteu  bui  ihueu  eine  grosse  Rolle.  Dasa  von  dem  Arzte 
ier  alten  Inder,  Sttvruta,  der  doch  so  reich  an  Medicameuten  war, 
gar  nicht  tod  ,webfinfi»rdemden"  Arzneien  gesprochen  wird,  mr>chte 
wunderbnr  erscheinen;  allein  es  wurden  höchst  wahrscheinlich,  wie 
bei  den  Griechen  und  Kümern,  so  auch  bei  den  Indern  die 
vieUaliig  benutzten  Aburtivniittel  auch  als  Stimulantien  ilir  die  uor- 
Bote  Geburt  angewendet.  Die  Aerzte  der  alten  Araber  waren 
HusacrordenÜich  reich  an  geburtefördernden  Mitteln.  In  der  nacb- 
krabischen  Periode  häufte  sich  der  arzneiliche  UeberfluBs  erafjinn- 
Bch,  Tind  Trotnla  rtihiut  ausser  den  angeführten  Mittein  Abkochungen 
»on  Foenuiu  graecum,  Theriak,  Artemism  mit  Wein. 

Nach  Pallas   ist  bei  den  Russen  geschabter  und  mit  Wasser 
nkener  Belugenstein  ein  beliebtes  Hausmittel  zur  Beförderung 
erer  Geburten.    Er  Hndet  sich  im  Hinterleilj«^  der  grossen  Fische 
I«  Cftspischen  Meeres.   Ebenso  gebraucht,  aber  noch  höher  ge- 
^rhätzt  ist  der  Kabannoi  Kamen,  der  Harnblaseufitein  der  Wild- 
bweine. 

Innerlicli  nnlmi  man  iui  13.  Jahrhundert  in  Deutschland  Honig- 
er,  Mjrrhen,  Foeuuui  graecum  u.  dergl.  mit  Wein  oder  Bier, 
R'ukraut,  Natterwur/.  oder  Bibergeil  mit  IMefferwasser,  so- 
na  tiätula  in  \\'eLU,  dann  Pilleumischungeu  mit  balsamischeu, 
herisch-öÜgen  und  scharfen  Mitteln  (Zimmt,  Senoesblätter,  Seven- 
Rjuite,  Pfeffer  u.  s.  w.)  in  grosser  Zahl. 
ijCin  Blick  auf  die  geburUhÜlfliche  Haus-Apotheke  der  heutigen 
»äischen  Vr.Jker  ergiebt  Folgendes:  In  Griechenland  weudet 
Volk  zur  Förderung  ih-r  Geburt  zwei  Unzen  Mandelöl  an.  und 
.ntat:ht  einen  Aderlass  au  der  Vene  der  grossen  Zehe,  welclie 
-  .Muttervene"  nennt.  (Vamian  Georg.)  In  Rusaland,  ins- 
Wnunderu  im  Gouv  Samara,  suchen  die  helfenden  alten  Weiber 
die  Geburt  durch  Zimmt  in  Aufguss  oder  Tinctnr.  auch  wohl  durch 
S«cale   coruutum   zu    tiirdern.    iVvke.)     Die   Esthen    benutzen   zu 


gleichem  Zwecke  Branntwein   und  verschiedene  Decocte,  ausserdem 


»i'isse  Lilien. 
"1  nehmen);  Ol 


getrocl 

'"  "'^Z:  Arche»  Volk^mittel.  das  als  geburWörder^  galt. 

«ms  aeutscues  *  "»"       „,.trd..    (  iuotrd-.)    Schon  Bfck/irr 

'  "..  wenn  Reblaub  g^otte«  ,«  ^rbec-«..  in  Woin.  mit  Hou.g 

»"•t.  da«  «i.,  Absud  von  W-bUold«b««u_  ^^^  i, 

.  die  Geburt  fördern  (*«->"• 
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minze  wird  Gleiches  j^erühmt.  (IJaifistmattn.)  Kin  anderes  deut- 
sches und  noch  183ö  gebrauchtes  Volksmittel  ist,  dass  die  Kreis- 
sende einen  Tassenkopf  voll  Urin  des  Mannes  trinkt;  dieses  Mittel 
hatte  schon   154SI  Kunrath  empfohlen.    (Surfiier.) 

Im  Allgemeinen  knlipft«  man  im  Volke  bei  solchen  Gel^en- 
heiten  traditionell  an  die  HeilkQnste  der  alt«n  HebammcnbQcher  an, 
von  welchen  sich  noch  Mfinchc&  bis  jetzt  erhielt;  so  sind  in 
Schwaben  «nd  anderwärts  noch  Niesemittel  im  Gebrauch;  da«elbat 
giebt  man  auch  den  Kindbetterinnen  hei  der  Geburt  Taubcnkoth 
in  Milch  gesotten  und  derlei  wehr;  auch  glaubt  mau,  dass  Weiber- 
mitch,  einer  Gebäreuden  heimlich  gegebra,  diese  leicht  gebJlren 
macht.  (ÜHck,)  In  der  Pfalz  wendet  man  als  wehenfdrdemd  Thee 
von  Camillen  und  Kümmel  un,  giebt  auch  Klystiere  von  diesen 
Substanzen;  die  Kreisseiuie  bekommt  Wein  und  Kaö'ee,  besonder!^ 
letzteren,  ,wenu  das  Kind  in  die  Welt  scheint',  d.  h.  in  der  Kr<i- 
nung  steht;  äusserlich  legt  man  heisse  Deckel  auf,  reibt  Lohröl 
(Lorbeeröl)  oder  Repst'd  in  den  Leib.  (Pauli.)  Kur?,  vor  der  Ent- 
bindung trinkt  in  der  Rheinpfalz  die  Schwangere  Branntwein,  um 
sich  zu  betäuben.  In  der  Göttinger  Gegend  galten  als  Erweckungs- 
mittel  der  Weben  einige  Tasseu  starker  Kaffee  oder  etwas  Wein 
oder  Branntwein,  auch  nahmen  die  Bauerfrauen  zuweilen  einen  Eas- 
iQffel  voll  zerquetschten  Brannkoblsamens  mit  Kaffee  ein,  oder  ein 
Glas  voll  lauen,  trüben  Wassers,  worin  Htthnereier  hart  gesotten 
worden  sind.  {Osiatider.)  Im  nordwestlichen  Den tsc hian d ,  in 
Oldenburg  u.  s.  w.,  wenden  die  Landhebammen  gleichfalls  Braunt-J 
wein  und  Kaffee  als  geburtbeschleunigend  an.  ((roldschmidt.)  Inil 
Siebenbürger  Sachsenlande  sucht  man  die  Gebärende  zunächst 
durch  Wein  oder  Branntwein  zu  stärken,  dem  oft  Safran  heigt^etzlj 
ist.    (HiUucr.) 


165.  Aensserliclie  Arzneien  bei  schweren  Knibindangen. 

Nicht  minder  gross,  wie  zu  dem  innerlichen  Gebrauche  von! 
Arzneistoffen,  finden  wir  das  Zutrauen  zu  der  äusserlichen  Wirkung^ 
derselben.  So  benutzteu  die  KOuier  und  Griechen  .Mittel,  welobej 
zugleich  arzneihch  und  mechanisch  wirken,  ebenso  wie  die  Niese- 1 
mittel,  die  medicuwentüsen  Bougie»  oder  Pessi,  wt^lche  man  in  diel 
Scheide  und  auch  in  den  Muttermund  einlegte.  S^rapio»,  welcher  J 
ein  Buch  Ober  schwere  Geburten  schrieb,  giebt  eine  Fnnn"I  zuri 
Bereitung  von  ,Sief  longis"  aus  gleichen  Theilcn  Myrrhen.  Hello-} 
bonis  niger,  Opoponax,  Fei  tauri;  von  diesem  Sief  sagt  er:  .Quem, 
supponat  ipsum  mulier;  desccndet  euim  tunc  embryo,  sive  sit  vivmJ 
«ive  mortuus.*  Noch  heute  leiten  die  Geburtshelfer  die  kUiistlicbttJ 
Frühgeburt  durch  Einlegen  von  Bougies  ein.  Uas  Wort  Sief  lautet] 
im  Arabischen  Schiat  und  wird  nach  I^utak  noch  jetzt  in  l'er- 
sien  oft  gehört    Die  alten  Arabrr  hesiutsen  einen  groe^eu  Arznui- 
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Schatz  äiipserlicber  Meditüment*.     So  eiuiifiehlt  Ali  Ben  Ahhns:  Oel- 

leinmbungcn,    Hader,    Gebrauch    des    Diptam,    aber   auch    den    von 

■SchwalbenHestem,    Kancheniii^en   von    Mnulcselhnfen   ete.     lihases 

fund   AbnUasem  riethtn   an :    Oeleiiirei bangen,    Scbeideninjectionen. 

I)ainpn)üdpr,  Niesemitt^l  u.  s.  w.    Albertus  Ma(fnus  nennt  als  Mittel 

Ixuni  leichten  Gebiircn,  die  zn  seiner  Zeit  (im  13,  Jahrb.)  im  Schwange 

rwareii :    Bilsenkrautwurzel   an    die   linke  lltilte    oder   das   gesottene 

Kraut  von  Rothbnck    an    die   rechte  Weiche   gebunden;    zerriebene 

.Lorbeerblütter  auf  den  Nabel,    während  die  Beine   in  Aachen wasser 

[gesetzt  sind ;    Holzwnirz  mit  Wein  und  Baumöl  auf  den  Bauch  ge- 

strichcu.      V'ariguanfiy   Prof.  zu  Bologua    1302,    empfiehlt    als  ge- 

burtsfürdemd  Kebhühnereier   in    die  Scheide  zu   legen.     Solche  nn- 

isinnige   Verordnungen    wiederholten    sich    bei    den    Verfassern    der 

raltesteu  deutschen  Hebammeubücher  (Rüsdin,  Mue/f'u.  s.  w.),  welche 

|aui(8er  Niesmitteln  lUuchenmgen  mit  stinkenden  Stoflen  (Galbimum, 

'  Bibergeil,  Knhwolle,  Schwefel,  Opoponax,  Tauben-  oder  Habichtmist) 

u,  e.  w.  verordneten. 

Wie  gross  die  abergläubische  Verblendimg  unter  den  Äensteu 
bnoch  vor  zwei  Jahrhunderten  war,  zeigt  Folgendes  :  lu  der  Schweiz 
[wurde  die  erste  Leiche  im  Jahre  1671,  die  zweite  1676  zergliedert 
Idurcb  Dr.  Murali  in  Zürich,  welcher  die  Haut  derselben  abzog 
[und  gerben  liens,  da  er  dem  Bedecken  leidender  Theile  mit  Men- 
[schenhaut,  nachdem  sie  vorher  bei  wachsendem  Monde  mit  einer 
[  Salbe  eingerieben  worden  war,  nameutlicb  auch  bei  schweren  Ge- 
jbunen  als  Leibbinde  getragen,  besondere  HeilkriUle  zuschrieb. 

Unter  den  äusserlich  anzuwendenden  Hölfsmitteln  zur  Befi^rde- 

nmg   der  Geburt  spielen  Räuchernngen  und  Dämpfe,    Einreibungen 

niil   Salben  u.  s.  w.  bei  vielen  Völkern   eine   grosse  KoUe.     Schon 

,  die   alten   Araber    {ühases,   Ahulkascm)    benutzten    Riiucherungen. 

j  Weim  eine  Australierin  bei  der  Geburt  asphykÜRch  wird,  so  wird 

ffie  buchstäblicb  geräuchert   Über  einem  Hangi,   d.  i.  der  Ofen   der 

I  Eingeborenen.    {Ilookfr.)     Dampfbäder,    zumeist    mit    aromatischen 

Subi^tiinzeu,  gebniurhen  nicht  blo.ss  die  Ku spinnen,   Bondem  aucb 

Wi   fast   jeder    Geburt    die    Cochinchinesiuuen.      Medicamentöse 

i  Itauchurungen   sind   auch    in  Guatemala  gebräucblicb ;    dort  vnrd 

die  Gebärende   über  ein  Kohlenbecken  gestellt,   in  welchem  Weih- 

raucb  und  dergleichen  verbrannt  wird.    {JÜemouUi.)     Das  Räuchern 

,  ilui  Unterleibes  gPHcbiebt  in  Galizien  bei  allen  schweren  Geburten. 

Win  frQher  Zeit  her  ii«t  Aehniiclies    in  Deutschland    Brauch.     In 

L'lm   sab  ran  Uelmont  die   todte   Frucht  nach  Raucherungen   mit 

üinleii  Weintrauben  abgeben;  und  noch  jetzt  glaubt  man  nach  Buck 

tm  Schwaben,    dtusK  nuin    das   iihgftstorbene  Kind   abtreiben   katm. 

f»enn  man    die  Fniu    mit  Rossscbmalz  von   unteu    berauf   räuchert; 

I  in   der    Tfalz    stelll.   raun    nach  I'unli  bei    Krampfwehen    mitunter 

[  einen    Eimer    voll    b  eisseu    Wassers    mit    Quendel .    Cumillen    und 

|2wiebel    unter    den    Gebär«tuhl,    und    giebt    davon   auch  Klyjitiere; 

rhiBr   und    da    schüttet    man    dabei    Branntwein    in    eineu    irdenen 
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Tellvr,    7.lLndet   ihn   ;in  und   lÜast  den  Dunst  davon  an  die  Scbatn- 
thtiile  gehen. 

Wanne  Bäder  und  Einreibungen  mit  waniietn  Gel  gehören  zu 
den  ältesten   HUU'amittehi  der  Geburt   {Attitts  u.  s.  w.);    iu  Tjrrolj 
soll  man  den  Unterleib  luit  Murnielthierfutt  einreiben  {Osiunder\  uodj 
in  tiatizien  spielt  dafj  Bestreichen  des  Leibes  mit  einer  MiscbiiTif^] 
von  Fett  und  Branntwein  eine  grosse  Rolle.     Bei  Indian^r-Stmn-j 
men,  z.  B.  den   l'awnie»,  bläst  ein  „Ärzt'^  den  Tabuksraucb,    den] 
er  aus  eiuer  Pfeife  zieht,  mit  seinem  Munde  unter  die  Kleider  oder] 
Decke    der  Gebarenden.    {Kuydmami.)     In   SOdindien   reibt    die 
Hebamme  die   Kreissende  mit  Oel  ein  und  wäscht  Ittlckeu»   Lenden 
und  untere  Kxtroniitiitcn  mit  warmem  Wasser.    [Shortt.) 

Scbliessücli  küumit  wohl  liier   und   da  eine  Wasserbehfindlung 
zur  Anwendung;  z.  B.  sind  bei  den  Parsen  zur  UnterstUtzmig  bei  _ 
schweren  Entbindungen    allerlei  Waschmittel  im  Gebrauch.      Unter  ■ 
den    Oampns- Indianern    iu    Peru    reichen    die    der    Gebärenden 
helfenden    Frauen    dieser    nur   Nahrung    und    heisses   Wasser,    mit 
welchem  sie  sich  wäscht,  um  die  Entbindung  zu  fördern. 

Zu  Durei  auf  -Neu-Guinea  wird  die  Gehüjeude  vun  zwei: 
anderen  Weibern  gehalten  und  von  einer  dritten  so  lange  mit  1 
kaltem  Wasser  begossen,  bis  das  Kind  geboren  ist.   {de  Bruijiikops.) 

Von  besonderen  Mitteln  sei  noch  erwähnt,  dass  man  in  Ober- 
ägvpten    bei    schwacher    Wehenthütigkeit    der    F'Vau    ein    klüinea  i 
Stückchen  Opium  in  die  Genitalien  steckt,  und  dasa  mau  früher  iuj 
England   gestosseue  Lorbeeren  mit  Oel  gemischt   der  GebfirendenJ 
auf  den  Nabel   legte   {Denmatt)    oder  ein  passend  geformtes  Stück 
Knoblauch  in  den  After  applicirte.    (Osiandcr.) 


166.  Die  mcchaniHch  wirkenden  Hfilfsmlttel  bei  schwerer 

Uebart. 

Der  Gedanke,  durch  mechanische  Einwirkung  einen  abnomienJ 
Zustand   des   Körpers  zu  bessern  und    zu    beseitigen,    ist    ein   sebei 
nahe  liegender  und  hat,    wie  die  von  den    verschiedensten  V5lkera| 
geübten  Methoden  der  Massage  beweisen,  eine  ausserordentlich  weitej 
Verbreitung  gefunden.     Dasa   mm  auch  dies  so  beliebte  Volksheil-4 
mittel  schon  ausserordentlich  frtth  in  der  Oeburtshülfe  Eiidasa  fimd/ 
ist  mindestens  recht   wahrscheinlich.     Denn    es    wird    wohl    Dberall 
dort,  wo    wenigstens    versuchsweise    von   den    Helfenden    zur    Lin- 
derung der  Schmerzen  der  Unterleib  der  Gebärenden  gerieben  imd 
geknetet  wurde,  be»^bachtet  sein,  dass  durch  Erregung  der  Nerven 
kräftigere  Zusiiuimeuziehuugen    der  Ute ru»?- Muskeln    und  Anregug 
der  Weheuthätigkeit  erfolgten.    Ferner  konnte  wohl  Mch  eine 
Stellung  darüber  bilden,    duss  mau    durch   »UKseren  Dnick  «^ ' 
Fruchthalter   bei  Schwäche    der  Austreibewehen    die^  If 


I«  tnecliMiseb  wlrlrenden  Htllfiimitt«!  bei  seliwerer 


bort.   30B 


ttzen  oder  imterslUtzeD  könne,  und  so  wurde  wohl  sulir  bald  die 
l^i»  *  t-ergo  als  wirksaiueü  HlUfsuiittel  erkannt  iind  weiterhin  be- 
utat  Wenn  die  KuturviÜker  zu  solclien  linlijjmittehi  ihre  Zuflucht 
khtnen,  und  wenn  dann  auch  die  Aerzte  Altgriechenlands,  sowie 
Be  rümischen,  ultanihischen,  auch  noch  ilie  spütercn  gehurts- 
alfiichen  Schriftsteller  vielfach  die  6enut7.un^  ftusj;prer  Hiindgrifl'e 
Dpfahlen.  so  ist  um  so  bejuerkenswerther,  dass  in  der  Praxis  die 
rissen  sc  hnfttichen  Geburtshelfer  sämmtlicher  civilisirten  Volker  bis 
och  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  fast  ganz  von  denselben  Abstand 
fthmen.  Erst  iin  Jahre  1812  fand  Wii/ntul  in  Hamburg,  diiss 
Bftn  durch  äusseren  Druck  die  Lage  des  Kindes  verbessern  könne; 
Hein  seine  Entdeckung  blieb  anfangs  wenig  beachtet  (während 
hpaniache  Aerzte  schon  im  vorigen  Jahrhundert  durch  die  Hand- 
rtff'e  .Seitay"  die  Wendung  zu  maclien  suchten).  Ks  sind  in  der 
bat  noch  nicht  zwei  Jahrzehnte  verflossen,  seitdem  nun  wiederum 
ein  mechanisches  Verfahren,  durch  Druck  von  aussen  uud  oben  auf 
en  Kindeskörper  zu  wirken,  zur  Geltimg  kam,  und  daßs  man  sich 
lützlich  auch  der  ähnlichen,  ziemlich  vergessenen  Bestrebungen  der 
Torgänger  erinnerte. 

Die  von  KrisfeUer  zu  Berlin  als  geburtshOlfliche  «Expression* 

de«    Kindes    im    Jahre    1807    eingeführte   Methode,    durch    äussere 

Jftndgrifl'e  bei  Wehenschwäche   die  Vorwärtsbewegung  des  Kindes 

bewirken,  wurde  nicht  bloss  von  Naturvölkern  in  der  verscfaie- 

ten  Weise  unter  Benutzung  der  Vis  a  tergo  geflbt  (Ploss*),  son- 

sucb  ültere    geburtHhülfliche  Autoreu   erwähnen  ein    ähnliches 

rwifthren.    So  empfiehlt  Jlofh^ricus  a  Castro  1594  den  Hebammen, 

Bauch  /u  drücken,  und  Jacob  Rueff  schreibt   in   seinem  Heb- 

aenbuche: 

,I>och  loU  ein  geschiclcte  Fraaw  zu  dieser  zjt  hinter  iren  der  schwan- 

rrouwDn  iton/   ty  mit   boiilen  Armee   umgeben/   tin  hart/   geitrhicklicfa 

ul  boHich   tnjcken/  das  Kind   oit  sich  Rtrifft^D   Tnd   stryclieu/   vad   nit  ob 

Ich  tnnf^en  noch  fUühten  In^äeii/  so  laug  bis  dem  Ktndlein  von  der  not  vnd 

htt  gcholtlon  wird.* 

Einigeriuaat^en    methodisch   scheint    Joimnn    van   Room  die 
eren  Handgritfu  zu  diesem  Zwecke  ausgebildet  zu  haben;  er  sogt: 
yWeil  uiti  alier  inuerhulb   einiger  Stunden  mit  ihrer  Arbeit  nicktn  aus- 
hteleo,  so  trachtete  man  die  Geburt  mit  auswärtiger  HOlfe  r-u  befördern, 
legte  rie  auf  ein  bequemes  Kroi&sbctt«,  antcr  denen  Hüllen  wurde  eine 
ndfiaehlo  gcachobea,  worbei  zwei  PeiGonen  sie  in  die  HAhe  h(>bcn  könnten, 
n  nOthig  war,  and  die  Webe  ankam,  schöbe  die  in  der  äeite  liegende 
anttvr  mitten   in  dem  Leibe,  mit  der   flachen  liuud  auf  dem   Bauche 
%i\a»t   man    nach,    wann   die  Wehe   kam,   und   dergleichen  mehr. 
r«lche  Handgriffe  ich  of'tcrmnlcn   habe  gnehcn,    data  >ie  gor  viel  zu  der 
Btbindung  beygetm.gcn  und  gcholtt'pn  haben.' 

Die  Methoden,    welche   wir  zu  diesem  Behufe   bei  den  Natur- 
fTtlkeru  in  Anwendimg  sehen,    bestehen   in   einem  Reiben,    Kneten 
""  •«*'f   des    !'      V  '.     Dieses   letztere  wird   mit  den  Händen 
m  I'.  i't,  oder  es  werden  der  Kreisseuden  gewisse* 

U.    i.  Auil  20 
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einschnürende    Vorrichtungen    um    den    Leib    gelogt.      Wir   wollen ' 
einige   cbarakteristische   Beispiele   dieser  Manipulationen   schildern, 
wobei  man  die  Bemerkung  machen  wird,  daas  nicht  selten  mehrere] 
derselben  mit  ctnonder  oombinirt  werden. 

Durch  Pressung  werden  die  Frauen  in  Australien  entbanden, 
wie   Hooker    berichtet.      Früher    besorgten    dies    Geschäft    Männer 
(Tolungas  oder  Aerzte  genannt),  jetzt  Krauen.    Die  helfende  Person 
hockt  vor  der  Gebarenden  und  presst  ihr  Knie  gegen  deren  Brust, : 
indem  sie   deu  Druck   immer   weiter  nach  imten  fortsetzt,  bis  das 
Kind   geboren   ist.      Dabei   sitzt   die   Gebärende   autrecht  imd   die 
helfende  Person  uraacblingt  ihren  Unterleib  mit  den  Händen.     Da- 
gegen   helfen   nach  J/ars/o«   bei  schwierigen  Geburten    zwei 
Frauen;    alle   drei    legen  sich  nieder,   die  Gebärende  in  der  Mitte;  H 
die  Eine  legt  ihre  Kuiee  hinterwärts  der  Gebärenden  in  das  Kreuz  ^ 
(auf  den  Kücken),  die  Andere,   an  der  Vordcreeite  der  Gebärenden 
liegend,    wartet    den  Eintritt    einer  Wehe   ab  and   stösst  dann  mit  ^H 
ihren  Knieen  den  Unterleib  der  Gebärenden.  H 

Bei  der  Geburt  wird  die  Papua-Frau  (Neo-Guinea)  von  den 
Frauen  des  Dorfes  dadurch  unterstützt,  dass  sie  dieselbe  mit  deu 
Fänsten  über  der  Brust  kneten.  In  der  Speelmans-Bai  auf 
Neu-Guinea  wird  die  Gebärende  von  den  helfenden  Frauen  un- 
ausgesetzt auf  Brust  und  Rücken  gerieben.  Ist  bei  dem  Papua- 
Stamme  der  Noefoorezen  auf  Kocfoor  unweit  Neu-Guinea  die 
Zeit  der  Xiederkunft  gekommen,  so  versammeln  sich  eine  Menge 
Frauen  um  sie,  welche  ihre  Hülfe  anbieten.  Geht  die  Geburt  nicht 
schnell  gemig  von  Statten,  so  kneten  und  treten  die  Frauen  die 
Gebärende  mit  Häudeu  und  Füssen,  damit  das  Kiud  leichter  zur 
Welt  komme.  Vuu  JJasseU  sah  mehrere  gefährliche  GeburtstÜlle, 
die  durch  das  Treten  und  sonstige  anvemUnftige  Behandlung  höchst  ^y 
ungünstig  verliefen;  in  der  Xotb  wurde  er  um  Rath  gefre^.  ^| 

Die  Eingeborenen  Nea-Cftledoniens  suchen  durch  mehr  oder  ^^ 
minder   heftigen   Druck,   ja   sogar    durch    Faustschläge   gegen    den 
Unterleib   schwierige    Geburten    zu    beschleunigen,     (linrhns.)     Die 
Hebammen  auf  Java  drücken  der  Gebärenden  auf  den  ljeii>  [Hautt' 
karl's  mündl.  Mittheil.).    Wie  Ploem  daselbst  dem  Botaniker  Km\i^t 
berichtete,  werden  die  hochschwangeren  Frauen  dort  mancbmul  be- 
kniet and  mit  Tüchern  n.  a.  w.  strangulirt,    um   einen  bösen  Geist 
zu  vertreiben,    der   das  Kind   zurückhält.     Bei   aussergewöhnlichen 
Entbindungen  der  .'Vlfuren-WeiWr  auf  Ccram  sieht  es  in  der  Kegel 
tibel  aus;  meist  erfolgt  der  Tod  der  Mutter  sowie  des  Kindes,  denn 
wenn  tlie  Geburt  nicht  gut  von  Statten  geht,  so  werden  sogenannte 
Sachkundige  hinzugezogen,  die  durch  Pressen,   Drücken  etc.  die 
Geburt  bewirken  nollen;   man  legt  die  Mutter  dann  auch  wohl  auf, 
deu  Bauch  und    trappt    ihr  auf  dem  Rücken  heruni  und  beschwert ' 
den  Leih  mit  grossen  Steinen  etc.  In  Nive  (in  der 

Sudsee    gelegene    Insel)    soll    die    -1  .    ;le    Sitte    geliernK'iit  j 

haben,    dn-i«  die  bei  der  Gvbnrt  b*  Wvibi-r   den  Ütema  der] 


Imö^^TrKenclen  Ha}fsmiti^D^ten 


^OQdr 


I  VTricliTierin    vermittelst    eines    Rohres    mit   Salzwasser    ftkllten,    und 
ilnDD    die  Kranke,    den  Kopf  nach  unten,    möglichst  heftig  hin 
und    her   schwenkten,    an    welcher  Procedur,    wie    leicht   be- 
I  greulich,  die  meisten  Frauen  gestorben  seien.     {Ilood,) 

Bei  den  ausnuh  ras  weise  schwer  verlaulouden  üeburtea  der  Frauen 
der  Etas  (Negritos  auf  den  Philippinen)  wird  eine  ältere  Frau 
desi  Stammes  herbeigeholt,    die  den  linken  Fuss  auf  den  Leib  der 
[iTeimrendeu  setzt  und  mit  demselben  drückend  mittelst  der  rechten 
id   das   Kind    an    das   Tageslicht   fördert.     (Schad&nberg.)     Die 
llayischen  Hebammen  auf  den  Philippinen  legen  der  Ge- 
bärenden warme  Backsteine    auf   den  Unterleib,    die    sie   mit   aller 
Krafl  drilckeu ,  oder  dieties  Drücken  besorgt  da.selbst  auch  ein  Mann, 
[den   mau   Teneador    nennt.     Die    Kreissende   wird    dabei    auf  eine 
Matte  gelegt,  die  aul'  dem  Bambusfussboden  ihrer  kleinen  Kammer 
mu^ebreitet  ist;    der  Mann  stellt  sich    an    ihren  Kopf  und    drückt 
mit  alliT  Krall  auf  den  Fundus  uteri  von  oben  nach  unten,  um  die 
(jeburt  des   Kindes  zu  tordcm.     Die  daselbst  ganz  allein  und  uhno 
tiille  UiUfe  niederkommenden  Negritaa  und  MoutescaH  stehen  und 
[»tntzea   oder  drücken   ihren  Unterleib   stark   auf  ein  Bambusrohr, 
[um  die  Bewegungen  des  Teneador  nachzuahmen.    (JlaUai.) 

Anf  Ambon   und   den  üliase- lusebi  werden  der  Kreissen- 
die  Lenden  und  der  Rücken  massirt.    [liiedcl.^) 
Von  den  Indianern   in  Alaska   (Nordamerika)   wird   der 
fOebariÄftct   in   der  rohesten  Weise   durch   gewaltsames  Drängen 
[der  ü  la  vache  situirten  und  an  einem,    unterhalb  des  Leibes 
rtge  führten,  an  seinem  hinteren  Ende  von  einer  anderen  Frau 
i^ehaltenen  Stocke  ziehenden  Gebärenden  gefördert.    {Dail.) 
Wenn    bei    den    Indianerinnen    an    der   Küstc    des    Stillen 
Oceans    die    Geburt   sich    in    die  Länge    zieht  und   der  Kopf   des 
Kinde«  nicht  durchtreten  will,    wird  die  Kreissende  von   zwei  Wei- 
bern erfa^st,  welche  sie  rings  um  den  Brustkorb  angreifen,    umuit- 
[telhar  unter  den  Armen  den  Rumpf  vom  Bette  abheben   und  auf- 
recht  erhalten,     de   nachdem   die  Anweisung   der   Entbindenden 
oder  eintretende  Umstünde  es  erheischen,   lasst  man  die  Fran  sich 
auf  ihre  Kniee   oder  Füsse  stützen.     Der  Druck  auf   den 
Bauch  wird  bis  zum  Ende  der  Geburt  streng  beibehalten.    Bei  den 
'Lochnasen-  und  Dickbanch-Indianern  wird  der  Leib  mit  einem 
breiten  üurt  umwimden,    den   die    an   beiden  Seiten    stehenden  Ge- 
htUflnnen  anziehen,    wobei   sie  wilhreud    der  Wehen  den  Zug  sorg- 
IfiUtig   rück-  und  abwärts  wirken    lassen.     Was    hier   der   ,Franen- 
Kurt*,    da»   ist   ein  l)rutkpol«ter  bei   den   Creek- Indianern,   die 
Bmf»jwend*>n  Arme  des  Gehülfen  bei  den  Kooteuftis.    iEtigdmumi.) 
\\yw  Indianer  Nordamerikas  nehmen  die  Vis  a  tergo 

\l.     -     ii^uüter  Art  in  Anspruch:   Die  Piute  legen  einen  Leder- 
b1  oberlialb  des  Gebärrouttergrundes  an,  nnd  drei  bis  vier  Frauen 
Itroichen  denselben  je    nach  Fortschreiten  dor  Wehen   immer  tiefer 
ab,    damit  die  Frucht   nicht  zurlk  kschltlpfe.     Bei  den  W  i  n  n  e  - 
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bagos  und  Chippeway  wird  der  Bauch  der  kuieendeu,  mit  dem 
Gesicht  abwärts  vorgebeugten  Gebärenden  auf  ein  Querholz  oder 
Tau  gelegt,  und  dann  wird  letztere  durch  mehrere  Helfende  liing- 
sam  über  dieaea  Holz  oder  Tau  geschoben.     Unter  den  Coyotero- 

Apachen  hiingt  man  fa«t 
V     i.  in  jedem  Geburtsfalle   die 

Krei'jsende  mit  unter  den 
Armen  weglaufenden  Bän- 
dern auf,  die  Oeliülfen 
fasijtiQ  sie  dann  in  ihre 
Arme  und  streichen  mit 
beträchtlicher  Kraft  den 
Fmclithalt^r  nach  unt«n. 
(Fig.  58.)  Eti^elmann  er- 
hielt noch  über  andere  bei 
einzelnen  Stiininien  ge- 
branchliche  Methoden  Be- 
richt. 

In  Monterey  (CuH- 
fornien)  zieht  die  Oi^bä- 
rende  in  sitzender  Stellung 
ttu  einem  über  ihrem  Kopf« 
an  einem  Querbalken  be- 
festigten Seile.  Kings  um 
ihren  Leib  wird  ein  brei- 
tes HantUuch  gewunden, 
die  Enden  desaelben  hinten  gekreuzt  und  den  assiatircnden  Weibern 
übergeben,  welche  angewiesen  werden,  das  Tuch  zusammeu  zu 
schnüren,  wenn  die  Geacliwiilst  des  Leibes  während  der  Wehen 
herabsteigt,  und  es  fest  zu  hsdten  bis  zum  Eintritt  der  nächsten 
Wehe,  um  zu  verhtUen,  dass  die  Geschwulst  des  Bauches  wiederum 
zunimmt  während  der  Zeit,  wo  die  Wehen  schweigen.  Zu  dem- 
selben Zwecke  wird  auch  oil  ein  stwker  Manu  hinter  die  Frau  ge- 
setzt, welcher  mit  seinen  Händen  auf  den  Bauch  greift  und  bei 
jeder  Wehe  einen  kräftigen  Druck  ausübt  in  der  Absicht,  durch 
äussere  mnchimischc  Kraft  die  Wirkung  derGcbärmuttercontractiontfn 
zu  erlinhen.  Wenn  die  Gebärende  und  die  den  Unterleib  drücken- 
den As,« istenteil  ermattet  sind,  so  wird  jene  auf  ihre  Kniee  auf  den 
Erdboden  gelegt,  doch  ohne  ihr  eine  jener  vermeintlichen  Nach- 
hülfen zu  erliiRsen.    {King.) 

Wenn  bei  den  Eingeborenen  nn  der  mexikanischen  GrODM 
der  Vereinigten  Staaten  die  Hülfeleistung,  welche  die  kräft^ 
Weibsperson  mit  ihrer  Aaaistentiu  als  Hebanmie  leintet  und  in  der 
Itegcl  in  einem  Zusammendrücken  des  Unterleibes  mittelst  eines 
seiiartig  zusammengedrehten  Linnens  und  in  einem  Pressen  der  Üe-J 
birmutter  mittcUt  der  starken  umschlingenden  Arme  besteht,  nich 
BuasEureicben  scheint,  so  sucht  man  auf  folgviidt-*  Weise   zu  helfen: 


Ftf.  68.    Boliwflr«  Entbiadtmg    eiau  0«^ otero- 

Apichen  •  Fraiii 

bünsend  mit  Aiftrbcm  Dnirk  sof  den  Leitt. 

(NhcI)   tlttgtlmaun.) 
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Kreiwende  mu&ä  sich  niederkauern  tind  die  Hände  über  den 
if  Ualt«D ;  oder  es  wird  ihr  ein  Seil,  welches  an  einem  Querbalken 
igt  ist,  unter  die  Arme  geschlungen^  so  dass  sie  hängend 
Andcremale  nehmen  sie  die  zwei  Hebammen  unter  den 
und  zwingen  «ie,  im  Zimmer  eilig  auf  und  ab  zu  gehen. 
Kommt  ea  endlich  xum  Durchtritt  der  Frucht,  so  wird  es  zuweilen 
der  Gebürenden  gestattet,  sich  auf  eine  Weile  hinzulegen.  Ver- 
lagert sich  aber  der  Au«triH:  der  Frucht,  so  wird  die  Kreissende 
au  den  Lenden  gefasst  und  kräftig  geschüttelt,  «m  die  Fnirht 
henuM  zu  beuteln.  Nach  Austritt  des  Kindes  wird  doä  seilartig 
ssMmmeagewDudene  Tuch  am  Unterleib  so  weit  als  möglich  berab- 
gnchoben,  oder  es  werden  Binden  um  den  ganzen  Kuri>er  ge- 
schlungen. JV»?«, welcher 
in  jenen  Gegenden  8,luhre 
langpTBkticirte,Ter8icherti 
das»  dieWeiber  diese  Misis* 
handlangen  ausgezeichnet 
vertragen. 

Engdmann,  dem  wir 

[die   Fig.  59    entnehmen, 

it  Ton  dem  inMexiko 

Üuchlicben  Vprfabren 

ügende  Beschreibung : 

„Die  KreiHseude  kniet  auf 

iler  ihr  unterbreiteteo  Decke 

I B,    welche    auk    einem    mit 

f  baumwollenem  Zeuge  C  utiü 

einer    Zunpe     Z    belegten 

Sehaffelle  besteht.    Auf  das 

[  eine  Knilo  wird  ein  Kisaco  77 

gflegt.   worauf  die  Frau  in 

der    Rdckenlago     narh    dtir 

Entbindung  ihren  Kopf  legt. 

I>ie   Stollnng   der    Frau    ist 

^die  knicende,  wobei  sie  sich 

[den  Strick  oder  Laatio  L 

»elcher  vom  Balken  TT  _    ,_  _, 
'  hmbhOngt.     Zwei  tJebalfin-  ""Sii^lr««.! 

uen  verrichten  diu  üblichen     Lbcm  hAlteu-i.  •••i>  <- i, .„..-.,  r 

Handjfnire.     Die    Partera,  (N»<Ji  £»»./««««.) 

die  Kritthienere  untl  Anltere  vod  jenen,  kniet  vor  der  KreinHendcn ;  ihre  Auf- 
gabe Ut.  den  Dterus  zu  beluindelu,  deinen  (irund  zudrücken  und  zu  reibmi, 
seitweiHe  die  Hiuid  tiuf  die  Scham  zu  legen  und  da«  Steisäbein  geschmeidig 
zu  machen.  Diu  Jüngere  (Tencdaru)  kniet  hinter  der  Fran,  drängt  ihre  Kni'to 
jtn  deren  HUfien  und  flbt  durch  Falten  ihrer  IlUnde  Aber  dervn  Magen  einen 
Knüdruck  aus.  wllhrnnd  <lie  kundigere  Partera  knetet.  In  Bchwierigcren 
FfUlrn  Ohsmiinnit  die  Tenedora  eingreifendere  ObUegeubelton.  Da  erhebt 
<ic  dii.'  (fi)lilireu'le  an  den  Armen,  HcfaUttelt  »ie  wie  einen  Sack  und  iRut  «10 
fallttt,    unterwegx    fAngt    »ic    nie  tbei|wei«o  wieder  uuf,   wobei  der  Uutter- 
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kfirper  w&breiid   dn  Knetent  «inen  Ruck  and  pltttzJichen  allseitigen  Druck 

erfährt' 

Das  Verfabren  in  eioigen  mexikanischen  Familien  ist  das, 
dass  man  die  Frau  aufrecht  erhält  mit  leicht  gebogenen  Kniuen 
und  UUften,  die  Ftlsse  weit  auseinander,  während  sie  aicli  an  zwei 
herabhängen  den  Tauen  hält.  Carson^  der  dies  an  MJtigelntann  be- 
richtet, ftlgt  hinzu,  dass  auch  toui  Kneten  Gebrauch  gemacht  wird, 
eine  Binde  aber  nie  in  Anwendung  kommt. 

Im  westlichen  Amerika  wird  bisweilen  die  Gebärende  in  einer 
wolleueu  Decke  geschüttelt,  die  an  den  vier  Enden  von  starken 
Männern  gehalten  wird.  {Engelniann.) 

in  Guatemala  wird  sogleich  beim  ersten  Auftreten  der  Wehen 
oberhalb  des  Uterus  eine  schmale  Leibbinde  so  fest  als  möglich 
angelegt,  damit  das  Kind  nicht  nach  oben  ausweichen  könne. 

In  Entre-Rio  (Argent.  Republik)  Uberlässt  mau  auf  dem 
Lande  die  Geburt  nur  selten  der  Natur,  denn  man  schüttelt  dabei 
sehr  stark,  als  ob  man  einen  Sack  ausschütten  will.  Bisweilen  wird 
die  Gebärende  auf  einen  Poncho  gelegt,  wo  man  sie  heftig  schüttelt ; 
diese  Operation  nennt  man  Monteur  (spanisch)  oder  Prellen. 
{Mantfguzzii.''^) 

Wenden  wir  uns  nach  Afrika,  so  finden  wir  auch  bei  ver- 
schiedenen Völkern  dieses  Continents  Aehnliches.  Im  Osten  des- 
selben wird  tinter  den  Szuaheli  bei  der  Geburt  der  Unterleib  von 
einer  alten  Frau  geknetet  (nach  mundlichen  Mittheilungeu  Kerslcnü). 
Ebenso  wird  in  schweren  Geburtsfällen  bei  den  ostal'rikani.schen 
Völkeröchafteu,  den  W^akamba  imd  ihren  Nachbarn,  durch  Kneten 
mit  den  Uänden  oder  (bei  den  Waswaheli)  selbst  mit  den  Füssen 
HöUe  zu  leisten  gesucht,  indem  sich  das  helfende  Weib  anf  den 
Brustkasten  der  (auf  dem  Rücken  liegenden)  KrcLsi^enden  stellt  und 
mit  den  Zehen  auf  den  Unterleib  drQckt.  {HildebraiuU.) 

In  Westafrika  unter  den  Senegal-Negern  setzt  sich  eine 
PenoQ  auf  den  Bauch  der  Gebärenden.  In  Old-Calabar  wird 
(wie  es  scheint,  bei  jeder  regelmässigen  Geburt)  der  Bauch  der 
sitzenden  Geliärfndeii  durch  die  vor  ihr  horkende  Ht^lKiniine  von 
oben  nach  unten  und  vom  mittelst  der  beulten  Hände  zusammcn- 
gepresst,  damit  das  Kind  seinen  Weg  nach  abwärts  finde.  {Jfeican.) 
uu  Gegensatz  zu  dieser  sanfteren  Behandluogsweise  steht  dort  daa 
rohe  Verfahren  der  Guinea-Neger,  bei  denen  die  helfenden  tVeuu- 
diimen  und  verwandten  Frauen  durch  StfisAe  und  Fusstritte  in 
die  Magengegend  den  öebäract  abzukürzen  suchen.  {JUonrad.)  Bei 
Varzögenmg  der  Geburt  begiebt  sieb  die  Negerin  der  Loango- 
Ktlste  auf  das  Lager,  legt  sich  auf  den  Leib  und  sucht  durch 
mechanischen  Druck  die  Arbeit  zu  unterstutzen.  Wird  auch  hier* 
durch    der  Austritt    nicht    befördert,    so    nehmen    die  vur^ummelten 

Ii  nu.    Man 


Frauen  der  Lfideudeu,  uameutlicli  der  Et 
liült  ihr  die  GUedmaasseu,  während  ein 
Anf  die  Schenkel  nimmt  und  ein  zusanimengi 
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aaf  Mund  und  Nase  drtickt,  um  Erstickungskrämpfe  zu  erzeugmi, 
▼ennÖge  welcher  das  Kind  endlich  heraiiH^epresst  wird.  Dieses 
letzte  Nlittol  soll,  wie  Pechwl-Ltieschf.  angiebt,  äusserst  selten  l'ebl- 
schlngen;  jedenfalls  weiss  laau  keine  weitere  Hülle  zu  bringen. 

«Eine  besondere  Ge- 
burtsstelluug     uebtjt 

IHnlfeleistuiig     eines 
nes,  sagt  FeU'ht, 
ich  zu  Kerrie 

^tXD  w  e  i  s  B  e  n  N  i  1  ge- 

Uehen.  Sie  wird  ange- 

j  wendet,  wenn  die  Ue- 
biirende  sehr  lange 
Geburtswehen  ohne 
Krtolg  gelitten  bat 
(Kig.tJO).  Zwei  Pflöcke 
werden  in  den  Fuss- 
bodeti  innerhalb  der 
ThQr  der  Hütte  ge- 

.  trieben.    I>ie  Kreis- 

Isende  setzt  sich  zwi- 
schen den  Thttr- 
pfusten  auf  einen  um- 
gekehrten Topf,  in- 
dem sie  ihre  FDsse  gegen  die  Pflocke  stemmt  und  sich  mit  den 
Händen  au  den  Tbürpfosten  i'estbult.  Dann  wird  ein  breites  Tuch 
rings  um  ihren  Unterleib  geschlungen  und  in  kurzer  Entfernung 
hinter  sie  legt  Hich  ein  Mann,  setzt  seine  Fltsse  fest  gegen  ihre 
Jkckenkuochen  und  zieht  in  wH:hselnden  Troctionen  am  Tuch.  Eine 
Freundin  nimmt  zum  Empfange  des  Kindes  zwischen  ihren  Schen- 
keln Platz/ 

Wenn   bei   den  Zeltbewohrern  in  Marokko   die  Gebnrt  trotz 
der   angewendeten    aberglüiibiHchen  Mittel   nicht   von  Statten   geht, 

I  «0  wird  die  Frau  von  den  helfenden  Weibern  ergriffen,  ein  starkes 

rüand  um  den  RQcken  und  unter  die  Achsel  durchge- 
schlungen und  80  in    die  Luft   gezogen.     Dadurch  wollen  sie 

[die  Wehen  beschleunigen,  und  zeigt  sich  ein  Theil  des  Kindes,  ent- 
weder der  Kopf  oder  die  Ftiase,  ao  versuchen  sie  diese  Tlieile  zu 
ergreifen  und  durch  starkes  Reissen  und  Ziehen  das  Kind  zu  Tage 
Z11  fc'irdcm.    Nur  selteu  gelingt  das,  meist  wird  das  Kind  zerrissen, 

.  und  fast  immer  ist  der  Tod  der  Mutter  Folge  dieses  barbarischen 
Verfahrens.  {Roliifs.) 

Wenn  tn   Kabylien  ilie  Qeburt  langsam  von  Statten  geht,  so 

liegt  eine  Kran   ihren   Kopf  auf   den    Leib    der  Gebarenden  und 

[drOckt  SU  den  Leib  derselben  zusammen,  um  den  Austritt  des  Kindes 
im  (fordern.  {Lfclcrc.) 

Unter  den  Mitteln,  welche  man   bei  den  Eingeborenen  in  Al- 


Flg.  60.    Bolivan  Hlnd«rknift  «in«r  Frtv  In   Kcrri* 

an  woliien  Hi). 

Wikbrniil  nls  ftui  eiuom  T()|)f<4  HliJM>nil  .SiUizpuiiktA  rUr  iUnle 

uoil  Filawi  bni,   Übt  üin  am  Bodnu  Uv^rcndür  Maikn   mit  Dltmia 

Tiioii«  «in«])  Dnink  auf  iliniu  L<«i1>  aus. 

(NKih  Ffikin.) 
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gorißn  zur  Beschleunigung  der  Geburt  anwendet,  nennt  Bertherand 
Hohr  barbarische  mechanische  Hülfeleistungen:  Man  spannt  die  6e- 
büreiide  hängend  zwischen  die  Stangen  des  Zeltes  an  ihren  Armen 
aUH  und  presst  ihre  Taille  zusammen,  oder  drückt  den  Leib  von 
oben  nach  tinten ;  auch  legt  man  auf  ihre  Nabelgegend  eine  grosjsef 
Hchweru  IXolKplunke  und  die  helfenden  Frauen  stellen  sich  auf 
letztere,  um  das  Kind  auszupressen. 

[laben  bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk  die 
Wehen  bei  einer  Kreissenden  begonnen,  so  versammeln  sich  alle 
anderen  Frauen  des  Auls  bei  ihr,  um  ihr  behülflich  zu  sein.  Kur& 
bevor  die  Geburt  erfolgen  soll,  giebt  man  der  Frau  ein  an  der 
Wand  befestigtes  starkes  Band  in  die  Hand,  damit  sie  sich  daran 
halten  kann.  Im  Moment  der  Geburt  kniet  die  Frau  nieder,  zwei 
Weiber  unterstützen  sie;  eine  Dritte  umfasst  sie  von  hinten,  stemmt 
das  eine  Knie  in  das  Kreuz  und  drückt  mit  beiden  Händen  auf 
ihren  Leib'. 

Während  die  Kalmückin,  welche  auf  den  Hacken  am  Fuss- 
onde  des  Bettes  kauert,  sich  mit  beiden  Händen  an  einer  von  der 
Decke  herabhängenden  Stange  festhält,  wird  sie  von  einer  hinter 
ihr  at+'ht'iidou  Frau  mit  beiden  Armen  umfasst  und  gedrückt.  Oder 
dor  Kht'gfttto  nimmt  einen  kräftigen  jungen  Mann  in  seine  Kibitke 
und  bewirthet  ihn  freigebig.  Nehmen  dann  die  Wehen  ihren  Anfang, 
80  setzt  sich  der  junge  Manu  auf  den  Boden,  nimmt  die  Kreissende 
auf  die  Knioe,  umfasst  sie  mit  den  Armen  und  drückt  und  streicht 
don  l.oib  von  oben  nach  unten.  (KrcM.)  Auch  Jletfrrson  sagt, 
duss  bei  dtni  Kalmücken  in  der  Gegeud  vou  Astrachan,  sobald 
die  Kriit'to  der  Kroissenden  beim  IV'ssen  nicht  ausreichen,  sich  ein 
robuster  Mjum  hinter  die  /.wischen  zwei  Koti'eni  sitzende  Frau  stellt 
und  deren  l.oib  mit  seinen  krüttigen  Armen  zusammendrückt. 

Die  Taturinneu  in  Astrachan  erleiden  bei  zögernder  Geburt 
nach  Mfiß^r^-.n  die  iiraussrastou  Misshuudlun^en  vou  Seiton  ihrer 
Hebammen:  -Die  einen  hangen  die  Kreissenden  an  ihren  Armen  aut 
und  schnürtMi  ihnen  den  I.eib  mit  Handtüchern  zus;»mmeu.  um  die 
Gebvirt  :m  boschlounijjen:  die  .Vndereu  kneteu  imd  drücken  den  Leib 
der  Geb;ire:uien  von  oben  n:ich  unten,  um  aut"  diese  Weise  die 
Frucht  ai:s.-i'.st»'ssi".::  m:i!u'Ue  leeen  ^-u  diesem  Zwev-ke  schwere 
lAstcv.  ir.  der  Nu^elgCsrcTid  :»;:!.  S**heir.t  der  Heba:r.:v.e  die-  Geburt 
rt*ircl«iiiriir  .■;:  sein,  so  so":l  sie  Ar.iTebliih  die  Kreiss^nie  3u:  der 
Knie  drehe:',  ovler  .\:\  de:;  F~.ssc::  av.tiür.ireii."  -Vr^r'»  ;  iia:  a;e>e 
l*rvV«\iv:r  v.ic  seil's:  mi:  .ir.ccsvV.er.  ur.d  fcheük:  .ii-sei-j.  IWr::":^ 
wcViii;  GUvAv;;. 

s:n;".v".-.;^v.  a:v.  l.^'.'.o  ,l-.v  vtv>.ir^-:: ;-■  v;:v.   K::-.iv    r.;  "ttTvir::. 

StrV'.i'/.:"V.       Ix'.  >'..T  :V,".;   ,1  T. »."'.>.  -'.■:■  ".".   I'^.'.'.'t  ^"".V."."^^  .".''T-.    i  j  .'.  Jk  j*15  -  .ItH. 

lv\  ^kir.;"i:    Air    i  ^  t>;>:^;:  ;;    ?r;  v;::;    vt  :1.\:     \,;:    K.sy  :>  :i:r:i 
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KrunkhtiiteD  hüiitig  an go wendete)  Streichen  des  Uat«rleibs  und 
Rribon  der  Kreiizgegend  uiitsgelibt.  {IhifUzsches  briefl.  MillbeiL)  In 
Persien  reiben  die  ilebamineu  zur  Linderung  der  Schmerzen  und 
ZHf  Besrhleunii^ung  der  (i«burt  Unterleib  unil  Kreuzgt'gend,  in  Wirk- 
lichkeit aber  nur,  um  ßlr  ihre  grosse  Mühe  scblieätilich  mehr  Geld 
zu  erhalten.  (UtinUsdie.) 

Die  Gebiirende  wird  in  Siaui  zumeiät  auf  den  RUckeu  gelegt, 
und  je  eiue  Frau  an  einer  Bettäeite  presst  abwechselnd  den  Bauch 
(nwp.  den  Uterus;  nach  ab-  und  rückwärts.  Diese  Prozedur  wird 
durch  3 — 5  Stunden  fortgesetzt  und  erst  dann,  wenn  der  Fötus  noch 
nicht  geboreu  int,  zu  einer  anderen  übergegangen.  Eine  Frau  steigt, 
auf  ihre  Freundinnen  sich  stützend,  auf  den  Unterleib  der  Gebären- 
den, geht  auf  demselben  auf  und  ab,  ihre  FQssc  so  einsetzend,  dass 
sie  immer  höher  als  der  Fötus  zu  stehen  komtneu.  Lässt  auch 
di«sefl  Verfahren  im  Stich,  dann  wird  als  letztes  Mittel  die  Ge- 
bärende inittelst  Binde,  die  unter  den  Armen  verläuft,  aufgebäugt, 
an  sie  klammem  sich  mehrere  Weiber  —  und  dies  f^hrt  immer 
zum  Ziele,  d,  h.  entweder  das  Perineum  "wird  durch  den  vortreten- 
den Kopf  zerrisae-n,  oder  der  Kopf  geht  in  Trümmer,  wie  Hutchinson 
[bei  mehreren  Neugeborenen  fand. 

Während  in  gewCdinlicheu  Geburtsfalleu   bei   den  Annamiten 

in  Cochinchina  die  Hebamme  die  ganze  Arbeit    der  Austreibung 

I  des  Kindes  dem  Uteni«  überlässt,  wendet  sie  allemal  in  den,  wenn 

[auch    Hclten    vorkommenden,    Fällen    von   Dystokie    Prestniuneu    dea 

Uterus  mittelst  ihrer  Füsse  an,  wie  sie  bei  Beseitigung  der  Plucenta 

stets  vollzogen  werden.     Mondiere  fand  in  einem  «olclieii  Falle  die 

I Gebärende   gestorben,   den   Uterus   gerissen   und   das  Kind   in   der 

chhöhle  liegend.    Er  durfte  nicht  den  Unterleib  öffnen,  um  den 

scheinlich  noch  lebenden  Fötus  zu  Tage  zu  fördern. 

In  SQdindien  knetet   die  Hebamme  Kücken    und   Ifenden  der 

Gebärenden,  was  mau  dort  wie  iu  Arabien  Schamjmen  nennt  und 

iJedenfnlU  das  Ambuk  der  Japaner  ist   Äosserdem  werden  Becken 

I  und    Unterleib    mit    LampenÖl    eingerieben    imd   zu   verschiedenen 

^Seiten  geschüttelt,  um  die  Geburt  zu  beschleunigen.  {Sitorit.)     Das 

. wahmcheinlich    das    auch    bei    den    Chinesen  während  der  Ge- 

durch  die  Hebammen  ausgeübte   ,Kong-fou',  welches  Ilitreau 

dr  VUlttifitvc  beschreibt.    Es  soll  dazn  dienen,  die  Schmerzen  über- 
haupt   und    insbesondere    auch    die    Wehenachmerzeu    zu    lindem, 
jund  wird  von  Ilitreatt   in  seiner  Wirkung  auf  die  Psyche  fUr  ein 
[den  Mimipulationen   des   thierischcn    Magnetismus    ähnliches    Mittel 
Igfhalt^Mi.    Es  besteht  in  einem  leichten  Massiren,  Prickeln,  Drücken, 
Kitzeln  imd  Streicheln    mit    den  Fingerspitzen.     Die  Hebamme    »bt 
in  methodischer  Weise  ihre  Kunst  aus,  durch  welche  sie  die  Jjciden 
der  Niederkunft  hinwegtäuscht,    indem   sie    die  Manipuhitionen    £U- 
Igieich  mit  den  Xuuknunenziehungen  der  Gebärmutter  vornimmt.    Sie 
Ihegnügi   Mich   nicht   damit,    den  Unterleib    wie   hei  mis  zu  reiWu, 
|ftond»rn  sie  berührt  auch  die  Sclutm leisten,  die  Weichen,  die  Hypo- 


314 


XXVni.  Die  Hülfsmitttil  but  rchlHrhufWr  Oeburt. 


oboudrien  und  die  Zwerchfellf^egend.  in  Kol^p  dieaf.r  bald  regel- 
mässigen, bald  unerwartet  sich  folgenden  Ueriibrungeu,  und  während 
die  Gebärende  auf  Commaudo  regelmässige  und  ubgeraessene  Athem- 
lEÜge  thut,  soll  dieselbe  ausserordentlich  wenig  Schmerz  spüren. 

Bei  einfach  zögernder  Geburt,  bei  der  das  Kind  richtig,  d,  h. 
in  Schadellage  liegt,  doch  die  Wehen  fehlen,  oder  ein  anderes  Ge- 
burtshin demiss  (z.  B.  Kotbunsaniuilung  im  Mastdarm)  den  Austritt 
des  Kindes  verzögert,  gab  der  japanische  Geburtshelfer  ÄxiH^triPa, 
dessen  Lehren  die  Aerzte  Japans  bis  vor  Kurzem,  wo  sie  mit  der 
nxodemen  Geburtshülfe  bekannt  wurden,  befolgten,  eine  eigenthiim- 
liche  Manipulation  au,  die  er  als  .Sitzen  auf  der  Matte"  be- 
zeichnet : 

,M&i]  I3«at  die  Kreuzgegend  vou  den  ümstebendeD  ohne  ünterlaae  reibea; 
der  Schmerz  steigt  dann  allmählich  herab,  es  enlAteht  Drang  zur  Kotb- 
eatleerung. Nun  macht  man  den  (eehr  breiten)  japanisohon  Gürtel  los 
und  llUat  die  Frau  nich  so  setzen  (japanitiches  Hocken),  dass  die  Fenen 
211  l>eid«u  Seilen  der  Hinterbacken  liegen  (der  anfgerichti-t«  Oberkörper  ruht 
demnach  auf  den  unter  dem  Stciss  gekreuzten  Unterücheakeln).  Der  Arzt 
s)tr.t  vor  der  Frau,  lässt  dieselbe  bich  nach  vom  neigen,  ihre  Anne  um  seinen 
Nacken  aohlicstieii  und  eich  auf  seine  Schultern  stfitzen.  Kr  amwickelt  dabei 
■eine  rechte  Hand  mit  einem  Tuche,  schiebt  aie  xwi«chen  die  beiden  Schenkel 
der  Frau,  «tätzt  mit  der  HandflAche  das  Steissbein;  ao  lüsBt  man  nun  die 
Frau  sitzen,  nnifasat  mit  dem  linken  Arm  ihren  Körper,  und  bei  jeder  Wehe 
bebt  der  Arzt  seine  rechte  Hand,  während  er  gleich/.eitig  mit  dem  linken 
Arm  den  Körper  der  Frau  etwas  hebt.  Nach  einigen  Wehen  nimmt  er  das 
die  rechte  Hand  umwickelnde  Tuch  ab  und  fflhrt  den  Zeige«  und  Mittel- 
finger in  die  Scheide  ein,  und  zwar  so,  dasB  die  Finger  vom  After  au»  nach 
vom  und  oben  gehend  eindringen,  um  die  Lage  dee  Kindes  za  erforschen. 
Man  nihlt  dann  den  Muttermund  nach  innen  contrahirt;  der  noch  mit  Uem* 
brau  bedeckte  Kindskopf  fUhlt  aich  an  irie  ein  feuchtes  Tuch.  Ist  der  Kopf 
schon  ausserhalb  der  Geb&rmulter,  so  musR  der  (>ebärmuttermund  gcbon  ge> 
affnct  »ein  und  der  noch  mil  Haut  bedeckte  Kopf  tat  leicht  za  fnhlea.  Vor 
dem  Wnsserepruug  strotzt  die  mit  Wa£ser  gefüllte  Membran;  ist  sie  dann 
zum  Platzen  bereit  und  macht  dies  der  Frau  heftige  Sclunerzen  im  Kreuz 
und  in  den  Schenkeln,  als  ob  »ie  zerrei/wen  wollten,  «o  ihubs  der  Aret  w&]irend 
der  Spannung  mit  dem  Fingernagel  kratzen.  Ist  dur  AbSuts  von  Wasser 
genügend,  eo  filblt  i^ich  die  Frau  um  die  Hälfte  erleichtert. " 

„Der  Wasterspning  ist  das  Zeichen  ftlr  die  Geburt;  je  kräftiger  die 
Frau  ist,  um  desto  »ohneller  wird  die  Geburt  vor  sich  gehen.  Der  Arzt  soll 
auf  einer  kleinen  Hank  sitzen,  mit  beiden  Knieen  den  Leib  der  Mutter 
festhalten,  no  dsuiB  das  Kind  keinen  Raum  hat,  sich  auf  die  Seite  tu 
neigen.  Die  Unt«rt(acbung  mit  der  rechten  Hand  und  daM  Dmfas&en  de« 
Leibes  mit  der  linken  geschieht  so.  vio  oben  angegeben  ist" 

„Sobald  die  Krucbt  aus  der  Gebärmutter  herausgetreten  ist,  stOsst  der 
Scheitel  gegen  den  Damm  der  Mutter,  der  Anus  wölbt  sich  aus,  •'■  ■  -  '  •  rt 
erreicht  seinen  höchsten  Grad,  der  FuIb  verlegt  sich  von  der  1.  -itt 

in  dif  Fingerspitzen  (V).  die  Frau  ait-ht  Feuer  im  .^uge;  pl«Hxltcli  aptingt 
der  Kopf  mit  einer  gcwiiltdamen  Drehung  aus  der  '^■■bfirmnttfr  bcrivi*,  Dm 
Zerreitieeu  dfs  uulcreu  Thcils  der  Sclivide  (Dumiui  " 

ment  der  gowalt«amen  Dcehimg.  wenn  die  Uubamni'  «t 

hat,  sie  fant  also  Schuld  daran.    Duhalb  ist  auch  die  l  ntcr- 
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ehUo  Hnod  ein  sehr  nothwendiger  Beatondthoil  Uea  «Sitzen«  aaf  drr 
Inlte*;  aber  auch  dos  Umroflsen  mit  dem  linken  Arm  und  da«  Heben  der 
Fraa  ist  ebenfalU  sehr  wichtig,  und  endlich  loll  der  Ai^t  mit  seiner 
tchaltur  einen  Druck  auf  die  Prilcordtalgegend  ansUben.' 

,Rtne  andere  Methode  be^loht  darin,  dase  niiin  den  Anus  der  Frau  Ton 

kinten  durch  die  Ilebimiine  uuteratQtzeu  lIlH^t:   hierbei   sittt  der  Aret   eben- 

ftlls  Tor  der  Frnu,  hillt  den  Leib  zwischen  seine  Kniee  um)    :«tretcht 

r  lait  »einen  Handseiten  verRchiedene  Male  vom  Rdckcn  bin  zuui  Nabel.    EomroC 

onn  das  Kind  gegen  den  Anus  hin,   ho  llUftt  man  die  Ilebiimme  ihre  Finger 

^kreuzen  (wie  zum  Gebet)  und  damit  von  hinten  den  Anus    stflUen;    gegen 

3en   Bauch  wir^  ein  leichter  Druck  auageübt;  iat  der  Schmerx  zo  stark, 

'dann  rauss  etwas  fester  gedrückt  werden." 

Hiermit  wird  demnach  auHser  der  möglichst  energisch  wirken- 
den Dammunteretützung  iind  der  durch  Kcihung  veranlassten 
Tebenerregiing  eine  Art  von  Expression  der  Frucht  angewendet. 
Die  gemeine  Rusnin  hängt  sicli  hätilig  beim  Gebären  au  eine 
^aerstange,    die   an    Stricken    wie   eine    Schaukel    befestigt  ist,    sie 
licht  aneb  wohl  in  die.ser  halb   liegenden,    halb  sitzenden  St^^Uimg 
'durch  Sprflnge  die  Geburt  zu  beschleunigen    und  dos  Kind  gleich- 
sam aus  sich  heruus2uschütteln,  wobei  es  ^ich  natrirlich  nur  zu  oft 
lereignet,  dass  das  Kind  hemusfiLllt,  ehe  es  die  Hebamme  auflangen 
an,    oder   dass    die  Kabelscbnur   abreisst,    oder   der  Uterus   nach 
latissen  gezogen  wird.     Bei  den  Esthen  hält  man  die  Frau  iii  der 
Schwebe  und  schüttelt  sie,  und  presst  den  Leih   zusammen.     Auch 
fiand  dort  Holst  ein  bis  in  die  spätesten  Perioden  des  Gcburt^actes 
ifortgeaetztes  Herumlaufen    und  Herunterzerren    über  ein  stufeu- 
nrtig  cuustruirtes  Lager.     Unter  den  Lappeu  leistet  der  Kbeniauu 
der  Gebärenden  HlUfe:  In  der  letzten  Geburtsperiode,  sobald  der  Kopf 
rwch  in  der  Genitalspalt«  zeigt,  stellt  die    HebUrende    sich    auf  die 
|F&ssc  und  stützt  sich  mit  der  Achselgrube  auf  einen  aimgespaiinten 
iBtrick  oder  auf  eine  dünne  Stange.     Der  hinter  ihr  stehende  Mann 
'statzt  das  Kreuz  mit  den  Knieen,   umfasst   mit  beiden  Händen 
den  Leib  und  drückt  ihn  zur  Zeit  der  Wehen.  {Drshetcttski.) 
Stdbst   in  Deutschland  kommen    noch    bisweilen    eigenthflm- 
liche   Compressionsnietliodcn    vor,    denn    Hohl    in   Halle    sah   eine 
Kreissende,  die  von    ihrem  Maimc    im  Stehen    von   hinten    umfasst 
wurde   und   so  einige  Treibwehen    verarbeitete,   um  die  Geburt  zu 
he«clüeuDigen.     Ueberall,  wo    das  Sitzen  der  Gebärenden   auf  dem 
Schoo€se  einer  Person  Sitte  ist,  wird  gewöhnlich  von  der  letzteren 
durch  Umfassen  des  Leibes    der    Frau    eine   Compression    ausgeübt. 
Lin  Süddeutschland  findet  man  eine  undere  Compressionsmetbode: 
'Der  Gürtel    der   Gebärenden   aus  '/a  Zoll    breitem  Hirschleder   mit 
Schnalle  zum  Schnüren  ist  in  der  Gegend  um  Aulendorf  (Buden) 
■  allgemein  in  Gebranch.    {Birliiujer.)     Da.ss    in    ganz  Deutschland 
|die  Hebiuniuen  den  Leib  der  Kreissenden  strichen  und  drückten,  geht 
ttiw  den  im    lü.  Jahrhundert  von  IV^s.sUu,  Rucff  u.  A,  für   sie  ver- 
J'iuwt«:»  Lehrbüchern  hervor.  Auch  linder i chs a  Oistro  aus  Portugal, 
velober    1594  zn    Hamburg   prakticirte,    rieth  in  seinem  Werke: 
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„Do  universa  mulierum  medicinn",  dnss  die  Heb»mine  den  Bauch  drücke  j 
uud  Htrtfiche,  um  das  Kind  uuch  unten  berabzupressen. 

Solche  mechaciach-wirkeude  Mittel  xur  Befurderuiig  der  Geburt, 
vorzugsweise  aber  Erschrttterungen  wendeten  schon  die  alfcen 
Griechen  an.  Sie  schlugen  ein  Tuch  um  die  Gebärende  und 
schüttelten  sie  dann  wenigstens  zehn  Mal  tllcbtig  durch;  dann  lehnte 
man  die  Gebärende  im  Bett  zurtiek,  8o  d'dsB  üir  Kopf  abwärts,  die  I 
Beine  aufwärts  lagen,  uud  die  hüliel  eisten  den  Weiber,  welche  nun- 
mehr die  Beine  der  auf  die  Scbulteru  gestellten  Kreissenden  hielten, 
schüttelten  dieselbe  hauKg  im  Bett  hin  und  her.  {Hippohratra.) 

Bei  den  tUchtigen  Geburtshelfern  der  alten  Römer  waren 
diese  Manipulationen  nicht  belieht;  vielmehr  widerrieth  SoramtS 
diese  Conquassationen  der  Griechen;  auch  Patdufi  Afgineta  ver- 
warf in  dieser  Beuehuug  die  Rathschläge  des  JUppokraks  und  rieth. 
dftö  Tragen  in  einer  Siinlle  als  ein  weit  milderes  Mittel  an.  Joliann 
Miciiad  Savonarola,  Professor  xu  Padua,  iler  140G  starb,  war 
f^leichfiallä  ein  Anhänger  der  geburt^ fördernden  Erschütterungen;  die 
Gebärende  soU  tanzen,  abwechselnd  bald  auf  einem,  bald  auf  dem 
anderen  Fusse;  sie  soll  schreien,  die  Wehen  aber  sollen  im  Stehen 
oder  im  Knieen  ubj^ehaU^u  werden,  während  sich  die  Gebärende  um 
den  Hals  eines  starken  Weibes  hängt;  dabei  soll  die  Hebamme  den 
Bauch  drucken  und  mit  der  beulten  Hand  die  Theile  zu  erweitern 
suchen. 

Schliesslich  kommen  Erschütterungen  des  Kftrpers  der  Kreissen* 
den  noch  muDJiigiacli  vor.  Das  .Prellen*",  wobei  die  Frau  auf 
ein  Leintuch  gelegt  wird,  dessen  vier  Zipfel  von  vier  starken 
Männern  gehalten  werden,  wurde  ausser  mehreren  anderen  Mitteln 
schon  von  Eros  oder  Trotula  in  Italien  bei  schwerer  Geburt  em- 
pfohlen, allerdings  erst  nach  erfolgtem  Tode  des  Kindes;  bei  diesem 
Prellen  soll  der  Kopf  der  Gebärenden  bald  hierhin ,  bald  dorthin 
etwas  erhoben,  das  Tuch  an  den  entgegengesetzten  Zipfeln  stark 
angezogen  werden.  Vielleicht  ist  dies  auch  das,  nach  Bück,  in 
■Scnwabeu  herrschende  Verfahren,  wo,  wenn  das  Kind  »viereckig* 
liegt,  die  Kreissende  ,,Über-  und  übertrolet**  wird;  eine  nähere  Be- 
schreibung fehlt.  In  einem  Districte  des  sächsischen  Erz- 
gebirges fand  Lfopoid  ein  anderes  Verfahren  in  Uebung,  bei  dem 
mittelst  eines  unter  der  Kreuzgegend  der  Frau  hindurchgezogenen 
Tuches  diese  letztere  durch  zwei  Personen  je  nach  Eintritt  der 
Weben  bald  gehoben,  bald  gesenkt  wird,  um  der  Gebärenden  das 
Verarbeiten  der  Wehen  zu  erleichtem. 

Wir  haheu  in  Vorstehendem  eine  verbal tuissmässig  nur  kleine 
Reihe  aus  dem  uns  vorliegenden  Material  vorgeftlhrt.  Ein  Blick 
auf  dieselbe  genügt,  um  uns  manche  Erscheinungen  im  Vülkerleben 
zu  erklären.  Wir  erkeuneu.  wie  ßchuell  bereit  die  menschliche,  von 
MitgtTiih!  bewegio  Natur  der  Frauen  alUlbeniU  ist,  bei  dem  Wden 
einer  Gebärenden  unterstützend  zu  helfen,,  wie  leicht  sicli  da  auch 
die  Vorstellung   Balm   bricht,   dasji   der  mechanische  Vorgang   doj 
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Austritts  der  Frucht  mechaniscli  gefördert  werden  kann  durch 
Anwendung  einer  Vis  a  tergo.  Dass  nun  bei  allen  rohen  Völkern 
die  Benutzung  dieses  Hülfsmittels  auf  Überaus  rohe  Weise  geschieht, 
und  dass  selbst  in  der  Zeit,  wo  schon  eine  gewisse  Gultur  Platz 
greift,  noch  immer  an  so  rücksichtslosen  Austreibungs-Methoden 
festgehalten  wurde,  um  möglichst  schnell  zum  Ziele  zu  gelangen, 
kann  deshalb  nicht  Wunder  nehmen,  weil  gewöhnlich  die  Aufgabe, 
Gebärenden  zu  helfen,  den  Händen  überaus  roher  Personen  über- 
lassen bleibt.  Dann  erklärt  sich,  wie  man  daneben  auf  die  Be- 
wegungskur  der  Erschütterungen  verfallen  konnte.  Wir  erkennen 
aber  auch,  wie  da,  wo  mit  der  Entwicklung  der  höheren  Civilisation 
die  ärztliche  Kunst  beginnt,  helfend  an  das  Geburtsbett  zu  treten, 
eineReaction  eintreten  musste,  indem  man  dem  weiblichen  schwächeren 
Geschlechte  überhaupt  solche  Angriffe  nicht  zumuthen  zu  dürfen 
meinte.  Die  ärztliche  Kunst  verwarf  ein  so  brutales  Verfahren  und 
strich  dasselbe  als  Misshandlung  aus  der  geburtshülfiichen  Praxis. 
Die  Wissenschaft  des  Arztes  liess  sich  dann  lange  Zeit  gar  nicht 
darauf  ein,  darüber  nachzusinnen,  ob  doch  nicht  in  der  Idee,  die 
Vis  a  tergo  auf  rationelle  Weise  zu  Hülfe  zu  nehmen,  eine  prak- 
tische imd  wissenschaftliche  Berechtigung  liege.  So  kam  es,  dass  erst 
vor  wenigen  Jahrzehnten  der  Zeitgeist,  der  überhaupt  mechanische 
Einwirkungen  in  der  Heilkunde  in  ihre  Rechte  und  Ehren  einsetzte, 
unter  anderen  Fortschritten  die  Mechanotherapie  auch  für  die  6e- 
bnrtshülfe  gewissermaassen  wieder  entdeckte. 
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TUid  die  hierbei  gebräEchlichen  Manipulationen 

und  Operationen. 

167.  IXe  AuHchnuuuierea  verschiedener  Völker  über  (He  Arteu 
nnd  die  Ursachen  der  fehlerhaften  Kindesla^en. 

E.S  ist  nicht  nur  in  mediciniscfaer,  sondern  auch  ganz  besonders 
in  culturgeschichtlicher  Beziehung  von  Wichtigkeit,  zu  erörtern^ 
wie  sich  nach  und  nach  bei  verschiedenen  Völkern  die  Kenntniss 
der  falschen  Kiudeslageu  entwickelt  hat,  und  wie  in  Folge 
dieser  Kenntniss  Mittel  und  V'cri'ahnings weisen  erattnnen  wurden, 
durch  welche  die  mit  solchen  falschen  Kindesli^en  für  Mutter  and 
Kind  verbundenen  Überaus  grossen  Naehtheile  vermieden  und  be- 
seitigt werden  können.  Utuw  derartige  Begriffe,  wenn  uuch  noch 
verworren  und  ungesichtet,  sich  bereits  bei  Nationen  finden,  deren 
Cultur  noch  eine  ausserordenilich  primitive  ist,  da«  vermögen  wir 
aus  der  ausserordentlich  weiten  Verbreitung  zu  schliessen,  welche 
dus  regeltnÜijäige  Streichen,  Kneten  und  Massiren  des  Unterleibes 
schon  während  der  Schwungerschall  gefunden  hat.  Wir  haben  hier- 
Ober  iu  einem  früheren  .Abschnitte  bereits  geqnm:hen.  Lag  diesem 
Verfahren  der  Qedanke  zu  Grunde,  dass  man  schon  lunge  Zeit, 
bevor  das  Kind  liie  Reife  erlangt  hat,  dasselbe  zu  einer  richtigen 
Lage  im  Mutterleibe  veranlassen,  reäpective  zu  zwingen  im  Stande 
sei,  so  begegnen  wir  bisweilen  uuch  bei  der  Entbindung,  wenn  die 
wahrend  der  Gravidität  angewandten  Methoden  doch  nicht  zum  Ziele 
geführt  haben,  einem  ganz  wolil  überlegten  und  in  manchen  Fällen 
auch  zweckentsprechende»  Handeln.  Andererseits  fehlt  es  aber  auch 
nicht  an  unsinnigen  und  unzweckniiUsigen  Maaasnahmen ,  welche 
wohl  nur  als  ein  Aasdmck  der  lUthlosigkeit  der  Helfenden  auf- 
gefasjst  wenlen  können. 

Der  ausgezeichnete  Naturforscher  Steiler^  welcher  zuerst  Dbttr 
Land  und  Leute  in  Kamtschatka  genauere  Mittheilun}^'  nj, 

tterichtet,  das»  dort  eine  Frau  drei  Tage  lang  in  üeburi-  "-n 

lag  und  das  Kind  endhch  doppelt  gebogen,  nÜmlich  mit  den  llülVn 
zuerst,   also   durch    eine   Selbstwendnng ,    auf  die  Welt    knm      ^'i** 
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ftiilferer  schrieben  die  Ursache  dieser  uuaatllrlicUeii  Lage  des  Kin- 
dern Vftter    zu,    der  zu  der  Zeit,    da  das  Kind  geboren  wurde, 
einen  Schlitten  machte  und  duft  Uulz  über  seine  Kniee  beugte. 

Von  den  alten  Hebräern  der  Bibel  wissen  wir,  dass  sie  von 
Her  falschen  Kindest^e  berichten:  Bei  der  Zwillingsgeburt  der 
hnuar  (1.  Mos.  :18,  27)  zog  das  eine  Kind  die  Hand,  die  zu  Tage 
jretreken  und  ron  der  Uebanime  mit  einem  Faden  urnnrunden  wor- 
den wnr,  wieder  zurück;  es  wurde  erst  nach  der  Geburt  des  anderen 
Kindes  geboren.  Wir  Huden  hier  die  erste  Beobachtung  einer  Selbst- 
wendung aufgezeichnet.  Auch  scheinen  die  talmudischen  Aerzte 
die  spontane  Wendung  des  Kindes  gekannt  zu  haben,  wenigstens 
wird  eine  Htelle  des  Talmud  von  Israels  so  gedeutet.  Dieses  wären 
fiomit  die  ältesten  Notizen  über  einen  sehr  seltenen  Gebnrtsvorgang, 
dessen  Vorkommen  der  englische  Geburtshelfer  Dcnman  im 
Iftbre   1785  wieder  aufmerksam  machte. 

Die  altindischen  Aerzte  nahmen  vier  falsche  Kindeslagen  an, 
welche  sie  als  ,,Keil",  „Klaue",  „Citrone"  und  „Stock'*  bezeichneten; 
lies  waren  Querlagen,  während  ihnen  die  Kopf-  imd  wohl  auch  die 
Fussluge  aU  normale  galten.  Allein  Sunnita  stellte  dagegen  acht 
ann'^el massige  Kiiideslagen  auf  je  nach  dem  Kindestheil,  der  dem 
luttcirniund  zunächst  gelagert  ist.  Nach  Vorstellung  der  Inder  war 
tine  solche  Lage  nur  dadurch  möglich,  dass  ein  im  Mutterleibe  nm- 
lierz-iehender  Vayu  (Luft)  den  FÖtus  in  Verwirrung  gebracht  hatte. 
Doch  konnte  nach  Stisnitn  auch  durch  faUche  KiuHtelluug  des 
Kopfes,  sowie  durch  Vorlagenmg  der  Schlüter  und  des  Beckens  die 
Geburt  ungünstig  und  künstliche  Hülfe  uOthig  werden. 

Nach  Ansieht  des  altrömischen  Arztes  SoraHus  ist  ebenfalls 
Sie  Kopflage  die  natttrh'che;  widernatürlich  dagegen  sind  Schief-  oder 
'Querlage,  Vorlagerung  eines  oder  beider  Arme,  sowie  Spreizung  der 
Schenkel  des  Kindes;  minder  bedenklich  ist  die  Fusslage.  Von  den 
Querlagen  ist  diejenige  die  günstigste,  lu  der  die  Seite  de»  Kindes 
rorliegt;  sie  gestattet  die  Wendung  auf  Kopf  oder  Füsse.  Dagegen 
fit  ditf  g<Hlop[>elte  Lage  die  schlechteste,  beacuders  wenn  die  Leuden- 
virlH-1  vorlii>ircn,  während  bei  Vorlagerung  des  Bauches  die  Ent- 
cerung  der  Eingeweide  (Evisceratiou)  und  dann  die  Extraction  aus- 
Eefnbrt  werden  kaun. 

Die  altarabischen  Aerzte  IUkuch^  Ali,  Aviceima,  Af/iäkaaetn 

a.  n.  w.  fupsten  im  Allgemeinen  last  ganz  mit  wenig  Abweichungen 

auf  den  Lehren   ihrer  griechischen   und    rumisclien  Vorgäugfr. 

~  lusser  der  Kopflage  waren    ihnen   alle  übrigen  Kindeslagen  eben- 

aIU  widernatürlich;  sie  suchten  sich  dabei  auf  mannigfache  Weise 

helfen,  welche  ü.  Si^hold  trefflich  schildert.    Wir  unterlassen  es, 

lieh  die  Anschauungen  der  deutschen  Aerzte  des  10.  Jahrhunderts, 

iifssiin,  Huffl',  li'iff'  u.  8,  w.  zu  besprechen;  ihre  Phantasie  wurde 

^on  den  fuUcheu  Vurslellungen  beeiuflusst,  welche  die  rl^mischen 

Bnd    urabi**ch»*n    Autoren    von    der    Kindeslage    hatten,    und    ihre 

nschlägo,  die  sie  den  Hebammen  gaben,  konnten  dem  wirklichen 
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Geburtsmecbauismus  nicht  cntßprocbcn.  wwil  sie  denselben  in  keine 
Weise  kennen  zu  lernen  Gelej^enheit  hatten. 

Nach  der  v.  Jl/arffWschen  Abhandlung  eine»  chinesischen] 
Arztes  sind  die  Ursachen  einer  schlechten  Kindeslage  in  den  un- 
zeitigen Anstren|.(ungeu  der  Gebärenden  und  in  dem  falschen  Be- 
nehmen der  Hebttinmen  zu  suchen,  welche  letztere  durch  Botjisten 
und  Drücken  des  Hauches  und  Kreuzes  der  Kroisscnden  das  Kind 
beunnihipen  und  ängstigen.  In  solchen  Fallen  kommt  zuweilen  zu- 
erst ein  Fuss  oder  eine  Band  zum  Vorschein,  oder  das  Kind  stemmt 
sich  im  Mutterleibe  in  die  Quere  imd  bleibt  solchergestalt  auf  der 
einen  oder  der  anderen  Seite  in  den  Knochen  der  Mutter  stecken. 
Die  japanischen  Aerzte  kannten  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
sowohl  die  Fuss-  und  Steisslngen^  qIs  auch  die  Querlagen  des  Kin- 
des, und  zwar  weit  besser,  als  die  chinesischen  Aerzte.  Sie  ver- 
standen es  auch,  in  solchen  Fällen  operative  Hülfe  zu  leisten.  Sie 
lenkten  auf  eine  falsche  Kindcslage  schon  wahrend  der  Schwanger- 
schaft ihr  Augenmerk  und  sucliten  ihr  durch  bestimmte  Manipu- 
lationen vorzubeugen.  Der  oftgcuanute  Kaiufawn  und  seine  Schüler 
nahmen  an,  dass  die  Querlage  des  Kindes  durch  die  in  Japan  da- 
mals während  der  Schwangerschaft  so  gebrauchliche  Leibbinde  ent- 
stehen ki'innte,  al)er  auch  durch  Krümmungen  der  Schwangeren  und 
nnsserdem  durch  Druck,  durch  den  nberraüssigen  Geriuss  von  Speisen 
und  durch  psychische  Einflüsse.  Zum  Schlüsse  geben  wir  noch  eine 
beachtenswert  he  Notiz  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  aus  der  her- 
vorzugehen scheint,  dass  an  der  grösseren  oder  geringereu  HäuKg- 
keit  von  fehlerhaften  Kindeslagen  die  Lebensweise  der  Schwangeren 
nicht  ohne  Einfluss  ist  ,In  einigen  Gegenden,  sogt  T'iitke^  z.  B. 
in  der  Grafschaft  Teekienburg  und  im  Hochstift  Osnabrück, 
wo  sehr  viel  Leinwand  bearbeitet  wird,  nnd  wo  fast  in  jedem  üause 
ein  Weberstuhl  vorhanden  ist,  und  wo  die  Frauenspersonen  danj 
Weben  allein  verrichten,  bemerkt  man  schwere  Geburten  oft  und' 
die  Wendung  wird  hier  nicht  selten  erfordert:  wenigstens  fand  ich 
10  Mal  die  Wendunj^  nüthig.  wenn  einmal  eine  Zan^enentbindung 
vorfiel.  Ich  gebe  dem  Druck  die  Schuld,  den  der  schwangere  Leib 
vor  dem  Webstuhl  erleidet,  —  wenigsteiis  weiss  ich  keine  andere 
Ursache,  Denn  hier  im  Lingenschen  ist  es  umgekelirt;  aber  hier  | 
webt  man  nicht.*  I>ergleichcn  neue  Bericht«  kommen  aus  vielen  i 
Fabrikdistricten. 


168.  Die  Frnii)B;IichDiig  dor  Ucburt  hei  fehlerhafter 
Kindesl»ge  durch  üusKerlielie  Handgriflo. 

Wie  man  hei  vielen  Völkerechaften    bereit«  wSJxrend   der  Or»^ 
vidität    sich    bemtlht.    durch  Knete»    und  Drücken    des  Leibes  dem] 
Kin<Ie    die    richtige  Lage    zu    verHchatfen,    in    giubl    man  aucli  heil 
manchen  Nationen,  seihst  wenn  bei  der  Niederkunft  sieh  dw  Kintl] 
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i)ti«r  im  Muttcrlcibe   liegend  erwotst,   die  Hoffnung   noch  nicht 

diircb  iiuisserltche  Handgrifi^    dasselbe   In  eiue    Itlr  die  Geburt 

••■'•n;  Lage    hin «iüÄUzw lügen,     üüd  wie  es  den  Auacheiu  hat, 

■'  Versuche  bisweilen  wirklich    von   dem  gewünschten  Er- 

ilge  grkrönt, 

l^R  Ht'lten  eine  schwangere  Frau  im  Daiuara*Lande  nicht  Ge- 
a^eubfit  nimmt,    sich  aus  irgend  einem  Grunde  miiägiren  zu  lassen, 
werden,  yt'iQ  JJütiiier  behauptet,  alle  fehlerhaften  Lagen  der  Frucht 
id    entdeckt;    nnd    im    Allgemeinen    scheinen    diejenigen    Frauen, 
eiche  «ich  dort  mit  der  Geburt-shtUfe  abgeben,  ein  beneidenswertbes 
Jlöck  zu   besitzen,   die  Wendung  auf  den  Kopf  durch  rein  äussere 
landgriü'e  zu  vollziehen,  wie  Mef^(/er  mehrere  Male  glaubt  gefun- 
zu  haben.     Damm  scheuten  sich  auch  die  Frauen  der  Weissen 
cbaus  nicht,   die  eingeborenen  Uebammen   zur  Hülfe   zu  rufen. 
Damara -Lande  sind  es  Übrigens  zumeist  sehr  vornehme  Frauen, 
eiche  als  Hebammen  fungiren.    Die  Kenntniss  der  üilnssage-Hand- 
l'e  pflanzt  sich  traditionell  von  der  Mutter  auf  die  Tochter  oder 
eine  andere  jüngere  Verwandte  fort.     Auch   massiren    zuweilen 
einzelne  Männer,   doch   wird   keineswegs   etwas   Geheimuiss- 
Jes  mit  der  Sache  getrieben. 
In  schwierigen  OeburtsfUlleu    soll  bei  den  Wotjäken  (Buch) 
ein  in  solchen  Dingen  erfahrenes  Weib  durch  die  Uauchdecken  hin- 
durch die  L;ige  des  Kindes  zu  verbessern  suchen. 

Bei  Erstgebärenden  und  schweren  Geburten  mit  natürlichen  und 
idernatürlichen  Kindesingen  suchen  sich  die  NaturwehemUtter  in 
talizien  durch  wicderlioU^s  Schmieren  (mit  einer  Mischung  von 
itrauutwein  und  Feit)  zu  helfen,  das  in  einem  gewalbamen  Kneten 
es  Unlerleil)ea  be.'^teht. 

Bei  den  Eingeborenen  der  Neuen  Hebriden  auf  der  Insel 
^ate  helfen  bei  zögernder  Geburt  sogenannte  Mitimauri  theils 
durch  lucantation,  theils  durch  Rnetungen  und  Pressungen  zur 
echtlageruug  oder  Wendung  des  Kindes.  Das  V^erfahren  dieser 
itttiiaiiri  ist  folgendes:  Sie  giesst  Wasser  in  ein  Gefass  und  misclit 
iSe  Milch  einer  jungen  Kokosnuss  hinzu.  Darllber  macht  sie  magische 
remonien,  die  man  „na  koroen"  nennt  Nachdem  sie  Ineantatiouen 
Eauhersprtkbe)  Über  das  Wa.s.ser  gesprochen,  bläst  sie  iJiren  Athem 
nf  dasselbe;  dies  hei.s.st  das  WaHser  .koroeu*.  Auch  die  Milch 
_  er  Kokosnuss  wird  .korot".  Dann  sind  Wasser  und  Milch  zur 
Anwendung  fertig.  Ein  Tbeil  davon  wird  der  Patientin  zimi  Trinken 
^ehen :  ein  anderer  Tbeil  dient  zu  folgendem  Gebrauch:  Die  Mi- 
nauri  korot  zuemt  ihre  Hände  nnd  reibt  dann  das  korote  Wasaer 
der  Kokosmilch  ober  den  Unterleib  der  Patientin  mit  der  Ab- 
Bchl,  die  Haut  desselben  weicher  und  geschmeidiger  zu  machen. 
lioraiit  bemdbt  sie  sich,  durch  sanftes  Ueiben  und  Stossen  das  Kind 
^i  hfbci]  und  zu  drehen,  so  das»  die  Füase  sich  nach  obun.  der 
opl  nach  unten  wenden.  Sie  vergewissert  sich  mit  ihren  Händen 
die  Lage  der  Füsae  und  des  Kopfes.  Der  Spruch,  der  bei  der 
rioi.,  om  W.11..  u.  K.  Au«.  21 
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Koro-Ceremonic  als  Zauber  gilt,  lautet  nacb  Angabe  des  Missionar 
Mavdnmdd  etwa  folgeuderuiaasseu :  -Natur,  Natur,  trftib  es  aun ! 
Knr  wen  soll  es  ausgetrieben  werden:'  Ks  soll  itir  A,  (der  Patientin 
Nuniv)  ausgetrieben  werden  I  Es  soll  das  kleine  Kind  ftir  B,  (der 
Name  des  Ebcmannes)  auHgetrieben  werden,  damit  es  berab  auf  den 
Hoden  komme!  Was  ist  das  für  ein  Koro?  Es  ist  ein  jjiit*r  (oder 
wirkj:amer)  Koro!"  Ist  das  Alles  gescbehen,  so  wieJerbolt  die 
Mitimauri  das  Anblasen  des  Wassers  und  der  Kokosmilcb ,  und 
ebfinso  korot  sie  ihre  eigenen  Hände ,  mit  welchen  sie  das  Kind 
wendete;  auch  bläßt  sie  auf  den  Unterleib  der  Patientin.  Die  Kin- 
gebureuen  glauben  fest  an  die  Kraft  dieses  Koro,  das  in  der  Ue- 
burtsbUlfe  nur  von  der  professionellen  Klasse  der  Mitimauri  gettbt 
wird,  während  auch  heilige  Männer  die  Krauken  durch  Koroen, 
d,  h.  durch  Incuntationcn  und  Anblasen  zu  heilen  suchen.  Die  Miti- 
mnuri  wird  Obrigens  auch  benutzt,  bei  Schwangeren  den  Abortoa 
dadurch  herbeizulUhren,  dass  sie  den  Fötus  durch  Drücken  und 
QuctSL-heu  tödtet.    (Jamicson.) 

Wenn  man  in  Algerien  vermuthet,  das«  das  Kind  falsch 
liegt,  80  wird  die  Frau  an  ihren  Beinen  in  die  Hübe  gehoben  oder 
uiiui  wälzte  sie  auf  der  Erde  hin  und  her. 

Erschütterungen  des  Körpers,  namentlich  dadurch,  dass  man 
di«  Frau  in  ein  Betttuch  legt,  das  von  vier  Frauen  gehoben  und 
geschaukelt  wird,  werden  in  Türkisch-Kleinasien  vorgenommen, 
um  den  Kindeakopf  in  eine  normale  Lage  zu  bringen. 

Aehnliche  Arten  von  Hülfeleistongen  finden  wir  fernerhin  an- 
gcgi'bcn  V'in  Anton  Cf^rtiiissoue  in  Italien,  welcher  1441  starb. 
Kr  gicbt  den  Uath,  hei  falscher  Lage  des  Kindes  mit  der  Gebären- 
den saut^  Erschütterungen  vorzunehmen,  indem  man  sie  in  eine 
Aolche  Lage  bringt,  dass  ihre  Beine  über  den  Schultern  der  Heb- 
auune  liegen,  und  zwar  die  Kntee  gerade  auf  den  Scbultern  ruhen ; 
in  dieser  Lage  sollen  die  Erschütterungen  des  Beckens  ausgeft\hrt 
Wcrdeu. 

Wenn  bei  den  altgriec bischen  Äerzten  ihre  Mittel,  ein« 
fehlerbufte  Kindeslagc  zu  verbessern,  nicht  zum  Ziele  goftlhrt  hatten, 
«o  wurde  die  tiebäronde  auf  dem  Bette  festgebunden,  letzteres  ent- 
weder am  Kopf-  oder  am  Fassende  in  die  Höhe  gehoben  und  dann 
tllcliiig  geschüttelt,  mu  dem  Kinde  eine   bessere  Lage  zu  t^cbutl'en. 

Eine  altchruesische  Vorschrift  bei  diagnosticirter  Querlag« 
den  Kindes  lautet: 

«Man  iiiQ))«  die  Matter  in  dieiem  FoUe  behutsam  anf  ihr  Lager,  nni 
dou  ItflffkflQ  liinjf  hinlegen,  und  die  ben-orstrh enden  Thcilo  de»  Kindes  ror- 
■icbtisc  xiirückbiegen.  Der  Blatter  ut>er  mitne  man  durch  kiineen  i^chltiuiincr 
Zott  rergünnon,  neue  Krilflo  nu  «iLtninelu;*  aitf  darf  aber  nicbt  xti  fe^l  ein- 
iclilikfen.  Gelingt  diu  Zu  nick  bringen  der  vorgufüllenuu  Kinde»ibcile  nicht,  to 
lILnt  der  tihineoiBcbe  Amt  der  (-tebtlrendcu  eiue  Schule  roa  der  Ii^churora- 
Krucbt  reicben  und  >tie  alsdünn  mit  dem  l'nierlcilje  recht  hoch  legen,  hit  du 
Kind  von  aulbvl  eum  Vorschein  kommt.    In  dem  Kolle  ahnr.  du«  tioh  (11« 
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KreUfteiidn  nicht  nietlcrlegen  will,  sagt  der  Chinese:  «Dann  weiss  ich  seibeb 
kein  Mitt^'l  mehr.'     \r.  Mnrtiufi.) 

litt  Halde  erwähnt  noch  eine  andere  chinesische  Vorschrift: 
,Püur  lea  femtnvs,  lorsqa'ellee  enfanltfut  lour  fruit  de  trtivers,  üu  qut»i 
im  pieÜB  de  Tenfaut  eorteiit  les  premiers:  Prenez  une  Drachme  de  OiDseng«] 
antfuit  d'encens  pulTerivä.  du  cnineral  appelle  Tati-cha,  le  poiÜK  d'une  demie 
ODco.  Brojrez  le  tout  eneeinble:  puis  d^talez  le  avec  un  blanc  d'ocuf  et  du 
jua  de  ipugembre  vnrd,  onviroii  uno  dem  in -cu  liier.  Ol  doauez-le  fruJd  &  la 
perioane  inalade.  La  mere  et  renfant  seront  aussitOt  Boulog^a;  le  reiui'da 
op^re  sur  le  cbamp.' 


109.   Die  ErniöglichnD^  der  (jehort  bei  fehlerhafter 
Kindeslage  durch  iunerlivhe  UaudgritTe. 

Sehr  frnhz«*itii{  -tchüu  ist  mau,  wie  ea  den  Aüschein  Imt,  zti 
der  Ueberzewgnng  gekommen,  dass  wenn  bei  der  Niederkunft,  das 
Vorhandensein  einer  fehlerhallcn  Kiudeslage  sich  herausgestellt  hat, 
auf  die  helfende  Wirkung  der  in  dem  vorigen  Abschnitt«  beHproche- 
nen  äusserlicheu  Haudgritfe  doch  nur  ein  sehr  geringes  Vertrauen 
gewetzt  werden  kami.  Lud  so  kamen  die  hei  der  Geburt  bnllrciche 
Hand  lei.st*'nden  Personen  allmählich  dazu,  durch  das  Zurückschieben 
der  vorgf^fallenen  Thcile  des  Kindes  in  den  Mutterleib  und  durch 
die  Einiühning  der  Hand  in  die  Oeschlechtstheile  der  KrcisHenden, 
verbunden  mit  einem  Zurechtrücken  und  Wenden  des  Kinde»,  achhess- 
lich  dennoch  die  Eutbindnng  zu  ermrigiichen.  Es  ist,  wie  Israels 
annimmt,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  bereits  den  talmu- 
dii»chen  K-abbinern  die  Wendung  des  in  fehlerhafter  hage  betind- 
liehen  Kindes  bekannt  war.  Er  beruft  sich  hierbei  auf  eine  Stelle 
des  Buches  Kidduschin,  wo  Habbi  El&isar  sagt: 

.Porrexit  dominun  nianum  »uam  in  inteitina  eervne  t>uae  et  coecavit 
foetam,  qui  e^t  in  ulero  ejus;  über  est.  Qua  rc?  quia  lex  ilixit:  et  corrupit. 
donec  intvndal  corrumpere." 

Es  ist,  wie  schon  Phioff  hervorgehoben  hat,  aber  sehr  zweifel- 
haft, ob  hier  eüie  Wendung  gemeint  ist.  Vielleicht  ist  überhaupt 
nur  von  einer  Ffüchtabtreibung  die  Rede. 

l>ie  altindisch eu  Aer/te  sahen  sich  bei  den  uns  beschäftigen- 
den GeburtshindemisÄen  genöthigt,  nach  Vornahme  von  Gebeten  und 
Darreichung  von  Arzneit^n  zur  AuHziehung  des  Kindes  mit  der  Hand 
XU  schreiten.  Bei  Fussgeburten  zog  man  an  den  Beinen;  man  ver- 
wimdclte  die  einfache  Fusi^gcburt  durch  Herabholen  des  hiiiauf- 
geschliiixenen  Fusseä  in  eine  doppelte  uud  extralürte  an  beiden 
Füpfipn.  Kbfnso  ftlhrte  man  bei  Steissgeburteu  beide  Beine  herab, 
um  an  dna^iclben  zu  ziehen.  l)ie  Wendung  wurde  aber  bei  Quer- 
lage, und  Äwar  je  nach  Umstanden  (d.  h.  nach  Maasagab«  einer 
jener  acht  Lagen)  auf  den  Kopf  oder  die  Fttsse  des  Kindes  gemacht 
und  daiH^ilbe  i^xtrabirt. 

21» 
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Auch  diy  ultgriecbiächen  Aerzte  versuchten  bei  Steiss-  unfl 
Querlage,  aowie  bei  Vorlagerung  der  Extremitäten  die  Wendung 
auf  den    Kopf  zu  machen. 

Aus  den  MittheÜungen  von  Miyahe  ersehen  wir»  dass  die  ja- 
panischen Aerzte  sehr  eingehende  Kenntnisse  von  der  Wendung 
besitzen.  Kanifuwft  giebt  über  die  lur  dieselben  nothwendigeu  Hand- 
griffe die  allerdetaillirtesten  Vorschriften.  Auch  sind  besondere  In- 
sfcniniDiite  eriiinden,  best*^hi'nd  aus  geJihrten  Fisclibeinstiibchen,  um 
mit  deren  Hfilfe  .seidene  Schnüre  um  den  Korper  de«  Kindes  inner- 
halb des  Mutterleibes  heruni7.u fuhren  und  auf  diese  Weise  das  Kind 
in  eine  günstige  Stellung  zu  ziehen.  Alle  diese  Operationen  soUeu 
möglichst  Tfrdeckt  gen:acht  werden,  um  da.s  Schamgetllhl  der 
Kreisflnnden  zu  schonen.  Der  Arzt  sitzt  am  Fusaende  des  niedrigen, 
aus  Steppdecken  auf  der  Matte  gebildeten  Bettes,  auf  welchem  die 
Frau  in  der  Rückenlage  mit  ausgestreckten  Beinen  liegt,  den  unteren 
Theil  ihres  Körpers  bis  zur  Zehenspitze  mit  einer  Decke  verhüllt. 
Nun  streckt  der  Arzt  seine  Beine  zwischen  den  Beineu  der  Frau 
derartig  aus,  dass  seine  Fusssohlen  sich  gegen  ihre  Hinterbacken 
stützen,  so  dass  er  die  Beine  der  Frau  mit  den  seinigen  aaseinund er- 
halten und  alle  Manipulationen  unter  der  Decke    verrichten  kann« 

Es  scheinen  aber  auch  manche  im  Uebrigen  noch  sehr  rohe 
Vrdker  mit  den  HandgriiFen  für  die  Wendung  den  Kindes  inner- 
halb des  Mutterleibes  durchaus  nicht  unbekannt  zu  sein.  So  .sollen 
z,  B.  die  Kalmücken  schon  seit  langer  Zeit  die  Wendung  bei 
schweren  Geburten  augzuit\hren  Terstehen, 

Die  helfenden  Frauen  in  den  Dorfeni  Griechenlands  (nicht 
gelernte  Hebammen)  geheu  mit  d^r  Hund  iu  die  Geschlechtstheile 
ein,  kennen  jedoch  keine  geburt^hülfUchen  Operationen,  und  man 
ruft  dort  in  schweren  Fällen  Schafhirten  ku  Hülfe.  Hier  tritt 
uns  zunächst  die  Thatsache  entgegen,  dass  Männer  herbeigezogen 
werden,  imd  dasi«  dies  solche  sind,  welche  Beobachtungen  an 
Thieren  zu  machen  Oel^enheit  hatten. 

Um  so  interessanter  ist  die  von  r.  Seifdlits  im  Jahre  1862 
bei  einer  k&nkasiftchen  Kxcursiou  in  Erfahrung  gebrachte 
TbateachCf  dass  die  lesgischen  Hirten,  die,  aus  dem  Dorfc 
Tilifi  stammend,  in  früher  Zeit  aus  dem  armen  S.sa  mar 'sehen  Be- 
zirke in  den  Xucha'schen  Kreis  übergesiedelt  waren  und  an  den 
Abhiuigen  dt's  Thaies  von  Jagublj'  ihre  Schafe  weiden,  sehr  ge- 
schickt im  Entbinden  der  Schafe  sind  und  zu  diesem  Zweck  .selbst 
Zangen  ttlhreu.  Sehr  erfahrene  Hirten  werden  daher  nicht  selten 
bei  schweren  iieliurten  der  Frauen  al*<  Enthindungf*künstler  zu  Hülfe 
gerufen.  So  kann  sich  aus  solchen  Anlangen  eine  operative  Ocburt«- 
hülfe  entwickeln.  Fand  dfx-h  J^^mi»  lit^f  mitten  in  Afrika  zu 
Unvoro,  dass  von  Münneru,  welche  hier  iil)erhanpt  nvemtiv*»  Hfllfc 
bei  Entbindungen  zu  lei.stcn  verstt-hcu  und  dailii  »r 

erhalten,    hei   Vorfall  der  Arme     i"    ^  ü" 

Wendung  versucht  wird. 
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Nach  Brehm's  niündlicbeu  Mittlieilungen  jjehen  die  helfi^nden 
Fmuen  in  MassauA  (Ostafrika)^  weun  sie  eiue  t'aUclie  Kiudeslage 
finden,  mit  der  Hand  in  die  Gescblecbt^theile  ein  und  drehen  die 
Frucht  um.  Auth  heisat  es  von  den  Hcbamuien  in  Algerien,  dasa 
einige  von  ihnen  es  verstüoideu,  nach  dem  Abgange  des  Frucht- 
wasuerä  die  Wendung  auszuiUhren. 


170.  Die  Tödtung  and  Zerstückolang  des  Kindes  während 

der  (jiehurt 

_  Wir  haben  weiter  oben  bereits  gesehen,  da«s  durch  ein  rohes 
nnd  unverätäudiges  Ziuheu  uu  den  vürgelalleueu  Kiude»theUeu  nicht 
»elten  diese  von  d«m  kindlichen  Kunipfe  abgerissen  werden.  Der- 
gleichen unliebsame  Vorkomniuisso  gescheheu  natürlicherweise  unbe- 
absichtigt Aber  die  Qehurtj)hnUe  sieht  sich  in  seltenen,  besonders 
ungünstigen  l'iillen  auch  bisweilen  genothigt,  mit  vollem  Vorbedachte 
da«  Kind  im  Mutterleibe  zu  tödtcn  und  zu  verstümmeln ,  so  dass  es 
schlietiHlicU  stückweise  geboren  wird.  Es  sind  dies  gewöhnlich  nur 
olche  Fälle,  in  denen  die  Grössen  Verhältnisse  des  Kindes  und  vor 
Jlen  Dingen  seines  Kopfes  so  ganz  erheblich  diejenigen  der  mütter- 
lichen Geburtewege  übertreffen,  dass  ein  Durchtreten  des  Kindes 
durch  die  letzteren  eine  physische  Unmöglichkeit  wird, 

Sehr  genau  bta>chreibt  Soranm  das  Veriahren  bei  diesen  Opera- 
tionen. Wenn  das  Kind  quer  lag,  wendete  er  auf  den  Kopf  oder  Fuss; 
gelang  dies  nicht,  so  schritt  er  zur  Gmbryotomie,  auch  wenn  das 
Kind  noch  nicht  abgestorben  war,  da  er  der  Mutter  Leben  auf 
Kosten  desjenigen  des  Kindes  zu  retten  versuchen  wollte.  Das 
dabei  angewendete  Instrument  hiess  Embryulkos  (spitzer  Haken  zum 
Ausziehen).  Dasselbe  könnt«*  bei  Vorfall  der  Extremitäten  erst  benutzt 
werden,  nachdem  dieselben  abgeschnitten  worden  waren.  Dann  wur- 
den die  verschiedenen  weichen  Theile  des  Kindes  augebohrt,  worHber 
gewisse  Kegeln  gegeben  werden.  Dieser  Operation  folgte  eine  auf- 
merksame Nachbehandlung,  wie  schon  vor  .SoraHi«  die  GeburU- 
heU'erin  Aspimia  und  später  AHüts  angegeben  haben.  Auch  dasl 
operative  Veriahren  bei  Wasserkopf  des  Fötus  wurde  von  !Soramis\ 
genau  beschrieben. 

Auch  die  altgriechischeu  Aerzte  kannten  die  ZerstOckehmg 
6es  Kindes,  die  Einbryotomie,  sie  führten  dieselbe  aber  nur  aus, 
wenn  das  Kind  bereits  abge.storben  war.  Bei  Vorfall  der  Kxtre- 
inität  eines  abgestorbenen  Kindes  schnitt  mau  die  Extremität  ab, 
»achte  die  Weniiung  auf  den  Kopf  auazuftihren,  schritt  aber,  wenn 
dienw  nicht  gelang,  zur  Zerstückelung  des  Kindes  (Embryotümie), 
Uierxu  wurden  die  Ini^trumente  dan  Machairion  (gekrümmtes  Messer^ 
SfU«i£ht  ähnlich   dem  Mantalagra   der  Inder),   das   Piestron   (zum 
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Zerbreolien  der  Kopfknocben;  und  der  Eklyster  (Haken  zom  Aus- 
ziehen des  Kindes)  benutzt 

Die  Juden  nach  Chr.  Geburt,  welchen  ebenfalls  die  Embtyo- 
tomie  nicht  unbekannt  war,  durften  nach  TertidUan  das  Kind  tödten, 
wenn  dessen  Kopf  noch  nicht  sichtbar  war  und  das  Leben  der 
Mutter  in  Gefahr  schwebte. 

So  huge  das  Kind  noch  sich  TöUig  im  Mutterleibe  befand, 
wurde  ihrer  Ansicht  nach  jede  Yerz^erong  der  Geburt  nur  durch 
das  Kind  veranlasst,  indem  sie  meinten,  dass  dasselbe  zur  Ge- 
burt mithelfen  müsse;  in  diesem  Falle  bedrohte  das  Kind  das 
Leben  seiner  Mutter  und  man  opferte  also  das  Kind,  um  die  Mutter 
zu  retten.  War  jedoch  der  Kopf  des  Kindes  als  der  grösste  Theil 
desselben  geboren,  so  gaben  die  Aerzte  des  Talmud  nicht  mehr 
dem  Kinde  die  Schuld  der  GeburtsverzSgerung,  sondern  sie  glaubten, 
dass  das  Hindemiss  in  der  Mutter  selbst  liege  und  dass  das  Kind 
in  diesem  Falle  nicht  geopfert  werden  dürfe.  Bei  der  Zerstückelung 
schnitt  man  die  Torliegenden  Extremitäten  ab  und  suchte  die  inneren 
Organe  des  Kindes  herauszuschneiden. 

Auch  Susruta  griff,  wenn  ihm  die  Wendung  nicht  gelingen 
wollte,  zum  Messer,  dffiiete,  wenn  der  Kopf  vorlag,  den  Schädel  (Per- 
foration) und  enthumte,  worauf  die  Ausziehung  mittelst  des  Hakens 
folgte.  Wenn  jedoch  die  Schulter  vorlag,  so  wurde  die  Zerstücke- 
lung (Embryotomie)  gemacht.  Zur  Eröfmnng  des  Schädels  bediente 
sich  Susruta  besonderer  Instrumente,  des  Mantalagra  (krummes 
Messer)  und  Angulisastra  (Fingermesser,  vielleicht  schneidender  Hing, 
ähnlich  dem  Simpson' selten  Ringscalpell).  Zur  Zerstückelung  diente 
das  speerförmige  Sanku.  Nur  ein  in  der  Anatomie  bewanderter 
Arzt  soll  nach  Susruta  diese  so  leicht  die  Mutter  geföhrdenden 
InstrumentuJ-Operationen  vornehmen.  Eine  sorgfaltige  diätetische 
und  arzneiliche  Nachbehandlung  der  Wöchnerin  folgte,  deren  Be- 
finden der  Arzt  noch  vier  Monate  lang  beaufsichtigte. 

Interessant  ist,  durch  Krehd  zu  hören,  dass  auch  die  Aerzte 
der  Soongaren  die  Zerstückelung  des  in  der  Geburt  befindlichen 
Kindes  mit  einem  Messer  auszuführen  verstehen. 


XXX.  Der  Kaiserschnitt. 


171.  Das  Herausschneiden  des  lebenden  Kindes  nacli  dem 
Tode  der  Matter. 

Man  sollte  meinen,  dass  der  Gedanke  ein  sehr  niihäliegeuder 
wäre,  liosa  wenn  die  Mutter  während  der  Niederkunft,  ohne  ihr 
Kind  gelioren  zu  Imhen,  in  Folge  von  Ueheranstrengimg  und  Ent- 
kräftung  oder  au.s  ähnlichen  Gründen  stirbt,  doch  immer  noch  nicht 
auch  gleichzeitig  das  noch  Unj?eborcne  von  dem  Tode  ereilt  zu  sein 
braucht  und  das»,  wenn  man  es  8clm«U  aus  seinem  organiHcben  Ge> 
tangniäs  zu  befreien  sich  bestrebt,  wein  ^artca  Leben  noch  erhalten 
WL-rdfU  könne.  Aber  eine  solche  Kinwicht  hat  nich  doch  nicht  ge- 
nuin bei  sehr  vielen  Völkern  Bahn  gebrochen.  Auch  heute  noch 
lit  man  in  Palästina  nur  durch  einen  an  den  Mund  der  Todten 
_  Jtenen  Schlüssel  das  Kind  zu  entfernen.  (Toliier.)  In  Japan 
wird  vom  Volke  niemab  der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  gestattet 
{t\  SifftoUl)^  in  Persien  ebenfalls  niclit  (nur  ausnahmsweise  föhrt« 
ihn  Polaf:  einmal  aus).  Unter  den  heutigen  Mohammedanern 
ist  die  Ausübung  des  Kaiserschnitts  nach  dem  Tode  durch  Sidi 
K}ieltf  untersagt,  dessen  Autorität  für  jeden  guten  Muselmann  voll- 
wichtig ist,  .ia,  dies  üe.setz  geht  noch  weiter,  indem  e.-*  verordnet, 
dass,  wenn  durch  einen  ungehorsamen  Arzt  ein  Kaiserschnitt  aus- 
gcHlhrt  werden  nnd  dabei  ein  Kind  lebend  zu  Tage  kommen  sollte, 
das  man  Neugeborene  alsbiüd  tüdten  mOsse^  deun  dasselbe  sei 
Geschöpf  Gottes,  sondern  des  Teufels^  denn  „Leben  könne 
nicht  von  Todten  geboren  werden".  (Hique.)  Der  Koran  verbietet 
ausdrücklich  und  betttimmt  das  Oetfuen  der  Leichen;  der  Körper 
Stil!  selbst  dann  nicht  gentl'net  werden,  „wenn  der  Todte  die  koat- 
barate  Perle,  die  ihm  nicht  gehörte,  verschluckt  gehübt  hätte". 
Aber  ea  dringt  doch  wohl  allmählich  auch  hier  die  Civilisation 
durch,  und  es  werden  bereits  Einschränknngen  dieses  strengen  Ge- 
srlx<*N  zugebLSiten.  l)eim  Oppffthrim  gieht  an :  „Nur  in  dem  Falle, 
da»»  eine  Srliwangere  stirbt,  und  das  Kind  Zeichen  des  Lebens  von 
sich  giebt,  i»t  es  erlaubt,  den  KuiNerscbnitt  zu  macheu." 

£8  unterliegt  aber  wohl   kaum   einem  Zweifel,    dass  einzelnen 
Kationen  bereits  in  sehr  hohem  Alterthume  dieser  Kaiserschnitt  an 
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tUr  Vii  r.tir   KiMintni»'*  ^i'Vonmuii    wiir.     RosenboHm* 

•tt^fir  fl  I  'M^.  iUm  «Irr  t'rftpnuiK  <li<:xi.>r  Oiierution  benita  bei 
iImii  iiHcii  At'K^t' iilnrn  ^(««ucht  wcnlcii  mUKKc.  Wenn  er  für  diete 
AmnIiIiI  tiitii  itiinn  iImu  iliriThiri  Dowoih  zu  t<rbriugou  mcbt  im  Stande 
f(i<w<ftt>n  Ul,  Ri)  N|iri('lii  i^h  doch  fUr  avine  Auscbauung,  dasa  den 
Hy y|>l  iMi-liiMi  Miitmiitiin'i-ii,  il<»r<*n  ref^t^lmüDnif^es  (vescbül^  es  ja  war, 
ilmi  l.i'ilt  (li<r  TimIImii  y.ii  iTtWlnitii,  <lii>  Hwuigc  Anwesenheit  eines 
hiitlt  li'luMtili'ti  unt)  «it'li  ItM^f^iniilcii  Kindr^  doch  luttim  entgangen 
91'ili  kiiiin,  tiiid  tInH»  nir  ilHRM>|hi>  iIriiii  tinch  ^iiij:  sicherlich  au!«  der 
(tpItltrhiiiHnr  hni-HiiKtfeMi'biuit<*n  haben  werik'ii. 

Oh  wir  ht<r«eh(t()t  ntml,  aiiMUiehmen,  dna»  auch  die  Griechen 
itMi  KatPfM-nrhitiit  nn  ilrr  Vrmtorbenen  auszufahren  rerstandeiL,  ist 
«t  liuri'  rti  iiitMiltiMiInn,  UaMn  ihnen  die  Sache  selbst  aber  nicht  im* 
beknnnt  ««r,  lU»  botteiM  der  alle  M^vtbus  von  der  Geburt  des  i>H>- 
Vtyimitt  wi«l<1ipr  aun  dem  \m\>9  der  von  dem  Blitie  get&dt«t«n  SetmHe 
^---■n.--  tnid  in  den  treib  des  Znts  Tersetzt  vurde,  der  äw  dar- 
1.*  d«i-  Athittf  imd  der  2C*lfithtfia  gelmr.  .Anrii  AsdUfim 
»<itl  I  ttrJiAX  nach  VirffiJ  aus  dtüm  Leibe  der  Mutter 

lVwlld1^aMenK*^n1^rdie$ectiocae!taria  poet  mortem kannfesn, 

f«t  allfT^mein  bekannt     £s  war  die  Ton  AwfM  Joayiilim  nnbefok- 

tene  l/e\  refTa,  w^1cbe  den  KaiMmlaitt  an  4«  TenftocIieoeB  vor- 

«irAn^N«.    IHcM^  ImAbI^.  Midier  .  qua»  .  i—nflnaiw  .  BOrtoa  .  nr  . 

[Wlimri  .  ante^pOMb  ^  pattva  .  ei  .  ««idalar  .  ^[ms  .  aeoM  .  iaxit  . 

mptm  .  MmnMrt»  ,  «o«  .  ^n^rida  .  oedaa*  .  reos .  «An.   (ÜfowaBiM.) 

Ob  ÜBMi  ÖaMtor  wm  aber  aDoh  Fo^v  ffl'i*^*'^  wnrda.  irv^ 

mAff^w  «riv  nieto  «a  l>fmiwua.     JgdqufaMa   ataät  «a  aber  fast,  daM 

Kb«r  inm  d«r  MfiglMUGvt  dar  Sctto«  du  «KJb 
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MUfhL    Se  flfaw  «n  Bai^ial  «a£, 

^ '«ic    AJkasn  sie  briteadM 
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Mutter.  Wurde  eine  Frau  iiuf  dem  Kreisssiuhle  iviUireud  der  Ge- 
burtsarbeit  vom  Tode  (iberrascht,  so  wurde  (nach  Ausspnicli  der 
Riibbincr  NacfitHan  und  Scficmuel)  der  Kaiserschnitt  Torgenonimen; 
man  Kcbritt  zu  dii^ser  Operation  selbst  ao  einem  Sabbiith^  trotz  der 
Gefahr,  ihn  dadurch  zu  eutbeili^eu.  Sie  verletzten  den  Sabbatli  in 
diescT  Hinsicht  HO^iir  dann,  wenn  Leben  oder  Tod  der  Mutter  noch 
Kweit'clhalt  war.  denu  sie  glaubten  nicht,  bis  suni  Ahlauf  des  heiligen 
Tages  warten  zu  dürfen,  um  des  Kindes  Leben  zu  retten.  In  diesem 
Falle  holten  sie  ein  Messer  von  einem  öffentlichen  Orte,  schnitten 
den  Leib  der  Frau  auf  und  zogen  das  Kind  heraus.  [Israels.) 

Jedenfalls  kam  in  der  spütereu  Uümerzeit  der  Kaiserschnitt 
nn  der  Verstorbenen  auf  lange  Zeit  wieder  in  Vergessenheit.  Ich 
efcinuue  mit  Srhwars^  in  der  Annahme  ttbereiu,  dass  erst  mit  der 
Ausbreitung  des  Christenthums  und  mit  KintUhruug  des  Sacrament« 
der  Taufe,  welcbes  dem  Leben  des  Kindes  einen  höhereu  Werth  und 
ihm  die  Seligkeit  verlieh,  der  Kaiserschnitt  wieder  Äiii'nahme  fand. 
Papst  ßcmdict  gab  in  der  ersten  Hälft*  des  vorigen  Jahrhunderts 
eine  VorsoJirift,  in  welcher  der  Zweck  der  Operation  und  die  bei 
derMulben  anzuwendende»  Vorsieh tsmausaregelu  genau  angegeben 
worden  sind. 

Sowohl  Bci-wird  von  GortJen,  Professor  zu  Montpellier 
(1285),  bU  auch  Gut/  de  Chauiiac^  ebenfalls  Lehrer  zu  Montpellier, 
dann  Leiharzt  des  Papstes  Vrhan  V.  (1303;,  lehren,  dass  an  einer 
schwangeren  Verulorbenen  der  Kaiserschnitt  gemacht  werden  *  solle ; 
ffie  glaubten,  dnas  der  Fötus  einige  Zeit  nach  dem  Tode  der  Mutter 
fortleben  könnt«?,  und  suchten  deslmlb  den  Mund  und  die  Gebär- 
mutter derselben  uÜ'en  zu  erhalten,  damit  Luft  znm  Kiiide  dringen 
könne. 

Diexe  sonderbare  Meinung  herrscht  noch  jetzt  unter  dem  Volke 
im  Franken  walde.    Wenn  dort  eine  Hochschwangere  stirbt,  so  soll 
man  ihr,   wie  die  £infalt  sagt,   den   Mund  mit   einer  Spanne   oderj 
Spreize  oßen   halten,    damit   Luft    zum    Kinde    kommen    kann    undij 
diese«  nicht  erstickt,  bis  der  Doctor  kommt  und  hilft.    {Flufjcl.) 

Dass  in  den  Alpenliindern  der  Schweizer  Urcantone  der 
Kaiserschnitt  mindestens  an  Leichen  schon  in  sehr  frtlher  Zeit  als 
eine  das  Kind  rettende  Operation  bekannt  war,  beweist  ein  inteivj 
«nanies  Gesetz,  welches  sich  in  einem  Landrechte  findet,  das  ir 
Jahre  1389  zu  Ybach  im  Canton  Schwvz  von  d«r  Landesgemeinde 
erlassen  mirde  und  folgendemiaas«en  lautet:  „Kin  ehelichs  Kind,  so 
von  siner  Mutter  geschnitten  wird,  erbt  sin  Vater  und  siu  Mutter, 
so  US  sie  überlebt  und  menschlich  Gestalt  hat,  und  das  Kind  erben 
ain  nftclistc  Frllnd  von  der  väterlichem  March.  Wenn  man  aber 
'  weit,  dass  das  Kind  gelebt  hat,   oder  menachliche  Go- 

<^'  iiuss  man  das  durch  zwei  ehrliche  Kundschafter  Manns- 

oder Weibspersüuen  beweisen  können,  die  es  bei  ihren  Eiden  be- 
thtlren."  [Fnssbtmi.)  Wenngleich  ein  Fall  von  Kaiserschnitt,  der 
lu  jener  Zeit  im  Canton  Scbwy/.  wirkLch  ausgeführt  worden  wäre, 
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nicht  bekannt  ist,  so  beweist  doch  immerhin  die.  Existenz  dieses 
Gesetzes,  dass  die  Gesetzgeber  den  Kaiserschnitt  nicht  bloss  kannten, 
sondern  dass  sie  aur.h  voraussetzten,  diese  Operation  wlrde  Torkom- 
luenden  FaU<;s  ausgeübt. 

Stirbt  in  Malabar  eine  Frau  in  Kindeanötbenf  ohne  zu  ge- 
baren,  so  ist  vorgeschrieben,  dass  ihr  Bauch  aufgeschnitten,  das 
Kind  heran sgenomraen  und  neben  der  Leiche  der  Mutter  begraben 
werde.  (Spa-schncider.) 

In  Ünyoro  (Centralafrika)  wird,  wenn  eine  Frau  in  der 
Geburt  stirbt,  Bauch  und  üteruswand  mit  dem  Messer  durchschnitten 
nnd  das  Kind,  gleichviel  ob  lebend  oder  todt,  entfernt;  die  Unter- 
lassung dieser  Vorschrift  bat,  weil  sie  von  äusseret  schliimner  Vor- 
bedeutung fflr  das  Dorf  betrachtet  Mfird,  schwere  Strafen  an  Kindern, 
Ziegen  und  selbst  Frauen  von  Seiten  des  Chefs  zur  Folge.  (Emin  Bny,) 

Eine  Erinnerung  an  den  altindischen  Kaiserschnitt  fand  A7c- 
bttkr  bei  den  llindus.  Sie  führten  ihn,  weim  die  Kreissende  ge- 
storben war,  aus,  weil  das  Gesetz  vorschreibt,  dass  Kinder  in  einem 
AUer  von  weniger  als  18  Monaten  begraben  wtirden,  die  MHtter 
hingegen  der  übHchen  Verbrennung  anheimtielen. 


173.  Das  Herausschneiden  des  lebenden  Kindes  ans  der 
lebenden  Nntter. 

Kin  um  vieles  heroischerer  Entschluss,  als  er  für  das  Heraus- 
schneiden des  Kindes  aus  dem  Leibe  der  Verstorbenen  nothwendig 
war,  gehörte  unzweifelhaft  dazu,  den  Gedanken  aufkeimen  zu  lassen, 
dass  man  durch  einen  kdhnen  operativeu  Eingriff,  mit  hcharfem 
Schiiittr«  die  Bauchdecken  der  Mutter  mid  die  Wandung  des  Uterus 
spaltend,  die  noch  am  Leben  betindliche,  aber  dem  schweren  tie- 
burtsacte  beinahe  erliegende  Kreissende  von  dem  Kinde  durch  den 
Kaiserschnitt  zu  befreien  imd  auf  diese  Weise  die  bis  dahin  un- 
mügliche  Entbiudimg  auf  blutigem  und  unnatQrLichem  Wege  zu  Ende 
fi^hren  könne.  Und  dennoch  tinden  wir  bereits  in  der  Mischna, 
dem  ältesten  Theile  des  Talmud,  eine  Angabe,  welche  dßtt\r  «u  sprechen 
scheint,  dass  schon  in  jenen  entlegenen  Zeiten  ein  derartiges  Ver- 
fahren gekannt  und  ausgeführt  worden  ist.  Auf  diese  Stelle  hat 
zuerst  MatmsfrM  in  Braunschweig  aufmerksam  gemacht;  dort 
wird  der  „Wandeschnitt"  an  der  Lebenden  unter  der  Bezeichnung 
Joze  Dofan  erwähnt:  allein  Fulda,  C.  J.  v.  Sidmld  u.  A.  raeint«n, 
hieraus  noch  keineswegs  mit  Miinnsffld  den  Schluss  ziidien  zu 
dürfen,  dass  die  alten  Juden  den  Kaiserschnitt  oft  mit  glnckliclii*m 
Erfolge  far  die  Mutter  verrichtet  hätten.  iJagegen  trat  später  7»/»iii^ 
in  eingehender  Arbeit  der  Ansicht  Mnniisfrld'-f  bei;  '  ^  'im  ist^ 
Joze  Bofan  unzwcifidhaft  „ein  Kind,    welches    durch  ■•   dw 

Mutter  geboren  worden*',   und  er   sucht  ku  ''  ''w»  nach  den 
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Comnufiitureii  der  Misclina  die  alten  Juden  den  Kaisersirhnitt  uuf 
ztteitiicht?  Methode  uu.s(Vihrk'n;  wenn  die  Talmudi.steu  keine  That- 
»acben  erwähnten,  so  i;4t  nuch  Israeli  daraua  noch  nicht  zu  scbliesseni 
dass  sie  uiciit  mit  solchen  bekannt  gewesen  seien. 

Ohne  die  bis  dahin  geführten  VerhandKuigen  zu  berficksicb- 
tigen,  kam  dann  Jieich  luif  diese  Talmndstellc  /urtick:  ,,Üei  einem 
Juze  Dofan,  d.  h.  dun-h  die  Seitenwand  KtTausgekomnienen,  galten 
fQr  die  Frau  keinerlei  Bestimmungen  der  Reinigung  und  Nicbt- 
reinigung,  auch  iet  sie  kein  Opfer  schuldig.*'  Dieae  Stelle  wurde 
von  zwei  Commentatoren  erklärt:  Bahbi  Raschi  (um  1029 — 1097 
n.  Chr.)  sagt:  „Durch  Sam  wurden  ihre  Eingeweide  geöffnet,  das 
Kind  berausgezugen  und  die  Frau  gelicUt."  (Jeher  die  Bedeu- 
tung des  „Sam'*  wurde  gestritten,  ob  dies  Wort,  welches  eigentlich 
eine  „geistige  Substanz/*  heisst,  als  Inatrument^  Medicament  uder 
Aetzmittel  aufzufassen  sei.  Dann  sagt  an  anderer  Stelle  Rabbi  Mai- 
monides  (um  1135 — 1204  n.  Chr.):  „Die  Lenden  der  Frau  wurden, 
wenn  die  Geburt  ihr  schwer  fiel,  gespalten,  so  dass  das  Kind  von 
da  heraui^ging.**  Dann  giebt  es  noch  eine  dritte  Stelle  der  Mischua, 
die  lautet:  „Der  Joze  Dofan  und  der  nach  ihm  kommt  (d.  h.  der 
später  geboren  wird),  sind  beide  keine  Erstgeborenen,  weder  in 
Bezug  auf  Krbschaft,  noch  auf  Priesterthum,"  Zu  dieser  Stelle  be- 
merkt der  Conmieututor  Maimonides;  „Dies  ist  nur  so  möglich, 
dasAf  nachdem  bei  einer  zwilUugsschwangeren  Frau  die  Seite  ge- 
spalten worden  und  ein  Kind  herausgegangen  ist,  die  l*\au  nachher 
das  zweite  gebar  und  starb;  was  aber  Eiuige  behaupten,  dass  hier 
eine  spätere  Geburt  gemeint  sei,  daftlr  weiss  ich  keine  Erklärung 
und  es  ist  mir  sehr  befremdend.** 

Später  machte  Umcitshi  auf  eine  Stelle  aufmerk.sum,  in  welcher 
Rabbi  J.  Lewi  unter  Joze  Dofan  ein  Neugeborenes  verstand,  welches 
„aus  dem  After  zur  Welt  kam**.  Hierdurch  hielt  sich  Rawiteki 
ftir  berechtigt,  anzunehmen,  dass  überhaupt  bei  Joze  nicht  an  einen 
Kaiserschnitt  gedacht  werden  dOrfe,  sondern  dass  damit  Geburten 
gemeiut  neien,  bei  denen  das  Kind  durch  einen  Riss  im  hinteren 
oberen  Theüe  der  Scheide,  durch  einen  bis  an  den  After  reichenden 
Centrnlriss  des  tfogenanuten  Mitteliieiaches  geboren  wurde.  Andere 
Autoren  bezogen  sich  auf  Stellen  des  Talmud,  in  welchen  von  träch- 
tigen Thieren  die  Rede  Ist,  bei  denen  durch  Aufreisseu  der  Flauken 
da«  Junge  zu  Tage  gefordert  wurde.  Hienuit  sei  hewesen,  dass 
die  Juden  auch  an  Thieren  eine  dem  Kaiserschnitt  ähnliche  Opera- 
tion vomahaien.  Wir  selbst  mdssen  in  Üe berein stinmumg  mit 
Steinschneider,  der  namentlich  vom  philologischen  Standpunkte 
aus  die  Sache  beleuchtete,  sowie  mit  Sfliijnuwn  die  Auffassung 
Rawifzfci\i  ftir  sehr  gew^t  halten;  Kotvlmann  hat  durch  ein- 
gebendt*  Kritik  di'-selbe  als  irrthümlich  nachgewiesen;  und  IsracU^ 
gab  ein  Resimie  über  die  ganze  Frage  unter  Darlegung  der  Grtlnde 
nir  die  Annahme,  dass  Joze  Dolan  sich  auf  den  Kaiserschnitt  an 
Lebenden  beziehe. 


332 


XI5.  Der  KauerBchmtt. 


lieber  die  Bedeutung  der  betreffenden  Stellen    befragte  ich  ala 
Autorität    den   verstorbenen    Professor   l'^ürst    in    Leipzig,    Ver- 
jfasser    eines    chaldüiscH  -  hebräischen    Wörterbuchs.      Bergelbe 
schrieb  mir: 

„Flankeu-Geburt  oder  Kaiserschnitt?  Föc'a  Erst«  i  st  «u  mcrten ,  d&ss 
die  Mtschon  (150  w.  Chr.)  nicht  von  einem  Bauch-  oder  Gebllrmotterstihaitt 
spricht,  sontlern  von  einer  Ftanktto-  oder  SeitBDf^eburt,  wie  ^Gi*T  tO£.t^  oder 
tJiuch  ^si*  ?pT  tV  heisst.  Die  Hnuplstellcn  über  die  Wändf-fJehurt  bei 
KHensohen  und  Thieren  finden  bich  I^idda  cap.  LV.  Anfang,  und  Becberot 
cap.  Vin,  wo  x'on  Joze  Dofen  oder  einer  Flankengeburt  bei  Menschen  oder 
Thieren  verhuudell  wird.  Weil  Ju  der  Bibel  bei  der  üeburt  immer  Peter 
Kachem^  d.  h.  OeÜnuDg  der  Gebärmutter  ütebt,  ao  würfen  die  Triidition«- 
Ichrer  im  2.  Jahrb.  n.  Chr.  die  Frage  auf,  ob  eine  Geburt,  diu  nicht  durch 
die  Gebärmutter  (Rachem),  eondem  durch  die  Flaukc  ({^»chebBu.  als  legale 
Geburt  in  Be«ug  auf  Reinigung,  Erstgeburt,  Opfer  u.  dgl.  biblisch  »u  be- 
trachten sei.  Dans  die  Mischua  eine  Flankengeburt  nicht  nur  für  möglich, 
sondern  auch  fUr  thiiUächlich  vorgekommen  gehalten,  dass  auch  eine«  der 
Zwillinge  so  geboren  wenlen  kann,  dais  man  Thiere  geschlachtet,  um  dta 
lebende  Geburt  horauttxuholen,  das  «lebt  man  au^  dem  Zusatumeuhang  der 
veitlHuÜgL-n  Discuaaiunen.  Der  Talmud  bei  seiner  Krliluterung  der  Mitobna 
fllbri  zu  vielen  in  der  Mi^chna  er^'&huten  Abiioruiit&.ten  von  Geburten  telbst 
erlebte  Thutsachen  an.  So  t.  B..  da^is  bei  Zwilling^geburten  dtt«  zweite 
rcrst  itö  Tage,  einmal  erst  3  Monuto  mich  der  ersten  Geburt  gekommen 
N.  s.  w. ,  und  e«  scheint  nur  xufUlIig,  dasa  zur  Flaukengeburt  kein  Factum 
angelilhrt  i^t.  Wie  aber  eine  so  Iclie  Flankengeburt  bewirkt  wurde, 
darüber  steht  uichtii  inderMischna  und  im  Talmud,  und  waii  die 
Bpfttercn  Commontatoren  darüber  sagen  {RMchi,  Mantufetd^  Ser- 
iinoro  u.  A.),  bat  keinen  Werth.  da  sie  nur  ihre  aubjcctivo  An- 
sicht aussprechen." 

Obgleich   es  demgemääs  erlaubt   ist,  zu  verrauthen,   dass   die 

alten  Hebräer   den  Kaiserschnitt  an    der  Lebeudeu    kannten   und 

,  auHftlbrten,   so   habe   ich    doch    noch    ein  Bedenken.     Deutlich  und 

'bestimmt  sagt  nämlich  der  Talmud,    das3   im  Falle  einer  Geburts- 

Verzögerung,   die   durch   das  Kind   veranLasiit  wird,   es  erlaubt  sein 

.solle,    selbi^t   das   lebende  Kind   tm  Mutlerlcibe   zu  todten  und  zu 

IverstUckeln,    wie  wir  oben  erwähnt  haben.     Wenn    üiueu    also   das 

[Gesetz    gestattete,    zur    Hettung  der  Mutter   das    lebende    Kind    zu 

opfern,  so  mUssen  sie  gewiss  bei  solcher  Geringschätzung  des  Lebens 

eines  uugeborenen  Kindes  sich  ungemein  schwer  zum  Kaiserdcluiitt 

eutäcblo^sen   haben «    zu   einer  Operation,    welche    die    Hetttmg    des 

Kindes  zur  Aufgabe  hat,   während  sie  doch  das  l^ben   der  Mutter 

in  nicht  geringem  Grade  gefährdet. 

Es  ist  viel  darüber  geäcbrieben  worden,  wo  und  in  welchem 
Jahrhundert  in  Europa  zum  ersten  Male  ein  Kaiserschnitt  an  der 
Lebenden  autgefOhrt  worden  ist.  Einen  solchen  soll  bereits  Nktt- 
latis  de  i'rtMoHVJ«  (geb.  \AVZ)  bericbtet  haben,  jedoch  hat  schon 
V.  Siehoid  dargethan.  dass  diese  .\ngabe  nicht  .stichhaltig  ist.  -Auch 
ioll  um  das  Jahr  1500  der  Sdiweineschneider  Juroh  Nuffir  sein« 
Frau  und  das  Kind  durch  die  Sectio  caesarea  gerettet  habeu.    Man 
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tiiirrini  aber  jetzt  allgemein  an,  dass  es  sich  liier  nicht  um  einen 
Kaisersi'hnitt  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  win  eine  ErÖffnnng 
lief  Hauclihöhle  bei  einer  ExtrAaterinschwiuigeracbafl  gehandelt  hat. 

Wie  erst  im  Jahre  158T  diese  Operation  von  Fran{'ois  Rousset 
befürwortet  wurde,  und  wie  diese  Operation  daun  Kingang  fand, 
wollen  wir  hier  nicht  ausführlich  bcHprechen.  Jedenfalls  ist  die 
enU^  gut  beglaubigte  Kaisersohnittoperation  von  dem  (,'liirurgen 
Trauhnann  am  21.  April  UilO  zu  Wittenberg  vollzogen  und  von 
Daniel  Sennert  beschrieben   worden.     ( Waf/ts.) 

Als  besondere  Curiosa  mögen  die  folgenden  Fälle  ihre  Er- 
wähnung finden. 

Im  .lahre  1880  berichtet  die  Wiener  mediciniflchc  Wochen- 
schrift auf  Grund  eines  angeblich  durch  die  Polizeiorgane  amtlich 
erörterten  Berichtes  de-s  I}r.  V.  GjurgjeHtc  aus  Belgrad:  Unweit 
der  serbischen  Grenze  in  Pritschtina  konnte  eine  Tagelöhnerin 
trotz  dreitägiger  qualvoller  Wehen  nicht  gebären;  in  der  Verzweiflung 
ergriff  sie  das  Hasirmesser  ihres  Mannes,  vollllihrte  mit  demselben 
an  sich  den  Kaiserschnitt  und  liess  sich  die  Wunde  durch  eine  i 
Nachbarin  wieder  zunähen.  Nach  einigen  Monaten,  als  der  Kefereut' 
den  Fall  besprach,  befanden  sich  Mutter  und  Kind  vollkommen  wohl. 

lieber  ein  ganz  ähnliches  Vorkommniss  berichtet  v.  Gufffjfin- 
hfrg.  Es  handelte  sich  um  eine  37  Jahre  alte  Frau  zu  Biela  bei 
Budeuhacb,  welche  den  Kaiserschnitt  an  sich  selber  machte.  Zum 
m-hten  Male  schwanger,  traten  die  Wehen  rechtzeitig  ein  uud  hörten 
nach  24  Stunden  wieder  auf;  dann  traten  rampfanfalle,  Schmerzen 
nnd  Rolossiile  Auftreibung  des  Bauches  auf,  während  die  Kindea- 
bewegimgen  aufhörten.  Die  Frau  glaubte,  sie  müsse  sterben,  schnitt 
mit  einem  Hasirmesser  langsam  die  Bauchhöhle  imd  alle  weiteren 
Schichten  diuch,  zog  das  abgestorbene  Kind  aus  der  Wunde  hervor, 
ehnitt  flie  Nabelschnur  ab  und  hob  Bchliesslich  die  Nachgeburt 
bcreus.  Der  hinzugerufene  v.  Guggenhcrg  vernähte  die  Wunde  luid 
legte  einen  Verband  an;  die  Frau  genas  nach  kurzem  Krankenlager. 

Ein  SeiteustUck  fHbrt  Mo-telif  von  einer  Sklavin  in  Westindier' 
an,  die  ebenfalls  au  wiidi  selbst  den  Kaiserschnitt  machte  und  zv 
mit  einem  schlechten  Messer.  Die  Operation  lief  nicht  allein  glück- 
lich ab ,  sondern  das  Weib  wollte  sie  aogar  bei  einer  zweiten 
Schwangerschaft  wiederholen. 

Di«  ungeheuren  Fortschritte,  welche  unter  dem  segensreichen 
Schutze  der  an ti septischen  AVrbandmethode  die  operative  Gjmä- 
kologie  in  dem  letzten  Jahrzehnt  zu  verzeichnen  hat,  sind  auch  ilem 
KAiserschnitt  zu  Gute  gekommen.  Namenthch  war  es  der  Italiener 
J*orro,  welcher  es  gelehrt  hat.  fast  schadlos  das  Kind,  dessen  Ge- 
t»urt  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  unmöglich  ist,  aus  dem  Mutter- 
leibe herauszuschncidou  und  gleichzeitig  die  Gehiirmutter  mit  den 
Ki>rptöcken  und  ihren  Übrigen  Anhängen  zu  entfernen,  so  das»  die 
INlutter  nicht  sjiäter  durch  eine  erneute  &hwaugerschaft  von  Neuem 
in  I^ebensgefahr  versetzt  werden  kann.    Purro'fi  Methode  hat  bereits 
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in  üint't  Anzuhl  glücklich  verlaufener  Fülle  den  an  sie  gest^Utpen 
Erwartungen  in  vollständig  betViedigender  Weise  zu  eDisprechen 
vermocht 

Der  Gedanke,  durch  den  Kaiserschnitt  die  in  der  Geburtsarbeit 
fast  unterliegeude  Frau  von  dem  Kinde  zu  befreien  und  auf  diese 
Weise  womöglich  die  Mutter  und  das  Kiud  am  Leben  zu  erhalten, 
ist  nicht  das  ausschliessliche  Eigeuthum  der  Cultuirölker.  Wir 
finden,  dass  einzelne  ziemlich  rohe  Kationen  auf  die  ganz  gleiche 
Idee  gekommen  sind. 

Häufig  besprochen  wurde  die  Geschieht«,  wo  ein  Chippeway- 
ludianer  au  seiner  Frau  den  Kaiserschnitt  machte,  Kind  und  Mutter 
rettete  und  in  seinem  Schlitten  nach  seinem  Uorfe  am  Sonlt  ge- 
bracht hat.  Srkoolkraß  Imt  dort  oft  Mann  imd  Frau  gesehen.  Da 
dieser  Operation  selbst,  soviel  bekannt,  keine  zuverlüssigen  Zeugen 
beiwohnten,  so  ist  noch  immer  die  Frage,  oh  hier  ein  Fall  von  wirk- 
lichem Kaitjerschnitt  vorhegt. 


Fig.  61.    Op«rfttiottineiieri  la  Efthsra  (OoBtralkfriki) 
xuiD  KftiKencbiiitl  lieoutiL    (Haeix  Petkin.) 

Unzweifelhaftere  Nachrichten  besitzen  wir  aus  Uganda  in 
Ceutralufrika  durch  Frlkin,  welcher  berichtet,  daas  dort  durch 
besondere  Operateure  und  zwar  bisweilen  mit  glinstigem  Erfolge 
der  Kaiserschnitt  ausgeführt  wird.  Das  Messer,  welches  dabei  im 
Jahre  1879  zu  Kahura  benutzt  wurde,  hatte  die  Form  eines  con- 
vexen  Ristun  (I<Mg.  öl).  Felkin  wohnte  selbst  einem  solchen  Falle 
bei  (.Fig.  62). 

.»Die  Fiuu,  eiuc  ^Ojabrige  Erstgebärende,  lag  auf  einem  etwas  geoeigten 
Bette,  de»8en  Kopfseite  an  der  HOiteowand  stand.  Sie  war  durch  Bajiuna* 
Weiu  in  einen  JCustood  von  Halbbctüubung  versetzt  worden.  Völlig  nackt 
war  sie  mit  dem  Thorax  durcb  ein  Band  an  da«  Bett  befestigt,  vähroud  ein 
anderes  Baod  von  Baumrindtr  ihre  Scheuktil  nieder-  und  ein  Mann  ihre 
KnOcbcl  festhielt.  Ein  anderer,  au  ihrer  rechten  Seit«  it«hi!nder  Mann  fixirte 
ihren  Unterleib.     Der  Operateur  stand  zur  linken  Seite,  hielt  das  Messer  in 

^Aeiner  rechten  Hand  und  murmelte  eine  Incantation.  Hifmuf  wuxch  er  »»nne 
&nde  sowie  den  Unterleib  der  Patientin  mit  Btuiiina-Wein  uiid  alsdann 
mit  Wasser.  Nachdem  lt  dann  *inen  schrillen  Schrei  aimgestostfien,  der  ron 
einer  luuerbalb  der  ÜQtte  verttatn mallen  Meuffe  erwidert  wurde.  iDttcht*."  er 
plötzlich  einen  Schnitt  in  diu  Mittellinie,  ein  wenig  oberhalb  dur  öoliaiubein- 
verbinduug  bi^giunend,  bis  kuri:  unter  dem  Nabel.  Bio  Wand  »owohl  des 
Sauclies  als  auch   der  (jebUnnutLcr  wiu  durch   dicBC  Inci^ion    getrennt  und 

tdas  Fnichtwasier  stürzte  hirrvor;  blutende  Stellen  der  Bauchwand  wurden 
von  einem  Aaiiisteuten  luitlelat  viui'K  rothgltihvnden  Ki^t^nR  toucUiit.  Der 
Operuteur  beendete  zunächit  »chletinig  den  Schnitt  in  der  Ctcmswaud;  MÜn 

IGehQlfe  hielt  die  ßauchwAnde  bei  Seit«  mit  beiden  Händen,  und  sobald  dio 

'  rtt-nnwnnd  getrennt  war.  hakte  er  sie  mit  zwei  Fingern  auscinnndrr.  Nun 
wurde  daa  Kind  ichnetl  heran  «genommen,  und  iiaehdem  es  einem  Ao^ititcnt'en 
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Übergeben  wordtjn.  dorcbscbiiitl  mnn  den  Nubylutranj^.    Der  Operftteur  logle 

das  Me«»er  w^t;.  rit^b  deu  Uterus,  der  8ieh  ziiMUuiineiizog.  mit  beiden  Uäuden 

uud  drückte  ihn  ein  oder  zwei  Mal.     ZuuS-ch^t   fahrte  er  seine  rechte  Hand 

dnrch  die  Incision  in  diu  ülerinhtlhle,  and  mit  zwei  oder  drei  Fingern  erweiierle 

er  den  Gebärmulter-Cervix  von 

innen  nach  aussen.    Däun  rci 

nigte    er    den    Uterus    von   Ge- 

riiuiioln,  und  die  Flaccnta.  die 

inzwischen    gelüet   war,    wurde 

von  ihm  durch  die  Bauchwunde 

entfernt.  Der  Awistent  beuablo 

lieb  ohne   rechten  Krfolg,    den 

Vorfall    der    Dürme    durch    die 

Wunde  zu  Terbfltcn.    Das  roth- 

glitbrnde    Eiben    benutzte   man 

noch  zur   Stillung   der  Blutung 

IUI  der  Bauchwunde,  doch  wurde 

dabei  sehr  schonend  verfahren. 

W&brend  dem  hatte  der  Haupt- 

arzt  seinen  Druck  auf    den   Uterus 

«elben     fortgoietzt;     NAtbc   wurden 


Fi(.  63.    Eilieriolinltt  In  Dgasda 
^i'viitratafrikN^.    ^Nu^h  Fwtkin.) 


bis  zur  festen  Zu»aininQnziuhung  dea- 
an  die  Cleruswnndo  nicht  angelegt. 
Der  Assistent,  welcher  die  Baachwitnde  gehalten  hatte,  licüa  dieselben  nun 
lo«,  und  man  legte  eine  porOse  Gnu-MattR  auf  die  Wunde.  Die  Bande, 
welche  die  Frau  feet^elten,  wurden  gelOst,  Ate  seibat  auf  den  Bettrand  ge- 
wendet und  dann  in  den  Armen  eines  Asüistenten  aufgerichtet,  so  daes  dia 
FlflBsigkeit  aus  dnr  Baucblil^blo  auf  den  Fuif^botlen  übflips.ien  konnte.  Dann 
wurde  »ie  wieder  in  ibru  frühere  Lage  gebracht,  und  nachdem  man  die  Matte 
biuweggenoniuicn,  die  auf  der  Wände  lag.  wurden  die  KS-nder  der  Wunde, 
d.  h.  der  ßanchwand,  an  einander  gelegt  und  niittclat  fieben  dOnncr,  wohl- 
polirter  ei^emer  N&gel,  die  den  AcuprcsiiurNadeln  glichen,  mit  einander  ver-^ 
banden.  Dieselben  wnnlen  mit  festen  i'Hden 
aus  ßindenstoff  umwunden  (Ftg.  QH).  SchlieBS- 
licb  legte  man  Ober  diu  Wunde  aU  dickes  Pflaster 
eine  Pavte,  die  durch  Kauen  von  zwei  venichie- 
denen  Wurzeln  und  AoMpucken  der  Pulpa  in 
einfn  Topf  hergestellt  war,  bedeckte  da«  (ianze 
mit  einem  erwärmten  BauaueuBlatte  und  voll- 

iet«e    die    Upenation    durch    eine    fcKte,     au» 

buga*Ha.tt  bestebnnde  Bamlnge,    Während  de« 
nlegens  der  Nadeln  huttv  dte  Patientin  keinen 

hrei  uufgeHtoNHen;   und  eine  Stunde  nach  der 

leratiun  befand  sie  Mich  ganz  wi>bl.    Dte  Tom- 

^mtur  der  Kranken  stie^  in  den  uik'hsteit  Tagen 
nicht  bedeutend  (in  der  sweiten  Nacht  101  F.),    _„„.„. 
der  Pula  auf  108.    Zwei  Stunden  nach  der  Ope-    .^«"  ?^-    I""\^**  B.ooh.«d. 
ermtion  wnrdc   doit  hind   angelegt.     Am  dritten  outraUfrtk».  «n 

orgen  wnrdo  die  Wunde  verbunden   uud  man     *^'**'*^''^'"V";"^',1, 

tlvrnfu  einige  Nadeln,  die  Übrigen  am  fünften  ^' 

itnd  flcrhitcn  Tage.    Die  Wunde  vonderte  wenig  Eiter  ab,  den  man  mittelst 

twfit  lehwammigen  Pulpa  entfernte.    Am  elften  Tajje  war  die  W^unde  geheilt* 

Wir  hubt-ii    im    vurigL-n  .M>Bcbnitte  schon    gesehen,    (hisj*   mich 

die  Mythen  der  alt« ii  Oricchc«  Jen  KaiaL-rschiiitt  trwälmeu,  jeduch 
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nur  flenjeuig'eii  nach  dem  Tade  der  Mutter.  Kach,  der  Lejjendp  soll 
ancli  Bwlduh  durch  die  rechte  Seite  oder  durch  die  Achäelhijhle 
ätiiner  Mutter  geboren  worden  sein.  Die  heiUge  Sa^e  der  Mandiieer 
keutit  aber  aiicli  den  Kaiserschnitt  an  der  LebenrleD. 

„Die  GeDiakliti  des  KCnigs  Sal  wurde  ächwanger,  konnte  nbcr  das  Kind, 
weil  88  zu  gross  war.  nicht  zur  Welt  bringen;  «ie  war  dem  Tode  nahe.  Da 
erscheint  dem  Sül  »Hö  Sinmrg  und  räth  ihm,  Reiner  («&ttin  eine  Medicin,  auB 
HyoBCjainas  bestehend,  einzuüben,  wodurch  stie  in  einen  Todesschlaf  fi«l 
und  gefühlloB  wiirde.  Als  dies  geachehieii.  wurde  ihr  der  Leib  aufgeschnitten, 
und  der  grosse,  krtiftige  Sohn,  welcher  den  Namen  HnSt^M  erhielt,  herans' 
genoiDtnen.  Darauf  ofibtH  man  den  Schnitt  wieder  zu;  SitnutQ  legte  ihren 
Flügel  darüber  und  bnJd  war  die  Wunde  geheilt.  Man  hielt  auch  der 
Wöchnerin  etwas  vor  die  NnffC,  durch  deseen  Gemch  sie  wieder  erwiicfc te." 
(FelermuHii.) 

So  iüteressant  diese  Mythe  aiich  ist,  so  wäre  es  doeh  wohl 
voreilig,  daraus  den  Sch!uss  ziehen  zu  wollen,  dass  von  diesen 
Lenten  in  ähnlicher  Weise  solche  OperaHoiien  ausgeführt  worden  sind. 


XXXI.  Das  Wochenbett. 

173.  J)]e  physiologische  Bedeatuog  des  Wochenbettes 

Man  kuun  vou  mnem  WucUeubette  eigeuÜich  lugUcber  Weis» 
bei   solchen    Vülkern   nicht  sprechen,    wo   die  Frauen   sofort  nach 
Lihrer  Xiederkunft  ihre  gewohnte  Beschäftigung    wieder  aufnahmen, 
"WO  sie  also  gar  nicht,  wie  da»  bei  den  Culturvülkem  die  Regel  ist, 
eine  liestüumte  Anzahl  vou  Tagen  im  Bette   zubringen.     Im  medi- 
ciniftchen,    im   physiologischen  Sinne   aber  bedeutet  die  Wocheu- 
betteperiode,  dus  Puerperium,  wieder  fachmännische  Ausdruck 
lautet,    einen    ganz    bestimmten    Zeitab^hniit    in    dem    Leben    des 
Weibes,    ganz    gleichgflUig,    ob    sie    sich  In  demselben   eine  Pflege 
isngedeiben    lÜÄst,    oder    nicht.     Diese    WocheubettsperioJe    beginnt 
m  dem  Augenblick«  wo  nicht  nur  das  Kind,  sondern  auch  die  Nach- 
geburt  den  mütterlichen  Körper  verlassen  bat,   und  dieselbe  ist  in 
anatomischer    Beziehung    charakterisirt    durch    den    Klkkbildiii^- 
procefts  der  GeburUtheilf. 

Oass  die  Gebärmutter,  in  welcher  wälirend  neun  langer  Munate 
^das  Kind  sich  entwickelte,   wuchs   und   zur  Keife  gelangte,  sowohl 
in  ihrem  anatomisciien  Bau,    als   auch    in   ihrer  Form    und    Grösse 
recht  erhebliche  Veränderungen  erleiden  musste,  das  wird  auch  fQr 
den  Nichtmedicioer  leicht  verständlich  sein.    Nun  wird  die  Wocben- 
Ibettsperiode  bis    zu   dem  Augt-ublick    geruclinet,   wo  alle  durch  die 
chwongerschatt  und  den  Geburtsact   veränderten  Äbtheilungen  der 
Geschlechtsorgane  wieder  zu  ihrer  normalen  Gestalt    zurtlckgekehrt 
sind.     Zu  diesem  Behufe  muf^s  in  allererster  Linie  die  Gebärmutter 
sich    stark    zusammenziehen    und    ganz    erheblich  verkleinern;    ihre 
Höhle   muBs    einen    neuen    SchleimhautOberzug   gewinnen    und    die- 
jenige Stelle   in    ihrem  Inneren ,  an  weU'her  der  Mutterkuchen  ge- 
sen    hat,    muss    sich    vernarben    und  verheilen.     Dabei  wird  von 
Üesrr  Stelle  eine  blutig  gefärbte  WmidHüssigkeit  abgesondert,  welche 
IpHter  euien  schleimigen  Charakter  annimmt.    Das  sind  die  Lochien 
dos  Locliinlseerct,  welches   (hirch    die  GeschlcchtstbeilL'    seinen 
tuwEQg  nimmt  und  gewöhnlich  nls  Wochcnflnss  bezeichnet  wird. 
Kr  aauert  hq  lange  an,    bin  die  geschilderten  KUckbildmigsprocesse 
innerlialb  der  Gebärmutter  höhle   ihren   AbschlusM    get'undeti    haben. 

f  Ut«.  1>U  W«lb.  U.    S.  Aull.  22 
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Auch  der  Muttermund,  der.  wie  der  Leser  sich  erinnern  wird, 
während  der  Entbindung  sich  weit  ernflEhen  ninsste,  wobei  der  ganze 
Scheidentheil  des  Uterus  verstrich  und  Terschwand,  muss  sich  ebenso 
wie  dieser  letztere  in  alter  Weise  wiederherstellen.  Nicht  minder 
hahen  die  Miitterseheide  und  die  äussere  Scham  während  der 
Schwangerschaft  und  der  Niederkunft  sehr  beträchtliche  Veründe- 
raogen  erlitten.  Durch  den  Dnick  des  Kindes  auf  die  grossen  Hlut- 
gefiisse  des  Bauches  war  der  Bhitkrcislanf  in  diesen  Theilen  ge- 
hemmt, Schwellungen  und  Auflockerungen  bildeten  sich  aus  \md 
ihre  Durchmesser  wurden  erheblich  erweitert.  Auch  sie  mUssen 
sich  wieder  zu  summen  ziehen,  an  Straffheit  und  Festigkeit  gewinnen, 
bedeutend  kleiner  und  engpr  werden  und  wieder  eine  geregelte  Bhit- 
circulation  erhalten.  Dies  Alles  muss  zu  Stande  kommen  und 
vollendet  sein,  bevor  man  die  Wochenbettsperiode  im  physiologi- 
schen Sinne  als  abgeschlossen  betrachten  darf. 

Da  hierüber  aber  einige  Wochen  vergehen,  wenigstens  bei  den 
Frauen  unserer  Ha.'^se  (bei  den  übrigen  Frauen  wahrscheinlich  auch, 
doch  fehlt  es  hier  noch  an  Untersuchungen),  und  da  bei  uns  die 
Neuentliundenen  den  ersten  Abschnitt  dieser  Periode  im  Bette  zuzu- 
t)ringeu  ptlegen,  so  hat  sich  tHr  diese  Zeit  der  Name  Wochenbett 
und  fllr  die  Frau  die  Bezeichnung  als  Wöchnerin,  Puerpera 
heratisgebÜdet. 


174.  Die  primären  Gefahren  der  Wochenbettsperiode. 

Die  in  dem  vorigen  Abschnitte  geschilderten  Veränderungen 
und  Umwälzungen,  welche  in  dem  Körper  der  jungen  Mutter  vor 
sich  gehen,  sind  so  erhebliche  und  eingreifende,  dass  bei  allen  civili- 
sirten  Nationen  mit  vollem  Uechte  die  letztere  als  eine  der  Si-ho- 
«ung  Bedilritige,  gleichsam  ul."*  eine  Kranke  betrachtet  wird.  Wir 
Hndcn  aber  auch  bei  vielen  immerhin  noch  recht  rohen  V'iVlkern 
eine  ganz  analoge  Anschauung.  Eine  ganz  besondere  Pflege  und 
Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  Wöchnerin  und  ihrer  Umgehung 
erfordert  aber  die  allererste  Abtheihmg  der  Woclienbettsperiode; 
denn  sie  ist  es.  welche  bei  einiger  Unachtsamkeit  und  bei  unver- 
ständigem Verhalten  nicht  selten  die  grössten  Gefahren  flir  die  Ge- 
sundheit und  selbst  ftir  das  Leben  der  Neueutbundenen  mit  «ich 
bringt. 

In  erster  Linie  sind  es  die  Gebännulterblutungen,  die  Metror- 
rhiigien,  welche  kurze  Zeit  nach  der  erfolgten  Kutbimlung  eintreten 
können.  Sie  itihren  schwere  OhnmfU'hten,  oder  selbst  den  Tod 
durch  Verblutung  herbei.  Wenn  aber  die  Frau  den  starken  Blut- 
verlust Uberlebt,  ko  hat  sie  nicht  selten  auf  lange  Zeit  in  Folge  der 
BIntarmuth  mit  schwereui  Siwhthum  zu  kämpfen.  Die  Quelle  der 
Oebärmuttcrblutungen  ist  nn  der  PhicentarfitelJe  zu  suchen.  Hier 
standen  die  ßlutgeiu*--*?  der  Mutter   in   offener  Commnnication   mit 
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[Ienj*mipen  des  Mutterkuchens,  und  wenn  der  letztere  «ich  aMöst, 
am  geboren  zu  werden,  so  üftuen  sie  sich  frei  in  die  Höhle  der 
Gebfinnutter.  Nomiiler  Weise  ist  nun  mit  der  Loslüsung  der  Pln- 
centa  eine  starke  Zusammenziehnng  der  Gebärmutter  wand  verbunden, 
wodurch  die  erwähnten  Gcfössmündangen  zum  Verschlusse  gebracht 
werden.  Treten  diese  Znsammen  Ziehungen  nicht  in  nonnaler  Weise 
ein,  80  bleiben  die  Gefassmlindnngen  offen  und  dann  eri'olgt  die 
Blutung. 

£inc>  fernere  Gefahr,  welche  ebenfalls  in  nnregelmässigen  oiler 
mangelhaften  Contractionen  der  Uterusmuskuhitnr  ihre  Unnache 
hat,  erwächst  dadurch,  dass  bestimmte  Theile  der  Gebürmutter 
ihre  normale  I'pstigkeit  nicht  wiedererhalten  und  dass  hierdurch 
der  Uterus  in  eine  fehlerliaftc  Lage  geräth.  ,^ns  diesem  Grunde 
tindeu  wir  bei  manchen  Völkern  die  Sitt<;.  bald  nach  der  Entbindung 
durch  Drücken  und  Kneten  die  Gebärmutter  wieder  ..auf  ihre  richtige 
Stelle  zu  bringen*. 

Ein  zu  weites  Klaffen  des  Muttermundes  und  der  Scheide  kann 
einpn  Vorfall  (Irr  GfiiürmntU'r  hfrhciflihn'n,  darum  sehen  wir,  dass 
uch  diese  Theile  ihre  sorgfaltige  lieriicksichtigung  finden.  Durch 
blches  Klaffen  kann  aber  auch  ein  Eindringen  von  Luft  und  damit 
TOn  Fäulniss-  ^md  Krankheitserregern  in  die  OeburUtheile  statt- 
finden, wodurch  die  schreckliche  Gefahr  des  Kindbetttiebers  bedingt 
werden  kann.  Es  hat  aber  den  Anschein,  als  wt*nn  die  uneivilisirten, 
auf  einer  niederen  CuUurstufe  lebenden  Völker  eine  fast  vollständige 
Immunität  gegen  diese  gefährliche  Erkrankung  besitzen. 

Allerdings  nicht  gefiihrlich ,  aber  fttr  die  Entbundene  recht 
schmerzhaft  und  beunruhigend  sind  die  sogenannten  Nach  wehen. 
Auch  gegen  diese  wei.«s  die  Volksmedicin  wirksamen  Rath. 

Bei  iiebürniu tterbluiuQg  hessen  die  altindiiicheii  Aerzte  PuItct 
von  einem  Stückchen  Krd«  au«  ilem  innersten  Gemache  des  VormthnbauMS, 
Hovie  von  Kubia  manjith.  Urislca  tomnitOBa,  der  BlUth«  der  doppelten  Jos- 
mine,  der  Renina  von  Shorea  robunta  und  dem  CoUyritim  Ra«andfichana  mit 
Floiiig  nailecken,  oder  da»  Pulver  der  Rinde  von  Ficus  indica  und  von  Ko- 
rallen mit  Milch  trinken,  oder  da«  Pulver  der  Nyuphaea  caerulea  u.  dergl., 
oder  diu  Piilvt^r  de«  Scirpus  Eysoor  Grases,  der  Tnipa  bispioosu  und  der 
Radix  Nymphneae  mit  frukochter  Milch,  oder  mit  einem  Uecoct  der  Blfttter 
von  PicnR  glomerata  und  frischem  Ärum  c»mpanulatam ,  od^r  Rrixuichl.  in 
Zucker  und  flonigaart  ^ir&nkt,  mit  deiu  Haft  von  Ficua  indica  ii.  dergl. 
Zoglrich  "steckte  man  in  die  Schciil»'  fin  Tuth.     {YuVert.) 

In  Kom  empfahl  der  Oeburt«helfer  Quintus  Seretuts  Samonicus, 
welcher  212  n.  Chr.  starb,  bei  Metrorrhagie  das  iiichröpfen  an  den 
brUstcn. 

Von  den  Japanern  schreibt  ein  rnasischor  Arzt  buh  Hako- 
dade,  daaa  sie  bei  starker  ßintimg  nach  der  Geburt  die  Scheide 
mit  Watt«  (nach  c.  Sifihold  mit  Leinwand  i  tamponiren;  danach  bin- 
den Nil'  die  Unterschenkel  gleich  unterhalb  der  HCiftcn  mit  einem 
To<;hr  fest  und  lassen  eine  Abkochung  von  der  Hosa  nigosa  trinken. 

In  l'alästina  wird  zur  Verhtltimg  von  Mutterblutung  von  der 
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Hcbanime  eine  Leibbinde  fest  um  den  Leib  der  Wöchnerin  ge- 
wundeu.  Auch  las^jt  man  die  Krau  mit  dem  breit«u.  fest  um  deu 
Leib  gelegten  Gürtel  zwei  Stunden  lang  nach  »der  Geburt  im  Bett 
aufrecht  sitzen,  wie  es  heisst,  damit  das  Blut  nicht  melir  komme 
(nach  briefl.  älittheilung  dea  Consul  liosen).  Es  kommen  nach 
ToUer  aber  Blutungen  daselbst  recht  häufig  vor  und  zwar  von 
einer  solchen  Ucltigkeit,  da&s  sie  nicht  selteu  zum  Tode  fuhren. 

Bei  den  Negersciavinnen  in  Surinam  sind  nach  Iliik'  Blu- 
tungen nach  der  Gehurt  sehr  selten,  und  dami  gewöhnUch  nofh 
ganz  unbedeutend.  Auch  bei  den  Indianerinnen  sind  sie,  wie  es 
den  Anschein  hat,  nicht  häufig.  Die  Sitte,  gleich  nach  Beendigung 
der  Niederkunft  ein  kaltes  Bad  zu  nehmen,  mag  liier  wühl  ilire 
blutstillende  Wirkung  ausiU^eii.  Etwas  müder  ist  das  Verfuhren 
bei  den  Sautees,  wo  die  Patientin  sich  selbst  ein  Deuche- Bud 
macht,  indem  sie  ihren  Mund  mit  Wasser  füllt  und  es  mit  aller 
Kraft  auf  ihren  Bauch  bläst,  bis  die  Blutung  aufhört.  {Engdnmun.-) 
Ein  besonderes  Verfahren  durch  eine  Art  Massage  üben  die 
Hebammen  der  Aunamiten  in  Cochiachina  an  den  Wöchne- 
rinneu aus,  um  IJterin-Blutungeu  zu  verhüten;  Monäüre  be- 
lichtet darüber: 

„En  prcmicr  Heu,  In  paticnte  couch^  sur  lo  do»,  1il  «af^c-fommo  appuie 

Iftaset  l^gferement  un  jüed  sut  la  poitiinc.  puia  eile  descend  peu  li  pea,  et 
quaod  ello  oet  rcndue  ü  la  bautcur  du  nombril,  eile  inonte  alort  sur  le 
Tentte  de  la  feiiinie  avec  les  deux  pieds,  se  suspend  de  aouveau  ä  ia  pou- 
trollo  par  les  deux  lualns  9t  piötine  ie  veutre  de  l'accouchöe  ^  peii  pres 
comine  nn  vipienjn  foule  sa  venda^e.   Ces  preerion«  ^aergiques,  diri^^ee  de 

.baut  eu  bas,   pcndaiit  lotquolles  lea  doux  pieds  ae  nmiiitienD«iit  rapproch^ 

■■et  a'avancent  lent«tuent  eaue  cesser  de  se  toucber,  foul  contracter  l'ut^ruM 
et  Ie  vidont  du  sang  et  des  d^bris  qu'U  pourrait  conlenir.  Co  peui  ^tre  une 
bonue  chose,  mais  le«  manoourrcs  sont  d'une  viole&ce  exccasire.    Puis  l'ac- 

;  conchee  fc'ötand  sur  le  venire,  et  le  müme  mauage  eut  ptatique  avec  lee  pisdni 
depuiB  Im  äpaule«  juequ'au  niveau  des  vertebre«  lombaires,  oü  le  foulai;? 
avec  les  deux  pied«  se  renouvele." 

Wenn  auf  den  Philippinen  die  Entbundene  in  Ohnmacht 
fallt  oder  einen  Gebarmutterblutfluss  bekommt,  so  ziehen  die 
lualuyischen  Hebammen  sie  mit  alJer  Krult  an  den  Hmireu.  Um 
Metrorrhagie  zu  verhüten,  befestigt  man  auch  ulsbald  nach  der  Ent- 
bindung unter  dem  Unterleibe  den  Biguis  oder  Tampon,  den  man 
durch  starke  Conipression  in  seiner  Lage  erhält.  (Mailat.) 

Auch  auf  den  kleinen  Inselgruppen  im  alfurischen  Meere 
Iriß't  man  Vorsorge  für  etwaige  Gebärmutterblutungen.  Hauptsäch- 
lich soll  hier  die  Wärme  einwirken,  indem  sie  das  Blut  zur  Ge- 
rinnung bringen  soll.  Zu  diesem  Behufe  lagern  sich  die  Wöchne- 
rinnen derartig,  dass  sie  mit  den  Ge-sohlecbtttheilen  direct  gegeu 
das  Herdfeuer  gekehrt  sind.  Auf  den  Luaug-  und  Sermata- Inseln 
liegt  die  Fnui  dabei  mit  üirem  Hintertlieüe  dem  Feuer  so  nahe, 
dass  nicht  fselten  Verbrennungen  vurkommeu.  Auch  auf  den  Babar- 
loseln   nähert  sich   die    Wöchnerin   dem  Feuer  so  «ehr,  dass  ihre 
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namhaare  versengen.  Bei  manchen  dieser  Insulaner  sind  aus  ähn- 
lichen (jründen  Huch  Rfincheningen  in  Oobmuch,  anf  die  wir  in 
nnem  späteren  Abschnitt  zurückkommen  werden.     PaUas  sagt: 

„Mao  erzfiblt  von  annen  Ostjaken,  dass  sie  ihren  Weihern,  wenn  «lo 
auf  der  Kelse  an  einem  Ort  niederkommen,  wo  sie  wegen  Mangels  an  Lebens- 
mitteln nicht  verweiten  können,  eine  gnte  Fortion  gekochten  {i^schleim  ein- 
geben, wovon  sich  der  Blutf^ng  gßschwlud  Htoi>fen  äol).  Ich  «tche  aber  nicht 
fttr  die  Wahrheit  dieser  Erz5hlung." 

Die  Einwohnerinnen   der  Tanembar-    und   Timorlao-Inseln' 
suchen  den  Metrorrhagien  durch  den  Geniiss  des  Saftes  von  Aroaii- 
ßlätt«m  vorzubeugen.    Ebenso  wird  auf  den  Keüi-inseln  eine  Ab- 
kocbung  von  Carica  papaya  getrunken. 

Auf  Keisar    und   den  Aarii-Inseln    winl   es   iiber  gerade  ge-j 
wilnächt,  da»  Blut  etwas  in  Flus»  zu  bringen  und,  wie  »ie  glauben,  1 
die    unreinen  Stoife    dadurch   schneller    zu    entfernen.     Zu    dieseml 
Zwecke  isst  auf  den  Äaru-Inseln   die  Entbundene   nichU  als  B^is* 
mit  Kalapa-Milch  gekocht;  auch  brauchen  viele  täglich  den  aiisge- 
pressten   Saft    von  Carica    papuya.     Die  Eeisar- Insulanerin    nimmt 
nach  der  Entbindung  au»    dem  gleichen  Grunde   ein  ßad   in  (.'ineiu 
Wasger,  welchem    fein   geknetete  Bliitter  von  Vitex   pubescens  bei-i 

femiacht  sind,  und  danach  trinkt  sie  etwas  Arac  mit  der  beissendeni 
Fmh,  der  Fmcht  einer  Pfetferart.  {RiedeO) 

Die  Hebammen  in  Galizien  sind  nach  Wf^er  sehr  freigebig 
mit  der  Anwendung  der  Kälte,  weshalb  sie  auch  bei  den  Muttcr- 
Ululungen  sich  der  kalten  Uuiscblilge  auf  den  Leib  bedienen. 

luScli Waben  hingegen  giebt  man  einer  Gebärenden,  die 
Metrorrhagie  bekommt,  ein  paar  Löffel  des  Blutes  ein,  das  sie 
verliert 

Gegen  »tarke  Blutungen  wird  in  der  Hheinpfalz  eine  Ajct 
oder  ein  Beil  unter  die  Bettatelle  gelegt,  damit  das  Herzblut  nicht 
entHiesse;  oft  wird  auch  von  einer  alten  Frau  Qber  den  blossen  Leib 
der  Gebärenden  gestrichen  unter  Nennung  der  drei  höchsten  Namen 
und  Hersagung  des  Spruches:  .WOst  Blut,  geh  fort,  HerzgeblQt, 
au  deinen  Ort." 

Im  Frankenwaldc  und  auch  in  verschiedenen  anderen  Gegen- 
den Dentschlands  ist  ein    ziemlich    gewöhnlicher    Volksgebrauch 
bei  Gebärenden  das  Binden  der  Arme  und  Beine  am  Etlcnbr>gen  und 
Knie,  in  der  Absicht,  eine  Blutung  oder  eigentlich  Verblutung, 
verhindern,   und   im   Gegentheil  hört   man   oft   eine  zu  geringe] 
Geburtsblutung  als  Ursache  späteren  Erkraukens  beschuldigen. 

Die  altindischen  Aerzte  wischten  den  durch  die  Geburis- 
arbeit  «herabgetreteneu"  Uterus  am  Collum  mittelst  eines  mit 
Haaren  uuiwickelk'n  Fingers  ab,  oder  räuchert<?a  ihn  mitEchitoH  auli- 
dVKi'nterica,  Cucurbita  lugeuaris,  Siuapis  dicbotuma  und  Schlangen- 
büuter;,  oder  man  bestrich  Hände  und  Füsse  der  Frau  mit  dem 
Pulver  der  Wurzel  von  Cocus  nncifera  oder  besprengte  ihren  Kopf 
mit  Euphurbien-Mitchsaft;  oder  man  gab  ihr  dos  Pulver  von  Üostus 
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speciosus  und  Cucus  imniffru  iiiii  Liqiieur  oder  Urin  zu  trinken,  oder 
man  tliut  pulverisirte  Reispflaiizenwurzel  oder  l'feffer  und  derj^leirhen 
in  Liquenr,  woriu  weisser  Senf,  Costus,  Cocu»  nucii'era  und  Euphor- 
bien-Milchsftft  oder  auch  Hefe  sich  befanden,  Hess  dieses  eine  Zeil 
laug  stehen,  mischte  es  diinn  mit  Üei  von  weissem  Keni'  und  machte 
davon  Kiuspritzuugtin:  oder  man  reponirte  den  Uterus  mit  der  be- 
nltftii  Hand,  deren  Kiij5el  zuvor  geschnitten  waren.  {Sitsnäa.) 

In  Palüätina  glaubt  die  Hebamme  die  Öeschlechtiitheile 
jedesmal  wieder  in  Ordnung  bringen  zu  müssen.  Wenn  die 
Wöchnerin  zum  ersten  Male  wieder  das  öffentliche  Bad  besucht,  so 
geht  die  Hebamme  mit  Diene  nimmt  im  ßadegcwolbe,  um  den 
tjteriis  in  die  Höhe  zu  richten,  folgende  Manipulation  vor:  Die 
Frau  wird  auf  den  üoden  gelegt  und  ein  fester  Körper  von  nur  der 
Hebnmmo  bt-kannter  Composition  in  die  Scheide  getührt.  Um  deu- 
selbeu  hoch  liinaufzutreiben,  stemmt  die  Hebamme  ihren  Fush  gegen 
die  Scbamtheile  der  Neuentbundenen  an  und  zieht  die  Füsse  der- 
selben gewaltsam  an  sich.  (Tobler.) 

Auf  Anibon  imd  den  Uliaao-Inseln  wird,  um  einen  Vorfall 
der  Gebiinnutter  zu  vermeiden,  sofort  nach  der  Entbindung  der 
Uterus,  wie  es  beisst,  an  seinen  Platz  gestellt.  Auch  auf  den  Luang- 
imd  Sermata-Inseln  wird  der  Uterus  , gehörig  zurechtgelegt*  und 
dann  die  Wöchnerin  zehn  Tage  lang  mit  feingekauter  Kaiapa  ein- 
gerieben. Eine  ähnliche  Ma.ssage  Ut  auH  dem  gleichen  Grunde  auf 
den  Aaru-Inseln  und  auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und  Lakor  ge- 
bräuchlich. (liicdf-O) 

Ein  übler  Zufall  bei  der  Geburt,  der  »tets  durch  Unvorsichtig- 
keit entsteht,  ist  nach  Meinung  des  japanischen  Geburtshelfers 
KangaiPa  der  Prolapsus  uteri.  Es  rlihrt  dies,  wie  er  sagt,  davon 
her,  dass  mau  zu  früh,  bevor  der  Fötus  in  seine  richtige  Stellung 
gekommen  ist,  hat  pressen  und  drängen  lassen,  so  dass  das  Ver- 
einigimgsbeiu  (Symphysis)  sich  nicht  ÖSiiei,  wie  es  doch  geschehen 
müssie,  wenn  der  Uterus  sich  umgedreht  hat;  das  Kind  ist  dann 
noch  mit  dem  Uterus  bedecVt,  und  wenn  es  h «»runtertritt,  so  drängt 
es  den  Geharrnnttermund  mit  herab.  Doch  giebt  Knuffaiva  an,  dawt 
Prolapsns  auch  nach  der  Geburt  entstehen  kaim  durch  umiGtxes 
Drfingen  beim  Herauskommen  der  Nachgeburt. 

Bie  K«positioa  des  Uterus  nimmt  Kangatva  in  folgender 
Weise  vor; 

,.Man  Ifttit  dia  Fraa  ä'w  Rückenlage  uinnehnien ,  dann  seUt  «ich  der 
Arxt  (japanisch  niederbockend)  auf  die  rechte  Seite  der  Frau,  indem  er 
Beinen  linken  Ku«s  auf  diu  UodenlUt-he  aufseUt  und  den  Öcbenkel  ^egeu  dit 
recht«!  Hüfle  der  Kran  stützt;  dann  mxiM  die  Frau  mit  hf^ideu  Annen  den 
Nacktrn  des  Arztes  uinfa^aen,  wodurch  Hie  etwas  vom  Boden  erhoben  wird; 
JL*tKl  ichieht  der  Arzt  leine  ruchtü  Hand  swiBchen  bteidc  Obenchünkel  dex 
Frau,  welche  diese  xchon  auseinandergehalten  hui.  und  während  er  die  Fmu 
mit  der  linken  Hsnd  von  hintvn  sKltit.  faset  er  mit  der  rpcht«n  don  vor- 
gerfaUeaeu  Tbotl,  legi  ihn  aul'  d&a  Handtelleir,  Bchlies^lich  hnXti  er  sich  etwai. 
Wodurch  die  Frau  ebenlialU  gehoben  wird;  hierdurch  beugt  die  I>'Tan  d^n  Kopf 
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iinl«fiüljpr,  die  Iinndcn  werdeu  geMtri^ckL.  der  Leih  gespannt;  diesen  Aufcen* 
blick  benutzt  der  Arzt,  tuu  die  Gebärmutter  zurückzujicliicbcn."  !□  llhD- 
licher  Weise  vertUhrt  lüingawa  bei  Vorfall  des  Darms.  „Im  Falle  JLsloch 
dikw  die  b'ntii  »cban  vorher  an  einem  Prolapsui  ani  gelitten  hat  nnd  dieser 
nacL  d(>r  Geburt  mit  growein  Scbinen  vorgctalleu  i»t,  lavse  man  die  Frau 
4irh  g4^(.fen  die  Wund  oder  gegen  den  Haiken  ko  i>l«]len ,  daiis  Nanenriiiitxe. 
BruEitbeü)  und  Zebou  gleichutUeig  die  AVnnd  berQbren.  Kxum  feie  nicht  allein 
blehen,  so  lasse  man  sie  durch  Jemand  unterstützen.  Der  Arzt  tritt  nan 
hinter  sie,  knetet  mit  beiden  HAnden  die  Nati?«,  bedeckt  dann  mit  der  Hand 
den  ProIapBU«  und  schiebt  da«  Keetum  allmählich  ein,  wu  sobneU  und  gut 
gelingt." 

An  Prolapsus  uteri  leiden  die  Woloff-Negcrinnen,  so- 
wohl Fraueu  als  Mädchen^  hüufig,  wälirend  er  bei  EuropÜeriuuen 
selten  vorkomrut:. 

Sehr  ott  wird  in  Russland  bei  dem  fj^ewaltsaraen  Verfalirea 
der  Hebaaimen  der  Uterus  herab-  oder  nach  aussen  gezogen,  indem 
sie  der  Frau  in  bangender  Stellung  das  Kind  gleichsam  auszu- 
8diÜtt«ln  suchen  oder  heftig  an  der  Kubelschuur  ziehen,  mu  die 
Kacligeburt  zu  entferneu.  Ist  auf  solche  Weise  der  Uterus  hervor- 
gezogen, so  bringt  mau  die  arme  Frau  in  die  Badestube,  legt  sie 
auf  ein  Brett  und  dieses  auf  die  Stufen  der  Dampf bank  so,  dass 
sich  die  Füssc  hoher  als  der  Kopf  befinden.  Dann  senkt  und  hebt 
mun  das  Brett  mit  der  Unglücklichen  schnell  mehrere  Male,  damit 
der  Körper  in  derselben  Klchtung  geschüttelt  werde.  Auf  diese 
Weise  meint  mau  die  üebärmutter  wieder  in  den  Leib  bincinzu- 
schUtteln.  ungefähr  wie  ein  Kissen  in  seinen  Ueberzug.  {Krebel.) 

In  der  Türkei  sind  nach  schwierigen  oder  auch  prÖcipitirten 
Ochurten  Zerreissungen  des  Mitteltteisclies  und  der  äckeide,  Vorfall 
des   Uterus    uud   der  Vagina«   keine   ganz   seltenen   Erscheinungen. 

Auf  den  caaarischen  Inseln  wurden  unter  den  höhereu 
Stünden  häutig  Falle  von  Prolapsus  uteri  beobachtet.  {Mac  Gregor.) 

Nicht  .selten  scheint  zu  der  Zeit,  wo  die  pseuduhippokrati- 
schen  Schrifttni  rerfasst  wurden,  im  altcu  Griechenland  durch 
das  sinnlose  Verfahren  der  Geburtshelfer  Vorfall  der  Gebarmutter 
herbeigeführt  worden  zu  sßin.  Denn  in  einer  dieser  Schriften  ,\>t  i 
i"iBtfctiouc  fuotu«'.  wird  auch  über  den  bei  der  Geburt  eingetretenen 
Vorfall  der  Gebärmutter  gesprochen.  Später  wurden  zwar  nament- 
lich von  Soranus  die  Con(|Uus.sutiouen  der  Gebarenden  als  Ver- 
bessern ng.«4mittel  der  Kinduslat^e  verworfen,  jedocli  trot'zdem  noch 
lange  ^eit  in  der  geburtsliüHlir.hen  Praxis  beibehalten.  Allein  auch 
das  rohe  Verfahren  bei  der  Embrjotomie  mag  «elbst  zu  Soranus 
Zeit  oft  Prolapsus  ut«ri  noch  sich  gezogen  haben,  denn  Soranus 
iBehiUidplt  in  seinen  Schriften  den  .Vorfall  der  Gebärmutter  nach 
8er  Enibryotomie"  nchr  austlUirlich.  Ks  war  schon  vor  ihm  mauches 
Geburtshelfer»  Auge  auf  diesen  Gegen>taud  gerichtet,  denn  wir  er- 
fahren von  ihm  die  Ansichten  und  Methoden  des  IlerojjltÜus,  Knnj- 
phon,  Kuenor,  iHodea  nnd  Sirafot»^  die  er  zum  grössten  Theil  vcr- 
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wirft.     Er  selbst  Hess,  wenn  Blutung  liei  Prolupsus  uteri  vorbandet 
war,  kalte  UtuäcbUige  machen    und  veniucbte    dajin  die  Heposition. 
{Pinoff.) 

Die  gewaltsamen  Maassregeln,  die  man  711  Monterey  (Cali- 
fornien)  bei  den  Entbindungen  anwendet,  sind  oft  filr  Mutter  und 
Kind  verderhlicli.  Gewöhnlich  ist  die  Fruu  nach  der  Geburt  gänz- 
lich eräcböptV  Der  laugdauemden  ruhen  Beliandlung  der  weichen 
Theile  folgt  gewöhnlich  Entzündung  \ind  Eiterung;  so  wird  der 
Grund  von  Leiden  des  Uterus  und  der  Vagina  gelegt,  namentlich 
von  Üfcems-Dislocationen.  (King.) 

Als  Ursache  der  gegen  das  Feuer  gekehrten  Lage  der  Serang- 
Lisulanerin  nach  der  Entbindung  geben  die  Eingeborenen  an,  dass 
man  auf  diese  Weise  dem  Kiudbetttieber  vorbeugen  könne.  (Minifi.^) 

Um  die  Vagina  nach  der  Entbindung  zu  contrahiren,  schmieren 
die  Somali  in  Oatafrika  halbgeli»4chten  Kalk,  die  Waswaheli- 
Franen  zuweilen  Citronensaft  in  die  Vagina.  {Hildebrandt})  Bei  den 
Loaugo-Kegern  reinigt  und  reibt  die  Wöchnerin  die  Genitalien, 
bis  jede  Absonderung  aufhört,  mit  BJattbQacheln  von  Ricinua  com- 
muDis  unter  Anwendung  von  Wasser.  {Fechuel-Loesche.) 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  gebraucht  man,  um  die 
Mutteracheide  zu  reinigen,  oder,  wie  sie  sich  äussern,  dieselbe  zu- 
sammenzuziehen, die  Abkochung  von  einigen  bestimmten  Blättern 
(i'liavica  betle,  Sygyzium  Jainbolanuni,  und  Psidium  guajava).  Die 
Tanembar-  und  Timorlao-Insulanerinnen  werden  nach  der  Ent- 
bindung an  den  Genitalien  mit  einem  lauen  Auszug  von  Vitex 
pubeacens  gewaschen.  AufEetar  benutzt  mnn  für  diese  Waschimg 
den  Saft  der  gekochten  Blätter  von  der  Chavica  betle.  (Riedel^) 

Unter  den  Galela  und  Tobeloresen,  welche  auf  Djailolo 
und  anderen  Inseln  Niederländisch-Ostindiens  wohnen,  mnss  die 
Wöchnerin  zehn  T^c  hintereinander  mit  warmen  Steinen,  welche 
mit  Kalapanuss  in  ein  Tuch  gewickelt  sind,  gedrückt  werden,  um 
das  sogenannte  weisse  Blut  auszupressen.  {Üiedei.) 

Nach  der  Entbindung  wird  der  malayischen  Wöchnnrin  auf 
der  Tnsel  Luzon  (Philippinen)  ein  dicker  Charpicbuusch  auf  den 
Unterleib  mit  einem  dicken  Bande  befestigt.  Auch  setzcu  die  Heb- 
ammen sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes  ihren  Fuss  gegen  die 
Susseren  Geschlechtstheile  der  Gebärenden,  imi  das  Eindringen  toxi 
Luft  in  die  inneren  Theile  zu  verhüten.  (Fardo  de  Tavrra.) 

Die  jnpnni.^chen  Hebammen  taniponiren  bei  Gobärmutter- 
Idutungen  die  Scheide  mit  Watte  und  binden  die  Unterschenkel 
gleich  unterhalb  der  Hfiften  mit  einem  Tuche  fest;  innerlich  wird 
ein   Decoct  von  Rosa  rugosa  gereicht. 

Bei   starken  Blntimgen  aus  dem  Uterus  lasst  man   in  Steier- 
mark die  Gebärende  den  Blutstvin  ([{otheiseustein)  oder  Petersilien- 
i  Wurzel  in  der  Himd  hatten.    Man  Hingt  dns  Uterinblut  auf.  trocknet 
1  Ober  Feuerglutb,    pulvert   es   mid    giebt   davon   der    Kreitsenden 
ein.   Ancb  gelten  gegossene  .Gams-Krikelo'  (Gemsenhömer),  aowie 
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BW   Äbsiid    von    Täschelkriiut    (Caps.    burs.    past.)    als    blutstillend. 
Mftn  umwickelt   den   linken   kleinen  Finger   und   die  rechte  grosse 
""ehe   mit   einem  Hanfzwini,   reibt   den   Unterleib   mit   gewärmiem 
'Schnaps  ein   und  legt  auf  den  ^kleinen  Bauch"   ein  Säckchen   roll 
Kellererde    und    verbietet   der    Entbundenen,    die    Arme    Über    den 
Kopf  zu  erheben,  weil  man  darin   eine   hauptsächliche  Störung  der 
Webenthätigkeit  erblickt.   Auch  Segenssprflche  gegen  Gebärmutter- 
blutnng   Kreisaender  sind   in    Steiermark    heimisch,    %.    B. :    ,Ich 
|K.  N,  stehe   dir  N.  N,   bei.     Was   Gott   geredet    hat,    bleibt    ewig 
rafar,  dein  Blut   »oll  stellen  ganz  und  gar,   dein  Blut  wird  stehen 
_  az  gewiss,  so  wie  Jtsm  C/iristit^  am  Stamme  des  heiligen  Kreuzes 
^Restorben  ist,  so  wird  dein  Blut  auch  stehen  gewiss.     Es  ist  roll- 
bracht,    es  ist  vollbracht,   en  ist   vollbracht.*     Hierauf  drei  Vater- 
unser und  Ave  Maria  und  der  «Glaubengott".     [Fosifel.) 

Die  Krampfwehen  werden  in  Deutschland  im  Volke  mit 
Jcra  Namen  ^wilde  Wehen*  oder  , wilde  Wasser"  bezeichnet.  Man 
besitzt  dagegen  allerlei  krampfstillende  Volksmittel.  Aneh  gegen 
iie  bisweilen  während  oder  gleich  nach  der  Entbindung  eintretenden 
"rümpfe  wird  in  ähnlicher  Weise  vorgegangen.  Im  nordwest- 
lichen Dentschland,  wo  das  Volk  plattdeutsch  spricht,  wenden 
Iie  LRndhebammen  dagegen  die  sogenannten  ,Terminniittel*  an. 

Mit  dem  Worte  „Termin"  oder  „Tramin"   worden   alle   „Krftiapfe" 

Bichnet-,  es  kommt,  wie  Ooldgchmiclt  meint,  wahrscheinlich  von  dem  Worte 

Alna  (iirRprUnglich  Baiichjfritninfn)  h»r,  daH  uc^hon  C-eUnut  gebrauchte,  nnd 

Aann  an«  der  v)st!en«chaft liehen  Medicin  in  den  Mand  des  Volke»  Qberging 

'Zu  den  TerniinniilLeln  gvhftren  vor  Allem  ..Wtnruh^'  (Kauto),  als  frisch  aas- 

gepreJBter  Saft  oder    ala  Tbee,    Kohlei   oder  Hohlegff  (Schafgarbe.    Achillea 

fflOlef.),   Rum   oder  Fron zbraunt wein   mit  Zucker,   oder  mit  Schioaapulvcr, 

Hehl  von  Ziegelsteinen;   oder  man  boU  nn  Kugenanntes  Traminpulver  von 

reinem  Quaeksalber.   dait   gewöhnlich   nns  Ziegetmeht  und  Knochen  von  un- 

fobrirenen  HuHon ,    Maulwürfen    und    blindgeborenen    jungen   Thiercn .    x.  B. 

Dt  beitebt;  oder  fichickt  nach  einem  Mittel  in  die  Apotheke,  wie  Ko- 

Dpulfer,  Hirschhorn  etc.;   und  in  manchen  Apotheken,  die  solche  Tra* 

oinpulver   f (ihren,    bestehen   dieselben  aus   den    wunderbarsten  Miichungeu; 

riole  enthalten  (Jold,  auch  Mintel  (Viic.  quemuni),  die  den  alten  Gelten  und 

lermanen  heilig  war,  und  Haeonia.     Auch  werden  alle  Mittel,  die  „for  de 

t'iune"  sind,  d.  h.  Carminaliva,  ale  Traniiumittel  gegeben,  t.  B.  KQmuielOl, 

IniAiamca,  Worraath,  Fcnchelsumen. 

Schmerzhafte  Nachwehen  bekämpft  man  in  Steiermark  durch 

Sinreibnng    des    Unterleib»    mit    Oiegürbranntwein,    Melissengeist, 

lloffnianii'ilropfen,  worauf  der  Leib  mit  Tüchern  festgebunden  wird. 

^nch    giebt    man    Her   Neuentbundenen   ein    QlÜächen  Schwarzbeer- 

rhnapn  mit  warmem  Wasser  gemengt 

Um  die  Nachwehen  zu  verhüten,  giebt  man  in  Franken  der 
iebärenden  3  mal  je  drei  Tropfen  ihren  eigenen  bei  der  Geburt 
«Minden  Kltitcj»  in  einem  Lriifel  voll  WaKcer.  Aurh  m  Schwaben 
die  Wi'ichnerin,  welche  Metrorrhagie  bekumuit,  hiergegen 
^n    paar  Löffel   des   Blutes   einnehmen,   da^t   sie   verliert     (Bwk.) 
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Ferner   legt   man  zu  diesem  Zwecke   ihr  die  uoch  warme  riuLenl 
oder  in  Schmolz  gcbackece  Eier    auf  den  Unterleib.     Dies    ist   der 
^[aHric^^^lu'srll4^  Eierkuch(;n,    welchen   auch   noch   iiicfimitt   empfahl. 
Oder  die    Kriiu    legt   die   Uosen   ihres   Mannes  auf   den    Unterleib. 

In   der  Pfalz   legt  man   gegen   heftige  Nachweheu  gewürmte 
Deckel  auf,  wendet  (JamiUen  iunerüch  und  in  Klysticreu  au,  reibt 
MoliDÜl,  auch  Bihtenkrautül   ein    und   giebt    zuweilen  Molmsamenöl 
zu  trinken.     Auf  dem  Ijaude  binden  Hebammen  deshalb  auch  noch 
den  Leib  der  Neuentbundeueu.    Hier  ist  es  auch,  wo  durch  ein  zu 
warmes  Verbalten ,    durch    das    bestSüdige   Trinken   von   CamiUen-   ^a 
und  HoHunderthee,  durch  Weinsuppen,  durch  dicke  Federbetten  u.  s.  w,  ^M 
nicht   selten  ein  künstlicher  Frieael   erzeugt    wird.     In  den  Städten 
der  Pfalz    i.st    man    iu    diesen  Punkten  schon   klüger,    indem   man        i 
den  W5chnei'innen  Uülmer-  imd  Kalbsschenkel  brühen,  Zuckerwasäer,  H 
Wollblumenthee  mit  Milch   und  später  Wasser  mit  etwas  Wein  zu  ^^ 
trinken  giebt;    ilire  Nahrung   besteht  in  den  ersten  Tagen  grossen- 
iheits  in  schleimigen  Suppen  aus  Gerste,  Reis,  Hafergrütze.    {Pauli,) 

Die  Wöchnerin  erhält  in  der  Rhön  sofort  nach  der  Geburt  i 
zu  ihrer  Stärkuiig  und  zur  Beförderung  der  Lochien  ein  ütAck  H 
Buttexbrot  und  einen  kratzigen  Trunk  Schnaps.     tSchmiät.)  " 

Wenn  in  Georgien  nach  der  Geburt  heftige  Schmerzen  sich 
zeigen,  so  suchen  die  Weiber  die  Wöchnerin  zu  erschrecken ^  in 
der  Uoffiiuog,  dass  ihr  auf  diese  Weise  die  Schmerzen  erleichtert 
wilrden. 


175.  Die  Räucheraagen  Im  Wochenbett. 

Wir  begegnen  bei  einer  Anzahl  von  \'«lkem  der  eigeuthüm- 
liehen  Sitte,  die  Fnschentbundeuen  einer  regulären  Räucherung  aus* 
zusetzen.  Der  dieeem  Gebrauche  zu  Ortmde  liegende  Gedanke  wird 
ans  durch  die  Einwohner  von  Ämbon  und  den  Uliaeie- Inseln 
TentKndlich,  wi^lche  es  geradezu  nusypn>chen,  dass  sie  hierdurch  die 
Blutung  aus  der  Gebiirmutter  zu  stillen  und  auf  die  während  des 
Geburtsacte«  gedrückten  imd  gequetschten  Theile  der  ämtsercn  Scham 
lindernd  einzuwirken  beabsichtigen.  Die  Wöchnerin  Terharrt  hierbei 
in  derselben  Stellung,  welche  sie  fUr  die  Niederkunft  eingenommen 
hatte,  knieend  mit  gespreizten  Beinen,  und  dann  wird  unter  ihrv 
Genitalien  ein  mit  Kssig  gefiülter  irdener  T  lit,  in  welchen 

man  drei  heisse  Steine  legt,  die  nun  einen  '--  -u  Dampf  ent* 

wickeln.  Auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Iuseln  ätdlt  aäch 
<lie  Wöchnerin  breitbeinig  Über  einen  Feuemapf,  für  den  der  Khe- 
manu  das  Brennbolz  bringen  muss,  um  so  den  Rauch  gegen  ihre 
Genitalien   gehen   zu   Luaeo.     Auf  *      '      Romang.    Uama, 

Tean,  Xita  und  Serua  bettet  maii  idenien   auf  ein  or- 

bOht«s  Lager,   uutcr   welchou  der  GaUe  ein  Feuer  erhalten   mvan^ 
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umit  die  Lochien  aufhöreu.  (RiedeO,)  lu  Tahiti  wird  nach 
Wilson  und  Mmrr.uhuut  die  eben  entbundene  Frau  nebst  ihrem 
Cinde  in  ein  m5f7licht^t  bei.'^ses  Diinstbad  gebracht  und  gleich  darauf 
kalt  gebadet.  Kach  Ämhr&ons  Äugulie  ist  dieäes  Dunstbnd  diizu 
bestimmt,  die  Frau  Yor  lästigen  Xachweheu  zu  schfUzeu.  Bei  den 
?obelor(;sen  sitzen  die  Wöchiieriuueu  tä{^lich  einige  Stunden  mit 
8cn  enthllmt^in  (ienitaüen  über  einem  steinernen  Getass  mit  Wasser, 
welches,  um  eine  Art  Dampfbad  zu  erzeugen,  glUhende  Steine 
jeworieu  werden.    (Riedel.) 

Zu  Porei  auf  Neu-Guinea  werden  die  Wöchneriu  und  ilur 
Kind  alsbald  nach  der  Gehurt  gebadet  und  darauf  neben  ein  so 
starkes  Feuer  und  so  nahe  an  dasselbe  gesetzt^  als  die  Mutier  iiumer 
aaszuhaltcn  vermag,     {de  Brtdjnhops,) 

Den  Chinesinneu  (IJnreau)  legen  die  Hebammen  zwischen  die 
ächeokfti  einen  beissen  Ziegelstein,  mit  dem  sie  aromatiache  und 
warme  Dämpfe  er/.eugeD.  Nachdem  die  Anuamiteu-Frau  in 
^ochinchina  entbunden  ist,  wird  sie  vou  der  Hebauuae  mit  elneoi 
Wawser  (von  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft)  getauchte8 
Linnen  uinbOllt. 

Sie  muiu  sidt  auf  den  Kücken  legen;  man  schDeidei  Ton  der  Malte  und 
brcu  Kleideni  Alltnt  ab,  was  von  Blut  verunreinigt  und  durchnüaat  worden; 
Dan  fcetxt  dit-  Oefen  mit  HolKkohln  in  Thätigkeit.  welche  auf  oder  unter  di« 
lürdu  geatelli  werden,  die  der  WGcbnerin  ata  Bett  dient;  und  aul'  diesem 
9ett  nnd  in  den»«lbt-n  Utltie  tuuss  die  Frau,  oline  sich  zu  wascbcn.  ul« 
böchstena  die  äusecrcD  GcBchlcchtstheilo,  unausgesetzt  während  20— <K)  Tagen 
lieigäD.  Jene  beixeaden  Oefen  unter  ilera  Bette  vemrsAcben  oft  an  den 
linlerbacken  der  Frao  Verbrennungen  ersten,  bisweilen  gogar  zweiten  Üradu, 
hber  die  WtLnno,  urelcbe  nie  entwickeln,  trocknet  nach  JJotuiitre  die  Löohien- 
kbaondcruug  bis  zu  einem  Grade  auB,  da«s  »leb  vielleicht  minder  bILu5g 
irochenbott.ii-Krkrankungen  nntwickeln. 

Eine  nähere  I3ew:hreibung  des  siamesischen  Verfalirens,  von 
Jem  schon  J/<irco  Polo  berichtete,  und  durch  welches  die  Wüchiieriii 
iO  Tage  laug  eiuem  wahren  Fegefeuer  ausgesetzt  wird,  liefert  llouse: 
Auf  dem  Boden  der  Wochenstnbe  wird  eine  herbeigeholte  oder  ezteiii- 
orirte  Feuerstatt  aus  einem  fluchen  Karten  enichtot ,  oder  ein  einfachea 
ytfsiell  uuB  Bohlen  oder  Stämmen  des  Bauanenbaumes,  viereckig,  etwa  3  Fuhm 
ung,  4  KiisK  breit,  im  Inner«n  6  Zoll  hoch,  mit  Krda  gefüllt  Hierauf  werdeu 
kahezu  hand^'elenkbrtrite  HulKscheite  zum  Feuer  angelegt.  Länge  der  einen 
diest'K  länglichen  Viereckü  and  dicht  daran  auf  gleicher  Hßbß  mit  dem 
wird  cLii  ü  bis  7  Fui^s  langeii  Brett,  auf  dietfes  einu  rohe  Mcitralze  go* 
egt;  aul  dieser  oder  dem  blanken  Brette  kommt  das  onglUcklicbe  Weib  ganz 
ückl  zu  hegen,  abgerechnel  eiueu  Hchmaleu  Tuchntreifen  uiu  ihre  Hiilteii, 
reitirr  «chtlt/.!  tri«  nichts  gegen  da«  Feuer,  an  welchem  eine  Knte  bi-atea  wOrde 
Pig.  M),  Burauf  aetzt  »ie  aU  Selbstbratenweudcr  Vorder-  und  Hinterleib 
|l«Mtr  auMierordentlichifn  Hiti'-e  au«.  So  bringen  einea  Monat  lang  die  Wüch- 
"innen  nicht  Idgeti  in  Sinm,  wo  auch  nur  heioee»  Wasser  den  Durst  der 
UndL-ndrn  Idscben  darf,  «ondem  auch  fa«t  alle  StAnime  der  iudochine- 
ftben  HaUiinael  uad  dei  Bangkok  zu.  Die  Cambodjanerinuen  brin- 
noch  zu  böbon>r  Ausbildung,   denn  sie  briugfn   ihr  Kuhelager,   die 
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(tank  aas  Bambusst&ben,  worauf  sie  liegen,  nicht  entlang  deoi  Feuer,  londe 
wirklich  Ober  demsf-lben  an,  ho  Haait  Riiut'-b  iinil  Hitze  mit  voller  Wirkang 
aufsteigen. 
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Flg.  64.     WocheaUgcr  der  Stftmeaia. 
CNMb  Pltolafnii|>bie.  nun  PhiM*t>,) 

Die  luohammednnisclien  Malayeii  beobachten  diese  Sit 
gerade  so,  wie  die  buddhistischen  Siamesen;  sie  .foheint  also 
nicht  religiösen  Ursprnngs  zu  sein.  Bowing  nimmt  an,  dtiss  ihr 
der  unbestimmte  Gedanke  der  Reinigung  zu  Gnuide  liegi,  und  wir 
können  ihm  wohl  beistimmen.  Nach  llonse  hat  der  Brauch  den 
einzigen  Nutzen,  doss  die  Frau  wenigstens  einen  Monat  lang  der. 
Ruhe  geniesst,  anstatt  die  Hausarbeit  zu  zeitig  wieder  aufzunehmen 

Auch  in  Birma  muss  die  auf  der  Seite  aui  Feuer  liegeudfll 
Frau  Tag  und  Nacht  5 — 10  Tage  lang  bei  vuUig  entblösatem  Körper' 
aushalten,  und  oft  entsieht  durch  die  Hitze  ein  Ausechlag. 

'Sach  Schhifintiveit  wird  in  ßirma  die  Wöchnerin  nach  Abnahme 
des  Kindes  mit  Gelbwurzel  eingerieben  und  dann  durch  beisse  Steine, 
WSrmpfannen,  wie  durch  warme  Zudecken  zum  Schwitzen  gebracht: 
unter  iliren»  Lager  winl  ein  Kohlenbecken  angezündet  und  damnf 
stark  riecliende  Kräuter  gelegt,  Ihre  Spei.sen  werden  stark  gewürzt  und 
gesalzen.  Am  dritten  Tage  wird  üngstlich  jedes  Geräusch  im  Wocben- 
ziiunier  vermieden,  weil  dies  den  Hlntwechsel  störe.  Am  7.  T« 
8et«t  man  die  Wikihnerin  in  ein  Dampfbad:  ein  grosser  Topl  siedend 
heisses  Wasser  wird  unter  einen  Sitz  gestellt,  und  die  Frau  ver^ 
hani  darauf,  mit  Matten  und  Tücheni  dicht  zugedeckt,  eine  voUfl 
Stunde.  Am  achten  Tage  geht  die  Wöchnerin  ilirer  gewölmlic 
Beachäftigimg  nach. 
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iei  den  Roucouyenne-Indianern  am  Yary-Fluss^  in  Süd- 
amerika Diiumt  die  Wücbucriu  alsbald  nach  der  Niederkunft  eiu 
Dampfbad  in  folgeuder  Weise:  sie  legt  sich  in  eine  Hängematte, 
unter  welche  ein  grosser,  rotbglnhender  Stein  gelegt  und  mit  Wasser 
begossen  wird. 

Einer  Kaucherung  muss  sich  auch  nach  ^ieds  die  Wöchnerin 
bei  den  Indianern  von  Los  Angeles  in  Californien  sofort 
nach  der  Entbindung  aussetzen.     Hier  liat  die  Baucherung  die  Be- 
^deutung  einer  Furificirung  für  Mutter  und  Kind. 

^H  In  der  Milt«  der  HQtte  wird  ein  groEses  Loch  g^egrabeo  und  darin  wird 

^Htin  >rewaltigea  Fcu«r  cntztlndet,  in  welchem  fTTOsoe  Steine  bis  zur  Rothfflath 

^H^hitxt.  wenlen.    W^an  uichts  Qbrig  geblieben  ist.  als  beiBse  Ascbe  und  die 

^^teino.  werden  Büudel  vun  wildt^u  Farrenkräutern  darauf  gehtlufl  und  Allea 

bis  uuf  eino  kleine  »choraotuinarlige  Oe&uuog  mit  Firde  tugedeckt.    Ueb«r 

dieHH  OelTnuiig  muea   sieb   die  Mutter  stellen   mit   ihrem   in  eine  Matte    ge- 

wickoHfii  Kinde,    worauf  nach  und  nach  WasBor   in  die  Oeffuung  gegossen 

j       wird.  w*s  einen  iingebeuren  Dampf  verursacht.      Die  Wöchnerin   wird  bier- 

I      durch  zuerst  gezwungen,  zu  hüpfen  uiid  zu  »[iringen,  und  wird  dann  tu  eine 

profuse  Transpiration   vernetzt.     Ut   koln  Quiitm   mehr  hervorzurufen,   dann 

L--J^t   sieb   die  Mutter   mit  dem  Kmdc    auf  dßu  Erdhaufen  nieder,    blft   die 

■Bt&urheruug  wiederholt  wird.    Daü  gesckieht  drei  Tage  lang  Morgen:«  und 

^*  Abends.    Wahrend  dieser  Zeit  darf  die  Mutter  keine  Nahrung  zu  sich  nobuinn 

und  ihr  Geti^nk  ist  warmen  Wasver. 

Mit  Tabak  durchräuchern  die  Coroades  in  Südamerika 
Mutter  und  Kind:  diese  Durchräncheruug  besorgt  ein  Priester,  (v.  Spix 
und  V.  MdrttHs.) 

Die  Wöchnerinnen  werden  in  Abyssinien  sehr  stark  mit 
lUucherungen  behandelt.  Slttm.\,  welcher  bei  König  Theodor  in 
der  Fejitung  Magdala  gefangen  war,  erzählt,  dass  die  Frau  gleich 
nach  der  Geburt  auf  ein  hölzernes  Bett  niedergestreckt  vtird,  dann 
werflfD  trockene  aromatische  Kräuter  um  das  Bett  aufgeliüiift  und 
verbninnt.  Der  dichte  Qualm  verbirgt  das  Opft-r,  und  stramme 
Kurschen  halten  es  am  Platze  fest,  damit  die  Patientin  keinen  Ftucht- 
vemuch  mache.  {Bechtinger.)  Nach  der  Entbindung  wirft  man  in 
Algerien  Kubmist  auf  brennende  Kohlen  und  räuchert  damit  die 
Genitalien. 

Bei  den  Bogos  (Afrika)  nimmt  mau  diese  iiäucherungen, 
ähnlich  wie  bei  den  californischen  Indianern,  zur  Reinigung 
vor.  In  Sennaar  unterwirft  die  von  ihrem  kurzen  Wochenbett 
Genesene  die  Genitalien  einer  durch  mehrere  Tage,  ja  Wochen  fort- 

rKettelzten  KäuchiTung  besonders  von  Acacia  ferruginea  zur  Starlnmg 
Bier  Genitalien,     {ilurtmann.) 
Hei  den  Momwli  wird  mich  Paulit^Ae  die  Wöchumu  über  und  über 
mit  Decken   und   Mittl<'u  TerhOllt,   unablauig  mit  nechcndco  Hötzeni   und 
WiMbraucb    ausgerauclicrt,   gewaschen    und    mit   rührender   ZllrUicbkeit   be- 
haudHti,     liMlf>«ttt;n  erhebt  sie  sich    nach    fünf  bis  sechs  Tagen  bereits  ans 
dem  WiH-.h'.'hbett4*  und  trachtet  ihren  Geschäfleu  wieder  nachzogehen,  doch 
(di>t  »i-5  MiLnnergeseilsahart,  dos  Keogeboreuo  in  einem  Daumwollfenwust 
f  dem  Rflcken  tragend. 
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Wir  berichteten  schon,  dass  die  Hindos  die  Wöchnerin  in  der] 
Wochenbettshütte  stark  durchräuchern.    Auch  hei  den  Samojeden 
wird  die  Frau  durchräuchert.,   doch  erst  am  Schlüsse  des  Wochen- j 
bettes.     Bei  den  letzteren  liegt  diesem  Verfahren  ebenlalls  der  Be-J 
griff  der  Reinigung  zu  Grunde. 


176.  Das  Baden,  Waschen  und  Schwitzen  dor  Wöcbucriu« 

Wir  haben  bereits  «iiii^e  Beispiele  kennen  gelernt,  dass  mit 
den  Rüucheruugen  der  Begrilf  der  Reinigung  der  soeben  Niedor- 
gekomiuenen  verbunden  ist.  Die  allerschnelUte  und  einfachste  Rei- 
nigung, allerdings  tttr's  erste  im  realen  und  nicht  in  dem  ttber- 
tni^enen  religiösen  Sinne,  ist  aber  unstreitig  da.s  Bud.  Und  dasB 
wirklich  die  Weiber  vieler  hidbcivilisirten  Kationen  sofort  nach  der 
Niederkunft  in  dem  ersten  besten  Wasaer,  das  sich  ihnen  darbietet,  j 
ein  Reinigungsbad  nehmen,  das  haben  wir  bereits  in  einem  trllheren 
Abschnitte  erfahren. 

Die  Reinigung  der  Wöchnerin  bei  den  Völkern  Ostafrikns, 
den  Wakamba  und  ihren  Nachbarn,  den  Wakikuyu  u.  s,  w.,  ge- 
schieht  gewöhnlich  nur  durch  Waschungen   mit  warmem  Wasser.] 

Bei  den  Loango-Negern   nimmt   die  junge  Mutter  an  einem! 
gegen   Neugierige    geschnt/Jeu    Orte    neben    der    Hött*»    zahlreich»^ 
Bader,    indem  sie  mit  dem  (lesiiss  sich  in  eine  entsprechende,    mit 
Matten    bekleidete    Vertiefung   der   Krde   legt    nnd    sich    den    Leib 
hiindeweise  abwechselnd  mit  kaltem  und  heissem  Wasser  QberschQttea| 
und  drücken  und  kuet«n  läset.  ' 

Zu  Jerusalem  dagegen  giebt  man  der  Wöchnerin  während 
der  ersten  7—  S  Tage  gar  kein  Waschwasser,  und  auch  spSter  er- 
lau))t  ihr  die  Hebamme  kein  kaltes  Wasfser,  sondern  gestattet  ihr 
nur  warmes  Wasser  zum  Waschen  der  Hände.  Am  20.  Tage 
wird  die  Wöchnerin  in  das  Bad  genommen  und  ihr  dort  nach  der 
Wasrhung  zunflchst  der  Kflcken  und  dann  der  llbrige  Koqier  mit 
einem  geuiischt^en  Pulver  von  aromatischen  I^uhstanzen ,  als  Zinimt, 
MuskatuusH  etc..  stark  eingerieben  (nach  Mittbcilung  des  arabischen 
Dolmetschers  Dattd  el  Kwai  an  Consul  Hosen). 

Manche  Völkf-r  benutzen  zu  den  Waschungen  besondere  Me-I 
dicamente:    so   nimmt  die  Oampas  -  Indianerin    (Peru)  eofor 
nach    der  Geburt    eine  Waschung    mit  Aufguss   von  Luitoc^,    einer 
adstringireiideu  Frucht,    vor;    dies   sind   die   Genipaäpfel    einer  Ru-| 
biacea,  die  wohl  Blutung  hindern  sollen.     {Grandulifr)     lud  wie 
sich  die  jimge  Hrttteutntteu-Mutter  sofort  mit  Kuh-Urin  wäscht,| 
80  schreibt  den  Parsen-Frnuen  die  Religion  das  gleiche  Reinigungs- 
mittel vor. 

Dagegen    wird    bei   anderen    Völkern    das  Baden   eIs    eine 
Weiheact  betrachtet:    Bei  den  mcxikunitichen  Indianern 
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Angabe    des    Ih'e/jo  Gtircia  (h'  Pnlacio  {läTt»)    um    12.   Tage 

Buch  der  Geburt  die  H<?bflrarae  die  Wöchnerin   an    den  Fliiss,    um 

FJe  zti   Iwideu,  und  weilite  das  Wasser  mit  Cacao  und  Capöl,  damit 

W9»  Dir    nicht  schaden     mÜge.      Anderwärts    wird    das    Haileii   regel- 

uässig  l'ort^^etzt:  Beiden  Igorroten  auf  Luzon  (Philippinen) 

P^adet  die  Wöchnerin  sich  rnid  das  Kind  während  der  ersten  ]  U  Tage 

'  täglich  mehnuals.     (Meyrr.) 

Bei  den  Kirgisen   des  Gebietes  Semipalatinsk   erhebt  sich 

^die  Wöchnerin  nach  drei  Tagen  vom  Lager,   wenn   ihre  Kräfte   es 

erlauben,  und  geht,   auch  im  Winter,  io  die  Badestnbe  (d.  h.  eine 

'da*u    bestiminte  dnrt«};    im  Sommer   wäscht  sie   sich   in   der  Jurte 

mit  einem  Aufgiiss   von  Haidekriiut. 

Erst    am   M.  Tage   nach   der  Niederkunft  badet  iu  Oat-Tur- 

^estau    die   Frau,    legt    neue    Kleider    an    und   empfangt    Besuche. 

Y,Schla(finttvnf.)     Dagegen  werden  beim  zwerghaften  Volke  der  Naak 

jer   Naya- Kurumbas    im    Kügiri  -  Gebirge    Mutter    und    Kind 

chon   nach  Verlauf   eines   halben  Tages   mit   warmem  Wasser  ge- 

vaschen.     {Jiiifor.)     Bei    den  Badagas  im  Nügiri-Gebirge    wird 

Idie  Frau  täglich  Morgens  und  Abends  während  der  ersten  2 — 3  Tage 

i^ewaschen.    Bei  der  Nayer-Ka.ste  in  Indien  besorgt  das  tägliche 

'Viischcn    mit    warmem  Waaser    eine  Dienerin,   die   ihr    znTor    den 

Corper  mit  Ricinusöl   einreibt   und  sie  knetet.     Das  Gel   wird   rein 

iler  mit   Kräutern   gemischt  verwendet:    ein   Arzt    oder  Sterndeuter 

schreibt  die  zu  Terwcndende  Sorte  und  die  Dosis  vor.    (Jagor.)    Die 

i^fichnerin  in  der  südindischen  Sclaven-Kaste  der  Ve das  wäscht 

■ich  vom   11.  Tage   an  täglich  mit  warmem  Wasser  und  Tunuerik 

ad  reibt  dünn  ihren  Körper  mit  Gel  ein.    Am  MO.  Tage  verrichtet 

sie  wieder  harte  Arbeit;  da^  Waschen  aber  wird  eiuen  Monat  laug 

fortgesetzt.     {Jagor.) 

Das    Baden    im  Wochenbett   i.st   in  Japan   am    l5.  Tage   nach 

liier  Entbindung  allgemeiner  Volksgebrauch,    und    es   werden    dabei 

j^ewithnlich  warme  Salzbüder  genommen,  auch  nach  dem  Bade  durch 

Ivaniies  Zudecken  Schweiss  erzeugt.     Kangawa   eiferte  im  vorigen 

3ulirl)iindert  gegen  diese  Sitte: 

,,Miui  a'n^Ui  itiiiiii."  ^-niX  fr  in  uninc'iu  Dtu-lio  San-roti,  „da«»  die  bin 
Sabin  giin»  gf*sund*'  Wücliimrin  von  Mani»'.  Peliripn,  FicbiT.  Kxiuitheniea 
p.  dergt.  plArzlich  befuDen  wird;  sie  iot  dnnn  uieist  tiriheilhar  und  wird  duruh 
li*  •rhwArbflte  Krankheit  hiageraffl.  Bei  der  Behandlunf;  der  Geburt  bin 
ch  liinitichtlicli  idler  aiulorea  Vorscbrift^n  nicht  »ehr  HtrHnt;  K^wfiien ,  wobi 
ftbur  miisi  ich  da»  beim  Bade  «ein.  weil  ich  zu  viel  Unheil  duvon  beftirvbto, 
loch  H  Tafren  soll  man  mit  einem  in  Wafticr  getauchten  Tuche  allen  8rhuiiiU 
^bwiachun.  und  zwar  erst  die  noch  bedeckt«  untere  KOrpcrhUfte  und  dann 
|i«  über*  für  sicli,  i^o  wird  d«r  KOrpor  f^iireinigt  und  die  Wirkung  ist  wie 
lUt  einet  VoIlbndcM,  ab^r  u*»  können  Bicb  mi  kt'ini*  „Dielia-WintlH"  einttL-hleichcn." 

Da«»  mit  den  vorher  bcsproclienen  Itäucherungen  ein  starkes 
franspiriren  der  WiVhnerin  in  den  meisten  Fällen  unvermeidlich 
and  gar  nicht  selten  ganz  direct  beabsichtigt  worden  ist,  das  haben 
rtr  im  vorigen  Abschnitt  bereit«  gesehen.    Wir  linden  diest»  Hber- 
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massige  Schwitzen  aber  noch  bei  mauclien  europäischen  Völkcni. 
Im  Gouv.  ÄrchuQgel  und  anderen  Gegenden  Russlande  geht 
die  Mutter  mit  dem  Kinde  tiofori  in  die  Badestube,  wu  sie  4  bis 
Ü  Stunden  lang  und  ebenso  am  fulgeudeu  und  dritten  Tage  schwitzt. 
Im  Frankenwalde  muBS,  wenn  das  Schwitzen  seinen  Zweck  erfüllen 
soll,  eijiFriesel  erscheinen  (i^/tV^fc/)»  und  im  nordwestlichen  Heutach- 
land  hält  man  auf  dem  Lande  aus  übertriebener  Furcht  vor  £r- 
kältmig  die  Frau  ebenfalln  so  warm,  dass  auch  hier  durch  den 
sauren  Schweisa  häufig  AVocheubettsfriesel  eutsltht.  (Goklsrhnidt.) 
In  den  Himmelbetten  der  bayerischen  Oberpf'alz  werden  viele 
Wöchnerinnen  zu  Grunde  gerichtet,  Sie  müssen  in  den  ersten  Tagen 
des  Wochenbettes  beständig  schwitzen;  um  dieses  zu  bewerkstelligen, 
werden  sie  mit  schweren  Federbett^^n  belastet  und  mit  Massen  warmen 
Thees  getränkt.  Dadurch  enUttheu  häutig  Frieselb laschen,  die  bei 
vemtlnftigem  Verhalten  eine  höchst  seltene  KrBcheinung  sind.  Werden 
nun  von  einer  sorgsamen  Nachbarin  solche  BULschcn  entdeckt,  so 
werden  die  Decken  noch  vermehrt,  der  Thee  wird  noch  heisser 
und  freigebiger  gereicht,  damit  der  Friesel  ja  hcrouBgeht,  und  es 
wird  dadurcli  nicht  bloss  der  Friesel,  sondern  auch  nicht  »elteu  die 
Seele  der  Wöchnerin  filr  immer  herausgetrieben.     {Woifsteiner.) 


177.  Das  Binden  des  Leibes  bei  der  Wöchnerin. 

Manche  Völker,  namentlich  solche,  bei  welchen  in  allen  Lebens- 
lagen das  Mftssiren  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  halten  es  filr 
durchaus  ei*iTculich,  dass  auch  in  der  Periode  des  Wochenbettes  die 
Frau  gehörig  ge:^trLcheu  und  geknetet  werde.  Da  dieses  Verfahren 
aber  natürlicher  \\'eise  nicht  Tage  und  Nacht«  lang  hintereinander 
fortgesetzt  werden  kann,  da  man  aber  andererseits  einen  stetig  auf 
den  jetzt  nach  der  Entbindung  schlaffen  und  nicht  selten  von  Dann- 
gasen aufgetriebenen  Unterleib  einwirkenden  Dnick  für  wCm-scbens- 
werth  hält,  ao  finden  wir  bei  vielen  Nationen  die  Sittv,  der  \\'öch- 
nerin  den  Unterleib  durch  fest  angelegte  Binden  einzu  sehn  (Iren. 

Die  allermildeste  Form  dieses  Verfahrens  finden  wir  im  5stlichen 
T urk  e st a u.  Hier  wird  unmittelbar  nach  der  En t bindung  den 
W^eibern  die  innere  Seit-e  eines  frisch  abgezogenen  und  mit  adstrin- 
girenden  Ptlanzensäften  eiugeriebeneu  Schaffelles  auf  den  Bauch 
gel^,  um  eine  Zusammenziehung  des  Leibes  und  ein  Schlanker- 1 
werden  desselben  zu  bewirken.  {Schlag int tceit.) 

WVnn  bei  den  Kirgiv«cn  des  Gebiets  Scmipalatinsk  die  Ge- 
burt beendet  ist,   wird  der  Leib   der  Frau  mit  Binden   gewickelt.] 
Auch  die  Wöchnerin  bei  den  Igorroten  auf  Luzou  (Philippiuenn 
trägt  3  Wochen  lang  eine  Leibbinde.     {JUetftr.) 

In  SQdindicn   wird  idvbald  nach   der  Geburt  des  Kindes 
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Snde  Ton  der  Kleidung  dor  Gebärenden  wie  eine  Binde  um  Becken 
pnd  Bauch  derselben  geschlungen.     {Shortt.) 

Wenn  einige  Tage  nach  der  Entbindung  die  Krau  in  Nieder- 

landisch-Indien  autsteht,  so  bindet  sie  den  Unterleib  mit  einem 

'langen,    »cbnmlen    Tuche»    welches    zu    diesem   Zwecke   mit  einem 

$«nde  an  einen  Pfosten  befestigt  wird,   während  »ich  die  Frau  vom 

^nderen  Ende  auä   durch  Drehungen  um  sich  selbst  hineinwickelt. 

\van  der  Bm-ff.) 

EiDe  Frau  aus  Sumatra,  welchs  in  Fulda  unter  der  Beobftchtung 
»on  Sehtcarz  üirer  hcimiBchen  Sitte  gemllM  wahrend  ihre»  Wochenbette  ver- 
Epfle^  vurde,  Hess  eich  am  1.  Tage  desselben  von  der  Uebaouuti  den  L«ib 
leicht  einbinden  and  legte  nm  2.  Tnge  sich  selbst  eine  Leibbinde  auf  folgende 
''\^''eiae  an:  Ein  ca.  1  KUe  breites  und  16  KUen  lan^e8  Stück  KUnetl  klemmte 
die  Frau  an  seinem  einen  Ende  ausgebreitet  zwiachsu  die  KauimerthQr  und 
deren  Pfosten,  der  Art,  dafis  sie  die  TbUr  schloss  and  das  in  seiner  Breite 
festgehaltene  Ende  in  die  ent^gengeseizte  Ecke  des  Zimmers  brachte,  an 
ihrem  Unterloibe  glatt  anlegte  und  unter  der  Brust  und  tlber  dem  einen 
Trochauter  festhielt.  Swlaan  bewegte  sie  sich,  wie  ein  Kreisel  sich  drehend, 
der  Kammerthiir  zu,  wodurch  sie  immer  mehr  Flanell  auf  ihren  Unterleib 
anfwickeltc,  bis  sie  an  die  ThQr  kam,  dieselbe  Aftnete  and  das  Endo  der 
Binde  an  sich  befestigte.  Am  4.  Tage  Hess  sich  diese  Frau  von  der  Heb- 
nme  in  beiden  Lenden gegeuden  nach  der  Leisten-  und  Schoossgegend  hin 
Einige  Male  gelind  streichen,  um  das  stockende  Blut  wieder  in  Bewegung 
setzen  und  au)«Kuleeren. 
Auf  AmboD  und  den  Uliase-lnseln  wird  sofort  nach  der 
Ziirechtstellung  der  Gebürrnutter,  wenn  die  Niederkunft  vollendet 
^t,  der  Unterbauch  mit  einem  Bande  festgebunden.  {Riedd.^}  In 
(apan  wird  nach  Knutjaica  jedesmal  gleich  nach  der  Entbindung 
der  Unterleib  in  der  Nabelgegeud  sehr  stark  eingeschuQrt ,  und 
zwar  auf  hundert  Tage,  in  der  Absicht,  C'ongcstionen  vom  Uterus 
ans  nach  dem  Kopfe  zu  verhüten. 

Der  Negerin  in  Old-Calabar  wird  sogleich  nach  der  Ent- 
bindung eine  Art  Bandage  um  den  Unterleib  gelegt.  Hierzu  be- 
nutzt man  ein  zusammengewundenes  Handtuch,  das,  einem  QUrtel 
ähnlieh,  gerade  ohrrhiitb  der  fcstziisiu um en gezogenen  Gebärmutier 
applicirt  wird.  {Hrwan,) 

Bei  den  Chiriguanos-Indianern  (Südamerika)  wird  nach 
äner    Entbindung   mittelst   eines  Strickes   der   Unterleib   der  Fraa 
aengeächnürt  und  sie  mit  dem  Qesichte   nach  unten  auf  den 
od  gtlegt.  (Thacar.) 

In   Neugriecheuland   schlingt    man    der   Entbundenen    eine 
Breite  leinene  Binde  massig  fest  um    den  Leib,  die  vom  Busen  bis 
den    Lenden   geht;    hierdurch    sollen  die  Weiber   des   griechi- 
schen  Archipels   ihrem   Unterleibe    die  gehörige  Form  bewahren. 
Sonnini.) 

In  Onlizien  ist  nach  der  Entbindung  ein  Unterbinden  der  Oe- 
nutter  Sitte,    d.  h.  es  wird  ein  aus  grober  Lemwaud    gedrehter 
trick  unterhalb  des  vergrösserten  ÖebärmutterkÖrpers  angelegt  und 

Plosi.  Dm  W«il>.  n.    3.  Avil  )fS 
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um  die  Peri])lierie  der  unteren  Bauchgegend  gebunden;  Andere  appü-^ 
ciren  auch  nuch  auf  den  Bauch  einen  Topf,  der  in  der  Art  wie  ein 
Schröpfkopf  angelegt  wird. 

Der  Hamburger  Arzt  Hodericus  a  Cofitro,  Portugiese  von 
Geburt  (f  1627),  berichtet,  dass  die  Portugiesinnen  gleich  nach 
der  Geburt  den  Bauch  mit  einer  Binde  zn  umgeben  jiflegten;  viel- 
leicht kam  diese  Sitte  durch  ihn  auch  in  Deutschland  auf.  In 
mehreren  Gegenden  Deutschlands  hält  das  Volk  sehr  fest  an  der 
Meinung,  der  Leib  der  Wöchnerin  mllsste  nach  der  Entbindung 
fest  umwickelt  werden:  dies  fanden  beispielsweise  Hädehnindt  in 
Königsberg,  Pauli  in  der  Pfalz  u.  s.  w. 

In  ganz  Grossbritaunien  ist  sowohl  bei  den  Aerzten,  als 
auch  im  Volke  der  ..Binder'*  (die  Bauchbinde)  sehr  beliebt  Auch 
in  Gebfirhäusem  (Dublin)  wird  er  sogleich  nach  der  Niederkunft 
angelegt  und  täglich  gewechselt  Diese  Vorrichtung  besteht  in 
einem  sehr  breiten  Stück  Zeug  (meist  Leinwand),  dos  ringn  um  den 
Leib  angelegt  und  sehr  fest  zugebunden  oder  mit  Xadelu  fe^tgusteckt 
wird ;  nach  vorn  befindet  sich  darnngonäht  wie  eine  Schürze  ein 
zweites  Stück  Zeug,  das  vor  die  Genitalien  zwischen  die  Schenkel 
zu  liegen  kommt  zur  Au&ahme  des  LochiaUecrets. 

In  Paris  ist  es  allgemein  Sitte,  n&ch  der  Entbindung  den 
Leib  mit  einer  zusammengelegten  Serviette  zu  bedecken  und  durch 
ein  Flandtuch,  welches  unter  den  Rücken  gelegt  und  vorn  mit 
Nadeln  zusammengeheftet  wird^  zusammenzuziehen  and  zu  unter- 
stützen.   ( Osiaiuier.) 

In  Steiermark  legt  mau  der  Entbundenen  schwere  Leintüciier 
auf  den  Leib,  um  den  Häugebauch  zu  verhüten.  Auch  pßegea 
manche  Hebammen  daselbst  der  Entbundenen  ,,das  Kreuz  einzu- 
richten*', indem  sie  einen  anhaltenden  Druck  auf  deren  Kreuzbein- 
gegend ausüben  (nach  Fossd  im  Sulmthal). 
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Nicht  wenigen  Völkern,  auch  solchen,  die  Huf  nicht  sehr  vor- 
geschrittener Cultiirstufe  sich  befinden,  erwclieint  die  Wöchnerin  in 
ihren  I^beoabedingiingen  dermaassen  verändert  zu  sein,  dass  sie 
eine  guix  besondere  Ernährung  und  Veri)tiegnng  ftir  sie  t^r  erfor- 
derlich halten. 

Bei  den  Mincopies  anf  den  Andamanen^lnseln  wird  dem 
Weibe  bald  nach  der  Entbindung  warmes  Wasser  zu  trinken  ge- 
geben: sie  wird  dann  mit  Fleischbrühe  oder  mit  Wasser  ernährt, 
in  welchem  Muscheln  und  Fische  gekocht  wurden.  Nach  einiger 
Zeit  erhält  sie  nach  Wunsch  Kiwche,  Muscheln,  Yams  oder  Krüchte. 
aber  kein  Fleisch.  (J\Ian.)  Auf  Neuseeland  ist  bei  den  Maoris  diM 
«Tßte  Getränk,  welches  die  Wöchnerin  erhäli,  Wasser,   in  welchem 
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In  CeiitrHlnfrikH  tUrf  die  Negerin  ein**  Woche  oder  noch 
länger  uach  der  Entbindung  kein  Fieisch  gemessen.  (Felkiti.)  Die 
Difit  der  Wöclinerin  bei  den  Wakam  ba  und  deren  Xacbban-Ölkeru  in 
Oatafrika  ist  wenig  veracbieden  von  der  des  gewöbuUcben  Leben». 
Bei  den  Waswaheli  und  Nyassa-Kegern  nimmt  aie  stark  mit 
Cavenne- Pfeffer  und  ähnlichen  Dingen  gewürzte  Speisen  zu  sich. 
{Bildebrandt. ^ 

Während  der  ei-äten  3  Tage  des  Wochenbettes  darf  bei  den 
Baautho  die  Frau  keinen  Schluck  Wasser  erhalten.  Erst  ain 
4.  Tage  ist  ihr  geblattet  Wasser  zu  trinken,  denn  die  Leute  sagen :  „das 
Wasser  wird  sie  tüdten,  sie  wird  sterben."  Der  Missionär  Grütz- 
ner konnte  nicht  erfahren,  aus  welchen  Gründen  sich  die  Leute  solche 
Vorstellung  machen. 

Die  Diät  der  Wöchnerin  ist  bei  den  Ovaherero,  die  Über- 
haupt die  Frau  im  Wochenbett  in  einer  besonderen  Hütte  abge- 
sondert halten,  eine  sehr  merkwtlrdige  tmd  sie  wird  durch  eine 
alte  Tradition  vorgeschrieben. 

Gleich  am  Tage  der  Geliurt  ii-ird  ein  Stück  Vieh  gr>chlachtet,  welches 
je  nach  den  TermOgensTerfaältniesen  des  Vaters  ein  Schaf  oder  ein  Oclisr 
ist  Der  Haie,  die  langen  Rippen  mit  dem  betretfenden  Käckeniheil  int  tttr 
die  Männer,  doch  dQrfen  anch  Fraueo,  aber  nicht  die  WOclmerin  davon  esut-n. 
Von  dem  Qbrigcn  Fleisch  dürfen  MUnner  nicht  e«sen.  Daü  Fleisch  für  die 
Wöchnerin  heii^t-  ongarongandve.  Die  Brust  und  ein  Oberschenkelkuocht'ti 
wird  weggesetzt,  bis  der  Nabel  des  Kinde«  abgefallen  ist.  Bta  zu  diesem 
Zeitpunkt  darf  auch  dos  Fleich  fflr  die  WOchnerin  nur  an  der  hinteren 
Thilre  ihrer  Hatte  gekocht  werden.  Gleich  mit  dem  ersten  Fleisch,  welch«« 
gekocht  wird,  miii«  eine  Kniescheibe  mit  einem  daransltxenden  Stflck  Fleisch 
in  den  Topf  gethau  werden.  Di«.-  WJ^chnerin  darf  aber  dieses  Fleisch  nicht 
essen,  sondern  niUKs  ea  in  ihrer  Schüssel  unbcrtthrt  liegen  lassen,  bis  der 
Nabel  des  Kindca  abgefallen,  dann  darf  es  von  Jedermnon  gegessen  werdcD. 
Wenn  die  Wöchnerin  auch  hauptsächlich  nur  Fleiscfabrahe  trinkt,  so  darf 
die  (leischscbUssel  doch  nicht  leec  werden.  Kbenso  muss  sie  stets  gegohrene 
Milch  in  dem  neben  ihr  stehcndeu  Milcheimer  haben.  {Vanncr,) 

Hat  die  Malgnschen-Frau  einen  Knaben  geboren,  so  dart* 
die  Mutter  längere  1<iii  kein  Fleisch  von  einem  männlichen  Thiere 
essen  und  umgekehrt.  Erat  nach  der  Entw&huung  entbindet  sie 
der  Priester  von  diesem  Zwange.     (Andeitert.) 

In  den  Xillüudern  erhalten  die  Wöchnerinnen  Wermuth, 
Camülen,  KUmmelabsud  u.  s.  w.  zur  Förderung  des  Locliieuäusse«, 
und  man  beschwert  die  Wöchnerin  mit  fetten  und  stark  gewtlnrten 
Speisen.  Li  Darfar  giebt  man  ihr  Mittags  Huhn  und  Madideh 
oder  Dokhubrci  mit  Alöh  (der  adstringirenden  Frucht  von  Balanite«  i 
aegjptiaca)  oder  die  Pulpa  der  Adan.«(onia. 

In  Kurdofan  reicht  man  der  Frau,  nachdem  sie  gel>oren  hat,  i 
ein  aus  Milch,  getrockneten  Datteln  und  Natron  bereitetes  tiutrütik. 
ilgnas  PaUpie.)     Bei  den  Szuaheli  isst  sie  nach  der  Geburt  R«?is  I 
mit   •afranühnlicher  Substanz   und  Honig,   dann  Keis   mit   Fleisch- 1 
brdbe,   wie  die   gewöhnlichen   Leut«.    (Kerst^H.)     In   AbyasiuienJ 
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die  Wöchnerin   als  Medionment  ein    grosses  Glas  Butter 

and  Gewfirz  gemischt,  welches  sie  nolens  volena  hinuuter- 

^clJiicken   mu^s;    glücklifher  Weise    erregt   diese  Arznei   meist  ein 

Bichtes  Erbrechen.  (Blanv.)  In  Oberägypten  erhält  die  Frau 
»gleich  nach  der  Geburt  Schmelzbutter  mit  Honig  und  Hornklee 
>elhe),  nnd  täglich  rauss  sie  wenigstens  ein  Huhn  oder  ein  fjutea 
tück  Fleisch  verzehren,  weiches  ihr  die  Xtichbarinnen  und  Freuu- 
uiuneu  spenden.    (Ktuiiritufer.) 

Auf  Massaua  an  der  OstkÜsfce  Afrikas  giebt  man  der  Wöch- 

erin  aUbald  nach  der  Geburt  eine  Tasse  der  hier  immer  flüssigen 

lutter  zu  trinken,  auch  wiederholt  man  dieses  während  des  Wochen- 

Aber  auch   mit   anderer  Nahrung  wird   sie  gut   verpflegt. 

3r€hm.) 

Zu  Jaffa  in  Palästina  giebt  nach   Tohhra  Bericht  die  Heb- 
amme  der  Wöchnerin,    sofort  nachdem  das  Kind   geboren  ist,   ein 
^^läischen  voll  BamnÖl  ein,  und  einige  lassen  ein  wenig  Branntwein 
kchtrinken;  alsdann  wird  erst  die  Isachgeburt  entfernt.     In  Jeru- 
l^alem    erhält    die  Wöchnerin   (nach   Consul    Rosen's   schriftlichen 
"^littheiluugeu)  alsbald  nach  der  Geburt  etwa.s  Branntwein  mit  Mus- 
katnusB    angemacht,    oder  etwas  Wein   mit  Olivenöl;    nach   3  oder 
t  Stunden  giebt  man  ihr  etwas  Chocolade  oder  Camilleuthee   oder 
Hühnersuppe;  die  Chocolade  freilich   kennen  nur  Wenige.     Blosses 
frisches  Wasser   lässt  man  sie  drei  Tage   lang   gar   nicht  trinken, 
L^ondern   zum  Getränk  kocht  man  Wasser  mit  Orangenblnthe  und 
PHeicht  ilir  dieses  40  Tage  hing.     Hei  den  nomadi.qircnden  Stämmen 
'     in    der    kleinasiatiscben   Türkei    gilt    die  Wurzel   des   Älizari 
^«Hubifl  tinctorum)  als   ein  den    gehemmten  Wochenfluss  förderndes 

^^        Die  Wöchnerin   trinkt   bei    den  Kirgisen    im  Gebiet  Semi- 
^lalatinsk,  unmittelbar  nachdem  sie  am  8.  Tage  ein  Bad  genommen, 
„Sorpa",  d.  h.  eine  ans  Schaffleisch  bereitete,  stark  mit  Zimmt  be- 
eute  Bouillon,    welche  auch  sonst  als   hauptsächlichste  Wochen- 
ippe während  der  ersten  7  Tage  dient,  wobei  man  dieses  Getränk 
it  l*ulver  aus  Zimmt,    Ingwer  und  Galgant,   sowie  einer  Wuratel^ 
rbiig   genannt,   vermischt.     Die  Kalmückin  in  Astrachan  ge- 
iesst  während  der  ersten  3  VVocheabettstage  noch  Jlci/ersun  keine 
dere  Nahrung,  als  die  Brühe  gekochter  i^cha&fUsse.     Nach  Kre- 
ir«  Angabe  isst  die  Kalmückin  unmittelbar  nach  der  Geburt  ein 
enig  Schaffleisch,    nach  imd   nach  mehr,    aber  viel   Fleischbrühe. 
Die  Perserinnen  nehmen  während  der  ersten  3  Tage  nur  Ve- 
itnlulten,  viel  Zucker  und  Butter  zu  sich.  (Polak.)  Die  KorÜkinueu 
ren  etwas  Fleisch  und  Blut  von  dem  Rennthier,  welches  der 
lemaon  bei  ihrer  Entbindung  geopfert  hatte. 

L»t  bei  den  Chewsurcn  das  Kind  zur  Welt  gekommen,  so 
ingen  Verwandte,  gewöhnlich  kleine  Mädchen,  und  zwar  zur  Dam- 
erungszeit,   der   hw  dabin  für    „unrein"    gehaltenen  Entbundenoa 
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MOch,    KKsc  nnd    das  landesQbliche  Brod.     Die««s   letztere 
gr&bete,  was  ini  Kankasus  gefunden  werden  kann.    (Raäde.) 

Bei  der  Nay er- Kaste  in  Indien  g^esst  die  Wöchnerin  tSff- 
Hch  in  3  Mahlzeiten,  um  7  Uhr  Vormittags,  7  Uhr  Abendi« 
nnd  Mitt^s  nach  der  Waschimg  Reis,  Karri.  Chi  und  Buttermilch. 
{Jagor.)  Dogegen  erhält  die  Vr&xi  bei  der  PuIaver-SclaveD-Kaste 
lur  Nahrung  Reis,  und  wenn  es  zu  beschaffen  ist.  Fisch  und  Ge- 
flügel: aus&erdem  Morgens  und  Abends  ein  Kügelcheu,  bestehend 
auft  einem  Brei  von  Panäshe  (eingedickter  Saft  der  Palmyra-Palme 
mit  schwarzem  Pfeffer).  Und  man  giebi  der  jungen  Mutter  in  der 
sQdindischen  Sclaven  -  Kaste  der  Vedas  in  TrOTancore  zur 
StÄrkung  10  Tage  long  einen  Absud  von  Reis,  Tamarinden  und 
Pfeffer.  {Jtiffor.) 

In  Indien  (portugiesische  Besitzux^)  giebt  man  der 
Wöchnerin  am  1 0.  Tage  des  Wochenbettes  gleiefasam  als  Rcinigwigs- 
mittel    ein    Getränk,    cuMumnengesetzt  aus   5  Secretionen  der  Kuh. 

Bei  den  Hindus  Uast  ran  di«  unglQcklichen  WCk;hnerinueu, 
wie  Remouard  de  St,  Oour  augiebt,  hungeni  tmd  dvnteii  bis  com 
5.  Tage;  man  giebt  Omen  allenfiUls  etwas  trockenen  Reia,  doch  kein 
Waastf«  wenn  auch  die  ft&rchterlichste  Uitie  herrschen  sollt«.  Nach 
ISoitHom  cjfaiH  die  W&chnerin  in  Hindostan  ein  Pulrer  aus 
schwanem  Pfieffer,  Cnbebcn  und  Ingwer,  welche  Mittel  sie  spSler 
mittdst  laues  Wassers  in  Futeo  einnimmt  In  Madras  giebt  man 
nach  Angabe  des  Waäa^t  BeieHem  einen  Trank,  in  welchem  sich 
gcstoaseuer  Pfeffer  mit  hetssem  Wasser  lU>es:goa8en  befindet 

tHe  alten  Inder,  bei  welchen  das  8elb«totiUen  der  itOtter  nicht 
SiOie  gewesen  so  sein  scheint  ^da  Aurmi^  meist  Ton  Ammm  spricht;, 
»•^«-"^  hinnelitlicb  der  Kost  in  den  ersten  l^igen  des  Wochenbettes 
auf  den  benwatebcaden  Milchaudnng  BAckskht 

,Deaa  da  in  8  bä  4  T^^cb  die  Mikh  etatxiU,  w  »»U  die  Wftchaena,* 
vi»  Sbnte  cith,  •■na  «ntea  Tag«  aar  HongWiter  nh  Piainiiii  dactTlnn 
«•oM^t  dim  Mal  erhalten;  en(  aadi  de»  diittea  Tage  «ofl  tfe  Müeh  mit 
BaUer  aad  Hoaig  ft<iiwiM;  (swn  Mal  Mglicfc  m  nd.  wie  ia  liae  n^vn^-tJ 
gebt)  gmiemm.*  Sie  cvkiell  daaa  naftdut  «wiadtnibcade  S(«cic«',  oad 
«WM»  n*  «it  dea  ttrigca  MJwa  bshafttt  war*,  m  Uage  die  Loebica 
JDWga»  «ü  PaJwr  vtm  muhiiidenaa  Pfcfeaoctsa.  lagwer  v.  il  v.  ia  waraaen 
SiMkerwaMOT.  m  da  aa  dt«i  Kadite  !•■«  OwilsanMiiai  ia  Od  »dar  UüA, 
«ad  mt  akdkftn  er^Mibl«  ««a  tUiu  m£l  fWsifc^lflii.  Gcnla  vad  anden 
aUtofcsniUb  «ra.    8ta«aita   die  V^chatcia  aat  Msr  GcsMd,  «o 

1f I  di*  •  ixtm  Aenis  aar  gMM*  Batftar  «der  (M.  aU  Getetak 

MMh  da«  IVeaot  na  PW  loa«««  «■  •-  «.  stnkmm^  wd  ««  naaste  drei 
W  fVaf  KleU*  hMdM«  mn  Od   ^onlM   wsnl».    (KmOi  jatd  dad 
Omu«  dn  l^fpffcvtrunli*  **m%\  JHf  KiMa)Valic«a  d«r  TTnihmln  ail««^ 

l^i  .  iKn  iKt  Mm  MUf«>  ""r  "i^aiiiihnm) 

l»      '  i....^v    -..Vi 7Tag»ksig 

U  Tni.  •*>«   «M 

panisch«  c>|tti>it  Mu-  BaIun«    und  &lc 
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;ct.     Wenn  sich  imi«r  den  ATnos  in  Japan  bei  der  Wöchnerin 

in  sehr  starkes  Fiebt*r  einstellt,   giebt    man    ihr  2 — 3  Mal  täglich 

line  Abkofhujig  von  der  K in i* -Wurzel.    In  den  ersten  5 — G  Tagen 

r  die  WücUuerin  nur  Hirsebrei  und  Salm  geniessen.  (f.  Siebold.) 

ach    Küngtma  sollen   weisse   Pflaumen   und  schwarze  Bohnen 

ährcnd  des  Wochenbettes  nicht  gegessen  werden,  weil  erstere  durch 

ihre  Säure  die  Wochenreinigiing  stören,   letztere   die  Wirkung  der 

"ledicameute  hindern  könnten.     Aromatische  Alittel  sollen  während 

des  Wüthenbettes  nicht  gebraucht  werden. 

Die  chinesischen  Äerzte  rathen,    die  Wöchnerin  unmittelbar 
nach  der  Entbindung  ein  Spit.zglas  vom  Urin  de»  Kindes  trinken  zu 
lauten.   Alsdann  erhalt  sie  dOnngekochte  Fleischbrühe  mit  Zwieback. 
Fleisch  aber  ist  ihr  verboten,   namentlich  Schweinefleisch   darf   sie 
vor   dem    10,   Tage    nicht   geniesstui,    ebenso   wenig    Htihner-    und 
Knteneier.     l'ebrigens  verordnen  die  Aerzte,  dass  sie  »nur  gesunde 
^nnd  frische  Nahrung"  zu  sich  nehmen  dDrfe.  hitzige  Getränke  und 
^■Kiiarf  gesalzene  Speisen  aber  meiden  müsse. 
^B         In  £uropa  tretien  wir  folgende  Gebräuche: 
^P        In  Frankreich    giebt  man    der  Xeuentbuudenen:    Eine  Tasse 
Bouillon,  Wasser  mit  etwas  rothem  Wein  vermischt  (de  l'eau  rongie); 
^-Zuckerwasser  mit   einem  Theelöfifel   voll  Pomeranzenblüthenwasser; 
^■Wasser  mit  Capillär-   und   Altheesymp;   eine  Tisane  von  Linden- 
^blflthen,  Queckenwurzeln  und  Sllssholz,    oder   eine  Abkochung  von 
rother  Gerste.     In  England  giebt  man:    Grünen  Thee  mit  Milch; 
Wasser,    worin    geröstetes  Weizenbrod    eingeweicht  ist  (toast- 
ater);   oder  Abkochung   von  Gerstengraupen  (barley- water).  {Osi- 
.)     Im   slnrischen   KOstenlande   bei   den  Serben   bekommt 
Frau  gleich  nach  der  Geburt  ein  Weinglas  voll  Oel  zu  trinken: 
lU   das    die  Loslösung    der  Nachgeburt    be.schleunigen.  {Fetro- 
iciisch.)   Die  Wöchnerin  in  Galizien  erhillt  zunächst  einen  Wochne- 
rinnentrank,    bestehend    aus  Schnaps,    Honig    und  Fett,    oder  einen 
Aufgoss  verschiedener  Gewürze,   der  die  Eigenschaft  hat,   die  ver- 
schiedenen jetzt  kranken  Eingeweide    zu  heilen.     In  Deutschland 
*ind  gewöhnliche  Getränke  für  Neuentbundene  Caraillenthee,  Hafer- 
grütz-Abkuchung,   firisches   Wasser  mit  etwas  warmer  Alilch   ver- 
miBcht,  Warmbier. 

Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  gab  man  der  Wöchnerin,  wie 
es  in  des  getreuen  Kckarth'a  unvorsichtiger  Hebamme  heisst,  gleich 
nachdem  man  sie  vom  Gebärstuhle  in  das  Wochenbett  gehohen  h»t^ 
,f  fH'  wanue  Suppe  oder  Brühe  von  gestossenen  Hübneru,  Kalb- 
tl<';"ch  oder  Uindtleiscb,  mit  ein  wenig  Gewürtze  von  Muscaten-Blüth, 
Galgaut,  Zittwer  und  Nägelein  oder  wo  die  Mittel  nicht  scjti,  eine 
Ijuigwel  (Covent)  Nuchbiersuppe  mit  sogenannten  neuncrley  GewOrtz 
angemacht.* 

f  ■  1-  verkaufte  man  sehr  allgemein  in  Deutschland  in 
Spt)  ji  und  Apotheken  ein  zusammengesetztes  Gewiirzpulver, 

da«  man  aKindbettpulver"   namite.  Die  Itegienmg  von  Lnzern  er- 
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Eytinau  ron  drey  Gvren,  »ampt  einer  guten  HSiiDen  Suppen  zu  ihr.  Uoib 
|die  liebn«  bnicht  ihr  die  Pflegamm  ein  par  frische  Eyr.  Untb  die  neune  ein 
^ut4  i>ottersÜppIe  niit  Specereyen  und  etliche  8lreibleo,  mit  eim  guten  tnmck 
feroclilMi  TraDjiner,  der  wermet  die  Mutter  wol.  Hieruuft'  folgt  das  Mittag- 
nmhl  mit  einem  Copp^u,  etlicb  gebratejie  Vi:tgel.  «iu  wild  Uännele^  und  zum 
tieiicbluH!)  eine  silberne  Schal  mit  Wein  und  Brot  Qben<chiltt,  mit  einem  Triiet, 
diu  iat.  mit  Zucker  und  nllerley  Sprccreyen  unter  einander.  Hiemuff  ging 
^•in  Sr.hlaftle,  nach  wellichem  ^eder  das  Kind  aaugete.  und  sie  unib  ein  Vbr 
Jichc  BnuttUtüchleu.  sampt  einem  guten  trunck  wein  zu  sich  name.  Uub 
lie  drey  folget  die  MOrend  oder  Jausen,  nemliob  ein  gebratene«  COpple, 
neben  eim  SehQaseln  voll  kleiner  FiBchleii,  Gnmdlen  und  Pfrillen  under  ein- 
ander, dann  man  diese  gar  für  gesandt  faelt,  und  dt«  Marcnd  ühne  das  etwas 
trltzanieB  und  lastigere  als  die  andern  Mahlzeiten  aoyn  soll.  Der  Märend 
3eBchlu88  WUT  ihr  Wein  und  Brot  mit  Triiiet.  Cmb  fünf  uhr,  als  das  Kind 
rieiler  saugen  solle,  der  schwAche  für  zu  kommen,  ein  gutes  Eyrkdchle,  und 
ein  tninck  Wein,  hierauft  da«  Nachtmahl  mit  Hlnt'  oder  sechs  Speissien,  ge- 
paottens  und  gebnitcns,  auch  mit  etlichen  kleinen  Xscbleln  oder  FOrcblcn 
oder  geeisten  Dolmen,  weil  diese  gar  gesondte  Fiscblen  fQr  die  Kindbetteria 
seyn  solleti.  tTnd  damit  sie  desto  lustiger  r.um  essen  wer,  ladet  und  beruftet 
lie  ihren  Mann  zu  ihr,  der  ihr  Gesellscbolft  leistete.  Umb  sieben  Uhr  gegen 
{^(tciit  tranck  ttie  nichts,  dann  ein  gute  Coppensuppen.  Um  neun  Uhr  vor 
|dem  SrhlaH',  und  vor  ileni  Kind  sangen,  nam  sie  wiedenimb  ein  Plan  roll 
randkUchlen  xu  ihr,  dann  sie  sagte,  dasü  sIr  autl'die  Nacht  fein  schwämmig 
od  ring,  und  gut  zu  venleuwen  aeyn,  und  beschlösse  mit  einem  Wein  nnd 
Brot,  utid  Trixct.  W^ann  sie  aber  umb  Mittcniacbt  erwachte,  Hesse  ihr  ein 
Utes  Dottersdple  mit  Specereyen  machen.  Und  war  der  Beechluss  ihres 
BberaDtH  mäMigen  und  eingezogenen  Lebens  in  der  KindeJbett.* 

In  manchen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  im  Volke 
lucli  heute  noch,  dass  es  nothig  sei,  die  Kraft*  der  Wöchnerin 
äurch  reichliche  Nahruug  schnell  wieder  herzustellen.  Im  Franken- 
fwalde  nimmt  die  Wöchnerin  nicht  selten  Bier  maassweise,  oder 
/ein  in  beträchtlichen  Mengen  zu  sich.  Dort,  in  Schwaben  und 
in  vielen  Gegenden  Sftddeutschlands,  treibt  man  insbesondere 
eine  unnatürliche  Schwelgerei  mit  der  sogenannten  Gevattersuppe, 
indem  Gevattersleute.  Verwandte  und  Freunde  abwechselnd  der 
Wöchnerin  während  des  ganzen  Verlaufs  des  Wochenbettes  gut- 
»chmeckende  Gerichte  bringen.  Im  Frankenwnlde  bestehen  die- 
selben zumeist  aus  Eingemachtem,  mit  und  ohne  Wein.  {FlügH.) 
'  Schwaben  besteht  die  Kindbeltsuppe  aus  einem  vollständigen 
i\  KSee,  Weissbrod  und  Braunbier  spielen  jedoch  die  Haupt- 
rolle, und  fernerhin  schenken  hier  die  Gevattersleute  der  Frau  Weiss- 
brod, Zucker  imd  Kaffee.  (Birlinger.)  Im  nordwestlichen  Deutsch- 
land giebt  man  der  eben  Entbundenen,  um  sie  sogleich  wieder 
kraftiiren.  alsbald  ein  Gläachen  Franzbranntwein,  nnd  auch 
mancliMi  Orten  in  Oldenburg  eine  in  Butter  gebratene 
linittf  Schwarzbrod  (GoUtschmidt.)  Zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
»undert«  klagt  Finkc  nber  die  fatale  Diät  der  Wöchnerinnen  in 
Veslphalen.  Während  dieselben,  so  lange  die  Schwangerschaft 
auert,  in  koiner  Weise  ihre  Speisen  und  Getränke  ändern,  dad\irch 
b«  Unterleibsbescbwerden  erzeugen,  rnttssen  sie  vom  Augenblicke 


-  &tkiDdug  VI  fitenuppen  aut  PompcnkU,  fieni,  Bstfer 

griaacht»  »«hrtrf  3Uie  dw  l^i^  gBnkawH,  um  Mäch  tu ' 
■n:  nvB  aber  Tcrdaaen  sw  dies  mdd,  «ad  es  mtitrtiwi  allerlei 

DigMen  «nerden  oaA  dem  aO^tmtäatea  Bnndbe  in  Steil 
«ark  &  FrancB  wiWcnd  der  «tsten  vierTm  des  WoehenbetUsj 
M  Klnnler  Koet  golaW^ii.  nd  sdhat  £e  ncndibrtke  dazf  ntditl 
«ni«m  Mia.  Der  fluAe  Tig  aber  farii««  St  tbficke  HüfaDcrrappe,] 
w«lc^  F^voanhaMi  der  WCc^Mnn  ipeadet    (fWsci) 
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17d.  Maogelnde  Woohenbettspfiege. 

Wie  wenig  die  Wotjükin  daran  deukt.  nach  der  Geburt  sich 
eioe  Zeit  lang  zu  schonen,  hat  Buch  aus  eigener  Anschauung  ge- 
schildert: 

,3^1  Gelegenheit  wotjäkischer  Hochtoitstcierlichkeiten  fahr  iob  jedoD 
Tug  hiuftUB  nach  dem  Doife  Gondjrffurt  {im  wotjäkischen  Gouv.),  nnd 
»l«lUe  mein  Pfenl  imuier  bei  demselben  Bauer  »  h.  An  einem  dieser  Tage  war  ich 
nnn  sehr  erataunt,  Dein  ganzes  Gehöft  schlufend  /.u  fiuden;  sein  Vater  lag 
auf  dem  Hofe,  er  selbst,  ein  »oneit  tüchtiger  Mensch,  lag  im  Flnr  auf  dem 
Gerdchte  und  scbnarchte.  Ich  hielt  es  anfänglich  für  die  Folgen  der  benacb* 
borten  Hot^hxeit.  Im  Zimmer  jedoch  fand  ich  die  Hausfrau  beschäftigt  mit 
dem  Abrlunien  der  Reste  eines  Schmauses  i  sie  wirthschatlete  flink  in  der 
Stabe  hemm  nnd  berichtet«  mir,  dass  heute  Tanfe  gewesen  »tei;  ,da  Hegt 
das  Neugeborene,  willst  Du  es  Dir  ansehen?*  eagte  sie.  Aber  gestern  Abend 
•ah  ich  Dich  ja  noch  ganx  munter  kochen  und  backen,  antwortete  ich  nehr 
erstaunt,  vie  hast  Du  das  denn  so  rasch  abgemacht?  „Je  nun,"  sagte  sie. 
„in  der  Nacht  gebar  ich,  am  Morgen  wurde  das  Kind  in  die  Kirche  gebmcbt 
und  getauft,  darauf  kamen  die  Tauf^te.  da  muHste  ich  kochen  und  backen, 
;flenn  wer  hätte  das  sonst  besorgen  sollen'^"  Wird  das  bei  Euch  immer  so 
gemacht?  fraftte  ich  noch  immer  Kehr  erstaunt.  „Natürlich,"  meinte  sie, 
..wer  »ollte  sonst  den  Mftnnern  daa  Essen  kochen  und  backen,  denn  wer  hUtle 
das  sonst  besorgen  sollen?"  Buch  g'mg  fort  auf  die  Hochzeit,  und  es  dauerte 
nicht  lange,  so  war  die  Frau  auch  da.  trank  ab  und  zu  ein  Gläschen  Knmrska 
and  befand  «ich  augenscheinlich  wohl.  Sie  hatte  in  ähnlicher  Weise  früher 
•choB  sechs  „Wochenbetten*  durchgemacht,  wenn  raun  eich  dieses  unter 
•olchen  Cnistilnden  nicht  ganz  passenden  Ausdruckes  bedienen  will,  und  er* 
freute  sich  stets  einer  ausgezeichneten  Gesundheit." 

Pallas  sagt  tod  den  Kalmückinnen: 

„Die  Wöchnerin  sieht  man  schon  oft  den  zweiten  Tag  nach  der 
Geburt  ausreifen  und  alle  Geschäfte  abwarten,  sie  darf  sich  aber  im  Anfang 
aicht  andere  als  mit  verhQUtem  Haupt  zeigen,  und  kann  auch  viersig  Tage 
lang  nicht  beim  (jottesdieost  emcheinen." 

Einen  gleichen  Mangel  jeglicher  Pflege  der  Wöchnerin  finden 
wir  auf  manchen  Inseln  des  aU'urischeu  Meeres  und  der  Süd- 
8ee,  z.  B.  auf  Saraoa  (Wilk^s),  den  Marquesas-Inseln  (v.  Lanffs- 
dorff)  nnd  Hawai.  Auf  den  Philippinen  geht  auch  die  Malayin 
gleich  nach  der  Entbindung  an  die  Arbeit  (aber  nicht  die  Kegrita). 
{Blumentritt.)  Das  Gleiche  finden  wir  hei  den  Alfuren  auf  Oeram, 
und  es  wiederholt  sich  bei  den  stidiicheu  Afrikanern,  Namaqua 
und  Bctschuanon. 

Im  ganzen  südlichen  China  und  in  Canton  (wo  etwa  300000 
Menschen  beständig  in  Booten  auf  dem  Flusse  leben)  werden 
Hie  Paa&agierboote  nur  von  Frauen  geführt,  die  sehr  arm.  meist 
ledig,  aber  wenig  moralisch  oiud  una  ein  sehr  hartes  Loos  haben. 
Bei  ihrer  schweren  Arbeit  dea  Rudern»  haben  sie  oft  ein  drei  Tage 

Ite.«  Kind  auf  dem  Htlcken,  während  ihre  Hbrigeu  fönf  bis  sechs 
Jahre  alten  Kinder  vom  im  Boote  mit  kleinen  Rudern  arbeiten. 
Trotz  der  geringen  kurperlicheu  Pflege  bieten  aber  dicüe  Boots- 
liauen   ein    ecUtantes    Beispiel    von    der    ungemeinen    Fruchtbarkeit 

er  Chinesinnen;  denn  7/WhAoW  fand  in  Hongkong,  Maeao  und 
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^•t«cbca  PhAetente  «elil  man  gv  nädt  ae&cn  xboci  am 
nröten  oder  ■pttnleaa  am  drittoi  Tag«  Sm  adwer«  Axb«st  wieder 
abbdw  CiAiitbe  hmiAf  ia  der  Ob*r- 
ptmU  (ßnmmtw^&iatgtr)  nd  k  Bajen  Mf  d<H  I^adt.  (/WJk) 
Aaeh  h  SiebeB^ftwcr  SttckaeaUad  vvd  am  mamd^m  GMn  wif 
in  I«Dde  der  Wo^HH  mU  «e  ybiliy  ^he  figlTiMl  nd 
■^  £e  Botkige  Pl^e  giwiihirtt  oft  hmb  dM  .AraM*  ^ekh 
■Mb  der  OeiNrt  ran  Bette  «edUdn«  die  Btfel  adkoi  and  das 

TEifiDk  od  ilr  «oae«  Leben  lag  hü  cbcbi  necbea 
Körper  bnofin  Ueui^  GcwobdEcb  bBlet  ose  WficbBeno  aof  dm 
I«^e  dM  Bett  etwm  dm  bb  m^  Tue. 
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na.    hier   bestimiuend    PixiK^wirkt    haben  mögen.      Die  eine 
blutige  Ausflusa  aus  den  Geschlechtstheilen  der  Mutter,  und 

[die  zweite  die  allmütilicbe  Schrumpfung   und  der  echllessliche  Ab- 

liaÜl  des  Kabelschnunesteä.  Waren  der  eine  oder  der  andere  dieser 
[^rooease   beendet,   dann   hielt  man   wohl   die  Wochcnbettszeit  fflr 

'  abgeschloesen.  So  wird  auf  den  Watubela-Insehi  an  dem  Tage, 
«0  der  Jlabelschuurrest  abgefallen  ist.  die  Wöchnerin  in  feierlicher 

^ Weise  «um  Baden  gefiihrt.    Und  hieraus  erklärt  sich  vielleicht  die 

ih&   so   vielen  A'ölkem  auf  nur  wenige  T^e  berechnete  Schonung 

[der  Wöchnerin. 

Ueber  die  Dauer  des  Wochenflusses  bei  fremden  Rassen  wissen 

'  wir  leider  bis  jetzt  ganz  ausserurdentlich  wenig.  Bei  den  deutschen 
Frauen  pflegt  er  vom  5.  Tage  üb  seine  blutige  Farbe  alimählich 
zu  verlieren:  er  besteht  aber  als  blassrosa  geförbter  schleimiger 
Ausfluss  gar  nicht  »elten  noch  3  bis  4  Wochen  lang.  AU  von  »ehr 
kurzer  Dauer  respective  nur  wenige  Tage  anhaltend  wird  uns  von 
Riedel^  der  Wochenfluss  der  Frauen  auf  Ambon  und  den  Ulia8e> 
Inaeb.  auf  Serang,  Tanembar  und  Timoriao,  auf  Leti,  Moa 
und  Lakor  und  auf  den  Watubcla-Inseln  geschildert.  In  Quiana 
und  Cayenne  hören  nach  Bujon  bereit«  am  dritten  Tage  die  Lochien 
zu  flieHsen  auf.  In  Mexiko  dagegen  halt,  wie  Eiigdwann  berichtet, 
der  Wochentluss  bei  de»  Eingeborenen  meistens  bis  zu  dem  40.  T^e 
an  nnd  erst  nacli  dem  Ablauf  dieser  40  Tage  wagen  die  Frauen, 
ein  Bad  zu  nehmen.    Es  hat  also  den  Anschein,  als  ob  hier  wirkheb 

i  bei  verschiedenen  Kassen  ein  verschiedenartiges  Verhalten  sich  nach- 
weisen lassen  könnte. 

Ueber  die  minimale,  gleich  Null  zu  betrachtende  Dauer  de« 
Wochenbettes,  wo  man  die  Entbundenen  an  demselben  oder  spätestens 
am  nächsten  Tage  wieder  bei  der  gewohnten  Arbeit  findet,  haben 
wir  bereits  vorher  genprochen.  Eine  2  bis  3  Tage  andauernde 
Wochenbettsruhe    gewähren    sich    die    Formosanerinnen ,    nach 

I  Jumer  auch  die  Samoanerinnen,  und  das  Gleiche  finden  wir  bei 
der  Mohammedanerin  in  Bagdad  und  in  Siam.  3  bis  4  Tage  schonen 
sich  die  Madi  und  Kidj  im  äquatorialen  Afrika  imd  ebenso  die 
Ru.sä innen,  Tatarinnen  und  Kalmückinnen  in  Astrachan, 
die  niederen  Perserinnen  und  die  Lappenfrauen.    Die  letzteren 

I  stehen  dann  auf  und  gehen   viele  Meilen   weit  zu  Foss,   ihr  Kind 

'ielbrt  zur  Taufe  und  in  die  Kirche  zu  tragen.  Scheff^  schrieb: 
Cwn  bsptiHninte  plemmque  festinant  sie  nt  femina  Lappuuica 
octo  aut  quatuürdecim  dies  post  labores  partus  itcr  faciat  longissi- 
mum,  per  juga,  moutium  ulti:^Hima,  per  lacud  vastos  et  profundas 
nlvo«,  cum  iufunte  suo  ad  sacerdotem.  Aber  LeeniiuSy  welcher 
Priester  bei  ihnen  war,  giebt  als  Beispiel  ihrer  Abhärtung  an:  quod 

Icum  ftpud  Altenses  in  Finmarchia  occidentali  curio  essera,  mulier 
11  lapponica  quinto  post  puerperium  die,  i-ircH  festem  natahum 
(ler  montes  per])etuiif  nivibu»  coopertoH  ud  me  veuerit ,  rogitane 
ut  H   pro  more  ecclesiae  nostroe  in  templo  solemoiter  inducerem. 
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Erst  nach  AbUof  ron  6 — 8  Tsg?n  darf  die  VV&cbnerm  bei  den 
Hilden  Völkern,  die  tod  Tongking  «Provinx  Thang-hos)  ab- 
bSagig  sind,  auägehea,  um  sich  za  baden:  bis  dahin  verharrt  sie 
in  der  Nähe  des  Herdes.  (PiuaM.)  7  Tage  schont  sich  die  nomadi- 
Är«nde  Kalmückin  and  8  Tage  die  Japanerin.  10  Tage  laag 
bleibt  bei  den  Thlinkiten  in  Nordwest-Amerika  die  Wöchnerin 
in  der  aas  Zweigen  oder  ans  Schnee  hergestellten  GebärhiUte  (nach 
Krause  allerdings  nar  5  Tage),  und  anch  die  besser  aitoirte  Perserin 
pflegt  10  Tage,  die  Syrierin  in  Aleppo  10—12  Tage  der  Iluhe. 
Aber  bei  manchen  holbcultivirten  Völkern  finden  wir  aoch  eine 
erheblich  längere  WochenbetUdauer:  so  bleibt  bei  den  Wazegua 
in  Abvssinien  und  bei  den  Armenierinnen  in  Astrachan  die 
Wöchnerin  14  Tage  zn  Bett,  aaf  den  Watubela-Inseln  20  Tage, 
auf  den  Keei  und  Seranglau-lnseln  40  Tage. 

Auf  dem  Carolinen-Archipel  badet  die  Wüchiierin  zwei  Tage 
nach  der  Niederkunft  in  stlssem  Wasser,  aber  erst  nach  Verlauf 
von  5—6  Monaten  beginnt  sie  wieder  ihre  Arbeit  (Mcrtens.) 

Die  Weiber  der  Koloscht-n  und  Potowatomi  werden  20  T^« 
laug  nach  der  Entbindung  itorglaltig  vur  Kalt«  gescUützC  und  die 
Ncgersclavinnen  in  Surinam  iLmiwifi),  in  Brasilien  und  jn  den 
Vereinigten  Staaten  (LyeU)  befreit  man  -1  Wochen  lang  von  der 
Arbeit.  In  Laos  in  Ostasien  dauert  nach  BocJc  das  Wochen- 
bett einen  Monat. 

Bei  den  Albanesen,  welche  in  Sirmien  (im  kroatischen 
Grenzlande)  eingewandert  sind^  bleibt  die  Wöchnerin,  wenn  sie  nicht 
die  einzige  Frau  im  Hause  ist,  drei  Wochen  daheim,  bäckt  kein 
Brod,  kocht  nicht  und  geht  sechs  Wochen  nicht  in  die  Kirche.  Erst 
nach  dieser  Zeit  la»9t  sie  sich  vom  Priester  Tor  der  Kirche  ein- 
segnt'U  und  in  dieselbe  einfuhren  und  betet  für  ihr  Kind  um  gutes 
Gemfith,  Gesundheit  und  Verstand.  {Kramherger.) 

Unter  den  Malayeu  an  der  SQdwestküste  der  malayischen 
Halbinsel  bleibt  die  Hebamme  40  Tage  bei  der  Wöchnerin;  dann 
erst  unterzieht  sich  letztere  der  gesetzlichen  Reinigung  und  den 
vorgeschriebenen  Gebetnhungen  und  kehrt  nun  zu  ihren  gewohnten 
Pflicbten  zurlUk.  {£ird.) 

Auch  in  Serauglao  muss  die  Wücbueriu  40  Tage  liegen.  Bt- 
merkenswerth  ist  es,  da&s  bei  manchen  Völkern  im  ersten  Wochen- 
bette andere  Regeln  und  Vorschriften  gelten  als  später. 

In  Japan  hatte  sich  in  den  Volksgebraueh  ganz  allgemein  der 
Wocbenbettsatuhl  eingeschlichen,  auf  welchem  <lie  Wöchnerin 
verharren  musste.  Derselbe  besteht  meist  aus  ö  Brettern,  nämlich 
einem  Brett,  welches  deu  Kücken  stützt,  zwei  auf  den  Seiten,  ein 
viertes  auf  der  Vorderseite,  das  iUnfte  bildet  den  Boden;  alle  sind 
durch  Rinnen  verschiebbar,  so  dass  sie  gewechselt  werden  kQnnifn. 
Nachdem  die  Placenta   entfernt   ist,    legt  man    eine  Strol  ^nf 

den  Stuhl,  bedeckt  diese  mit  einer  Matratze  (fuLon,  ein  - 
decke),  lässt  dann  die  Frau  aufstehen  und  nach  dem  Stuhle 
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iTD  sich  darauf  zu  setzen.    Hier  verharrt  die  Wochneria  7  Tage  in 
tzeiider  Stellung,  und   sie  darf  den  Kopf  nicht  nach   vom  neigen, 
und,  ebeuHO  wie  die  Chinesin,  nicht  schlafen. 

Kttrii/'tti'tt  eiierte  schan   im   vorigen   Jahrhundert  gegen   dieäe 
Dsitte,  deren  Ursprung  er  nicht  kennt,  von  der  er  jedodi  glaubt, 
sie  sich  erst  in  verhaltniftHmilssig  neuer  Zeit  in  .lapau  einge- 
Jlgert  hat;  denn  in  ültereu  Büchern  habe  er  die  Notiz  gefunden, 
'(üa  die  Frau  gRwfihnlich  schon  am  3.  Tage  nach  der  Geburt  auf- 
stehe   und    umhiTgehe.     Nach    dieser   achttSgigcn  Zeit   des   Sitzens 
uss  die  Wöchnerin  noch   14  Tage   liegend    zubringen.     Auch   die 
Aino-Frau    uiuhü    die    erste  Woche    nach    der    Niederkunft   sitzen. 
tdamit  Dicht  das  Blut  aus  dem  Kopfe  herabtritt  und  Schwindel  und 
ichwere  Krankheiten  hervorruft*,  und  sie  muss  dann  noch  14  Tiige 
;ur  Schonung,    nur    leichte  Arbeit  verrichtend,   im   Hause    bleiben. 
Schcuhe.) 

Da»  Wochenbett  hält  die  Frau  in  Abyssiuien  auf  einem 
kleinen  Lager  ab,  auf  dem  sie  in  sitzende  Stellung  gebracht  wird, 

■nachdem  der  Nachgeburts- Aus  tritt  in  der  Stellung  auf  allen  Vieren 
abgewartet  worden.  [iUanc.) 

Die  Wöchnerin  bleibt  bei  den  Mincopies  auf  den  Anda- 
maueu-Inseln  während  der  ersten  3  Tage  in  sitzender  Stellung, 
gestützt  durch  allerlei  GegenstÄude,  welche  um  sie  her  als  eine  Art 
Lager  erricbtet  werden.  [Man.)  Im  Wochenbett,  d-  h.  am  ersten 
Tag  nach  der  Geburt,  sass,  wie  Jagor  fand,  bei  den  Andiiman  esen 
die  Frau  am  Krdboden.  den  Oberkörper  gegen  ein  in  den  Hoden 
eingeschlagenes  Banihusgestell  lehnend;  sie  säugte  ihr  Kind,  ihr 
Unterleib  war  mit  einem  Blatte  der  Fächerpalme  (Licuala  peltata) 
bedeckt. 

Nachdem  in  Niederländisch-Indien  die  Frau  entbunden  ist, 
wird  sie  mit  lauem  WuNaer  gewaschen  oder  begossen,  und  sie  ruht 
halbsitzend  einige  Stunden  aus,  ohne  zu  schlafen,  woran  sie  durch 
fortwährendes  Ziehen  am  Haupthaare  gehindert  wird ;  erst  nach 
einigen  Tagen  steht  sie  auf  ((•««  dirr  Burtj.) 

Auch  die  Heidelberger  Hand- 
schrift de-s  Sachsenspiegels  aus  dem 
1*2.  Jahrhundert  zeigt  uns  die  Wöch- 
nerin halbsitzend  iraWochenbett(Fig.6ö). 

Eine  unstreitig  bedeutend  weit«re 
Verbreitung  als  das  Sitzen  hat  das 
Liegen  im  Wochenbette.  Wir  haben  es 
bereit«  in  dem  Abschnitt  lllier  die  Käu- 
[cheningen  bei  vielen  Völkern   kennen 

felemt.  wo  ilio  Frau  nach  der  Kntbin-  j-i^.  66.  eib«  deatsehe  Wöohairia, 
änng  pjfic  geringere  oder  tfrössere  Reihe  »u«  <!em  n.  JahriiiiiLien 

■n  geg,-n  <hs  Feuer  mit  ihrem  ,,Kjc'>^;*K«i';iViÄA«'iJ- 
Jjit   gekehrt    liegend    verharren 
"«--wte.    Auch  bei  den  Kirgisen  des  Districte.s  fcrem  ipalatinsk 
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wini    die  Wr>cbnerin   a1<;ba1d   nach  der  G*l)nH   auf  ein  Lapple^^?^ 
bracht,  auf  welchem  sie  halbliegend,  von  Kissen  umgeben,  ruht: 
auf  besonderen  Wunsch  wird  es  ihr  auch  gestattet,   sich  zu  legen. 

Bei  den  alten  Indern  dauerte  das  eigentliclie  Liegen  im 
Wochenbett  14  Tage,  aber  erst  nach  6  Monaten  liess  der  Arzt  di* 
Frau  aus  den  Augen.  (Susruta.) 

Die  soebe-u  «itbundene  Indianerin  legt  man  sobald  als  mög- 
lich auf  ein  Bett  am  Boden  der  Hatte,  gehörig  in  Linnen  oder 
sonst  eine  Decke  gewickelt.  Bei  kaltem  Wetter  rückt  man  das  Bett 
dem  Feuer  näher.  Man  will  hiermit  die  Frau  vor  Erkältung  und 
Fieber  bewahren.  In  dieser  Verfassung  bleibt  sie  4 — 5  Tage:  dann 
kehrt  sie  zur  Pflege  des  Kindes  und  zu  ihrer'  gewohnten  Arbeit 
zurQck.  {Etufdnmnn.) 

Sogleich  nachdem  die  Sachgebiirt  entfernt  ist.  wird  die  Wöch- 
nerin bei  den  Madi-  und  Kidj-Xegern  (Centralafrika)  an  die 
Seite  des  in  der  Hütte  entzQndeten  Feuers  gebracht  und  auf  ein 
Bett  niedergelegt,  welches  roa  Gras  gemacht  und  mit  Fell  bedeckt 
ist  {FeUiin.) 

Bei  den  Russen  iu  Astrachan  wird  unmittelbar  nach  der 
Entbindung  die  Mutter  mit  dem  Iviude  nach  der  Badestube  gebracht, 
wenn  dieselbe  auch  noch  so  entfernt  rom  Hause  sein  mag;  hier 
werden  beide  gepeitscht  und  gerieben:  dann  bringt  man  sie  beide 
in  ein  Federbett.  (MeycrsoH,) 

Bei  den  Georgiern  legt  man  nach  der  Geburt  die  Entbundene 
aof  ein  Lager  ron  Heu,  wahrend  der  Geistliche  das  Hans  mit  heil^em 
Wasser  weüit.  {KirJtirald.) 

Dass  die  Wöchnerinnen  aller  heutigen  Culturvölter  Europas 
(Fig.  6Ö)  und  Amerikas  fUr  die  erste  Zeit  ihres  Puerperiums  lie^nd 
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im  Bette  verharren,  das  ist  wohl  allgemein  bekannt  und  wir  brauchen 
hierauf  nicht  näher  einzugehen. 

In  Massaua  am'  arabischen  Meerbusen  z.  B.  pflegen  Mehr- 
gebärende sich  bald  wieder  an  die  Arbeit  zu  begeben,  und  das 
Gleiche  gilt  tdi  die  Erstgebärende,  wenn  sie  im  zweiten  Jahre  der 
Ehe  oder  noch  später  niederkommt.  Findet  die  Entbindung  aber 
bereits  im  ersten  Jahre  der  Ehe  statt,  so  währt  das  Wochenbett 
so  lange,  bis  dieses  erste  Jahr  verflossen  ist.  (Brehm.)  In  Pa- 
lästina ist  die  Sache  gerade  umgekehrt.  Hier  geniesst  die  Erst- 
gebärende nur  7  bis  10  Tage  Schonung,  während  bei  späteren 
Kiederktllnften  das  Wochenbett  auf  40  Tage  ausgedehnt  wird. 


PloBi,  Dfti  Wtib.  U.    3.  AuH.  24 


XXXll.  Pa$  OeremoTiiell  die  Symbolik  und 
Mystik  des  Wochenbettes. 

ISl.  Pie  Wochenstabe. 

/«s*  Uä-'-"-'  s":A   ;■*  in:  Hi::?T.   ■weljjir  wir   j-o  r«h:  sls  die 

s"  :v;r*, ■>.:;".'.  b.iS-.r.  .**#  :<:  .v.;  \::  .:^r*:uV^  uri  ü^  W^>:hü«r*:be. 
\^,vv.  «:v  »:r  ivs->.:".  Vi'.vv.  :v.  .:;r  '.•rzun--  t-e:  scrr  vielen 
^  .".x.'TV.    A.'.v.  ^'..tvvi-   :.'.•'-: r'-xV;'    .Ifr  1\-.:— r:  cät  z;;1:  irepts.'rr'r:  ist. 
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.A1>gan(^  des  Woclienfliisaes  durch  die  mu&echie  St«llaug  zu 
rdem  und  zu  beschleunigen.  Dagegen  tragen  die  ciTilisirteu 
Iker  zumeist  dem  Bedürthisa  der  Frau  nafh  Erholung  und  Ruhe 
rolle  KechnuDg.  Wo  ein  Wochenbett  abgehalten  wird,  da  geschieht 
i\e»  jedoch  auf  die  mannigfachst«  Weise,  und  selbst  bei  demselben 
Volke  finden  wir  nicht  selten  Uuterschiede,  je  nachdem  es  sich  um 
die  ärmeren,  oder  um  die  besser  situirien  Klassen  der  Gesellschaft 
handelt.  Auch  bei  den  civiHsirten  Vulkem  Knropas  sehen  wir  die 
Frauen,  der    , besseren'    Stände   sich    sechs  Wochen    lang   pflegen, 

Iaber  die  der  armen  und  arbeitenden  Klassen  bald  nach  der  Ni^er- 
kvjdi  wieder  zu  ibrer  gewohnten  Uescbafligung  zurfickkehren. 
[  Solche  Differenzen  giebt  es  natOrlicb  ebenfalls  bei  den  minder 
ciTÜisirten  Nationen.  Und  dass  sich  auch  im  Orient  ein  bedeu- 
tender Unterschied  in  dieser  Beziehung  zwischen  Stadt  und  Land 
bemerklich  machte  hebt  namentlich  luram  hervor 

PAn  der  Küste  des  Stillen  Oceans  verlangen  einige  Indianer- 
Stämme,  dass  die  Wöchnerin  den  grössten  Theil  des  Tages  auf- 
bleibt; sie  wandelt  um  das  Lager,  bisweilen  ausruhend;  hierbei  be- 
^dient  sie  sich  eines  Stockes;  sie  geht  langsam  und  beugt  den  Körper 
l^bft  vor.  wobei  sie  den  Unterleib  oberhalb  der  (iebärmuttL-r  gegen 
^Bas  obere  Knde  des  Stockes  stemmt.  Dieses  Verfahren  setzt  sie 
^fe — 4  Tage  fort:  dann  erklart  man  die  Wöchnerin  ftlr  hergestellt; 
man  beabsichtigt  damit  einen  leichten  Abäuss  der  Lochien  zu  er- 
_aielen ;  mau  konnte  sich  nicht  eriDuero,  dass  eine  Wöchnerin  hier- 
i»ei  an  Kacbblntnng  gestorben  wäre. 

Kiu  chinesischer  Arzt  empfiehlt  in  seiner  Abhandlung: 
„L'nautlelbar  oa^  der  Katbi&doug  darf  keine  Wficbnena  «ich  nieder- 
D.  «ondem  sie  uum  aufrocht  im  Bette  sitzen.  Damit  der  Mutter  aber 
.^ufrecbUitzeo  nicht  ta  Infgchw-erlich  ßllt,  v«il  sie  von  der  Qebniti- 
'  Krb«il  «bgemiktt^t  iet,  mlUien  hinter  ihreui  RQckea  ifehj^nge  Polster  and 
,  Ki<iea  angebracht  werden.  Aach  lasse  man  lic  bei  Leibe  die  FOsu  nicht 
l^^wa  lang  anaatrecken,  »ondem  man  Bebe  darauf,  du»  die  Entbundene  die 
^Hlaie  Bufwflrta  biege.  In  dieser  Lage  muss  die  Wöchnerin  ganz  ruhig*  eäcU 
^Bverhalten  und  die  Augen  fest  zumachen;  aber  sie  hüte  aich  ja,  fevt  einza- 
^nchlafen,  veil  »«ouet  gar  leicht  eine  geAhrliche  Wallong  des  GeblöU  erfolgt, 
welche  kefltge  Ohntuat-ht  bewirken  kOnute." 

Femer  empfiehlt  der  rorsichtige  Mann  Vermeidung  jeden  Geraoachu 
im  BauK«,  da  die  WAcbnerin  dadurch  erschreckt  und  beunruhigt  «ttrdet  nnd 
Abhalten  der  rauhen  Luft  und  des  Zugwinde«;  dn  aber  auch  fUr  friiiclifi  Luft 
Ifvsorgt  werden  uiiUse,  lo  soU«  man  viermal  t&giich  die  Wochonstabe  mit 
>tark«m  Etisig  räuchern. 

Ein   neu«-er   Berichterstatter,   Kerr,   giebt  an,   dass  sich    die 

n  Cantun  uach  der  Entbindung,  die  auf  dem  in  der  Wanne 

1  Stuhle  stattfindet,  niederlegen,  und  dass  sie  glauben,   am 

-•'hen  zu  können ;  die  ärmeren  Klassen  erheben  sich  oft 

'Jeburt,  aber  auch  die  Reicheren  blrilwi  nicht  liegen. 

ich   nur  einen  Monat   laug  im   /.immer,    weil   sie 
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Zu  Neapel   war  es  zu    Ende   des  vorigeit  .Tahrhundorbi  Slttö, 
Aass  die  vornehuien  Damen  am  Tage  üirer  Niederkunil  Visite  von 
alleu  ni5gUchen  Bekannten  annahmen  ;  und  diese  suchten  ^nch  dabä 
nicht  etwa  ruhig    zu  verhalten.     Vielmehr  heisst  es :    „Man  nimmt  | 
sich  nur  in  Acht,    dass    in  der  Wochenstube  nicht  mehr   als  5  bit  | 
G  IVrsonen  aui'  eimual  sich  befinden,  doch  ^tande»  die  ThQreu  offen 
und  draussen  lärmten  Kwei  Tage  kng   od  hundert  und   mehr  Per- 
sonen.   ( VoihwitiH.)     Solche  Sitten    erbalten   sich   sehr  lange;    vor  | 
TTenig  Jahren  schrieb   Dicrnf:   „Noch   heute  wird    in  Neapel    di« 
Wöchnerin  zur  Schau  ausgestellt.** 

Aber  auch  die  He.<;uche rinnen  Hessen  es  ihrerseits  an  reicher 
Pmciii  nicht  fehlen.  In  dem  Zeitalter  hober  Blathe  im  lä.  und 
16<.  Jahrhundert  wurde  bei  diesen  Wochenhesnchen  ein  derartiger 
Laxiis  eatialtet,  duss  im  Jahre  1537  der  Senat  sich  gen5thigt  sah, 
iMTgcgen  emsusdureäan  und  bei  einer  Busse  Ton  30  Dukaten  nur 
den  Terwmndten  Duoen  den  Zntritt  cn  gestatten.  Cosola  nah  bei 
einer  solchen  Gelegenheit  in  der  Casa  Dolfin  25  Edelfranen  in 
grosser  Toilette,  an  Kupf,  Hals  und  Annen  Kkb  mit  Perlen  and 
EMsteinea  g«s«hmQckt.  Diese  Preciosen  reprisentirten  ein  Ver- 
mögen TDD  hunderttausend  Dukaten.    {Kämmti,) 

Wie  m  in  solchen  Wocbenstaben  Italiens  in  damaliger  Zeit 
■ni^w hl III  hat,  dkToo  kSnnen  wir  ans  eine  sehr  deutliche  Vorstel- 
Yatm  iMfhfn^  Di«  SgenÜiümlicUEcit  der  Maler  jener  Jahrhunderte, 
die  Imtimn  G«Khicfat«n  inuner  im  CostOme  and  mit  den  l'ortFait> 
ihrer  ZealigMOSMn  sur  Duvtelhnig  in  bringen,  hat  vat  eniMi  Ein- 
bbefc  MCih  in  diese  WoAmatubeu  erkalten. 

A«f  «iMH  im  Palas>«  Pitli  m  Floren«  >!■■■<!!■  Imi  Hadoaaenbilde 
mm  «kr  sntM  BUfke  4m  li.  iiArfc— ialt,  ^i  «w  #W  FO^pc  Cippi^t*- 
im^  vn^  Hhw  w»  ia  mshspM*!  Ae  Wilis«  JLmmm  mk  WOcbaerin 
im  B«M*  lilw.  An  tlilM  daith  EiiMn  »rtfriWIrt  Eine  PUgaoa  tviefat 
ikr  4ea  lewitMlM  f^l^lii^  «ine  aaden  Paa  ttiAA  Jak»,  tn»  Uten  nscfau 
Mbea  ihm  tufiflaitk  LflblM  hM  voU  mm  Omeknk  m  den  Btolen.  and 
vtM  hiaNr  ihr  «Mi  B«Me  hwartislieis  F^a«  mA  mmtm  Kotbe  aaf  den 
tMBt  hnast  «oU  <hffhB»  WiAiagafcsa  hecbci  Dwch  dir  Thtr  tcetca 
maA  Am  w^ftlkhe  Gilaltea  «ad  «ia  Gb<  «i^  rtfMh  miX 
ht^u^m.    <2>f    I         (>«««.    Cii  ihiB«iJ 

Tnler  des  F^vehen  Ihmiuim  GkiHäJtiÜB's  m.  Chat  Aer  Kircbe 

Florens.  wAhs  derselbe  am  1465 

i  nam  Annk  rm^  fhiMintnti 4  der  Idmp 

Oehwite  JUvML 
«Es  Ht  Am  WochttWu  mmr  fIior«aliai«ckca  PUmMm.  «a  Am» ' 
iWt  «wh»:   Amm  hdb  vwa  I  i%is  ■■(friiftott    (•■£  dir  Seite 
I  M^  »if  dit  Vnri«  rfcsfc»»    im   I  I)  UMfcs  d»  lMC<a 
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Dem  Ant'nngf^  des  16.  Jahrhunderts  (um  1512)  entstammt  ein 
«benfalU  in  Klurvnz  im  Uofe  dea  Serritcnklosters  Santa 
Anniinziatn  IwruidUches  Fr««kobi1d,   von  Andrea   dd  Sarto   ge- 

Dtüt     Der  Gegenstand   ist  wiederum  die  Geburt  der  Maria »   aber 

riednr  im  KostQm  aus  des  Malers  Zeit.    (Fig.  67.) 

Piv  hoilifio  Anna  silit  in  einem  reichen  Ben umanoepmin er  im  Bette 
nufn>eht,  Ktno  Picnaria  reicht  ihr  dio  WucbBchOsMl«  eine  ander«  biet«!  ihr 
KrfhHctmiigm  an.  Joathim  sitat,  da«  rechte  Bein  ftber  du  linke  Knie  geUgi, 
Munrnd  im  HialM:grund v.  Eine  W&rterin  hat  mit  dem  nackt^^Q  Ncugebo- 
KAOi,  die  BitdMcliQMfll  vor  «ich,  vor  eincin  reich  verzierten  Kamin  Plulz 
fMionwen.  an  vollem  ein  un^Ahr  «ehnjUiriife«  Uädchen  sich  dic^HSnde 
wlrait.  Kine  iweita  rrau  mit  dem  Handtoche  oof  |dem  Schoou  sitit  ,da- 
afbaa.  Uiaiar  ihaen  sieht  ein«  dritte  Fraa  im  Gesprich  mit  der  WjVchnarin. 
I«  diwar  krvteo  «wai  rädigekleidato  Dämon  Iwrui.  Durch  die  Thar  kommea 
aoch  nrri  velMlche  Gestalten  herein.  CWohmxnn.j 
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mnz  ühDlich  ist  nucli  die  Darat^Umi}?  auf  einem  WaudgemiUde 
{rtrotumo  del  Pacchia  in  Sau  bernardino  in  Siena  (Fig.  68). 
Hier  liegt  die  WSchnerin  aber  faat  auf  dem  Bauche. 

EiutiQ  höchst  eigenthümlichen  Einblick  in  die  Florentiner 
Bitten  aus  der  ersten  Hülfbe  des  1 5.  Jabrhundertä  ge^^tattet  uns  ein 
Ideiues  Temperugeinülde  des  Masaccio.,  welches  sich  im  Museoin 
von  Berlin  beHndet.  Es  zeigt  und  eheufalb  eine  Woclienvifiite, 
&her  es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  heilige,  sondern  ohne  allen 
Zweifel  um  eine  profane  Darstellung. 

Die  Wochenstube  acheiut  lich  in  einem  Kloster  zu  befinden,  wenigsteui 
«e  tu  ebener  Erde  und  mündet  mit  ihrer  Thflr  in  einen  von  Rund- 
Arcaden  eingefasKten  Kreuxf^nng,  Kr  ist  ein  quailrati^cher,  schtuuck- 
Tneer  R&uu,  dce&en  Wand  mit  Teppichen  beh&ngt  iit.  Die  in  S«iienlage 
befindliche  Wöchnerin  hut  sich  nach  vorn  herumgedreht,  so  das»  sie  fast 
auf  ihren  Tor  der  Brust  gekreozton  Armeu  ruht,  und  blickt  durch  die  dem 
Kopfende  ihres  Bettes  benachbarte  und  halbgeöffnete  TbOr  in  den  Kreu£- 
Dg.  Drei  Frauen  stehen  um  das  Bett  herum  zu  beiden  leiten  dea  Tii««- 
üAm.  Eine  vierte  Frau  sitzt  auf  dem  hoben  itufenn^rmigen  l'uteruatKß  des 
Scttes  und  h&It  das  gewickelte  Kindchen  auf  ihrem  Schoosae.  Aus  dem  Kreut- 
funge  treten  in  da«  Zimmer  drei  Damen  ein,  welche  von  zwei  Nonnen  be- 
|leit«t  werden.  Im  Kreutgang  stehen  twei  FouuinenbliUer.  von  denen  der 
^ne  soeben  kräftig  in  die  einer  Tuba  ähnliche,  mit  grossem  daa  Floren- 
fcioer  Wappen  führenden  Kahnentuchs  geschmückte  Pottnune  blftst,  während 
Andere  ein  tfleiches  Instrument  eben  abgeeetzt  bat.  Sie  scheinen  Hiefa 
1  in  ihrer  gewiss  nicht  gerade  sehr  leisen  Mustk  absuwechs^.  Zwei 
tiener  bringen  auf  SehnH»eln  Pasteten  oder  Torttm  herbei. 

Was  diese  Scene  zu  bedeuten  hat.  i»t  nicht  so  ohne  Weitere« 

zu  entscheiden.     Das   Pomphafte  des  Aufzuges,    die   Coetüme    der 

i(Ue  Wöchnerin  besacbeuden   Damen,   sowie  die  Wappenfahnen   im 

3en  Posaunen  sprechen  dafUr,  daas  es  sich  liier  mn  einen  sehr  vor- 

achuien  Besuch  liaudeU,  der,  wie  die  Schtlsseln  der  Diener  beweisen, 

1er  jungen  Mutter  Lebensmittel    bringt.     Die   begleitenden  Nonnen 

and   der  Kreuzgang   beweisen,    doss   die  Localität   ein   klösterliches 

xebÜude   ist.     Aber   die   um   die  AVöchnerin   beschätligten  l'rauen 

ftrageu  keine  Ordenstracht.    Sehen  wir  hier  vielleicht  ein  von  Nonnen 

geleitetes  Eutbiuduugshaus  vor  uns,  und  soll  ein  gutes  Werk  irgend 

einer  bestimmten  Dame  d«  hohen  Adels   (denn  um  Portraits  him- 

delt  es  sioli  auch  hier  ganz  unzweifelhaft)  zur  Darstellung  gebracht 

werden,   welche   die  armen  Wöchnerinnen  in  ihrem  Asyle  besucht 

und  ihnen   tröstlichen  Zuspruch  und   leibliche  Nahrung  zukommen 

litssl? 

Auch  von  deutschen  Wochensttuben  aus  dem  lö.  Jahrhundert 
lind  Abbildungen  auf  uns  gekommen.  Wir  erkennen  aber  hier 
Dfort,  dass  sich  die  Scene  keineswegs  in  vornehmen  Kreisen, 
Dndern  innerhalb  kleinbürgerlicher  Verhitltnisse  abspielt.  Die  be- 
rühmteste Darstellung  dieser  Art  ist  der  Holxschnitt  von  Alhrecht 
Dürer,  welcher  die  Geburt  der  Marin  zeigt. 

In  einem  breiten  liirnniclbett,   desüen   zu rQck geschlagene  Oardinen  dvn 
Einblick  gewiltirei).   Hegt  matt  und  angegriffen,  den  Kopf  auf  die  Si-it«  ge- 
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kebrl,  di«  heilige  WSclincrin^  um  dio  7.wei  FraDcn  beschäftigt  eiad,  nährend 
eine  Dritt«  au  ihriMii  Ltigcr  eini.>eech]uft.<D  t£t.  Eine  Wärterin  hat  das  Kind 
eben  aus  dem  Bade  gehoben,  sein  Deckbett  liegt  bereit  auf  einem  Tische, 
an  n-elchetn  zwei  Frauen  sitzen  und  gemeinsam  aus  einfm  kl«iiipn  Becher 
trinken.  Hinter  ihnen  rteht  ein  halberwachsenes  Mädcben.  Eine  Magd,  den 
groflMPA  Wasserkrug  in  der  ret'Ul<'n  Hand  und  die  Wiege  der  Maria  unter  dem 
hukcn  Arm,  tritt  xu  ihnen.  Im  Vordergründe  Links  ist  noch  eine  Omppe  Ton 
Kwoi  fiitxendett  und  einer  stehenden  Frau  nebst  einem  kleinen  Jungen,  von 
denen  die  eine  gerade  atu  einem  mächtigen  Krage  trinkt.    fHirth.) 

Es  befiiideu  sich  also  ausser  der  Wöchnerin  und  dem  Neu- 
geboreucn  niclit  weniger  als  12  Personen  in  der  Wocbenstube. 

Nicht  mehr  oder  weniger  zufiilHg,  sondern  vollkonmien  beab- 
sichtigt, ist  die  Darstellung  einer  deutschen  Wocheiuttube  auf  einem 
kleinen  Holzschnitt^  welcher  wolirscheinUch  Ton  Jost  Amman  ge- 
reichuet  wurde  und  welcher  das  Kapitel  ,vou  eiupfengnisä.  tra^ 
und  geburt  dess  Menschen*'  in  Johamies  Jlrifden  von  Dhaunn 
deutscher  Bearbeitung  des  rUttins  (1584)  schmQckt. 

Die  W&chncrm  sitzt,  mit  hohen  Kissen  unterstützt,  im  Bett;  eine  Frao 
reicht  ihr  von  der  einen  Seite  einen  Navf  niit  Essen,  wtihrend  von  der  anderen 
Seite  ein  alter  Mann  ihr  einen  stattUcben  Krug  credenzt.  An  der  Erde 
kauernd  badet  eine  Frau  daa  Neugeborene  in  einer  grossen,  fiaphen  Schale. 
Hinter  ihr  hält  ein  N&dchen  das  Trockentuch  bereit.  Ein  k1eine«>  M&dchen. 
die  Puppe  im  Arm  auf  der  Fossbank  sitxend,  belustigt  sich  damit,  die  Wieg« 
tu  eehaukeln.  An  einem  Tische  im  Hintergnrad  sitzen  twei  Fraoen.  von 
deneu  die  eine  isst  und  die  andere  ans  einem  mfichügen  Kmge  den  letilen 
Boftt  auBtrinkt.  Eine  hinter  ihnen  stehende  Geatalt  ist  ebenfalU  mit  Ena 
b«sch&ftigt.  Ein  Hund  erfreut  sich  an  einem  Knochen.  Die  ThQr  xo  der  ,  ^ 
Koche  in  halb  g«Offaet:  man  sieht  am  Herd«  eine  Fraa  mit  Kochen  be*  MM 
fichäfligt.  H^ 

Das  AUes  ist  beteiclinend  genug,  um  uns  erkesmec  kq  lassen, 
wie  wenig  man  in  damaligen  Zeiteji  diejenigen  Gesichbcpunkte  in 
der  Pflege  der  WOchnerin  zu  berücksichtigen  pflegte,  welche  wir 
heut«  so  ganz  besonders  in  den  Vordergrund  zu  stellen  gewohnt 
sind:  die  absolute  Ruhe  ftlr  die  Entbundeue  uud  die  Erhaltoog  eJM? 
unvprdorbeuen.   von   m^lichst    wenig  Personen   getheilten  Luft  io 

Wocbenstube. 


1S3,  D!e  Wöchnerin  Ist  unrein. 

Wie  weit  nber  d«n  Erdball  rerbreitet  tlie  Anscbauang  ist, 
aU«r  blutig  Ausduss  aoa  de»  Oenitahen  der  Fimn  eine  berrorrsgiend 
Teranrriuiirrndc  Wirkung  ausJibt,    das   ist    uns  bcIku  bekannt   gv-  j 
worden.    Wir  koantre  iah«r  n  pcioh  bereits  crwmr'  '  *' 

■u   stoMca,    walcb»  amcli   den  WoeheofliuB  und   d^ 
anUtatich  mmh  die  WöduMfia  Atr  unrein  nod   Tenrnz^uuiMiKi   «n-  | 
a^ML    Zorn  nicht  fferingen  ThcA  beruht  ia  &uf  solches  AumSp* 
dir  Sitt«,  die  W«&er  in  Utgesondr  n- 
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zu  laasen.  Und  doch  süid  wir  ersUunt,  die  Wöohnerin  auch  bei 
relativ  hochciriliRirten  Vülkeni  gleictisam  Tollstandig  abgesoudert 
von  der  inen  sachlichen  Gesellschaft  zu  finden.  So  ist  es  in  den 
höheren  Gesellacliaftskreiaen  Chinas  Regel,  dasa  der  Mann  mit 
ßt'iuer  Krau  einen  vollen  Monat  nach  der  Geburt  des  Kindes  nicht 
spricht  und  dass  ebenso  lauge  kein  Besucher  ins  ünws  kommen 
darf.  Um  das  anzudeuten,  wird  über  dem  Haupteingaug  des  Hauses 
ein  B&schcl  Immer^tln  auigehungt:  wer  dieses  Zeichens  ansichtig 
wird,  meidet  das  Haus  so  sehr,  dasa  er  nicht  einmal  seine  Karte 
an  der  Thtir  abgiebt.  Während  des  ganzen  Monats  gelten  alle  Iji- 
sassen  des  Uanses,  wie  Jeder,  der  d(ii<sell>e  betritt,  für  unrein :  keine 
dieser  Personen  darf  einen  Tempel  hetreten.  Bei  den  Miaotze, 
den  Ureinwohnern  der  Provinz  Canlon»  darf  die  Entbundene  am 
zehnten  Tage  hus  dem  Hause  gehen:  aber  erst  nach  vierzig  Tagen 
arbeitet  sie;  das  lieimgungstest  wird  schon  am  drcissig»;ten  Tage 
gefeiert.  (Missionär  Krttsc^k.)  In  Japan  darf  die  Frau  erst  am 
iiini'zigstcn  Tage  nach  der  Enthindung  das  Haus  verlassen,  da  sie 
bis  dahin  als  unrein  betrachtet  wird. 

Und  selbst  von  manchen  unter  den  heutigen  Völkern  Europa» 
wird  die  Entbundene  als  unrein  betrachtet.  So  mnss  sie  bei  den 
Lappen,  wie  Schcff'cr  angab,  einen  besonderen  Platz  in  der  HOtte 
links  von  der  Tbiirc  finnt'hmen,  wo  Niemand  hinkommt,  weil  sie 
unrein  ist,  und  der  Mann  nähert  sich  seiner  Frau  nicht  vor  dem 
Ende  der  sechsten  Woche.  In  Ungarn  darf  sich  ausser  dem  Vater 
kein  Mami  dem  Wochenbette  nahem;  wagt  es  dennoch  einer,  so 
wird  ihm  der  Hut  genommen,  welchen  er  dann  mit  Geld  auslösen 
mnss,  (r.  Csaphrics.)  In  Böhmen  und  Mahren  lässt  man  die 
Wöchnerin  nicht  allein  zum  Brunnen  oder  zum  Flusse  nach  Wasser 
gehen,  damit  sie  nicht  das  Wasser  verderbe.    {Sumjrow.) 

Auch  in  ßussland  macht  die  Geburt  die  Mutter  und  das  Kind 
nnrein;  für  andere  Personen  ist  die  Berllhrung  mit  ihnen  bis  zum 
Ablauf  des  natürlichen  Procesaes  und  bis  zur  Vollziehung  bestimmter 
Torgeschriebener  Gebräuche  verderblich.  Als  Termin  der  Unreinheit 
gelten  gemeinhin  40  Tage.  Bei  den  Grossrussen  wird  die  Wöch- 
nerin zeitweilig  streng  von  der  anderen  Familie  gesondert;  bei  den 
Kleinrussen  durchaus  nicht.  Im  Gouv.  Nishni-Nowgorod  geht 
die  Geburt  in  der  Badestube  vor  sich;  hier  bleibt  die  Wöchnerin 
einige  Tage.  Im  Gouv.  Tula  verweilt  sie  8  Tage  in  der  Bade.stube, 
dann  begiebt  sie  sicli  zu  ihrer  Mutter,  bleibt  sechs  Wochen  da  und 
kommt  dann  erst  zu  ihrem  Manne  nach  Hause  zurück. 

Die  Idee,  dass  der  Umgang  mit  einer  Wöchnerin  venmreiiiige, 
findet  sich  unter  mancher  bestalt  auch  bei  den  Völkern  germa- 
nischer Abkunft.  Mau  nennt  in  Deutschland  ja  auch  die  Aus- 
sonderimg  der  Genitalien  die  ,Wocht'nreinigung*  und  halt  das  Aus- 
bleiben derselben  für  Ursache  des  Erkrankens,  wobei  man  sagt: 
»Die  Mutter  habe  sich  nicht  gereinigt.'  Spuren  einer  Vorstellung 
des  Unreinseins  findet  man  in  folgendem  Aberglauben:  Im  Franken- 
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wiiMe  darf  die  Wikhuerin  vor  Ablauf  der  Sechswochenzeifc  oder 
vor  der  «Aussegnung'  nicht  zum  Brunnen  gehen,  sonst  vertrocknet 
die  Quelle.  £bcn«o  ist  es  ihr  verboten,  auf  das  Feld  und  in  den 
Garten  zu  gehen,  denn  sonst  gedeihen  die  Frlichte  auf  demselben  nicht. 
In  Schwaben  darf  ans  dem  Hanse,  wo  eine  W&chnerin  ist,  nichts 
entlehnt  werden ;  sie  selbst  darf  so  lange  kein  Weihwasser  nehmen, 
bia  tde  aosgee^piet  ist,  sondern  muss  es  sich  geben  lassen. 

Bei  den  Neugriechen  ist  die  Wöchnerin  40  Tage  lang  unrein. 
Sie  darf  wShreud  dieser  Zeit  die  Kirche  nicht  betreten,  eilt  aber 
am  40.  Tage  zur  Danksagung  in  die  Kirche.  Ueberhanpt  ist  ihr 
während  dieser  Zeit  verboten ,  irgend  einen  zu  heihgem  Gebrauch 
dienenden  Gegenstand  zu  berührten.  Wer  im  Besitz  eines  Talismans 
ist,  muss  das  Haus  der  Wöchnerin  meiden;  in  ihrer  Nähe  würde 
der  Talisman  seine  Kraft  verlieren.     {Warhsmufh.) 

Hier  haben  wir  ITeberbleibsel  aus  Altgriechenland  vor  nns, 
denn  es  war  der  Athenienserin  versagt,  vor  dem  40.  Tage  in 
das  Freie  zu  gehen;  das  an  diesem  Tage  abgehaltene  Fest  hiesa 
Teeseiakosto«;  es  war  einer  Wöchnerin  verboten  in  den  Tempel 
zu  gehen  oder  eine  heilige  Handlung  zu  verrichten,  ohne  zuvor  ein 
Reinigungsbad  genommen  zu  haben. 

Auch  bei  anderen  untei^egang^ien  Culturvülkem  finden  wir, 
dasa  die  W5chnerin  fUr  unrein  angesehen  wird,  z.  B.  bei  den  Rö- 
mern, den  Juden  und  den  ludern.  Die  Römer  hielten  das 
Hans,  in  dem  sicli  eine  Wöchnerin  beEuid,  fUr  unrein:  wer  aus 
demselben  kam,  musste  sich  waschen,  imd  das  Haus  musste  spater 
ntBOhnt  werden.  Bei  den  Juden  wurde  sogar  durch  religiOae 
SftlmDg  die  Entbondcaie  ftr  unrein  erklärt,  und  wir  haben  frflher 
bereits  erfahren,  daas  diese  Zeit  der  Unreinigkeit  nach  der  Gebort 
etoes  Knaben  nicht  so  laiue  dauerte,  als  nach  d»  Geburt  eines 
Midcbeos. 

,JS^  eia  W«tb  beiamt  wird  ond  gebiert  ein  KalMieia.  •(»  ist  sie  «»• 
rda  7  Ta^  wie  ia  dca  Tie«a,  da  n«  an  ihrem  AtaAaM  leidet»  mQ  sia 
mreia  lein.  Uad  33  Ta^  Tertileil*«  aic  im  Bhit«ikRr  Bdngwvy;  nkkU 
BeAtgca  darf  aäe  anrühren  and  ia  <Ut  Heüigthnm  aicM  Vnwicn,  bü  iae 
Tt^  iiuwt  ftmaägang  voll  önd.  Wenn  sie  ^er  «bb  HlÜrtHii  gMmU 
■o  iA  H*  oartta  t  Wodiea.  ww  bei  ihran  AbCsn,  md  18  Ti^  tck- 
bWH«  «M  aar  d«B  Bluie  ihrer  RwAicn«."    (&  Mote$  IS,  %~^i 

IXeMu  Untanchied  in  der  Wocbenbektadaner  swiscbn  täum 
Knaben  und  nncm  Midcfaen  leitet  der  Tünndiat  Mttiw$mii«t  von 
Aet  kilt««n  Natar  des  wvibliekA  0«MUectiltB  ab;  er  m*: 

JK*  Kimakheitai  der  kahm  (««ibU«lNa)  NafeaM  batefta  «»tr  Oc- 
MM  Itoiaiaaaa.  ab  dt»  d««  vanmn  d^roHekin)  Kater«!  ml  ^  4m 
-WvibM  Katar  katl  aad  «^mM.  a««h  4»  G«UfwiMBr  hm  im  wmhtiAm 
CieVurt  grtSMT  urt  ah  tm  dar  mUmMokm,  m  Wdarf  a  wr  Ahm»Am»g 

tat!  »A,  w«  ««k»  Wim  «ad  wmigm  FttM^eik 

H.      ^^ ;^.  -t.lti n^.^,r.  ri»d  ■■»  W«H.  W«B«  d«  fia«i 
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g*hl.    Die  Geburt  einet:  mÜDDUcheD  Kisdci    zeigt  daher  eine  hitzige  Natur 

der  Oeblirenn,    »owie  diu  Geburt  eines  weiblichen  Kindea  eine  kaJt«  Natur 

etben  an.    Cnd  rermOge  der  hitzigen  Natur  geht  die  Absonderung  und 

oigong  ron  den  krankhaften  AuaflQisen  ichneller  vor  sich  bei  einer  mftnn* 

ben.  als  bei  einer  weiblichen  Natur." 

Ganz  ähnlich  lehrte  JUppokrates,  dass  bei  den  Knabe&geburt«n 
der  W'ochenfluäs  eine  nicht  so  lauge  Dauer  habe,  als  nach  der  Ge- 
burt eines  Mädchens,    weil  nämlich  bei  der  Bildung  des  F&tus  die 
Änderung   der   weiblichen  Glieder   im  weiblichen  Fötiis    längstens 
|2,  im  männlichen  hingegen  30  Tage   in  Anspruch    nehmen   sollte. 
Auch    bei    deu    iilten  Iranern    wurde    die  Wöchnerin   wie   die 
Meuätruireude  fUr  uureiu  gehalten.    Nach  Zoroaster^s  Gesetz  musste 
bei  Medern,  Baktrern  und  Persern  vierzig  Tage  lang  die  £nt* 
vbundene  an  einem  abgesonderten  Orte  leben;   dann   konnte  sie  sich 
eigen,    musste  jedoch  noch  andere  vierzig  Tage  abwarten,    beror 
|ihi  Mann  sieb  ihr  nahen  durfte;   ihre  Unreinheit  dauerte    demnach 
stsüg  Tage.     Zoroaster  schrieb   auch   vor:    Die  Wöchnerin   niuKs 
Kof  einen   erb5hten  Ort  der  Wohnung  gebracht   werden,   der   mit 
rodcenem  Staube   bestreut   ist,    fUnfzehn  Schritt  rom  Feuer,    vom 
Wasser   und   von    den    heiligen  RuthenbUndeln    (entfernt   auch    von 
BäumeD)   und   so   gelegt  werden,   dass   sie   das   Feuer  des  Herdes 
nicht  sehen  kann.    Niemand  durfte  sie  berühren.    Nur  ein  bestimmte« 
laass  von  Speisen  durfte  ihr  gereicht  werden  und  zwar  in  metallenen 
3efas6en,  weil   diese   die  Unreinheit   am   wcnigstea  annehmen  und 
leichtestttn   gereinigt   werden    können;   und    der,    welcber    diese 
'  TCahrung  brachte,   musste   drei  Schritte  von   ihrem  Lager  entfernt 
bleiben. 

Diese  Vorschriften    befolgen   die   Parsi    noch    heute    streng: 
Die  junge  Mutter  muss  sich  sofort  nach  der  Entbindung  der  Waschung 

»mit  Nirang  unterwerfen,  d.  i.  mit  Urin  der  Kuh,  des  Ochsen  oder 
der  Ziege,  mit  dem  sich  jwler  Parse  bei  jeder  Handlung,  die  er 
»errichtet,  nach  Vorschrift  der  ReUgion  waschen  muss.  Die  Wöch- 
perin  isrt  sogar  gezwungen,  von  diesem  Nirang  zu  trinken.  Hatte 
sie  eine  Fehlgeburt  erlitten,  so  ist  ihr  Körper  auch  noch  durch 
Todtes  befleckt;  dann  muss  sie  dreissig  Schritt  vom  Feuer  und  ron 
^■den  heiligen  Gegenständen  des  Hanses  gelegt  werden  und  einund- 
^fvienig  Tage  auf  ihrem  Staublager  verbleiben.  Darauf  muss  sie  die 
neun  Hohlen  ihres  Körpers  (so  viel  zählen  die  Iraner  wie  die 
l^_lnder)  mit  Kuburin  und  Asche  auswaschen,  sie  darf  kein  Wasser 
^^ku0  ihrer  unreinen  Hand  trinken;  thut  sie  es  dennoch,  so  soll  sie 
^Kweibmidert  Schlage  mit  der  Pferdepeitsche  erhalten.  (Vendidad  V. 

In  Hindostan  hat  man  für  die  Wöchnerin  eine  abgeeonderte 

Hotte.     Gleich  nach  der  Entbindung  wird  sie,  mag  sie  reich  oder 

trm  sein,  in  diese  kleine,  dumpfige  HUtte  gebracht,  die  eine  kleine 

r  Thibr,  aber  weder  Fenster  noch  Schornstein  hat,  und  die  eigens  zu 

|di«Msn  Zweck   in   einiger  £ntfr-rnutig   vom  Wohnhaus   aus  Matten 
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and  Banibui«*iäheQ  angefertigt  und  mit  Stroh  nnd  Gras  bedeckt 
wurde.  Sobald  die  .unreine"  Frau  in  die  Hütte  (getreten  ist,  wird 
die  Thllr  geschlossen  und  das  ungUlckliche  Weib  bei  einer  Tem- 
peratnr  von  26"  R,,  durch  Rauch  und  Arzneien,  Hunger  und  Dorst 
furchtbar  gequält.  So  bleibt  die  Kntbundene  einen  Monat,  die  Frau 
des  Brahminen  aber  nur  21  Tage  lang  unrein.    (Roherton.) 

Die   Kran   der  Nayer-Kaste   zu   Malabnr  in    Indien    geht 
sofort   nach   der  Entbindung,   es  mag  Tag   oder  Nacht   sein,    von 
Frauen  geftlhrt  an  den  Teich  (vor  der  Pagode),  um  zu  baden,  denn 
die  Hebamme,    die   sie  entbunden  und   die  Ton  niederer  Kaate    ist, 
hat  sie  durch  ihre  Berührung  verunreinigt.    Vierzehn  Tage  danach 
badet   die  Wöchnerin   abernvaU  im  Teiche   und   eine  Frau   sprengt 
Wasser   Ober   den  Boden   des  Zimmers  und  die   benutzten  Gerath- 
schafben.     Am   15.  Tage  ist  die  Frau  nach  dem  vollzogenen  Cere*       ^i 
moniell  rein,   darf  Alles  berühren   und  von  Allen  berührt  werden.  H 
Während  jeuer  vierzehn  Tage  verweilt  sie  in  abgesondertem  BAurae,  ™ 
täe   darf  kein  Kochgeschirr  berühren ;   die   Speisen   werden   ihr   in 
besonderen  Oefii-ssen  durch  Weiher  gebracht,   die   sich  nach   jedem 
Besuche  reinigen  mCssen.     (Jagor.) 

IHe  Wöchnerin  verweilt  bei  der  Pulayer-Sclaven-Kaste  bei 
ihrem  erstgeborenen  SäugUng  22  Tage  lang  in  einer  ftlr  diesen  ^ 
Zweck  errichtet«:'n  abgesonderten  Htttte,  zu  welcher  nur  ihre  Mutter  Hj 
oder  Schwi^ennutter,  oder  in  deren  Enuangelung  eine  alte  Frau  "" 
Zutritt  hat;  bei  (späteren  Geburten  dauert  die  Absonderung  nur  13  ly 
oder  16  Tage.  ■ 

Die  sQdindiscbe  Sclavenkaste,  die  Veda's  in  Trovancore,  ^^ 
haben  die  Sitte,  dass  die  Wöchnerinnen  in  einer  auf  Kufweite  vom 
Konnn  entfernten  HOtte  zobringen  mtisseu,  die  ausser  ihr  nur  noch 
die  Mutter  und  die  Schwester  oder  in  deren  Ermangelung  eine  für 
diesen  Dienst  bestimmte  Frau  betreten  dürfen.  Am  sechsten  Tag 
bezieht  sie  eiu  dem  Konan  näher  li^endes  Obdach,  in  dem  sie 
wieder  fünf  Tage  abgesondert  weilt.     {Jagor.) 

Jedes  Dorf  der  Badagas  im  Kilgiri-Gebirge  enthalt  eine 
besondere  Hütte,  in  welcher  die  Wöchnerin  nach  ihrer  ersten  Ge- 
burt iwei  bis  drei  Tage  zu  verweilen  hat :  während  dieser  Zeit  wird 
si«  von  Frauen  bedient  und  Morgens  iwd  Abends  gewaschen.  Bei 
den  Badagas  wird  es  in  dieser  Hinsicht  nicht  so  streng  gehalten, 
wie  bei  vielen  anderen  Stämmen.  Bei  ferneren  G^urten  wird  der 
FVau  sehr  od  gestattet«  im  ersten  Zimmer  dos  Haines  zu  verbleiben, 
das  zweite  Zimmer  aber,  welches  den  Feuerplali  enthalt,  darf  sie 
nicht  betn'ten.  Eine  Frau,  di«  f^eboren  hat,  oder  meu&truirt  ist, 
darf  bis  zum  dritten,  tl\nft«n,  siebenten  oder  neunten  Tage  naob 
dem  ersten  Voll-  oder  Xeumond  kein  HausgeriUh  berUfaren.  Naob 
ftinf,  sieben,  nenn  «kIit  ftlufrrbn  Tag«o  beginnen  die  Frauen  wie- 
der zu  arbeiten.    \Jntfttr,) 

Mutttrgaitn  ni0\ 
,Brl  den  Tod«  ta  Kll|lrl*0«Mrf*  vint  dW  Tnm  am  aftdutca  Uorgea 
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^BMb  der  Knibinrtiing  in  eine  besooderc,  mit  dem  Nam^n  PuriarÄh  bezeich- 
|ii«te  HQtte  ^bracht,  welche  eigens  fOr  sie  gebaut  ist.  EIieriD  verbleibt  täe 
Ibift  Kum  Nt^amonde,  olao  einen  Zelträam,  velcher  zwischen  3  Togen  and 
|itO  Tafiep  schwanken  kann.* 

,Pie  WOclinerin  der  Kota  im  Nilgiri-Oebirge  mue»  eich  in  drei 
chiedeiiL'o  WochenhÜtten  aufhtUt«tt,  welche  man  in  jedem  Dorf«  antrifft. 
|Ib  die  erett;,  auti  Zweigen  hergeeteltte,  wird  tiie  sofort  nach  der  Entbindung 
[gebracht  and  verbleibt  hier  30.  Tage;  die  beiden  uHchaten  Monate  bringt  aie 
I  in  einer  der  beiden  anderen  Hütten  zu;  kehrt  aber  auch  dann  noch  nicht 
I  gleich  nach  Haiue  zurück,  sondern  begiebt  sich  erst  noch  auf  einige  Tage 
lin  dni  Haus  einen  Verwandten.  wSiirend  dtrr  Ebeuiann  die  Wühnung  durch 
'  Betfprengen  mit  Kuhmist  und  Walser  reinigt.* 

Äucb  bei  den  Ho»,  einem  Volke  in  Bengalen,  gilt  die  Mutter 

ftlr  unrein,    bei    dtfn   Xagpur-KoUis    muss    der  Vater    das   Essen 

Ivährfnd  dieser  Zeit  kochen:  bei  anderen,  z.  B.  den  Santals,  sind 

[beide  Eltern   unrein.     Bei  den  Bhuias  und  Bendkars,   ebenfalls 

[in  Bengalen,    bleibt  die  Mutter  sieben  Tage  lang  nach,  der  Qe* 

jburt  unrein.    Am  siebenten  Tage  wird  dem  Kiude  der  Xame  gegeben. 

USotirfjtt.)     Bei    den    Muuda-Kolbs    in   Chota-Nagpore    gelten 

iToin  Tage  der  Geburt  an  sowohl  die  Mutter,  als  auch  Alle,  die  sie 

bernhren,  fOr  unrein,  bis  zum  achten  Tage,  an  welcbem  die  Mutter 

jilurcU   eine    Ceremouie    gereinigt    wird.    {JelliH^fhaiis.}      Die    wilden 

[Bewohner  des  Gebietes  Bu stur  in  Central-lndieu  lassen  Mutter 

[und  Kind  in    einer    kleinen   separirtcu  HQtte   wohnen,    wo   sie  von 

I  den  Qbrigen  Familienmitgliedern  30  Tage  hindurch  bedient  werden. 

Die    Kafir-Stämme  am   Hindu-Knsh   bringen  die  Frau  un- 

t  mittelbar  nach  der  Entbindung  in  ein  rom  Dorfe  entferntem  Gebäude ; 

[ein  solches   besitzt  jedes    Dorf.      Xach   Uberstandenem   Wochenbett 

wird  sie  einer  Keini^'uujjs-Ceremonie  unterworfen,  welcbe  Ukugaba 

faeisst.     Sie  darf  sieb  bi»  dabin  nicht  auä.serbalb  ihrer  H&ttc  seheif 

la4.-4eti,  der  Ebemaim  und  andere  Freunde  dürfen  sich  während  ihres 

/u>itandes,    der  Ckufukama  heisst,    nicht  zu    ihr    begeben.      Dieser 

Zufitnnd   der  Unreinheit  dauert    einen  vollen  Monat  von  ihrer  Ent- 

bmdung  au.     Sie  lebt  in  dieser  Zeit  nur  von  Mtlcb. 

Ihe  finnischen  Völker  Asiens  haben  ganz  ähnliche  Gewohn- 
heiten: Die  Snmojedin  bleibt  zwei  Monate  unrein  und  wird  wäh- 
rend dieser  Zeit  im  , unreinen  Zelte*,  welchem  Samajma  oder  Madiko 
beiitst,  äusserst  schlecht  verpflegt.  Bei  den  Korjaken  hält  «ich 
die  Wochneriu  während  der  ersten  zehn  Tage  nach  der  Geburt 
virrborgen.  Steht  eine  Geburt  bevor,  so  zieht  sich  die  OstjUkin 
au«  der  gemeinschat^lichen  Jurte  in  eine  besondere  zurück  und 
bleibt  in  dieser  ftliif' Wocheti  nach  der  Niederkuntl.  Bei  den  Mon- 
Buleu  darf  das  Zelt,  in  welchem  ein  Kind  geboren  wurde,  von 
Kpinem,  der  nicht  Aii^ehnrii^'er  ist,  betreten  werden;  sie  bleibt 
drei  Wochen  lang  unrein,  darf  das  Essen  nicht  kophen  u.  s.  w. 
Auch  die  Tungusin  wird  im  Wochenbett  als  unrein  sich  selbst 
nherlassen. 

Die  Woguleu  halten  die  W&chnerin   sechs  Wochen   lang  t\^ 
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unrein.  (Georgi.)  Bei  den  Orokschonen,  einem  Tunguseu- 
stamme  in  Sibirien,  wird  eine  schwangere  Frau,  sobald  die  Ge- 
burt naht,  in  eine  besondere  Jurte  gebracht,  wo  nur  eine  alte  Frau 
bei  ihr  bleibt.  Drei  bis  vier  Tage  lang  nach  erfolgter  Niederkwnft 
nähert  sich  Niemand  der  Wöchnerin;  dieselbe  gilt  als  unrein.  Krst 
nach  die.'ter  Zeit  kann  sie  die  Jurte  verlassen,  aber  sie  darf  dabei 
nicht  über  die  Thür  schreiten,  sondern  an  der  Seite  wird  dazu  ein 
Fell  aufgehoben;  alsdann  geht  das  Leben  wieder  in  altgewohnter  ^ 
Weise  vor  sich.  Bei  den  Kalmücken  bleibt  die  Frau  drvi  Wochen  ^ 
laug  nach  der  Geburt  unrein,  bis  sie  sich  in  der  Hütte  durch 
Waschen  mit  warmem  Wasser  am  ganzen  Leibe  gereinigt  hat.  Unter 
den  Kirgisen  im  Gebiet  Semipalatinsk  gilt  die  Wöchnerin  schon 
vom  dritten  Tage  an  flVr  rein.  Vorher  darf  sie  dem  Manne  nicht 
das  Essen  reichen. 

Von  den  vorderasiatischen  Völkern  flihren  wir  Folgendes 
an:  Bei  den  Georgiern  bleiben  drei  Wochen  lang  jede  Nacht  die 
nächsten  Verwandten  bei  der  Wöchnerin  und  lassen  den  Mann  nicht 
zu  ihr.  Zu  Anfang  der  vierten  Woche  fl\brt  man  sie  in  das  Bad 
und  Oberf,Mebt  sie  dem  Manne.  {Kichvalä.) 

Die  Wöchnerin  bleibt  bei  den  Chewsuren  (im  Kaukasus) 
mit  ihrem  Kinde  einen  ganzen  Monat  in  der  öebärhUtte  (,Satschcchi*): 
bei  den  Pschawen  sogar  vierzig  Tage;  auch  dann  darf  sie  noch 
nicht  die  Hütte  ihres  Mannes  betreten.  In  nenerer  Zeit  ist  man 
etwas  nachsichtiger  geworden  und  lässi  in  der  entlegenen  Htltte 
die  Mutter  drei  bis  sechs  Tage  allein,  worauf  sie  dann  in  die  Nähe 
des  Dorfes  übersiedelt  und  sechs  bis  sieben  Wochen  gesondert  lebt, 
Sie  bezieht  eines  jener  niedrigen,  kleineu,  aus  schwarzen  Schiefer- 
platten  dl'irftig  aufgeführten  Häuschen,  die  man  stets  in  der  Nähe 
der  Cbewsurendörfer,  womöglich  am  vorbeirauschenden  Bache, 
beouerkt.  Kini^e  dieser  Häuschen  bergen  primitive  Mühlen,  andere 
haben  die  Bestimmung,  die  Wöchnerinnen  und  diejenigen  Mädchen 
und  Weiber  aufzunehmen,  welche  ihre  Men.struation  haben.  Die 
Oeburtshütte  aber  wird  verbrannt.  [lUuUh.) 

In  Syrien  (zu  Jaffa  in  Palastina)  besucht  die  Wöchnerin 
das  erste  Mal  nach  sieben  oder  zehn  Tagen,  das  zweite  Mal  am 
vierzigsten  Tage  das  öffentliche  Bad,  wobei  sie  von  einer  Hebamme 
begleitet  wird.  (ToUer.)  Das  Beduinen- Weib  verlässt  als  Wöch- 
nerin sieben,  mauchnml  sogar  vierzig  Tage  lang  nach  der  Geburt 
das  Haus  uicht.  Am  siebeuten  Tage  werden  alle  ihre  Gewänder 
sorgfältig  gewaschen.  [Palnier.]  Bei  den  Samaritanern  erhält  die 
Wöchnerin  eine  besondere  Abtheihmg  im  Zimmer  und  wird  durch 
eine  von  Steinen  anfgerichtett'  niedrige  Wanil  von  den  Uebrigeu 
geschieden.  Sie  bekommt  ihren  eigenen  Löffel,  Schüsseln  o.  a.  w. 
und  Niemmid  darf  sie  berühren.  So  bleibt  sie  nach  der  mosaischen 
Vorschrift,  Wenn  sie  einen  Sohn  gebar,  dreiunddreissig,  wenn  sw 
aber  eine  Tochter  gebar,  66  Tage,  nach  deren  Verlauf  eäe  in  ein 
Bad  gehen  muss  und  olle  ihre  Kleider  gereinigt  werden. 
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anz  ähnliche  Vorstellimgea   kehren   bei   den  afrikanischen 

Völkern  wieder.     So  lebt  iu  Marokko    die  Entbundene  zwei  voUe 

.lahm,  während  deren  sie  ihr  Kind  süugt,  allein;  aber  ibr  Ehemann 

darf   wieder    mit    ihr  Umgang  haben,    wenn    sie   zmu  dritten  Male 

ch  der  Geburt  ihre  Menstruation  gehabt  hat. 

In  Aegypten  mit  die  Frau  eine  Zeit  lang  für  unrein,  doch 
ist  die  Dauer  dieser  Unrelnigkeit  jff  nach  den  Umstanden  und  den 
•ligiüßcn  Vorschriften  der  Secteu  im  Lande  verschieden;  in  Cairo 
,uert  diese  Periode,  welche  man  Kitas  nennt,  meist  40  Tage;  aucli 
hier  uinimt  die  Frau  am  Schlüsse  dieser  Periode  zur  Reinigung  ein 
Bad.  {Lam.)  In  Oberägypten  geht  die  Mutter  mit  dem  Kinde 
nach  4<)  Tagen  in  das  Bad  und  lässt  sich  40  VVnaserbecher  Über 
dii-H  Huiipt  scliütten,  wenn  das  Kind  ein  Knabe,  39  wenn  es  ein 
Mädchen  ist,  {KIi<n^hiff€r.) 

In  Abyssinien  bleibt  dem  Vater  und  Überhaupt  jedem  Manne 
das  Haus  auf  die  Bauer  eines  Monats  vom  Tage  der  Geburt  an  ver- 
schlossen, ilieinisch.) 

Auf  Massaua  betrachtet  man  nach  JBrehm's  MitthcUung  die 
Wöchnerin  40  Tage  lang  als  unrein.  Die  Szuaheli  verbieten 
wenigstens  4U  Tage  lang  den  Coitus.  {Kerstm.) 

Unter  den  Bogos  gilt  nicht  nur  die  'WOchnerin,  sondern  auch 
dos  Haus,  in  dem  sie  sich  befindet,  ftlr  unrein;  auch  hier  hat  weder 
der  Khemouu,  noch  sonst  ein  Mann  Zutritt.    Bei  der  Geburt  eines 

»Knaben  dauert  diese  AbsclUiessuug  vier,  bei  der  eines  Mädchens 
drei  Wochen  lang.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wird  das  Haus  durch 
näucheniDgen  gereinigt.  {Mumin(fcr.)  Bei  den  Bombe,  einem 
JJiftm-Niam-VoIkt',  bleibt  die  Wöchnerin  fiinf  Tage  lang  unrein, 
wird  dann  ebenfalls  durchräuchert  und  darf  erst  nach  diesem 
Ueinigungs-Verfahren  da«  Haus  verlassen  (nach  mündlicher  Mit- 
theilung Jiuchtas). 

Bei  den  Kaffern  bleibt  die  Frau  einen  Monat  lang  von  dem 

!anne   getrennt.  (Alberti.)    Unter  den    Basnthos   in   Südafrika 

erlässt  die  Wöchnerin  vor  zwei  Monaten  nicht  die  Hütte.  (Casalis.) 

^beD90  bei  den  Betschuaneu.    Fllhlt  eine  Marolüng-(Betschu- 

nen-)Frau  ihre  Entbindung  nahen,  so  zieht  sie  sich  in  ihre  Hütte 

urttck,  welche  von  dem  Gatten  dann  für  die  nächsten  drei  Monate 

icht  mehr  betreten  werden  darf.     Eine  Frau,  die  bei  den  Mako- 

olo   und   anderen   Stämmen   des  Marutse -Reiches   am  Zambesi 

on  einer  Miss^feburt  heimgesucht  wurde,    muss    auf  einige  (3 — 4) 

*'ocheu  ihre  Niederlassung  verlassen  und   im  Walddickicht  abseits 

einer  HlUte  wohnen;  sie  wird  als  besonders  unrein  betrachtet, 

li«  darf  nicht  aus  einem  GeRias  trinken,  ihr  wird  das  Essen  auf  die 

ohlhand  gethan,  die  ihr  sowohl  Schüssel  als  auch  Becher  ersetzen 

uas.  (Ihlub.) 

Bei  den  Ovalierern  hat  lUs  Hau«  der  Wörhnerin  zwei  Thflren,  die 
eine  geht  lum  Okuru  (heih^ffu  Keuer).  das  tiich  sleLs  vom  HAapt1ing6hnu»e 
atM  DHch  Westeu   lietiudvt.  wäbr«n<l  dte  uodere  an  der  eDtf^egengewtxteo 


imA  iIm  Bmi  Mck  «IM  ümmU  MtiitMi»  Ledo; 

ifarMiM«  Hu*!  üBbnckt.  »«wk  «cfc«  iMch  2-^ 
Tlitni.  d.  k.  zB  der  Ton  hcOigea 
nt/vritts^C  uidi  «pftter  ditte  hiatcre 

1  ./<«(!  diirf.    J«  bia  der  Nabel  des  Eundes 

,-n   Ttitlr   nicht  einmal  1i«taDMeh«n.     lu 

fltn  Vihr.hii'nin  ftw«  vi»r  Woubaa-,  doch  kann  tie, 

■•t,   flk  ktrtnfi  Dimior  hat,    durch  weldiH  sie  ihr 


<tl'  ■■  riiMi  lilnOit' 

Ml  <  iiK  «ftiiii   Krftli 

Mmh«  ff(ir«Mrtir>ri  Inaann  küiifi,  mhoii  rrnliiir  die«o  Hütt«  verlusen,  jedentifUlfl 
Hl*«r  hli'lil ,  hi'rnt  ilnr  Nu^ifl  <Ii'n  Kindui  abgofalten  ist,  Weon  bei  den 
(Iraliftrni'ii  ilai  iiMiinttliiitcii»  KkmI  xur  KumiUr  rvip.  zum  oruzo  de«  Häupt- 
llillfi  ||)ih(til,  IM  Willi  rt)i  iltH  Wniihmtriii  von  dnn  Fniuvn  der  Werft  in  aller 
KU»  hIim*  IIIIIIh  iimIiihi  difiii  utjritaro  (hoil.  llauiio)  hergorichtut,  und  nnu« 
Iml  itit»  IIi«ImiiI<  i'liitii  KiiiiliiMi  ^^imw  Ilaim  nach  tiOdtMi,  nod  bei  der  Gebart 
ulltn*  Mltibtit'M«  MAtli  Ni'tilvK  iiotiiMi  ilmu  ol^inero  oder  dem  HliupUiogEluiuse 
l|Mliiiu>b1  «fnb'ii  hivottii  lliiiii  ttptial  nitdyiin  yomunari,  Haus  der  Wöch- 
nnvfii  Kb  )1)ti(  itliitil,  wlu  «iiuhI  Im*!  dt<ii  IKltlen  dur  Üvuherero  ^eachieht, 
IMtt  htihiuUk  liDuriirr^M  Wi»r\ltf»,  •(Mulcnt  wird  i'infiu'h  mit  (tnta.  Büitchexi, 
»  twl^^ikt.  lUvti'  llflllo  dfi  AVödiuerm  ut  heiliy. 
'  1  hin  U6Uu  wir\)  ai«  aiugeb«nert.  madera 
'vniiT'v  <tflrf\'n  di«t  VVOchawria  aach  nicht  aber 
1  ili,  ■oa«t  w^ilm  ne  Sdivftch- 
-^l««or  kiii^aa,  «Uaa  imdaa  nt 

Vt>ik«»  bfn«c)it  gWtcbfr  Bhuxlk 
«V  -Nv>);fru,  «raktk*  iit  W&e^Beria 

l>ütlfc>i.»riba>»»cMffaM^  40tYt 

«H>  ^a>«.  4  W  «  «wt  «SWwt  i^m  Xa 


l'nUt'M     It 
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OroBicst»^,  wi.'lches  glpichsani  bIs  reliffiose  Weihe  ^üt.  Aenuere  sind 
BOT  xwei  bis  drei  Wochen  tal)u.  Wiilirend  awf  Tahiti  die  Kinder 
der  Vornehmen  fast  zwei  Monate  tabu  sind,  werden  die  der  Aemieren 
schon  imeh  zwei  bia  drei  Wochen  vora  Tabu  befreit  und  durch  tHnf 
fUiini^nK^opier  Ton  diesem  Znstand  erlöst.  So  lange  die  Mutter 
und  das  Kind  hier  tabu  sind,  darf  die  erst^re  nur  ihr  Kind  säugen, 
ä»  seibat  musK  ^eflUtert  werden:  Alles,  was  das  Kind  berührt, 
namentlich  mit  dem  Kopfe,  ist  sein  Eigenthum.  I  Wilson.) 

Nach  der  Geburt  eines  Kindes  wird  auf  den  Palan-Inseln  zehn 
Monate  lang  der  Mann  von  der  Frau  streng  geschieden;  er  schläft 
wfihreud  dieser  Zeit  im  Baj  und  kommt  nur  zum  Esaen  nach  Haus. 

S«hr  merkwürdig  sind  bei  den  Bewohnern  des  Arfak-Gebirges 
in  Neu-Guint'a  (7'V«,v(7(^J,  welche  von  den  Dorehaen  „Snunsop", 
d.  h.  Gebirgsbewohner,  genannt  werden,  die  kleinen  Hänselten,  in 
welchen  die  Wöchnerinnen  ihre  Genesung  abwarten. 

Sic  rubeu  uuf  H  Fubs  hohen  PfUhltio  (Aholich  wie  die  H&ueer  in  jenen 
Gegenden  QberhAupt),  »ind  etwa  6  Fues  lang,  B  Fum  breit  und  4  Fum  hocli. 
iü*o  eben  hoch  genug.  danK  ein  Mennch  liegend  darin  verweilen  kann.  In 
diesem  Käfige  ohne  Frnetcr  und  mit  einer  einzigen  Oeft'nung.  die  so  klein  ist. 
daaa  man  nur  auf  dem  Hauche  rutschend  hineingelangt,  oiuss  die  Knui  1 — 2 
Wochen  lang,  «treng  abgeachii^den  ron  jedem  Verkehr,  xnbringen.  Kur  dem 
Gatten  iel  e«  crlnuhl.  bei  nüchtlicber  Weile  diesen  Horst  mit  Hülfe  einen 
angelegten  Bambns  zu  besteigen.  L'ebrigens  sind  in  einem  Abstände  von 
3—4  FuM  in  den  Krdbüdeu  Stöcke  eingeschlagen,  zum  Zeichen,  dacs  sich 
kein  L'nb^mfener  niihen  nifige.  Wie  leicht  zu  denken,  ist  de«  Taget  aber 
der  Aufenthalt  unerträglich  heifw,  ebenso  wie  in  der  Nacht  die  oft  «rheb- 
Uche  Kohle  ftlr  eine  nackte  Wüchnerin  und  einen  zarten  Säugling  wohl  nicht 
aUxa  gCHuud  ioin  k&unen. 

Bei  den  Papua-8tämmen  der  Sildwestkllste  von  Neo-Guinea 
kehrt  die  Wüchnerin  utis  der  abgesonderten  Htttte,  in  der  sie  nieder- 
kam, erft  10 — '20  Tage  nach  der  Gebnil  wieder  in  ihres  Mannes 
Wohnung  zurDck.  ir.  Jioscntterff.) 

Auf  den  Marianen-,  Carolinen-,  Mar.shal-  und  Gilbert- 
Inaeln  im  Stillen  Oceau  gelten  Woclmerinnen  ilir  unrein.  {Mcrims.) 
Auf  der  lasel  Va])  (Caroliuen-lnsehi)  ist  nach  MiUucho-MacJatr 
die  Uoliruug  der  Fniuen   nach  einer  Geburt    gebräuchlich. 

Die  Wöchnerin  gilt  auf  den  Neuen  Hebriden  nach  Missionar 
MfirfiurmlU  ii\r  nnrein:  kein  Marm  darf  ihre  HlUte  l>etreten.  In 
derselben  musj<  «ie  mit  ihrem  Kinde  30  Tage  lang  verharren.  Dir 
ond  die  Verwiuidten  versorgen  sie  mit  Nuhruug.  Man  meint. 
re  Milch  versieohen  wOrde,  tiills  sie  wülireud  dieser  Zeit  ar- 
beitet.    Nach  Ablauf  dieser  Friat  badet  «ie  sich  im  Meere. 

Auch  uuf  den  Auru-lnseln  wird  die  P^ntbundene  fdr  tmreiu 
gehalten  und  inuH»  einen  ganzen  Monat  hindurch  im  Zimmer  gegen 
das  Feuer  gekehrt  liegen.  iJtiedel.'^) 

Ciiter  den  Kskimus  mu«s  die  Frau  eine  gewisse  Zeit  noch 
der  Geburt  ganz  xu  Hause  bleiben;  dann,  bisweilen  erst  nach  zwei 
riAf«,  J)M  Wiiv  IT.  s.  aqii.  25 
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Monaten,  besucht  sie  alle  uioliegeudeu  Häuser,  nacbdem  sie  ihre 
Kleider  gewechselt,  die  sie  nie  wieder  trfigt  Nach  einem  anderen 
Brauche  darf  sde  ein  volles  Jalir  nicht  allein  essen.  Die  Eskimos, 
die  nach  dem  Grunde  der  Sitte  gefragt  wurden,  sagten,  die  ersten 
Eskimos  hatten  dies  auch  so  gemacht.  (Hail.)  Bei  den  Grön- 
ländern haben  die  Wöchnerinnen,  wie  David  Cratiz  berichtet,  sehr 
viel  zu  beobachten.  Sie  dürfen  nicht  unter  treiem  ilimmel  essen, 
aus  ihrem  Wussergetaüs  darl*  Xieinand  trinken,  noch  bei  ihrer  Lampe 
einen  Spahn  anzünden,  und  »ie  selbst  dürfen  eine  Zeit  lang  nicht 
darüber  kochen.  Sie  müssen  zuerst  Fisch,  daim  Fleisch  essen,  doch 
nur  von  dem,  was  ihre  Mtinner  gefangen  haben,  allein  die  Knochen 
dürfen  sie  nicht  aus  dem  Hause  werfen.  Der  Mann  darf  einige 
Wochen  ausser  dem  nüthigen  Fang  nichts  urbeiten  und  handeln, 
nnd  das  Alles,  damit  da,s  Kind  nicht  sterbe. 

Während  der  Wochenbettszeit  darf  der  als  unrein  betrachteten 
Thlinkiten-Fruu  Nahrung  mu*  von  der  nächsten  weiblichen  Ver- 
wandten zugebracht  werden.     Kratise  bemerkt  dazu  : 

^iesei  Uebraach,  der  häufig  als  eine  besondere  Kohbeii  and  Kflck- 
aichtalongkeit  gegän  das  weibliche  Geschlecht  geacbUdert  wordeit  int,  m5chte 
vielleicht  gerade  aui  eiaer  gegeDtheiligen  CfediuDung  entspnmgea  «lUn ,  wie 
»ie  auch  der  sonstigen  Stellaug  der  Frauen  anter  den  ThlinkileD,  die 
kaioeawegs  eine  untergeordnete  i»i,  wohl  entuprechen  wflrde.  Offenbar  kann 
den  WOobnerinnen  in  den  kleinen  Hütten  eine  bessere  Pfl^e  xa  Tbeil  wer- 
den, als  in  dem  grossen ,  gemeinschaftlichen  Wohngob&ude ,  und  unsere  Er- 
kundigungen ergaben  denn  auch,  dau  diese  Haa«8regel  duicbaus  nicht  als 
Hftrto  aufgefoBst  werde." 

Wir  geben  zu,  dass  die  Pflege  in  der  Absonderung  nicht  etwa 
als  Härte  zu  betrachten  ist-,  und  doss  man  der  Frau  dabei  nicht 
eine  Entziehung . oder  Zurücksetzung  zeigen  will;  allein  mau  hält 
sie  doch  immerhin  für  ein  in  einem  Zu.-^tandp  befindliches  Wesen, 
das  Änderen  durch  die  Berührung  mit  ihr  .schädlich  werden  könnt« ;  man 
meidet  ihren  V^mgang  nicht  um  ihrer  äelbst^  sunderu  um  der  eigenen 
Sicherheit  willen;  sie  wird  einer  zeitweiligen  Quarantäne  unterworfen, 
■ähnlich  wie  eine  au  ansteckender  Krankheit  Leidende.    • 

Auch  die  in  den  nordlichsten  liegenden  der  Ostseite  Amerikas 
unweit  der  Fiudson'Hay  wohnenden  Indianer  halten  die  WOch* 
neriu  4  —  6  Wochen  lang  tUr  unrein;  sie  wird  in  eine  entfernt« 
Hütte  gebannt,  wo  ihr  nur  ein  oder  zwei  Frauen  Hülfe  leisten, 
(//eame.)  Wenn  eine  Crih-Iudianerin  einen  Knaben  geboren 
hat,  to  moss  sie  zwei,  nach  der  Gehurt  eines  Mädchens  drei  Monate 
lanic  von  ihrem  Manne  getrennt  leben.  (Uichardson.)  Bei  den 
Chippeway  gilt  die  Wöchnerin  ebenso  wie  die  Menstruirende 
8  Tage  lang  nir  unrein;  sie  darf  während  dieser  Zeit  nur  an  ihrem 
«sseoen  Feuer  ko<'ben  imd  man  elaubt^  dass  derjenige,  w-^^!  *  '  <• 
s^be  Feuer  beimtxt,  krank  wcrieo  würd«».  Der  Missioi) 
\lem,  welcher  mir  die.s  mittheilte,  sah,  dn  inge  liiiLiwicr, 

welche  von   einer  Speise  gegessen  hatten  'i»judb«ui  F*« 

mit  der  Speise  der  Wöchnerin   v; 
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'Wandten,  aber  LeibschmenEen  klagten  und  sich  eine  bittere  Arz- 
gi^ea  liesseo,  weil  sie  türchteteu.  krank  zu  werden. 
Während   bei  Tiden   Indianerstämmen   das   Weib   sogleich 

.  nn  ihre  Arbeät  gebt  und  mit  Anderen  rerfechrt,   halten  Andere  die 

I  Wöchnerin  eine  Zeit  lang  zurück:  Diejenigen  des  Uinta-Tholes 
schlagen  im  ,wik-e-ap",  wo  sie  niederkommen,  ihre  Wohnung  auf 
uud  kehren  2  —  3  Wochen  später  erst  in  die  Familieuhutte  zurück; 
w&hrend  jener  Zeit  gelten  sie  filr  venmreinigt.  Auch  die  Wöch- 
nerinnen der  Pueblo-Lagune  müssen  einen  besonderen  Reinigung»- 

Inet  durchmachen. 

Nach  de  ChaHevoLc  bleibt  bei  mehreren  Indianerstammen  die 
Frau  40  Tage  lang  abgesondert  in  einer  HOtte.  Auch  unter  den 
californischen  Indianern  ist  die  Frau  im  Wochenbett  unrein 
und  wird  abgesondert.  Burton  aah  auf  seinem  Wege,  3U(»  Meilen 
Ton  der  grossen  Salzseestadt  im  Rubinenthaie,  das  Mitte  Wegs 
nach  dem  Carsonthal  gelegen  ist,  bei  den  daselbst  angesiedelten 
gezähmten  Wilden  eine  hObscbe  junge  Frau  mit  einem  neugeborenen 
Kinde  in  einem  Korbe  abgesondert  in  einem  Busche  sitzen;  denn 
wie  bei  den  Juden,  80  mtlssen  auch  die  Tochter  der  rothen  Männer,  so 

I  ufi  der  grosse  Vater  mit  ihnen  7.Umt,  sich  abseits  niederla.stseu  und 
dOrfen  kein  Kochgeschirr  l>erühren,  so  lange  bis  die  Merkmale  des 
grittlichen  Zornes  wieder  verschwunden  sind.  Bei  den  Macusis  in 
ßritish-Ouiana  ist  nach  Sritomhurgk  die  Wöchnerin  bis  zum 
Abfall  der  Nabelschnur  des  Kindes  unrein.  Einige  Wochen  nach 
der  Niederkunft  wird  die  Indianerin  in  Brasilien  ebenso  wie 
ihr  Kind  von  einem  Priester  mit  Tabak  durchräuchert,  (i;.  Spix 
imd  V.  Mariitis,) 
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Die  Ankunft  eines  neuen  Weltbfurgers   und  die  damit  rerbon- 
■lene  Erlösung  des  Weibes  aus  langer   und    banger  Sorge    und  £r- 
Wartung    und   aas  den  Schmerzen    und  Drangsalen  der  Niederkunft 
list  ein  «o  erfreuliches  Ercigniss,  dass  wir  nicht  selten  auch  äusser- 
llich  dieser  Freude  eineu  Ausdruck  geben  sehen.     Man   giebt   dies 
[kund  durch  Schmüctamg  des  Uauses,   in   dem  sich   die  Wöchnerin 
odet:    In    Old-Calabar   wird   Ober  der  Mitte   der   Thür   eine« 
iM,    in    welchem  eine  Geburt  stattgefunden    hatte,    ein  BUsdiel 
Ftoii  grtlncu  ßlÜttem  an  einen  Strick  gebunden  ausgehängt  als  Zeichen 
|dew0n,  was  sich  hier  ereiguet  hat.    (Htyvan.)    Dies  Bezeichnen  eine« 
ueburtüluiusefl  acheint  auch  in  Afrika  weiter  gebranchlich  zu  sein, 
lenn  dii*  Bartuthos  lumgen  ein  Böndel  Rohre  über  das  Thor,  um 
F«m  Pnbliktiro  Kflcksicht  auf  die  Wöchnerin  zu  erbitten.    (Cttsalis.) 
"•»s  Zeiclieii.    dnew  ein  Kind  geboren  ist,   wird  ferner  bei  den   Ma- 
tt /Uetschuanea-ätamm)  ein  Kaross  {Kleidungsstück i    Über 
It  der  Htttte  geliangt.    {Joest.)    Schon  in  Altgriecheuland 
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umwand  man  die  ThUrpfosten  mit  Oelzweigön  oder  mit  Wolloflbinden, 
um  damit  sofort  den  Kuchbarn  das  Geschlecht  Aes  Neu^choreueu 
zu  erkennen  zu  ^ehen.  Die  alten  Römer  bekränzten  Hie  Thiir 
des  Hauses  mit  Kränzen  von  Lorbeer,  Kpheu  und  diittenden  Kräutern. 

Einzelne  wenige  Völkerschaften  sind  es,  bei  denen  die  ollg«* 
meine  Yolksanschauiing  dem  glücklichen  Vater  wenigsten»  äusser- 
lich  die  Haltung  eines  scheinbaren  Indifl'erentiamuß  gebietet  mid 
ein  überraschend  emstes  Benehmen  hei  dem  ebenso  wichtigen  als 
(rohen  Faniilienereiguisse  vorschreibt.  Bei  den  Alfuren  auf  der 
Insel  Ceram  in  Niederländiseh- Indien  bekümmert  sich  d«r 
Vater  in  den  ersten  2 — 4  Monaten  nach  der  Geburt  wenig  oder 
gar  nicht  um  das  Kind.  Mau  erklärte  dies  dem  Capitan  SchtiUr 
mit  dem  Umstände,  dass  viele  Kinder  in  den  ersten  Monaten  sterben 
und  der  Mann  s^ich  darum  nicht  zu  frfih  an  das  Glück,  einen  Spröss- 
iing  zxi  haben,  gewöhnen  will.  Während  der  Zeit,  in  welcher  bei 
den  Niam-Niam  die  Frau  im  Walde  die  Geburt  Tollbriugt,  bleibt 
der  IChemauu  in  seiner  Hütte  in  Gemeinsobatt  mit  einem  Cagiour, 
d.  i,  Zauberer  oder  Arzt,  um  von  ihm  zu  erfahren,  oh  sich  die  Ge- 
hurt glücklich  vollziehen  wird.  Wenn  der  Ausgang  ein  günstiger 
ist,  ao  begiebt  sich  der  Ehemann  zu  seiner  Frau  und  bringt  sie  in 
die  Wohnung  zurück.  Aber  auch  bei  vielen  anderen  Völkern  darf 
der  Gatte  das  Neugeborene  nnd  die  Wöchnerin  auf  längere  Zeit 
nicht  .sehen,  aber  nur  aus  dem  im  vorigen  Abschnitte  entwickelten 
Grunde,  weil  sie  ihn  verunreinigen  würden. 

Wie  selir  verschieden  hei  den  meisten  Völkern  des  Vaters 
Vergnügen  sich  je  nach  dem  Geschlecht  des  Kindes  äussert, 
haben  wir  anderwärts  ausführlich  besprochen;  und  die  W'öchnerin 
hat  gar  hautig  wenig  Dauk  von  der  Geburt  einer  Tochter,  was 
höchst  charakteristisch  für  den  Werth  imd  die  Geltimg  des  weib- 
lichen Geschlechtes  ist. 

Es  zeugt  jedenfalls  bereits  von  einem  gewissen  Grade  von 
Cultnr,  wenn  an  dem  freudigen  Familien ereignisa  auch  die  Ver- 
wandten und  die  Freunde  einen  thätigen  Antheil  nehmen.  So  sitzt 
nach  Fvlkin  bei  den  Jlahdi-Negem  die  Wöchnerin  am  4,  Tage 
mit  ihrem  Kiude  in  der  Thür  der  Hütte  und  nimmt  die  Glück- 
wünsche ibrer  Freunde  entgegeu.  Auf  den  Tauembar-  und  Ti- 
morlan-lnseln  benachrichtigt,  der  Ehemann  so  schnell  wie  möglich 
den  Schwiegervater  und  tlie  Blutsverwandten  von  der  glücklich  er- 
folgten Entbindimg,  die  dann  ntit  Gefichenken  (Erd-  nnd  Feldfrüchtcn, 
einigen  Stücken  Gold  und  Leinewand)  kommen,  um  den  jungen 
Weltbürger  zu  bewundeni.  Auf  den  ISermata- Inseln  statten  die 
Blutsverwandten  nach  der  ersten  Niederkuntl  am  2.  oder  am  5.  Tage 
im  W'ohnhause  ihren  Besuch  ab,  um  ihre  Glück wCmsche  darxu- 
bringen.  Bei  dieser  Gelegenheit  bringen  die  Frauen  Geschenke  mit, 
rothe,  schwarze  mid  wei&se  Leine  wand,  Reis,  Sirih'Piimug .  Pi- 
«uiDg,  Sagii,  KalapunUsse,  Tabak,  Fische  nnd  sogar  auch  \Vii)«er 
und   Brennholz.     Zwiuiüig   Tage   sspäter   ist   der  jangc   \'atrr   vef  i 
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pflichtet,    ein   n^osses  Fest  zu  veranstaU^n.      Bei  den  Babar-ln- 

Utilanerinnen  wird  dieses  Fest  schon  am  10.  Tage  gefeiert  und 
hiermit  das  Wochenbett  als  abgeschlossen  betrachtet.  Erst  zu  diesem 
Feste  erscheinen  die  Verwandten  mit  ihren  Geschenken  und  Gllick- 
wtlnachen.     yolort   nach   der  Entbindtiuf^   em|ifüngt  dit  Wüchnerin 

'  aiif  den  Ke  t- i  -  Jusehi  (b'e  Ortttulatioueu  der  Verwandten,  aber  nur 
von  dfiyt^nigen  weiblichen  (ipsclilechtes.     {HiedeO) 

Wir  begegnen  im  Wochenbett  mancherlei  absonderlichen  und 
abergläubischen  Gebräuchen,  von  deren  Urspnmg.  Sinn  und  Be- 
deutung die  Völker,  bei  denen  wir  sie  im  Schwange  finden,  sich 
sehr  häutig  .selber  keine  Rt'chens<'haft  /u  geben  vermögen. 

Unter  Anderem  wird  nber  die  Ovaherero  Folgendes  berichtet: 
Von  dem  zunächst  iUr  die  Wöchnerin  geTtochten  Fleisch  werden 
einige  ganz  kleine  Stückchen  abgepflückt  und  der  Wöchnerin  ge- 
geben, welche  sie  dadurch  weiht,  dass  sie  sie  anhaucht  und  dann 
dem  neugeborenen  Kinde  die  Zehen  damit  bestreicht,  J>ie«e  Stück- 
chen Fleiscli  heissen  ondendura  und  werden  nach  der  Weihnng  bis 
zum  Abend  weggesetzt.  Ist  mm  das  neugeborene  Kind  ein  Knabe, 
HO  werden  diese  ondendura  nach  Sonnenuntergang  einem  beliebigen 
kleinen  Miidcben  zu  easen  gegeben;  war  das  Neugeborene  ein  Miid- 
chen,  so  muss  ein  Knabe  diese  FleischstUckchen  verzehren.  Ueber 
die  Bedeutung  die.'^er  Sitte  ist  man  nicht  klar;  denn  wenn  die  Einen 
angeben,  daas  dies  deshalb  geschehe,  damit  der  nächste  Sprossling 
nicht  wieder  von  demselben  Geschlecht  sei,  wie  der  letztgeborene, 
so  erklären  die  Anderen:  davon  wissen  wir  nichts. 

Von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  Nabel  des  Kindes  abgefallen 
ist,  wird  auch  das  Fi'uer  von  der  hinteren  ThUr  diT  Wöchnerin- 
Hotte  an  die  vordere  verlegt  Das  erste,  was  dann  gekocht 
wird,  i.st  die  Brunt  und  der  Oberschenkel  eines  Thieres,  die  man 
bis  jetzt  aufbewahrt  hatte.  Dann  darf  auch  der  glückliche  Familien- 
vater kommen  und  seine  Frau  und  den  neugeborenen  Sprössling 
Heben,  doch  darf"  er  auch  jetzt  das  Haus  der  Omunari  noch  nicht 
betreten.  Er  nmkemt,  resp.  weiht  jetzt  auch  da.s  Fleiach  der  Brust 
and  des  Oberachenkels,  indem  er  Wasser  in  den  Mund  nimmt,  dieses 
auf  das  Fleisch  spritzt  und  dann  ein  Sttlckchen  abbeisst.  Dabei 
Kpricht  er  folgende  Worte:  ,Mir  ist  ein  Men.sch  geboren,  Knabe 
(oder  Slüdchun)   in   diesem  Dorfe.    welches    ihr  (Ahnen,  Vorfahren) 

|<mir    gegeben.     Es   gehe    ihm   gut     Es    (das    Dort)    vergehe   nie. 

f{l)aumrt.f 

Auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  mtls^ien  in  der 
ersten  Zeit  die  Männer  daä  Kind  tragen  und  versorgen,  während 
«Ue  Frau,  nachdem  sie  gebadet  hat-,  ihr  gewuhnliches  Tagewerk  ver- 
richtet. Aehnlich  wie  bei  den  Ovaherero,  so  linden  wir  auch  noch 
bei  den  Kirgisen  den  Gebrauch,  zum  Dank«?:  ft\r  die  gincklich 
erfolgtr  Entbindung  der  Gottheit  ein  Spfiseopiur  durzubringen.  Un- 
mittelbar nach  der  Niederkunft  wird  ein  Schafbock  gesohlachtet, 
daA  ri.*chle  Hinter  viertel,  die  Leber,  der  Fett<chwanz.  das  Kückgrat 
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lind   der  Hals   werden   in   einen  Kessel   gethau   und   gekocht:    das 
Qbri^e  Fleisch  wird  roh  aufgehoben  und  im  Verlauf  der  drei  auf  die  , 
Niederkunft  folgenden  Tage  verbrannt. 

Ist  das  angesetzte  Fleisch  gar,  so  werden  die  Nachbarn  herbei- 

fenifen,  um  ihnen  die  Geburt  des  Kindes  zu  melden;  das  gekochte 
Irisch  wird  an  die  anwesenden  Frauen  verthuUt,  den  Hals  bekommt 
diejenige  Frau,  welche  das  Kind  entgegennahm.  Der  auf  die  Nieder- 
kunft folgende  Tag  gilt  als  ein  besonders  gltlcklicher  und  wird  in 
Heiterkeit  verbracht,  und  die  versammelten  Frauen  werden  bewirthet, 
so  gut  man  kann. 

Mancherlei  Gefahren  der  Erkrankung  ist  die  Wöchnerin  aus- 
gesetzt, unter  denen  nächst  den  bereits  früher  besprochenen  Gebär- 
mutt^rblutungen  das  furchtbare,  durch  faulige  Infection  und  Blut- 
vergiftung hervorgerufene  Kindbettfieber  die  hervorragendste  Stelle  ^ 
einnimmt.  Der  Ausbruch,  der  ganze  Verlaiif  und  die  Todtüchkeit  dieser  H 
AflVction  hat  etwas  Dämonisches;  imd  bei  vielen  Völkern  zeigt  sich 
ja  überhanjit  der  Glaube,  dass  jede  Krankheit  Wirkung  böser  Dä- 
monen sei.  Daher  sucht  man  auf  tJle  Weise  die  schlimmen  Krauk- 
heitsteufel  zu  bannen.  Charakteristisch  ist.  wie  man  sich  diese 
Geister  vorstellt  Die  Juden  fttrchten  ftlr  die  Wöchnerin  und  ihr 
Kind  Schlimmes  von  der  Lilifh,  f?^g^n  ^^^  sie  im  Zinmier  Amulette  mm 
und  Zettel  mit  Bibelä|irUchHn  aufhängen.  Wir  haben  diese  Da-  H 
monen  schon  frtlher  kennen  gelernt.  Auch  die  Römer  glaubten 
an  Spukgeister:  \\m  die  Schwelle  des  Hauses,  in  welchem  eine 
Wöchnerin  lag.  musaten  Nachts  drei  Männer  Wache  halten,  von 
denen  der  Kine  mit  einem  Beile  aufschlug  (Intercidona  a  »ecuris 
intercisione),  der  Andere  mit  einer  Mörserkeule  iPiluni)  wie  zm" 
Mehlbereitung  versehen  war  (Pilunmus),  und  der  Dritte  die  Schwelle 
mit  dem  Beseu  fegte  (Deverra  von  Scopis  deverre).  Man  gkubte 
mit  diesen  Werkzengen  als  Symbole  den  bösen  Geist  Syhantts  zo 
verscheuchen. 

Der  Wöchnerin  werden  in  Abyssinien   viele  Amulette   ange- 
hängt, und  sobald  sie  sich  von  derAnstrengtmg  der  G  eburt  erholt 
hat,  stellt  man  vor  ihr  Gesicht  einen  Spiegel,  in  den  sie  veranlasst 
wird,  unverwandten  Blickes  hineinzuschauen  und  sich  selbst  zn  be- 
trachten.   Dazu  macht  die  alte  Frau,  die  ihr  beisteht,  in  einem  aul  ^ 
der  Erde  stehenden,   halb  mit  Kohlen  gefnllten  Topfe  von  Zeit  zu  H 
Zeit    Räucliehingcn    mit   aromatischen   Kriiiitem,    deren   Dampf  die  ~ 
Hütte  erftillt  und  die  Wöchnerin  beinahe  en-itickt     {Blanc.) 

Die  Amulette  der  Anhänger  des  Islam  bestehen  zumeist  aas 
Papierstüekchen.  auf  denen  ein  Spruch  aus  dem  Koran  steht:  solche 
Amulette  hängt  man  nach  Polak'/i  Mittbeihmg  in  Persien  der  Frau  j 
imd  dem  Kinde  an.  In  Armenien  wird  iT  Wochen  nach  der  Ent- 
bindung keine  Wöchnerin  allein  im  Zimmer  gelassen  nns  Furcht 
vor  dem  Teufel,  der  ihr  besonders  gefährlich  ist.    {  '  ^)    Beil 

den  Georgiern    wejit    der  Priester    ^Ift-  Hfns    der   '     rin   mit.] 

heiligem  Wasser  und   er  legt  die  1  Frau.     {litchuratä.y 
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Bei  den  G  u  r  i  e  r  u  legt  iimu  die  Wöchnerin  iu  ein  auage- 
acbmUcktes  Zimmer,  indem  man  sie  zur  Abhalhmg  böser  Geister 
mit  einem  Netze  bedeckt;  das  Bett  wird  mit  Vurhüngen  von  Damast 
versehen  und  es  werden  ihr  Muscheln  unter  dna  Kopfkissen  {gelegt 
In  der  ersten  Nacht  hejfiebt  sich  die  Familie  nur  erst  mit  Tt^iies- 
acbrucli  zu  Bett.  Sobald  sich  die  Nachrieht  von  der  Geburt  d«s 
Kindes  verbreitet,  eilen  die  Fürsten  und  Edelleute^  der  gemeine 
Mann  und  selbst  die  Frauen  der  Umgegend  herbei,  letztere  in  selt- 
samen Vcrmnmmungen .  bald  als  Schweine,  bald  ab*  Pferde  ver- 
kleidet; dann  wird  gesungen,  mnsicirt  und  getanzt. 

Bei  den  Kirgisen  (Dintrict  Semipalatinsk)  wird  zum  Schutze 
vor  Unheil  über  das  Lager  der  \V'ocbnerin  hinweg  ein  Strick  ge- 
bogen, an  welchen  man  einige  geistbche  Bflcher  hängt,  um  den 
Teufel  {.Scbaitan',  d.  i.  Satan)  abzuhalten.  Die  Frauen  bleiben  die 
Nacht  liber  bei  ihr  und  zünden  ein  Feuer  auf  dem  Herde  au:  sonst 
kommt  der  Teufel.  Erst  wenn  das  Wochenbett  als  abgeachloeMn 
betrachtet  wird,  werden  diese   Bficher  wieder  entfernt. 

Vamfnry  berichtet  von  den  mittelasiatischen  Türken,  wor- 
unter er  vornehmlich  die  Kara-Kirgisen  versteht,  das  Folgende: 

.Wahrend  der  Geburt  selbfi  befiodet  nicli  die  Krau  zumeist  in  bulb- 
Mixeoder  Stellttn^-,  jn  an  delen  Orten  wird  die  Oeb&rende  unter  den  Armen 
geflutt,  und  zwar  nnt«r  dem  Tünlllk  (ottere  Oeffnung  des  ZeltCB)  in  die  HOlie 
gehalten.  Ist  die  (loburt  erfolgt,  »o  wird  reichlich  Fett  ins  Feuer  geworfen- 
Damit  der  b&so  lieiit  die  Mutter  von  den  Nachwehen  befreie  und,  falU 
Letztere  defisui  ungeachtet  nicht  aufhören  sollten,  werden  folgende  Mittel 
angewendet: 

a)  £s  wird  au«  dem  Gestflt«  ein  Pferd  mit  grosmu.  hellen  Augen  ge* 
bracht,  mit  dessen  Maul  man  den  Basen  der  Ltideoden  berOhrt,  wodurch 
der  bAie  fielst  vertrieben  wird. 

b)  Es  wird  eine  Eule  in's  Zelt  getragen  and  gewaltsam  zum  Schreien 
gebracht,  im  Glauben,  dn^s  der  bAse  (inni  hierdurch  ventchcucht  wird. 
Diesem  Vogel  wird  besonders  viel  geheime  Kraft  auge«ch rieben,  daher  denn 
auch  mit  seinen  Federn  die  Kappe  des   Kindes  aU  Talisman   Tert^oben  wird. 

c)  Man  s«tst  aus  ähnlichen  OrÜnden  irgend  einen  Raabvogel  anf  den 
BuMn  der  Gebärenden. 

d)  Uan  bewirft  die  Leidende  mit  StaehelWeren,  in  der  Hoffnung,  das« 
der  bOi0  Geist  an  denselben  kleben  bleiben  wird,  oder  man  zündet  dieaelben 
an,  in  der  Annahme,  doos  der  flble  Geruch  des  Rauches  rerscheucheud  wirke. 

e}  Es  wird  neben  dem  KopfVis&en  der  Leidenden  ein  Schwert  mit  dur 
Schneide  noch  oben  vergraben,  hnifend,  daw  dessen  Anbhck  die  bOsen  Geister 
verscheuchen  wird. 

f)  Es  wird  ein  Bachschi  (S&nger)  gemfen,  der  ins  Zelt  stQrzend  auf  di« 
Leidende  Hch  wirft,  um  mittelst  leichter  SchlUgi»  rait  seinem  Stabe  den 
qnUendoa  Geist  zu  verjugen.  Wtsnu  :ichUT>*9licb  diu^i  Alles  nichts  helfen 
»oUt«,  nur  daun  erst  Mird  die  Nnrhgeburt  mit  den  HUnden  genommen. '- 

Wie  die  Dämonen  oder  Krankheit«teufe1  bei  anderen  Völkern 
durch  Schammicn,  l'iaie's  u.  ».  w.  vertrieben  werden,  ist  bekannt 
Mau  Itlrchtft  iiber  avu'h  den  bdsen  Blick  fast  üt>erall.  Damit  d*»r 
WiVhncrin    böse    Augen    nicht     schaden,    bleiben    in    den    Stitdten 
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Serbiens  die  Frauen  sogar  40  Tage  lang  im  Wochenbett  {Peiro- 

Bei  den  Ungarn  wird  das  Wochenbett  meist  in  einem  Winkel 
der  Stube  znrecht  gemacht  und  mit  umgehängten  Iiclntüchi^rn  ver* 
donkclt,  damit  die  Mutter  oder  das  Kind  nicht  vom  Anblick  firent-  | 
der  Menschen  krank  werde.  Tfiglich  schicken  die  Oevalterinnen  der 
Wüfhoerin  ein  paar  beäondera  gut  /.ubereitete  Speisen,  bis  sie  wiedirr 
auiäteht,  was  gewöhnlich  zwischen  12 — 14  Tagen  nach  der  Geburt,  oft 
auch  schon  frUher  geschieht.  Der  Mann  hat  wiihrend  dem  die  besten 
Tage,  denn  er  verzehrt  die  Kuchen  und  Speiaen,  welche  sein  Wrib 
nicht  bezwingen  kann.  Im  Gouv.  Perm  geht  die  Hebamme  mit 
einem  reinen  Eimer  zum  VMuss  und  schupft  Wiiyser :  sie  schöj)ft 
dann  mit  der  rechten  Hand  drei  mal  neun  Handvoll  Waääer  in  ein 
bereit  gehaltenes  Becken  und  murmelt  dabei  allerlei,  um  die  Wöch- 
nerin vor  bösen  EinflUsHen  zu  schützen.  l)ieit  geschieht  mitunter 
während  der  Geburt,  gewöhnlich  aber  sechs  Wuchen  später.  An 
einigen  Orten  giesst  man  der  Wöchnerin  „besprochenes"  Wasser 
auf  die  Hände  oder  über  den  Rücken.  Dies  erinnert  an  die  lläade- 
waschung  der  Wöchnerin  nach  der  Geburt  {Xoex^d  Xtxmra)  dircli 
die  Hebamme  bei  den  alten  Griechen.  Ini  Gouv.  Charkow  stellt 
man  neben  die  Wöchnerin  sofort  nach  der  Geburt  ein  Gefäss  mit 
Wasser,  damit  kein  Milchfieber  entsteht.  Unmittelbar  nach  der  Ge- 
burt giebt  mau  in  Russland  der  frau  etwa.s  in  die  Hunde  oder 
legt  ihr  etwas  unter  das  Haupt,  waä  sie  vor  Zauberei  schlitzt.  In 
Kteinrussland  legt  man  neben  die  Frau  ein  am  Ostersonntag 
geweihte.s  Messer  oder  Kornblumen,  in  Bulgarien  einen  Ring  oder 
Knobtauch;  bei  den  Kassuben  malt  man  mit  Kreide  ein  Kreuz 
an  das  Thor.  In  G  rossrnssland  stellte  man  in  alter  Zeit  einen 
13adehesen  in  den  Winkel  und  meinte  dadurch  die  Wöchnerin  und 
das  Kind  zu  schützen.  {SutuEiuv.) 

Die  Polen  bei  K  r  a  k  a  u  glauben ,  dass  Neugeborene  und 
Kreissende  von  den  Nixen  (Undineu)  gescbüdigt  werden  können; 
die  Glockenblume  hat  die  Kraft,  vor  ihnen  Schutz  zu  gewähren. 
(  Kopernirki.) 

Bei  den  Wenden  der  Lausitz  wird  das  Bett  der  Wöchnerin 
mit  weissen  Vorhängen  umhangen,  welche  Nodzelje,  d.  h.  Wochen, 
beissen. 

In  Deutschland  sind  zahlreiche  abergläubische  Vorkohrangen ' 
sum  Schutze  der  Wöchnerin  gebräuchlich.  Sie  musa,  so  heiftst  ot 
zu  Huhia  in  Thüringen,  Nachts  12  Uhr  im  ßett  sein,  »weil 
dann  der  Herr  bei  ihr  ist'.  Wer  in  da.*»  Wochenzinnner  tritt,  muss 
zuerst  dos  Kind  segnen,  bevor  er  die  Mutter  anredet  (Mecktce< 
bürg).  In  Mecklenburg  schützt  vor  Nach  wehen  ein  BeinkleidJ 
welches  auf  das  Bett  der  Wöchneriu  geleimt  wird.  In  der  Umgegend 
von  Königi*berg  in  Prenssen  ^^       '  -     'iiiidung: 

die  Krau  mit  ihrem  eigenen  Blute,  im  (Üu- 1 

sieht  vergehen.    Eine  Wöchnerin  darf  iji  Üotiyu  in  der  erst«»  ZötJ 
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nacli  der  Nicdt^rkuiitt  keiiifii  uiüunlirhcn  Besuch  t>iu|>tau^un,  auch 
nicht  die  jiächsttii  Verwandten,  wenn  nicht  zuvor  drei  BesucUe- 
riunen,  die  nicht  gleichzeitig  zu  ihr  kament  bei  ihr  gewe&eu  sind 
und  ihr  Kind  (gesehen  haben.  Handelt  sie  dem  zuwider,  so  wird 
ihr  Kind  kein  Jahr  alt  wprden  und  sie  wird  nie  wieder  einfs  Kindes 
geoesen.  iKrwisc.) 

An  vielen  Orten  Deutschlands  (Schwaben,  Thüringen 
u.  8.  w.)  darf  vor  dem  3.  oder  0.  Tage  bus  dem  Hnuse  der  Wöch- 
nerin nichts  entlehnt  werden.  Während  der  eratt-n  S)  Tilge  wird  in 
Thüringen  keine  WiLsi'he  gewii-sehi-n;  ;S  Tilge  lang  darl'  die  Fniu 
nicht  allein  gelaäiüen  werden;  vor  Ablauf  der  ersten  G  Wochen  darf 
sie  iiicht  in  den  Keller,  noch  auch  auf  den  BoUeu  oder  au  den 
Brunnen  gehen;  es  niu^s  stet»  bei  ihr  Licht  brennen,  sonst  komoieu 
die  Hexen,  die  das  Kind  gegen  einen  Wechselbalg  umtauschen.  In 
Schwaben  darf  <Ue  Frau  sich  in  den  ersten  14  Tagen  nicht 
kämmen,  sunst  hekunimt  sie  Koptleiden,  oder  die  HaiLre  gehen  ihr 
au»:  auch  darf  sie  daselbst,  so  lauge  sie  uicht  ausgeseguot  ist, 
keines  von  ihren  Kleideni  in.s  Kreie  hängen,  sonst  bekommt  der 
Teufel  Gewalt  fther  sie.  Wenn  im  Voigtland  die  Wöchnerin 
znni  ersten  Male  Wasser  aus  dem  Brunnen  holt,  »o  miiss  sie  in 
letzteren  ein  GeldstUck  werfen,  .sonst  bleibt  das  Wasser  aus:  und 
geht  sie  zum  ersten  Mal  in  den  Keller,  so  muss  sie  in  einem  Papier- 
streif neunerlei  Band  oder  Dorant  und  Dosten  zum  Schntze  gegen 
Kobolde  bei  sich  tragen. 

In  der  deutschen  Schweiz  muss  die  Wöchnerin  mit  neuen 
Schuhen  aus  dem  Kindbett  gehen,  sonst  wird  das  Kind  einst  ge- 
fährlich fallen.  Im  Cauton  Bern  darf  sie,  wenn  sie  Ultlck  haben 
will,  nicht  vor  die  Dachtraufe  binansgeheu,  biä  das  Kind  über  die 
Taufe  getragen  wird.  Im  Sieben  bdrger  Sachsen  lande  darf 
man  im  Wochenbett  nicht  von  einer  saugenden  Frau  besucht  wer- 
den, denn  diese  kann  der  Wöchnerin  die  Milch  nehmen;  um  dies 
zu  verhnt«o ,  m  uss  die  Bes  uchende  aus  ihren  Brüsten  ein  paar 
Tropfen  auf  das  Bett  der  Wöchnerin  spritzen  u.  s.  w.  In  einigen 
Gegenden  Deutschlands  ivird  der  Wöchnerin  zum  Schutze  gegen 
die  Tücken  der  Eiben  eine  Scheere  auf  das  Bett  gelegt.  Im  sach- 
sischen  Obererzgebirge  darf  die  Entbundene  kein  schwarzes 
Mieder  tragen,  sonst  wird  das  Kind  furchtsam;  auch  soll  sie  im 
Garten  nicht  über  die  Beete  gehen,  sonst  wächst  nichts  mehr  «larauf 
(Zwickau),  und  soll  keinem  Leichenzuge  nachsehen,  sonst  stirbt 
im  niichsteu  .Lihr  ihr  Mann.  (Laufer,)  In  der  bayerischen  Ober- 
pfalz ist  die  Wöchnerin  während  der  ersten  6  Wochen,  insbe- 
sondere aber  wiilirend  der  ersten  14  Tage  augeblich  beständigen 
Anfechtungen  ausge.<tetzt.  Sie  darf  nicht  allein  gelassen  werden; 
nach  dem  (iehetÜinten  wird  ihr  nichts  mehr,  namentlich  kein  Wasser, 
in  die  Stube  gebnichl,  weil  soust  die  Hexen  mit  hinein  gehen.  Um 
dieses  zu  verliinderu,  steckt  man  in  die  TliUrt'  da.«  Messer  und  legt 
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den  Wecken  verkehrt  in  die  Schublude.   Solchen  Yolksaberglauben 
i^ebt  es  noch  in  miiucherlei  Gestalt 

Die  Kindbetterin,  so  meint  mnn  in  Xorddeutschland,  wird 
»ehr  leicht  von  Zwergen  entführt»  wenn  nie  vor  ihrem  Kirch- 
gange  ausgeht.  Dort  niuss  sie  die  kleinen  Hunde  der  Zwerge  sfiugeUf 
so  dass  ihr  schliesslich  die  Brüste  laug  henibhiingen.  Dieser  ver- 
kehr mit  den  Zwergen  ist  überhaupt  zur  Kntbindungs-  und  Wocheu- 
bettszeit^  insbesondere  bis  zur  Kindtaufe  und  zur  Aussegnungszeit 
ein  lebhafter  und  bisweilen  sehr  verhänmiisirvoUer.  Die  Zwerge 
holen  aber  aucli  Manclies  von  der  Oberwelt,  was  sie  selbst  bei  Ent* 
l)indungen  und  Kiudtaufen  brauchen.  Bei.Mj)ielt!,  dass  die  Nickel* 
tnunner  Hebammen  zur  Kickelt'rau  geholt  haben,  um  diese  zu  ent- 
binden,  kommen  oft  vor,  z.  B.  in  den  von  Kuhn  und  Schwartz  ge- 
sammelten Xorddeutscheu  Sagen.  Man  sagt  aber  auch  in  Nord- 
dcutschlund,  dass  die  Querge  den  Leuten  zur  Kindtaufe  oft  die 
Schüäseln,  Teller  und  Löffel  geliehen  haben.  {Kuhn,) 


185.  Der  reiorliche  Absvhluss  der  Wochenbettszeit. 

Bei  allen  denjenigen  Völkern,  bei  welchen  wir  die  Wöchnerin 
r.«lB  unrein  betra<;htet  sahen,  i^t  natürlicher  Weise  ein  mehr  oder 
'wimiger  feierlicher  Act  der  Reinigung  nothwendig,  um  der  jungen 
Mutter  die  Rückkehr  in  die  menschliche  Qesell»cfaaft  wieder  zu  ge- 
statten. Wir  haben  kierfUr  schon  mancherlei  Beispiele  kennen  ge- 
lernt, welche  im  Wesentlichen  in  Bädern,  Waschungen  und  RSucne- 
mngen  bestanden,  llucbst  eigenthtinilich  ist  der  Keinigungsact  ftlr 
die  Entbundene,  welcher  hei  den  Wakambn  in  Contralafrika 
erfordert  wird.  Hier  muss  am  dritt^^n  Tage  nach  der  Niederkunft 
der  Khemann  einmal  Umgang  mit  der  Wöchnerin  haben,  erst  dann 
ist  sie  «rein*.  Das  Kind  bekommt  zum  Abzeichen,  dass  diese  Sitte 
ausgeführt  worden,  ein  Armband,   ,ldä'  genannt. 

In  Äegypten  muss  die  dem  Mittelstande  augehörige  Wöch- 
nerin am  4.  bis  5.  Tage  einige  Schüsseln  mit  Speisen  bereiten^ 
welche  sie  ihren  Freundinnen  und  Bekannten  sendet.  Am  7.  Tage 
setxt  sie  sich,  von  der  Hebamme  unterstützt,  auf  den  mit  Blumen 
geschmückten  Geburt^stuhl  und  empfängt  so  ihre  Freundinnoi, 
welche  sie  beglückwünschen  und  eine  Reihe  ceremonieller  Hand- 
lungen mit  dem  Kinde  vornehmen.  (Lane.) 

Bei  den  Kwe  in  Centralafrika  hOllt  sich  die  Frau  am 
achten  Tage  in  ihre  besten  Kleider,  bringt  dem  Fetisch  ein  Dauk- 
npfer  dar  und  macht  Besuche  hei  ihren  Freundinnen.  WUrde  ue 
innerhalb  jener  sieben  Tage  aas  ihrer  Hütte  gehen,  so  setatt  sie 
dadurch  nucb  dem  Glauben  des  Volkes  sich  -selbst  vmd  ihre  LtnbM- 
frucht  dem  grössiten  Unglück  aug.  Diese  Hütte,  in  der  «••■ 
lange  aufhält,  irt  die  üutttr  Eltern  oder  eines  uii 
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Der  ReinigunffHact  der  Ostjakin  ist  nach  Ätexanärov  hol- 
ender; Sie  macht  Feuer  an,  wirit  eine  stark  riecbeude  Substanz 
eiD.  springt  dreimal  durch's  Feuer,  läsat  eich  durchräuchern  und 
kehrt  dann  erst  in  die  FamiJienjurte  zurück.  Nach  einem  anderen 
Bericht  muss  sich  die  Wöchnerin  Tor  ihrem  Eintritt  in  die  gemein- 
same Wohnunjj;  vor  dem  Eingänge  derselben  auf  den  Koden  legen, 
worauf  BÄnimtlicbe  AngehürJge  des  Hauses  über  «ie  hinwegschreiten: 
auch  dieser  Brauch  wird  als  eine  Art  Reinigung  angesehen. 

Bei  den  Mandnern  oder  «Tb/* «»nc.v- Jüngern  in  Kleinasien, 
welche  JoJiuuiws  den  T/iufrr  als  Propheten  verehren,  und  deren 
Sitten  Feiertiianu  unweit  Bagdad  kennen  lernte,  wird  die  Wöch- 
nerin 40  Tage  nach  der  Niederkunil  getauft 

Zur  Purificirung  muss  die  Wöchnerin  bei  den  Santa) s  in 
Indien  am  fünften  oder  achten  Tage  einen  i\\r  diese  Gelegenheit 
besonders  bereiteten  Reisbrei  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  ebenfalls 
der  Reinigung  bedürftigen  Ehegatten  verzehren.  Auch  bei  den 
bustar  in  Indien  kann  erst  nach  30  Tagen  die  Mutter  mit  dem 
Kinde  sich  öffentlich  zeigen,  wobei  ein  Fest  gefeiert  werden  muss. 
Oiasfurä.)  Bei  den  Kafir  kommen  nach  Verlauf  eines  Monats 
lie  Nachbarn  und  bringen  der  Frau  Geschenke.  Der  Ehenmun 
schlachtet  ein  Opfertliier  ohne  Beistand  eines  Priesters;  die  Wöch- 
nerin wird  mit  Fett  und  rother  Farbe  bestrichen,  und  hiermit  ist 
lerst  ihre  Purification  vollständig.    {Maclean.) 

Die  Frauen  der  Pueblo-Lagune  bleiben  vier  Tage  ungesäubert 
Hegen;  am  t\lnften  werden  sie  gewaschen  und  augekleidet,  dann 
gehen  sie  im  Gefolge  eines  Priesters,  um  den  Sonnenaufgang  zu 
sehen  und  ftir  die  glückliche  Entbindung  Dank  zu  sagen.  Wahrend 
die  Wöchnerin  liinter  dem  Prie-sler  einher-schreitet,  wirft  sie  Korn- 
blumen in  die  Lull  und  blast  sie  als  Dankesspende  umher.  Dreissig 
Tage  nach  Geburt  des  Kinde«  ist  sie  rein  und  kehrt  der  Gatte  zu 
ihr  zurück,  doch  ziehen  es  einige  vor,  36  —  40  Tage  zu  warten. 
{Enffclmmm.) 

Wenn  bei  den  Koefoorezen  die  Geburt  glücklich  von 
statten  ging,  so  findet  nach  einigen  Wochen,  sobald  das  Kind  ein 
Erstling  ist,  eine  Festlichkeit  statt,  wobei  die  junge  Mutter  ihren 
Mädchennamen  ablegt,  oder  ,wegwirtlt',  wie  der  Papua  sagt;  sie 
-- iplanfft  dafür  den  Ehrentitel  Jneoes",  welcher  wörtlich  übersetzt 
,Milchfrao-,  und  bei  den  Papuas  die  Bedeutung  hat,  wie  bei 
uns  .Frau*:  weun  jedoch  ihr  Kind  gleich  nach  der  Geburt  gestorben 
liirt,  80  wird  der  Name  der  jungen  Frau  ebenfalls  verändert,  sie  wird 
fcber  dann  .Insos^  benannt.  Bei  solchem  Namensfeste  einer  jungen 
Iwtter  wird  diese  hinter  einer  aufrecht  stehenden  Matte  verborgen^ 
'  «e  den  Augen  der  Zuschauer  zu  entziehen.  Die  F  rau  darf 
U  sprechen.  %lan  reicht  üir  Speise  und  Trank,  imd  sollte  «e 
Vm  etwas  wünschen,  su  klopft  sie  an  'l^re  Matte  ui,d  alsbald 
B    ihr  goreicht      Während  «e  i^st    und  trinkt,    wird  auf  der 


396     XXXII,  Das  Ccromoniell.  die  S.^inbolik  und  Mystik  dtis  Wochenbette 


Tifa   f^ekocht»  iiud    daiuicli    erhält    sie    ilireu  Natueu   uud  wird   ans 
ihrer  GefaDgeiischafV  IjetVeit.    (van  JhsscU.) 

Wenn  auf  den  Watubelii-Inseln  die  Fraa  ihre  Niederkunft 
herannahen  fühlt,  so  lasät  sie  den  Inhalt  von  10  KalapanfiäHeo 
trocknen,  weil  sie  denselben  spSter  ftir  die  Cerenionie  ihrer  Rei- 
nigung j^ebraucht.  An  den»  Tage,  an  welcbeui  dem  Ncuy;eborenen 
der  Kest  der  Nabttlschnur  abtiilU,  werden  8  —  10  Kinder  eingeladen» 
um  die  Wöchnerin  an  die  See  zum  Baden  zu  begleiten.  Ist  sie 
hierzu  nuch  zu  schwach,  datui  uiuss  eine  andere  Frau  ihre  Stelle 
ersetzen.  Sowohl  auf  dem  ^Vege  znro  Strande,  als  nuch  auf  dem 
UUckwegc  müssen  die  Kinder  anhaltend  rufen:  üwoi.  uwoi,  um  die 
Aufmerksamkeit  der  büsen  Geister  von  dem  neugeborenen  Kinde 
abzulenken.  Wenn  sie  ziirt\ckgekommen  sind,  wird  die  getrocknete 
Kaiapa  unter  sie  vertheilt,  und  danach  gehen  sie  wieder  nach  Hau»e. 
{Riedel^) 

Llie  Judin  mnsst«  zu  ihrer  Reinigung  als  Brandopfer  einjäh- 
riges Lamm  und  als  SUhnopt'er  eine  junge  Taube  dem  Priester  im 
Tempel  übergeben. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  auch  die  christliche 
Kirche  dem  Schlüsse  des  Wochenbettes,  wenn  auch  nicht  durch 
vorschriftÄmüssigen  Ritus,  wo  doch  durch  althergebrachte  Tradition, 
die  sich  viellciclit  an  heldniache  Bräuche  anknüpfte  und  diese  unge- 
iähr  ersetzte.  Dua  war  das  Ausaegneu  der  Wöchnerin  uud  ihr 
erster  feierlicher  Kirchgang. 

In  Ungarn  wird  das  Wochenbett  gewölmiich  am  12.  bis  14. 
Tage  durch  Einsegnung  der  Frau  in  der  Kirche  beendigt ;  bei  den 
Kuthenen  in  Ungarn  aber  erst  am  40.  Tage.  Die  Frau  darf 
sich  bis  dahin  nicht  ausser  dem  Hause  sehen  lassen ;  denn  es  heisst, 
dass  die  zu  früh  ausgegangene  Frau  der  teutlischen  Versuchung 
nicht  entgehen  könne.  Ist  die  Ungarin  dann  in  der  Kirche  ge^ 
segnet  worden^  so  beschliesät  ein  grosserer  Schmaus  die  Feierlich- 
keit.   (Csftpliwirs.) 

Das  flogeuiumte  Aussegnen  der  Wöchnerin  war  in  Deutsch- 
land mit  vielen  Misshräuchen  verknüpft.  Am  Tage  der  Auöseg- 
nung  gingen  in  Süddeutschtand  Qevutterin  und  Wöchnerin  in 
das  Wirthshans,  wo  es  dann  natürlich  nicht  ohne  Völlerei  abging. 
{Birlinijei:^)  In  mehreren  Ortächafteu  Schwabens  wird  noch 
jetzt  gleich  nach  der  Taufe  im  Hause  der  Wöchnerin  eine  Tauf- 
oder Kindbettsuppe,  d.  i.  ein  Schmaus,  abgehalten,  bei  dem  es  ehe- 
maU  sehr  Hott  zugcgungnu  sein  mag,  denn  in  den  Kavensburger 
Statuten  und  Ordjiungen  vom  14.  Jahrb.  wird  verboten  zu  zechen: 
»und  soll  nuch  deeaelbigeu  Tages  xu  keinem  Wein 
gehen.'  Der  erste  Ausgang  der  Wöchnerin  gilt  in  melireren 
Drten  Schwabens  der  Kirrhf.  DfT  Msinn  'j^eht  zfinörh-il  zum 
Pfarrer  uud  fragt  ihn,  '  ■" 

dürfe;  hierbei  bringt  er   

d«3  Halbbutxenbrod   mit  iäi 
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einen  Schmllt»  Uaru  mitbrinizen  nebf^t  einem  WutbUiclitUnn :  dieeetJ 
wird  auf  i!en  Altar  f^relegt.  D\e  ScbueU^T  gebrpreu  lieiu  Heilijfen 
mid  alle  Jahre  werden  sie  verkauft;  das  Geld  tliesst  in  die  HeiÜtjen- 
kflSütt.  Im  Lichtlein  ist  ein  Sechser  eingeschoben,  bulbirt  zwischen 
Pfarrer  nnd  Messner.  Schon  im  16.  Jahrb.  wurde  in  einigen  Orten 
(Biberach)  dieses  Qarnopfer  verboten;  es  ißt  aber  noch  jetzt  an 
der  badischen  Grenze  gebränc blich,  {ßirlht^er^.) 

Den  feierlichen  Kirchgang  einer  jungen  Mntter  zeigt  uns  ein 
Miniaturbild  (Fig.  t>9)  aiiM  dfni  Ende  des  14.  Jahrhunderte,  das  sich 
in  einer  )ateini»c'ben  Hand.s(ihrift  des  Tcrvniuts  betindet,  welche 
einst  (lern  Könige  Kurt  VI.  von  Frankreich  gebiirte-  Nach  /yi- 
nriix  haben  wir  darin  da»  Costiini  und  die  Sitten  der  Pariser 
btli:gerlichen  Kreise  der  damaligen  Zeit  zu  erkennen. 

DieWöcUnorui  mit  einer  ichwivi- 

xan  Kappe  auf  dem  Kopfe  hiit  ^^■ 

eben  du«  Haus  verloesen.    Sie  \v  ir/ 

An  den  Kllcobogen  von  r.vre\  hiiit-i 

ihr  geh(.*iiileiijtin>fenMUiiuerii  uut'^r- 

stntxt,  wülirentt  ein  dritter  vor  ihr 

atcht  und  eifrig  zu   ihr  n^tlel.    Oli 

dieser  den  Ehoinann  vorstellcu  soll. 

l&sst  flieh  uatQrlich  nicht  enischft 

den.  Aus  deui  Haus«  tritt  eben  einr 

junfc^  Pame   mit  reichnm  Diadem 

and  Brufilüchniuck  heraus,  daa  reit 

iitlUidig    in    IHndeu    ei n};« wickelt «- 

Nungeborencaufdcn  Armen  traf^m). 

da«  von   einem  rtltrreu  Manne  Ix'- 

wundert  wird.  Ein  junger  Mann  bi*- 

g^leitct  Hiefte  Dame  unil  hiulfr  Bi-i 

den  »int!  noch  iwei  Getttalteo  sichl 

bar,  iui  Elogrill,   «Ins  Uuus  ru  vor 

lassen,  von  denen  die  Klue  wahr- 

itcheinlicb  otn  junj^e«  MAdchen,  die 

Ändert!  (.icher  pine  altere  Fmu  i.H.    ^'«' **'   J^^«^«"«  «"«  P*'l"r  Wäcbu.rin 

(Jn  es  die  CrroflHinutter  sein  soll  oder  vi.       __    ,  i    »..     u.  .  i  __■ 

,.    I,  ,  ,  iNuti  einer  ron ''  '     '  lichten  MiiiUlBimJ 

dteliebamme,  diu  mtlMen  irir  oatflr-  mw  «-la«  HmmI-  <  vcui  V.nAe  de 

lieber  Weise  uncnUchiedun  biMcn. 

Gegen  den  Miasbrauch  des  rn  fiiihen  Aussegnem  in  der  Kirche 
traten  schon  im  vorigen  Jahrhnndort  manche  ärztliche  Stimmen  auf. 
Sil  beisst  es  in  einer  Schrift  von   ifoffmann^: 

-Nicht  minder  trbadlich  kann  das  Kirchengehen  auch  den  WöchDuriunen 
tini.T  gewissen  Cinslilndon  werden.  lie^onderB,  wenn  sie  fich  lange  darin  auf- 
liall*'u  B»  ist  nun  ciiidial  eine  hergebra<*hte  (.ievrohnheit.  da«  der  ertte 
AuMgivug  in  dif  Kirche  gp«oheh«n  »uns.  Hii-rbei  wird  aber  »elten  nutJahrfM- 
reit  und  Wiltening  Kn-ksicbt  gi-nommen,  und  uionehe  Kindbetterin  bat  da- 
her «chon  dii'  Ausübung  diewr  üewobnheit  mit  ihrer  Gesundheit  oder  wohl 
gar  mit  dem    LuU>u  br/ahleu   ra(U«eti." 

Auch  iV/«T  Frank   nennt  die  Aussegimugtifeierlichkeiten   eine 
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wiclitige  Ursaclif  der  Kriinkheiten  und  d»?r  gel»}irliclu'n  XufHlle  bei 
Wöchnerinnen,  eine  , beständige  Quelle  der  Schwelgerei  unter  dem 
Weibervolke.  Verderbniss  der  Hebammen.*  In  baden,  Nfirn* 
ber^  und  anderen  Orten  wurden  deshalb  Verordnungen  erlassen. 
In  Oesterreich  heiasen  solche  Bankette  Kindclinxisa,  Kuchlcten, 
KimUhadeten«  West«rlege;  in  Frankreich  le  convive,  le  relevage, 
tranvive  de  commerce. 

Ebenso  waren  die  Kindtaufen  vielfaltiger  Aulass  zu  Störungen 
des  Wochenbettes:  «Das  unaufhörliche  Lärmen  der  meist  betrunkeueoi 
Gäftt«,"  sagt  Frank,  ^besonders  der  geschwätzigen  Weiber,  und, 
waA  noch  schlimmer  ist,  die  Betnuikenheit  der  Hebumme  selbsten^ 
hat  auf  innere  Ruhe  und  auf  das  Schicksal  der  enikrälYeten  Kind- 
lietterin  die  aHeri?chlinmiste  Wirkung:  indem  selten  mehr  die  Heb- 
numie  nach  diesen  Schmausen  im  Stande  ist,  allen  Zufallen  ver- 
nünftig zu  begegnen  und  solche  gar  leicht  die  Gewohnheit  annimmt, 
sich  hei  allen  dergleichen  zu  berauschen.'      {Kniphof.) 


186.  DaN  Mäunerkindbett 

Wir  können  unsere  Besprechungen  der  Wochenhettsperiode 
nicht  abschliebstiu .  olme  eines  der  absonderlichsten  Gebräuche  zu 
gedenken,  auf  welchen  der  Geist  der  Völker  wohl  jemals  verfallen 
konnte;  wir  meinen  die  Sitte  des  sogenamiten  Männerkindbetts. 
Das  Wesentlichste  dieses  Gebrauches  besteht  darin,  dass,  während 
sofort  nach  der  Niederkunft  die  Frau  wieder  alle  ihre  gewohnten 
häuslichen  Verrieb  tu  nj;eu  Übernimmt,  der  Manu  sich  in  ihr  Bett 
legt  und  sich  daselbst  eine  grössere  oder  geringen?  Anzahl  von 
Tagen  unter  der  erheuchelten  Miene  eines  Schwachen  und  Erkrankten 
von  der  Wöchnerin  verpflegen  und  bedienen  lasst.  Die  weiteste 
Au§breihmg  hat  dieser  Gebrauch  unter  den  Indianerstämmen 
Central-  und  Südamerikas,  namentlich  bei  den  Galibts  auf 
Cayeune,  bei  den  t'araiben  anf  Martinifjue,  auf  dem  Perlen- 
Archipel  im  Golfe  von  Panama,  bei  den  Guaranis,  den  Pa- 
{>udos,  den  Muudrucurus  im  Amazoneugebiet,  den  Maran- 
las  in  Columbia  u.  s.  w.  Aber  das  Mannerkindbett  ist  durchaus 
nicht  auf  Amerika  beschränkt.  Wir  finden  es  nach  Lorkhnrf-  und 
Tylvr  bei  den  unter  dem  Xameu  Miau-tsze  bekannten  unculti- 
virten  Gebirgsstämmen  iu  China,  wo  c»  vor  000  Jahren  auch  schon 
Marco  Polo  angetroffen  hat.  .'Vuch  bei  den  Einwohnern  der  Inael 
Büro  im  alfurischcu  Meere  und  bei  den  Nogaiern  im  Kau- 
kasus will  man  dip^e  Sitt^*  gefunden  haben.  In  Afrika  fibteo  tn* 
im  vorigen  Jahrhundert  nach  /.mhfUi  die  Congo-Ncgor  in  C«»- 
»ange.     Er  sagt: 

.,Ed  h,  che  quando   In  donita  tiü   |mrti.rili>.    -i  ^l^'vt•    »tiMlo  It-r»** 
ItfUo,  ed  in  laa  vece,  |»er  pid  gionri  o  c> 
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fovemore  <laUa  mede«ima  pnrtorientc,  quanto  ch'egli  sUwso  »vetise  paÜto  li 
dolori  e  li  diaagi,  che  si  iiatüono  nel  partoriiv." 

Auch  Herodot  erwähnt  bereits  das  Müunerkindbetfc  in  Afrika. 
Im  Alterthum  wurde  in  Europa,  wie  wir  durch  Dioilorus  von 
)icilien  nnd  durch  Strabo  wissen,  das  Manne rkindbett  von  den 
Siowohnern  Corsicas  und  von  den  ('el tiberern  nnd  CantR- 
brern  in  d«r  pyrenäischüii  Halbinsel  gedbt,  nnd  noch  heutigen 
Ti^es  besteht  dieser  ubsonderliciie  Hmuch  im  nördlichen  Spanien 
und  im  südlichen  Frankreich  in  den  von  deu  Basken  be- 
wohnten IHatricten,  welche  man  ftlr  die  Nachkommeu  der  alteu. 
Jeltiherer  ansieht.  Die  Franzosen  nennen  ihn  laCouvade. 
ordier.)     Francisqite-Michel  sagt : 

„En  ßiscayc.  daoB  les  rall^a  toute  la  population   rapelle,   par  «es 

Ab.  l'onfan»e  de  la  sociäiä;  les  feinines  ee  l^veat  imiu^diat^nieni  apr^^ 

urs  couchcä  et  voqucnb  au  auins  du  manage,  peudant  quc  leur  niari  >tc  met 

lit,  prend  U  teudrc  cr^ture  avec  lui,  et  revoit  aiosi  tes  complimenta  des 

oiain«." 

NatQrlicher  Weise  hat  man  sich  vielfach  darüber  den  Kopf 
rbrocben,  wie  eine  scJieiubar  so  abstruse  Sitte  sich  bat  einbürgern 
od  erhalten  können:  und  die  Entscheidung  ist  um  so  schwieriger, 
diejenigen  Volker,  welche  das  Männerkiudbett  ausUben,  selber 
bgeuüich  nicht  wissen,  warum  sie  dieses  thun.  Allerdings  fUhrten 
lie  l'Jin geborenen  Brasiliens  Pisa  gegentlber  an ,  dass  sie  es 
tbäteu,  um  die  Kräfte  wieder  zu  sammeln,  welche  erschöpft  würden, 
so  oft  sie  Väter  würden,  und  die  Abipoacr  legen  sich  nieder* 
weil  jede  heftigere  Bewegung  von  ihrer  Seite,  ja  sogar  jede  scheinbar 
noch  äo  URHcbuldige  Vormüime  des  alltäglichen  Lebens  auf  hjth- 
pathtschem  Wege  dem  Kinde  Schaden  bringen  würde.  Aber  das 
«ind  ja  sicherlich  nur  spätere  Interpretationen  eines  \in verstandenen 
Begriffes.  Bastian*  sprach  früher  die  Ansicht  aus,  das  Männer- 
kindbott  wertie  abgehalten,  um  die  Kraukheitfiteufel  der  Puerperal- 
^eber  zu  täuschen.  Ein  «olches  Verstecken  der  Wöchnerin  haben 
allerdings  bereit«  kennen  gelernt,  und  wenn  man  in  Thüringen 
ein  Manneshemd  vor  das  Fenster  der  Wochenstube  hangt,  um  das 
äet^eborene  vor  den  Unholden  zu  bewahren ,  und  wenn  ferner  die 
Tochnerin  bei  ihrem  ersten  Ausgange  im  Aargau  des  Mannes 
Hosen  anzieht,  im  Lechrain  dessten  Hut  aufset/.t,  so  erkennen  wir 
Üeriu  wohl  Anklänge  an  solche  Anschauungen.  Für  das  wahre 
{erständniss  des  Münnerkindbetts  ist  aber  dasjenige  von  der  grössten 
Tichtigkeit,  was  liiistiuu  kürzlich  darüber  äusserte  und  was  wir 
einem  früheren  Abseimitte  bereits  berührt  haben.  Bei  niederen 
^Ikerii  bezieht  uich  der  Verkauf  der  Fnui  nur  auf  die>!e  persönlich 
od  nicht  auf  die  Kinder,  welche  »le  dem  Käufer  gebären  wird, 
if  die  letzteren  hat  der  £rzeuger  kein  Anrecht,  sondern  sie  sind 
Eigerithum  demjenigen  Stammes,  welchem  die  Mutter  entsprossen 
und  von  diesem  mOssen  sie  erst  wieder  käuflich  erworben  wer- 
FWi,   weuu   sie  aus  diesem  Zustande  des  Matriarchat«  in  die  Herr- 
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Schaft  des  Vaters  nbergeführt  werdm  sollen.  Bei  furtschreitenil 
Cultnr,  wo  das  I'n.triftrcl;at  zu  allmählicher  Entwickolung  fijdaiigt, 
sucht  nun  der  A'ater  durch  Uebernalime  der  Mühen  und  Leiden  de» 
Wochenbettes  ein  ganz  directes  Anrecht  auf  den  Sprussling  zu  er- 
werben; und  dass  diese  Wocheubettsleideu  des  Vaters  durchaus 
nicht  immer  einzig  und  allein  in  der  Einbildung  beruhen,  dal^r 
steht  uns  ein  ganz  bestimmter,  in  hohem  Mansse  lehrreicher  Ueweis 
7,u  Gebote. 

liiet  berichtet  nämlich,  das»,  nachdem  die  „Frau  bei  den  Ga* 
Ubiern,  den  Caraiben,  Brasilianern  und  anderen  mittägigen 
Wilden"  niedergekommen  ist,  der  Mann  sich  zu  einem  strengen. 
sechs  monatlichen  Fasten  in  seine  Hängematte  unter  dem  Dach  bc- 
gicbt.  Wie  ein  Skelett  uhgemugert  verh'isst  er  zuletzt  diese.s  Männer- 
kindbett und  raups  tOr  sein  Aufstehen  einen  gewissen  Vogel  schiessen. 
Er  bedarf  also  einer  besonderen  Kntsflhnung,  wie  die  Wöchnerin. 

l)u  Tertre  fügt  noch  hluzu.  da»a  sie  nach  v'erflo>"<euen  4U  T&^en  dii»n- 
strengen  FaAt«ii  ihren  Anvt^rwundten  von  der  Riude  desCavp«uvti-Urod^.  welche 
nie  wtüirend  Ihrer  Fusten  abschneiden,  da  sie  solche  Zeit  Qber  nicku  aU 
die  Krume  essen  dürfen,  ein  Gaetniah)  ztirichten.  Ehe  sie  nun  zu  euen 
unfiUig^en.  %o  nl%en  alle  Eintfeladene  die  Haut  des  Wirtbeü  mit  Jeni  Zahne 
<1*!K  Af^ti  auf  uud  lassen  ant«  allen  Tbeileii  äeiue»  Leil>i-K  Blut  lu-ran^-Iniifen, 
derKet<Uilt,  dai^s  j^ie,  wie  er  sa^t,  aus  einem  eia^bildeten  Krankem  nunmehr 
rinen  wirklichen  toacben.  Darin  bi!at«fat  aber  noch  nicht  uIIpn:  denn  nachher 
nehmen  sie  60 — SO  KOmer  ron  Piment  oder  indianischem  PfeS'er  und  z.war 
von  der  atürksten  Sorte,  die  sie  nur  haben  kSunen;  wenn  sie  nun  «olcbe  im 
Wasüer  haben  rühren  laxxeii.  »o  waschen  sif*  mit  diesem  Wasier  die  Wondw 
und  Ritzen  die«e*  L>nfjrliicklichen,  welcher  eich  vielleicht  tausendmal  lieber 
verbrennen  lie^'^e;  dettKenuiip^euchtet  darf  er  nicht  mucksen,  wenn  er  nicht 
ftlr  einen  Nicbt)4wftrdi)7eu  gehalten  werden  will.  Sobald  üieee  Ceremoni« 
geendigt  ist,  wird  er  wieder  in  sein  Bett  gebracht,  worin  er  noch  etliche 
Tage  liegen  bleibt,  da  nnterdi-ssen  die  Anderen  sich  gute  Tage  und  auf  Af>iii# 
Kosten  lustig  machen.  S«ine  Kosten  wahren  noch  auf  sechs  Monate,  in  welcher 
Zeii  er  weder  Vogel-  noch  Fischwerk  geniesaet.  and  zwar  iiuh  der  Einbil- 
dung, da»K  solche»  dem  Kinde  schlLdlii^h  Rei,  uud  da«a  diese«  Kind  alle  nalQr- 
Itchen  Mringel  Jor  Thiere.  wovon  der  Vater  essen  vrQrde,  an  »ich  uehoieo 
möchte.     ( liaumf}artrn.'^) 

Dieser  tiefe  Sinn  der  Ccrenionie  ist  mm  freilieh  manchen 
Stämmen  vollständig  verloren  gegangen;  z.  Ö.  den  Zäpuros  in 
Quito  {Orton)  mid  den  Petivaros  in  Brasiilien  (rfc  hart),  liier 
halten  die  Männer  allerdings  auch  das  Kindbett  ab.  R)(er  «e  lassen 
«ich  ,mit  Leckerbissen  nittem'  und  ^soigneiisement  et  lat^^emeot* 
verpflegen. 

AL  Anklänge  und  L'eberbteibsel  eines  in  frtlheren  Zeiten  aus- 
geübten Munnerkindhettes  mdssen  wir  ei  aber  wohl  autTasM'n,  wenn 
wir  bei  einer  ganzen  An7,ahl  von  Stämmen,  und  namentlich  bei 
solchen,  deren  Nachbain  noch  luMiti^fii  Tat'es  das  Miinnerkindhett 
ablinlten,  die  Sitte  vi>rtinden.    dat^s  ^'T 

Schwungerächuft,   mindr^teus  jibrr  v  'de 

der  Frau,   der  Mann  iticb   i 
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ImffS^oae^ftDgar   eint'    repiiläre  FiwtenRpit    (liirrhxitniftchrn  g«- 
Funyeu  ist.     So   findeu  wir  es  z.  B,  bei  den  Paöses,    den  Oma- 
luas,   bei   den  Cauixanas  in  Sfidanierika  (v.  Martitis)  und 
äderen. 

Hier  blickt  aber  auch  bei  vielen  Vßlkem  die  weitverbreitete 
^nschauuuj^  durch,  dass  das  Kind  den  Körjier  von  der  Mutter  erhält. 
DD  welcher  es  ja  eij^entUch  nur  ein  Slliek  iat,  wiUirend  ihm  die 
tele  von  dem  V'^ater  übertragen  wird.  Darum  miiss  dieser  nach 
Entbindung  .sich  nihig,  in  stiller  Betrachtung  verhalten  und  hat 
Alles  zu  vermeiden,  was  seine  eigene  Seele  zu  erschrecken  und  m 
erregen  vermochte .  weil  dadurch  auch  des  Kinde»  Seele  afticirt 
werden  wUrde,  und  um  die  nothwendige  geistige  R\die  zu  haben, 
legt  er  sich  still  in  seine  Hiingeinatte.  Dieser  Gedanke  leuchtete 
auch  noch  auf  in  dem  Kampfe  des  heiligen  August inus  (^TA  —430} 
gegen  die  Pelagianer  und  Dnnatiaten,  welch  letztere  die  Seele  als 
von  Gott  jedesmal  neu  geschaffen  glaubten,  während  Auf^istimtf;  sie 
als  von  den  EUem  ererbt  und  nur  aus  diesem  Gnmde  mit  der  Erb> 
behaftet  erklärte.  Und  gerade  dort,  wo  seine  Lehre  am 
Bivsfam  haftete,  in  der  pyrenäischen  Halbinsel,  existirt,  wie 
wir  gesehen  haben,  dan  Müiuierkindbett  auch  heute  noch. 

Eine  schon  früher  angeführt«  Ceremonie  endlich,  welcher  wir 
uf  Tanembar  und  den  Tiinorlao-lnfieln  begegnet  sind,  wird  uns 
"in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  auch  erat  verständlich,  wenn  wir 
»ie  als  den  letzten  Ausliiufer,  den  letzten  Ueberresfe  des  Mntiner- 
idndbettes  erkennen.  Es  ist  das  der  Gebrauch,  du&s  während  der 
ersten  Lebenszeit  des  Keugeboreneu  die  Mutter,  nachdem  sie  gebadet 
hat,  ihre  gewohnliche  Hausarbeit  wieder  verrichtet,  während  der 
dann  die  Verpllichtung  hat,  das  Kind  zu  tragen  und  zu  versorgen. 
lliifdd.^)  So  ist  an  wiedenuu  die  vergleichende  Methode  in  der 
Ethnologie,  welche  uns  derartige  scheinbar  heterogene  und  uuver 
ständliche  Gebräuche  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen  und 
zu  verstehen  lehrt    (Vergleiche  Hon*  «•  '»). 
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187.  PhyNlologiHeh«8  Aber  «He  Hutterbrusi. 

In  der  Stufenleiter  des  Tbiorreiclies  finden  wir,  und  zwar  Tor- 
uebmlicli  bei  wirbellusen  Thieren,  nicht  »elteu  absouderlicbe  Anhtinge 
und  Organe,  welche  allerdings  keine  eigenfrlicbon  Theile  des  Qe- 
schlecbtsappurate»'  darstellen,  welche  aber  unter  den  als  secundäre 
GescUleehtfjrliiiraktere  7.n  bezeichnenden  Bildungen  insofern  eiiie 
ganz  besondere  Stellung  einnehmen,  als  sie  ohne  allen  Zweifel  zu 
den  geschlechtlichen  Functionen  in  ganz  eigenthOmlicher  Jieziebuag 
und  mit  dem  Nervensystem  der  Geschlechtsorgane  in  ganz  directer 
Verbindung  sich  befinden.  Man  hat  sie  mit  dem  Namen  der 
Wollust  urgane  bezeichnet.  Diesen  Wolluaturguiien  sind  in  dem 
höheren  Thierreiche  auch  die  Zitzen  und  bei  dem  Menschen  dl© 
weiblichen  BrQste  zuzuzählen,  und  letztere  zwar  ganz  besonders  in 
ihrem  jungfräulichen  Zu^ttande.  Die  Physiologie  hat  den  Beweis 
geliefert,  dass  ihre  Berührung  und  die  milde  Reizung  ilirer  Nen"en 
auf  reflectorischem  Wege  Cuntractiuneu  der  Gebtirmiittermuskulatur 
und  von  hier  ans  wiederum  wollüstige  Enjptinduugeu  in  dem  weib- 
lichen Organismus  hervorzurufeu  im  Stande  sind,  und  bei  geschlecht- 
lichen Aufregungen  turgesciren  die  Brüste  und  die  Brustwarzen 
richten  sich  auf  und  steifen  sich.  Eine  erheblich  andere  Hedeutting 
gewinnen  aber  die  Brüste,  wenn  bei  dem  geschlechtsreifen  Weibe 
die  Befruchtung  eingetreten  ist.  Sehr  beträclitliche  Veränderungen, 
nicht  allein  iu  dem  feineren  anatomischen  Bau  die.'ier  Organe,  sondern 
anch  in  ihrer  Konn  und  (irnsse  beginnen  schon  migetllhr  von  dem 
zweiten  Monate  mich  der  Emplangniss  an  sich  alhuühlirh  auszu- 
bilden, um  die  Brüüte  nach  und  nach  zu  dem  hochwichtigen  Orgnii 
der  £mäbmDg  ftir  den  bis  jetzt  noch  im  Mutterschoosse  verborgene» 
SprOesling  amzuformeu.  Diese  schou  während  der  Schwanger^c-liaft 
mit  blossem  Auge  wahrzunehmenden  Veränderungen  bestehen  2\UTift 
in  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Auächwellung,  in  eihttm 
Grijäserwerden  der  BrQste  im  Ganzen.  Sehr  häufig  muss  hierbei 
die  die  Brüste  bedeck^-ude  Haut  in  sehr  kurzen  Zeitriinmeu  beträcht- 
lich an  AuHdelinuug  zunehmen  (Fig.  70).  Dabei  rei.-^sen  ihre  tiefcr- 
liegendeu  t-chichti-n  in  bestiiumter  Richtung  ein  und  bilden  dami 
»irahlen förmig  um  den  Wuru'nhof  angeordnete  Streifen,    welche  m 
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ihrem  Aussehen  an  Karben  eriuueni,  den  soffenanntpn  Schwanger- 
scIiRltsuarhen  an  den  Hauchdecken  vollkomnioji  glfiichen  und  gnnz 
besonders  (später  nach  dem  Abschlus-s  der 
Siiugcperiodff  den  HrtUti.*n  (?in  i*ehr  wtdkes 
und  bäMaliches  Ansehen  geben.  Auch  die 
Brustwame  dehnt  und  vergrössert  sich 
und  ihr  Wurzenhol"  gowinnt  au  Vmrang 
und  an  Intensität  der  Färbung.  Bei  Itlon* 
dinen  pflogt  ^^r  eine  bltiss  rosenrot  he,  bei 
DunkelliKarigeu  nicht  selten  eine  intcnsiT 
dunkelbraune  bis  beinahe  schwarze  Pig* 
nientirung  anzunehmen.  Uegen  das  letzte 
Ende  der  Schwangerschaft  hin  l'Hhit.  man 
die  UrUsenli'ipprhfn  und  die  Milrhgänge 
höckerig  und  knotig  durch  die  Obt:?rHäi.he 
hindurch,  und  aus  den  ieineu  OeÜiiungen 
der  Brustwarzen  IHsst  sich  durch  Druck 
schon  etwas  Milch  entleeren.  Die  eigent- 
liche MilchabsDudfiuiig  Ijeginnt  aber  erst 
Bin  2.  oder  y.  Tage  nach  der  Kntbindung 
und  nimmt  dann  alhnühlirh  solche  Dimen- 
siooen  an,  da?»  alJe  paar  l^tunden  die 
brtlstc  sich  strotzend  anfnüen  (Fig.  71)  und  schon  bei  einem  ver- 
hültnisMinässig  leichten  seitlichen  Xusamniendrücken  der  Warze  und 
des  Warzeuhofes  die  Milch 
in  einer  grösseren  Anzahl 
von  feinen  Strahlen  mehrere 
Fuss  weit  hernusspritzt.  Von 
den  BrtUten  der  Abyssinie* 
rinneti  bt-richtet  ///««r.  diws 
sie  in  den  erslen  Tagen  nach 
der  Oebiiri  oft  so  prall  an- 
gefüllt sind,  daAs  es  dem 
Ünde  gänzlich  imni<>glich 
ist,  dieselben  tu  nehmen. 
Auch  bei  den  Ne)£er innen 
von  Old-Calabar  strotzmi 
in  den  ersten  Tagen  die 
Kr!)«tte  80  von  Milch,  duss 
diose  von  «tnlhpr  abtropft.  In 
der  ganzen  Uestaltnuß  der 
Urüsto  werden  nun  durch 
djut  SiidgtMi  selliBt  nicht  nn- 
erbebliche  FormverÜiiderun-        ptg.  71.  «.-inj^nd.  Ar»aeaa>riB  (Okiu). 

ßen       eingeleitet.        Nament-mU  ^iP-i/ttnl  .itiir"(iillt.'r  Uruat.    iSCarh  IMiot'tirnpbi«. > 

lieh   wird   durch   die    Suugfbewci'iingen    des  Kindes    die  BritKtwAnce 
beträchtlich  aus^^den  HUgein   der   UrU-ste   herausgezogen,   vcrliiugert 
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und  durch  den  so  oft  wiederholten  Druck  der  kindlichen  '^' 
zu  einem  starken  Dickenwachsihum  angeregt   Die  Vergr< •  j.\^n 

der  Brüste  selber  waren  hauptsricfalich  durch  die  Krweitcruogen  d«r 
Milchgunge  bedingt,  indes»  dott  stützende  Bindegewebe  und  dos 
Unterhautfett  gedehnt,  gezerrt  und  verringert  wurde.  Auf  dieae 
Weise  ist  es  erklärlich,  doss  durch  die  Schwere,  durch  da^  Gewicht 
der  Milch  der  Längen  durch  messer  der  Brüste  nicht  unerbf^bltrh  an 
Aosdebnung  zunimmt  und  die  Brüste  zu  mehr  oder  weniger  stark 
angesprochenem  Ueberhangen  gexwuugen  werden. 

Für  alle  solche  gröberen  auato- 
mischeu  Fomiveründeningen  finden 
wir  bei  den  Nfttur\"i)lkem  eine  recht 
gut  ausgesprochene  Beobachtungs- 
gabe, welche  sich  in  ihren  plastischen 
Darstellungen  wiederspiegelt.  Als  ein 
^_^  Beweis  iilr  diese  Angohe  möge  Fig.  72 

"flW^9^  dienen.     Sie  zeigt  eine  von  den  Ne- 

gern  der  Sclaveiikliste  gefertigte 
kleine  Measingtigur,  welche  sich  im 
Besitze  des  königlichen  Muflenms 
für  Völkerkunde  in  Berlin  be- 
findet Hier  ist  die  starke  VergrÖsse- 
rung  des  Liiiigendurchniessers  und  die 
Neigung  des  nach  abwÜHji  Hängens, 
soweit  die  Sprödigkeit  des  Materiales 
es  erlaubt«,  sehr  klar  und  deutlich 
zur  Darstellung  gebracht  worden.  Es 
möge  noch  erwähnt  werden,  doss  die 
kleine  Frauensperson  üireu  Säugling 
der  afrikanischen  Sitte  gemäss  auf 
dem  Rücken  mit  sich  herumtragt. 
Diese  Figuren  dienen  als  Raucher- 
achalen. 

Hat  ntm  nach  dem  AbscUoss 
der  Säugeperiode  die  Milchabsonde- 
mng  ihr  Knde  erreicht,  so  erlangt 
da«  StÜt/^^ewelw  der  Brüste  niemala 
wieder  die  jungfräuliche  Straffheit 
und  Festigkeit,  und  da  gleichzeitig 
die  nicht  ni).Oir  mit  Milch  gefüllten 
Plg.W.  «•«br«i«r!ffr«!.«dir»tjarDrtj3  rtieu  Und  AUlchgäiige  er- 
«iiw  Ki»n  rt.T^'  ^.iw«  ■"»»»«"    "'"^    zusauimenmnken,    so 

k*i.  "•'■■'  »rk  h&n  behalten  die  Brüste  nur  gar  zu  hilufig 

Mi«i*lihi-  ein  WHlkffi,    schUffes,   durch  dii»  nn* 

H-l..u.i;..b60i  gleich 

'fteolippchen    nicht    »elteu   knotiges     '. 
ihren  früheren  Aosdehnungszustiüidon  mi- 
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lieh  auf  die  Oberbauch^fgimd  herab.  Auch  die^eH  zei>^  uns  deut- 
lich eiue  kleine  Uol7.tigur  (Fig.  73],  ehenfalis  im  Museuiu  ftir 
Völkerkunde  in  Berlin  befindlich,  welche 
die  Aht-lndianer  in  Vancouver  als 
&|iielpUppchen  fl^r  ihre  Kinder  gefertigt 
Imben.  Ks  ist  eine  scheinbar  ziemlich 
junge  Frau  mit  glatt  gescheiteltem  Haare, 
welche  auf  der  Erde  sitzt,  ihre  Kniee  dicht 
an  den  Thorax  heranger.ngen  hat  und  mit 
den  Händen  ihre  Unterschenkel  umgreift.  In 
dieser  Kurji erstell mig  würde  sie  sich  unfehl- 
bar mit  den  Oberschenkeln  die  herabhün- 
gecden  BrOst«  drUcken  mtlBsen,  und  um 
dieser  Unbequemlichkeit  aus  dem  Wege  zu 
gehen,  hat  sie  jede  Brust  auf  je  ein  Knie 
gelegt,  auf  welchem  dieselbe  wie  auf  einem 
Präaeuiirt eller  ruht. 

Da  die  im  Anfange  erwähnten  uarben- 
ähnlichen  Streifen  in  rielen  Fällen  aber  als 
dauernde  Erinnerungen  Rir  das  ganze  Leben 
erhalten  blfibi-n ,  lio  wird  der  Eindruck 
de«  Rumtligeu  und  Unebenen  der  Ober- 
tläche  noch  bedeutend  gesteigert. 

Die  am  weitesten  noch  abwärt«  reichen-      i-h    -    ^...^. ..-..,.:;. 
den    Brüste   finden    sich    bei   den    Neger- ^""^ß*"^"  ^^  Aht-i«. 
Tolkern  des  aquatonalen  Afrika  nach  Be-  „.ftw^ikuniirttoua,.  KisdttipM. 
endiguug    der    Säugezeit,     wovon    die    in  >"»«■   Mu»«um  rar  vöik«r- 

,-,;        -  i"  _       L  T^       1,11  knnda  in  Berlin.  (Nftdi 

lag.    i4    gegebene    Darntellung    emer    von     gnphiMher  AatuiuBe 

FulkrHütf^n  photographtrten  Loango- Ne- 
gerin einen  recht  in  die    Atigen  qiringen- 

deu  Beweis  zu  liefern  im  Staude  ist.   Aber 

auch  bei  solchen  Stummen,  deren  Müdchen 

relativ  kleine   und    gut  gebaute  Brtlste  be- 
j  ftitüen,    beobachten   wir,    wenn  sie    erst  ein 

Kind  gesäugt  haben,  ganz  ähnliche  Erschei- 
nungen,   weuu  auch  nicht    in  so  hoch  ent'- 

wickeltem  Grade.    Hau  vergleiche  zu  diesem 

Zwecke     die    QueeuBland  -  Australierin 

Fig.  7U  mit  ihrer  in  Fig.  20.  Nr.  2.  zur  l>ar- 

Kt-ellunf^   gebrachten    Landsmännin,    welche 

noch  nicht   eine  Schwangerschafl   durchgt;- 

mnchtliatte.  Uudauch  beiden  europäi.schen 

Völkern  würde  man  ganz  genau  das  Oleich« 
I  btfuhucht«n    krmnen ,    wenn    unfterc    Damen 
laiphl  den  Huaen  verhüllt  trügen  und  durch 
Inllerhand  StUtzapparute  seine  Formen  nach   ^s-"^*.   t" 
Fu    eigetieo    Wiiiwchen     verändern.      D»       '"iNaS") 


knndain  Batlin.  (Noch  i>hokh 
lilBOher  AitbiuiiBe  am 
Htarknaeebün.) 
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die  Naturvölker  in  wSrmereu  Klimateii  mit  entblössteiu  Ober- ' 
kürper  zu  geheu  pflegen,  so  hängen  diese  abscheulich  entsteUen- 
deu  Hautsäcke,  wenn  sie  in  gebückter  Stellung  ihre  Arbeit  ver- 
richten, uatürliclier  Weise  weit  von  dem  Oberkörper  ab  und  be- 
hindern dadurcli  nicht  selieu  dit- 
freie  Beweglichkeit  der  Arme.  Uns 
zeigt  sehr  gut  unsere  Fig.  75,  welche 
eine  bei  der  Baum  wollenem  te  be- 
Kcbaftigte  Sauioanerin  von  Val- 
cftlili  nach  einer  bei  der  Expedition 
des  preussischen  Kriegsschiffes 
linihit  von  dessen  Zalilmeisier  Jiie- 
vier  aufgenommenen  Photographie 
darstellt.  Bei  den  afrikanischen 
Völkern  kommt  es  häufig  vor,  dan 
die  Weiber  diese  überlangen  Hange- 
brU^fte,  die  ihnen  bei  ihren  Haud> 
tirungeu  im  Wege  sind,  mit  UUlfe 
«iner  umgelegten  Sciinur  an  den 
Kiimpf  festbinden. 

Die  eigen  th  Um  liehen  Bi-ziehungen 
der  BrUste  zu  dem  Genitalapparate 
machen  sich  auch  während  des  Sau- 
--gensbemerklich.nnd  namentlich  kann 
man  sich  in  der  ersten  Zeit  des 
Wochenbettes  sehr  deutlich  davon 
nberzengen,  Aash  durch  dae  Saugen 
Fi,.  75.  B.moaneriü  mit  H*Dg*brt«en.  ^^^^  (^j„,j^^  ^^  den  Bnistwar/en  jede»- 

mal  Ausaninien/iiehungeu  der  bebar- 
mntter  ausgelöst  werden,  welche  den  Wocheuiluss  ku  reichlicherem 
Abfliesüen  veranlassen.  Auch  hat  der  Arat  nicht  selten  Oelegenbeit. 
aus  dem  Munde  verständiger  Krauen  zu  erfaliren,  dass  ihnen  das 
Hängen  ausgiebige  Empfindungen  geschlechtlicher  Befriedigung  ver- 
ursacht» welche  bisweilen  die  durch  den  Coitus  hervorgerufenen 
Oefthle  an  Wohlbeimgen  noch  llbertreffeu. 


168.  Die  nutierbru§t  In  caUargeschichtlichor  Bezlehuu^. 

Wir  können  es  uns  nicht  veriagen,  au  die«er  Stelle  noch,  wenn 
auch  nur  mit  wenigen  Worten,  die  culturhisturiscfae  Wichtii/keit  der 

Mutterbrust  hervorzuheben.    Es  i  uif 

»ehr    niedriger  Cultur^tufo  sich  'ü 

können .    was    fllr   eine    hohe    B-  Nahrmig                    -n 

Frauenbruat  fUr  die  Erlu'l'"'"'   ■  .  t,,j,ii..  ,t..-                  ..„ 

MenschengeHchlechtoä  xu  rn 
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rrmnie  ist  es  wohl  erklärlich,  dsiss  sie  gerade  die  lirUste  so  recht 
als  das  Charakteristikuni  des  weiblichen  Geschlechts  HuH'asseo.  Wir 
finden  daher  in  ihren  rohen  und  primitiven  künstlerischen  Bestre- 
bungen, die  menschliche  Oentalt,  »ei  es  in  Malerei  oder  in  plastischer 
Arheit  zur  Darstellung  zu  briof^eü,  Qherall  da,  wo  sie  mit  ibren 
Kifiuren  ein  Weib  zu  bilden  die  Absiebt  hatten,  auch  stets  die 
lirUste  in  mehr  oder  weniger  gelungener  Weise  angedeutet  oder 
ausgebildet.  Das  vermögen  wir  bei  den  Kuastleistungen  der  pri- 
mitivsteu  Völker  des  äquatorialen  Afrikas  ebenso  mudizuweisen, 
wie  bei  den  Oster- Insulanern:  wir  finden  es  auf  den  prähisto- 
rischen Felsenzeichnuugeu  in  Uohuslaeu  in  Schweden  iJirunitts) 
wie  auf  den  Gravirungen  der  Walrossknochen  bei  den  Eskinio- 
TÖlkeni.  Sehr  interessant  Kind  in  dieser  Beziehung  eine  Reihe  von 
Vasen,  welche  ScJUietmiHH  durch  seine  Ausgrabungen  tnHissarlik 
(Troja)  zu  Tage  gefordert  hat.  Bei  ihnen  findet  mau  dem  Vasea- 
bauohe  in  seiner  oberen  Ahtheilung  ganz  deutlich  ausgebildete 
Brtlst«  autjgesetzt.  lieber  diese  ihre  Bedeutung  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  da  einige  dieser  Vaaen  durch  ihre  mit  Gesichtern  ver- 
zierten Deckel  sich  als  der  gro8.sen  ausgebreiteten  Gruppe  der  so- 
genannten Gesichtsurnen  angehörig  documentireu,  welche  in  immer 
mehr  oder  weniger  vollständiger  Weise  die  menschliche  Gestalt  zur 
L>arHtellung  bringen.  £^  kommt  auch  noch  hinzu,  dass  sich  auf 
der  Mehrzahl  der  von  Sehüemnun  entdeckten  Exemplare  genau  in 
der  Mitte  zwischeu  diesen  Brüsten,  aber  eiue  kleine  Strecke  unter- 
halb derselben,  eine  kleine,  flache,  an  einen  Knopf  erinnernde  kreis- 
rnnde  KrhÖhung  vorfindet,  welche  nach  ihrem  Sitze  und  ihrer  Ge- 
stalt ganz  zweiffllos  als  der  Nabel  gedeutet  werden  muss.  Die 
Brfiste  und  den  Nabel  prasentirt  uns  also  diese  fVauengestalt,  und 
das  Tiefe  und  Sinnige  einer  solchen  Darstellung  wird  wolil  Jeg- 
lichem sofort  in  die  Äugen  fallen:  Die  BrUste  sind  es,  welche  die 
kommende  Generation  ernähren  und  heranbilden,  in  dem  Nabel  aber 
hüben  wir  das  äussere  Eriunerungszeichen  des  physischen  Zunammen- 
baoges  mit  den  Vorfahren  zu  erkennen. 

In  der  religiösen  Auffassung  sehr  Welcr  Volker  haben  wir  zwei 
hauptsächliche  Gottheiten  zu  unterscheiden,  die  wir  in  der  Kürze 
und  Allgemeinheit  als  das  active,  männliche,  befruchtende,  und  das 
passive,  weibliche,  gebärende  Princip  bezeichnen  können.  Das 
ietsKtere  wird  Behr  häufig  durch  fine  weibliche  Gestalt  zur  Dar- 
stelLtmg  gebracht,  welche  imt  beiden  Händen  ihre  Brliste  hält,  oder 
welche  die  eine  Hund  an  die  eine  Brust  und  die  andere  an  ihre 
GcAchlechtstheile  legt.  Derartige  Figuren  kenne  ich  von  den  alten 
Mexikanern  und  aus  verschiedenen  Tlicilen  Afrikas.  Unsere 
Fig.  7ti  zeigt  eine  solche  weibliche  Ge-stalt.  die  als  Bugenliulter  dient, 
an»  Uguhti,  stUlwcstlich  vom  Tanganvika-See,  von  wo  sie  IK/w- 
MüHit  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  llberbrachte. 
Sie  ifjt  in  dunkelbraunem  Uolz  sehr  sorglaUig  gestthnitzt  und  ist 
bis  auf  einen  Ferlenbalsschinuck  unbekleidet.    Am  Bauche  und  am 
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unteren  Theile  des  RQckens  bis  zur  Kreuzbein |;;egt?iid  ist  eine  starl 
erhabene  Tättowiriuig  angedeutet.  Ihre  Hände  legi  sie  uu  die  beiden 
strotzend  dargestellten  Brfiste  und  der  Nabel  ist  auch  hier,  wie  so 

bautig  bei  afrikanischen  Figuren,  stark 
ausgebildet  und  nabelbnu'hartig  herror- 
gewölbl. 

Nach  gleichen  Principieu  gebildete 
Figuren  habeu  sich  auf  C  y  p  e  r  n ,  ii» 
Kleiuasieu  und  selbst  iu  Griechen- 
land gefunden,  und  die  Archäologen  rer- 
machten  durch  eine  Reihe  von  Uebergaugs- 
fürmen  den  sicheren  und  unanfechtbaren 
Nachweis  zu  liefern,  dass  auch  die  be- 
kannte Handhaltung  der  tm'iliivitn'hen  Kie- 
w«j,  welche  man  ja  tUr  gewöhnlich  als 
den  höchsten  Ausdruck  weiblicher  Scham- 
haftigkeit  zu  betrachten  pflegt ,  ursprüng- 
lich gerade  die  gegentheilige  Bedeutung 
hatte,  indem  ihre  künstlerischen  Vorbilder 
und,  wie  man  riagen  könnte,  ihre  Vorfahren 
luit  dieser  Stellimg  der  Hände  die  be- 
treffenden Theile  keiueswegs  zu  verdecken. 
sondern  im  Gegeniheile  gerade  auf  sie  hin- 
zuweisen bestrebt  gewesen  sind. 

Die  Mutterbnist  als  Attribut  der  Göttin 
der  Natur  hat  auch  ihre  archäologische 
Rolle  gespielt,  die  sich  selbst  uuch  in  dm 
allegorisclien  Darstellungen  der  letzten  hun- 
dert Jahre  wiederspiegelte.  Nur  konnten 
für  eine  so  viel  beschäftigte  Mutter,  wie 
die  Mutter  Natur  es  ist,  nach  der  Auffas- 
sung der  Menschen,  nur  zwei  Brüste,  wi« 
bei  einem  meuschlicben  Weibe,  nicht  ge- 
rig.  70.  Hoi,g«Bolinu.ter    „y  ihre  Zalü  musötc  eine  ganz  erhebe 

,in"onUki.i.i-t.MLr.%twi/.üd«.  "^"^e  \  enuehnmg  erfahren.  Am  bekann- 
Uriist><  mii  iieu  Haiideu  UkHcuJ«  testen    in    dieser    Beziehung    ist    eine    in 

Fmu  (laMloncUil.    Miisuitm   für ,  ,  >  •■  •  .-,  ..  i -u   i 

VDikerkDiid«  In  BeriiD.     HieuT    als    uensoilicher   brusse    gebüdete 
iSMh  piboto™w^ijerAatu*biiio  Statue,    welche    sich    unter    dem    Nameu 

der  X>HiMO  von  Ephesua,  welche  be- 
kanntlich mIs  die  Naturgöttia  verehii  wurde,  in  dem  Museo  nazio- 
nale,  dem  früheren  Musco  ßarf'onivo  in  Neapel  betindet.  Diow 
eigenthUmliche  Figur,  von  welcher  eine  lieplik  im  Vatican  be- 
wahrt wird,  hat  den  ganzen  Brustkorb  mit  Brüsten  besetzt,  welobe  iu 
regelmässiger  Anordnung  verschiedene  Grussend  im  ensionen  darbiet«». 
Bei  allen    —   es  &ind  nicht  weniger  als  achtzehn    —    ist  ,« 

meine  äussere  Form  die  Oleiche    und   erinnert    an   die  Zi' ;  -te 

gewisser  Afrikaneriunen.    Durch   dieses  Hängende,   fast  tnDcUte 
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ten  sag«»!  Eutt>mrti(?u.  dabei  ahe-r  doch  in  gewisser  Weisse  Strotzeude, 
wird  in  uiiverkeiiiihurer  KlnrliHit  aiij^tHleutet  und  ausgedriickt ,  dati» 
diese  Brüste  sich  in  dem  Zustande  der  Milchproduction  befinden 
und  d&ä»  sie  ihre  Üestiiniuuug,  &h>  Nährorg&nc  zu  fimctioniren,  zu 
erfüllen  in  vollem  Muasse  im  SUnde  sind. 


189.  Das  Säulen  dnrcb  die  Itutter. 

Da59  eine  Mutter  ihrem  Neuj^eborenen  durch  die  Darreiohnng 
ihrer  Brüste  die  nothwendige  Nuhninj^  gewährt,  ist  so  vollständig 
in  den  natUHicben  Verhältnissen  bt-girmdet.  diiss  e.s  wohl  ein  über- 
tlG^sigeä  Vornehmen  wiire,  eine  Liate  derjeuigea  Vulker  zuäommeu- 
icufitellen,  bei  welchen  die  Kinder  von  der  Mutter  gesäugt  werden. 
Bei  den  ganz  rohen,  oder  in  einer  Uulbcultur  lebenden  Nationen 
ist  dieses  ganx  ullgemeine  Sitte,  und  leider  mÜMseii  wir  ea  ci>nHtutiren, 
dtu»  e»  sich  dfl,  wo  wir  sehen,  diws  die  MUtter  sich  dieser  Pflicht, 
duroh  ihre  körperlichen  Verhültuitiäe  gezwungen  oder  absichtlich, 
enbüehen,  in  aUeu  Fällen  um  die  am  höchsten  civiliairten  Volks- 
stamme  handelt,  nämlich  um  die  alten  Inder,  die  Japaner  und 
Chinesen,  vor  Allem  aber  um  europäische  Völker,  und  hier  in 
erster  Linie  um  die  Deutschen  und  Franzosen.  Wir  können 
hier  nicht  uUber  darauf  eingeben^  welcher  Schaden  der  nachwachsen- 
den Oeneration  namentlich  durch  alle  die  verschiedenen  Arten  der 
künstlichen  Fäppeluug  zugefügt  wird.  Wenn  wir  nun  aber  der 
Betrachtung  des  Saugeiiä  durcli  die  Mutter  dennoch  einen  besonderen 
Abschnitt  \Hdmen^  so  hat  das  meinen  Grund  darin,  dass  wir  dabei 
doch  mancherlei  merkwürdigen  bitten  und  Gubrauchen  begegnen, 
welche  wir  woltl  einer  eingelienderen  Besprechung  für  würdig  halten. 
_Wälu-end  man  nämlich  bei  uns  in  den  büheren  Stauden,  wu  der 
ttugUug  durch  die  Bnist  der  Mutier  oder  auch  wohl  einer  Amme 
Icrnäbrt  wird,  mit  grösster  Strenge  darüber  wacht,  dass  dem  Kinde 
Keinerlei  Kahrung  nebenbei  verabfolgt  werde,  »u  tinden  wir  Iwi 
einigen  aussereuropäischen  Völkeni  den  Gebrauch,  Hchon  von 
sehr  früher  Zeit  an  dem  Säugling  ausser  der  Muttermilch  auch 
noch  Anderes  zu  trinken  zu  geben.  So  erhalten  die  Säuglinge  in 
Old-Calabar  sehr  grosse  Mengen  Wasser:  bei  den  Wukikuvu 
in  Ostafrika  giebt  ihnen  die  Mutter  Bumuien  mit  ihrem  Speirliel 
vermischt.  Auch  auf  den  Aaru-lnseln  und  bei  den  Galela  und 
Tobcloreseu  kaut  die  Mutler  dum  Säuglinge  I'inung  vor.  bei  den 
letKtoreu  voiu  zehnten  Tage  an,  bei  den  ersteron  nach  Verlauf  eines 
[Monate«.  Bei  den  Roucouyenne-Indianern  in  Sddamerika  be- 
lEommen  sie  gekochte  Bananen,  und  l)fi  den  Oaraiben  auch  noch 
JUidere  Früchte.  Die  Milch  der  Kokosnuss  mit  Wasser  verdünnt 
rgiebt  mau  ihnen  auf  den  Carolinen-Inseln,  und  bei  den  Makakira 
m  Ostafrika  sangen  sie  sogar  Pombe,  ein  dort  sehr  beliebtes  be- 
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rauschemlföi  (Tetrünk.  Bei  den  Wotjäkon  erhalt  diu«  Kind  in  den 
ersten  2 — 3  Monaten  nur  die  Mutterbniflt,  dann  beginnt  es  bald 
andere  Nabruug  zu  erhalten,  Brod,  Fleisch  u.  s.  w.  Nameatlieb  trfih 
schon  beginnen  die  Kleineu  sich  au  Kninvska  zu  gewöhnen,  ÜHth 
sab  ein  Kind  von  3  Monaten,  dem  die  Mutter  im  Lnufc  von  etwa 
einer  Stunde  wenigstens  einen  EaslöÖ'el  voll  3(t'*/„igen  Branntwein 
gab,  viaa  dem  Kleinen  gar  nicht  Hbel  zu  behagen  schien.  Kiii  Kind 
von  2  Jahren  sah  Buch,  sobald  es  eine  Branntweiuflasche  erblickt*» 
mit  beiden  Händen  schreiend  darnach  greifen,  imd  wenn  man  ilim 
etwas  gab,  so  schlttrfte  es  mit  wahrer  Gier.  Auch  bei  den  Wo  1  offen 
in  Afrika  und  beiden  KuNsinneu  in  Astrachan  wird  der  Säug- 
ling frtllizeitig  auch  au  andere  Nahrung  gewöhnt. 

Zwei  fernere  Dinge,  welche  unsere  volle  Beachtujig  verdienen, 
sind  der  Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  den  verschiedenen  S'ölkern  die 
junge  Mutter  das  Säugen  ihres  Kindes  beginnt,  und  die  Zeitdauer, 
während  welcher  sie  die  Darreichung  der  Brust  fortsetzt.  Um  mit 
dem  ersteren  Punkte  zu  beginnen,  so  sei  hier  gleich  vorausgeschickt, 
■dass  es  nur  sehr  wenige  Volks.stämnie  anttfindig  zu  nmclipu  gelungen 
ifit,  bei  welchen  das  Neugeborene  gleich  am  ersten  Lebeustage  au 
die  Mutterbrust  gelegt  wird.  Die  allermeisten  Naturvölker  lassen 
erst  mehrere  Tage  verstreichen,  bevor  dieses  Anlegen  stattfindet. 

Ein  sofortiges  Anlegen  des  Neugeborenen  an  die  Mutterhrust 
finden  wir  auf  den  Luang-  und  Se  rm ata- Inseln,  in  Birma, 
bei  den  Kauikars  in  Indien,  hei  den  ludiaueru  i]i  Alaska, 
in  Massaua,  bei  den  Mabdi-Negcrn  und  bei  den  Estbinuen. 
Auch  IhMost/tem's  empfahl  gegen  Soranus  das  sofortige  Anlegen. 
Allerdings  hat  es  die  Natur  nicht  so  eingerichtet,  dass  das  Kind 
durch  seine  Saugebewegungen  nun  auch  gleicii  erhebliche  Mengen 
von  Milch  aus  den  BrUsteu  berau-sziehen  könnte.  Erst  allmäh- 
lich und  wesentlich  unterstützt  durch  das  Saugen  kommt  die  Milch- 
secretion  gehörig  in  Gang,  und  dasjenige,  was  sich  in  den  ersten 
iTagen  aus  den  Brfistcn  entleeren  lässt,  ist  noch  keine  fertige  Milch, 
sondern  eine  durch  reichlichen  Fettgehalt  mehr  dicklich  gelb  aus- 
sehende Flüssigkeit,  welche  mit  dem  Namen  Colostrum  belegt  wird. 
Unter  mehr  oder  weniger  lebhaften  Fieberbewegungen  (Milchfieher) 
tritt  nun  am  dritten  oder  vierten  Tage  (in  seltenen  tallen  auch 
schon  am  zweiten,  oder  erst  am  fünften)  bei  starker  Anschwellung 
der  Brüst«  die  eigentliche  Milchabsondenmg  auf. 

Wenn  wir  nun  also  bei  einer  sehr  grossen  Zahl  der  verschieden- 
artigsten Völker  die  Sitte  vorfinden,  dasa  die  Entbundene  erst  nach 
dem  Verlauf  von  mehreren  Tagen  die  Brost  darreichen  darf,  so  ver- 
mögen wir  uns  iu  ihren  Gedankengang  und  in  ihre  Anschauung  sehr 
wohl  hinein  zu  versetzen.  Sie  lassen  üben  die  Zeit  vornbergehen. 
in  welcher  anstatt  der  bläulich-weissen  Muttermilch  das  gethliche 
Colostrum  abgesondert  wird,  dessen  dickflnssige  Conaistenz  und  be- 
denkUche  Farbe  ihnen  als  ein  Nahrungsmittel  für  so  junge  und 
zarte    WeltbDrger    ungeeignet    and    unverdaulicli    erccbeiut.      Dass 
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diese  Anffnssung  ihr^s  Denkens  und  Emptimieiis  nicht  eine  blosse 
theoretische  Speculntion  ist,  ditö  geht  luit  unumstösslicber  Evidenz 
daraus  hervor,  dass  einzelne  Völker  eine  regelrechte  Unternuchung 
der  Milch  vornehmen,  bevor  der  Wöchnerin  gestattet  wird,  ihrem 
Sprös^linge  die  Brnst  zu  reichen. 

Von  den  B<'wnhncrn  dt»  Sninoa- ArchtpeU  wird  licrictitct.  An»»  KrauüU. 
welche  dttftlr  gut  bezahlt  werden,  mit  Wasser  und  iwßi  heisicn  Steiuen  die 
Ililcb  untersuchen.  Krüt  dann,  wenn  die  Milch  frei  von  allen  gerinnenden  Be- 
stEiidtheilen  befunden  wurde,  wird  nie  xU  eint;  geeignete  Nahrung  fßr  das 
Neugeborene  angeiehon  and  erst  dann  darf  e«  die  Mutter  an  die  ürust  logen. 
Aof  den  Schiffer-In»eln  muss  erst  eine  Prienterin  wiederholentlich  die 
Mutlermilch  beHiclitigeu  und  erklären,  diu»  dieaeihe  nicht  giflig  iiei.  Bei 
beiden  VAlkem  pfli^t^u  2 — Ü  Tage  za  vergehen,  bis  der  fUr  die  Mutter  gün- 
stige Entflcbcid  gefallen  ist.  Aus  ILbnlictaun  Ucbcrlegnngen  iat  wohl  auch 
'  dotf  Verfahren  der  Basutho  bervorgegiLOgen.  Mi&siunar  Oriitmer  erz&btt: 
'«Nach  drei  Tagen  erat  bringen  sie  das  Kind  zur  Mutter  und  tagen:  .Lasat 
onH  die  BrflHte  der  Mutter  durch  Medicin  reinigen,  dünn  die  Kraxle  haben 
Schmerr.,  damit  ilerKcbinerx  heraufgehe."  Und  to  werden  die  Brii«te  geritzt 
und  mit  Medicin,  d.  h.  mit  vorher  geetanipften  Wnrznin,  die  fflr  dieve  Krank- 
heit gut  sind,  eingerieben;  nachher  erst  ihirf  dae  Kind  angelegt  werden.* 

Ein  klein  wenig  anders  ttrt  die  Anschauung  der  ThUnkit-Indianer. 
bei  weloben  zutot  alle  Unreinigkeit  aus  der  Mutter  entfernt  sein  muBs,  elie 
e«  ihr  erlaubt  iüt,  dem  Kinde  die  Bruüt  zu  reichen.  Diese  Unreinigkeit,  die 
Quelle  späterer  Krankheiten,  entfernt  man  dadurch,  dass  man  der  Wöchnerin 
den  Mag^n  so  lauge  drückt  und  queUcht,  bi»  »ich  Krbrechen  eingestt-Ut  hat. 

Wir  können  aber  aus  diesen  Gebrünchen,  wie  ich  glauben 
möchte,  noch  i>twns  Anderes  abseilen,  uäinlicb  deu  /eitpiinkt,  zu 
welchem  die  eigentliche  Milchsecretion  beginnt.  Und  da  nun  bei 
wait«ai  die  meisten  Völker  drei  Tage  hiDg  dem  Keugeboreueu  die 
Brust  seiner  Mutter  voreutbaltco,  so  mnssen  wir  wohl  auuehmen, 
da8s  diese  phy^inlogische  Erscheinung,  d.  h.  der  Uebergang  von  der 
CoI(i.4tn)niai)si>ridernng  in  die  MildiNecretion,  sich  bei  sitmnitlichen 
HaüHen  innerhalb  der  gleichen  Aii/ahl  von  Tagen  ab.spielt.  Aller- 
dings begegneu  wir  auch  hier  vereinzelten  AuäDfibmen. 

So  legt  auf  den  Aaru -Inseln  die  WfJcbnerin  9  Tage  lang  Utr  Kind  nicht 
an,  auf  Keidar  b  Tage  nicht,  bei  den  Sulanejen  4  Tage  nicht  und  auf 
Eetar  3—4  Tage  nicht. 

Auch  im  alten  Rom  empfahl  Soranus.  ent  nach  4  Tagen  dem  Kinde 
die  Brust  za  reichen.  Dagegen  treil'en  wir  den  vorher  erwähnten  Zeitraum 
von  3  Tagen  bei  den  Central -A  umtraliern  urn  Kinke-Creek,  anfSanioa, 
dun  Watubela-lnieln.  auf  Djailolo,   in  Japan,  bei  den  ATnoH,  bei  den 

lougoleu,  in  Siam,   bei  den  Kalmücken,    Peraern   und  Armeniern, 

m  aUdlichen  Indien  und  bei  der  Nayer-Ka«tei  endlich  beiden  Uaentho 

und  in  Old-Calabur,  jedoch  wird  bei  dem  letzteren  Volke  auch  wohl  achon 

.jiacb  zwei  Tagen  der  Mutter  gestattet,   ihrem  Kinde   die  Bra«t   zu   reichen. 

[Jeber  die  Baliar-lniiultineriunen  und  die  Negerinnen  der  Loango-Kätta 

rfohrvn  wir  nur,  liuMt,  «ie  dua  Neugeborene  ,filr  die  er>iteu  Tage*  nicht  an- 
legen dflrfen,  und  in  dem  Satcrlande  in  Oldenburg,  in  Mainren  und  in 

Clein-Ku^fütand  mu»  dai  Kind  zuvor  getauft  tein,  weil  es  sonst  nicht 
gedeihen    künne. 


412 


XXXUr.  Das  Säugen. 


Wir  inn^sen  nun  aher  die  Frage  iiufwerfen:  Was  geschieht  denn 
nun  mit  deui  armeu  Kiiide  in  den  ersten  Tagen?  Läfist  znaa  ea 
nberhaupt,  bis  der  Mutter  das  Säugen  erlaubt  ist,  ohne  jegliche 
Nahrung  V  Das  ist  bei  den  meisten  Völkern  keineswegs  der  Fall. 
Aber  das  Verfahren,  welches  wir  die  verschiedenen  Kationen  hier- 
bei einschlagen  sehen,  ist  durchaus  nicht  immer  das  gleiche.  Denn 
wiilirend  die  einen  da»  Kind  für  die  ersten  Tage  mit  allen  mög- 
lichen Dingen  pnppeln  imd  zum  Theil  mit  recht  unzweckmiissigen 
Stoffen  und  auf  eine  recht  imverstündigc  Weise  (Phss'^i^  so  finden 
sich  bei  den  anderen  immer  Weiber  bereit,  bei  dem  Säuglinge  die 
Stelle  der  Mutter  zu  vertreten,  bis  diese  der  Landessitt«  gemäss 
selbst  ihre  Säugepflichten  za  Hbemehmen  vermag.  Solche  primSre 
Päppelung,  wie  man  sie  nennen  konnte,  fand  bei  den  alten  Romern 
statt  und  auch  bei  den  alten  Indern.  Koch  heute  besteht  sie  im 
südlichen  Indien,  bei  den  Somali,  den  Szuaheli  und  in  Abjs- 
sinien,  bei  den  Basutho  und  den  Makalaka,  und  endlich  bei  den 
KHlmücken.  Die  letzteren  sind  die  einzigen,  bei  denen  man  bei 
dieser  vorläufigen  Krriuhrung  die  Absicht  bemerkt,  den  kleinen 
Erdenbürger  auf  «eine  spätere  Saugearbeit  anzulernen  und  rorai- 
bereiten;  denn  nach  Meyerson  lassen  sie  ihn  ao  einem  gekochten 
Hammelschwanz  saugen.  Auf  die  Methoden  der  anderen  Völker 
können  wir  hier  nicht  weiter  eingeben,  und  diejenigen  Falle,  in 
denen  andere  Frauen  für  die  ersten  Tage  dem  Kinde  die  Brust 
reichen,  werden  wir  in  einem  der  folgenden  Abschnitte  kennen  lernen. 


190.  Wie  lan^e  werden  die  Kinder  gesäugt! 

Wenn  wir  schon  mancherlei  Verschiedenheiten  begegneten  in 
Besag  auf  den  Anfangstermin,  der  bei  den  Naturvölkern  ftir  das 
Sfiogen  der  Neugeborenen  innegehalten  wird,  so  sind  die  Differenzen 
noch  viel  erheblichere,  wenn  wir  nachforschen,  ^ie  lange  Zeit  hin- 
durch die  Mutter  dem  Kinde  die  Brust  nicht  entzieht.  Hei  nor- 
läolexi  körperlichen  Verhältnissen  nnd  krätziger  Constitution  pÜegt 
bei  den  saugenden  Fraueu  unserer  Rubse  ungefähr  nach  dem  Ver- 
laufe von  8  Monaten  sowohl  die  Quantität  als  auch  die  Qualität 
der  Milch  sehr  erheblich  abzunehmen,  and  es  gehört  immerhin  Bchoa 
zu  den  Seltenheiten,  wenn  ein  deutsches  Kind  ein  volles  Jahr  a& 
der  Brust  genährt  wird.  Bei  der  Landbevölkerung  allerdings  und 
auch  wohl  bei  dem  l'roletariai  der  Städte  wird  das  Säugen  bis- 
weilen 2  volle  Jahre  und  auch  wohl  noch  darOber  fortgew4xt. 
Katrirlicherweise  erhalten  die  Kinder  nel>enbei  noch  andere  Nahrung, 
denn  zu  einer  vr»llHt»udigen  Emälinmg  de?»  Kindes  würde  wohl  kMim 
die  MUchab>  :   nusreichen       l"'  n  wir  nun,   wi»   sioll 

dabei  die  au^.-.    ..  ]  .üscheu  Völker  iii  -  Funkte  beaehoDCD,  «o 

tinden  wir,  dius  eine  Säugexeit  t(»i  weniger  als  «nrm  John*  vi  den 


190.  Wie  tange  «erden  die  Kinder  gesäugt? 
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ehr  gro8scn  Äufinahiiicu  f^jehurt,  diiss  aber  bei*  nuincbeii  Naflinn-n  lUa 
Saugen  eine  ganz  crstaniili(;h  lange  Zeit  fortgesetzt  zu  werden  pflegt. ' 
Die    folgende  ZusauuneiistulIuTig   wird    dem    Leser   Ober   diese  Ver- 
hältniisse  die  gewünschte  Uebersicht  versebaffen. 

Die  Kinder  werden   gesäugt: 
Unter  1  Jahr  bei  den  Samounern,   Koloscheo,   Thliiikit •  IndianetB, 
MuyDas  (Kcuador).  Hottentotten. 

1  ..  „     Bugia  und  Makasiaren  (Celebe«),  Gila-n,  Mftt- 

sana. 

1  —  Ps Dacotah,  Sioux,  Loango-Negeru,  Tanenibar- 

und  Timorlao-InRulaaern,  Parsen. 
1—2     ,,       „      „     Armeniern    und    Tataren    in   £riwan,    EstheD, 
alten  Römern,  mittelalterlichen  Deutschen,  Kara- 
gatsen,  WaswabelL 

2  „  „  „  Peraern.  Nayern,  Tscbaden,  Getus  (Philip- 
pinen), Ruck-lnualanern,  Russen  in  Astrachan, 
Türken,  Fozzan,  Murocci».  Acgypten,  Nil- 
lAndern,  Madi  Wdgauda,  Wakimby,  Wauyuni' 
wezu,  allen  Peruanern  (auch  vom  Komn  and 
Tou  Avicenna  angeordnet). 

9—3  .,  .,  „  Auitralien,  China.  Japan,  Laos,  Siam,  Ar- 
meniern. KalmQckon,  Tataren.  Syrien,  Pa- 
lllfltina.  Abjoeinien,  Canariache-  Inseln.  Ga- 
merun, Mtindingo-Ne^ern,  01d-Cal»bar.  Ba- 
■  utho,  Makulaka,  Thlinktl,  Apucheu,  Abi« 
poner  (Paraguay).  Schweden.  Norwegen, 
Steiermärkeru. 

3  „  „  „  Luang-  und  Sermata-  Iniulanern.  bü!  den  alten 
J  u  d  en. 

—4      „        „      „     Indinnern  Pennsyl  raniena,  Lappland. 
—4     „       M      „     OrOnlBndern,    Irokeden.    Warrau  -  Indianern. 
Kam techatka,    Mongolen,    Hadrai,    Kabjlan, 
Neapel. 
—5     n       >.      t,     Kunikar,  Japan,    vielen  brasilianlicben  India- 

Dorn,  Ostjilken.  Sanioa,  l'alättina. 
— 5      „        „      „     Indianern  am   Oregon.    Califnrnien.    Cnnadu, 
MaraTia.Auatralien.Neu-Caledoaien^llawai. 
Kalniüoken,  U u i n e a •  Kfliite,  Serben. 
—6     „       „      „     Samojedea. 

B     „       »     „     Anstralicn,  NeuReeland. 
— 7     „       „      „     Indianern  NordaoierikaB.  Canada,  Armeniern 
(Kuban). 
7      „        „      „     Kiikinio  (Smitli-Sound). 
10     „       ,.      ..     China,  Japan.  Carolinen. 
12      „        „      „     nordamerikanixchen  Indianern. 
-15      „        „      ,.     Sskimo  (King-William-Land). 

Ein  Blick   auf  diette  Tabelle ,    welche  in  der  gegebenen  Form 
3em  Leser  wohl  mehr  Uebei^iebt  gewühren  wird,  al«  wenn  wir  diej 
Vollmer  in  geogra|ihiÄchLT  U4.'iheiil'olge  zuäauuuenge!tt«Ut  hatten, 
UQfl  in  erster  Linie  erkennen,  dass  bisweilen  duü  gleiche  Volk  unter 
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verBcliiedenen  Rubriken  wieder  auftritt.  In  solcheu  FäUt;D  liegen 
dann  von  verschiedenen  Reisenden  verschiedene  Angalien  vor  und 
es  liegt  natürlicher  Weise  nicht  in  unserer  Macht  und  Aufgabe,  zu 
eniacheideu,  wer  von  ihuen  das  Ri<:bti}{e  erzüliit  habe.  Sehr  liiintig 
haben  sie  gewiss  uudi  alle  Reide  recht  und  es  sind  nur  die  Sitten 
verschiedener  lievölkenmgsscbichien  oder  die  Kxtreme  der  Sitten- 
weiche  sie  berichten.  Ferner  niuss  es  uns  aatFallen,  dasa  bei  den 
allermeisten  Vrdkeni  die  Saugezeit  eine  .sehr  lange  i.st.  Xur  ganz 
vereinzelte  Stänuue  »etzeu  schon  den  Säugling  vor  dem  Ablaufe 
des  ersten  Lebensjahres  ab,  und  die  Anzalil  derer,  welche  nur 
bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Lebensjahren  dns  Kind  au  der  Brust 
behalten,  ist  auch  nur  sehr  gering.  Die  Maynas  in  Ecuador 
und  die  Tbl  i  n  k  ii-Ind  ianer  saugen  das  Kind  mindestens  ein 
halbe»  .lahr;  die  Koloachen  achliessen  bisweilen  schon  mit  10, 
spätestens  aber  rait  30  Wochen.  Bei  den  Hottentotten  und  den 
Sauioaneru  werden  4  Monate  als  die  Übliche  Süugezeit  berichtet 
Bei  den  letzteren  jedoch  wird  das  Säugen  bisweilen  erheblich  lungere 
Zeit  fortgesetzt,  jedoch  muss  der  Vater  in  solchen  Füllen  den  Säug- 
ling dem  Fantiliengotte  weihen;  und  da  das  Kind  dabei  rund  und 
dick  zu  werden  ptlegt,  so  wird  es  mit  dem  Xameu  «Gottes  Banane" 
bezeichnet  {.Yfjt'«r«'Reise.)  Den  Zeitraum  von  1  bis  4  Jahren  lässt 
uns  unsere  /usammenstellung  a\s  den  fUr  die  Säugezeit  am  melsteu 
gebräuchlichen  bei  den  Völkern  unseres  Erdballs  erkennen  und 
zwar  nimmt  innerhalb  dieser  Periode  die  Zeit  von  2  bis  3  riahreii 
bei  weitem  die  erste  Stelle  ein.  Worin  haben  wir  den  (Iruiid  zu 
suchen,  dass  so  viele  Nationen  das  Saugen  so  lange  Zeit  fortsetzen? 
Es  ist  doch  kaum  anzunehmen «  daas  mehrere  Jahre  nach  der  Ent- 
bindung die  Muttermilch  noch  eine  so  gute  chemische  Zusammen- 
setzung haben  sollte,  dass  sie  für  die  Kinder  eine  vvirklich  gedeih- 
liche Nahrung  abgeben  kÖimte.  Und  wir  habeu  ju  bereits  weiter 
oben  gesehen,  dass  allerdings  den  Kleinen  neben  der  Mutterbruat 
von  einer  ziemlich  frühen  Zeitperiode  an  allerlei  andere  theils 
thierische.  theils  pHanzliche  Nahrung  verabreicht  wird.  Wenn  wir 
nun  doch  finden,  dass  ihnen  die  Mutterbrust  nicht  entzogen  wird, 
wo  sind  es  wohl  mehrere  Gründe,  welche  hierbei  bestitmueiid  mit- 
wirken. Einmal  ist  es  wohl  die  mlitterlicbe  AVeichheit  und  Sch^väche 
gegen  die  Kinder,  welche  bei  den  uncivilisirten  Vrdkern  ganz  ahn- 
licli,  wie  bei  unseren)  Proletariate,  diesen  nichts,  was  ihnen  eine 
Anuehmlichkeit  gewährt,  abzuschlagen  im  Stunde  ist.  So  lauten 
von  einigen  Vrdkern  die  Berichte  ganz  direct,  dass  die  Kinder  sehr 
lange  Zeit  hindurch  gestiu(;t  werden  und  zwar  so  lauge,  wie  sie 
selber  wnlleu.  PUwhs  mag  auch  in  dns  Gewicht  fallen,  dass  die, 
wenn  auch  schlechte  und  miingelhalte  Muttermilch  doch  immerhin 
eine  gewisse  Unterstützung  der  Eruähriuig  und  somit  eijie  pecuniäre 
Erspamiati  abgieht.  Haben  wir  das  Wohlbehagen  des  K!  '  Is 
einen  der  tirtlndc  fnr  dieüe  Sitte  anerkannt,    so  spielt   gan.  > 

daajeuigu  dvr  Matter  liiurbei   auch  keine  ganz  unwescntlicht*  iivUe. 


IQÜ.  Wie  timge  vetilen  dio  Kinder  geiJlagtV 
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Vit  hallen  ja  ge^ielieii,  ilur^s  Jurcli  diia  Siitifien  bei  der  Fmu  aiis- 
Bpriiih».'ue  wolIiUitig».-  Empüiitltnigeu  iiei-vorj^erufen  werden.  Die 
^vichtigstf^  Triebfeder  ist  aber  die  axisserord entlieh  weit  verbreitete 
Annahme.  doBs  so  lange  eine  Mutter  ihr  Kind  säugt,  .sie  den  Coitus 
ungestraft  auszuüben  Termöge,  ohne  dass  nämlich  eine  Befruchtung 
eintreten  köune.  Dieser  tihmbe  hat  auch  in  Deutschland, 
namentlich  auf  dem  Laude,  sehr  tiefe  Wurzeln  geschlagen  und  hat 
nicht  Kelten  die  allerschwersten  Entläuflchungen  lierl>eigeführt.  Wir 
treffen  ihn  aber  auch  in  Galizien.  bei  den  Serben,  bei  den 
fiuthen,  bei  den  Tataren  und  femer  auf  Nen!<eeland,  auf  Kei- 
sar  und  auf  den  Luaug-  und  Sermata-InseUi. 

Da  nun  einerfieit«  da»  Säugeu,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht 
selten  eine  grosaere  Keihe  von  -lahren  fortgesetzt  wird,  und  anderer- 
seits dieses  Säugen  eiue  erneute  Empfängnis^  durchaui«  nicht  un- 
möglich macht,  so  kommt  e,s  bisweilen  vor,  dass  die  Mutti'r  zwei 
Kinder  ganz  verschiedeneu  Alters  zu  gleicher  Zeit  an  iliren  Brüsteu 
nährt.  Auf  den  Samoa- Inseln  stillte  sogar  eine  Mutter  drei  auf 
einander  folgende  Kinder  zu  gleicher  Zeit, 

Vereinzelte  Volker  setzen  das  Säugen  für  unsere  Anschaunnf^n 
ganz  unbegreiflich  lauge  fort.  So  zeigte  man  Organisjanx  bei  den 
Armeniern  im  Kuban-Districte  im  Kaukasus  einen  Knaben 
TOD  6 — 7  Jahren,  welcher  die  Schule  besuchte,  aber  trotzdem  noch 
nicht  von  der  Muttt'rbrust  entwöhnt  war.  Am  uUerweitesten  bringen 
«»  in  die.'^er  Beziehung  die  Eskimo- Weiber  ia  K  ing- Williams- 
Land,  ßesüels  berichtet  von  ihnen,  es  gehöre  keineswegs  7,u  den 
Seltenheiten,  dass  ein  14-  oder  löjähriger  Junge,  der  soeben  von 
der  Jagd  nach  Hause  zurQckgekehrt  ist,  die  Brust  seiner  Mutter 
nimmt,  um  daran  zu  trinken.  Eingehenderes  über  diese  Verhalt- 
niBfle  findet  der  Leser  bei   Plnss'^. 

Ueber  das  W^iedereintreten  der  Menstruation  wiilirend  der  SäuffC'-d 
perinde,  sowie  über  die  Quantität  der  Milch  bei  mehrjähriger  o 
nutzung  der  Brüste  wissen  wir  von  fremden  Völkern  so  gut  wie 
gar  nichts.  Wir  verdanken  aber  in  dieser  Beziehung  T|Vr«iVA  eine 
Angabe  über  die  Japanerinnen,  welche  an  dieser  Stelle  ihren 
Platz  linden  möge: 

„VVeon  eilte  Japanerin  nicht  wieder  geschwängert  wird,  kann  die 
LftCtation  &  Jahre  dauern;  bis  io  da«  4.  Lebennjafar  wird  die  Mutterbrust 
all  regelmAH^ig«.  weun  auch  nicht  alluinige  Nahruugaquetle  Setteus  der  Kinder 
bonutzt.  Ileichtich  vorhiuideii  ist  ji'doi-h  die  MiU-h  nur  3  Juhr«  lang-  Bei 
fO  tnnger  Dauer  der  Ldctation  tritt  die  McuMtrantion  regt^Imits^ig  wahrend 
dertelben  w)L>dor  auf;  doch  gilt  als  ungewöhnlich,  sto  noch  vor  dcnt  Ablauf 
von  3  Mouut«u  nach  der  Kntbindung  erHchctneu  zu  neben.  Einen  Einflt)><e 
d«  Wicdemuitrilt*  der  M<*n»e<i  auf  die  ^uanlilÄl  uiler  (^uulitAt  dt-r  Milrh- 
■crrcitioii  k<.<iiiit  man  nicht.  Ut  die  Mentdruatiun  eiumiil  diigew«>i4>n,  um  ditnn 
nicht  wirdf^r^iikehren,  und  hürt  die  LactiUton  2-3  Muiiati>  «pAt«!-  ullmiLbUch 
uuf,  KO  niionil  utan,  uhnt<  sich  zu  tnudchen.  uioe  neue  Cunception  au.  Stet* 
bnwirkt  dir  Iclxlere  nu' li  tb-r  L'^iuinnlen  Frist  1*2 — '3  Münatel  rin  WisirchfO 
dnr  MÜcheeoreiion." 
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Gebnacbea  iwäifii  vir  moA  Erwib- 
i  hkIi  KriWin  M  ÖBCM  Bm>ck»a»mt— uue 
««"KaUliBri-WMe  iDdeL  Dort  mqgm  £e  Weibar  Ar  Kinder 
S  Jabe  kD&  WM  n  iitmi  Zeit  an  smitee  Kiad  ybuiui,  so 
t.  d»  die  Frma  aiciit    nres  Kinder  glothaeitig  in 


Torschiinea,  Gcbrinrli«  nnd  Abfr^iAuben   b^i  dem 
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IIhi  pflegt  bei  dn  dnlinrtea  KaÜonen  der  Sing^iidiji 
t  bc*ooAf.rf  BnAraig  Mgeduhai  m  hsven,  in  der  AI 
dw  ücbcrgeben  ton  iMMwdin  SteSta  in  die  Hlldi 
TecUndcn,  nnd  ■ndeicieriti  die  MiWiprodnrtioa  an  Tid 
nA  wm  TCCBeknn.  Wem  vir  ms  bei  TlOkcni  uf  niijdim  Ctalfan^  ' 
dnie  m™***"*  8|>eiigt  m  itin  iften  viederfisden,  ao  MAHen  vir  vobl 
giuben,  daas  ee  Shwtirbe  Awerhanungen  and  ftfüaTBgen  stad, 
vdcbe  dieer  Verbote  imd  Verordnaages  renuMÜit  haben.  So  darf 
auf  den  Babar-Ens^  exne  Mögende  Fnn  keine  Pncbe  nnd  kein 
FfrteJtJpiecfa  sn  mtk  uehmeu.  Andi  auf  Setar  iet  ea  ihr  rcr- 
bolen,  ITeleiiMilww  oder  FofceUeiMh  m  eaaen,  «weil  sonat  daa 
Cnd  krank  vird*,  nnd  auf  Keisar  mon  äe  unter  Anderem  St^nf- 
«nd  Hibnerfleiacfa  and  •snre  Fruchte  iiimiidiii,  iln^tmiii  aber  g«- 
bocbtan  Rei»  nnd  trodwse  Fiscbe  eaMB. 

Die  Seraoglao-  und  Gorong-Iiiwlaim innen  ancben  dord 
den  40  Tage  buig  fortgcertaten  Scnoss  ron  den  Extracte  der 
BiBtcr  xveier  beflkriÖiger  f^Unzjen  lOogita  roor  und  Oidanwiar) 
Are  Mädi  za  TenaehreD.  In  Japan  hat  in  dieser  Hinsicht  der 
Oeonni  des  Fleiache»  ron  der  Sole  gnieaen  Rot 

Der  römische  SduiftstcUer  M«ttkim  beiiebM,  6mm  die 
Frauen  etoea  älteren  Gebnadke  nfidge;,  ni  mA  Hikh  xa  Ter- 
erhefffln .  ron  aQen  Thieren  die  Eotcr  äsen;  aoefa  haben  säe  als 
nnlefaföidemde  Mittel  HahvOimer  oder  Fledw  inluae  an  Aaehe 
brannte  ia  Wein  eingenanimcn;  er  selbst  tadelt  dies. 
.W«BB£*Kac^«  «^d«riapaai«eh«GebutAaM^ 
gickh  aaA  der  Gebart  koauU.  m  kaaa  aaa  SOTkf«  vaitcn.  bv  da« 
•cUechlc  Blat  doidi  bcbm  cnetet  ia(;  dua  wird  «ie  Itimm  Der 
^mm  ict  eatvader  Cuubot  oder  e^rfclefle«  Bat.  Maa  »um  daa 
■hkrhtiT  Blat  tat  doRb  Se*-«bi»-ia  wH^vi  aad  daaa  ak  Getrftak  Kia-m- 
tiA  <d.  i  c«  ■liWhrwIpradM  T^aak)  fibaa;  dia«abaelaht  aas:  Atrac^irtodet 
afta,  FaBMÖa  albifion.  Lenalieom  eÖc^  Leiütäean  Seakia.  Padqrva  Coco«, 


£aa«aj«a 


OEfaaaaa*  uljruuhiaa.~ 


dgmtlfflmlichen  Ver&hren,   welche»  die  chtaea: 


achen  Weiber  auf  Jara   bei  dam 
berichtet    UTalLatim: 

,tbe  «w  da«  Ciad  aatagen.  acka 


ibrar  Kinder 


voe 


«)A« 
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Rolfen,  üdcr  in  Kruiangeluug  de»se11i«ii  eurlcen  KaumbAst,  und  zwtLngun 
damit  die  Brüste  in  die  Uöhe  fest  zusümiucn,  datiitt  mch  dJo  Milch,  wühreod 
sie  die  Kinder  trinken  liuseii,  nicht  wiederum  verlnufen  möge' 

£me  uudere  Sorge  der  Frauen  besteht  in  Verhütung  eiuer  Knt- 
K&nduug  der  13nist.  Um  den  BnistschmerKeri  wührend  des  Stillens 
vorzubeugen,  lässt  bei  den  Serben  die  Braut  den  ersten  Abeud 
nach  der  Trauung  sich  vom  Bniutigam  nicht  an  d*;r  Hrtist  anrühren. 
(Petrowifiich.)  hi  ebigen  Gegenden  Mecklenburg'»  bestreicht 
man  die  Brust,  um  sie  gesund  zu  erhalten,  bisweilen  auch  das  Ge- 
»icht  der  Entbundenen  mit  der  Kachgeburt,  ohne  diese  Körpertheüe 
wieder  abzutrocknen.  {liartsch.)  Schmerzhafte  Anschwellungen  der 
Brüäte  bekUmpft  man  in  Steiermark  mit  l'^inreibung  der  ,Eh- 
Salbe'  oder  , alten  Kh-Salbe"  (d.  h.  Lingueutum  althefte)  und  Auf- 
legen von  gewürmten  und  eingeräucherten  Tüchern.  Bei  ,  schwären- 
der* Brust  hilft  im  Kainaehthale  Auflegen  Ton  Honig,  J^in5l, 
irischem  Schafmist,  ferner  Hasenfcllen  u.  v.  A.  Gegen  wunde  Brust- 
warzen (»Niefen")  wird  im  Ennsthale  (Steiermark)  das  sog. 
MeiKschetLHchiiiiil-/.  iin^ewcndel,  d.  i.  ein  Gemisch  von  Hühuereiweisü 
und  Alaun  oder  Sjieichel,  ungesalzener  Butter  nebst  den  Blättern 
von  Cyclamen  europaeum.  {Fosscl.} 

Ganz  besonders  zu  hüten  hat  sich  die  Säugende  vor  einem  Er- 
schrecken. Von  Häufenden  Müttern  werden  daher  in  Berlin  Belem- 
mt«n  (»og.  Donnerkeile),  Schrei-k.steine  gt-nannt,  die  im  märkischen 
Kieatuuide  häutig  vorkommen.  aU  Anmiete  getragen,  damit  dem  Kinde 
die  Milch  nicht  schade,  weim  die  Mutter  einen  Schreck  bekommt. 
Auch  wird  etwag  von  dem  Schrecksteine  ahgeKc.habtes  I'ulver  dem 
Säugling  zu  demselben  Zweck  eingegeben.  Bclerauiten- Stücke  sind 
unter  dem  Namen  Schrecksteiue  in  vielen  Apotheken,  selbst  iu 
Berlin,  zmn  iVeise  von  ö  Pfennigen  das  Stück  käuflich.  Aus  Ser- 
pentiii  geschliffene  Schrecksteine  werden  zu  demselben  Zweck  als 
Amulet  getragen.    {E.  Krause.) 

Auch  der  alte  GoWuimnwr  (1737)  hielt  den  Schreck  illr  schSd- 
li«h  imd  räth  in  einem  solchen  Falle  der  stillenden  Frau :  „sie  soll 
hieriuuen  ihrer  Ge.><undhtMt  und  habenden  liebeu  Kuides  Sorgftittig- 
keit  halber,  wohl  dahin  sehen,  dasN  sie  nicht  sobald  darauf  esse, 
□o«h  triucke,  viel  weniger  das  Kiud  zu  truncken  anlege,  es  sey  dana, 
dass  sie  sich  zuv<>r  wohl  nusgemolcken  habe."  Keruer  werden  ihr 
., Perlen-Mutter,  Krebs-Apgen"  u.  ?*.  w.  empfühlen. 

Die  Weite  Verbreitung  des  Glaubens,  ilass  das  Sfiugen  eine 
erneute  Schwängerung  verhüte,  haben  wir  bereits  kennen  gelernt. 
Qnuz  sicher  l)leibt  dieselbe  ans,  wenn  der  Coitus  überhaupt  gar 
nicht  sttttttindet;  und  ein  solches  Verbot  tinden  wir  allerdings  hei 
einer  An/nhl  von  Vi'dkem.  IMese  l)emerkenswerthe  Thatsache,  dass 
bei  zahlreiclien  imgemein  rohen  Vnlker.tchalUni  sich  der  Ehemann 
während  der  ganzen  Säugungi>zeit,  die  oft  mehrere  Jahre  laug 
währt,  des  Coitus  mit  seiner  stillenden  Frau  enthalt,  weil  ihm 
die«  die    allgemeine  Sitte  vorschreibt,    ist  vielleicht  dadurch  zu  er- 
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kUrmi,  liiuw  iM«ri  iin/ti  <|**r  Vulkttiiicimnij^  <li«  weihÜchp  Person,  »o 
Unt(i^  Nth  DlftTliiitipl  ii)  it(fXii(*)lt:r  Fufictiou  ist,  filr  ein  in  einem 
AuHiMihimi-/iiMt<iii<lir  lii'ß  11(1  lieh  PN  Individtiiini  liSlt,  welches  f&r  An- 
iJwro  (iHriii  »lirii-  j^cwi»«L*  Or-fiihr  liurhintiH,  wenn  man  sich  mit  ihr 
IM  KU  niilin  MiTllliruii^  '•inlii'jiit, 

lini  tlttii  UriiNitn  flurf  di.-r  Aliinii  ««inor  Frau,  m  lange  sie  ntiUt 
liimiNi  U  .liiliri«  luiiy;,  nicht  hri wohnen,  ebenso  wenig  wie  während 
titti*  rtdhwuiiKnrmliiil't.  Dum  Oluiche  finden  wir  hei  den  Kafir  in 
liidion,  Aiiidi  diu  WHf^iind»  iiiul  die  lIiititMitotten  haben  die- 
Hfilha  Htttn,  und  in  ()ld-('uliiliur  tnmdct  der  KlKüiiunu  1 '/^  bis 
tf  ihihrt*  laiitt  NMtiit*  NUnifi'ndc  Krau. 

Nuid»  Ahlaiir   Viin    dnii  IVriudon    nach    der  Geburt    dari'  zwar 

bot  di'ii  lhi«ol ni  MtirokkuH  diT  Khomann  wiederum  mit  seiner 

hVftU  Uiii|(MhK  idli'^iM),  doch  lobt  dietttdbe  noch  wäliruad  der  zwei 
•liihm,  vrti  tir  diu  Kind  »üiixt.  allein.  Auch  bei  den  alten  Peru- 
ihUoni  oohabUiiii'  der  Uatto  nicht  mit  seiner  Frau,  solange  diese 
ufii  Kihd  NAtiKtii,  doini  man  liatti>  d«ii  (iluiiben,  ilass  hierdurch  die 
Mitdi'i utile))  Y<irdv>rbcM  und  lUvs  Kitid  iiii^f^xuiid  oder  f^ar  !>chirtnd- 
llU\^btl^   Hhvdi', 

M»nidirrlt>i  Ahfi^Uubm  bt'gio^uvn  wir  in  Bezug  auf  das  ^ageo. 

i^ii  «(Oleu  UHck   Moritf  dio  |iersi)iehen  MOttcr  ihre  Kinder  mämt- 

^    '  itrii  ä  .lahrt  und  ^  Monat«  loBg,  wihrrsd  ein  Mrt- 

Jkhren  begnflffMi  niuM,    Nneh  th»  iVrro«»  weiJm 

bri  Uipo  Pamen  die  Knaben   1 1,  die  Mädcheti  aW  mir  16  HomAe 

LUtttf  g«a&\i^.    IWt  den  FtuneD  diUf  di«  Mottet  an  allen  drei  Fbrt- 

iMM&laMmeM  ihr  Kiiud  nicht  «tillen,  wnl  e«  sooat  »ehieleBd  vinl  and 

(«wh  dm  b<W  Aiuv  bekumnit,  du  dundk  seinen  Blick  ^rhi^fn  wtt^ 

Lfn^,t      >^»v^'     KIM»  SSuMde  darf  in  SiebeabQrgen  nicM 

t^  UMM*  kMffW»tr  kfedn  «nd  ihr  Kind  Sdnrindel 

•,     Auf  dw  Aaru-likMA»  darf  die  Mutter  s««r  dir 

>r  Kind  nkkA  ank^vn»   aWr  säe  maa  tigjirh  ihxw 

'    'wunde  dnawlbaa  titeitln  InaMo.    Am  T^f*  ~ 

)W  ib»  Ksd  M  die  BnA  gsb^»! 

^  rrni%i  ra^i    \f  ih— 

ttk   der  von  ihn  igwmSkMa 

o<bM  YlttMcm  eH  ö*  eraeitf 
oh  «kM  dw  WMM^riH  4 

.:i||tM  »iilhyillin.    Sa  laiytn  <fie  B*fenr- 

«»  $«e^inn*n 
ifftiTHB   «vndm  eiBck  ^ 

.    <M  «tanben,   ^  Kkk   w*>h«^     ^ 
.^•P  WaMi   audk    iiniip»  Shaeki  an   db 
riT^ft  knnnlik  ^0*4  ^  "ülMiffc  nnieK  Imi  di«  Va«v»&a 
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m  Ostarrika  statt,  die  einen  solchen  Säugling  dann  Patclift  ja 
n'ye  nennen,  das  bedeutet  , äusserlichcr  Zwilling". 

Um  nnn  die  Milch  zum  Versiegen  zu  bringen ,  t»acht  in 
Kntrerio  in  Argentinien  die  Fraa  nach  Mantefftutzas  Angahe  drei 
kleine  Leinewandlappcheu  in  ihre  Milch  und  klebt  sie  in  vei^chie- 
denen  Windrichtungen  im  die  Wände.  In  Ostfriefllnnd  lässt  die 
Frau  ihre  Milch  in  das  Feuer  lanlen,  und  in  Fczzun  drrickt  sie  die 
Milch  in  ein  heisses  Porzellangetass  aus,  und  wenn  sie  liierin  auf- 
gezischt hak,  so  ist  man  siclier,  dasa  die  Milchabsonderung  in  den 
ßrüaten  aufhört.     [Nachfigat] 

Will  in  Steiermark  (im  GrÖsming)  die  Mutter  entwöhnen, 
so  bedeckt  sie  die  Bmat  mit  „Hollersalsen",  mit  von  Znckerrauch 
erftlUtem  Flanell,  oder  triigt  auf  dem  blossen  Encken  eine  Blei- 
kugel. Das  soll  aber  nicht  in  der  Fasteuzeit  geschehen  und  auch 
uicht  bei  abnehmendem  Monde,  weil  sonst  das  Kiud  die  Abzehrung 
bekommt;  auch  nicht  in  den  Monaten,  wo  der  Kuckuck  schreit, 
>toast  kriegt  diis  Kind  Kuckuckstlecke.  So  werden  dort  die  Leber- 
flecke gcnaimt. 


>^r 


193.  Die  Stellangen  bei  dem  Saagen. 

Wir  sind  so  daran  gewohnt,  die  bei  uns  gehrauchliche  Stellang 
beim  Sfiugen.  nämlich  die  Mutter 
sitzend  und  das  Kind  horizontal  auf 
ihrem  Schoosse  liegend,  als  die  ein- 
zig natnrgeniääse  zu  betrachten,  dass 
es  uns  höchlichst  Uherra.*<cht,  hei  an- 
deren Völkern  auch  noch  andere  Stel- 
lungen kennen  zu  lernen.  Bei  den 
Quacutl 'Indianern  in  Britisch- 
Columbien  ist  allerdings,  wie  zwei 
kleine  holzgeschnitzte  Figtirchen  de« 
Berliner  Museunu-«  für  Völker- 
kniide  lehren,  ebenfulU  annähernd 
unsere  Stellung  die  gebräuchliche.  Aber 
»elbst  dip«e  Ixtidcn  kleinen,  als  Kin- 
derspielzeag  gearbeiteten  Bildwerke 
la«Hen  doch  auch  schon  kleine  Unter- 
schiede erkennen. 

Di«  rohere  (Jriipp#  (Kig.  77)  xoiprt  die 
ladianorin  auf  der  Erde  nlxcnd  mit  dicht 

I  an  dun  KOrper  Aogexogenun   KniuRn ,   aber 

letwu  breitbeinig,  «o  diu>  die  Oenilalien 

I  «ichtbar    siod.     Ihrem   Anf   ihren    An)u>n 

Irabmdim  Eimlc  j^irbt  «io  die  linke  Brast, 
ind.>m  ..e  mit  d.n.  Imken  Arme  den  Kopf  ri„«^XVn"^^1''Ä^"<.i,:ii'K^». 

[und   UtlokiMi,    mit  der  re':liten   Hitud    diui  'l"'  i    '  "  '>oik«r- 

i^igebflok.) 
27» 


Fig.  77.   Holieeiolmlut«  Flgsr  avr 
QsActi  tl-IndUnar 


|Kn>azli«in    dm    kleinen    Sliij;linni<    (»tlltut.  „|,,1 
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Flg.  78.    HaUgeBobaiUt«  Figur  d#T 

QaaoDtl-Indiatiar 

(Britiscb-Cotumliteii  I,  t^iii 

ebie  siaKcade  Knu  (luntL'llvndt.':!  KiD- 


Bft«  Kicd .  welches  sehr  naturgetreu  ond 
realistisch  sein  Händchen  aof  den  Hügel 
der  linl(cn  Muttcrhruet  legt,  wird  derartiflf 
gehalt«n,  dass  daii  OeitfUK  eiwM  tieftrliegt, 
als  die  Schultern.  Wir  huUeu  aUo  schon 
nicht  mehr  eine  giinz  genau  horixontalB 
Lage  des  Kindes.  Enrtlhnt  mag  noch  wer- 
den, dass  die  kleinen  rundlichen  Formen 
der  BrQste  wohl  eine  Frau  andeuten  sollen, 
welche  xam  ersten  Male  die  Mutterfreuden 
eilebt  bat. 

um  viele«  feiner  und  BorgfUUigcr  ijit 
das  zweite  Figürcheu  (Fig.  78)  gearbeileL. 
Auch  diese  Frau  sitxt  in  ganz  Ähnlicher 
Weise  auf  der  Erde  und  hat  die  Knie«  in 
symmetrischer  Weise  an  den  Bnistkorb 
herangezogen,  worin  wir  fibrigims  bereits 
einen  Ciitcmchied  von  der  Säuiiestt'llung 
anderer  Indianeratfimme  zü  constatiren 
haben.  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung 
die  Araucanerin  (Fig.  71)  und  die  In- 
dianerin aus  der  Provinz  San  Luis 
in  Brasilien  (Fig.  83,  Nr.  4).  Die  Haarb 
unserer  Quacutl-Indianerin  sind  glatt 
gescheitelt  und  gehen  in  zwei  iorgtUtig 
gcnuchteuo  Zöpfe  aus.  Der  Sftugling  ruht 
in  absolut  horizontaler  Stellung  auf  ihren 
Armen  und  saugt  mit  weit  vorgestreckten 
Lippen  an  ihrer  linken  BniHi. .  während 
si<^  sein  linkes  Händchen  mit  ihrer  recbtou 
Brustwarze  vergnügt.  Die  BrOsto  sind  stark 


doreplelwui^    Muaeani  (ur  Vüllior     hftngend  ond  länglich  zugwpitzt  nach  nnteu 
M^S*  ^?  1*^''"  .  '*'*?,'^''  »'*"""«"-   auslaufend,  so  dass  wir  hier  ohne  jeglichen 

Zweifel  eine  Mehrgebarende  vor  uns  haben. 

Mit  groKäer  Wahrscbeinlichkeit  ist  die  in  Europa  gebräuchliche 
Stellung;  beim  Süiij^fii  überhaupt  bei  den  allermeisten  Völkern  der 
Erde  die  Übliche.  Sonst  hätten  sich  wohl  die  Reisenden  nicht 
nehmen  lassL-n,  uns  von  einer  so  auifallenden  Erscheinung  häufiger 
Bericht  zu  erstatten.  Von  den  Negerinnen  der  Loango-Küst« 
sagt  Pechuei-Lucscfie: 

.Die  ilalluug  beim  Silugen  ist  die  bei  uns  Übliche;  setlMt  die  Finger 
der  &luttcr  werden  In  der  bekannten  Weise  verwendet  (um  dejn  Säugling 
die  Wane  bequemer  in  den  Mund  treten  zu  lassen  und  gleichzeitig  durch 
leises  rhythmisches  Drücken  den  Austritt  der-  Milob  zu  befördern).  Die  Untter 
voll  aber  zuweilen  flb«T  den  Säugling  sich  legen,  um  ihm  da»  Trinken  be- 
qaemer  xu  machen,  thut  dies  jedoch  wahrscheinlich  nur  des  Macht«.* 

Bei  mehreren  Völkern  des  weetUchen  Asiens,   bei   den  Oru- 

l^flieru.   deu  Armeniern,  den  Muroniten  im  Libanon  (Vin-  70), 

hea  Tataren  und  Neibut  bis  nach  Knschgur  beugt  sieb  dif  Mutter 

heim  Sängen  ebenhills  über  das  Kind  hin,  welches  dabei  mliig  in 
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Fig.  70.   Vicgv  der  Xaronltea. 

M>ronUuD-FnB.  Ihr  Kind  sKo^eiul.    (Kaeb  AdrM.) 

(An»  /•*#»,»»> 

Schläft  sie  dabei  ein,  so  niuss  bisweilen 


«finer  Wiegi?  iiygi?» 
bleibt.  An  der  letzte- 
ren ist  etwas  weiter 
onvb  der  Unken  Seite 
hin  ein  fester  Längs- 
htnb  angebracht,  der 
auf  der  erhöhten  Kopf- 
waud  und  Fus^^wand 
derVViegeaul'ruhl.  Die 
Mutter  kniet  neben  der 
Wiege  nieder .  legt 
ihren  Arm  Ober  die^ien 
Stab ,  um  auf  diese 
Weise  an  der  Aehael- 
höhle  fest  gestützt  zu 
ßein,  und  reicht  dem 
Kinde  in  dieserStelhing 
ihre  Bnist  in  den  Mund, 
dat«  Kind  ersticken. 

Bei  den  afrika- 
nischen Völkern  ist 
es  vielfach  Sitte,  dass 
dieMtUtor  ihre  jungen 
K-inder  in  ein  Tuch 
gebunden  auf  dem 
Rncken  trugen ,  wie 
e«  die  Fig.  80  von 
den  A  s  c  h  a  n  t  i  franen 
venuiitchaulicht.  Von 
den  Frauen  der  Hüt- 
tentotten  ist  es  be-  , 
kannt,  dass  sie  ihrem  'V 
Kinde  die  Bni^t  geben, 
ohne  dasselbe  von  sei- 
nem Platz  auf  ihrem  ' .. 
RUcken  zu  entfernen;  '.;. 
der  Säugling  wird  nur 
ein  wenip  znr  Seite 
gedreht  lu  etwaa  vor- 
gesclirittenem  Alter 
nnd  bcsondtT»  nach 
mehreren  Geburten  er- 
reichirn  ihre  Brlbte 
einen  solchen  Grad  von 
Schlaffheit,  da.Hfi  nie  dem  auf  Ihrem  Rtlckcn  festgebundenen  Kinde 
di«  Brust  miter  üirem  Arme  durch  nach  hinten,  oder  ^ogar  Über 
ihre  Schulter  hinreichen.     Anch  von  anderen  Afrikanerstäramen 


Flf.  SO.   A«obftfttlfniB«a  fom  Xftp  Oftfttt  Oftftl« 

<Wo9ttirrlkK]. 

Ihr  KiAd  M(  dem  KUokoti  irafcaid.    (Ans  /Viim.O) 
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wird  Aehnliches  berichtet,  (Fig.  8!.)  N»ch 
Vemcrsay  verlängern  sich  auch  bei  den 
Weibern  der  Tobas  in  Paraguay  die 
Brtlflt«  derartig,  dasä  sie  dieaelDen  ihren 
Kindern,  welche  sie  wie  die  Afrikane- 
riunen  auf  dem  Rücken  tragen,  über  die 
Schulter  hinzureichen  vermögen. 

.Nicht  selten  sah  ich  Frauen  (der  So- 
mali), sagt  Fanhtschkey  welche  dem  Säug- 
ling die  lang  herabhängende  Bnisi  Ober  die 
Schulter  nach  rückwärts  hinüber  reichten, 
um  das  Kind  aus  der  t^r  die  Frau  und  den 
SäugHng  angenehmen  Lage  nicht  bringen 
VAX  müssen." 

Wolff  Bagt  von  den  Völkern  am  Q  u  a  n  g  o : 
«Die  kleinen  Kinder  werden  von  den  MQt- 
vlelfacb  in  einem   rjuer   Qlicr  der  Schulter 


n^.ai.    raffet fru, 
'wtloh«  Utr   nnf  ihrem  BttdcMi 
hockandeii  Kind    »owcit    iiiilrt  t*rn    ._ -,^--     -_-    

SS'^/o'''lhrrBrKr!;äS  hikngenden  breiten  Streuen  von  Binderfoll.   auf 
Vmim.    (N»oh  Limnnm.)        der  Hflfte  reitend,  getragen.  Will  dcu  Kind  eaogea, 

durch  und  lutacht  in  dieser  Stellung  ganz  vergnügt.    Bis  zu  ihrem  dritten 
Jahre  ungefithr  »äugen  die  Kinder  neben  anderer  Nahrung." 

Solch  Ueiten  der  Kin- 
der auf  der  Hüfte  der 
Mutter  ist  in  dem  cen- 
tralen Afrika  sehr  ver- 
breitet. iFig.  82.)  JBiicA/a 
hat  eine  Niam-Niam- 
Frau  photographisch  ant- 
genommeu,  welche  in 
dieser  Weine  ihren  ganz 
aicherschon  mehrjährigen 
Sprössling  saugt,  dessen 
'  Mund  ungefähr  in  ihrer 
Schulterhijhe  sich  befin- 
det Hierhin  bat  er  mit 
der  Hand  ihre  Brust  iu 
die  Hohe  gehoben  und 
scheint  eifrig  daran  zu 
trinken.  (Fig.  83,  Nr.  5.) 
Eine  Frau  (Fig.  83, 
Nr.  1)  aus  Preanger 
auf  Java,  vom  Capitan 
Sekvltc.  photograph  irt , 
bat  sich  ihr  auch  gewiÄS 
sdiun  mehr  mXh  jülu'ige.s 
Kind    in    ein    über   ihre 
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rechte  Schulter  lauletides  Tuch  gebunden,  in  dem  dasselbe  wie  in 
eiuer  Schaukel  sitzt  uud  dabei  ebeufalls  anf  ihrer  linken  llnftt?  r*;itet. 
Eh  ist  soweit  henibj^fsuukeu,  dass  es,  während  diu  Mutter  sich  ein 
wenig  nach  hinten  Uberbiegt,  ganz  bequem  deren  Brust  mit  dem 
Munde  erfaj-tat  hat.  Kihnw  hat  der  Berliner  authrüfwlogischeu 
Geaellscbal't  dan  Hild  emer  aus  der  Provinz  San  Luis  in  Bra- 
silien staiunieuden  uud  bei  den  Äugeugen  alit  äclavin  lebenden 
Indianerin  (Fig.  88.  Nr.  3)  initgebracbt,  bei  welcher  wir  die  bei 
lüesem  Volke  gebräuchliclie  Haltung  beim  Säugen  kennen  lernen 
können.  Die  Frau  aiiti  an  der  Erde  mit  gekreuzten  Unterscheu- 
kelu  und  hat  ihr  Kind  ^o  auf  dem  Schoosäe  aitzen,  daas  t<eine 
Schenkel  auf  ihrem  rechten  Beine    ruhen  und  sein  Gesäss  auf  dem 

LÜefer    gehaltenen    Unken    Schenkel   aufliegt.     Dadurch    ftinkt   das 

rsitzende  Kind  ein  wenig  in  t»ich  zusammen  und  venuag  nun  bei 
mÜHäigem  Senken  des  Kopfes  die  Bruätwarze  der  Mutter  in  den 
Mund  zu  bekommen. 

£in  Sitzen   der  MQtter   bei   dem  Säugi^eijchäft   auf  der  Erde, 
eine  Bein  untergesclüagen  und  Aas  andere  Bein  nach  derselben 
eite  fortgestreckt,    tinden  wir  auoli  bei  den  Araucanerinnen   iu 
Chile  (Fig.  71)  imd  bei  den  zu  den  Pa-Uta-Indianern  gehörenden 

^tämmen    der  Kai-vav-ita   in  Nard-Arizoua.     (Fig,  83,  Nr.  2.) 
)er  Säugling  nimmt    eine  halbsitzende  Stellung  ein   uud   ruht  mit 

^dem  Gesäss  uud  den  Oberschenkeln  auf  dem  untergeschlagenen 
Schenkel  der  Mutter. 

Ein  altpuruanitjchus  Grabgefass  iu  Thon  aus  der  Mnrt'do- 
Summlung  des  Berliner  Museum.i  für  Völkerkunde,  in  Puma* 
cayan  gefunden,  stellt  eine  am  Boden  sitzende  weibliche  Figur 
mit  sehr  grossen,  weit  henibhängenden  BrQsten  dar  (Fig.  84).  Auf 
ihrem  fast  den  Fussboden  berttbrenden  Knie  sitzt  aufrecht  ein  Kind, 
das  mit  den  Händen  bi-mribt  ist.  sich  die  BrnstuarzR  in  den  Mund  zu 
stecken,  wobei  aber  die  Mutter  in  keiner  AVei.se  behlUflich  ist.  Sie 
scheint  von  der  anderen  Brust  Milch  abspritzen  su  wollen,  zu  wel- 
chem Zweck  sie  die  Brustwarze  zwischen  Daumen  und  ZeigeHnger 
ge&sst  hält.  Auch  hier  sprechen  die  zu  colossnlcn  Dimensionen 
entwickelten  Hangebrflste  daftlr,  dass  es  siuh  um  eine  MchrgebärendaJ 
handelt. 

Diese  Darstellung  stimmt  nicht  vollständig  mit  dem  Uberein, 
wa«  liaumgarien  Ton  den  alten  Peruanern  berichtet.  Er  giebt 
an,  dass,  sobald  ein  Kind  sich  aufrecht  halten  konnte,  es  die  Mutter- 
brüst  auf  den  Knieeu  liegend  ertii.s.ien  nui.sste,  so  gut  es  die;4ea, 
vermochte,  ohne  das.t  die  Mutter  e^  jenmU  auf  den  Schooss  nahm.  , 
Wollte  es  die  andere  Bru^t  huben,  so  wurde  ihm  diejtelbe  voi^e- 
imlten,  und  es  musste  selber  dauuch  fas.^en,  ohne  in  die  Arme  ge- 
nommen zu  werden. 

Die  Viti- Insulanerinnen  haben  einen  ganz  absonderlichen  Ge- 
brauch  beim  Säugen,  wie  uns  liuchucr  aus  eigener  Anschauung  be- 
richtet.    Wälirend  er  liei  einem  Häuptling  zum  Besuch  wai',  nuhni 
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dessen  Frau  der  KiudeiUiagd 
ihren  Säugling  ah ,  würnite 
ihre  lliiudu  au  eiiieiu  Keiier- 
brand(>,  rie>t  damit  ihre  Brüste 
warm  nnd  legte  sich  dann  auf 
die  Erde,  indem  sie  wie  eine 
Bjiugeude  L5wlu  dem  Kinde 
die  Üni»i  gab.  Eine  andere 
vornehme  iHuue  kam  mit 
ihrem  kleinen  Kinde  zum  Be- 
such und  legte  sich  ebenfalls 
nieder,  tim  ihr  Kind  auf  die 
Reiche  Weise  zu  säugen. 

Wenn,  wie  wir  das  bei 
vielen  Vülkcrn  kennen  gelernt 
haben,  die  Kinder  in  einem 
schon  recht  resiiectablen  Alter 
ihre  Lebensstellung  als  Säug- 
ling immer  noch  nicht  auf- . 
gegeben  haben,  so  istes natür- 
lich, Aass  sie,  ihrer  Körper- 
grOme  enUprechend,   fUr  das 

Säugen  besondere  Positionen       p^^^  34.  iu-P.r..Bi.ob«.  (habg^a«, 
einzunehmen  gezwungen  sind.  cjno  itagrodo  Fr»a  iianuiiiend. 

So  Ki\\   SchOMburak    bei     den  Unsem«  für  Vöik«rk««il«  tn  B«rl»B. 

Warrau-Iudiauern  inBri-   '•'»''  ■»        / 

tish-Ouiana  nicht  selten  ein  3-  bis  4jährige»  Kind  mhig  vor  der 
Mutter  stehen  und  au  der  einen  Brust  trinken.,  indess  sie  ihren 
JUngätgeborenen  im  Amte  hatte  und  ihm  die  andere  Brust  dar- 
reichte. Auch  in  Japan  kommt  ea  häufig  vor,  dass  ein  Kind  plötz- 
lich aus  dem  Kreise  der  tiespielen  fortläuft  und  lu  der  Mutter 
eilt,  um  stehend  oder  knieend  ein  paar  krallige  Ztlge  aus  ihrer 
Brust  zu  thuü. 


193.  Das  Sängen  dnrch  Vertreterinnen  und  durch  Ammen. 

Wenn  wir  hier  eine  Unterscheidung  treffen  in  dem  Siingen 
durch  Vertreterinnen  nnd  demjenigen  durch  Ammen,  so  hat  es  damit 
folgende  BewandtniJ's.  Wir  kümien  als  Ammen  in  dem  gewijhu- 
lichen  Sinne  des  Wortes  doch  nur  solche  Personen  auffassen,  welche 
entweder  ganz  direct  flir  diesen  Zweck  gemiethot  worden  sind,  oder 
welche  wenigstens  zu  der  rechten  Mutter  des  Säuglings  in  einem 
dienenden  oder  abhängigen  Verliältniss  stehen.  Wenn  aber  Frauen 
dio  Eritäbriing  des  Kindes  au  ihrer  Brust  übernehmen,  welche  dessen 
Mutter  gleichgestellt  sind,  so  ist  wohl  die  Bezeichnung  als  Ver- 
treterinnen nicht   unrichtig   gewählt.     Eine    solche   Vertretung   der 
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Mntt«r  kaiiD  iibrigens  «ine  dauernde  oder  auch  nur  eine  zeitweiAe, 
bisweilen  nur  wenige  Tage  anhaltende  sein.  Wir  sahen  bereits, 
dass  «s  bei  vielen  Völkern  für  die  Mutter  verpönt  ist,  in  den  ersten 
Tagen  nach  der  Entbindung  ihr  Neugeborenes  auzulegen.  Nuu 
liaben  manche  Nationen  die  abüooderliche  Sitte,  da^s  wuhreud  dieser 
Zeit,  w<t  die  Mutter  das  Kind  noch  nicht  säugen  darl',  andere  Frauen 
demselben  die  Brnat  reichen  mfissen.  Diese  temporäre  Vertretung 
der  Mutter  dauert  bei  den  Najer  in  Indien  2  Tage,  bei  den 
Armeniern  vou  £ri  wau.  bei  den  Galel  a  und  Tubelorcsen 
auf  Dj  ailolo  und  auf  den  Wat  u  bela-luselu  3  Tage,  auf  Ketar 
3  bis  4  Tage,  auf  den  Aaru-luseln  9  Tage,  auf  den  Babar- 
Inselu  10  Tage  und  in  Kleinrussiand  s<»  lange,  bis  die  Taofe 
vollzogen  ist.  Die  Nayer  suchen  als  Vertreterin  womöglich  eine 
Verwandte;  auf  den  Bubar-lnseln  Übernimmt  alle  H  bis  5  Tage 
eine  andere  Trau  das  Säugegeschäft  und  sie  haben  dabei  eine  ganz 
ähnhche  Art  der  Namcnwahl  durch  das  Kind,  wie  wir  sie  früher 
aui  den  A  a  r  u  -  Inseln  kennen  gelernt  haben.  Wenn  auf  den 
Watubela -Inseln  das  Kind  ein  Mädchen  ist,  so  muss  die  Ver- 
treterin ebenfalls  Mutter  eines  Mädchens  sein,  weil  sonst  später  das 
Kind  unfruchtbar  sein  würde. 

Der  T4jd  der  Mutter  oder  Krankheit  derselben  kann  die  Ver- 
anlasfsung  werden,  dem  äaugling  eine  dauernde  Vertreterin  tUr  seine 
Emähning  zu  verschaifen.  Auch  Zwillingsgeburten  zwingen  auf 
manchen  Inseln  des  alfurischen  Meeres  hierzu.  Allerdings  sagt 
der  alte  Goldhumwer: 

,äo  hat  ja  der  AUweine  ScfaUpffer  dura  Weibe  zwey  Brüste  ^«gubeu, 
damit  sie  entweder  dem  Kinde  eine  um  die  andere,  oder  wenn  Zwillinge 
votbondOD,  aic  einem  jeden  eine  reichen  h&nne.* 

Trotzdem  aber  ist  es  dort  Sitte,  den  einen  der  Zwillinge  einer 
befreundeten  Frau  zu  flbergeben  und  nur  den  einen  selber  aufzu- 
ziehen. Wenn  bei  den  Indianern  in  Paraguay  ein  Säugling 
seine  Mutler  verliert,  so  regnet  es  Gesuche  der  anderen  Frauen, 
deren  Brltste  im  Gange  sind,  ihnen  das  Kind  zu  Obergeben.  Die- 
jenige Indianerin,  der  es  fibergeben  wird,  zieht  es  auf,  wie  ihr 
eigenes.  Die  Nayer  in  Indien  .«tuchen  auch  fUr  dieae  dauernde 
Vertretiuig  womöglich  eine  Verwandte  zu  nehmen.  iJatjor.)  Bei 
den  Fellachen  in  Palästina  findet  sich  hierfür  eine  Nachbann 
bfrett,  (Klem.)  Kanu  in  Massaua  die  Mutter  das  Kind  nicht 
nähren,  so  legt  sie  es  einer  anderen  Frau  an  die  Brust;  aber  sie 
verliert  dann  die  Achtung  ihres  Mannes,  und  nicht  selten  kommt 
es  vor,  dass  sie  Vfratossen  wird,  während  ihre  Vertreterin  auch  in 
di^er  Be/itfliung  an  ihre  Stelle  tritt.  (Brehm.) 

Weuu  eine  Mahdi-Negeriu  nicht  genUgeude  Milch  in  ihrer 
Brust  liat,  so  findet  sich  wohl  eine  andere  Mutter,  die  mit  ihrer 
Bmst  aushilft.  {J'flkiu,} 

Aber  auch  sonst  noch  finden  wir,  dni»  in  vereinxclten  Fällen 
doB  Kind  von  mehreren  Weibern  genährt  wird.     So  giebt  bei  den 
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rabt'rn  iu  Algier  ausser  der  Mutter  cbeo^o  Jic*  erste  beste 
DieO«rin  oder  ein  zulutlt^  anwesender  Besuch  dem  Kinde  die  Brust, 
und  die  Kinder  der  Tscherkesseuflirsteu  wurden  nicht  selten  von 
allen  hierzu  tlibigen  Frauen  des  Stamnieö  genährt. 

Die  Institution  gemietheter  Ammen  müssen  wir  als  eine  uralte 
bezeichnen.  Sie  wird  von  Homer  erwülint  und  ebenso  in  der  Bibe!, 
Aber  auch  bei  den  alten  Indern  «ind,  wie  es  den  Anschein  hat, 
die  Kinder  fast  immer  Annnen  überleben  worden.  Susntta  giebt 
die  Verordnung^,  dass  die  Amme  erst  am  10.  Tage  nach  der  Geburt 
das  Kind  anlegen  soUe,  und  zwar  am  Feate  der  Namengebung: 

.Man  set/c  an  einem  glücklicheu  Mondtage  diu  Aontac  mit  gewasch«nem 
Kopfo  uud  reicen  Kleidern  mit  dorn  Gesichte  nucli  Osten,  lege  du  Kind, 
dessen  Oeiicht  nach  Norden  gekehrt  Ut,  an  die  rechte  Brust,  und  lasge  e«,j 
naohdMn  man  dieselhe  zuvor  gewaschen  und  f>inige  Tropfen  herrorge*! 
<[uollea4tr  Mikb  mit  folgenden  Sprüchen  eingeweiht  bat,  davon  trinken: 
»Vier  luikhnibrende  Oceane  mOgen  Dir,  o  iilUcklicha,  besiilixlig  in  den 
beiden  UrlUlen  sein.  7.ur  Vermehrung  der  K-rätte  dej  Kiiidee;  Dein  Kind, 
u  SchOue.  getrunken  habend  den  Milch- NektuTHofl,  uiOge  erreichen  ein  langen 
Leben,  gleich  den  Göttern,  michdem  sie  Ambrosia  gekostet.'   {VuUcrs.} 

FOr  die  Gesichtspunkte,  welche  bei  der  Auswahl  einer  Amme 
maassgebend  sein  soUteu,  werden  genaue  Anweisungen  gegeben. 
Solche  Anweisungen  gaben  auch  die  Aer/,te  der  Griechen  und 
Römer,  bei  denen  da-s  .Ammenwesen  ebenfalls  eine  grosse  Aus- 
breitung hatte.  Uns  interessirt  dabei  das  ^'erlangen  des  Soraitus, 
dass  die  Amme  bereits  2  bis  3  mal  geboren  hüben  mUsüe.  £r  ver- 
wirft aber  die  damals  allgemein  herrschende  Ansicht,  dass  ihr  letztes 
Kind  von  gleichem  Gectchleohte  sein  müsse  mit  demjenigen,  das  sie 
nältren  soll.  Onhasius  verlangte,  dass  sie  niclit  unter  "25  und  nicht 
Über  35  Jahren  sei,  J^Inesithens  giebt  32  Jahre  aU  die  obere  Grenz« 
an^  wiilireud  Soranus  die  zuliissige  Zeit  vom  20.  bis  zum  40.  Jahre 
erweitert.  Auch  bei  den  Azteken  im  alten  Mexiko  waren  in 
AnAnuhmefölleu  Amtneu  zuliissig.  Die  Amme  erfreut  sich  einer  sehr 
geachteten  Stellung  in  dem  mohammedanüchen  HHn.<;e.  Im  Koran 
heisst  es: 

.Ks  iftt  Euch  auch  erlaabt,  eiao  Anuno  anzunehmen,  wenn  ihr  deraclbou 
den  vollen  Lohn  der  Gerechtigkeit  noch  gebt." 

Obgleich  die  Perserin  berechtigt  ist,  eine  Amme  fUr  ihr 
Kind   zu   nehmen,   so   ist   es   doch   nur   eine  Ausnahme,   wenn  sie 

Kind  nicht  selber  nuugt.  Eine  ihr  Kind  säugende  Matter 
»nn  dort,  wie  Polak  Iwrichtet,  von  dem  Khemann  den  Ammen- 
Irtlin  bHansjiruclien.  In  der  TOrkel  ist  e,-*  nach  fJrani  hei  den 
vonit'hmen  Damen  der  grr>s.seren  Städte  sehr  gebräuchlich,  ihr 
Kind  einer  Amme  zu  übergeben.  Daher  Qberlassen  die  jungen 
Mutter  in  der  IVovin?  sehr  Imid  ihren  Hprössling  den  Verwandten 
imd  eilen  nach  dr-r  grossen  ätudt,  um  in  den  reichen  Häusern  als 
Aminen  ein  hehagliclies  Leben  zu  führen.  Oppenheim  erklärte  aber 
«hw  Selbststillen  der  Mütter  als  die  uligemeine  türkische  Sitte. 
Nach    anderer   Angabe    gewähren    sicli    aber   manche    wohlsituirte 
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Damen,  um  iiicbt  ihre  schöne  Wohlbelclbtheit  beim  Säu^en  xn  ver- 
lieren, den  Luxus,  eine  Amme  zu  halten,  welche  des  Nachts  ihr 
Kind  anlegen  muss.  Bei  den  "heutigen  Griechen  ist  das  Halten 
von  Ammen  unter  den  Vornehmen  sehr  verbreitet,  nm  ihre  Ge- 
sundheit und  die  Schönheit  ihres  Busens  zu  erhalten. 

Auch  in  C  h  i  Q  a ,  wo  übrigens  sehr  frtth  schon  Ammen  er- 
wähnt werden,  kommen  diese  nur  in  den  Hänsern  der  Ueichen  vor. 
Das  Gleiche  timlen  wir  bei  den  vornehmen  Malayen  in  Borneo. 
Im  deutschen  Volke  liebten  es  bereitj^  während  des  6.  Jahr- 
hunderts reiche  Augelsiichsinnen,  ihre  Kinder  durch  Ammen 
ernähren  zu  lassen,  und  im  15.  Jahrhundert  war  das  im  ganzen 
Deutschland  der  allgemeine  Brauch.  Auch  die  Itussinnen  in 
Samara  halten  sich  Ammen  für  ihre  Kinder. 

£ine  besondere  Ausbildung  des  Ammenwcsen»  herrscht  in  Paris. 
Hier  wird  sehr  häufig  die  Amme  nicht  in  das  Haus  genommen, 
sondern  man  ßbergieht  das  Kind  der  Amme,  die  dasselbe  in  ihrer 
Heimath  aufzieht  Man  muss  nnn  aber  ja  nicht  glauben,  dass  dieses 
immer  durch  Darreichen  der  Brust  geschieht;  sondern  wir  babcu 
im  Gegentheil  hierin  gar  nicht  selten  ein  Aufpäppelungssystem,  ein 
,Halt«'kinderweäen*  der  allerschlimmsten  Art  zu  erkennen,  wie  es 
der  Volksmund  als  ,Eugelma(:herei''  bezeichnet.  Und  wohl  mit 
einem  gewissen  Rechte  that  der  Maire  einer  kleinen  französischen 
Ortschaft  den  Ausspruch:  «Der  Kirchhof  in  meinem  Ort«  ist  mit 
kleinen  Parisern  gepflastert." 

Ueberall  da.  wo  Aromen  mit  einer  gewissen  Häufigkeit  ver- 
langt werden,  pflegt  sehr  bald  irgend  ein  besonderer  District  oder 
eine  besondere  Kationolität  sich  einen  hervorragenden  Ruf  für  die 
Lieferung  guter  Ammen  zu  erwerben.  Solclie  „Ammenfabriken",  wie 
derartige  Gegenden  scherzweise  genannt  werden,  sind  fttr  Berlin 
bekanntlich  der  Sprecwald  imd  das  Oderbruch,  \\\r  Paris  fUr 
diejenigen  Fülle,  wo  wie  bei  uns  die  Amme  in  das  Haus  genommen 
wird  (uüurrice  sur  lieu  genannt),  die  Normandie  und  das  Depar- 
tement de  Kievre  in  Burgund.  In  den  Sclavenstaaten  Ame- 
rikas nahm  man  Negerinnen  als  Ammen;  die  vomehn^en  Per- 
serinnen wählen  Xomadenweiber,  die  Malayen  auf  Borneo 
Chinesinnen  aus  den  Krauen  der  dort  ansässigen  chinesischen 
Bergleute.  Bei  den  alten  Athenern  sUinden  die  Spartanerin- 
nen fnr  den  Ammendienst  in  besonderem  Kufe;  den  Kömern  aber 
wurden  von  Soranus  Griechinnen,  von  Mnesitheus  dagegen 
Aegypter innen  oder  Thracieriauen  empfohlen. 

Wir  können  nicht  schliessen,  ohne  in  Kürze  der  Anschauung 
zu  gedenken,  dass  man  etwas  „mit  der  Muttermilch  einsaugen'* 
könne,  d.  h.  dass  die  Eigenschaften  der  Säugendon  durch  die  Ver- 
mittelung  der  Milch  auf  den  Säugling  nbergehen  sollen.  Schon 
Tacitw  klagte,  dass  es  in  Rom  nicht  mehr  ao  bedeutende  Männer 
gftbe,  wie  frQher,   weil   die  Kinder  nicht   mehr  von  ihren  MfUtem, 
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Bonaern    von    gckiiufti-n    imsliindischcii   Ä-lavinneii    gc^nugi    wOrilen. 
Im  vuri^ei)  .laiirbuuderl   schrifb  Gohlhauimvr: 

.Zu  deiu,  DO  gerutlien  auch  maiichnml  die  Kinder  »ehr  Uhel  iifii-h  dea 
Ammen,  von  dvneo  n'w  bejdes  Outt,-^  und  B^lsi'?  EiiugeD.  diihero  daä  Sprich- 
wort cnUtandea:  Er  hat  die  Boeshcit  vün  denen  Ammen  gMogen.  und 
Erasmus  tijriiht  in  seinen  Colloquüa.  da^ß  er  gjluxtich  der  Meinung  sey,  Aa»» 
die  Art  und  Adelheit  der  Kinder,  durch  die  Natur  der  Milch  vitÜret.  ge- 
tchw&chel  und  verderhot  werde,  weil  durch  die  Milch  die  Kinder  ihrer 
AtDToen  Krankheit,  Sitten  und  Untugenden  in  sich  ziehen,  wie  dergleiclien 
rir  ein  Exem|fel  an  dem  KnjDer  Titterio  habeii,  i\lii  wi-Icbem  die  Truncken- 
it  vi>n  )>einer  versoUenen  Ammo  angeerhel  worden;  dt-m  Kf^r^er  Califfula 
"flher  wurde  von  «einer  grund  hnien  Auiincn  ihrer  vt.'rgtLilten  und  hoeshallÜgen 
Milch  die  T.yranney  cingeHOeiiet,  dass  also  ein  rechter  Wütherich  aus  deni- 
Bclben  worden.' 

DtiifH  auch  heut«  noch  in  unserer  Bevölkerung,  nanjentlicli  auf 
dem  Lande,  ganz  dieselbe  Ansicht  herrschend  ist,  das  dürfte  wohl 
in  hinreicheuder  Weise  bekannt  sein. 


194.  Das  Häagen  durch  Thiere. 

Haben  wir  frtUier  einige  Beispiele  kennen  geierut.  wo  Frauen 
Thiere  an  ihren  Brüsten  «iiiigen  liesäen,  so  erhielten  wir  anderer- 
jch  von  einiffun  FüUlmi  Nachricht,  in  welchen  Thiere  die 
^dienste  bei  AJensoheiikiudern  zu  versehen  gezwungen  werden. 
Schon  im  alten  Mythus  spielten  solche  Verhältnisse  eine  grosse 
Rolle.  Es  sei  hier  an  den  Triephn»  erinnert,  den  Sohn  des  He- 
rakles und  der  Auge,  der  als  neugeborenes  Kind  ausgesetzt  und 
von  einer  Hirschkuh  pesüugt  wxirde;  ferner  an  Uomuim  und  linnus, 
die  Säuglinge  derWülHn:  aua.serdeiu  au  die  Ziege  Antfilthra,  welche 
den  jungen  Zeus  auf  Kreta  mit  ilirem  Euter  ernalirte,  und  endlich 
an  die  Kindergestalteu,  welche  in  den  verschiedenen  bacchischen 
Aufzogen  au  Ziegenmlittern  ihren  Durst  stillen.  Vielleicht  nitlssen 
wir  in  den  letzteren  Darstellungen  ein  Abbild   erkennen   von  realen 

_yerhuUuiÄsen,  wie  sie  sich  in  Wirklichkeit  bisweilen  bei  der  itali- 
I C  h  e  n  Hirtenbevülkening  ahspielteu.  Im  Mittelalter  wurde  viel 
ron  im  Wuldesdiekicht  ausgesetzten  Kindern  erzählt,  welche  von 
Bärinnen  gesaugt  worden  waren  und  in  Folge  dessen,  ausser  ihren 
rohen  und  thierischen  Sitten,  auch  noch  ara  ganzen  Kßrper  einen 
dichten  Haarwuchs  erhalten  hatten,  so  dftss  sie  als  Wald-  oder 
Bärenujenächen  WzeJchui't  wurden.  Bei  Jagd/.ügeu  der  Flirbten 
noilen  sie  zutlillig  aufgespQrt  ttein.  und  wurden  dann  als  grosse 
Naturwunder  angestaunt  und  in  wissenschaftlichen  Werken  be- 
liriehen. 

_  Aber  anch  noch  in  unserem  Jahrhundert  findet  in  allerdings 
selteoen  Fällen  ein  solches  Aufsaugen  der  Kinder  durch  Thiere 
statt.  Z.  B.  werden,  wie  Klein  in  Erfivhrung  brachte,  bisweilen 
die    Fellachen -Kinder   in  PaUstina   in    dieser  Weise   an   einer 
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Ziej?«  jp^ssgezogen ;    und   von    deu   canariacben   In^pln    berichtfl 
Moc  (rregor,    dass»    wenn   dort  eine    Krau    im  AVochenbctte    stirbt, 
flas  Kind  von  Ziegen  oder  Schafen  weitergeaängt  wird,  anter  deren 
Kuter  es  geh«U*^n  wird,  bis  es  sich  satt  getrunken  hat. 


195.  IHfi  Säugen  diirrh  die  Urossmutten 

Wir  sind  so  vollständig  in  den  Anaohaunngen  gro!»  geworden, 
da»fl,  wenn  eine  Brnst  MiUh  prorluciren  soll,  ein  Wochenbett  von 
nicht  zu  langer  Zeit  vorhergegangen  sein  und  die  saugende  Fran 
in  einem  relativ  jugendlichen  Alter  sich  befinden  mttsae,  d&sa  wir 
auf  das  allerhöchste  erstaunen,  wenn  uns  das  tiegentheil  berichtet 
wird.  Und  doch  sind  uns  die  Berichte  nicht  gerade  vereinzelt  zu- 
gegangen, daas  die  GrossmlUter  oder  andere  bereits  im  Matronen- 
'alter  stehende  Weiber  es  vonitanden  Imben,  ihre  alten  Hrliste  zu 
erneuter  und  für  die  Ernahniug  des  Säuglings  hinreichender  Milch- 
absonderung zu  verauliwfien.  Auch  handelt  es  sich  hierbei  nicht 
etwa  um  ein  vereinzeltes  Volk,  hei  welchem  dieses  scheinbare  Natur* 
wunder  au siialinis weise  einmal  möglich  geworden  ist,  sondern  es 
werden  uns  Beifipiele  aua  allen  vier  Welttheileii ,  Europa  ausge- 
nommen, vorgettihrt.  So  wurde  im  Kawkas  über  die  Ärua- 
wiren,  Armenier  des  Kuban- Districtes  im  Kaukasus«  berichtet, 
daas  dort  bisweilen  die  Grossmutter,  eine  vielleicht  fast  50  Jahre 
alte  Frau,  um  ihrer  Tochter  etwa«  Ruhe  zu  schaffen,  das  Nepgeborene 
zu  sich  nimmt  und  ihm  die  Brust  reicht,  nnd  dass  dann  anch  wirk- 
lich eine  Milchsecretion  sich  einstellt. 

Von  den  Irokesen  erzählt  Lafiieau^  der  als  Missionär  unter 
ihnen  lebte,  dass,  wenn  ein  Säugling  seine  Mutter  verliert,  so  wun- 
derbar  es  auch  klingen  mag ,  seine  Grossmntter,  welche  die  Jahre 
der  Fruchtbarkeit  bereits  hinter  sich  hat,  es  dahin  zu  bringen  ver- 
steht, dass  sie  dem  Kinde  mit  Erfolg  die  Brust  zu  geben  im  Stande 
ist  (Baumgarien.)  Auch  von  den  Indianern  Südamerikas 
hören  wir  Aehniiches.  Nach  Quandt  tritt  bei  den  Arawakeu  in 
British  -  Oniana.  wenn  nach  mehrjährigem  Säugen  die  Mutter 
einen  neuen  Sprossling  geboren  hat,  die  Grossmutter  für  den  älteren 
Säugling  ein  und  nährt  ihn  an  ihren  Brüsten  noch  einige  Zeit 
weiter.  Appun  sah  ?>ft<.'r  Kinder  neben  ihrer  Mutter  und  ihrer 
Grossmuttcr  stehen  und  bald  an  der  Einen,  bald  an  der  Anderen 
sangen. 

Bei  den  Betschuana  ig  SQdafrika  aah  LivinffSfonc,  dass  in 
mehreren  Fällen  die  Groi^snuittiT  pü  nl)ernommen  hatte,  ihr  Enkel- 
kind zu  säugen.  Eine  Fnui  hatte  wenigsten»  vor  15  Jahren  zum 
letzten  Male  ein  Kind  genährt,  aber  sie  It^e  den  Enkel  an  dip 
Brust  und  war  im  Stande,,  ihm  vuUkommm  ausreichend  Milch  xu 
geben.     Wenn  einn  Grossmntter  von  40  Jahren   oder   damnter  bei 
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oin^ni  kleinen  Kinde  7,u  Hnnse  gelassen  wird,  so  legt  sie  das  Kind 
an  ihre  welke  Brust  und  säugt  es.  und  so  kommt  es  auch  hier  vor, 
daM  bisweilen    ein  Kind   sowohl   von   seiner   Mutter   als  auch  von 

L seiner  Grossmutter  gesäugt  wird.    Auch  hei  den  E^^ba  in  Yoruba 

lau)  Niger  kommt  es.  wie  Burto»  in  Erfuhrung  brachte,  bisweilen 

[vor,  dass  alte  verwitterte  Matronen  kleine  Kinder  säugten,  obgleich 
tnr   gewöhnlich   die  BrlLste   der   älteren  Frauen   nur  schlaffen  und 

[leeren  Bautbeutelu  gleichen.  So  Übernimmt  auch  hier  manchmal 
die  Grossniaraa  Ämmendienste  bei  ihrem  Enkel.  Emma  v.  liosc, 
welche  die  Araber  in  Algerien  besuchte,  kannte  eine  alte  runz- 
lige Negerin,  eine  Sclavin  des  Kaids  von  Biskara,  welche  ihr 
letztes  Kind  vor  länger  als  dreissig  Jalu-en  geboren  hatte.  Sie  war 
die  Amme  des  Kaid  gewesen  nnd  verrichtete  nun  bei  «einen  Kin- 
dern die  gleichen  Dienste.  Sie  hatte  niemals  aufgehört  zu  stillen 
und  hatte  noch  immer  Milch  im  Uebertiuss.  Es  war  ein  widerlicher 
Anblick,  den  rosigen  Mund  des  kleinen  SJiuglings  an  der  welken 
Brust  dieser  Alten  hUngen  zu  sehen.  Als  die  Bericht^rstatterin  ihr 
Bedenken  darüber  äusserte,  ob  denn  die  Milch  einer  solchen  Matrone 

I  eine  gedeihliche  Nahrung  fOr  den  Kleinen  abgeben  könne,  so  meinte 
die  Frau  des  Kaid:    Milch  sei  Milch;   einen  Unterschied    kenne  sie 

I  nicht. 

Nach  alle  diesem  werden  wir  kaum  berechtigt  sein,  eine  An- 
gabe von  Tuh'  in  Zweifel  zu  ziehen,  welcher  behaupti:^t.,  dass  in 
Neuseeland  bisweilen  Weiber  kleine  Kinder  säugen,  welche  flber- 
haupt  niemals  geboren  haben.     Ist  das  Eine  möglich,  dann  dOrfen 

I  wir  auch  da.*)  Andere  nicht  ffir  unmöglich  halten. 

Dans  die  stidamerikanischcn  Indianerinnen  sich  dadurch 

>  ihre  BrOste  lange  Jahre  im  Qange.»  d.  h.  Milch  i^ecernirend,  /.n  er- 
halten wissen,  dass  sie  allerhand  Qethier  daran  saugen  la.«i.>4en,  das 
haben  wir  früher  schon  besprochen,  la  wie  weit  fiir  diesen  ver- 
späteten Wiedereintritt  der  Milchabsondenmg  psychische  Einflüsse, 
und  ganz  s|»'ciell    die  Liebe    zu    dem  Säugling  mit  von   Bedeutung 

I  sein  mögen,  das  lassen  wir  dahingestellt.  Der  alte  Bitsch  hat  aber 
dieMn  Einfiuss  ganz  besonders  betont : 

«Wenn  eine  Frau  eiaem  fremden  Kinde  zur  Amme  dieal.  so  aimmt  die 
^e  ihrer  Milcli  anrangs  ab,  und  irird  dann  erat  reichKcher,  wenn  sie 
diexeii  Kind  eine  p^tere  Liftbe  fQbU.  80  bangt  diene  Secretion  gleich 
itna  (iMchleohUlriebp  von  eiaer  pi>,vchischen  Affoction,  von  der  Liebe  zu 
d«m  Kinde  ab,  und  vennag  anderorseUs  auch  wioder  die  Liebe  xa  dem  Kiudo 

r  xn  erhöhen.' 


19H.  Ilas  8äugou  durch  den  Yatcr. 

Es  iat  bereits  von  Charkft  Darwin  darauf  aufuierbiam  gemacht 
[worden,  da.ia  wir  in  den  BrnatdrOsen  des  Mannet  nicht  eigentlich 
l riidimentüre,  «ondern  nur  nicht  rollxtändig  entwickelte,  nicht  func- 
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tionell  thiitigi'  Organe  zu  erblicken  halien.  Da  wir  un»  nun  HOwm 
vorigen  Absclmitte  ÜberKeiigen  konnten,  dass  auch  ohne  ein  vor-  ^i 
heriges  Wochenbett  in  den  Brüsten  eine  MiJchsecretiou  zur  Aus-  fl^ 
bilduug  gelnngen  kann,  so  wird  es  nns  auch  nicht  mehr  zu  mi-  ^^ 
glaubwürdig  erscheinen,  wenn  wir  hören,  dass  in  seltenen  Fällen 
auch  in  der  Brustdrüse  des  Mannes  eine  Mürhabsionderung  l>eob* 
achtet  worden  ist.  Ist  doch  bei  miinnliclien  Kindt^ru  in  den  ersten 
L«benätagen  eine  Anschwellung  der  kleinen  Brüste  und  die  Bildung 
einer  milchähnlichen  Kllissigkeit  in  denselben,  der  sogenauuteu  Uexeu- 
milch,  nicht  minder  häuAg  als  bei  den  kleinen  Mädchen.  Und  auch 
zur  Zeit  der  Pubertät  «ieht  man  nicht  selten  die  Brustdrüsen  der 
Jünglinge  erhei>lich  sich  vergrossem  und  anscbweUeu.  Dt*r  Heraus- 
geber ransste  vor  einer  Reihe  von  Jahren  dem  verstorbenen  Wünis 
bei  der  Amputation  einer  Brust  eines  1 3jührigen  Knaben  ussistireti. 
Während  die  eine  Seite  ganz  normale  Verhältnisse  darbot,  hfltt« 
ftich  an  der  anderen  Körperbältte  die  Brust  in  vollkommen  weib- 
licher Form  zu  solcher  Grösse  entwickelt,  wie  wir  sie  nur  bei  Mäd- 
chen von  18 — 2H  Jahren  zu  sehen  ßewobnt  sind.  Natürlich  war 
die  durch  diese«  Verhalten  Ijcdingte  Entstellung  eine  sehr  erliebliclip; 
der  Bau  der  amputirten  Brust  war  ein  normaler  weiblicher. 

Da«8  nun  solche  Brüste  hei  Männern  auch  wirklich  Milch  ge- 
geben haben,  ist  von  einer  Reibe  alter  Beobachter  {Xkolaiis  Grmma^ 
resaliuif,  Donütus,  Euifufins,  JSaj'iceUtts^  Fuhrivius  ab  At/uapett- 
tletUe.  u.  B.  w.  bestätigt  worden.  Scheuch  kannte  einen  Mann,  der 
von  seiner  Jugend  an  bis  zu  seinem  50.  Jahre  reichlich  Milch  ab- 
sonderte. Das  Gleiche  berichtet  WtUaeits  von  einem  40jährigen 
Flauderer  mit  ungeheuren  Brüsten.  Abt^tsina  sah  einen  Mann 
aus  seinen  Brüsten  soviel  Milch  entleeren,  dass  daraus  Käse  ge- 
fertigt wurde.  Benedictus  erzählt  von  einem  Vater,  welcher  seinen 
Sohn  säugte,  und  Cantattus  berichtet  ebeul'alls.  dasa  er  einen  vientig- 
jäfarigen  Manu  gesehen  habe,  aus  dessen  Brüsten  soviel  Milch  floss, 
dass  sie  zur  Eniähruug  eines  Kindes  ausgereicht  hatte. 

Das  sind  aber  alles  alterte  jVngubcn.  Für  uns  hat  eine  ganz 
besondere  Wichtigkeit  ein  Bericht,  welchen  OntMem  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  zugehen  üeäs: 

,Ich  wobnt«  im  Jabre  184l>  in  dum  BeeHtädtcben  Gutnxidi,  au  einer 
Httchl  des  MecrbuuBnij  von  Aniphissa.  \m\  dem  Öcbifi'bbauDieiefter  Elitu 
Katiata,  einem  Manne  von  so  colosuilein  Kfirpcrbao,  wie  ich  In  Griechvn- 
Innd  keinen  zweiten  goscben  habe.  So  oft  es  seiner  kleinen,  scbwächHobeu 
und  dabei  tuberculO^en  Frau  an  Milcb  fehlte  und  ibr  fast  schon  iweijUbriger 
8pTi^»8tin)jr  nein  Mi!«5ver)rnii(fen  darüb^'r  diirck  aiiball«ndeK  Jammern  und  Weh> 
klagen  xn  erk**iiueii  gnh.  reichte  ihm  doi  Vnler  mit  wahrer  Mull«T7.Srtlicb- 
keil  eine  dur  «tark  t^ntirir kellen  Hr(i«te,  und  der  kl«tno  St-hrvUiiüs  «og 
nach  Uerzenalufct,  bi«  er  urctiflttigt  war.  Ich  habe  oft  xouuj;  ^'<"iob«i],  wia 
der  Mann  die  von  der  Milc))  l>cuetxtc  llnitt  »bzutruckneii   gt.>u6thi4{l  war.* 
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197.  Die  Ernährang  Erwachsener  mit  Frauenmilch. 

Eine  gewisse  Rolle  hat  in  der  bildenden  Knnst  des  Älterthums 
sowohl,  als  auch  in  derjenigen  des  letzten  Jahrhunderts  die  Ge- 
schichte von  der  caritu  greca  gespielt,  wie  der  Italiener  sagt,  d.  h. 
von  der  Peronea^  welche  ihrem  Vater  Cimon  im  Gefängniss  dadurch, 
dass  sie  ihn  an  ihren  Brlisten  säugte,  das  Leben  gefristet  hat.  Es 
kommt  aber  auch  heute  noch  bisweilen  vor,  dass  die  Frauenmilch 
zur  Ernährung  Erwachsener  benutzt  wird.  So  erzählt  Fökik  von 
den  Weibern  der  nomadisirenden  Perser,  dass  sie  in  die  Stadt 
kommen  und  hier  auf  öffentlichem  Markte  ihre  Milch  fUr  schwache 
Greise  verkaufen.  Allerdings  lassen  sie  diese  letzteren  nicht  direct 
an  ihren  Brüsten  saugen,  sondern  sie  lassen  sich  ihre  Milch  in  Becher 
abmelken,  und  auf  diese  Weise  nimmt  dann  der  Käufer  das  ab- 
sonderliche Nahrungsmittel  in  Empfang. 

Von  den  Chinesinnen  heisst  es  in  dem  Berichte  der  No- 
vara-Reise: 

„Es  ist  Thatsache,  dass  die  chinesischen  Frauen  nicht  allein 
ihre  Kinder  mehrere  Jahre  lang  stillen,  sondern  sich  auch  in  einem 
beständigen  Milchzustande  zu  erhalten  suchen,  um  das  Deficit  zu 
decken,  welches  bei  der  unzureichenden  Menge  von  Kuhmilch 
zwischen  dem  Marktbedarf  und  dem  wirklichen  Vorrath  an  Thier- 
milch  entsteht.  Ein  Chinese,  der  neben  seiner  legitimen  Frau 
mitnchuial  noch  5 — 6  Kebsweiber  besitzt,  kann  eine  furmhche  Meierei 
anlegen.  Da  die  Seefahrer,  in  einem  Hafen  augekomraen,  gemeinig- 
lich leidenschaftlich  gern  Milch  trinken,  so  erstaunten  wir  nicht 
wenig,  von  einem  Arzte  zu  Hongkong  zu  erfahren,  aus  welcher 
(Quelle  die  von  uns  reichlich  genossene  Milch  wahrscheinlich  ge- 
flossen war." 
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198.  Die  £iitwickelang  der  socialen  Stellang  ans  Urzuständen. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  socialen  Zustände  mit  Rück- 
sicht auf  die  geseUschaitliclie  Stellung  des  Weibes  hat  in  letzter 
Zeit  mehrfach  die  untersuchende  Bearbeitung  bedeutender  Forscher 
beschl^gt.  Welches  waren  die  primitiven  Gesellschaftsrerhältnisse  ? 
Welche  Rolle  spielte  in  ihnen  das  weibliche  Geschlecht?  Wenn 
Bachofen  in  seinem  Werke  „Das  Mutterrecht "^  auf  Grund  einer  sehr 
gelehrten  Ausführung,  den  Beweis  zu  ftihren  sucht,  dass  zuerst  eine 
»Ehe*  nicht,  wohl  aber  eine  „Herrschaft  der  Weiber"  (Gynäkokratie) 
bestanden  habe,  so  muss  die  Berechtigung  einer  solchen  Hypothese 
noch  genauer  untersucht  werden.  Der  Begriff  der  Ehe  und  Fa- 
milie ist  allerdings  ohne  allen  Zweifel  kein  dem  Menschen  als 
Gattungswesen  ein-  oder  angeborener;  er  ist  vielmehr  ein  mit  der 
Cultur  erworbener.  Die  tiefsten  Rassen  kennen  keine  Bande,  die 
wir  als  eheliche  Verbindungen  bezeichnen  könnten;  sie  sind  mit  dem 
Eheverhältniss  ebenso  unbekannt,  wie  die  Thiere.  Auch  Ilonegger 
hält  in  seiner  allgemeinen  Culturgeschichte  dafür,  dass  es  in  der 
Urzeit  nur  einen  sogenannten  Hetärismus  gab,  welcher  jenen  Ge- 
bräuchen vorausging,  die  dann  als  Brautraub  oder  Brautkauf  in  der 
niedersten  Form  der  Erwerbung  eines  Eigenthumsrechts  an  einem 
Weibe  sich  bei  den  Völkern  einführten.  Wo  freilich  solche  Ver- 
hältnisse bestehen,  kann  von  einer  Liebeswerbung  unter  irgend 
welcher  Gestalt  kaum  die  Rede  sein,  denn  dort  gilt  eben  die  Zu- 
neigung nichts,  und  der  Mann  nimmt  sein  Weib  von  ihren  Ange- 
hörigen gerade  so  in  Besitz,  wie  er  sich  von  Anderen  ein  Hausthier 
zu  erwerben  weiss. 

Die  Stellung  der  Frau  hängt  aufs  innigste  mit  dem  Familien- 
rechte zusammen,  wie  sich  dasselbe  culturhistorisch  aus  den  ersten 
Anfängen  herausgebildet  hat,  und  die  „Frau  am  Herd*"  ist  es,  welche 
eine  wesentliche  Culturerscheiuung  ist.  Jedes  Volk  tritt  mit  der 
Einftihrung  des  Ackerbaues  in  eine  höhere  Stellung  bei  seiner  cultur- 
geschichtlichen  Entwickelung  aus  der  Stufe  des  Hirten-,  Jäger-  und 
Fischervolkes,  Mit  diesem  Schritte  im  Zusammenhange  steht  sofort 
eine  Wendung  in  der  Stellung  der  Frau.    Die  Einführung  des  Acker- 
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Uiäralioh  setzt,  Mrio  VirrJiow^  darlegt,  d&s  Kochen  vüraus,  denn 
lauptge^eustäiide  des  Ackerbaues  sind  und  waren  Pßanzen, 
wdcbe  erst  durch  knnstlicbe  Zubereitungen  für  dio  Eruährung  dea 
Menschen  brauchbar  f^emocht  werden.  Virchoiv  sagt  in  dieser  Be- 
ziehung : 

^Tor  Allein  gilt  dies  von  den  Winterrorr&tben,  deren  Anbftufun^  erst 
mit  der  Kinfülirung  eine»  gfiordneten  Ackm-banes  in  einer  Kolchen  Menge 
möglich  waft  dass  dem  kommenden  Mangel  im  Voran«  begegnet  uml  die 
Hicherbeit  dea  Hauswesens  durch  eine  Voraun borer hniing  des  zu  erwartenden 
BedarfiB  anf  eins  niessbarc  Grundlage  gestellt  werden  konnte.  Und  erit 
TOD  da  an  erhielt  auch  die  Frau  in  der  Mitte  dieses  Hauswesens 
die  wfirdigere  und  einflussreichere  Siellang,  welche  allein  genügt, 
am  das  neue  CiiUurverb&ltniss,  welches  nontnehr  beginnt,  ku  kannieichnon. 
8ie  wird  die  Verwalterin  der  aufgohiluffcen  Schätze,  sie  bestimmt  Mnass  und 
Art  der  Verwendung,  aie  wird  verantwortlich  fUr  die  Pflege  der  Familie  auf 
der  Grundlage  de«  Ernteertrages.* 

,Sioberlich  ist  ei  nicbl  zufällig,  so  f&hrt  dann  Virchoic  fort,  dainH  die 
Frau  zur  Dauefrau  geworden  ist  in  den  kälteren  Gegenden  der  gemässigten 
Zone,  wo  es  einen  wahren  Winter  giebt-  Der  Winter  ist  der  Knchtmeister 
geworden,  welcher  nicht  bto»»  das  Haud  des  Hauswesen«  enger  kntlpft,  sondern 
auch  neben  dem  Manne,  dem  eigentlichen  Krnährer,  der  Frau  aU  der  Ter- 
walterm  des  NHbrschatxoH  einen  gleichberechtigten  Platr.  geflicheri  hat.  Nor 
ausnahmsweiM  hat  hier  und  da  ein  Volk  der  tropischen  oder  subtropischen 
Regionen  diesen  Höhepunkt  der  gosclhchafl liehen  Cultur  erreicht.  Je  frei- 
gebiger die  Natur,  je  sorgloser  daH  äottnere  Leben,  um  lo  loter  wird  das 
Familienband,  uro  so  leichter  lockert  Kicb  diu  Familie  durch  Violfreiberei 
ond  FraaenkneohUchaft  Und  doch  selbst  in  dienen  niederen  Organisationen 
de*  geseilBchaftlichen  Lebens,  selbst  da,  wo  der  Ackerbau  unter  einem  gläck- 
lieberen  Klima  ein  Gegenstand  geringerer  Sorge  ist.  selbst  da  bleibt  häufig 
der  Frau  ein  gewisses  StQck  ihrer  Bedeutung  gefiicherl,  weil  sie,  was  die 
Kache  weniger  an  Arbeit  erfordert,  auf  das  Feld  Übertragen  mu«8.  Nirgends 
mehr  als  im  heimsen  Afrika  ist  die  Frau  zugleich  die  Gärtnerin  oder  Acker- 
bauerin,  welche  in  harter  Anstrengung  die  Nahrungsmittel  nicht  bloss  zu- 
bereiten, ifondem  auch  sammeln  und  ziehen  muss.  Dem  Manne  HUlt  ausser 
dem  Genuss  nur  die  Jagd  und  der  Krieg  als  stehende  Aufgabe  zu/ 

Wenn  man  nun  u)it  Bachofen^  Luhhocl;  dtVLennan,  Bastian,  Post, 
Lippert  u.  A.  annimmt,  da^s  im  nn^prüng liehen  ZusiAnde  den  Menschen* 
geschlechte  die  Kranen  in  gewi.smer  Beziehung  eine  bevorzugte  Stellnng 
natt«n,  so  würde  nach  meiner  Meijiung  hifrfiir  vor  Allem  die  That^ 
eache  sprechen,  das«  es  allerdiugä  viele  \'^ölker  noch  jetzt  giebt, 
bei  denen  sich  von  der  u)Ütt«rlichen,  nicht  väterlichen  Seite  her  die 
Oeschlechtgfolge  bestimmt.  EHo  Wyando t  z.  B.  drQckeu 
nEch  PoweU  die  Idee,  dasH  nach  weiblicher  Linie  die  Abstammung 

"  net  wird,  durch  die  Worte  aus:  ,Daa  Weib  fiihrt  das  Ge- 
_  it.*  Auf  den  Marianen  ist  die  Frau  «Herr  im  Hanse', 
feil  iflt  das  Mutterrecht.  Schon  vor  der  Hochzeit  giebt  es  bei 
manchen  Völkern  den  Brauch,  daas  Braut  und  Br&ntigam  mit 
«inander  k&mpfen;  es  scheint  sich  hier  um  das  Recht  den  Stär- 
keren zu  handeln,  welches  so  merkwürdige  Formen  annimmt.  Afitiim 
berichtet  l>ereiU,  dasa  bei  den  Sakern  der  eine  .lungtrau  Heirathende 
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nach  allgpraeiner  Sitk  mit  dieser  einen  Zweikampf  bestehen  nnisste, 
und  datts  der  siegende  Theil  dann  später  Herr  im  Uau.se  war.  Unter 
den  Hnitcntottcn  mviaa  ein  Freier,  der  die  Liehe  des  gefreiten 
Mädchens  nicht  besitzt,  dieselbe  durch  einen  Zweikampf  mit  der 
Cirau-samen  zu  gewinnen  suchen  und  diesen  so  laug*.'  lorüetzen,  bis 
«e  sich  seinen  Wünschen  fiig:t.  Auch  iu  Portu^c»!  herrscht  ein 
ähnlicher  VolkMgebrauch:  Wenn  in  Miranda  do  Duro  ein  Mädchen 
im  Begriü'  steht,  sich  zu  verheirathen,  so  trifft  sie  kitrz  vor  der 
Hochzeit  .zufälliger  Weiae'  mit  ihrem  Bräutigam  zusammen,  nnd 
dieser  verabreicht  ihr  alsbald  eine  tücliiige  Tracht  PrttgeL  Aller- 
dings nimmt  sie  dienen  Beweis  zärtlicher  Liebe  niclit  mit  Gelassen- 
heit hin,  sondeni  sucht  Gieiihes  mit  Gleichem  zu  vergelten,  indem 
sie  ans  LetlH'skrüften  auf  ihren  zukUnltiKen  Herrn  lo8ächhtgt,  wobei 
zw  bemerken  ist,  das»  keiner  der  etwaigen  Augenzeugen  dieses 
Zweikumpffi  sich  in  denselben  einzumengen  Miene  macht  Hierbei 
bemerkt  lAfh-crht^  dass  man  b«i  diesem  secnndantenlosen  Duell  wnlil 
das  Ergebnij*.s  dar&h«r  cnKscheiilen  loascji  wollte,  welche  von  den 
beiden  Parteien  späterhin  im  ehelichen  Leben  die  Ho9en  tragen 
würde.  Zwar  nicht  als  Volkssitt«,  so  doch  als  Volksraage  spielt  der 
Zweikampf  des  Freiers  mit  der  Krkoreneu  im  deutschen  Epos  eine 
ßoUe.  Denn  im  zehnten  »Abenteuer*  des  Xibehingeuliedea  heisst 
ea  von   der  Brautnacht.   die  Gnuthrr   mit  liruuhiUlr   fuieru    W(>Ute: 

(Die  Füvite  und  die  li^aile  sie  ilim  zusumtneaband. 

Trug  ihn  zu  einem  Nug*«!  nud  hing  ihn  an  die  WAnd! 

Db8  konnte  er  nicht  wenden;  zu  stßrk  war  seine  Noth: 

Von  ihren  Krftften  liutte  heiuaVi  i(Pwonnen  er  den  Tod-' 

Erst  Sicfffrifd'-'i  gewaltige  Stfirke  konnte  die  widerstrebende 
Jungfrau  in  der  folgenden  Nacht  bemeistem: 

,Sic  drückte  ihn  niedi;r,  doch  gab  «ein  Zotp  ihm  Kmfb 

und  solche  Leibpssliirkc,  doss  er  steh  anfgeraffl 

Auch  wider  ihrca  Wille»,  doch  war  die  PrangBal  grosn: 

Ei  schallte  in  der  Kammer  biüd  hier,  bald  dort  gnr  mancher  Stoss. 

Sie  rangen  üo  gewaltig,  diL^  aehr  e«  "Wunder  nahm, 

Wiu  RinoM  vor  dem  Anderen  doch  mit  dem  Leben  noch  entkam.^ 

Die  ideale  Aufgabe  der  Frau  in  der  CuUur  ist,  die  eheliche 
Liebe  und  Treue,  .soivio  die  Pflej^e  und  Erziehung  ihrer  Kinder; 
ihre  eigentliche  Domäne  ist  das  Haus.  Die  Erfüllung  dieser  Auf- 
gabe gPFchieht  bei  allen  civüisirten  Völkern  je  nach  nationaler  Kigen- 
thtlnilichkeit;  ins  besondere  je  nach  der  besonderen  P^rziebungsweise  des 
weiblichen  Gcsthhrhts  und  je  nach  der  charakteristischi'U  Stellung, 
welche  der  Geist  der  Nation  dem  Weibe  iu  ge^ellschafTlicher  Hinsicht 
zuweist.  Dah  Vcrhiiltuiss  der  Frau  zum  Muuu  im  Hause  und  in  der 
Gesellechaft  ist  daher  ein  vor  Allem  hervortretendes  Merkmal  in 
Bezug  auf  die  Culturstule  der  betreffenden  Vrtlkersehiift  nberhaupL 
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Üurch  die  ei^etitbUmliche  psyiliiöclie  He^abiinjr,  Jie  niati  dem 
weiblichen  Genchlfclite  nicht  »bsprucben  kann,  steht  die  Frau  in 
einer  ganz  besondt'ren  Beziehung  /.um  Ctaltus;  eine  Heziehun^, 
welche  ihr  top  Alters  her,  trotz  aller  sonstigen  Erniedrigung,  doch 
in  gewissem  Sinne  eine  bevorzugte  Stellung  eingerüiimt  hat,  S<ihon 
in  urgesrhichtlicber  Zeit  Htuud  die  geriuanische  wie  die  sluvinche 
Frau,  obgleich  sie  die  Germanen  durch  ,Munt"  unter  der  Ücw-alt 
des  ManneH  hielten,  in  einer  Stellung,  welche  ihr  ein  höheres  An- 
sehen 8olbst  in  den  Zeiten  arger  Harbarfi  gat).  Reclit  gut  dcfinirt 
Lippert,  wie  dm  Weib  durch  den  Cult  /u  dieser  Bevorzugung  kum: 

„CuK  io  Koinen  eiutncbitleii  Formen  hi  die  Gewinnunf;  der  den  Menschen 
umgfbenden  Geistvr  durch  Guben  dikI  Leistung-fii,  die  ihnen  genubni,  nach 
dev  kindlichen  Ault'a»<tuni;  fa-it  unontbehrHch  tsind.  Hin  Menttch  iiuf  der 
untersten  Stufe  bat  auch  im  Wohltfaun  k<?ine  groHso  Au^wabl.  Hunger  und 
Borst  und  ihm  der  häufigste  Antrieb,  Dcfrißdiguug  derselben  der  beste  tie- 
üxxas ;  danach  verlangen  dem  kindlichen  Mensi'hcn  gegenüber  auch  seine 
Oeister.  Wer  über  könnt*  ihre  Wünsche  zuerst  dauernd  bt'friedigen  V  wer 
üe.  die  zu  scheiden  geneigt  sind»  Mierat  bluibeud  l'ür  duH  Haun  und  seinen 
Schutt  gewinnen,  wenn  nicht  die  Mutter?  Sie  allein  behat«te  dauernd  die 
CultetoUe  im  Hause,  sie  bereitete  mit  Füraorgo  täglich  dad  karge  Mahl ; 
de«  Mannes  Jagdglück  war  wandelbar.  Auch  er  rief  die  Geister  zum  Mahle. 
wenn  er  glücklich  gewesen,  er  .opferte'  ihnen  das  Liebste,  dos  wnrme  Blut 
des  erlegten  lliicrea,  dee  Feindes;  aber  das  waren  doch  seltene  Fest-schmhuse, 
das  war  ein  «ehr  ungeordneter  Ctilt.  In  dauernder,  gewinnender  BexiohuDg 
mit  den  Goleteni  des  Hauses  blieb  aut  einer  Stufe  des  Mutterrechts  doch 
nur  die  Frau,  und  au4  jeuer  Zeit  iel  tt'w  die  Trägerin  und  Pflegerin  aller 
&oautieu  Kriiebuugeu  de»  Hause«  ge1)liebeu.  Die  beilige  Scheu  vor  ihren 
Cultobjectcn  ist  auf  »ie  übergegangen,  einst  im  sobönstcu,  einst  im  schlimm- 
sten Sinne." 

,^ii:ht  lelbstlos,"  so  führt  Lippert  fort,  „ist  des  Menschen  Cult:  er 
will  die  Geister  gewinnen,  sie  sollen  ihm  uUtxen  und  helfen,  d:is  Geheime 
and  Verborgene  vemitben,  ilu*  unilUseemles  Wissen  und  Sehen  7.u  seinem 
Nntxen  lenken,  äic  thun  es  auch:  sprechen  «ie  gleich  nicht  zu  dem  Menschen, 
dtircb  verabredete  Zeichen  belehren  sie  ihn;  ja  sie  treten,  wenn  durch  Liebes* 
g»bm  willig  gemacht,  in  sein  Haupt  and  denken  in  ihm  ihre  Gedanken  dem 
Mensclien  zunutze.  Alle  diese  Bc^iehuugen  hat  lange  mit  tiberltefeiter  Trene 
die  Frau  ala  Herrin  des  Haukes  gepttegi.  ehe  sich  auch  der  Mann  an  den 
Herd  denselben,  den  SÜz  der  «chtUzendrn  Götter,  feoKvIn  liess." 

liei  den  Sliiven  an  der  Ostsee  waren  es  naeh  Saxo  Gratn- 
nitUiciiü  die  MlUtt-r,  welche  fiia  Herde  sitzend  achtlo.s  Striclie  durch 
die  Asche  zogen  und  dann  uhziililten,  mit  Grade  und  Ungrade  aut- 
Dii-ctcu  so  die  Geister  auf  die  Fragen,  die  ihnen  die  Frauen  vor- 
Dic  germanischen  «nausrnntter"  sind  es  nach  Citesar, 
"welche  dnr<'b  Looho  und  deren  Deutung  entschieden,  ob  die  Männer 
eine  Schlucht  .umohraen  sollten  oder  nicht.  .\uch  mit  diesem  Pro- 
phetenawte  bleibt  hichtlich  noch  lange  ein  Reet  des  Regimeuta  in 
der  Hand  der  Krau;  gerade  so  zeugto  eine  gleiche  Zeit  dei  Ur- 
gruchicbti?  auch  in  Ijarael-Juda  eine  Dfhora^  die  al«  Prophetin  den 
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Mfinnern  die  Zeit  des  Kampfes  ansagte,  ihre  Waffed  zwar  nicht 
führte,  aber  lenkte.  Darum  haftete  auch  der  deutschen  Frau  zur 
Zeit  des  Tacitus  etwas  , Heiliges*,  „Prophetisches"  an.  Sie  pflegte 
aus  innerer  AnhänglichJieit,  aber  auch  nicht  immer  ohne  Bewuast- 
sein  des  Vortheils  dieses  Heilige,  selbst  in  absterl>enden  Formen 
noch.  Es  blieb  von  jener  Seit«  je  nach  der  Culturstule  gehoben 
und  veredelt  die  höhere  religiöse  Stimmung,  von  dieser  die  Ver- 
wertliung  geHeimnissvoll  nberlieferter  Cultact«  zu  nützlichen  oder 
auch  anderen  Zwecken.  Es  lebte  fort  etwas  von  solcher  Heüigkeii, 
entartet  und  ontstellt,  bis  es  ein  concumrendes  Moncbspriesterthum 
zertrat.  Warum  wüthete  der  .Hexeuhammer '  gerade  gegen  die 
Frauen?  Dieser  letzte  Nachklang  des  Kampfes  durchzittert  die  Ge- 
schichte mit  einem  hässlichen  Tone.  Immer  noch  aber  leben  be- 
scheiden und  geräuschlos  die  „weisen  Frautm"  und  „Bespreche- 
rinnen*.  (Lippert.)  Wir  werden  uns  ihnen  an  spaterer  Stelle 
zuzuwenden  haben. 


200.  Die  sociale  Stellung  der  Frau  bei  deu  Natarrölkern. 

Wenn  Üousscuu's  Behauptung  wahr  wäre:  «Alles  ist  gut,  wie  ea 
ans  den  Händen  des  Urliebers  der  Dinge  hervorgeht;  alles  entartet 
unter  den  Händen  des  Menschen-,  dann  mtissten  wir  diejenige  SUdlung, 
welche  das  Weib  bei  den  Naturvölkern  einnimmt,  als  die  ideale  zu 
betnichten  haben.  Ein  flüchtiger  Blick  jedoch  ist  schon  hinreichend, 
um  uns  von  der  Irrigkeit  einer  solchen  .A-nnahnie  grlludlich  zu  über- 
führen. Was  bei  den  Naturvölkern  die  Ehe  zu  bedeuten  hat, 
nnd  welche  Stellung  bei  ihnen  dem  Weibe  zugewiesen  wird,  bat 
TFoiVr,  der  gr6sste  Kenner  dieser  Völker,  mit  folgenden  Worten 
dargelegt: 

,4)a6  Weib  gehOrt  dem  Manne,  der  es  von  ihren  Eltern  gekniift  hat, 
als  Etgenthntnastück  zu.  er  kanii  ee  daher  im  Allgemeinen  willkürlich 
verjagen,  verleihen,  vertauschen  oder  vohl  auch  weiter  verkaufen.  Andere 
Unzncrwerbeu  u.  s,  f.  Am  weitesten  gebt  die  Gewalt  des  Mannes  auf  de-n 
Fidschi-Inseln,  wo  beim  gemeinen  Volke  die  'Weiber  nicht  allein  UaudrU- 
artikel  sind,  iundern  sogar  von  ihren  NtUinem  umgebracht  und  gefressen 
werden,  ohne  dasa  dies  gestrafb  oder  gerftcbt  wird.  O^^üftts.)  Nicht  9elt«ii 
gehen  die  Weiber  de»  Vatem  durch  Erbechaft  un  den  Sohn  Ober.  Nur  das 
Weib,  nicht  der  Mann,  kann  strafbaren  Ehebruch  begehen." 

Am  elendesten  ist  der  Zustand  der  Weiber  in  Atistralien, 
wo  sie  gewülinlich  geraubt  oder  schon  im  unreifen  Alter  verkauft 
werden:  ein  liaben  ihr  ganzes  Leben  lang  die  brutalsteu  Misshand- 
luugeu  des  Mannes  auszustehen.  Polygamie  herrscht  hier  überall; 
über  die  j^ahl  der  Weiber,  die  sich  der  Mann  erwirbt,  entscheidet 
sein  Vermögen;  die  Zahl  seiner  Weiber  erhöht  sein  Ansehen.  Die 
Madchen  werden  sehr  jung  oft  schon  an  ältere  Männer  verlobt, 
Ea  giebt  verschiedene  Arten  zu  freien;  entweder  erwirbt  man  «ich 
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3ie  Einwilligang   des  Taters   durch   ein  Gesdienk,   oder   die  Braut 
wird  geraubt  aua  einem  aiidereu  Stamme,  denn  ea  ist  streuge  Sitte, 
dasB  jeder  Mana  seine  Frau  aus  einem  anderen  Clan  nimmt;  Dawider- 
handlung   gilt  als   Incest   und   wird   mit   dem  Tode   bestraft.     Oft 
kommt  es  bei  solchem  Brautraub  zu    hitzigen  Kämpfen,   häufig  isi 
jedoch  der  Kampf  dem  Herkommen  gemiLss  nur    ein  Scheingefecht. 
Eine  schüue  Frau   hat  in  Australien    ein   beklagenswerthes  Loos, 
denn  einmal  ist  sie  atets  in  Gefahr,  wider  ihren  Willen,  auch  wennj 
sie  längst  Terbeirathet,  entftshrt  zu  werden,  geht  sie  aber  willig,  so] 
entspinnt   »ich    um    sie    ein   viel    heftigerer  Streit,    als   um  Andere;  1 
und  endlich  die  Weiber,    welche  ihr  Gt^mahl   vielleicht   schon    hat, 
empfangen  sie  keineswegs  immer  freundlich,    und  dabei  hat  sie  oft 
noch  einen  alten  Mann,    der   sie  mit  der  ärgsten  Eifersucht  plagt.] 
Elicbruch  wird  blutig  gerächt   mit  dem  Tode:   auch  der  Verführer ' 
wird  vom  Stamme  bestraft;  dabei  wird  Keuschheit  weder  von  Mäd- 
chen  noch    von  Wittwen    verlangt;    vielmehr    ist   die  Jugend  ganz 
ungebunden;    öfters  geben  jedoch  auch  Männer  eines  ihrer  Weiber 
einem  Freunde,   der  unverheiratbet  ist.     Im  Süden  prostituiren  die 
Männer  ihre  Weiber  selbst.    Die  Frau  aber  muss  alle  Arbeit  thuo; 
erzürnt  sie  den  Mann  oder  verrichtet  sie  ihre  Arbeit  schlecht,   so 
wird  sie  unbarmherzig   geschlagen.      Trot/.dem    liängen    die  Frauen 
an  ihren  Männern.    Stirbt  ein  Mann,  so  erbt  sein  Bnider  Frau  und ' 
Kinder,  falls  er  von  derselben  Mutter  stammt. 

Nach  der  Verheirathimg  wird  das  Mädchen  bei  einigen  austra- 
lischen Stimmen  unter  die  Verheiratheten  aufgenommen:  die  Cere- 
monie,  welche  dabei  stattfindet,  beschrankt  sich  damuf,  dass  dem- 
selben von  einem  Weibe  ein  Stück  des  kleinen  Fingers  an  der  linken 
Hand  abgebissen  wird.  Verheirathung  und  Begattung  findet  meiatJ 
während  der  warmen  Jahreszeit  Statt,  wo  die  Nahrung  in  reicher' 
Fnlle  vorhanden  ist.  Die  Frau  ist  von  allen  religiösen  Feiern  aus- 
geschlossen und  inie  dtirfen  auch  nicht  mit  den  Männern  essen,  da- 
gegen beruht  alle  Vererbung  auf  ihnen:  die  Kinder  geboren  zur 
Familie  der  Mutter.     {WmU.) 

Die  Frauen  im  Inneren  von  Neu-Guinca  von  Port  Moreshy 
aus  fand  Armit  keusch,  weiblich  und  angenehm.  Die  Ebegeeet2e 
gelten  als  heilig  und  Ehebruch  wird  mit  dem  Tode  bestratt  Es 
herrscht  Polygamie. 

Anf  Neu-Britannien  (Melanesien)  bestehen  gegen  Ver- 
w&ndtenehen  sehr  strenge  Gesetze;  in  jedem  Stamme  giebt  es  zwei^ 
bestimmte  Abtheüungen,  zwischen  denen  allein  Heirathen  erlaubt' 
sind.  Im  Allgemeinen  aber  kaufen  die  Männer  ihre  Frauen  von 
fremden  Stämmen;  oder  wenn  die  jungen  Männer  Frauen  brauchen, 
so  untpmebmen  sie,  da  sie  nicht  in  ihren  Stamm  heirathen  dürfen, 
rinen  Einfall  in  da«  Gebiet  anderer  Stämme  und  rauben  sii-h  junge 
Frauen  von  den  üuschbewohneru.  Die  dabei  getödteten  oder  ge- 
fangenen Männer  werden  gegeesen.   Die  gefangenen  Weiber  söhnen J 
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sich  bald  mit  ihrer  neuen  Heimath  aus,  da  we  bei  späteren  Gel«g«i- 
heiten  an  ühnlicheD  Ft^steii  theilnehiiien. 

Trotz  dieser  rohen  Sitten ziiainnde,  tuid  obgleich  die  Fmaen  aal 
Neu-Britaunien  alle  Arbeitau  besorgen  mllsaen,  so  scheint  es 
dennoch,  als  haben  sie  es  besser,  als  die  meisten  Völker  ähnlicher 
CuUurstui'c,  verstanden,  das  bei  civilisirtcn  Völlcern  übliche  Pau- 
lo ftelregiment  sirh  zuzueignen,  denn  ihre  Ehehern?ii  sehHe^seu  nicht 
leicht  einen  Handel,  ohne  .<nch  vorher  ihre  Zustimmung  einzuholen. 
Auch  pflegen  bei  solchen  Gelegenheiten  die  Damen  nicht  leer  aus- 
zugehen. In  Neu-Britannien  tragen  sie  sogar,  ähnlich  den  alt^n 
Germaninnen,  dem  Manne  Waöeu  nach,  wenn  er  zum  Kampfe 
zieht,  imd  ennuntem  ihn  dnrch  Zuruf  und  Anfeucrung  zur  Tapfer- 
keit Dagegen  ist  der  Mauu  Herr  über  Leben  und  Tod  der  Frau. 
Der  Zutritt  zu  deu  Gemeiudehauäeru  und  religiösen  Handlungen  ist 
tVauen  und  Mädchen  streng  verboten.  Eine  höchst  wunderliche 
Procedur  ulmmt  man  in  Neu-Irland  mit  den  Mädchen  von  sechs 
bis  acht  Jahren  bis  zu  ihrer  Verheirathung  vor.  Alan  spent  sie  in 
einen  kugelförmigen  BlÜtterkÜfig  ein,  den  sie  nur  sehr  selten  ver- 
luääfU  dürfen,  und  uutemtelli  »ie  während  dessen  der  Aufsicht  alter 
Weiber.     ( Welnheile.) 

Auf  Neu-Britannien,  wo  neben  dem  Brautraub  auch  Braut- 
kauf heimisch  ist,  giebt  es  eigenthUuiliche  Proalitutionsgesetze.  Jede 
Frau  ühue  lebende  Verwandte  kann  sich  preisgehen,  braucJat  aber, 
wenn  sie  getödlet  werden  sollte,  von  ilirem  Stamme  nicht  gerächt 
zu  werden.  Sollte  ein  i^lann  eine  Prostituirte  heirathen,  hu  hat 
dieselbe  gleiche  Hechte  mit  anderen  Frauen.  Sich  preiszugeben 
gilt  nicht  als  entehrend  für  die  IJetreffeude,  ausser  insofern,  als  sie 
Niemanden  hat,  der  sich  um  sie  bekümmert.  Lebt  Vater  um!  Muttor 
noch,  so  ist  zur  Pi-ostitutiou  die  elterliche  Einwilligung  uotliwendig, 
wird  aber  oft  gegeben.  Andernfalls  läuft  die  Frau  Gefahr,  von 
irgend  einem  ihrer  Verwandten  getödtct  zu  werden,  da  sie  möglicher- 
weise zum  Weibe  eines  hervorragenden  Mannes  bestimmt  oder  schon 
von  einem  Häuptlinge  gekauft  worden  ist.  In  gf'wifwen  Nächten 
wird  uiue  Trommel  geschlagen,  alle  Prostituirte  laufen  iu  den  Wald 
und  werden  diirt  von  den  jmigen  Männern  gejagt.  Dies  neunt  man 
„Lu-Lu*,  eil)  Ausdruck,  welcher  sich  auch  auf  die  Frauen  selbst 
oder  auf  irgend  etwas  mit  diesem  Gebrauche  Zusammen hüugeudes 
bezieht. 

Auf  der  malayischen  Halbinsel  begegnete  Miklncho-Mada^^ 
einem  Volke,  den  Orang-Sakai,  welches  rein  melanesiacher 
Rasse  ist  und  in  hi'pchst  primitivem  Zustande  lebt  Sie  unterscheiden 
sich  »elir  von  deu  Malaien.  Ihre  Frauen  beimndeln  sie  ungemein 
freumllich,  duhnr  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  gewissen 
Fallen  die  Würde  eines  Kadja  auch  auf  die  Frauen  un<l  Tltrlitcr 
Ul.iergHbl   (die  Häuptliugswürde  ist  erblich).    Au  den  Hocli  u 

muss  die  Braut  in  (iugenwart  ihrer  wie  des  Brüutigams  \.. ^a 

und  auHsordem  vieler  Zeugen  in  den   nächsten  Wald  laufen.     Nach 
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einer  besh'mniten  Zwii^chenzt^it  fol^fl  ihr  der  BriintiKiiui  laufend  nach 
und  Hnclii  sie  zu  L'rliii.-si.lu'ii.  Gelinj^  es  ihm,  die  Braut  einzuholen 
und  tue  zn  fangen,  so  erhält  er  sie  zur  Prnu,  im  entgegengesetzten 
Falle  muÄä  er  für  immer  auf  sie  veraiehteu.  Wenn  daher  ein 
J^lÄdchen  den  um  sie  werbenden  Freier  nicht  will,  so  hat  sie  steLs 
die  Mi'tülioljkcit,  ihm  zu  cntfliehim  und  sich  mit  Leichtigkeit  im 
WftUlc  «ii-rartig  zu  -vi^rlxTgen,  d.isfl  der  Uriint.igiim  ninht  iiu  Stflnd*? 
ist,  ihrer  in  der  festgesetzten  Krist  hal^haft  zu  werden.  In  einigen 
Gegenden  der  Orang-Sakai  besteht  eine  Art  gemeinsamer  Ebe^ 
indom  numlicb  die  Krauen  in  einer  bestimmten  lUüheufolgc  und 
ftlr  bcätimmte  ZeitrHume  von  einem  Mamie  zum  andeni  übergehen, 
ohne  jemals  einem  bestimmten  Manne  anzugehören.  Damm  bleiben 
auch  die  Kinder,  die  nie  ihren  Vater  kennen,  stets  bei  der  Mutter. 
DftS  Vorkonmien  dieser  Form  der  Ehe  wurde  J\I ildHchn-Maclnif  in 
der  Stadt  Malakka  durch  die  dort  weilenden  kathoUächeu  Missio- 
näre vollkorrinit-n  bestäti-^t.  Bei  einigeu  Orang-Sakai  soll  auch 
der  widernatlirliche  Brauch  herrsehen,  da-ss  der  Vater  das  Jus  priuuie 
noctis  flir  jticb  in  Ansuruch  nimmt,  eine  Unsitte,  die  man  auch  auf 
einigen  Inseln  den  Stillen  Oceans  wiedeHiudet. 

üeber  die  in  den  Wäldern  und  ßergeu  der  Philippinen 
wohnenden  Xegrito»  sagt  Montano^  der  sie  in  dem  Dorfe  Balangu 
auf  Luzon  besuchte,  div^s  ?ie  .sehr  auf  Sittlichkeit  halten;  der  ge- 
ringste Argwohn,  dass  sie  ein  junger  Mann  verletzte,  benimmt  ihm 
die  Huliuuug«  eine  Ciuttiu  zu  enterben .  Dieser  £rwerb  geschieht 
nicbt  durch  Kauf;  der  SchwiegerTater  erhält  zwar  ein  kleines  Qe- 
cheuk.  giebt  jedoch  auch  Beinerseita  der  Tochter  eine  Anzald  von 
_PegenHtäuden,  welclie  nicht  die  Mitgift  der  jungen  Frau,  sondern 
deren  nusscliliessliches  Eigenthum  bilden.  Der  Tranungsact  ifit 
iM>nderbar:  Die  Brautleute  klettern  bis  in  die  Wipfel  zweier  uoho 
beiitunimenstcheuder  Büume,  die  dann  roni  Häuptling  so  aneinander 
gezogen  werden,  daaa  sich  die  Stirnen  der  Verlobten  berühren. 
Damit  ist  der  Act  zu  Ende.  In  Mikronesien  (Mariauen-,  Caro- 
linen-, Marshftlls-,  Palau-  und  Gilbert-  Inseln)  werden  die 
Frauen  hljcrall  gut  gehalten,  sie  nehmen  an  der  Unterlioltung,  den 
Festen  u.  ».  w.  Theü,  schwere  Arbeiten  sind  Sache  der  Männerf  den 
Frauen  liegt  da«  Besorgen  des  Hauses,  Flechten  der  Matten,  Be- 
reiten des  Kleideratotles,  leichtere  Hfllfe  beim  Fischfang  u.  s.  w. 
üb.  FrnlitT  waren  die  Wfibi-r  sehr  streng,  sie  prschienen  nnfang.s 
schüchtern,  .siiliünihaft  und  /.urürkhaltend;  indess  wurde  von  Un- 
Tcrb  ei  rat  beten  Keuschheit  nicht  verlangt,  so  waren  sie  auch  für 
Fremde  zu  gewinnen,  ja  sie  wurden  auf  einer  Gruppe  in  Ratak 
KoUehm:  imd  seinen  Begleitern  angeboten,  doch  nur  fllr  eine  Nacht. 
Um  so  strenger  aber  war  die  Ehe.  Ohwohl  sie  auf  den  Marshull»- 
In«cln  nur  durch  Uebereinkuntl  geschlossen  wurde,  und  daher  leicht 
lUslicb  war  (r.  ('kamisäo).  fto  bewahrte  docli  die  verheirathete  Frau 
ilire  Ken^cliheit  streng.  Piilygamie  ist  erlaubt,  aber  nur  Häupt- 
lingv  und  Heiche  haben   mehrere    Frauen.     Bei   mehreren   Völkern 
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der  Südsee,  namentlich  deu  Mikrouesiern,  ist  die  Yererbung TQP 
iiang  und  Stand  an  die  weibliche  Linie  gebunden.  Dies  ist  ht&^' 
epieUweise  auf  der  Carolinen-Insol  Yap,  ebenso  auf  der  Ebon- 
Gmppe  im  MaräbulU-Arcbipel  der  Fall.  Auf  den  Palau-luseln 
ist  bemerkenawerth,  dass  die  Frauen  ihre  eigene  Regierung  haben, 
wie  die  Männer  die  ihrige.  Obgleich  dort  der  AdäcbbatuI  (Abba- 
tulle  bei  ^ViI^on,  Ebadul  bei  Setnper)  der  Kopf  des  Landes  ist,  »teilt 
er  doch  nur  den  Häuptling  der  Männer  dar.  Gleichwie  dieser  au« 
dem  Familiensitze  A(b<:lidit  stammen  muss,  so  i.st  die  Königin  der 
Frauen  die  Aelteste  dieser  Familie.  Ihr  stehen  ebenso,  wie  bei  den 
Männern  in  niedersteigender  Raugfulge,  eine  Anzahl  Frauenhäupt- 
linge zur  Seite;  der  Raupakaldit,  die  weibliche  Regierung,  über- 
wacht die  Ordnung  zwischen  den  Kranen,  hält  Gericht  und  ver- 
urtheilt,  oline  da.-^s  die  Männer  sich  einmischen  dürfen,  beide  Re- 
gierungen, die  der  Männer  und  die  der  Frauen,  stehen  nnabh&ngig 
nebeneinander.  Die  Titel  gehen  von  einer  Schwester  auf  die  Näcbst- 
älteste  über,  wie  bei  den  Männern.  Die  Frau  des  Königs  ist  daher 
nie  eine  Königin  der  Frauen.  (Kufnirtf.)  Comiunnistiache  Ehen  giebt 
es  auf  dem  Pulau-Archipel,  indem  die  Clubliüiiser  (Uaj)  sowohl 
Männer  iKaldebechel  genannt)  als  auch  Frauen  (Mongol  genannt) 
euthulteu.  Man  darf  diese  Frauen  aber  keineswegs  ftlr  oflentliche 
Dirnen  halten,  sondern  sie  dienen  nur  den  Mitgliedern  eines  und 
desselben  Clubs.  Die  Stellung  der  Frau  auf  den  Falau -Inseln  ist 
im  j\Ugemeinen  eine  hohe;  ihr  Eintlus»  kann  ein  bedeutender  sein; 
die  Frau  karni  Kalit,  d.  h.  Vermittlerin  zwischen  den  Menschen  und 
der  jenseitigen  Welt  sein;  sie  kann  Häuptling  werden.  Doch  herrscht 
die  Sitte,  zwei  oder  mehr  Frauen  zu  hsl»en,  die  aber  gesondert 
wohnen.  Die  Frauen  werden  meist  gut  behandelt,  wenngleich  sie 
die  schwere  Feldarbeit  verrichten  müssen,  {v.  Miklucho-  AlacUtjfy) 
Unter  den  Palau-Insulanem  darf  keiner  eine  Frau  schlagen,  auch 
nicht  Öffentlich  mit  Worten  beleidigen.  Ware  die  Beleidigt«  eine 
Adschdit-Frau,  so  trifft  den  Verbrecher  die  auf  Todesstrafe  stehende 
Geldsühne;  ist  er  arm,  so  muss  er  fliehen  oder  er  wird  getüdtet. 
Kein  Kiugeborener  darf  eine  Frau  entblösst  von  ihrer  Schürze  Über- 
raschen, weshalb  die  Männer  beim  Annähern  an  Radeplatze  durch 
Rufen  ihre  Ankunft  anzeigen;  auch  ist  es  streng  verpönt.  Über  die 
Ehefrau  eines  Anderen  öffentlich  zu  sprechen  oder  ihren  Namen  zu 
nennen.  Trotz  dieser  Sittenstrenge  herrschen  gerade  auf  Patau  so 
laxe  Grundsätze  im  Verkehr  der  Geschlechter,  wie  in  wenig  anderen 
Ijäuderu.  Ein  eigentliches  Familienleben  kann  es  auf  den  Inseln 
schon  deshalb  nicht  geben,  weil  die  Männer  von  den  Frauen  grössten- 
theiU  getrennt  leben.  Die  nächste  Urwehe  liegt  in  der  Erziehung 
der  Mädchen,  die  in  der  frtlhesten  Jugend  bereits  die  Erluubttias 
haben,  mit  allen  jmigen  Knaben  des  Ortes  in  wilder  Ehe  zu  leben. 
Wenn  das  Mädchen  10  oder  12  Jahre  alt  ist  uod  noch  keinen  Mann 
hat,  so  geht  »ie  als  .Armeiigol'  nach  einem  fremden  Districto  imd 
tritt  dort  in  ein  Baj  ein,  wu  sie  als   bezahlt«  Maitresse  eines  Kin- 
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len  lebt,  im  Geheiiuen  aber  auch  für  Geld  mit  allen  Ubrigeu 

_  des  Baj's  zu  thim  hat.     Findt't  sie  keinen  Mann,  s«  geht 

:e  in  eiu  zweites  Baj,  eiii  drittes  u.  s.  w.,  bis  äie  eudlicb  die  Cbe- 

uu  eines  Eingeborenen  wird.    Eine  solche  Ehe  iut  uatilrlich  meist 

unfruchtbar;  Dach  Kitbartf  ist  letzteres  bei  drei  Viertbeil  der  Eben 

der   Fall.     Der  Mann   bat   eine    ebenso   wilde   Vergangenheit   wie 

die  Frau. 

Im  ehelichen  Leben  der  Polynesier  {Müller^)  (Tonga-, 
Samoa-,  Gesell&clial'ts-,  Marquesas-,  Sandwichs-Insulaner) 
berrscbte  die  Polygamie;  auch  liier  richtete  sich  die  Zahl  der  Weiber 
nach  dem  V^errangen  und  dem  Stande  des  Mannes;  der  Häuptling  hatte 
se  ha,  der  Arme  nur  ein  Weib.  Das  Leben  der  unverheiratheten 
Mädcheu  war  überall  hiklist  zügellos,  ja  unverauliäuit;  dugef^en 
wurde  von  der  verbeimtbeten  Frau  Keuschheit  gefordert  uod  meist 
auch  beobachtet.     Es  scheint  daher  tiouderbar,   wenn  auf  einzelnen 

E Inseln  der  Bräutigam  die  Jungi'rauschaft  der  Braut  nach  gescblossenem 
BündniKs  vor  Aller  Augen  durch  Einf^lliren  d&s  Finger»  zu  prüfen 
pflegte,  wo  elfjährige  \lädcben  sich  preisgaben  und  in  der  Kunst 
der  Venus  viU/jiraga  gleich  geriebenen  Curtisanen  Bescheid  wussteu. 
Bei  dieser  Sittenlosigkeifc  gab  es  auch  unnatürliche  Laster  in  Hülle 
imd  Fülle;  man  verehrte  sogar  einen  Gott,  der  diesen  Lastern  vor- 
stand;  als  Weiber  herausstaßirt«  Männer  wurden  von  den  Vor- 
nehmen Iretjuentirt.  Trotzdem  kommen,  wie  sich  bei  der  siunlich- 
leidenKdiaftlicben  Anlage  des  poly  nesiscbeu  Gemüths  erwarten lässt, 
auch  Fälle  wahrer  Liebe  und  Zuneignng  vor;  polynesische 
Frauen  schlössen  sich  an  europäische  Manner  innig  an.  Ehe- 
bruch wird  auf  den  meisten  Inseln  streng  geahndet,  doch  verfügt 
der  Mann  auch  über  sein  Weib,  das  er  überlassen  kann,  wem  er 
wilL  Hier  gilt  auch  die  sogenannte  ,Blutfreuudachaft',  wonach 
zwei  Manner,  nachdem  sie  eiu  Schutz-  und  Trutzbündniss  geschlossen, 
:tur  Weibcrgemeinschall  .sich  verpHichten, 

liu  Familienleben  der  Samoaner  hat  die  Hausfrau  keine 
allzQschwere  Aufgabe.  Wenn  sie  nicht  mit  Anderem  beschäftigt 
ist,  vertauscht  sie  gera  ihr  besseres  ^Lavalava'  mit  einem  »Lapa" 
tind  geht  zur  Küche,  wo  ihr  danu  das  Leichteste  zufallt,  das  An- 
ordnen, Lachen  und  vielleicht  die  Brodfrucht  abzuiscbälen ;  da« 
wirkliche  Bereiten  der  besonderen  Speisen  liegt  einem  erfahrenen 
Mitgliede  ob.  Und  wenn  dann  früh  nach  dem  Morgeneaseu  der 
littiwherr  auf  Besuch  oder  meiner  Bescbälli^^ung  nachgeht,  ordnet 
die  Frau  das  Wohnhaus  mid  das  Empfangshaus,  sie  beiasst  eich  mit 
l'laudem  und  Matten  Hechten.  Die  junge  Welt  denkt  an  Schmuck, 
imd  hier  sind  es  die  Frauen,  die  eine  gewichtige  Holle  spielen:  sie 
Ittchneiden  das  Haar,  reiben  es  mit  Kalk  oder  Oel  ein,  beratheo 
[über  die  einzusteckenden  Blumen  und  Guirlanden  und  beurtheilen 
da.«*  Aeuflsere  eines  geputzten  jungen  Manues,  der  narh  dem  nacb- 
iirlieheu  Dorfe  auf  eine   „Malanga"   (Besuch)  geht,  {Kuhury.) 

Die  üittUchen  Zu.stände  des  weiblichen  Geschleohts   haben  sich 
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bei  den  Pulynesiorji  auf  den  OstUcheu  Inseln  der  Siidsee.  sei^^öft 
dieselben  entdeckte,  uitlit  geündert.    Noch  heute  »chwimmcQ  Weiber 
und   Mädchen   den   liemnuaheudeu  Schiffen   entgegen ,   um   sich   zu 
sinnlichem    Oeuuäs    anzubieten,    und    die    Mimner,    die    mit    ihnen 
kommen,  finden  nichts  Anstcissiges  in  dieser  Hingebung.    Koch  jetzt 
eaii)tungen    die   Weiber,    wie    Corvettencapitan    Werner    mit    dnr 
«Ariadne*  1878  beobachten  konnte,  von  ihren  Männern  Aufträge, 
was    sie   als  Lohn    iur    üire   GefiUligkeit   Tom   üord    ?.urt\ckbriugeii  i 
oder    wohl    gar   entwenden    sollen.     Ihren  Lendenschurz,    damit  er  1 
nicbt  nass  werde,    halten  sie  beim  Schwimmen  an  einem  Stabe  be-  I 
festigt  über  dem  Wasser,   und  jede    beeilt  sich,   die  ersl<?  an  Bord 
zu  sein;  denn  sowie  die  Mannschaft  sich  mit  SchÖnlieiton  verseheu 
hat,   werden  alle   Überzähligen  Damen  zu rtlckge wiesen  und  mUssen  i 
untur   dem  Hohngelächter  ihrer  Gefährtinnen    heimschwimmen.    Anl 
Bord    aber   wird   die  Sceue   hässlicb,    denn    dort   bricht  bald  rohe 
Ausschweifung  aut«.   Eigennutz  ist  übrigens  die  alleinige  Triebfeder  { 
dieser  Proititution. 

Auf  den  \'erlanf  der  politischen  AngrOegeidieitcn  Imhen  Frauen 
oft  einen  bestimmenden  EiuHuss  bei  einigen  malayischen  Völkern, 
2.  B.  bei  den  Buttakern  auf  Borneo,  wo  wir  geradezu  eine  Art 
Weiherherrschaft  finden.  Veth  wie«  die  Verbreitung  solcher  Zu- 
stande im  ganzen  indischen  Archipel  nach;  das  merkwürdigste 
Beispiel  von  Frauenregierung  bietet  da«  Reich  Atjeh  auf  Su-| 
matra  dar. 

Die  Xikobaresen,  ein  maluyischer  oder  mongolischer 
Volksstamm,  haben  weder  Polyandrie,  die  bekanntlich  auf  Ceylon 
herrscht,  noch  auch  J*olygamie,  die  sich  schon  deshalb  nicht  mög- 
lich zeigt,  weil  .Mädchengebiirten  v erhalt nissmJUsig  selten  nnd  daher 
wenige  Weiher  vorhanden  «imi.  Hier  wird  auch  dim  Weih  viel 
höher  geschützt  und  menschlicher  hehandell,  aU  hei  uUen  orient^i- 
lischen  Völkern.  Die  Mädchen  werden  nicht  verhandelt,  sondern 
nach  Neigung  gewählt,  nnd  der  nicht  zusagende  Bewerbt-r  wird  oft 
zurÜckginviescD.  Selbstverstündüch  spielen  dabei  nicht  bloss  Sym- 
pathie, si-indern  auch  die  Wohlhabenheit  eines  Bräutigams  eine  HolJe. 
Die  Mädchen  bekommen  eine  ifitgift,  bedtehend  in  Schweinen^] 
Kokosuuss-  und  PandaimM-Uäumen.  Seltsamer  Weise  zieht  aber 
nicht  das  Weib  zum  Mann,  sondern  der  Mann  in  die  Hütte  der 
Eltern  des  M'eibes.  Das  Weih  geaiesst  volle  I'Veiheit,  sie  wandelt 
&ei  umher,  nie  die  Männer.  geniesKt  auch  als  Mutter  die  Achtung 
und  Liebe  ihrer  Kinder.  Stirbt  der  Mann,  hu  ist  die  Wittwe  Herrin 
de«  Hausex.  Kübrcnd  ist  die  Surge  für  die  Scliwangereu;  sie  und 
ihr  Mann  werden  von  allen  Arbeiten  dispemrirt;  wo  sie  erscheinen,  i 
ist  nur  Fntude  in  der  Hütte;  es  wird  das  hiNste  Schwein  Ihnen  zu 
Khren  geschlachtet  und  verspeist,  und  gewohnlich  wird  die  Kran 
veranhwst,  etwa.s  Samen  in  den  Garten  zu  süe»;  man  erholll  von 
dieser  Saat  besondere  Fruchtbarkeit.  Dt^r  Europäer,  der  da«  düri- 
ligv  GostQm   ilieser  Weiber  uml   die  Ungfzwtingenheit  im  Verkehr 
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Ber  f'      ■  '    'if<*r   zum   ersfeii  Male   Hrblickt,    ist  leicht    ^eiieii^t. 
tlinen  gi  liebe  Freiheiten  ziizuschreibeu.  und  dtich  existirt  in 

Üesen  nackten  Wilden  ein  GeflÜil  ftir  Anstnnd  und  Rqto  Hitte,  da«  mnn 
Ufter  bpi  Individuen  civilisirter  Rassen  vermiHst.  untreue  der  Weiher 
[Est  in  einer  Nikobarenehe  seUr  »eltea.  Häufiger  sind  Trennuuijeu 
Fp^fn  C^nfrieden.  Verbfiratliet  sich  ein  Theil  wieder,  so  werden 
üe  Kimler  der  vorhergehf»nden  Ehe  nicht  mit  in  die  neue  hinllher 
Liommen,  .sondern  zu   Verwandten  gefjeben.     [Vof/fl.) 

Bei  den  Indianern  XürduaietikiiM  ist  die  Verthäihing  der 
Geechafte  zwischen  Munn  und  Frau  meist  von  der  Art.  dann  jeuer 
iinr  hIs  Jäj^er  und  Krieger  Itir  die  Erhaltung  »ind  Vertheidiguug 
der  Familie  sorgt,  während  alle  llbrijjen  Arbeiten  un<i  La.st^Mi  auf 
tdie  Frau  fallen;  sie  dient  ihrem  Gebieter  als  arbeitsame  Magd  in 
|voller  Unterwürfig? koit.  Eine  ihxme.  die  lai^^o  Zeit  mit  den  lu  - 
lianern  verkehrte,  Mrs.  Eastman,  schildert  duH  Verhältniäs  iinge- 
aein  treu. 

„Dit!  Leiden  du  Sioux*  Weibes  bcginnon  mit  ihrer  Oehurt.  Schon  nlit 
iKiud  ittt  sie  ein  OegenstAud  der  Verachtung  im  Vergleich  mit  ihrem  Brtider 
EiDi>beii  ihr,  d«r  Binüt  ein  grnnMer  Kriexer  werden  wirl.  AIh  MSildien  wird 
Inii*  ge^chtft,  «0  ladjjQ  tl<;r  jnugf  Mmm,  der  .sie  auui  Weibe  Ijegehrt,  aii  dem 
ll^rfolge  fteiiitT  Bewerbung  zwtMfrtlt.  Ut  «ie  prui  nein  TiVeib,  so  hflrt  die  ITieil* 
[nähme  für  ihr  Looh  nur.  Wie  bald  rei««cti  diß  StDriue  und  Rümpfe  den 
iLeboDH  all«  waruion  uud  zarten  Gcttthlc  mit  dot  Warzel  ao»  ihrem  Herten. 
l6ie  mute  die  La^l  der  Famili<.>  tragmi.  Will  t>B  der  Mann.  40  muH»  nie  deu 
Igaiizcu  Tqk  Q"I  einer  nchwi^ren  Ln«i  ntif  dem  Kücken  fortxieheu  und  Nacht«, 
[wenn  Hnlt  j;rmiu-bt  wird,  raxns  sie  die  Speiaen  bermten  fCtr  ihre  Fumilie, 
[bevor  ftie  «ich  Kur  Ruhe  begcbi^n  ilarf." 

I>ie    Khegesetzc    einiger    uordamerikani  acher     I  n  dianer - 

Istümmt?    (sind    Colpende:     Wenn  die  Oraahas   und  Poucns,   sowie 

Idie    übrigen    Dhe^itha-Indianer    im    ganzen    Stamme    auf  Jagd 

luusgeben,  m  lagern  sie  äich  nach  Geschlechtern,  deren  jedes  einen 

[Tbienmmen  führt,  im  Kreise.    Alle  Glieder  eines  solchen  Geschlechts 

Bind   Verwandte   und   dürfen   nicht  untereinander   heirathen ;    dabei 

|«rbt  die  MitglietUibafl  nur  in  der  männlicin'U  Reihe  weiter.    Jeder 

fManu    kann    da^jegen    eine    Frau    aus    jedem    anderen    Geschlechte 

beiratheu,  nur  nicht  aus  dem  Geschlechte  seiner  Mutter.    Ott  nimmt 

ein  Ahum  die  Kindi^r  seines  verstorbenen  Urnder»  zu  sich,  ohne  die 

Wittwe  zu  «einer  Frau  zu  machen.     Es  kommt  wohl  vor,  das»  der 

|»terben<b-'  Mann,  werm  er  weiss,  dass  »eine  nmnnlicbe  Verwandtschaft 

Inicht  vi»-!   taugt,   seiner  Frau   liith.   noch   seinem  Tode   uns   seinem 

fUtiscblerhte    in    ein    andere»    eiuzubeirathen.      Bleibt    ein    Wittwer 

»wei,  drei  oder  vier  Jabrc  ledig,  so  darf  er  Überhaupt  nicht  wieder 

[hei  ml  hm. 

Die  Stollnng  der  Frau  ist  bei  den  Thlinkit-Indianem  keine 

ingituNtige.     Sie    ist    nicht    die   Sclavin    des    Mauties:    ihre    Kecbt« 

Bind  bestimmt^  ihr   Eintius^  ist  bedi'utend;  oll  wird  ein  Handel  von 

lihrnr  Zustimmung  abhüngig  gemacht.     OuiujUis  und  l'ancouvtr  be- 

rie.hten   sogar  von    Frauen»   die   einrit   solchen   Ansehens   genossen, 
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daas  sie  die  eigentlichen  Leiter  zu  sein  sdiienen,  deren  Anordnnzigen 
sich  die  MSnner  TSllig  ftgten.  (JSjrameK)  Bei  manchen  Y&lton- 
betreuert  der  Wittwer  den  Yerlnst  seiner  Ctattin  auf s  tieftte. 
unter  den  Oiiilkat-Indianern  in  Alaska  &nd  Krause^,  dass  ein 
Mann,  nachdem  der  Leichnam  seiner  dahingeschiedenen  Ehefrau 
verbrannt  worden  war,  sein  Vermögen  vertheute. 

-An  der  Westküste  yon  Vanconver  unter  den  Eoskinro-  und 
Qaatsino-Indianern  hat  sogar  eine  Frau,  die  Schwiegertochter 
des  Oberhfinptlings  Negetee^  £e  Würde  einer  OberhänpÜingin;  sie 
ist  die  mfichtigste  Person  an  der  ganzen  Nordwestspitee  von  Van- 
conver.  Diese  Dame,  weldie  von  den  Sparen  ehemaliger  Jogend- 
Bch&nheit  nnr  noch  den  znckerhutartigen  (künstlich  geformten) 
Schädel  znrückbehalten  hatte,  nahm  den  Reisenden  Jtyiwsen  unter 
ihren  Schutz  und  war  ihm  ungemein  f5rderlich.  Letzterer  theilte 
mir  mit,  daas  bei  den  Chimsia-Indianern  die  Frauen  sogar  Ha- 
motze  oikd  »Medicinmfinner"  werden  können. 

Bei  den  alten  in  Colnmbien  wohnenden,  nun  ausgestorbenen 
Chibchas  beherrschten  ebenso  wie  in  Nicaragua  die  Frauen  die 
MSnner  und  selbst  die  Kaziken.     Queseda  traf  einen  derselben  in 
seinem  Hause  an  einen  FfaHl  gebunden,  wo  er'  von  dreien  seiner  - 
Frauen  wegen  eines  Bausches  gegeisaelt  wurde.    (Zerda.) 

In  Südamerika  ist  die  Lage  der  Frau  etwas  minder  hart  als 
sa  oft  in  Nordamerika,  sie  wird  dort  wenigstens  nicht  Tom 
Manne  misshandelt,  was  hier  haafig  ist,  und  bei  den  Peruanern 
übernimmt  der  Mann  sogar  einen  Theil  der  Arbeit  selbst,  die  sonst 
ihr  gänzlich  zuzufallen  pflegt.  Doch  ist  das  Recht  des  Weibes  nicht 
bei  allen  Stämmen  gleich.  Die  Regelung  häuslicher  Geschäfte,  sagt 
V,  Martins,  steht  nicht  oft  der  Jüngeren  und  deshalb  Beliebteren, 
sondern  gewöhnlich  der  Krsten  und  Aeltesten  unter  den  Frauen  zu. 
Bei  den  Juris,  Passes,  Miranhas  u.  A.  gilt  diejenige  Frau,  mit 
welcher  sich  der  Mann  zuerst  verband,  als  Oberfrau.  Ihre  Hänge- 
matte hängt  der  des  Mannes  am  nächsten.  Die  Macht,  der  Ginfluss 
auf  die  Gemeinde,  der  Ehrgeiz  und  das  Temperament  des  Mannes 
sind  die  Gründe,  nach  welchen  später  noch  mehrere  Unterirauen 
oder  Kebsweiber  bis  zur  Zahl  von  5  oder  6,  selten  mehr,  aufge- 
nommen werden.  Mehrere  Weiber  zu  besitzen  gilt  ah  Luxus. 
Jede  Frau  erhält  in  Brasilien  ihre  eigene  Hängematte  und  ge- 
wöhnlich einen  besonderen  Feuerherd,  vorzüglich  sobald  sie  Kinder 
hat.  Der  Mann  bleibt  meist  von  allen  Frauen  gefürchtet  und  erhält 
durch  äusserste  Strenge  gegen  die  weiblichen  lutriguen  wenigstens 
scheinbaren  Friedensstand.  Am  Amazonas  legt  sich  der  Mann 
gern  Frauen  aas  anderen  Stämmen  zu;  weibliche  Kriegsgefangene 
werden  zu  Kebsweibem  gemacht.  Ausserdem  erwirbt  der  Brasi- 
lianer seine  Frau  mit  Einwilligung  ihres  Vaters  entweder  durch 
Arbeit  in  dessen  Hause,  oder  durch  Kauf. 

Von  den  Indianern  Südamerikas  sagt  Dohrishofer,  dass  sie 
ihre  Weiber   häufiger   hingeben,    als    die  Europäer  ihre  Kleider 
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fiscln.  Unter  den  polygamisch  lebenden  Indianern  bewohufc 
eist  jede  Frau  eine  besondere  Hütte,  und  unter  den  Chilenen 
und  Caraiben  sind  nach  dem  alt«n  Brauch  die  Hechte  und  Pflichten 
unter  den  Weiber»  bustiramt.  In  Chile  kocht  diejenige  Frau, 
welche  die  letzte  Nacht  bei  ihm  schlief,  am  folgenden  Tage  för 
ihn,  sattelt  sein  Pferd  und  vcrrif^htet  die  häuslichen  Arbeiten. 
(Frezier.)  Unter  den  Caraiben  hat  eine  jede  Frau  ihren  Monat, 
in  dem  ste  mit  dem  Manne  zusammen  wohnt,  seine  Küche  besorgt 
ud  ihn  bedient  {du  Tertre.)  In  neuer  Zeit  berichtet  nameat- 
cb  Srhomburgh  tob  grosser  Brutalität  der  Männer  gegen  ihre 
Leiber. 

Im  unt«rgegangenen  Peruanischen  Reiche  hatten  die  Väter 
nicht  die  (geringste  Gewalt  Über  ilu-e  Kinder,  mindestens  nicht  bei 
der  Vorheiruthung.  Zu  bestimüiten  Zeiten  liess  der  regierende  Ynca 
alle  mannbaren  Mädchen  und  jQnglbge  sowohl  nns  königlichem 
Geschlecht,  als  auch  aus  den  Häusern  der  Vornehmsten  des  iteiches 
xosammenkommen  und  vermählte  sie  miteinander.  Ebenso  verfuhren 
die  Befehlshaber  in  Städten  und  Dörfern,  ohne  auf  die  Wünsche 
der  Eltern  oder  die  Neigmig  der  jungen  Leute  und  auf  andere  als 
den  ersten  Grad  der  Verwandtschaft  die  geringste  Hncksicht  zu 
nehmen.  Frauen,  die  auf  solche  Weise  den  Männern  zugetheilt  wor- 
den waren,  galten  als  die  rechtmässigen,  neben  denselben  durfte 
wler  Mann  so  viele  Nebenfraueii  uehmeti,  als  er  wollte.  Die  ge- 
aeioen  Leute  bearbeiten  mit  ihren  Frauen  gemeinsam  das  Feld;  nur 
in  einzelnen  Gegenden  hatten  die  Weiber  den  Feldbau  zu  leisten, 
während  die  Männer  das  Hauswesen  besorgten.  Die  Frauen  der  Vor- 
nehmen lebten  in  Peru  ebenso  wie  in  Mexiko  im  Hause  zurück- 
gezogen; sie  beschäftigten  sich  mit  Spinnen  und  Weben  von  Wolle 
_und  Baumwolle. 

in  Mexiko  war  bis  zur  Ankunft  der  Spanier  die  SteLluug 
Weibes  eine  sehr  niedrige;  das  Weib  war  mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Hundeart  das  einzige  nicht  geflügelte  llausthter.  Noch 
ÖO  Jahre  später  wnirde  die  liraut  fönnlich  gekauft.  Und  dennoch 
ward  eheliche  Untreue  in  vorspauischen  Zeiten  schwer  bestraft. 
Allein  es  bestand  das  Itecht  des  Mannes,  Gefährtinnen  zu  suchen 
aBHMfffaRlb  des  Kreises  verheiratheter  Personen.  Dieses  Recht  wurde 
sogw  Qffentlicfa  bc^nstigt  innerhalb  eines  gewissen  Kreises.  Die 
Geschlechtssippe  (Gens)  war  die  Einheit  gesellschaftlicher  Organi* 
wtion  unter  den  mexikanischen  Eingeborenen,  ihr  war  die 
Familie  untergeordnet.  Der  Manu  war  frei,  so  lange  er  nicht  da^ 
rivateigenthum  eines  anderen  Mitgliedes  der  Sippe  angrifl';  jenes 
Privateigenthom   aber   im  highsten  Sinne    war  des   letzteren  Weib. 

Die   Frauen   und   Mädchen   der   Llanos   in    Venezuela   ver- 

ringen,  wie  Saiha^)  fand,  ihr  Leben  in  süssem  NiclitMhun;   neben 

häuslichen  Verrichtungen,  die  sich  auf  ein  Minimum  redücire», 

cbäftigen  tde  sich  im  gtinfitigsten  Falle  noch  dmmitt   ein  kleinvs 
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lo  KiBandaatiL 
(yKQb  Cameron.    Aiu  PftutJ*) 


Bei  iillwi  StSrnnifn    nnd  V<)lkern  t\er 

[Welt  Ut  'He  Art  ilin-:*  Hauswesens  vor- 
/.ugäweifte  luiiftsägobenil  für  ihre  Charakti?- 
risHk.  E."  gieht  awcb  in  Afrika  Völker, 
bei  denen  dft»  Hauswesen  gleichsam  der 
Mittelpunkt  ihrer  Existf^nz  ist.  Zu  ibneri 
jiiehoren  unter  Anderen  die  Mpongwe  in 
Wedtafrikn,  deren  Hauswesen,  wie  ein 
Berichterstatter  im  „Ausland'  sagf.,  an  das 
der  ältesten  Römer  erinnert.  Bei  diesem 
Volke  findet  man  den  Begritl"  der  Patria 
pote^ttas  gleich  umfassend  und  gleich 
strenge,  wenn  auch  niclit  so  abstract  dun^b- 
^efUbrt.  Frauen,  Kinder  und  Hörige  (Homines  alicni  juris)  stehen 
in  der  Gewalt  des  Pater  familias.  Dieser  allein  ist  ganz  frei,  ein 
Grad  der  Selhständigkeit.  zu  dem  das  Weib  auch  bei  den  Mpongwes 
überhaupt  nio  gelangen  kann.  Doch  hat  dieser  Zustand  seinen  (rrund 
nicht  in  einer  tieringsrhützung  des  Weibes,  sondern  nur  in  einer 
gererhtou  Würdigung  der  Verhältnisse. 

Hier  und  da  haben  in  Afrika  die  Frauen  gewisse  Vorrechte, 
auch  ist  im  Inoercu  das  Vorkommen  von  Polyandrie  constatirt.  Bei 
den  Huftsanijeh  (Bedscha)  darf  die  Frau  an  jedem  dritten  Tage 
ihre  Gunst  einem  Freunde  schenken.  Unter  luanchen  Nigritier- 
Vülkern  sichert  da«  Amazcut-nthum  wenigstens  einzelnen  Weiber- 
klassen besondere  Privilegien.  Im  Gebiete  des  weissen  Nils  wer- 
den die  Frauen  zur  Kriegszeit  geschont,  Hecht  Günstiges  berichtet 
Felkin  von  der  Behandlung  des  Weibes  bei  den  Mahdi-Negern 
in  Central afrika:  «Die  Frauen  werden  von  den  Miinnern  mit 
Achtung  und  Höflichkeit  behandelt,  der  beste  Platz  ihnen  Über- 
lassen und  ihnen  kleine  Aufmerksamkeiten  erwiesen.  Sie  essen 
gleichzeitig  mit  den  Männern,  aber  nicht  von  demselben  Tisch.  Jede 
Kränkung  einer  Frau  wird  gerächt  und  ist  häutig  der  Gruud  eines 
Krieges." 

Xicht  nur  im  islamitischen,  sondern  auch  im  heidnischen 
Afrika  besteht  Vielweiberei  mit  allen  ihren  Schattenseiten.  Nament- 
lich die  Fürsten  mancher  Nationen  besitzen  eine  enorme  Zahl  von  Wei- 
bern, Meist  führen  die  einzelnen  Weiber  getrennte  Oecnnomie.  7.  B.  im 
Sennnnr.  Unter  den  Kaffern  hat  nach  Mprcnsky  jede  Frau  ihr 
eigenes  Haus,  ihren  eigenen  Hof,  ihren  Garten  und  ihr  eigen  Geräth. 
l>as  Familienleben  der  Zulu-Kaffern  ist  patriarchalisch:  der  Mann 
erwirbt  seine  Frauen    durch    ein  ,Geechenk'  von  5 — 10  und  mehr 

tStOolE  Vieh   nn   die  Eltern;   die  Stellung   der  Fmuen   ist   die  einer 

fSctftvin;  tiin  Unbemitti-Itor  erwirbt  sie  sich  durch  Dienstleistimg  bei 
den  KItem.  Kheftphcidung  kommt  häutig  vor  und  ist  gewöhnlich 
mit  Blickgube  de»  Geschenks  verbunden;  Sterilität  ist  der  einzige 
Scbeidungügrund.     Oft  dringt  die  erste  Frau  darauf,  dass  noch  ©ine 

I  zweite  geheirathet  wird,  nm  ihr  die  schweren  Arbeiten   zum  Tbeil 
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Plg.  87. 


abzunehmen  (Fig.  87),  die 
nachfolgendenfVanenaind 
ihr  nntei^eordnet  and  be- 
dienen sie ;  sammtliche 
Weiber  h^ben  ihre  eige- 
nen Hütten.  Ein  HSapt- 
ling  mxtas  wenigetena  vier 
Frauen  haben,  um  das 
gehörige  Ansehen  zu  ge- 
messen. Mütter  gemessen 
bisweilen  grosse  Vereh- 
rung; so  opferte  der  De- 
spot Tschaka  beim  Tode 
seiner  Mutter  über  1000 
Binder,  dabei  wurden  10 

auserlesene  Jungfrauen 
lebendig  mit  der  Verstor- 
benen begraben,  und  die 


Amft-Xoift  KftffsTfran  bei  der  Aibeit 
(Nuh  Fritteh.    Ana  /%»#.«) 

Krieger  mussten  ein  allgemeines  Niedermetzeln  von  mehreren  tau- 
send Menschen  zur  Ehre  der  Todten  ausführen.  {Krane.) 

Eine  höchst  eigenthümliche  Einrichtung  der  Kafferfranen 
beschrieb  in  jüngster  Zeit  der  in  Bethel  (Britisch  Kafferland) 
stationirte  Missionar  Beste: 

„WeibordueUe  sind  unter  den  Kaffern  nichts  SelteneB,  wenn  ea  auch 
dabei  nicht  gerade  darauf  abgesehen  ist,  das  Leben  zu  nehmen,  sondern  die 
Beleidigung  achon  durch  eine  tüchtige  Schlägerei  gesühnt  erscheint.  Bei 
diesen  Duellen  geht  es  auch  in  aller  Form  zu.  Die  Beleidigte  erscheint  mit 
einer  Genossin  als  Zeuge  vor  der  Hütte  der  Gegnerin  und  fordert  sie,  an 
einem  bestimmten  Orte,  meist  am  Fluaaufer  oder  sonst  entlegenen  Stellen,  zu 
einer  bestimmten  Zeit  zu  erscheinen.  Meist  wird  diese  Forderung,  um  dem 
Stigma  der  Feigheit  zu  entgehen,  auch  angenommen  und  die  Combattan- 
tinnen  erscheinen  zur  festgesetzten  ^eit  mit  (oder  seltener  ohne)  Zeugen  auf 
dem  Kampfplatze.  Nachdem  sich  die  Duellanten  bis  au  die  Hüften  all  und 
jeder  Kleidung  entledigt,  beginnt  der  Kampf,  jedoch  mit  keinen  anderen 
Waffen,  als  die  ein  jeder  Ton  Natur  mit  bckociimen  hat,  d.  h.  Hilnde  und 
FüBse,  Nägel  und  Zähne.  Wie  Furien  fahren  sie  auf  einander  los,  und  Eine 
sucht  die  Andere  im  Schlagen  und  Stosscn  und  Kratzen  und  Beissen  zu  über- 
bieten. Besondere  Bravour  beweisen  sie  gewöhnlich  im  Letztgenannten  und 
schnappen  nach  Allem,  was  ihnen  irgend  in  den  Weg  kommt,  und  wehe  der 
armen  Nase,  Ohr,  Finger,  oder  was  ihnen  sonst  zwischen  die  weissen,  scharfen 
Zähne  geräth;  da  ist  kein  Entrinnen  und  manche  Bucllantin  trügt  für  zeit* 
lebeos  ein  Mal  und  Denkzeichen  davon.  Soweit  der  Atheiu  irgend  reicht, 
wird  dabei  natürlich  auch  goüchimpft  und  geflucht,  bis  endlich  der  eine 
K&mpfer  nicht  mehr  kann  und  sich  für  überwunden  erklärt.  Niemand  wird 
es  einfallen,  etwa  zu  versuchen,  die  Käinpfcnden  zu  trennen." 

Bei  den  Marolong,  einem  ßetschuanen stamme,  kann 
ein  reicher  Poljgamist,  dessen  Herz  eine  Schöne  gewonnen  hat,  die- 
selbe für  eine  Anzahl  Ochsen  von  dem  Vater  erstehen.  Je  vor- 
nehmer die  Braut  oder  je  reicher  der  Liebhaber,   desto    theurer  ist 
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Ml  VergnOgen.  £i»  Müdcheu  wird  Be]ten  unter  h  Stßck  ViA  ab> 
gegeben,  und  der  liücbste  Preu.  welclifii  Cnmn-ort  lirzaliW  (ah. 
waren  deren  48.  Ist  imm  Handels  einig  geworden,  so  54>rgt  der 
Bfintigam  für  eine  nene  Hatte,  und  die  beiderseitigen  Schwieger- 
eltern gehen  ein  Fest,  je  nach  ihren  Mitteln.  Der  Vater  der  Braut 
bringt  dem  Gatten  seine  Tochter  in  die  Hütte.  Zuweilen  kommt 
ji  Tor,  fbsÄ  die  jun^e  Frau  dem  alten  Herrn  durchaus  niclit  zu- 
iluui  isi  und  ihn  trotz  liaufpreises  und  Festessens  ihre  Nägel  und 
ae  in  energischster  Weise  kosten  läset  Äaf  die  Junglnuischutt 
legt  der  Marolong  hohen  Werth;  sieht  er  sich  betrogen,  so  kann 
er  die  Frau  zurßcksenden  und  sein  Vieh  zurOckrerInngen,  ebenso 
im  Falle  die  Fruu  uufnichlbiu-  ist.  Verführer  niQssen  logischer 
Wewe  dem  Voter  Kntschädiguug  zahlen.  Geschlechtlicher  Verkehr 
mit  Knro^Sern  wurde  frQber  mit  dem  Tode  bestraft.  Früher 
wohnte  das  jnnge  Paar  «o  lange  bei  den  Eltern  der  Fruu,  bis  das 
erate  Kind  geboren  war,  welches  dann  als  Ersatz  fQr  die  Mutter 
bei  dem  Vater  derselben  blieb.  (Joesf.) 

Unter  den  Herero  nimmt  die  Tochter  des  HaiipHings  eine* 
Dorfes  eine  sehr  hervorragende  Stellung  ein,  Öte  hat  das  heilige 
Feoer  in  ihrer  Hütte  zu  verwahren  und  dasselbe  als  Zeichen  xiini 
Beginn  des  Melkens  gegen  Abend  ins  Freie  zu  bringen.  Sie  hat 
ferner  die  Knaben  den  verschiedenen  Kasten  /.uzutheilen,  in  welche 
die  H  erero  get>efaiedeu  sind.  (Eine  Kaste  darf  nur  Rinder  von  be- 
stimmter Farbe  haben.)  (Pecfiuel-Loeschc.^ 

•  Bei  Gelegenheit  eines  Besuches,  den  Wanyemaim  dem  Ba- 
waenda- Häuptlinge  Pafudi  im  nördlichen  Transvaal  abstattete, 
trat  bald  auch  die  Krpuigin,  seine  vornehmste  Fruu  ein.  Sie  nahte 
ueend  und  mit  demtithigeu  Fingerbeweguu^en  und  setzte  zube- 
eitete  KaHerpapjie  und  Zukost  in  saurer  Milch  uns  und  ihm  vor. 
Im  Gebiete  der  Botlakoa,  erzählt  Watujema»»  weiter,  gingen  bei 
ihnen  Weiber  vorbei;  sie  warfen  sich  erst  in  anbetender  Haltung 
vor  den  Grossen  niei^er  und  machten  mit  den  Fingerspitzen  der  zu- 
Qengelegten  Hände  gewisse  Bewegungen,  die  Kbrfnrcht  be- 
sten, dann  krochen  sie  in  dieser  sell>en  Ualttmg  vorüber  als  Be- 
zeugung der  Ehrt'iircht. 

iü  Ascbanti  darf  nnr  der  Häuptling  seine  Frau  verkaufen« 
Unter  den  Denka,  bei  welchen  das  VVeib  that^ächlich  die  Sclaviti 
dM  Mannes  ist,  erbt  letzteres  nicht,  sotiilem  dasselbe  wird  vererbt. 
In  den  mohammedanischen  Gebieten  Afrikas  sind  die  Erbachaft«- 
rerhältnisse  nach  den  Grundsätzen  des  Islam  geregelt.  Hie  Stellung 
der  Frauen  ist  hei  den  Mangandscha  eine  weniger  gedrUckle, 
ala  bei  den  anderen  Afrikanern;  der  Missionär  7£oir/f^|/ schreibt  di(t« 
dem  Umstünde  zu,  diiss  die  Mangandsoba  Arkerbmi  treiben, 
während  \h:\  Nouiaden-  tmd  •lUgervulkern  die  Männer  nnmer  ausser- 
ha]b  der  Hutte  vt^rweilen  und  den  Frauen  dann  alle  schwere  Arbeit 
im  Hause  und  Felde  Überlassen  bleiliL  Eh  ist  bezeichnend,  das» 
dies(!  Frauttti   sogar  die  WOrde  eines  HäupUingft  erlani^en   können. 
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Lebensgefährtin  zur  Seite;  sie  ist  Herrin  des  i^iMueiimchaftUchen 
Vermögens,  welcheö  sie  verwaltet,  währeud  deu  Mauu  die  uusb4T4!u 
Hezielning*^ii  des  Stammes,  der  Krieg,  die  .lagd,  b4»Hc.iiäftigen.  Ihr 
^teht  das  Vorrecht  zii,  dass  die  Vornehmheit  ilires  Stammes  sich 
aof  Uire  Kinder  vererbt.  Verbindet  sich  ein  vornehmer  Tuareg 
mit  einem  Mädchen  niederen  Stammes  üdur  mit  einer  Leibeigenen, 
eo  geht  nicht  der  Rang  des  Vaters,  sondern  der  der  Mutter  auf 
die  Kinder  über.  An  äusseren  Ileizeu  stehen  sie  den  b<'rl\hniteu 
Schönheiten  von  Khadames  nicht  nach;  wohl  aber  habi^u  sie  vor 
diesen  die  musterhafle  Sittenstrenge  und  den  Nynibos  der  Unnah- 
barkeit voraus,  was  ihnen  zu  uiu  »o  grösserer  £hre  gereicht,  oU 
sie  sich  der  grüssten  Freiheit  erfreuen.  Da«  Heer  jener  Töchter 
der  n  ordafrikauis  cheu  Kabylen,  Araber  und  Berber, 
welche  gleich  den  liajadereu  Indiens  in  allen  Städten  Algeriens 
und  Maroccos  sich  auf  Kosten  ihrer  weiblichen  Ehre  eine  gross« 
Mitgitl  schaffen  und  dann  einen  Mann  nehmen  und  tugendhafte 
Mntter  spielen,  hat  keine  einzige  Angehörige  des  Stuinmes  der 
Tuaregs  aofzuweisen.  Die  Tuaregfrauen  sind  wahrhafte  Ama- 
zonen: sie  begleiten  ilire  Männer  auf  <Ue  Jagd,  tuntmelu  Ko^se  und 
Reitkameele  mit  nicht  geringerer  Fertigkeit  aU  die  Manner  und 
nehmen  selbst  an  den  itäzzios  und  Kämpfen  Antheil. 

Die  Berberatämme  in  der  Sahara  behielten  biü  zum  heutigen 
Tage  einen  Brauch  bei,  der  sich  schon  bei  ihren  numidischen 
Vorbthreu  vorfand.  Der  alte  Schriftsteller  VaUrhiH  Maximus  be- 
tont die  Uositthchkeit  des  Venu^-Ctdia»^  dem  die  Eingeborenen  der 
ak  Sicca  Veneria  bezeichneten  Gegend  huldigten.  Nach  ihm 
pflt^teo  sich  selbst  Frauen  aus  guter  Familie  von  allen  Theilen  der 
Provinz  hierher  zu  begeben,  um  hier  duroh  Prostitution  ihrer  Penwn 
nich  eine  ihrem  Gatten  zuzubringende  Mitgift  zu  erwerben  and  so 
du  schändlichste  Gewerbe  aU  Mittel  zu  einem  ehrlichen  Zwecke 
BBsrnbenten.  Es  ist  dies  die  Gegend,  welche  jetzt  Goff  oder  Keff 
bÖMl,  in  der  die  alte  liby-phönizische  Stadt  Sicca  lag  und  die 
Ton  V.  MaUtQH  besncht  Wurde.     Er  aogt: 

„Dieter  nralt«  Sittenzag  der  Na  midier  lebt  noch  beote  bei  den  Btim* 
men  der  Sahara  fort.  Die  M&dchen  Tom  StemiBe  der  AnliXd  N&;l,  Nay- 
lijra  geuuiat,  and  auch  wiche  von  anderen  StAntmea.  pflegen  licb  in  gtQwmt 
AnxoU  ta  die  Tielfiwfa  von  Fremden  und  Nomaden  bosochten  OaMn<3tl4t« 
so  «lern  Zwecke  sa  begdieo,  nni  dort  mehrere  Jofare  da«  GmcIiUI  «t&«r  Alsa 
lonipilaglicli  Tbizeria)  sn' betreiben,  bis  «ia  «cb  «oviel  erworben  haliea,  sa 
oll  venaOgeaiie  Fimoen  ia  ihrer  Hefmalfa  eiaea  oageaebaaeo  Gatt«a  bekoioaea 
CQ  k<kaa«B;  da«  geliagt  ümen  oocb  fa«l  immer«  da  der  WOetenbewolifier  aar 
«Bf  die  Oegeawwt,  aichc  aber  oaf  die  Aal«ocd«aU«i  Mtnor  Frau  «ifmileblig 
n  Mta  pBeirt."  r.  Mamwn  kaoate  boctaaagCMlMae  algeriach«  ftwmae- 
BftBpUiasev  latl  fraaiatischeB  Ordea  gfchiarkt.  weldM  akh  «ar  ofickl 
•ehbatcs.  aaa  «otelM  Pr««Utairta  la  MratlMa,  vm  aaa  6tm  v«a  ihr  w 
•chiodHeh  «worbwra  Geld«  VcntWil  so  sieben. 

Bei  6Ka  Ankmift  der  Spanier  auf  der  C'aoariaehen  Isael 
Laneerota  halte  daaelbiii  eine  Frau  mehrere  MinofTt   wrkfa«  in 


r«fr  &4-L1JLX4    JIK      "         II    I  linTT"WrT 
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BrwtMgeni  ja  selbst  dein  Weibe  einen  Platz  im  Paradiese.    Die  Frau 
edieut  vieu  Mann  in  ullen  Dingen. 

Kei  den  westlichen  Afghanen  j^ilt  die  Frau  oder  vielmehr  das 

ladcheu  gleicluom    uU  Scheidemünze  in  der  Weise,    wie    bei    den 

Ifrikauern  das  Hind  eine  Geldeinheit  darstellt     In   ihren  Augen 

^praäentirt   das   Mä^icben   eineu  Werth   von   00   Rupieu;   und   wie 

an  bei  den  alten  (iermanen  ein  Verbrechen   oder  Vergehen  mit 

E?ld  büsstc,  so  zahlt  raan  bei  den  Afghanen  die  Sllbne  in  einem 

equivalent  von  Mädchen:    12  Stück  wird  man    schnldig  für  einen 

ord,    6  Stück    für   die  Verstümmelung    einer  Hand,    eines    Ohres 

5der  einer  Nase,  3  für  einen  Zahn  n.  8.  w.     {Elphinstone.) 

Bei  den  Kara- Kirgisen  geniesst  das  weibliche  Geschlecht 
Shere  Achtung^  als  bei  den  sesshatlen  Türken.  Dei  den  Oezbegen 
lommt  Pulygamic  nur  in  den  höchsten  Kreisen  nnd  in  Chiwa  viel 
seltener  als  in  Bochura  und  Chokaud  vor.  Der  Oezbege  be- 
ftndelt  8eine  Frau  viel  besser,  als  der  Tadschik  und  der  Sarte. 
'^umhcry.) 

Unter  den  Wotjäken,  einem  finnischen  Volke,  giebt  es,  wie 
ir  sahen,  zwischen  Mädchen  und  Burschen  keine  geschlechtliche 
Moral;  es  ist  sogar  für  ein  Mädchen  schimpflich,  wenn  sie  wenig 
von  den  Burschen  anfgeKurlit  wird,  lunl  eH  ist  fUr  sie  elirenvntl, 
Kinder  zu  haben;  «ie  wird  kinderlosen  Mädchen  vorgezogen.  Das 
Teib  jedoch,  einmal  verheirathet,  ist  dem  Manne  treu,  dem  »ie 
^oichsam  als  Eigenthum  angeh&rt.  Dem  widerspricht  nicht  die 
dass  sie  einem  besonders  werthcu  Gaste  fUr  die  Nacht  über- 
en  wird.  Die  Braut  wird  für  einen  Kaufpreis  (Kalyro)  von  ihren 
£ltem  erworben.  (Jitich.)  Uebrigens  i)esteht  oder  bestand  dr-r 
Bmucli,  dass  der  Hanslierr  di-m  Gastfreund«;  Frau  und  Töchter  an- 
Bet«t,  nach  Georyi  bei  Tschuktschen  und  Korjaken,  sowie  nach 
fiddeudorf  bei  anderen  sibirischen  Völkern.  Bei  den  Tschuk- 
kchcn  werden  diejenigen  Leute,  welche  später  gemeinsam  leben 
lleUf  meisteiig  uIü  Kinder  schon  für  einander  bestimmt,  und  sie 
Wuchsen  zusanunen  auf.  Ist  der  Mann  fähig,  selbtit  zu  jagen,  dann 
fangen  sit;  den  eigenen  Huushalt  an. 

Vou  allen  monguÜschen  Völkern  behandeln  die  Kalmücken 
Weilwr  »ni   wenigsten   verächtlich  und  drückend.     Zwar  ver- 
lufeo  die  Väter,  wie  Pallas  berichtete,  ihre  Töcliter,  ohne  sie  za 
^en,  zuweilen  »ogur  verspreclien  .sie  fiucm  Freunde  da«  Tochtorchen. 
ch  bevor  es  geboren  ist.      Allem    die  Aus-italtuiig,    die   sie    mit- 
bben,   entspricht   zumeist  dem  Kaufpreise,   und  letzterer  ist  recht 
ehrlich,  z.  B.  30  Kumeele,  50  Pferde,  400  Scbafc;   diese  Aus- 
Itung  verbleibt  dei*  Wittwe  als  Erbtheil.    Muthwillige  VerstosMung 
h'ruii  ixt  sehr  er(?chwert.      Allcrding«  muss  jede  Frau  zuta.sseii, 
f«!«  y^t■h  der  Mann  no<;h  mehrere  Nebenfrauen  hält    Sie  bikomuit 
he   Arbeit   aufgebürdet:    sie   hat  Kinder    und  Heerden    zu 
■  I  t'iaen  und  Kuiuvt^n  zu  bereiten,  ViV/.tf  und  Decken  herzusteUen. 
Ifridnng  zu  nülien.   die  Zelte  abzubrechen  u.  s.  w.;  allein  bei  den 
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schwereren  Leistuugeu  siud  ihnen  doch  auch  die  Miinuer  buhtUflich, 
ßeleidigung  eines  Weibes  wird  hürler  bt^straft,  (Üb  die  eines  Mannes; 
auch  ist  die  Krau,  wenn  sie  sich  axif  dem  ihr  gebührenden  Platz 
in  d^T  Wohnung  liefindet,  eine  unverletzliche  Person.  Auch  hier 
Qberlässt  manchmal  der  Mann  seine  Frau  einem  Anderen. 

Obgleich  die  Frauen  dt;r  Tungusen  eine  untergeordnet«  Stel- 
lung einnehmen  und  nicht  viel  mehr  als  äclaviuneu  des  Mannes 
sind,  so  werden  sie  doch  im  Allgemeinen  t^ut  behandelt.  Zwar 
hat  der  Mann 'das  Recht,  seine  Frau  z«  schlagen,  verletzt  er  sie 
aber,  so  wird  er  hart  bestraft.  Die  Unterordnung  der  Frau  zeigt 
sich  hauptsächlich  bei  den  Arbeiten,  in  welchen  sie  nie  vom  Manne 
unteratüt^t  wird;  ferner  in  der  Absonderung  im  Hause;  so  gehört 
z.  B.  in  der  Jurte  die  rechte  Seite  vom  Eingange  ausschliesslich  dem 
Manne,  die  linke  der  Frau.  Jedenfalls  ist  die  Stellung  der  Frau 
bei  den  Tungusen  keine  so  niedrige,  wie  bei  den  Samojeden, 
die  in  dem  Weibe  geradezu  ein  unreines  Wesen  sehen  und  selbst 
die  Berührung  jedes  Gegenstandes,  welcher  einem  Weibe  gehört, 
ängstlich  vermeiden.  Die  tiefste  Erniedrigung  des  Weibes  tritt  iu 
der  früher  herrschenden  Sitte  hervor,  daas  der  Tunguse  seine  Frau 
gegen  eine  Vergütung  einem  Fremdling  auf  Zeit  Oberläsat,  und 
ähnliche  Dinge  vorkamen^  wie  sons-t  bei  den  Snmojeden,  wo  d^ 
Gasirecht  es  verlangt,  dem  Fremden  seine  Frau,  Tochter  oder 
Kchwester  zur  freien  Vertagung  zu  stellen.     (HidciscJi.) 

/*a//n£  äussert  sich  Uhor  die  äamojedinnen  folgendermaassen: 
,,Ceberhaupt  ixt  diu  arme  Wcibäyolk  bei  den  Snuiojeden  aoch  ud- 
glfitiklioher  und  schlechter gebalteo,  als  bei  den  Ostjaken.  Unter  deni  ütetea 
Elia-  and  Uerwandern  diesen  Volkes  mUsvcn  die  Weiber  aUBser  oller  Uduh- 
uxbeit',  die  ihnen  obliegt,  auch  allein  dio  Uatte  aufichlagen  und  abbrechen, 
von  den  Scfalitlen  ab-  und  aufpacken  uud  sich  bei  dem  allen  noch  ihren 
M&nnem  hDchitt  sclavinch  zu  Dienst  Htullttn,  welche  «iä  iluf(eg«n,  einige  rer- 
'  liebte  Abende  aiugenouimen,  kaum  eines  Anblicks  oder  eiav»  gut4;n  Worte» 
«rOrdigon,  and  es  sich  an  den  Augen  abiebeu  laisen ,  tob  >ie  verlangen. 
Dietei  iit  noch  nicht  genug:  die  Weiber  werden  von  den  ungesilteUn  Sa- 
mo jeden  sogar  ubi  unreine  Geschöpft!  betiachtet.  Wenn  ein  Weib  ihre 
Ufitte  aufgeHcbtugen  hui,  bo  darf  sie  eher  nicht  hinein,  bis  »ie  xnvnl  sich, 
dann  Allct,  womuf  lie  g«seuen,  den  Schliltnn  nicht  ane genommen,  und  end- 
lich jedBB  Stück,  walche«  sie  in  die  Uilite  trllgt,  über  einem  kleinen  Veutr 
mit  Hennlhicrhunr  ausgeräuchert  hat.  Wenn  nie  die  vom  uuf  den  Schliitou 
gebundeneu  Kleider  loitbindcn  will,  so  darf  sie  ea  nicht  von  nbeu  thnn,  son- 
dern mudü  unier  den  Schtit(«nfa-tangcn,  woran  dos  Kenntfaier  gespannt  ist, 
durchkriechend  sich  dabei  bemühen.  Ebenso  darf  auf  der  Heise  kein  W^b 
qner  durch  die  Keibe  hinler  einander  folgender  Kennthierscblillen  geban.  soll* 
dem  muHs  entweder  den  g&nxen  Zug  uniUufen  oder  unU-r  den  Schlitten- 
fitangen  durclikriecheo.  In  der  llQtte  sogar  winl  dcT  Thflr  gegenüber  biotvr 
dem  Feuer  ein  Stab  etngopBauxt.  welchen  das  Weib  nie  Überäcbieiioii  darf, 
sondern  wenn  sie  wegen  Verrichtungen  von  der  einen  »ur  Anderen  Seite  über- 
gehen will,  so  niusB  6le  bei  der  ThQr  vorbei  um  das  Feuof  gehen.  Denn  di« 
Bamojeden  gUubon  fesl,  doiu,  wenn  ein  Weilt  die  ganze  UUtt«  uoigahl, 
dor  Wolf  gewik«  iu  «eibiger  Nacht  «in  Uannthier  frisst.    Und  (Uttson  Abtr- 
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abeD  haben  cUe  Ostjaken,  welche  Rcnnthiere  halten,  gleichfällB  ange- 
nooimen.  Aas  einem  anderen  Aberglauben  darf  auch  kein  Weib  oder  er- 
wachsunti«  MfUlchcn  etwus  von  einem  fUnntbierkopf  gcoiesaen.  Sie  dürfen 
auch  nicht  mit  den  Ml^iinem  zuBammen  09!>en,  sondern  sie  bekommen  den 
üeberrest.  Die  Augen  eines  erlegten  wilden  Kennthiers  werden  an  einer 
ßtelle  begraben,  wo  nicht  leicht  ein  Weib  udur  crwachitenus  MUdcbon  darüber 
breiten  kann,  weil  die»  die  Ja^d  Torderbt-u  ^oÜ.* 

Ueber  die  Polyandrie  bei  den  V'^Ölkem  des  oberen  fndusthales 
Mgt  Jiouasclet: 

„Die  Ehe  mehrerer  Uänner  mit  einer  Frau  ist  wahrscheinlich  der  Ty- 
pus der  illtesten  socialen  Orpunittation  der  Urrülker  des  Indud  und  det 
westlichen  Hiraalaya.  Kar  da«  hohe  Alter  ditiner  Sitte  spricht  der  L'm- 
«tand,  das9  wir  »ie  heute  noch  bei  verschiedenen  .Sia.mmen  hetT>cheud  linden, 
die  durch  weite,  von  Anhängern  der  Polygamie  bevölkerte  Gebiete  von  ein« 
ander  geschieden  sind.  So  sehen  wir  die  Polyandrie  bei  den  Kalra  im 
äoaseTAten  Süden  Indiens,  bei  den  Batga  inGodwana,  bei  den  (iarioa 
an  der  indi^^cli -chiuesinchen  Grenze  und  endlich  im  westlichen  Hima- 
laya,  iu  Ladak,  Rapschu  und  Kulu.  .  .  In  der  Rei^cl  werden,  wenn  der 
ftlteste  tinidtr  hcirathet,  alle  seine  ürflder  dadurch  auch  Gatten  «einer  Frau. 
Die  Kinder,  die  au&  dieser  Verbindung  hervorgehen,  gehören  nicht  dem  Ein- 
ulnen,  »andern  geben  den  veTscbiedeuen  vereinten  Gatten  ihrer  Mutter 
unl«nH:hi&daloa  den  Namen  Vater.  So  hat  eine  Frau  bisweilen  vier  MUnuer 
auf  einmal;  doch  iat  die  Zahl  keineswegs  beachrKukt.  Ausaer  dieser  regel- 
määäigen  Form  der  Polyandrie  hat  die  Frau  auch  das  Kecht,  «ich  noch  einen 
Oller  mehrere  Gattt-n  (nicht  Liebhaber)  neben  der  Gruppe  von  Brüdern  zu 
wühlen.  Das  Resultat  dieses  nicrkwardigen  Btaucbes  iat,  doss  die  Bevölke- 
rung stationier  bleibt;  indessen  vermindert  mie  »ich  nicht.  ITnt«r  den  polyan* 
drihchon  Kulu^  bildet  die  Fmu  iIa*  Haupt  der  Gemeinochall.  Sie  verwaltet 
daa  Ucsitzthum.  das  die  Gatten  bearbeiten  und  dessen  Betrag  sie  ihr  Qber- 
geben.  Sie  allein  «stattet  die  Kinder  aus  and  vermacht  ihnen  ihr  Besitzthura 
als  Krbtheil." 

Uuter  den  Völkeru  des  nordwestlichen  II itoalaya  berrechtl 
uocb  beut«  zu  eiueiu  Theile  Pol^^audrie,  z.  13.  bei  den  Tsehauipas 
und  Ladakis,  wie  bei  den  Tibetanern,  wiUirend  sie  bei  einigen 
jener  Volker  früher  bestand,  jedoch  seit  Eiuflihrung  des  Uluui  durch 
die  Polygamie  verdrängt  wurde.  NiuuentUch  unter  den  Ladaki» 
ist  die  Polyuudrie  allgemein.  Viele  erklären  diese  Sitte  aus  der 
Armuth  des  LandeH  an  fVuchibarem  Bodeu.  Es  leben  mitunter  vier 
Brnder  mit  einer  Frau;  die  jüngeren  bleiben  in  einer  untergeordneten 
St«lluDg;  dem  ältesten  Bruder  fallt  die  Suri^e  für  die  Kinder  zu. 
Diese  sprechen  von  dem  .filteren"  und  von  dem  .jöngeren  Vater*. 
Aut*  die  Frage,  was  au8  der  Ueberzahl  der  weiblichen  Wesen  werde, 
konnte  Brac  keine  genügende  Antwort  erhalten:  er  fand  auch  nicht, 
daAS  es  viele  alte  Jungfiuuen  giibe,  und  die  Zahl  der  Nonnen  ist 
geringer,  uls  die  der  Mönche.  Nach  seiner  AtiäicUt  ist  es  nicht 
uuwuurscheinlich,  dass  in  Folge  der  Polyandrie  die  XabI  der  weib- 
lichen Üeburten  vermindert  wird.  Die  Frauen  Ludak's  haben  im 
Verhältnis«  zu  denvn  Indiens  grosse  Freiheit;  sie  geben  stetjt  un- 
Verbchleiert.     Bei   dem  Feldbau  verrichten    sie  in  Gemeinschaft    mit 
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Von  den  Ladakis  sogt  v.  Ujfalvif^   der  sie  bei   seiner  dritten" 
Keise  im  Hiuialaya  besuchte: 

„Um  der  Zersplitleniiifif  de»  GrandbeditBes  vorzabeugeo  und  liel« 
leicht  auch  aus  S|>ar»amkellsri)i;l(richteii  ixt  ea  dort  Sitte,  daa«  einem 
M&dchcD,  dan  die  Ehe  mit  einem  Manne  eloReffangen  int,  es  Frei  uteht,  sich 
noch  ctne  be)i(;bij?e  Anuihl  von  anderen  Mftnncro  zu  Gatten  zu  nehmen; 
jedoch  bilden  slIo  zusammen  eine  Familie.  Meist  sind  indessen  die  s|>llt4>r 
(?rwiifalt«Q  (iatt^n  die  Urüder  des  ersten,  und  hört  man  daher  oft  die  Kmder 
von  (.'inem  ülteren  oder  jünfi^eron  Vater  sprechen.  Doch  int  e<(  den  Fniuen 
in  Ladnk  gcstulti't,  auch  noch  einen  weiteren  fremden  Gatten  ku  w&lilen, 
den  »ie,  ohne  Widerspruch  bi?fi'irchteu  xu  utdason,  in  die  Ehegemeinschaft 
einführen  dürfen.  [nde^Hen  kommen  aach  Fälle  von  Vik>|weib6roi  vor;  bin 
nnd  wieder  ereignet  es  fich  auch,  das«  ein  wohlhabendes  M&dcheo  nur  einem 
«inEL^en  Miinne  nach  ihrer  Wahl  die  Iland  reicht." 

Auf  der  Insel  Uainan,  welche  unter  chinesiscber  Ueirschaffc 
steht  und  deren  Urbewobner  Lii-si  genannt  werden,  besch»t'tif:;ten 
sich  die  Weiher  mit  Ackerhau,  während  die  Männer  auf  die  Jagd 
geben;  hier  liaben  die  Krauen  in  allen  Dingen  das  entscheidende 
Wort,  dem   sich   die  Maunor  bedingungslos   unterwerfen.     {Wulicr.) 

Die  Stellung  der  Frau  in  KorRa  ist  eine  aehr  untergeordnete; 
»ie  iUhrt  nach  den  Mittheiluugeu  französischer  Missionare  kelnü 
moralische  Exi.stenz.  Sie  gilt  dem  Koreaner  entweder  als  Werk- 
zeug des  Vergnügens  oder  der  Arbeit,  niemals  aber  als  eine  ebenbürtige 
Genossin.  Ihre  ganze  St^'IIung  ist  duniii  gfkenu^eicUuetf  daas  sie 
keineu  Kamen  fl^hrt  lu  der  Kindheit  erhült  sie  innerhalb  der 
Familie  einen  Uufnanieu;  fllr  die  Debrigen  ist  sie  einfach  di« 
Schwester  oder  Tochter  von  dem  oder  jenem.  Xach  ihrer  Verhei- 
rathung  ist  sie  ganz  namenlos.  Sie  wird  gewrihnlich  nach  dem 
Ort  ihrer  Verhpirathimg  oder  dem  Kirchspiel,  in  dem  sie  geboren 
ist,  genannt.  Die  Frauen  der  niederen  Kliui.sen  müs^äen  hart  arbeiten, 
denn  die  Feldarbeit  liegt  mei^t  ihnen  ob.  Ein  Koreaner  von 
höherem  l^tande  nnierhält  sich  nur  gelegentlich  mit  seiner  Frao, 
iiuf  welche  er  geringschätzig  herabsieht.  Nach  der  Klie  leben  die 
vomehnieu  Koroancrinnen  abgeschlossen  in  ihren  Ciemnchem  und 
dOrfcn  sogar  ohne  die  Erlaubnis^  ihror  Männer  uiclit  anf  die  StnuMe 
blicken.  Es  kam  schon  vor,  das«  Väter  ihre  Töchter,  Männer  ilire 
Frauen  und  Frauen  sich  selbst  getödtet  liabeu,  weil  sie  von  Fretin- 
den  berührt  worden  waren.  Hat  ein  Mann  etwas  auf  seinem  Dach 
miichen  7U  la.sson,  so  setzt  er  («eine  Kaciibarn  in  KenntiUKs,  damit  sie 
ThQre  und  Fenster  der  Frauengemächer  sorgfältig  verhchliesÄen. 
Nebeu  der  socialen  ZurOck.tetzung  der  Frau  geht  eine  äusserliche 
Acbtungsbe^eugung  einher.  Man  redet  sie  stets  mit  ehrerbietigeu 
Worten  an:  die  Müjiner  machen  ihr  auf  der  Stra.**se  Platz,  ."wlbst 
der  Frau  der  niederen  Stände  Die  (JcmHcher  der  Fmu  sind  sogar 
den  Gerichtspersonen  nicht  /ugänglich. 

In  Korea  wird  die  Heirath  der  Kinder  von  den  Vätern  b»- 
»icbloMen.  Trotz  dieser  Cnfri'iheit  steht  die  Khe  in  hohem  .Ansrlir-n; 
nur  ein  Verheirathetcr  gilt  Etwas  in  der  GeselUchaft  und  kann  sta 
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Jnt  unJ  Wiiriifn  gelnngen.  Muti  erki-nnt  Hie  VerhciratheUn  an 
rer  Frisur;  nat-li  (Irr  V'crhf'iruthung  trügt  die  Fruii  dus  Hiiar  aul- 
geknotet.  Am  Vornbend  der  Hochzeit  bindet  eine  Frenndin  der 
ftut  das  jim(i;tVüulicbe  Haar  derselban  io  eijiea  Knoten  über  den 
Dpf.  Mit  noch  ^röfwerer  Förmlichkeit  geht  die  Krisurverändeniiig 
ei  den»  Brüutigam  vor  sich;  sie  ist  der  wichtigst*'  Wendepunkt 
fciues  Lebens.  Am  Hochzeitstage  rau<:s  die  Braut  voUständigeM 
Schweigen  bewahren;  das  ist  alhm  Fragen  und  BeglöckwÖnschungen 
gegenüber  ihre  PHicht.  £iue  £he  gilt  als  geschlossen,  wemi  »ich 
die  Brautleute  vor  Zeugen  mit  einem  Grass  zunicken.  Verheirathete 
rnueu  tragen  zwei  Hinge  am  Goldfinger.  Nach  sechzigjähriger 
lie  wird  die  „goldene  Hochzeit""  geleiert.  Während  Polygamie 
klebt  gestattet  ist,  ist  das  Halten  von  Kebsweibern  eine  stehende 
Einrichtung.  Zur  ehelichen  Treue  ist  nur  die  Frau  verpflichtet, 
pcht  der  Maim.  Eine  die  Stellung  des  weiblichen  und  niänn- 
tien  Gescblecbtä  recht  kennzeichnende  Sitte  isl  es.  das»  ein 
nuger  Bräutigam  von  Adel  nach  .seiner  Verlobung  drei  bis  vier 
ze  bei  seiner  Braut  verbringt,  darauf  sie  aber  auf  lange  Xeit 
st  und  zu  seiner  Cuncubine  zurückkehrt,  ^,uin  zu  beweisen. 
er  sich  nicht  viel  aus  ihr  macht/'  Lüsst  sich  ein  Mann 
Oß  seiner  Frau  scheiden,  so  darf  er  sich  bei  ihren  Lebzeiten 
icht  wieder  verheinulieu,  aber  Concubinen  halten,  so  viel  er  er- 
»hren  kann.  Die  Kluft  '/wLschen  Mann  und  Frau  der  höheren 
täade  bf.'ginnt  schon  früh;  uuch  dem  Alter  von  0  oder  10  Jahren 
den  die  Kinder  nach  ihrem  Geschlecht  getrennt,  die  Söhne 
eiben  in  den  Räumen  des  Vaters ,  die  Madeheu  in  denen  der 
lutter.     iAiislund.) 

Die  Abgf*ichlossenheit,  in  der  die  Frauen  und  sogar  die  Mädchen 
in  Korea  leben,  ist  wunderbar.  So  gerin|i  auch  die  Hutte  sein 
mochte,  in  der  die  Reisenden  eintraten,  selten  erblickten  sie  eine 
prna  in  dem  Hause,  und  wenn  sie  Frauen  auf  der  Landstrasse  be- 
egneteu,  bogen  dieselben  entweder  unter  einem  rechten  Winkel 
oder  standen,  mit  dem  Kt\ckon  gegen  die  Reisenden,  »tili, 
Ks  dieselben  vorbei  waren.  In  der  Umgebung  der  Sttvdt  Hessen 
nur  Scluvinnen  ihr  Gesicht  sehen,  während  ihr  Kopf  und  ihre 
chultern  in  die  Falten  eines  Manteh  eingehüllt  waren;  aber  auf 
im  Lande  pracbien   diese  Etiquette   etwas   abgeschwächt.     {Pctn-- 


^1.  Die  sociale  Stellang  der  Fran  bei  (leo  i'alturrölkerD 

des  Orient^f. 

Diu  Unterscheidung  der  Cullurvölker  iu  solche  des  Orient«  und 
>lch«  dea  Occidents  gründet  sich  auf  eine  Verschiedenlieit  im  Princip 
^flfer  Culturcntwichelung.     Im  Orient  überwiegt  das  allgemeine  Gesetz 
und  liUat  die  Freiheit  der  individuellen  Kntwickehiug  nicht  zu  ihrem 
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vollen   Recht  konimen ;   im  Occident  dagegen   wird   das  Reclit  dl 
individuellen  Freiheit  vorzugsweise  betout.     Abgesehen  duTOn, 
auch  die  Cuituren  der  Völker  des  Orients   die  ältesten  sind,   stehe 
sie  auch  insoteru  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Civiüäatiou,  alä  be 
ihnen  die  sittliche  Nothweudigkeit   der   persönlichen  Freiheit  noch 
nicht   zur  Anerkennung   gelangen    konnte.     Der  Einzelne   steht   im 
Orient  dem  Gedetze  gegenüber,  dem  er  sich  beugen  mu5s;  dagegen 
wirkt  das  Individuum  im  Occideut  in  freier  Itegung  mit  in  der  ge- 


setzlichen Oriluung,   indem  es  als  lebendiges  Glied    dieser  Ordnung 
den   Geist   der   Gesetze   ausbilden    bilÜ.     Deiugeniäss  scheidet  sie 
auch  die  Stellung  des  Weibes,    das  sich  im  Orient  der  allgemeine 


sittlichen    Nothweudigkeit   fügen    nmss   und   eine   ethische  Aufgabe 
kaum  erllilleu  kann.     Allein  der  Zustand  des  Weibes  im  Orient  ist 
nicht  mehr    der    der    völligen  Gebundenheit    bei   den  Naturvölkern. 
Die  Orientalen  lassen  dem  weiblichen  Geschlechte  schon  Kecht«  EU 
kommen  und  beschränken  die  egoistische  Willkür  des  Mannes. 

Schon    bei   hochalten  V'ülkurn  de»  Orients  wurde  dem  Weil 
wie  die  Neuzeit  nachwies,  eine  hervorragende  Stellung  zugewies«! 
In  Assyrien  wohnten   vor   der  Einwanderung   der  Semiten    in"] 
Babylon  die  Summerier  und  Akkadler.    Uei  ihnen  wurde  das 
weibliche  Geschlecht  durch  die  ständig**  VorausstoUung  der  Mutter 
vor   dem  Vater,    des  Weibes  vor   dem    Mann    gewisser maossen    be- 
vorzugt.   {Uoinmel.) 

Es  sind  besonders   zwei  Momente,    die  im  Leben  der  ürient 
lisebeu  Frau  eine  besondere  Holle  spielen  und  sie  im  Gegensatz  tt 
ihrer  abendländischen  Schwester  in  eine  eigenartige  Stellung  bringen 
das  ist  die Ab.Hchlieisiuig  und  die  Polygamie.    Die  AbschlieasunL 
der  Frauen,   wie  sie  im  Orient   (auch  zmu  Theil  in  mehreren  Ge- 
genden Süd-  und  MittelamerikaSt  z.  B.  Mexiko)  zu  Uause  ist»J 
bleibt   nicht  ohne  Einfluss  auf  das  ganze   geisb'ge  Leben  der  Bo^H 
völkerung.     In  dieser  Beziehung  sagt  Hutzel: 

,Iu)  gäUligcn  Leben  wirkt  die  AlMchÜCMung  Jer  Frauen  returdirend 
uul'  die  gauzc  Gesellschaft,  indem  sie  ihnen  den  Autrieb  zu  Bildung;  raubt, 
den  dos  JtusomraeD leben  mit  SJännecn  oder  die  Möglichkeit  der  Krlou^^i 
einer  «eibständigen  Lebenoslellung  bietet.  Jene  gesunde  Tendeuz  nach  tvi/ 
tbeilung  einer  grossen  Anzahl  leiclitert^r  KosrhUTtigungeo  an  die  Frau 
welche  wir  in  Deutuchlaud  und  England  »ich  iutmer  kräftiger ausprfl^i 
eeheu,  und  welche  beiden  Geschlechtern  zu  grossem  VorthcU  goreicht,  kÄtii 
«ich  hier,  ho  wio  die  Sitten  nun  einaml  äind,  gar  nicht  geltend  machen.  W 
«eben  daher  tost  alle  Arbeiten,  selbst  die  leichtesteu,  von  ^Unneni  gethi 
In  das  Haus  und  die  Kirche  zurückgedrängt,  von  dem  BedQrfhiis  nach  cigL>n< 
Tb&tigkeit,  da.a  so  natürlich  scbeint.  entwöhnt,  bleibt  der  Fraa  nur  dii?  Sphl 
ile»  Gelühlslcbena  unbeschränkt  venttattet.  Als  Liebe  in  der  Jugend, 
lutrigue  in  reiferen  Jahreo,  beherrscht  diese  SphAre  die  Üesi-U^chnfk  hi 
mehr  als  gut  und  natflrlich,  aber  der  eniteiren  fehlt  diu  veredelnde 
welche  geistige  Erfuhrung,  llitdung  iiu  wiütcsteu  tätnn  und  uin  ge<ii 
reifer  Charmktcr  ihr  verleihen,  uud  die  andere  ist  jn  »clilecht  an  sich, 
UebemuLAss  biiogt  in  die  Uezichungea  der  (jeschleohter  hier  einen  Man, 
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KniHl  und  Tivte.  der  liald  al»  Ttlnüelei.  bald  ab  absolute  ürtfäliigkeit  cr- 
beJut,  die  Leid^nt-chuft  xu  hölierrHchen;  und  da  ilie  Krauen  nirbttt  Wiclj- 
^ero«  XU  Ibun  bahoti,  uU  dieiic  Ll(-*zit^llur^(cn  xu  pflt'^t^n .  Vunu  ßt<  nicht  fidilru. 
vie\ß  Mllnner  in  die  gU'ioho  La^e  konimeQ  und  weibisch  werden.  Mnn 
hnotti  an  üerkule/:  und  (tmphale  denken,  weun  hinsichtlich  dca  iniinDlichen 
DeiU  daa  Uild  nicht  gar  zu  ächmL-icUelhufl  wäre' 

Unter  den  Culturvölkern  des  Orients  erwarben  sieb  wohl  riu 
Qhesten  die  der  uiongoliäcbeQ  Kasse  augehöreiideu  Chineseu 
iie  CuUur.  Srhon  bei  den  alten  Chinesen  beherrschten  zwei 
Irundideen  das  Vcrhiiltnixs  der  Frau  zum  Munne:  die  Trenniinj;  der 
eöchlecliier  und  die  Unterordnung  und  Unter xvürtigkeit  der  Frau 
Bter  den  Mann.  (Platt.)  Konfueius  und  die  anderen  Weisen  des 
B>ndes  lehrten  Folgendes :  Der  Mann  und  die  Frau  bewohnen  zwei 
etreniite  Abtheilungen  des  Hauses;  sie  sollen  Überhaupt  niclits 
emeiusuui  habfn;  der  Mann  soll  nicht  von  den  inneren  Ange- 
jenheiten,  die  Frau  nicht  von  den  äusseren  sprechen.  Wenn  Mann 
und  Krau  einaudcr  antworten,  verneigen  sie  eich  gegeneinander. 
Solche  Trennung  konnte  freilich  nur  bei  den  IleicbRten  dnrchgefTihrt 
werden:  Bürger- nnd  Bauerfrauen  mügen  wohl  stets  das  Hauswesen 
~  ad  das  P'eld  mit  den  Männern  besorgt  haben.  Ko}ifnrius  fordert 
ber  ausdrücklich,  dass  die  Frau  dem  Manne  unterworfen  sei;  »ie 
konnte  Qber  nichts  verfUgen.  Im  /.wanzigsten  Jahre  soll  das  Mäd- 
lien  verheirathet  werden:  die  Ehe  wurde  aber  nicht  nach  Neigung, 
pndem  durch  einen  Heirathsvermittler  von  den  Eltern  geschlossen; 
Dcb  ist  erforderlich,  doss  die  beiden  Familieu  verschiedene  Fanii- 
ennamen  führen.  Kautt  Jemnnd  daher  eine  zweite  Frau  und  weites 
deren  Familiennamen  nicht,  so  befragt  er  deshalb  da«  l/oos.  Wenn 
die  Frau  unfruchtbar  war.  so  durfte  der  Mann  eine  zweite  Frau 
nehmen,  doch  war  diese  der  ersten  Frau  untergeordnet  und  ihre 
(ioder  nannten  diese  Mutter;  dieyelbeu  führeu  den  Namen  des 
Täters  und  sind  erbjahig.  iJJe  Hf-iratb  mit  einer  solchen  Neben- 
frau ist  minder  feierlich:  di*-  Frau  wird  gewisserin Hassen  gekauft. 
Jfber  dieses  seit  alt-er  Zeit  bestehende  Verhältniss  äussert  Flat/r. 
)er  Ahnendienst,  der  dos  Geschlecht  nicht  aussterben  zu  lassen  zur 
eiligsten  Pflicht  machte,  veranlasste  dieses  JSystem  neben  der  Nei- 
Jiing  des  Mannes  wohl  mit,  obwohl  es  mancherlei  Inconvenienzen, 
namentlich  durch  die  Kifervusht  der  Frauen  unter  sich,  mit  sich 
bringen  musste.'' 

Meist  faast   man   die  Stellung,  welche  die  Frau  bei  den  Chi- 
nesen )j;Hnit-*s.Ht,   falsch  auf.    In  den  schmutzigen  HfUteu  der  Armen 
rird    »ie    dargestellt    als    schlecht    behandelte    Sclavin,    die  Wn»»er 
^en,  Koni   mähten,  früh  aufstehen  und  spät  zu  Bett  gehen  mms. 
leren  Weg  durch  da«  Thal    der  Thränen    durch    keinen   Strahl  des 
Glückes  and  der  Hotl'nung   erhellt    und    nur   zu    oft  durch  Munger 
nd  Kälte  verbittert  wird     Diene  Schilderung  i»t.  wie  der  englische 
^MHutarbeanite  GiUa  sagt,  im  Grossen  und  Ganzen    wahr,    enth&lt 
enigsteua  genug,  am  zu  erklUreii,  da-ts  das  Klement  der  Sentimen- 
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itüiHi  in    der    Rh**    unbeobachtet   bleibt.     Und    so  komuit  ea, 
fSan  ab  sicher  aiLDimmt.  diu  Frau  de^  Chinesen  stehe  tief  auf 
Stufenleiter  der  Menschheit    und    der  Civüisatiou.     Die   Frauen  der 
inucrea  Klassen  iu  China  mQsäon  in  der  That  für  ihren  Xapfvoi 
R«is  und  Kohl,  welcher  ihre  tägliche  Nahrung  bildet,  hart  arbeite: 
aber  nicht  mehr  aU  eine  Frau  gleichen  Standes  in  anderen  LHnde 
wo  die  Lebenflbedfirfhiiwe  thenrer,    die  Kinder    zahlreicher    und  ei 
trunkflUchtifiter    Ehemann  eher   die  Regel    aU   die  Ausnahme  bilde 
Nun  sind  tlie  arbeitenden  Klassen  in  China  ausserordentlich  nUch* 
tern;  Opinin  Qbereteigt  ihre   Mittel,  und  nur   wenige  sind  dem  G 
nuase  chineMiHchen  Weines   ergeben.     Mann    und  Fran    gemes» 
zwar  ihre  Pfeife  Tabuk  in  den  Mufispstunden,  das  scheint  aber  aachi 
ihr  ein7i;;er    Lnxu»    zn  «ein.     DarauK    ergicbt  sich,    dass  jeder  vom 
Mann    oder   von    der    Frau    verdiente    Cash    (etwa    10  Pfennig)    für 
LebeUFimittel  und  Kleidung  und  nicht  zur  Bereicherung  der  WirthsjH 
hüuser    ausgegeben  wird,    wodurch    sich    betläufig   Zank    und  Streit^ 
we«entlich  vermindert.     Ein    grosses    Hindemiss    fQr    die  Armen  in 
Chinu    bililrn    ft-mer    die   engen  Familienhande,   welche    nicht    nui 
die  Erhiiltiiiig  betagter  Eltern,  sondern  auch  das  Versehen  mit  Itei 
Brilder,    Onkel    mid   Cousinen   der    entferntesten  Verwandtschaft 
rfordern,   so   lange    diese   arbeitsunfähig   sein  sollten.      Nutürli 
schlägt  ein  solches  System  zwei  Fliegen    mit  einer  Klappe,    da  dii 
Zeit  kommen  kann,  wo  die  genannten  \erwftndten  ihrerseits   fiir  die 
täglichi:  Nahrung  sorgen.    Gerade  die  Erhaltung  der  Eltern,  in  einem 
l^ande,  wo  Amienuuter»tUtzung    unbekannt   ist,    hat   dahin  geführt, 
dass  mau  jei/.t  so  hohen  Werth    auf  männliche  Nachkommenschi 
legt.     Obwohl   sich  Armuth   in  China    tindet,   so   ist  doch    wenij 
eigentliches  Elend  vorhanden,  und  die  .seltenen  unglücklichen  Au. 
gcstutwcni'n.  diTen  cp  in  jeder  chinesischen  Stadt  gieht,   sind  di 
i'iimt  wolilhubenden  Opfer    des  Opiums    und   des    Spieltisches.     Di 
Zahl    derjenigen    Meu)>chen,    welche    in    China    Hunger    und   Kall 
leiden,  ist  verbal tnissmas^jig  kleiner  als  in  England,  nnd  in  diesei 
(Iberaus  wichtigen  Hinsicht  sind  die  Frauen  der  arbeitenden  Klasse 
weit  bcsner  dunin,  iils  ihre  europäischen  &thweMeni.     MUähand 
lung  der  Frauen  ist  unbekannt,  obwohl  die  Macht  über  Leben  un 
Tod  unter  gewissen  Umständen  iu  der  Hand  des  Gatten  liegt    uu< 
eine  Frau   mit  hundert  SchliÄgen   bestraft  werden   kann,   wenn   sii 
die  Hand  gegen  ihren  Mann  erhebt,  der  ausserdem  auch  xur  Schei 
riung  berechtigt    ist.     Die  Wahrheit    i-st,    das«  diese   armen  Fraoe 
im  Gan7.fl)  Mehr  ^iit  vnn  ihren  Männern  belmndflt  werden  und  sii 
nicht  «eilen  mit  ehtjtiso  schnrfer  Zunge  ku  beherrschen  wissen, 
nur  eine  Xanthippe  des  Wentens. 

Die  Frau  in  den  phantastitclien  HSusem  reicher  Chinese 
wird  von  Fremden  in  Her  HuilA  mit  noch  grötöerem  Mith-id  he' 
Irachb-'t.    sin    ihre  ürnicrcn  Lm  -l     Sie    wird    al'- 

Zierruih  durgeiik'IIt,    oder    uU  ,  glcicligültige  .M       1 

ein  Ding,   auf  dem    manchmal   dos   iQsteme  Auge   de«  Gatten 
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[erniifigpa  ruht,  während  er  den  lJBra|»f  der  Opium  pfeife  von  sich 
liUl,  der  ihn  in  einer  Stunde  in  trunkene  Vergessenheit  renken 
^rd.  Sie  weiss  nitrbU.  lernt  nichts,  sie  verlaset  daä  Huus  nie,  Meht 
Freunde,  hört  keine  Neuigkeiten  nnd  ist  in  Folge  davon  der 
geistigen  Erregung  har ;  weniger  eine  Gesellschafterin  des 
Blies,  uU  der  Mteineme  Hund  un  der  Huiti$thlir.  Allein  naf:h 
einen  Erfahruugeu  urthoUt  OiU'S  anders.  In  Xovellen  ist  die  Heldin 
B.  iniuier  [;ut  ercoi^fn,  macht  ausgcifichnele  Verse  und  eitirt 
tonfucius;  und  mau  wird  wohl  kaum  annehuieu,  dass  »otche  Charak- 
bre  in  jeder  Beziehung  Id^^Un  sind.  Ueberdies  lernen  die  meisten 
linesischen  Mädchen,  deren  Eltern  in  guten  VerhaltnisÄcn  leben. 
Ben,  obwohl  allerdings  viele  sich  damit  oegnügen,  einige  hundert 
Torte  lesen  und  schreiheu  zu  küuneu.  Sie  lernen  alle  vorzDglieh 
(icken,  und  die  kloinen  Spielereien,  welche  an  dem  lirustbande 
de«  Chinesen  hiingent  sind  fast  immer  das  Werk  seiner  I'ran 
ier  seiner  Schwester.  Die  chinesischen  Damen  besuchen  jiich 
ftst  täglich  und  an  manchen  Festtagen  sind  die  Tempel  gedrängt 
^oll  , goldener  Lilien"  jeder  Gestalt  und  GriJsse.  Sie  geben  ihren 
iFeihlii:hfn  Vi^rwandteu  nnd  Freunden  kleine  Gesellschaften,  bei 
denen  sie  klatschen  und  intriguiren  nach  Herzenslust.  Die  erste 
^ruu  liegt  allerdings  nicht  selten  mit  der  zweiten  im  Streit,  und 
eide  machen  dem  unglncklichen  Ehemann  das  Haus  manchmal  un- 
Qgeuehm  heiss.  Am  glücklichsten  aber  IVihlt  sich  eine  chinesische 
^rau,  wenn  sich  die  Familie  um  den  Gatten,  Bruder  oder  auch  den 
5ohn  versammelt,  um  mit  gespannter  AufmerksandiL-it  und  vollem 
Hauben  auf  ein  LieblingHkapitel  aus  dem  «Traum  der  rothen 
lammer*^  zu  lauschen.  Sie  glaubt  es  Wort  für  Wort  und '  durch- 
randert  das  Reich  der  Phantasie  mit  demselben  Vertrauen,  wie  jt- 
\än  Kiud  des  Westens  die  wunderbaren  Guächichten  aus  «Tausend 
ad  eine  Nucht". 

Ein  anderer  Bericliterstatter,  Gray^  eagt: 

,In  China  war  die  Stellung  der  Frau  bia  in  die  neacste  Zelt  eine  unl- 
Btaliche.  Die  jungen  Uädclien  lebten  im  EltenihuuRQ  eingezogen,  nur  mir 
■auHarlieit  lieHdiftfrigt;  Jedermunii  bwliamlelle  sie  verftchllich;  die  VergnQ- 
ungen  ihren  Alten  l>lieben  ihnen  gilnzlich  unbekannt,  Man  beilrachtet  «ie 
ach  noch  heule  bei  der  Vcrlifimthung  als  Waare;  »erheirathet  kooinit  sie 
anerfuhren  unter  wittlfremde  Leute  und  lUDdit  ihren  Srliwiegerelletn 
Dd  nvnen  V^TWitmlten  NirenKen  i^tehorHam  leisten,  nich  uiich  jedt^  h<irte  Be- 
Rndlung  ihn"f  <~ii)M<.<n  gefallen  IdAsen;  früher  j^ehTirte  nit  «ogar  zum  guten  Toti. 
•ine  .betaero  lliilfte*  zu  prügeln;  duher  lii-^t  uiiid  oft  Berichle.  daä%  ^irh 
Vdiien  ilen  Tod  gaben.  In  den  mit  Aiiiländern  in  Beiilbrung  gekomiiient^n 
boilen  (;hina'(  bp!'i!t>rti>  «ich  Jedurh  di«  hiige  dtv  m-t^ililichen  (jeiichlorhla 
pinigea  .Iidir/i'lintt-n,  doch  Hchilüem  au''b  neuere  Koixmile  du»  lA'ben 
llien  al«  ein  elende*  bi-i  den  Krinereii  Kliutien:  allein  (rrtti/  friunett 
ttiitn,  dnsit  bei  dtoipn  KlavM'U    unter    itliunitUchva  Völkern    die   Fmu    hart 

l>'1«''i fiuü»:  auch  bebau|itel  er.  da»«  JuIkL  da*  Vrttgeln  der  Kntu  ceiluu« 

;iDue)t   taut   ganr,   abgekuiuinen   iit;  er  bat   zwar   Rehr  uu«gedebnte 
'w-.,.i-  .lUtfr  Lobiin  and  Tod  ttutnvr  Oaltr».  aber  vr  Qbl  iie  «eilen   aus.     Vw 
un  dct  rr>icben  Chinetieti   ittt  Übrigen«  nicht   bin«*»  „Decorntioniittflrk*. 
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wie  tunn  ^'ewöhnlich  glaubt.    Bei  den  Reichen  ermanffeln  nar  in  Jen  nflf 
liehen  Pro>-in«en  die  Töchter  des  ünti^rrichlf;  im  Sfhleii  hiugejjen  lenittu  die-j 
selben  lesen    und   schreiben;    es    giebt    zahlreiche  MSdchenpensionate,    auch 
l'rivitttehrer  in  Faiuilii^ii.     Die  Tornehineren  Damen  ninclicn  Ui^lich  Besuche.] 
t^'ehen  hänß^  in  den  Tempel  und  geben  ihren  Freundinnen  Diners." 

Die  Kranen,  so  sagt  auch  Coopcr,  haben  in  China  keine  recht- j 
liehe  Stetlua|ü[.    sie   können   vor  Gericht   nicht  Zeugenschaft  leisten  ; 
\\n<\  sind   vullknmmen  Sciaven    der  Männer.     Der  Vater  kann  seine] 
Tochter  verkaufen    and    der  Mann  seine    Frau:    die  Uehergahe   der 
letzteren  geschieht  jedoch  auf  etwas  sonderbare  Art.    Der  N'ertraf?, 
welcher   die  Bestimmungen    des  Verkaufs   und   der  Verkaufssumme  ^- 
enthält,   wird   vom    Käufer  und   dem    bisherigen   Eheherm    unt«r-  ^| 
schrieben,    und    der    letztere    beschmiert,    anstjitt   Äa»  Documeut   zu 
»iegeln,  die  Innentläche    seiner    rechteu  Hand  und  die  Sohle  seines 
rechten  Fnsses  mit  Tinte  und  drückt  diese  auf  den  Vertrag,  womit 
die  üebergahe   erfolgt   ist.     Allein    um    den  Chinesen  gerecht  zu 
werden^  bemerkt  Coopei;  dass  das  Verkaufen   der  Frauen  nicht  fttr 
anständig   gilt   und    es.    ausser  in  den  unteren  Klassen,    selten  vor-  ^m 
kommt.  ^M 

Maitressen  sind  erlaubt  und  leben  in  demselben  Hause  mit  der 
wirklichen    Frau.     Die    äühne   der    letzteren  haben    zwar  den  Vor- 
rang,    allein    gewöhnlich    erben    auch    diejenigen    der    ersteren    zu  ^| 
gleichen   Theilen.     Maitressen    werden    ohne    Formalitäten    verkauft  ^^ 
und  sind  oft.  das  erste  Opfer,  wenn  eine  Chinese  genöthigt  wird, 
sich  einzuschränken. 

Die  Japaner  gewähren   der  Frau    weit   grössere  Freiheit  und 
angenehmere  Existenz,  als  die  Chinesen;   bei  jenen  ist  sie  schon  j 
mehr  die  Gefährtin  des  Mannes:  sie  nimmt  auch  an  vielem  geselligen 
Vergnügen  und  an  geistiger  Unterhaltung  Theil.    Eigentlich  ist  es 
dem  Japaner  gesetzlich  nur  erlaubt,  eine  Frau   zu  heirathen,  die  | 
in  den  höheren  Ständen  von    demselben  Stande  seiu  muss,  wie  der  1 
Mann.     Nebenweiber  aber,  die  öffentlich    und  gemeinschatUich   mit 
dem  Manne  und  der  reohtmiissigen  Frau  in  einen»  Hause  beisammen ' 
eben,  können  sie  habeu  so  viel  wie  wollen.    Das  Anhalten  um  eine 
Frau,  die  Verlobung  und    die  Hochzeit    werden    mit   vielen  sonder-  ] 
baren    Gebräuchen,    bei    den    Heichen   mit    vieler  l*racht    iH'gangen. 
ÄJshald  nach  der  Verlobung  werden   die  Zähne  der  Umut  schwarz  j 
gefärbt.   Während  die  Fürsten  und  der  Adel,  doch  auch  die  Reichen  1 
ihre  Frauen  in  den  inneren  Oenmcheni  de»  Uause>i,  /u  welchen  nur! 
die    nächsten   Verwandten    Zutritt    haben,  abschliessen.    können    dtej 
Weiber  der  anderen  Stünde  unbehindert    Hesiiche    machen    und  an- 
nehmen, auch  an  öffentlichen  Orten  verkehren.    Es  vrird  ihnen  auch 
schon  von  der  Schulzeit  an  eine  gewisse  geistige  Bildung  gewählt,  i 

Die  Stellung  der  Frau  in  Indien  unterlag  einem  Wechsel,  der 
völlig  Hand  in   Hund  ging  mit  den   oulturellen  ZuRtÜndeu.    die  daftl 
Hindu-Vulk  durchlebte.    Man  unterscheidet  in  der  ttesrliirbte  die 
der  sogenannten    indogermaniechen  Uashc  angehörenden   Volk« 


[>1.  Die  sociale  Htellun^  der  Frau  b«i  den  Cultnrrdlkeni  de^  ÜrienU.  405 


ncr  Perioden:  dii?  vorvedische,  die  vedische  Zeit,  dioicnige  des 
Brahmanismus  nnd  schliesslich  die  des  Niederganges,  in  welclieni  sich 
die  indische  Bevölkerung  noch  befindet.  In  alleu  diesen  Epoclieu 
um  die  Fravi  eine  besondere  Stellung  i^iUi  die  -sich  Kugleidi  mit 
eiu  Jliedergange  der  allgemeinen  Cultur  wesentlich  zu  ihrem  Nach- 
teil änderte. 

bi  jener  Zeit,  die  man  die  vorvedische  nennt,  war  die  Frau  dem 
Munne  und  der  Priesterin  .der  allgemeinen  Mutler*  gleich.  In  der 
^'edischen  Zeit  war  sie  noch  (ielahrtin  des  Mannes  beim  Opfer  nnd 
Kriege.  Während  des  durch  die  Brabmanen  Tollzogenen  reli- 
^Ösen  Üobergangs  blieb  die  Frau  nur  noch  Mutter  der  l^umilie.  Iii 
der  Zeit  der  philosophischen  Speciüationen  wm^e  sie  rergesaen. 
~  clilie.^:*lich  aber  Sclaviu  unter  dem  Üespotismua  der  Priester  und 
er  Kipülge. 

So  trugen  die  Frauen  alle  Folgen  der  Crrösse  und  des  Xieder- 
ftngs  Indiens^  das  frei  war  mit  der  &cicn  Frau  und  sclavisch  mit 
sclavischen  Frau.  Als  die  Hindu-Mutter  noch  frei  und  geehrt 
rar.  verbreiteten  auch  die  Söhne  jenes  alten  Landes  des  Lotus  über 
Welt  ihre  Macht  nnd  die  Kraft  ihrer  Ideen.  Alle  grossen  Tra- 
ktionen der  Indo-Europüer  ttlhren  auf  diene  Epoche  /.urndc;  die 
t-elten,  die  zuerst  von  dort  ausgezogen  nein  sollen,  dann  auch  die 
Germanen,  brachten  einen  Theil  ihrer  Organisation  aus  dem  Stamm- 
ende mit;  sie  folgten  ihren  Dniidinnen  und  Pritwlerirmeu  in  den  hei- 
len Hain  und  uuf  das  Schlachtfeld.  Als  dagegen  die  Hindu- Mutter 
sich  unter  einen  Herrn  stellen  musste,  hörte  Indien  auf  sich  zu  er- 
reileru;  und  nachdem  die  Ufer  de»  Ganges  Jahrhunderte  lang  unter 
riesterlicher  Herrschaft  gestanden,  wurde  dieses  elastische  Land  von 
[ifallenden  Feinden  liberschwemmt 

Die  Hindu- Frau  spielte  in  der  Zeit  des  Kastenwesens  (Priester-, 

rieger,  Kaufmanns-  und  Proletarier- Kasten)  eine  traurige  Rolle  hin- 

chthch  ihrer  socialen  Stellung;  sie  war  ihrer  Freiheit  beraubt  durch 

üe  AotoritÄt  der  Priester.     Selbst  die  älteste  Priesterin   der  Nari, 

er  allgemeinen  Mutter,  welche   allein    das  Recht  hatte,   der  Natur 

j)fer    darzubringen,    war    genulhigt,    .sich    unter    die    unbedingte 

Lutoritiit  des  Mannes  zu  beugen.    Die  Tochter  galt  als  Sache  ihres 

Katers,  die  Frau  war  die  Sclaviu   ihres  Gatten,   die  Mutter  musste 

ihren  Söhnen  gehorchen.  (Jacolliot.) 

Durch   Eintritt   in   die   Ehe   eine  Familie  zu  ^nden,    gilt  in 

Indien    als  heilige    Pflicht    des  Mannen;    andererseits  liegt  ea  dem 

Vater  ob,  auf  die  Verheirathung   seiner  Töchter   ernstlich   bedacht 

sein.     Bleibt  eine  Ehe  kinderlos,  was  als  grosses  Unglßck  auf- 

efawt  wird,  so  dringt  wohl  die  Frau  selbst  darauf,  dass  der  Mann 

Dch  einu  weitere  eingehe;  und  auch  sonst  ist  ilim  die  Verbindung 

ttit    Nebenweibern    aus    niedrigeren    Kasten    gesitattet.      AJlerdijigs 

rurde  die  Polygamie  durch  das  Ge-setz  keineswegs  begünstigt.    In- 

DUi   die    Brabmanen    (he    Ehcschliesttung    mit  einem  umständlichea 

eremoniell  umgaben,  beugten  sie   den  Missheiratheu    mit  Weibern 

Vloti,  ow  w«ii>.  u.  t.  Aua.  äit 
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ans  niedrigeren  Kosten  möglichst  vor.  Für  den  Fall,  dass  eine  Ehol 
kinderlos  bleibt,  so  ist  es  gesetzlich  erlaubt,  dasa  durch  den  Bruder  j 
des  Ehemanns  oder  den  Nächsten  nach  diesem,  jedenfalls  einen  Mann 
desselben  Geschlechts,  selbst  bei  Lebzeiten  des  Ehemauus  mit  dessen 
Willen  ein  Sohn  erzeugt  werde.  Nach  dem  Tode  desselben  kann 
dies  durch  seinen  jüngeren  Bruder  geschehen,  doch  immer  ohne 
Fleischeslust.  Somit  ist  die  Ehe  lediglich  eine  Verbindung  zum 
Zwecke  der  Kindererzeugung,  und  die  Ehefrau  wird  nur  als  Organ 
der  letzteren  angesehen. 

Daher   fallt    auch   die    geringe   Werthschätzung   der   Frau   infl 
Indien  nicht  auf.     In  3{anus  Gesetzhuch  hnisst  es: 

„Man  mu»8  sich  bemOhcn.  ilie  Weiber  vor  i;ch1ecfaten  Neifrang^n  zu 
bewahren;  wenn  sie  nicht  überwacht  nind,  so  bringen  sie  Unheil  in  die  Fa- 
milie. „Weiber  sind  von  Niitur  immer  zur  Verführung  der  Müniier  geneigt; 
daher  muss  ein  Mann  treibst  mit  seiner  näcbuten  Verwandten  nicht  an  einem 
einsamen  Ort«  sit/en."  „Der  Unehre  Ursache  ist  da»  Weib,  der  Feindachafb 
ürsAche  ist  das  Weib,  den  weltlichen  Daseino  Unache  ist  das  Weib;  darum 
itnil  man  das  Weib  meiden."  Demgemrixs  muss  das  weibliche  Geschlecht 
gegenüber  dem  mOnnlichen  in  völliger  Abhängigkeit  gehalten  werden:  „Ein 
Mtldchen,  eine  .langfrau,  eine  (rattin  sol]  nieinaU  etwas  nach  Ihrem  eigenen 
Willen  thun,  aelbst  nicht  in  ihrem  elgcneu  Uause.'*  Schliesulich  htinst  es: 
„Ihrem  Manne  soll  ein  Weib  mit  Achtung  ihr  Leben  lang  dienen  und  ihm 
auch  nach  seinem  Tude  nuch  anhängen"  und,  wenn  auch  der  Mann  «ich 
tadclnswerth  belrüf^e  und  anderer  Liebe  steh  zuwendete  und  guter  Eigen- 
schaften ledig  wäre,  so  hoII  ein  gutes  Weih  ihn  dennoch  wie  einen  Gott  ver- 
ehren -,  sie  darl'  nichts  thun,  wm  ihm  inistdUllt,  weder  bei  seinem  Leben, 
noch  nach  seinem  Tode.'* 

Den  Mittelpunkt  des  geselligen  Lebens  bei  dem  jetzigen  Volke 
der  Hindu  bildet  der  Haushalt:  aber  der  äusseren  Welt  ist  der-^ 
selbe  nicht  leicht  zugänglich,  denn  da»  Haus,  namentlich  der  h()hereQ^| 
Kasten,  ist  in  jeder  Beziehung  ein  Heiligthum,  in  welchem  der  Vater 
fast  unumschränkte  Autorität  ausübt.  Nächst  dem  Oberhaupte  der 
Familie  steht  dessen  Gattin,  deren  Stellung  sehr  mannigfaltige  und 
schwierige  Pflichten  umfasst,  besonders  in  Achttmg.  ihre  Hnupt- 
tugeud  ist  die  Sparsamkeit,  denn  der  Charakter  der  Hindu  ist 
jeder  Verschwendung  abgeneigt.  Ausserdem  ist  die  Hindufrau  ein 
Master  von  Hingebung,  Keuschheit  und  Selbstlosigkeit.  Sie  besitzt 
natürlichen  Versfand  und  gutes  Gedachtni^s,  ist  aber  meist  wenig 
gebildet,  trotzdem  liegt  der  Unterricht  der  Tochter  fast  ganz 
ihren  Händen. 

Silmmtliche  weihHche  Personen  des  Haushaltes  führen  ein  sehr" 
abgeschlossen(\H  Leben,  ja  genau  genommen  sind  sie  eigenthch  auf 
den  blossen  Umgang  mit  den  Kiudem  beschränkt.  Ohne  Erlaub- 
nisa  des  Familienvaters  dürfen  «ie  ihus  Haus  nicht  verlassen,  ja  kaom 
die  äuäseren,  ftir  die  MSimer  bestimmten  lläume  des  WohuhaosM 
betreten.  In  Gegenwart  der  Schwiegermutter  oder  einer  älteren 
Fr»u  dürfen  sie  nicht  den  Schleier  lütten  oder  die  Lippen  oflhea 
um  mit  ihrem   Manne   zu  sprechen.     In  Gegenwart   von  Muuneri 
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;ii  essen«  gilt  für  hucbst  unschicklich;  deshalb  kauern  die  Frauen 
xnr  Eßsenszeit  auf  der  Erde  und  warten,  bis  die  Männer  ihre  Mahl- 
;eit  vollständig  beendet  haben.  Sie,  sowie  ihre  Kinder  müssen 
reimal  t^lich  baden  und  ihre  Kleider  wechseln;  würden  -sie  diese 
flicht  der  Reinlichkeit  TersÜumen,  so  dürften  sie  keinerlei  häus- 
iche  Arbeit  zur  Hand  nehmeu.  Ihre  Erholungen  sind  sehr  eiuge- 
schränkt;  einige  lesen,  andere,  welche  diese  Kunst  nicht  verstehen, 
zerstreuen  sich  durch  Handarbeit  und  Kartenspiel,  oder  hören  sehr 
kindische  Krzahlungen  an,  wobei  sie  eine  grosse  Vorliebe  für  alles 
Phantastische  bekunden.  Dies  liegt  übrigens  im  indischen  Volks- 
charakter  Oberhaupt.  Im  Uebrigen  werden  aber  schon  im  zarten 
Iter  Ton  ftlnf  Jahren  die  Gedanken  der  Mädchen  auf  die  Ehe  ge- 
renkt und  beten  sie  um  zärtliche  und  treue  Gatten.  Ein  Hindu- 
M'eib  furchtet  nämlich  nichts  so  sehr,  als  dass  ihr  Mann  eine  zweit« 
Frau  neben  ihr  nehmen  möchte;  denn  Polygamie  ist  gestattet, 
namentlich  wenn  die  erste  Frau  keine  Kinder  hat 

Seitdem  man  die  Hieroglyphen  der  alten  Aegypter  entziffern 
,   ißt  man  im  Stande,   die  vorher  Über  ihre  eigenartige  Cullur 
lei  griechischen  und  römischen  SchriftsteUem   gefundenen 
'Jachrichteu  zu  vervollständigen.    Durch  die  in  demotischeu  Schrift- 
zQgen   hinterlassenen  Verträge,   Contracte,  Protocolle  u.  s.  w,  der 
alten  Aegypter  sind  wir  mit  deren  privaten  Lebensverhältnissen  ge- 
nauer  bekannt   geworden,    indem  lUvilUmt   in    seiner  Chrestomatie 
demotiqne  die  Resultate  seiner  Forschungen  mittheilte.     So  werden 
HUt-h  die  rechtlichen  Zustände  und  die  Stellung  des  weiblichen  Ge> 
schlechta  bei  den  Altägyptern  aus  den  letzten  Jahrhunderten  vor 
vChristi  Geburt  beschneben.    Der  Aegyptolog  Ebers  sagt  hierbei: 
,Dem   Griechen  Ihrofht^    der  wie   alle    Hellenen    gewohnt 
ar,  dass  die  Milnuer  auf  den  Markt  gingen,    während  die  Frauen 
da«    Hans    hutt-ten,    musste   es   auffallen,    dass    in  Aegypten    die 
Weiber    den   Einkauf  besorgten,    während   ihre   Gatten   zu   Hause 
'ilieben  und  webten;    Diodw   wollte    gehört  haben,    dass  es    unter 
en    Aegyptern    den   Töchtern,    nicht   den    Söhnen   obliege,    ihre 
|«ltemdcn  Kitern  zu  ernähren,  und  beide  Schriftsteller  zuckten  über 
die  W'eiberknechte  am  Nil  die  Achseln,  von  denen   es  hiess»  dass 
ie  sich  ihren  Frauen  gehorsam  zu  sein  verptlichteten,  und  die  jeden- 
falls dem   schwächeren  Geschlerhte    im   häuslichen   und  Öffentlichen 
Leben  Rechte  eiuräumteu  und  J«*reiheiteu  gestatteten,  welche  einem 
;Griechen  unerhört  vorkommen  mussten.* 

»Wenn  es  wahr  ist,'  sagt  Ehers,  »dass  man  die  Höhe  der  CuUur 

Volkes  nach  der  mehr  oder  minder  gün-*tigon  Stellung,  welche 

inen  Frauen  anweist,  bemessen  darf,  so  läuft  die  ägyptische 

Cultur  aller  anderen  GesellschiLfken  des  Alterthunis  den  Hang  ab.* 

Sclion   in  den  Grüften,    welche  den  Verwandten  und   höchsten 

Ue»uitftn  df-T  alten  Könige,  die  sich  Pyramiden  ala  Grabmonumente 

erriihtt'D  Hessen,  angehören,  heisst  die  Gattin  .Herrin  des  Hauses", 

ntnnt  man  die   Kinder  nicht   nur   nach  dem  Vater,   sondern   nach 
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der  Mutter,  so  zwar,  dasa  jeder  N.  sich  rtlhmt.  der  Sohii  eines  X. 
und  einer  Y.  gewesen  zu  sein,  lu  vielen  Fällen  begnügt  sieb  sogar 
der  N.  mit  einer  Aufzeichnung  des  Namens  seiner  Mutter  «nd  lässt 
den  seines  Vaters  unerwähnt. 

Auch  waren  schon  unter  den  Pyramiden- Erbauern  PrinzesBinnen 
regierungrtfHhJg;  auch  sii-  genossen,  nachdem  ^ie  den  Tliron  bestiegen 
hatten,  die  gleichen  götilicheu  Ehren,  welche  die  Pharaonen  fUr 
sich  selbst  beanspruchten.  Bei  Festen  und  feierlichen  Handlungen 
tritt  die  Königin  neben  ihrem  Gemahl  in  die  Oeffentlichkeit,  und 
dem  Beispiele,  welches  der  Hof  gab,  folgten  die  Privatleute,  welche 
die  , Herrinnen  ihres  Hauses,  denen  natlirlich  auch  die  Wirthschafts- 
filhrung  oblag,  nicht  nur  an  den  Sorgen  und  Freuden  der  Kinder- 
erziehung, sondern  auch  an  fast  allen  geselligen  Vergnügungen  Theil 
nehmen  Hessen,  die  ihnen  selbst  offen  standen." 

.Pie  HeiratLocontracU:  lehren,"  sagt  Kbera,  „daas  in  der  »eil  der  frflbe- 
aien  Zeit  ntreng  moDogatniiichen  &g>-pti«chcn  Gusellitchaft  bei  KheechUe«- 
«angi'U  Ton  beiden  Theilen  mit  grosser  Vorsicht  rerfuhren  worden  ihI.  In 
manchen  FlUlen  n-urilen  Kogar  Probebündnituie  eingegangen.  Braut  und  Bräu- 
tigam reichen  einauder  die  Uond,  doch  nicht  von  vornherein  für  eine  rechtc- 
gültige  Kbe.  Der  Mann  behSlt  »ich  vieltnehr  die  Defugnisfi  vor,  den  ge* 
Hohtossenen  Bund  zu  lüsen.  verpflichtet  sich  aber,  bevor  «r  das  Weih  in  dai 
Haua  führt,  durch  einen  rech tegütti gen  Vertrag,  ilir  im  Kalle  der  VervtotiHUiig 
eine  T^ntttcliäJigung  zu  zahh'ii,  nnd  wenn  ca  ihn  mit  einem  Sohne  hesebeokeu 
Bullte,  diesen  letzteren  zum  Krben  LnuzuMetzen.  Eulxprach  aeine  üeoossiu 
meinen  Erwartungen,  no  erhob  der  Mann  sie  zu  »einer  rechtmiUsigen  Gattin, 
und  war  dies  geschehen .  so  inusste  er  mit  ihr  vereint  bleiben  bi«  iu  den 
Tod.  Gi^wiss,"  Biigt  Ehen,  „6ind  solche  .Frobeehen*  in  den  meisten  Fällen 
eingegangen  worden,  um  aich  NachkommeDschaft  xa  sichern,  auf  die  man 
im  Orient  Überhaupt  h(>heren  Werth  legt,  aU  im  Abondlaude." 

Im  heutigen  Aegypten  wird  gleichfalls  der  Frau  vor  ihrer 
Hochzeit  von  ihrem  Bräutigam  ein  gewisses  Heirnthsgut  Busgesctzt. 
welches  ihr  auch,  wenn  sie  der  Gatte  verstiisst,  als  ihr  Eigcuthmü 
verbleibt ;  aber  jede  Ehe,  selbst  eine  durch  vieljähriges  Zusaumieu- 
leben  gefestigte,  ist  getrennt,  sobald  es  dem  Gemahl  gefällt,  dreimal 
die  Wortv   .Du  bist  Verstössen!'  zu  wiederholen. 

Die  meisten  demotischen  Kliecontracte,  welche  wir  besit/eii, 
stammen  aus  Theben.  Hier  wurde  vor  der  Hochzeit  der  Frau 
von  dem  Manne  eine  Mitgift  und  ausserdem  ein  bestimmtes  Jahres- 
geld zugesichert.  Um  den  ehclicben  Frieden  zu  sichern,  musste 
sich  der  Mann  verptiichteu,  kein  anderes  Weib  wie  seine  Vermählte 
in  sein  Haus  zu  (nbren  uud  eine  beträchtliche  Strafsuumie  zu  zahlen, 
falls  er  dies  deunucli  thuu  sollte. 

Im  Lande  der  Pharaoueu  konnte  demnach  der  Manu  die  Frau 
zu  seiner  , Genossin'  machen;  diese  Art  der  Ehe  war  eine  Art  No- 
viciat.  welche  ein  Jahr  dauerte,  die  C^ohahit«tiu  zur  Folge  halte 
und  nach  Ablauf  dieses  Jahres  gegen  ZurHckgHhe  der  Mitgift,  des 
Hochzeitsgeüchenks  und  >{ahluug  einer  nicht  unbedeutenden  Summe 
wieder  aufgelöst  werden  konnte.     Erhob  der  Maiui  lüo  .OeDosna* 
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tu  seiner  ,FrH«",  so  wurdo  diese  ,Hau.sherrin'  (nebt-per)  und  er- 
hielt ganz  ausserorde-ntlich  vreitgehendc  Rechte.  Die  Frau  behielt 
bicb  die  Scheidung  gerichtlich  vor  und  für  diesen  Ftdl  beträchtliche 
"?uiümen,  welche  der  Gatte  ihr  auszuzahlen  hatte.  Sie  lej^e  Hypo- 
thek auf  säuimtliche  Güter  in  Bezug  auf  diese  Summen.  Unter  Pfo- 
hniiius  ITI.  nahm  die  Fran  sogar  die  Scheidung  fUr  sich  allein  in 
Vnspruch .     ( Lincke.) 

Das  Leben  der  alten  Hebräer  war  ein  patriarchalisches;  diesem 
tatsprach  auch  die  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts.  {Berget.) 
Die  Frau  war  dem  Manne  nicht  Sclavin,  sondern  Gefährtin;  und 
da  den  Juden  die  Ehe  als  eine  zwischen  Personen  ungleichen  Ge- 

rBchlechts  eingegangene  Verbindung  fUr  die  Gemeinschaft  aller  Lebens- 
rerhSUnisse  galt,  no  verlangten  sie  die  Uebereinstimmnng  der  beiden 
Kontrahenten.    Auf  diese  Weise  erhielten  die  Patriarchen  Jsaak  und 

f^ficoff  ihre  Frauen  (Oeue«.  24 — 29),  ebenso  Andere  die  ihrigen.  Auch 
die Talmndisten  hielten  fest  an  diesem  Herkommen;  sie  untersagten, 

I  üor  orientalischen  Sitte  entgegen ,  dem  Vater  die  Verehelichung 
leiner  unmündigen  Tochter,  weil  diese  vielleicht  späterhin  mit  der 
"Vahl  des  Vaters  nicht  Übereinstimmen  könnte.  Vera  13.  Jahre  an 
(pUt  sie  fnr  mündig,  und  von  da  konnte  sie  eigenmächtig  über  ihre 
Hand  verfügen  und  wurde  ihre  Einwilligung  zur  Ehe  gefordert. 

Allein  im  Geiste  der  mosaischen  Gesetzgebung,  welche  jede 
nienÄchliche  Pflicht,  jede  staatliche  oder  sociale  Nothweudigkeit  als 
iusfluss  des  guttllL-heu  Willens  gelten  liess,  war  den  Talmudistea 
Mch  die  Ehe  nicht  etwa  eine  auf  gegenseitige  Achtung  und  Liebe 
begründete  Noth wendigkeit,  sondern  bloss  ein  strenges  güttlichea 
lebot,  da^  —  einseitig  genug  und  dem  Bibeltexte  widersprechend  — 
nur  den  Maim  verpflichtete.  Nur  ihm  sollte  die  Erhaltung  des 
Menschengesckleclite.H  tiberlmupt,  besonders  die  des  jüdisclien  Stam- 
nies  obliegen,  das  Weib  hingegen  nur  als  Mittel  zur  Eneichung 
[|enes  Zweckes  dienen  und  (nach  Rabbi  füja)  durch  Schönheit,  Än- 
luth  und  Kindergebären  ihre  Aufgabe  lösen. 

Während  es  in  der  biblischen  Zeit  wohJ  kaum  eines  Richter- 
[aprucbes  beni>thigte,  da  die  Ehe  wohl  nur  durch  GefUhlsObereiu- 
Btimmung  zu  Stande  kam,  wurde  zur  Zeit  des  Talmud  die  Ehe  zu 
ciuetu  zwbicben  Mauu  und  Weib  oder  deren  Verwandten  unter  ge- 
rissen Bedingungen  imd  Verpflichtungen  geschlassenen  Vertrage; 
an  fragte:  ,\\'as  giebst  Du  Deinem  Sohne,  Deiner  Tochter?" 

Zur  gültigen  Ehe  war  die  Gesundheit  beider  Parteien  erforder- 
lich; die  Ehe  mit  einem  unfruchtbaren  Mannweib  war  imgültig; 
verboten  war  die  Ein»  zwischen  nahen  Verwandten,  ^fo!<l?s  verbot 
Ehen  zwischen  Elttni  und  Kindern,  Geschwistern  und  den  in  zweiter 
Linie  Verse hwiigert»?n,  mit  der  Schwester  des  Vaters  oder  der  Mutter, 
der  Fran  und  der  Wittwe  des  Oheiina;  die  Tahnudisten  hingegen 
rweiterten  den  Umfang  dieses  Verbotes.  Nicht  minder  werden 
Sheu  mit  fremden,  imreineu  Elementen,  inn« besondere  mit  lieiduischen 


OcU  «Ar 
5«di 

1k  llalMyliii  AB  OeU  (veB%- 
r),  oder  dir  DMaciAiig  cäw  SAuMmlIimum,  oder 
der  Mibctige  Arficlir  AetH;  jedv  dieMr  YcriolwagiiitMen 
4«  cwa  ZeijM  bcsvoknoL,   -nt  wileiMB  der  Mma  knt   iu 
' do^  xa  Vcrio&adBB  iiirt^ffirtiiw  S^ndki  dm  Act  als  behutl^ 
BkercrModoBg  ■■■4iiiiimmiw  ei^Me.  Die  IcMav  Vcriobon»- 
wvdeaiMrdaiSMDd^a^daiflrii^kbealfiahrMelw  w«g«n 
•kgetc&aSt  ImDer  mumiim  der  Vcdofavvg  Krwkw  Be^mchunffni 
hm  «ck^flB  di»  mauMiiliaf  FordonageB  «nd  Ver- 


Mmd  der  Gatten,  vckb«  &•  Bibd  si&ad«t^  ■okent  nfier  g^ 
lockert  woideii  lu  »etn.  D«kcr  bir-lln»  m  die  lUmudiitaa  fllr 
nOtalick,  die  V«ri4ltei(»a  so  reg^efc-  Ti...  \|^„  mvatOe  semer  Fna 
■mtiDdige  Kkidwig,  fltaodnvm&s-  .ick,  Kost  und  Tmscheo- 

geld  gawfihraa^  mr  «r  Mi  «iea«n  konot« 
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üus  hü  i-1'  kindo-  sdUtgeti, 
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eigenhändig   den  Wein   mit  Wasser  mischen,   die   Bett^^n   bereiten, 
Qesicht  und  Uände  waschen  u.  a.  w.;  hiervon  war  sie  nur  be- 
eit  wenn  sie  die  hinreichende  Zahl  Ton  Sclaven  mitbrachte. 


)3.  Die  sociale  Stellung  der  Frau  Im  cUäslschen  Alterthum. 

Den  alten  Hellenen  ist  Bchon  oft  vorgeworfen  worden,  daaa 
sie  die  Frauen  nicht  ehrton.  Staat  und  Gesellschaft  schienen  das 
altgriechiüche  Weib  zu  unterdrücken,  und  gewisnu  gesetzliche  Be- 
stimmungen hinsichtlich  der  socialen  Stellung  des  Weibes  beschränk- 
ten allerdings  deren  Selbständigkeit  und  Freiheit  Auch  dachten  in 
der  That  hervorragende  Philosophen,  wie  Soton^  recht  gering  vom 
anderen  Geschlecht ;  unA  ThitJcydides  sagte:  ,Die  best«  Frau  ist  die, 
von  der  man  weder  im  Guten,  noch  im  Bösen  spricht."  Allein 
solche  Aeussenmgen  dQrl'en  wir  nicht  als  gemeinsamen  Maassstab 
zur  Beurtheitung  der  Geltung  benutzen,  in  der  das  Weib  bei  der 
Qesammtheit  der  hellenischen  Stämme  stand.  Schon  i/om^  la^tst 
den  AchiÜes  sagen:  .Jeder  wackere  und  verstandige  Mann  hält 
sein  Weib  werth  und  sorgt  für  sie"  (lUna  IX.  341),  und  in  der  Pe~ 
ridope  lieferte  er  ein  schönes  Bild  der  Weibertreue  (Decker): 
.Guter  Verstand  imd  Geschicklichkeit  in  weiblichen  Arbeiten,"  sagt 
er,  »werden  neben  der  Schönheit  als  die  schätzbaren  Vorzüge  ge- 
rttbmt,  wodurch  die  Frau  ihrem  Manne  zu  einer  geehrten  Gemahlin 
wird*'   (Uias  XXI.  460.     Ody«.  IIl.  380,  461). 

Allerdings  waren  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  des  joni- 
schen reap.  attischen  Volksstammes  derartig,  dass  das  Weib  eine 
;edrücktfl  Stellung  einnahm.  Dort  besasscn  die  Frauen  weder  Sitt- 
ichen Rang  und  EinHuss  auf  die  Mitglieder  der  Familie,  noch  eiuen 
ntheil  an  der  Bildung;  ihnen  fehlte  jede  Kenntiiiss  des  Lebens, 
der  feinen  Cultur  und  der  Mueik;  um  so  zäher  hattet  dort  der  ver- 
altete Oialect  und  der  AbergUube  der  Kinderzeit,  imd  je  ras<;her 
theo  fortschritt,  desto  mehr  empfanden  die  Männer  den  durch 
le  rerschuldeten  Rückstand  der  Weiber.  Die  Jung&au  aass  in 
enger  Abgeschlossenheit  bei  der  Mutter,  ohne  von  der  Aussen- 
welt  zu  hOreu ;  die  Ehelrau  kam  halb  unmündig  in  die  Hand  des 
Mannes,  bni  dem  sie  die  politischen  Zwecke  des  Staates  erlUlIte 
^^^und  den  Maushalt  unter  besckraukender  Aufsicht  besorgte;  ihr  war 
^HB  versagt,  in  die  Kinderzucht  einzugreifen,  und  mit  Ausnalmie 
^He^^&ser  Handlungen  blieb  sie  auf  ihr  Gemach  angewiesen.  Kein 
iHwTnnder,  wenn  die  Frau  den  beweglichen  Athener  nicht  zu  fesseln 
^  veruiofhte  und  noch  weniger  ihn  für  ein  zartes  VerhÜltuiss  der 
Khe  gewann.  Eine  so  spröde,  dem  natürlichen  Gefühl  widersprechende 
Stellung  konnte  nur  mit  jenem  Grade  der  Bh-niedriguug  und  Ent- 
artung schliessen,  welcher  grell  im  Verlaufe  des  petoponnesischen 
Krieges    hervortrat    und  vor  Allem    dem  Kuripides   eine    reichliche 
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Kahniüg  für  scliwermüthige  Reflexionen  darbot.  Id  gleiclieDi  Grade, 
wie  bei  den  Ättikern,  waren  jedocli  die  Frauen  anderer  Stamme 
nicht  zurückgesetzt.   (Bernhardy^) 

Eine  durchaus  würdige  Stellung  räumteü  hingegen  den  Frauen 
die  Dorier  und  Äeolier,  also  die  Mehrzahl  der  griechischen 
Stämme»  ein.  DieErsteren,  die  als  Repräsentanten  des  echten  Hel- 
leneüthums  erscheiiien,  gönüten  dem  weiblicheü  Gt^schlechte  einen 
hohen  Grad  von  Freiheit  und  Anerkennung,  wie  einen  PEat?,  in  der 
öffentlichen  Erziehung,  sogar  eine  lebhafte  Mitwirkung  in  der  Oeffent- 
lichkeit,  und  hier  bewiesen  sie  dos  starke  SelKstgefUhl  des  Stammes, 
wiewohl  sie  sich  in  den  Schranken  der  stillen  Ueberliefening  hielten. 
In  Spürta  führte  diese  Freiheit,  die  sich  hier  auch  auf  geschlecht- 
liche Verhältnisse  erstreckte  und  den  Bestimnjungen  des  Lijhur'jos 
entstamrote,  freibeb  zu  grossen  MisgbrHuchen  und  schliesslich  zu 
einer  volistaadigen  Demoralisation.  Allein  bei  den  übrigen  Stam- 
mesgenossen  im  Pelopoune»,  auf  den  Inseln  und  Colonien,  war  die 
den  Franen  eingerFiumte  freiere  Stellung  von  günstigem  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  der  geaellachaftlichcn  und  oft  sogar  der  politischen 
Verbiiltnisge  begleitet  und  entwickelte  eine  fast  rege  Theilnahme 
an  Dichtung,  Künsten  und  Wissenschaften  auch  von  Seiten  des 
weiblichen  öeachlechts,  wie  die  nicht  geringe  Anzahl  von  Dich- 
terinnen, Philosophin  neu,  gelehrten  Frauen  bezeugen,  die  diesem 
kräftigen  Stamme  entsprossen.    {Foestion}) 

Die  Frauen  bei  den  Aeoliern,  deren  Gesellschaft  locker  und 
ohne  streng  sittliches  Maass  war,  wo  die  Liebe  zum  Gesänge  allge- 
mein war ,  traten  mit  lebhaftem  Gefühl  in  einer  genussreichen 
Stellung  hervor,  und  vielfach  angeregt,  förderten  sie  das  Lied  neben 
anderen  Spielarten  der  lyrischen  Poesie.  Aus  ihnen  ging  die  geist- 
reichste Frau  von  Hellas,  die  Dichterin  Sappho  hervor,  neben  der 
noch  andere  Dichterinnen  glänzten.  (Poestion.^)  Die  Nation  selbst 
aber  ehrte  ihre  hervorragenden  Geister  und  bewahrte  ihnen  ein 
pietätvolles  Andenken.  So  gelangt  man  denn  zu  dem  Schlüsse : 
Das  griechische  Weib  stand  im  Allgemeinen  nicht  auf  jener  Stufe 
schmachvoller  Erniedrigung,  auf  die  es  von  der  Nachwelt  gewöhn- 
lich herabgedrückt  zu  werden  pflegt. 

Als  der  Handel  Reichthümer  nach  Griechenland  brachte  und 
die  Bekanntschaft  mit  asiatischem  Luxus  vermittelt  hatte,  begann 
sich  das  unheilvolle  Hetärenthum  zu  entwickeln,  welches  den  Unter- 
gang des  Familienlebens  und  in  spaterer  Folge  den  des  Staates  her- 
beifiihrte.  Die  zu  dem  Symposion  der  reichen  Bürger  nach  morgen- 
ländischer Weise  hinzugezogenen  Sängerinnen  und  Tänzerinnen, 
Flötenspielerinnen  und  Paukenschlägerinnen  wussten  nämlich,  wenn 
sie  mit  Jugend  und  Schönheit  auch  Anmuth  und  Witz  verbanden, 
sich  bald  aus  Sclavinnen  zu  Gebieterinnen  ihrer  für  körperliche  und 
geistige  Schönheit  so  empföngUchen  Herren  zu  machen.  Es  gelang 
ihnen  um  so  leichter,  die  rechtmässige  Gemahlin  in  den  Hintergrund 
zu  drängen,  als  diese,  kaum  der  Kindheit  entwachsen,  nur  aus  Bück- 
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sieht  auf  Verwandtschaft  und  R«ichthtUD  -mm  Erzeugen  legitimer 
Erben  erheirathet  war  uu<l  ohne  alle  Erziehung  nur  in  einem  zn- 
rl\ckgezogeneu  Lehen,  im  Schweigen  und  Gehorsam  gegen  den  Ehe- 
die  Siuunie  Ihrer  Pflichten  käoiite.  Der  Stuat  duldete  feruer 
„_  tliche  Dirnen.  Hchon  Solan,  welcher  ihr  Gewerbe  durch  eine 
"Steuer  al.s  etaatlichf  Einrichtung  anerkannte,  baute  aus  dem  reichen 
Ertrage  der  Aphrodite,  einon  Tempel,  und  der  Komiker  Plu'lemos 
preist  die  Weisheit  de«  Gesetzgebers,  der  ein  su  volkstbiimliches 
Institut  eingerichtet  und  geordnet.  Diese  für  das  grobe  ph^'sische 
liedUHJnlss  bestimmten  Dirnen  waren  aber  der  Fauiilte  weit  weniger 
gefährlich,  als  jene  Mädchen,  welche,  thell»  Sclarinnen.  theils  Frei- 
gelassene, theilä  aus  den  asiatischen  Colonien  herübergekommene 
Abeuteurerimien,  durch  körperliche  und  geistige  Begabung  ausge- 
zeichnet und  Meisterimien  in  Musik  und  Tanz,  bezaubernd  durch 
Eleganz  und  Humor  die  reiche  Jugend  um  sich  versammelten.  Das 
Schicksal  des  Staates  sowie  der  tamilie  war  entschieden,  als  die 
bedeutendsten  Männer  sich  nicht  mehr  scheuten,  in  ein  intimes  Ver- 
hültiiisR  mit  ihnen  zu  treten,  tmd  die  nDentliche  Stimme  üuien  den 
euphemistischen  Kamen  der  Freundin,  Hetäre,  gab. 

Kh  ist  bekannt,  dass  Perikks  mit  Aspasia,  welche  in  Milet.  der 
ägyptischen  Stadt  Kieinasiens,  Ton  der  bekannten  ThargcUa 
gebildet  war,  aul'  dem  vertrautesten  Fusse  stand.  Diese  berühmteste 
aller  Hetären,  welcher  eine  hohe  Begabimg  von  allen  Zeitgenossen 
bereitwillig  zuerkannt  wurde,  soll  selbst  jenen  berühmten  Staats- 
mann in  der  Beredtsamkoit  unterwiesen  haben,  ja  Sokrates  erzählt 
im  Metiexetto^  des  Pluto,  da&s  sie  die  von  ihrem  Frexmde  gehaltene 
Leichenrede  verfasst  habe  und  er  selbst  von  ihr  unterrichtet  sei. 
Ungleich  verderblicher  war  das  Beispiel  des  von  seinen  Landsleut«n 
so  bewunderten  und  gescluneichelt^^n  Alnhindes,  der  neben  seiner 
Gattin  Hiparete  noch  mit  mehreren  Hetären,  namentlich  der  Theo- 
tiota  und  iJasimandra,  lebte.  Von  jetzt  au  tinden  wir  immer  häutiger, 
wie  Slaatsuiäimer  und  Feldherren,  Künstler  und  Philosophen  in  der 
innigsten  Beziehung  zu  jenen  geistreichen  und  gewandten  Buhle- 
rinnen standen,  und  diese  den  grössten  Einfluss  auf  die  Staatsver- 
waltung und  Sitten,  auf  Kunst  und  Philosophie  Übten.  Die  strengen 
Ansichten  über  die  Ehre  schwanden  immer  mehr.  Die  Mutter  des 
FeldheiTD  Ttmoleon  scheute  sich  nicht,  in  das  Verhältniss  einer 
Hetäre  zu  Conon  zu  treten,  und  das  Ansehen  der  Hetären  sank 
nicht  dadurch,  dass  Ahrotonon,  die  Mutter  des  Thenthtokles,  sowie 
f)lt/mfii(ts.  die  Mutter  des  Bimt,  ebenfalls  dieser  Kla*we  angehörten. 
Ligime  war  die  Geliebte  des  JsoknUes^  Metania  die  des  Lgs^ias, 
Z/wiüt  die  des  Strdtofclrs,  Neara  die  des  Sfrphauos.  Ihfpfridcs 
unterhielt  nicht  nur  die  renommirte  Pfuyit^-,  sondern  nocK  eine  Het&re 
im  Piräus  und  eine  andere  in  Eleusis  für  den  Fall,  dass  er  jene 
Ortw  besuchte.  Unter  den  Philosophen  suchten  nicht  nur  die  Cyre- 
naiker  und  die  dem  Sinnesgenu3!!>e  huldigenden  Epicuräer  sich  dun:h 
«in  solches   LiebesverhältniAs   den   Sorgen   und  f>pfem  der  Ehe  zu 
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entziehen,  sondern  selbst  die  ernsten  und  würdigen.  Die  Geschichte 
nvnnt  nicht  mir  die  Danae  als  Geliebte  des  Spict*r,  die,  |.iraktisch 
der  Lehn;  ihn?s  Mpi«tt?rs  huldigend,  sich  zum  Gemeingut  sUmmt- 
lichcr  Epicuriier  machte,  die  Nicarete  als  Geliebte  des  Siilpo^  die 
Mania  als  die  des  Leonticos  und  Antenor^  sondern  auch  die  Ar- 
chäanassa  als  Hetäre  des  Plato  und  HerjtyUh  als  Hetäre  des  Aristo- 
teUtt  welcher  sie,  nachdem  sie  ihm  den  Ntkontachetos  geboren,  in 
Reinem  Testamente  bedachte.  Hielt  es  doch  der  weise  Sokratcn 
nicht  unter  seiner  Wllrde,  der  Tkcodota  einen  Besuch  abzustatten, 
in  der  Absicht,  ihre  Schönheit  können  zu  lernen,  und  erkannte  da- 
durch diesellK*  altf  eine  nicht  zu   gering  anzuschlagende  Macht  an. 

Die  KOusie  standen  mit  dem  Hetarenthum  in  ebenso  naher  Be- 
ziehung, als  die  Künstler  zu  den  modernen  Schönheiten.  Die  bei 
dem  Konto  in  GlmisiM  und  dem  des  Poseidon  vor  den  Augen  des 
vcrsiuumt'lten  Griechenlands  nackt,  dem  Meere  entsteigende  Phryne 
wählte  ApelUs  lum  Muster  der  Attadifomene  ^  die  den  späteren 
KOnatlern  dm  Modell  der  Aphrodite  gab.  Derselben  Plirynt  setzt« 
die  MeisU^rhaiid  des  I^twiteles  in  Thespiae  eine  Bildsäule  neben 
d*T  der  fiiUlia  dttr  Schönheit,  imd  kein  Grieche  nahm  Anstos» 
damn,  ihw«  «io  sich  selbst  eine  goldene  Statue  zur  Seite  der  des 
VhiUpp  von  Maccdomett  setzte.  Sophokies  setzte  die  Archippe  mit 
Uobergehung  noiner  frUheren  Geliebten  Theoris  zur  Erbin  seines 
Yenuögvns  ein,  und  die  Hetfireo  .An/tfta,  Isostasion,  Korinna,  Kiep- 
«ydWi«  l^nioH  und  TMeitn  gaben  den  OranOdien  des  Euritos^  des 
.l/f.iTjJ,  IWfhiitrs,  Kidmhts  und  Mrmimifr  ihren  Namen.  Während 
Kinigo  «ich  mit  den  philosophischen  Studien  beschätligtea,  die  Tkei's 
k\c\\  doMen  rflhmt  und  die  iMStAema  tvar  als  SchOlerin  Piatos  galt, 
versuchten  %\v\\  Andere  in  der  Literatur.  So  erlangte  die  LwiUioH 
bni  ihn*ni  Aut^T\*t«n  gog«u  Tkmpkrast  dea  Rahm  einer  attischen 
Diction  und  IteNondaraa  Grazie  im  Strl,  wogegen  sich  die  Gnaihaata 
iu'h»l  ilm<r  Nicht«  GmtÜttmhny  die  Ijomia  nnd  Mania  durch  HtUBor 
und  Wiu,  freilich  Tonugswewe  in  m«hr  crnisdwr  Wöae  bekannt 
luaehtru. 

Selbst  mit  der  Rdiffion  war  das  U«t&rmthum  innig  rerbandeo. 
W«BB  4h  Büiner  Konnths  sich  in  tiebetea  an  die  AfknMe 
WviidtteiK  ao  nahm  man  inll^;Ueliit  tM«  He4£ren  zur  Prooeasioai. 
und  1>iral)>erM>iMtt  galoblM  iMebt  «ehco«  eine  bestÜBmte  Zahl  der- 
»Iben  di^r  <)^Mtm  itintfAhrra.  Ja  «msebeo  wurden  Stetnen  und 
AlUl«  ■«mvhM«  »««  d<'r  L/yHtm  «u  Athen«  der  Lmmin  lo  Athen 
\vbA  Theben. 

l>wi  tHlUMMUde  Iioo«  rMar  Hctfae«  anarte  «Die  groaie  Menge 
juivrf  M&df)M«  Mf  (kMMlbe  Büin  Wlnn,  nnd  <b  ne  etneahMi.  wie 
wir  d»  \A>llV.M"M«»Mi-i-  'R!i.i«;A^.,i4cu)«  ijY^  ^-^'■^^Ttietwn  Beäe  und 
gniitagift  \>  .^!^^tm  :lhr«ew  w  sDckten 

n»  Am  VnttMn%ui  lur  auoivg,  urttaHMU  '  '--^  zvrfkk- 
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eüie    Hetärenschule   ein,    die   auch  später,    wie  wir  aus  einer  Rede 

-des  Demostheiies  gegen  die  Neare  erfahren,  bestund,  und  deren  Be« 

neb  auch  die  freigeboreneu  Mädchen  und  Frauen  nicht  verschmähten, 

fniD  dort  zu  lernen,   was   den  Männern   zu  getalleu  und  ihre  Liebe 

pu  fesseln  vermag. 

Wie  }iat  sich  die  Stellung  des  Weibes  seit  jener  Zeit  geändert! 
dieser  Besdebung  sagt  Ebers  sehr  richtig  ftlhlend:  «Die  in  der 
^irthschaft  herrschende,  Kinder  nährende,  Sieche  pflegende  Gattin 
^des  griechisohon  Borgers  ist  fi\r  uns  zur  Hausehre  geworden, 
und  sie  müge  sorgend  und  die  schwersten  Pflichten  erfüllend  fort- 
fahren, in  unserer  Familie  liebevoll  und  im  kleinen  Kreise  gebietend 
zu  walten.  Aber  wir  wollen  sie  nicht  allein;  vielmehr  suU  in  ihrer 
Person  uns  auch  das  mit  allen  Reizen  des  Geistes  und  Körpers  ge- 

P schmückte  Weib,  för  welches  Eros  unser  Herz  entzündete,  an  den 
beimischen  Herd  folgen,  und  es  wird  dort,  auch  wenn  wir  weit 
entfernt  sind,  einem  FcriJil^s  zu  gleichen,  das  fUr  uns  Mäuuer  sein 
können  uud  sein  —  bis  zum  Tode  —  was  Aspiuiia  diesem  gewesen. 
Gattin  uud  Geliebte  sind  Eins  ttir  uns  geworden;  Alles  was  SokrcUes 

tder  Hetäre  Theudote  rieth,  verlangen  wir  von  unseren  Frauen  und 
wird  uns  in  der  That  von  ihnen  gewährt.' 
Des  römischen  Weibes  Loos  war  besser,  als  das  der  Griechin; 
schon  in  der  frühesten  Zeit  trat  sein  Einfluss  im  Familienleben  und 
in  der  Gesellschaft  stärker  hervor.  (Hader.)  Gleich  Anfangs  mag 
»die  Kinwirkung  des  etruskischeu  und  sabinischen  Elementes 
^■liei  den  Römern  ein  patriarchalisches  Hausregiment,  die  HeiUg- 
haltiing  der  Ehe,  die  Sh-enge  des  Familienrechtes  geschaffen  haben. 
AIb  Erinnerung  an  die  Vermittelung,  welche  die  geraubten  Sabine- 
rinnen zur  Beeudigung  des  Blutvergiesaens  Hbernommen  hatten, 
r«tift«te  Romuln^  die  Matroualien,  das  «Weiberfest",  und  er  befreit« 
»ie,  mit  Ausnahme  der  Wollarbeit,  von  allem  Hausdienst.  Ausser- 
dem mussle  Jeder  den  Matronen  heim  Begegnen  auf  der  Strasse 
höflich  Platz  machen;  wer  sie  durch  freche  Reden  oder  Handlungen 
verletzte,  kam  vor  den  Blutrichter,  und  wer  seine  Frau  verstiess, 
musste  ihr,  wenn  er  es  nicht  der  Giftmischerei  oder  des  Ehebruchs 
wegen  that,  die  Hälfte  des  Vermögens  geben.  Auch  später  wurden 
den  Frauen  Ehrenrecht«  zu  TheU,  sie  durften  Purpurgewänder  und 
Goldbesatz  tragen,  innerhalb  der  Stadt  auf  Wagen  fahren  u.  s.  w. 
Man  feierte  die  Thaten  von  Heroinen  (z.B.  die  CWia).  Keusche  Jung- 
frauen (VestaJinnen)  hüteten  das  heilige  Feuer  auf  dem  Staatsherd 
der  Vesfa.  Der  gebildete  Römer  zollte  dem  weiblichen  Geschlecht 
Dicht  geringe  Achtung;  Seneca  schrieb:  .Wer  kann  wohl  Hagen, 
dass  die  Natur  stiefmütterlich  mit  den  weiblichen  Anlagen  umge- 
Dgen  sei  und  die  Tugenden  des  Geschlechts  auf  enge  Grenzen 
Jetchränkt  habe?'  Die  Fr«ueu  Korns  übten  sogar  emen  nicht  ge- 
inK«n  Emflus«  auf  die  Gesetzgebung  aus  soweit  dieselbe  ihre 
'worbeaen  Hechte  betraf:  als  im  Jahre  >«pj- <-^-  darüber 
.    -It  wurde    das«  den  Frauen  das  ihnen  vor  20  Jahren  m  der 
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Noth  des  punischcn  Krieges  entzogene  Recht,  Purpurgewänder  zu 
trogen  und  in  Wagen  zu  fahren,  wieder  gewährt  werden  solle, 
rotteten  sicli  die  Weiher  in  einem  grossen  Anlmit'  Buf  dem  Forum 
zusammen  und  bestimmten  die  Tribunen,  ihr  Veto  gegen  die  Auf- 
bebung des  Gesetzes  nicht  einzulegen.  Zu  jener  Zeit  äusserte  der 
Consul  Porciits  Cato  in  einer  dieses  Ueueliraen  heftig  t*delnden 
Rede:  «Alle  Miinner  herrschen  über  ihre  Weiber,  wir  herrechen 
über  alle  Menschen,  Ober  uns  aber  unsere  Weiber!" 

„Diese«  Heraustreten  au«  dem  Bfireiche  weiblicher  ZurflcltgeKOKenheit  und 
Sitt^amkeit,"  tRgt  Oötl,  „war  natürlich  nur  tuiJglirh,  als  die  tttrenf^n  recht- 
lieben  BcNtiinmungen  Ttber  (IIb  rOuiKche  Ehe  eich  gelockert  hutten.  Denn 
wie  fast  bei  allen  8t{lramou  dea  alten  Italiens  erbielt  uraprüuglich  der 
Mann  in  dei  gefletxmHasif^n  Khß  dieselbe  Gewalt  Über  netne  Frau,  die  ror- 
her  der  Vattr  über  »ie,  alg  Heine  Tochter,  boseasyn  hatte,  Sie  war  ihm  »um 
üehorRam  verpflichtet,  brachte  ihm  ihre  Mitgift  und  was  sie  »onat  beea«s. 

[als  sein  Eigenthuui  zu,  und  titand  natürlich  in  allen  civilrechllichen  VorfaXU' 

liniueu  unter  seiner  Vormundttchaft." 

Von  Anfang  an  war  es  in  Kom  Sitte,  das  Mfidchen  nach  kaum 
zurückgelegtem  12.  oder  13.  Lebensjalire  zu  vermählen:  verlobt 
war  sie  vielleicUt  Nchon  früher.  Wenn  auch  rechtlich  ihre  Ein- 
willigung nüthig  war,  so  kam  ihr  doch  thatsächlich  ein  entscheidendes 
Wort  nicht  zu;  dies  verbot  schon  ihre  Jugend.  Die  Eingehung 
der  Khe  war  überhaupt  oft  nur  eine  Sache  der  Couvenienz  zwischen 
zwei  Familien;  Liebe  und  persönliche  Zuneigtmg  blieben  ausser  Be- 
tracht. Auch  die  Verlobung  brachte  die  künftigen  Ebegatteu  einander 
nicht  näher.  In  früherer  Zeit  war  eine  EheachUessung  religiöser 
Art  in  Hebung  gewesen,  bei  welcher  Oberpriester  Opfer  darbrachten, 
dann  Opferkuchen  zwischen  Braut  und  Bräutigam  theilten.  Allein 
dieser  Brauch  war  mit  der  Zeit  abgekommen,  an  seine  Stelle  der 
einfache  Rechtsaet  getreten,  bei  welchem  allerdings  äusserer  Fest- 
schmuck,  Schmuus  und  sonstiger  Luxus  nicht  felilteu.  Die  Ehe 
palt  den  Römern  eben  nur  als  eine  freiwillige  Vereinigung  eweier 
Personen  verschiedenen  Geschlechts  zu  inniger  Lebensgemeinschaft, 
deren  Zweck  zugleich  Kindererzeugung  war.  Ein  Zusammenleben 
ohne  höheren  Zweck  als  die  Fortpflanzung  des  Geachlechta  be- 
trachteten die  Römer  wie  die  Griechen  nur  als  Concubinat. 
Allein  trotz  der  eheberrlichen  Gewalt,  die  der  Römer  besass,  war 
doch  schon  in  früherer  Zeit  die  Stellung  der  Römerin  im  Hauso 
eine  günstigere,  aLs  die  der  Griechin.  Jene  war  die  R^entin  des 
Hauswesens,  und  als  Symbol  dieser  Herrschaft  erhielt  sie  sogleich 
bei  der  Hochzeit  die  Schlüssel,    die   ihr   bei    der  Scheidung  abge- 

Lfordert    wurden.      Sie  war   nicht    im   Frauen^- 

[ivie  die  Griechin,  sondern  nahm  an  dem  gan?. 

ideu  Mahlzeiten  und  den  Unterhaltungen  j 

'TJcsuche  und  wurde  von  allen  Gliedern  di>  •; ..ui  ..-- 

riabl  .Herrin"  (domiiia)  titulirt. 

Nach  und  nach  kam  i* 
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der  Vwrehelichung  die  Frau  nur  aus  der  Vormundschaft  dps  Vaters 
in  die  ihres  Gatten  libcrgin|jf.  ab  und  mucbte  einer  weitgehenden 
Eujantifiation  Platz;  es  wurde  eine  freiere  Ehe  gegen  Ende  der 
Itepublik  Kitte;  die  Frauen  wiuffiten  sich  allmählich  dein  Joche  der 
starren  Verbindung  zu  entziehen,  und  schliesslich  erhielten  sie  dnrch 
das  Gesetz  daü  volleEigenthunjsreclit  ober  ihr  eingebrachtes  Vermögen. 
Nunmehr  konnte  das  junge  Weib  ihrer  Eitelkeit  und  Gefallsucht 
unbeschränkt  fröhnen:  von  tausend  Versuchungen  umringt,  gerieth 
sie  ffiur  bald  auf  die  Bahn  der  UnsittUchkeit.  Wie  die  Ehe  als 
ein  KechtsrerhÜltniss  aufgelasst  wurde,  in  dieaem  Sinne  wurde  sie 
auch  geftlhrt;  und  .so  wenig  der  Gatte  daran  dachte,  dem  Weibe 
seiner  Wald  ein  Herz  voll  Liebe  entgegenzubringen,  so  wenig  er- 
wartete imd  verlangt«  er  diese  Geeiunung  von  ihr. 

Da  die  Frauen  die  selbständige  Verwaltung  ihres  Vermögens 
erbalten  hatten,  so  hielten  sich  Manche,  die  begütert  waren,  eigene 
Verwalter,  Procuratoren,  die  in  allen  Angelegenheiten  ihre  vertrauten 
Uathgeber  wurden.  In  vornehmen  Häusern  waren  Hunderte  von 
Sciaven  des  Winkes  ilirer  Herrin  gewärtig.  Diu  Autoreu  rügen  die 
m  voniehmen  Kreisen  herrHchendc  Trägheit  der  Frauen,  ihre  läp- 
pischen Liebhabereien,  ihre  Putzsucht.  Nicht  wenige  von  ihnen 
aber  gelangten  in  den  Besitz  einer  höheren  Bildung,  die  sich  auch 
auf  die  Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Literatur  und  auf  die 
Musik  ausdehnte.  Ovid  bemerkt,  dass  auch  die  nicht  gelebi'ten 
Mädchen  als  gelehrt  gelten  wollten;  es  gehörte  ja  die  Conversatiou 
in  griechischer  Sprache  zum  guten  Ton. 

Als  die  griechischeCultur  in  das  römische  Reich  einzudringen 
_um,  naluuen  die  Frauen  hieran  den  liervorrageudsteu  Äntheil. 
Hin«  im  Alterthum  besonders  aufi'nllende  und  eigenthflmlicbe  Er- 
scheinung sind  die  gelslreicheu  Fraueuzirkel,  welche  zur  Zeit  der 
^cijiiottvn  der  Mittelpunkt  des  höheren  Leben»  in  Rom  waren.  An 
die  Stelle  der  alt4/n  beschränkten  Hausnioral  und  der  Religion  der 
altgläubigen  Vorwclt  trat  das  freie  Wesen  und  Denken  einer  eman- 
cipirten  Frauenwelt.  Mit  Schönheit  imd  dem  Besitze  alles  dessen 
ausgestattet,  was  damal.-«  Geist  und  feine  Bildung  liiess,  traten  die 
Frauen  selbständig  aus  dem  engen  Frauengeiuache  heraus,  sie  er- 
schienen in  den  Öiilona  der  Männer  und  wurden  hier  mit  etwa  eben 
der  Anerkennung,  ja  Auszeichnung  empfangen,  wie  wir  in  diesen 
Tagen  gefeierte  Schauspielerinnen,  Sängerinnen  und  Tänzerinnen  in 
den  höchsten  und  «'ebildetsteu  Cirkeln  nicht  nur  geduldet,  .sondern 
gerii.isentiich  lunworben  sehen:  nur  mit  dem  von  einem  Kenner 
des  chwsischen  Volkes  hervorgehobenen  Unterschiede,  dass  die  autike 
Welt  sich  in  solchen  Verhiutuisscu  mit  ungleich  grösserer  Unbu- 
fangcniieit  und  Wuhrheit  bewegte,  als  nn.sere  heutige.  In  derartigen 
Kreiwn  sehen  wir  denn  auch  die  erotischen  Dichter  Roms,  von 
Cn/uU  lös  Ol'»/  sieb  bewegen,  und  CufuU  eine  Lrahia,  TihuU  eine 
i>^ia  und  Svmrsis,  ProjiCfi  eine  t';/utfwt^  JJoruj:  ein«  Lydia  oder 
I  tnlwje^  Chid  endlich  eine  Corimw  feieni.    Und  hier  handelt  es  sich 
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uicht  nur  um  oberflächliche  NeignngeUf  soudern  um  die  gewaltigste 
Leidenschaft.  Eine  Gattung  der  Liebe  bildete  sich  allerdings  bei 
den  Römern  in  faohem  Ömde  aus,  sonst  hätte  Ovid  uicht  eine 
Kunst  zu  lieben  schreiben  können;  allein  dieäe  Liebe  war  nicht  die 
des  dichterischen  Idealismus,  sondern  eine  stutzerhafte  Praxis.  (Jl/oy.) 
Da  begannen  denn  auch  die  Damen  Komß,  sich  in  die  Politik 
2U  mischen,  sie  erschienen  in  den  Club-Berathungen  und  betheiligten 
sich  an  dem  ränkevollen  Parteitreihen  in  jeder  Weise.  Häutig  genog 
waren  Frauen,  wie  Fnlvm,  die,  statt  sich  um  das  Hauswesen  su 
bekümmern,  Über  die  Miichtij^st^n  herrschen  wollte,  uui  durch  diese 
zu  regieren.  Unter  solchen  Umständen  nahm  dann  die  Ehelosigkeit 
iD  Korn  mehr  and  mehr  überhand.  Ueberhaupt  bietet  diese  Zeit 
ein  Bild  tiefster  sittlicher  Fäulniss,  wie  sie  etwa  nur  das  sieb- 
zehnte und  achtzehnte  Jahrhundert  der  modernen  Zeit  aufzuweise  i 
hat.  Unerlaubte  Verhältuiaae  waren  selbst  in  deu  höclisteu  Famtheu 
etwas  so  häuSges,  dass  man  kaum  noch  davon  redete.  Der  Sammel- 
platz der  vornehmen  Welt  wurden  die  Bäder  von  Bajae  und  Pu- 
teoli,  wo  mau  alle  die  daheim  durch  die  Sitte  noch  immer  ge- 
boteneu Fesseln  abwarf,  und  wo  bei  Tanz,  Spiel  und  Völlerei  jeder 
Art  die  Römer  sich  einer  ausgesuchten  Genusssucht  hingaben.  So 
nahm  jene  ungeheure  Siitenloulgkeit  fiberhaud,  wie  in  solchem 
Grade  und  Umfang  die  Welt  kaum  je  wieder  gesehen;  die  £man- 
cipation  der  Weiber  war  in  den  höheren  Kreisen  ausgesprochen, 
imd  das  einzige  Lebensziel  derselben  war  hier  der  Genuas. 

SchliessHch  wurde  in  spateren  Zeiten  der  Verkehr  der  Frauen 
ausser  dem  Hause  ein  fast  uubeKcbränkter;  der  Circus,  da»  Theater, 
das  Amphitheater  standen  ihnen  offen.  Die  Folge  dieser  Zustande 
war  die  verbreitetste,  tiefste  Zerrüttung  des  häuslichen  Lebens; 
leichtfertige  EheHcheidungen  waren  an  der  Tagesordnung. 

Neben  diesen  fast  aufgelösten  häuslichen  V erhältni».sen  wucherte 
in  Rom  ein  Prostitutionsweseu  empor,  welches  die  moralische  Ver- 
simkenheit  der  weiblichen  Bevölkerung  charakterisirt  und  oft  genug 
besprochen  worden  ist  {Jcannrt.,  Vufour  etc.),  so  dass  wir  kaum 
nöthig  haben,  darauf  einzugehen. 


203.  Die  Frau  Im  Islam. 

Wie  sich  die  Stellung,  welche  der  islam  dem  Weibe  ange- 
wiesen, historisch  entwickelt  hat,  wurde  namentlich  von  JJauri  dar- 
gestellt: Moiiammed  traf  im  häuslichen  Leben  der  Araber  Mias- 
stände«  die  er  zu  beseitigen  (tir  nothweudig  erachtete.  Bei  der 
grossen  Masse  der  Beduinen  wie  der  Städtebewohner  war  die  Poly> 
gamie  herrschend  geworden.  In  Medina  sollen  ft— 10  Frauen  *ue 
Regel  gewesen  sein.  Bei  den  Armen  war  das  Weib  die  SclaYttt, 
bei   den  Reichen   das  Spielzeug   des  Mannes:   keine   festen  Oes^txo 
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boten  iluu  Schutz.  Es  war  auf  die  A(htunK  angewiesen,  die  es  sich 
durch  seine  persüiüichüu  Vorzüge  zu  erringen  wusste.  Deshalb  war 
die  Lage  der  Frauen,  mit  Ausnahme  der  Araberinnen  aus  den 
edelsten  Geschlechtem,  eine  sehr  gedrückte.  Vom  Erbrecht  waren 
die  Frauen  gänzlich  ausgeschlossen;  dagegen  wurden  sie  von  den 
Verwandten  dea  Verstorbenen  wie  eine  Sa<'.he  geerbt  Dies  hatte 
später  die  als  «hassenswerlh*  bezeichneten  Heirathen  zwischen  Stief- 
sohn und  Stiefmutter  zur  Folge.  Das»  ein  Araber  zwei  Schwestern 
zur  Frau  hatte,  war  nichts  Seltenes;  auch  die  ,0enus8-Ehen',  die 
auf  bestimmte  Zeit  gegen  Bezahlung  geschlossen  wurden,  waren 
sehr  verbreitet.  Äermere  Araber  tlberliessen  ihre  Frauen  gegen 
Lolm  anderen  Männern,  und  bei  manchen  Stämmen  pflegte  man 
den  Oast  dadurcli  zu  ehren,  dass  man  ihm  die  Frau  oder  Tochter 
llberliess. 

Mohannucd  trachtete  die  Stellung  des  Weibes  zu  rerbeasem; 
er  empfahl  dem  Manne  grossmlithige  Milde,  wie  sie  dem  Stärkeren 
gegenüber  dem  Schwächeren  ziemt.  Nach  guter  Ueberlieferung  hat 
er  gesagt: 

„Behandle  dan  Weib  mit  Rflcksieht;  denn  ue  iit  aoii  einer  ftekrüuimUn 
Rippe  gebildet,  und  daa  Beste  an  ihr  trfigt  die  Sparen  der  gckrUmmt«a  Rippe. 
Wenn  du  sie  gerade  zu  biegen  sucfait,  wird  sie  brechen;  wenn  du  sie  läist, 
wio  sie  ist,  wird  «ie  fortfahreu,  gekrümmt  zu  sein.  Behandle  da«  Weib  mit 
RllckBicht!"  In  der  letxU-tt  Predigt  soll  er  gesagt  haben:  „Ihr  habt  Rechts- 
ansprüche auf  eure  Weiber  und  nie  haben  KechtaansprOche  auf  euch.  Sie 
ifiiid  verpflichtet,  ihre  eheliche  Treue  nicht  zu  verletien,  noch  eine  Handlung 
von  offenbarem  Unrecht  zu  begehen.  Than  sie  dergleichen,  to  habt  ihr  die 
Macht,  lie  mit  Peit>M?hcn  za  ichlagen,  aber  nicht  streng  (d.  h.  nicht  po,  dase 
ihr  Leben  geHUirdet  wird).  Doch  wenn  sie  davon  ablaesen.  to  kleidet  und 
nfihrt  si«.  wie  es  sich  geziemt.  Behandelt  eure  Frauen  wohl;  denn  eie  sind 
bei  euch  wie  Gefangene ;  nie  haben  nicht  Macht  über  irgend  etwa»,  wa»  sie 
angehL'* 

Der  Prophet  blieb  aber  nicht  bei  allgemeinen  Ermahnungen 
stehen,  i^ondem  suchte  durch  bestimmte  Gesetze  dem  Weibe  eine 
feste  rechtliche  Stellung  zu  gehen.  Er  beschränkte  die  Zahl  der 
rechfcmässigea  Gattinnen  auf  vier  und  gestattete  auch  diese  Zahl  oar 
dem  Mamie,  der  im  Stande  war,  seinen  Frauen  einen  gewissen  Com- 
fort  zn  gewähren.  Eheliche  Treue  und  durchaus  gleichmäasige  Be- 
handlung der  Frauen  macht«;  er  dem  Manne  zur  Pßicht.  Eine 
mtindige  Frau  darf  zur  Heirath  nicht  gezwungen  werden.  Bei  der 
Hochzeit  musa  der  Mann  seiner  Krau  ein  gewisses  Heirathsgut  zu- 
uchcm,  das  bei  der  Scheidung  ihr  Eigenthum  bleibt;  auch  kann 
die  Frau  gewisse  Bedingungen  stellen,  z.  H.  dasa  der  Mann  keine 
zweite  Frau  nehmen  darf.  Das  Weib  kann  nicht  geerbt  werden, 
son<lern  wird  selbst  erbberechtigt.  Die  Heirath  innerhalb  gewisser 
Verwandtsc hattsgrade  wird  verboten;  die  Bestimmungen  hierüber 
treffen  im  Wesentlichen  mit  den  mosaischen  überein.  Ebenso  darf 
ein  Mann  nicht  zwei  Schwestern  gleichzeitig  zu  Frauen  oder  Concu* 
binen  haben,   und   wer   sich   mit   einer   Fr:iu   vergangen  hat,   darf 
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deren  Tocbt«r  oiclit  heiratben.  IHese  iheils  durcli  den  Kons,  ÜköU 
durch  de»  Sonna  gegebenen  Bestimmungeii  rerbe&sert«n  6m»  Ixkm 
dt»  Wtiribcs  iu  den  untereu  Klassen  Arabiens    nicht    nnbedenteod. 

Die  p-osse  Leichtigkeit,  niit  welcher  bei  den  MohamtnedADem 
eine  Ehescheidung  vorgenommen  werden  kann,  haben  wir  schon 
früher  kennen  gelernt. 

Nicht  weniger  verderblich  als  die  Scbeidungsgetietze  haben  die 
Vorschriften  des  Koran  ober  die  VerhQlIuug  der  Frauen  gewirkt. 
Ein  Mann  darf  nur  seine  eigenen  Frauen  und  ScUrinnen  iinver- 
•chleiert  sehen  und  solche  Frauen,  welche  er  wegeu  zn  naher  Ver- 
wandtschaft nicht  heirathen  darf  (Sure  24  und  33).  Das  Weib  ist  dtudi 
diese  Bestimmungen  von  allem  geselligen  Verkehr  und  von  der  Theil- 
nahme  an  allen  geistigen  Interessen  ausgeschlossen  worden.  Mff 
hammeä  wollte  die  Krauen  nicht  den  mancherlei  Versuchungen  taxB- 
setzeu;  doch  den  tie&teu  Grund  für  die  Haremsgesetze  haben  wir 
in  dem  Misstrauen  und  der  EU'ersucht  des  Propheten  zu  suchen. 
Er  traute  dem  Weibe  wenig  Grutes  zu,  namentlich  in  Bezog  auf 
eheliche  Treue. 

Jedenfalls  hat  der  Prophet  die  Würde  des  Weibes  nicht  richtig 
erfasst  und  ihm  die  Stellung  der  dem  Manne  ebenbürtigen  Gefährtin 
nicht  eingeräumt.  Als  die  Krone  der  Schöpfung  gilt  der  Mann;  das 
Weib  ist  zu  seinem  Genüsse  da,  hui  über  allerdin^  als  vemünfliges, 
fühlendes  Weseu  auf  Schonung  Anspruch.  Die  Beschränkung  der 
Zahl  der  rechtuiiissigen  Frauen  auf  vier  verliert  ihre  Bedeutung  da- 
durch fast  gän7,Uch,  daas  dem  Mamie  der  Umgang  mit  *^iner  imbe- 
Bchränkten  ZaliJ  von  Sclavinueu  gestattet  ist.  Die  Vielweiberei  und 
damit  die  Knechtung  des  Weibes  ist  dadurch  in  ihrem  vollen  Um- 
fange aufrecht  gehalten,  ja  förmlich  sanctionirt  worden,  und  dadurch 
sind  die  verderblichsten  Folgen  flir  das  häusliche,  sociale  und  sogar 
politische  Leben  unansbleiblicli  geworden.  [Pischon) 

Mau  muss  nach  dem  bisher  Angeführten  allerdings  dem  Islam 
und  insbesondere  dem  Koran  die  Schuld  beimessen,  dass  bei  allen 
mohammedanischen  Volkern  dem  Weibe  versagt  bleibt,  sich  eine 
günstigere  Stellung  im  Leben  zu  verNchnfl'eu.  Der  Koran  sagt:  Die 
Frau  ist  ein  unvollkommenes  Geschöpf,  welches  nur  fUr  sein 
Aeussere-s  und  seinen  Schmuck  lebt;  stets  bereit,  ohne  jeglichen 
Gnmd  sich  zu  streiten  und  zu  zanken;  das  man  mit  Gttte  behondeliL, 
aber  bei  Gelegenheit  züchtigen  muss. 

Allein  mau  hat  sich  gewölmt,  dem  Islam  Schlimmeres  nachzu- 
sagen, als  der  Fall  ist.  In  der  ganzen  Christenheit  ist  die  Meiunng 
verbreitet,  der  Islam  laugue  Jie  Existenz,  der  Seele  beim  Weibe. 
Dagegen  hat  Hcdh'MASP.  in  einem  vor  der  Koyul  Society  of  Liteniturc 


im  Februar   1879  über  türkisrl 
gethan.  dass  dies  eine  Verleuui  i 
stammt  und  immer  wiederliült 
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Ruf  Unsterblichkeit  ^enouinien,  weil  ihr  sogar  der  Besitz  einer  Seele 
abgesprochen  wird.^  Ganz  im  Gegentheil  enthält  der  Koran  mehrere 
Stellen,  welche  den  Frauen  ausdrQcklich  die  Freuden  des  Himmels 
versprechen  oder  die  Qualen  der  Hölle  androhen.  So  heisst  es  in 
Vik\*.  XLVlIl,  .1  lind  ti:  .Möge  er  die  Bekenner  und  Bekennerinnen  in 
Paradiese  gelangen  lassen,  welche  Flüsse  durchströmen,  dass  sie 
darin  wohnen  ewiglich.  Möge  er  die  Heuchler  und  Heuclilerinnen 
bestrafen  und  die  Polrtheisten  und  Polytheistinnen,  die  Böses  gegen 
Gott  im  Sinn  haben  I"  Schon  Noah  und  Abraham  beteten  nach 
dem  Koran  für  «Vater  und  Mutter"",  und  so  wurde  auch  den  heid- 
nischen Arabern  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Frauenaeele 
nicht  als  ein  neues  Dogma  gebracht,  sondern  als  zum  Glauben  der 
Patriarchen  gehörig,  den  der  I^lani  niu:  erneuert  und  vervollständigt 
hätte.  Jeder  Gläubige  und  jede  Gläubige  betet  nach  der  religiösen 
Vorschrift  täglich  fünf  Mal  um  Vergebung  seiner  und  ihrer  Sunden 
und  derer  von  Vater  und  Mutter  und  aller  Bekenner.  Ans  dem 
Allen  geht  unwiderleglich  hervor,  wie  irrig  die  Annahme  ist,  der 
Lslara  leugne  die  Existenz  der  Frauenseele. 

üeber  die  Polygamie  der  Orientalen  herrschen  bei  uns  sehr 
falsche  Begriffe,     t:  Wursberg  sagt  in  dieser  Hinsicht: 

„In  dt^D  mei.Hten  Uausem  leben  nicht  mehr  als  2  bU  dFersonou;  denn 
der  Glaube,  dass  jeder  Türke  eiu  ganzes  Balletcorpfi  luflzutKchelnder  JSc\a- 
vinnen  um  dich  renamnieU  hält,  ist  eine  von  den  vielen  Fabeln,  die  man 
dem  leichtgläabi^en  Europa  ttuf)^bunden  bat.  Um  iiur  eine  Sclavin  im 
Hause  halten  zu  lifjnnen.  luua»  der  Mann  wohlhabend  lein:  den  meisten  ift 
ebenso  wie  bei  uns  ihr  einzigeB  Weib  xiig1**ich  (iattin,  Köchin,  Dienerin  und, 
was  nicht  dus  Solt«nflle  iüt.  Herrin.  Denn  auch  dies  iat  eine  Fabel,  was  wir 
von  der  unter^ordneicn.  leidenden  SU'lIung  der  türkischen  Frau  glauben. 
Wo  ist  das  Glied  des.  w«ibUrheii  l-leschlvchü,  da«  sich  auf  die  Dauer  und  in 
der  Haufttenche  das  Begiment  im  Hause  aas  dur  Hand  nehmen  liuBse?  und 
nun  gar  emt  ein  ganzes  Volk  von  Weibeni,  das  sich  «olcher  KnechtHchad 
unterwürfe!  Mehr  wird  das  Weib  im  Orient  nie  werden,  wie  seine  dortige. 
Jahrtausende  alte  Geschieht«  beweiHt.  Geknechtet,  ungltlcktich  ist  sie  darum 
nicht,  ja  ihre  Rechte  gehen  in  MEincbfni  weiter  aU  dit^  der  europSischen 
Fran;  jedenfalls  thun  das  die  ROckttichten .  welche  der  Mann  ihr  erweist. 
Zq  iragra,  wenn  er  «e  nicht  zn  Hnuse  findet,  wo  nie  hingegangen,  oder  in 
den  Barem  einzutreten,  wenn  er  Schuhe  vor  der  ThOre  lieht,  und  also  GlUte 
darin  weiss,  wäre  eine  Beleidigung  so  ausser  aller  Art,  daaa  sie  auch  den 
Th&ler  tmtehrcn  würde." 

Bei  alledem  schafft  doch  die  Polygamie  Zustande,  welche  einer 
Veredlung  im  sittlichen  Wesen  des   Weibes  ungUnstig  sind. 

Man  glaubt,  wie  gesagt,  iu  der  Regel,  dasa  fast  jeder  Türke  von 
einer  grossen  Zahl  von  Frauen  umgeben  sei  und  jeder  derselben  gHUi« 
fflr  das  ihm  vnni  Koran  gt?gebeTie  Hecht  der  Vielweiberei.  Allein 
die  meisten  verheirat beten  Miuiner  haben  nur  eine  Frau;  man 
achtet  emi*  zweit*»  zu  nehmen  ftir  ein  I#eid.  du  man  der  ersten  an- 
thut ;  man  hält  die  Monogumie  imi  des  Friedens  imd  des  Äuskommeua 
I  willen  filr  rüthlicber.   Schon  der  Siitenlehrer  Sftlman,  dessen  Werk 
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neuerlich  zu  Bulak  bei  Kairo  neu  anfgelHg:^  wurde,  meint,  dttas 
tier  Koran  selbst  (iie  Vielweiberei  so  einsthranke  unil  ui  solcbe  Be- 
dingnnK^n  knQpfe,  dass  richtig  erwogen  in  den  Worten  desMlbai 
ein  Verbot,  die  Zahl  der  Frauen  zu  vermehren,  enthalten  sei. 

DieOsmanli  (TQrken)  im  asiatischen  Stammlande  Anatoliea 
btlrden  der  Frau  alle  Last  de«  Leben«,  auch  die  mOheroOsto  Feld- 
arbeit auf.  Sie  wird  nicht  blotts  im  Harem  eingeffpeni  irad  tct- 
scfateiert,  sondern  ist  auch  uuerwahnbar,  denn  von  den  PraueD  spricht 
maa  nicht,  worin  vielleicht  ebensoviel  Ueilighaltuog  wit;  Verachton^ 
liegt.  Eine  schwarze  Rosshaamiaske  und  der  blaaweiss  earrirte 
Mantel  verbirgt  sie  den  Blicken  Neugieriger. 

^Sd  iiehr  Wi  den  Leaghieru  im  Dagbettan  (Kaokasas)  die  Fnu 
peilrückt  and  belastet  i«t  in  nod  au»aer  dorn  Huuse,  lo  «ehr  sie  all  «in  Liut- 
thi«r  gelten  kann  und  veriitfckt  gfhalti^n  wird,  ro  ist  doch  ihr  EiafloM  im 
Haiue  nicht  unweaentUch.  Wehe  d«m.  der  «ich  irgend  einer  Frao.  aocfa 
einem  MOdchcn  gegenüber  irgend  etwa«  erlaobte,  sogar  in  Hieiie  dihI  Blick, 
er  wQrde  ge«elUchafUich  verachtet  and  bei  gi-Oberem  Vetstocs  von  d«T  Ü*- 
uieinde  be«teaft  and  verbannt  werden."  (c.  Erckert.) 

In  Persien  gehen  die  Mädchen  vom  neunten  Lebensjahre  ui 
nur  noch  verschleiert  aus.  In  den  weniger  bemittelten  FmnilwD 
trachtet  man  danach,  sie  schon  im  zehnten  oder  elften  Jahr«  sa 
verbeirathen;  PoUik  waren  sogar  Falle  bekannt,  wo  nach  okaoftem 
IHspeua  des  Priesters  die  Verheirathung  schon  im  siebentes  Jahre 
stattiand;  in  guten  Häusern  jedoch  werdt^n  die  Töchter  erst  im 
Alter  von  12  oder  13  Jahren  ausgestattet.  £in  wohlgestaltet«« 
Mädchen  gilt  seinen  Eltern  als  lebendige«  Capital,  denn  der  Kauf- 
preis erreicht  bisweilen  die  Höhe  von  500  Ducaten.  Häufig  werden 
Kinder  schon  in  der  Wiege  verlobt  Als  Regel  gelten  Heirathen 
innerhalb  desselben  Stammes;  ein  Xomaden-Mädcfaen  verschmSht 
die  glänzendsten  .'\ntrage  von  Städtern;  sie  heirathet  nur  in  ihrem 
Tribns.  Der  Begriff  von  Liebe,  den  wir  haben,  existirt,  wie  im 
ganzen  Orient,  auch  in  Persien  nicht  Die  Ehe  ist  entweder  auf 
die  Daner  verbindUch  und  entspricht  ganz  der  nnsrigen,  oder  ne 
ist  nur  auf  eine  vertrigsmäaB^  Zeit  gütig;  in  letzterem  Falle  tat 
das  Weib  iSighe)  seinem  Eigner  als  Sclavin  gehörig,  doch  sind  die 
mit  ihm  erzeugten  Kinder  gesetzLicii  anerkunni;  auch  bort  die  Fr«a 
mit  dem  Augenblick  ihrer  Xiederknnft  auf,  Sclavin  zu  sein.  D«r 
Perser,  der  oft  reist,  kann  in  jeder  Station  eine  Sighe  heirathen. 
Die  pervischen  Qroaeea  haben  oft  gegen  vierzig  oder  mehr  Weiber; 
in  den  St£dten  heirathen  nur  Chane  und  Bedienstete  drei  bia  Ticr 
Frauen,  der  Handel-  und  (lewerbstand  lebt  meist  in  Monogamie, 
die  bei  den  Nooiudeattäiumcn  vollends  Regel  ist 

Das  persische  Weib  darf  nur  vor  ihrem  Manne  und  emigcn 
oicheten  Verwandton  nnverBchleiert  erscheinen:  litet  lidi  auf  der 
tiane  zoffillu  ^vbteier,  so  ;.'  ^^itt«,  dass  der  ihr  Bi^. 

i^egaende  •!>  nde,   bis  ne  '>efeitig;t  hM;  r* 

Nomaden  weiber   tragen  das  Gesicht  trei,    venutfiden  i? 
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Tou  Fremden  ansebauei!  zu  iHssen.  Zum  Aufenthalt  iler  Weiber 
dient  das  innere  Gemach,  der  Harem^  zn  welchem  bekanntlich  jedem 
Fremden  der  Zutritt  versagt  ist  Sind  mehrere  Frauen  im  Hause, 
Mi  bewohnt  jede  eine  l»esondere  Abtliellung:  im  Hause  der  Reichen 
hat  jede  auch  ihre  besüudere  BeiUeuuug.  Stets  eine  böse  Absicht 
fOrcütend,  berflhrt  keijie  Frau  die  Kost  ihrer  Nebenbuhlerin.  In 
Gesellschaft  spricht  em  Perser  Die  von  seinen  Frauen.  Der  Titel 
einer  Fruu  von  Hang  ist  chanum,  von  niederem  Rang  begum  oder 
badschi  (Schwester),  vom  niedrigsten  saife  (die  Schwache).  Die  Be- 
»chüt'tigung  der  Frauen  ist  verschieden,  je  nach  Stadt  und  Land. 
Im  Ausgehen  geniesst  die  Perserin  viel  Freiheit.  Von  Seiten  dee 
Maimes  erfreut  sie  sich  im  Atigemeinen  einer  guten  Behaudlung; 
körperliche  Züchtigungen  sind  fast  unerhört.  Trotz  ihrer  Abge- 
ttchiedenheit  Übt  das  weibliche  Geschteclit  Einfiuss  auf  alle  Geschäfte; 
die  Frau  eines  Gouverneurs  oder  Veziers  mischt  sieb  sogar  in  i>o- 
litiscbe  Angck'genheiten.  Im  Hause  nimmt  zumeist  diejenige  Frau, 
welche  aus  der  Vcru'andtschaft  ist,  den  obersten  Rang  ein;  sie  fllhrt 
das  Hatiaweaen,  bestimmt  selbst  das  jus  noctis  und  übt  oft  eine 
grosse  Autorität  Über  die  anderen  Frauen  aus. 

In  Mekka  ist,  wie  überall  im  Islam,  die  Ehe  sehr  leicht  zu 
lösen:  die  als  Concubine  benutzte  Sclavin  kann  aber  nicht  wieder 
verkauft  werden,  sobald  sie  dem  Herrn  ein  Kind  geboren  hat. 
{Siiouch  Hurgrtmje.) 

Wenn  in  Aeg3'pteu  thatäächlich  auch  die  Monogamie  die 
Hegel  ist,  so  macht  doch  Kai/ser  darauf  aufmerksam,  dass  eigentlich 
von  Monogamie  selten  die  Rede  sein  kanu,  da  ja  durch  deu  Koran 
es  dem  Manne  frei  steht,  seine  Dienerinnen  und  Sclavinncn  zu  Neben- 
fraueu  zu  erheben;  benutzt  aber,  wie  dies  oft  und  besonders  iu  den 
höheren  Ständen  der  P^all  ist,  der  Mann  alle  Recht«,  die  ihm  der 
Koran  verleiht,  so  erhebt  er  neben  der  ersten  Gattin  noch  drei 
Andere  und  darf  wieder,  wenn  es  ihm  behebt,  dieselben  Verstössen 
und  durch  andere  ersetzen.  So  i-tt  ein  eheUches  Verhnltniss  gegen- 
seitiger, völlig  hinopfernder,  ungetheilter  Liebe  eine  Unmöglichkeit. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Frauen  das  Unglück  ilirer 
traurigen  Lage  itlhlen:  der'Moalem  soi^  daftlr,  dasa  sie  ungebildet 
bleiben  und  so  nicht  zur  Erkenntniss  ihrer  Lage  kommen.  Das 
Leben  der  Frau  verz;ebrt  sich  unter  .tolchun  Umstlinden  unter  Eifer- 
sucht, Zank  und  Intriguen. 

Wie  iu  der  TUrlEei,  so  wird  auch  in  Aegypten  das  weibliche 
Geschlecht  nicht  iu  den  Schulen  unterriclitet.  von  einer  Ausbildung 
geistigen  Anlagen  und   der  zarteren  Saiten    iles   weiblichen  Ge- 

Htbos  ist  ebenso  wenig  die  Rede,  wi»*  von  einer  Kr/.iehung.    Auch 

wird  das  Mndclieii    ohne  Koligion  gru.Hs;    MohumtHi'd   «elbat    wollte 

nicht,  dass  diu  Fruueu  sich  im  öä'eutlichen  Gotteshause  zeigen.    An 

die  Stelle  der  Religion,  sagte  Katjscr^  ist  der  krasseste  Aberglaube 

nten.      1    ■  f      ^   Aber   hat   noch   nie  vermocht,   die  weiblichen 

'cn  zu  '  liat'tliclikfjit,  Sinnlichkeit,  Eifersucht  und  Intriguen 
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Tm  Clii'MiiBlU»   IMI  lEfi^  ort  gcMgt:    ,Di«M 
£r  A^  te  Weh.  Aeam  an  Semr  ardifc  nck  rfwwlh« 
Bm  Ucrfacr  v^  tob  ^  gebt  die  fiifhkfci<  *    DitMa 
ctfti  wie  TtNi  4v  WcateeMaKsle,  so  wAtuondtm  wo  4cr  < 

aBf  MkCMKO    ntO  llllll|f   flOT    Vf  CMCf. 

Eni  Bit  ^m  OiiiiliMlhnM  envmrb  die  Fnu  eiiK  f^^lhag.  di» 
arror  kcn  Tflflc  da  Altertfana»  kaante.  Scbcm  ■  den  cnfa« 
AhihBudiiUa  Mcfa  Chr.  6^  >)™r»  ^  Schtübldkv  hioflWr 
yhy iilii hr  Aiidfi^i«j^«i,  wdAe  aagi«,  ^k  du  Lein  der  c^«». 
ficbea  Fna  toh  gaoz  Beaem  Simi  vad  Goit  bcaedt  «v.    Wir  liallM 

B  dM  um,  wdcbet  der  Pfamr  BW<r  mtk  da  Im miigf 

Antofcs  esUviift- 
El   wv  dM  riiwpitigc  V(HiiiegLB  der  fiffiuHiilnu  itMilIiiilHM 
md  die  ^■■»**  in  ZtMBBUBCshftBff  stelwade  V< 
«od  Vervdtbdivaig  dee  Leb^»,  nater  «elclwr  in  d«r 
dH  hiadirhe'  Leb«  litt  md  wckbe  iem  Xanne  caDen  «o 
W«tb  ük  dem  Wcibe  Tcrtidica  hati«.    Dagegen  tiaw 
tboa  gp«  «adrre,    kielcr   UegemL-   ,in^ 
psakt«  aöt  aUcr  £aergie  berV' 
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Menschen  auf  sich  selbst,  nnf  Gott,  en  lehrte  ihn  Einkehr  in  sich 
selbst  biUten  und  sich  zuerst  luid  zuletzt  in  »einem  VerhUltniss  zu 
Gott  erfassen  und  Hcbäizeu,  es  lehrte  ihn  dies  als  den  Mittel-  und 
Höhepunkt  aller  sonstigen  Interessen  zu  betrachten  und  f^ah  ihm 
darin  d**n  MaaHSfltnh  ftlr  die  rechte  Wtirdigiing  derselben.  l)a  ergab 
«ich  aber  sogleich  der  Grundsatz  der  wesentlichen  Gleichheit  und 
gleichen  Berechtigung  von  Mann  und  Weib.  Wohl  war  dieser  Ge- 
danke bereit«  von  der  Philosophie  anegesprocben  worden;  in  der 
Weiäe,  wie  ihn  das  Chrii^tenthum  verkündet  und  namentlich  prak- 
tisch verwerthet  und  durchgeftihrt  hat,  war  er  doch  eine  ganz  neue 
Wahrheit  Gott  gegenüber  haben  etwaige  PrSrogatiren  des  einen 
Geschlecht«  vor  dem  anderen  keine  Geltung:  das  Hvü  ist  nicht  dem 
Manne  oder  dem  W^eibe.  sondern  den  Menschen  im  Allgemeinen 
zugesprochen,  imd  der  Heilsweg  ist  ft'ir  beide  einer  und  derselbe. 
Derartige  Gedanken  sind  den  Kircbenviit«m  gelfiufig  und  liegen,  wo 
nie  nicht  auNdrOcklicb  ausgesprochen  werden,  doch  ihren  Ausfüh- 
rungen zu  Grunde.  Man  kann  sich  denken,  welch  tiefen  Eindruck 
diese  ebenso  schlichte  und  unmittelbar  verständliche  als  weitgreifende 
Lehre  auf  die  Gemllther  der  Frauen  hervorbringen  musste.  Aber 
wie  erfuhr  durch  jene  Beziehung  auf  Gott  auch  die  ganze  Änf- 
fassung  und  Fahrung  der  Ehe  eine  so  heilsame  Veründerung!  Man 
hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  das  häusliche  Leben  gerade  flir  die 
iimerlicbe  Denkweise  des  Chrigtenthums  der  ganz  entsprechende, 
der  ihm  selbst  verwandteste  Wirkungskreis  war.  Schon  die  Ehe- 
Schliessung  selbst  wurde  unter  die  Fürbitte  der  Gemeinde  und  den 
Jjegen  der  Kirche  gestellt,  sie  wurde  ein  gottesdienstUchcr  Act^ 
Solche  Ehen,  welche  von  Christen  ohne  die  kirchliche  Weihe  ge- 
schlossen wurden,  galten  als  sehr  makelhaile,  ja  fast  als  ungesetzliche 
Verbindungen.  Die  Beziehung  auf  Gott  und  das  Heil  der  Seele 
»tollte  aber  auch  die  ganze  Fflhruug  der  Ehe  durchziehen:  sie  gab 
ihr  einen  ganz  neuen  Inhalt.  Es  war  vor  Allem  die  gemeinsame 
Theilnaluue  am  Gottesdienst  der  Gemeinde,  sowie  das  gemeinsame 
tägliche  Gebet,  welche.s  das  Zusammenleben  der  Gatten  heiligte  und 
ihm  die  Richtung  auf  die  Ewigkeit  gab.  Sie  beten  zu  gleicher 
Zeit,  rtlhmt  IWtuiliau,  sie  werfen  sich  zusammen  nieder,  sie  halten 
zu  gleicher  Zeit  Fasten,  sie  Hnden  in  gleicher  Weise  sich  in  der 
Kirche  Gottes,  in  gleicher  Weise  beim  Tisch  des  Herrn  ein.  Aus 
beider  Munde  ertiinen  Psalmen  und  Hymnen,  und  sie  fordern  sich 
gegenseitig  zum  Weltstreite  heraus,  wer  wohl  am  besten  dem  Herrn 
lobsingen  könne.  Eine  Schilderung,  welche  in  den  Bildwerken  der 
Katakomben  ihre  Bestätigung  Hndet.  Denn  hier  sehen  wir  die  Krau 
dargestellt,  wie  sie  im  Kreise  der  Ihrigen  aus  der  Schrift  vorliest 
oder  betet  oder  dem  lesenden  Gatten  zuhört.  Auf  Schritt  und  Tritt 
begegnet  uns  in  jenen  alichristlichen  Grabstätten  das  Bild  der  Frau 
und  fast  immer  in  betender  Stellung,  zum  Beweis,  wie  sehr  die 
Christin  ihren  prie^tiLTlichen  Beruf  zu  Üben  und  zu  wahren  wusste. 
^«   gilt  als   eine  dvr    edelsten  Anschauungen   des  Alterthums, 
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wenn  gesagtvrird«  in  der  Ehe  sei  der  Manu  seiner  Gattin  ErxieWi 
Im  christlichen  Hnnse   waren  das  beide  für  einander   und   dienten 
sich  gegenseitig  an  ihren  Seelen.    Nicht  durfte  die  Frau  offentUch, 
vor  der  Gemeinde   lehrend   auftreten,    aber    um    so    haufijjer    rimkl 
sich  der  Gedanke  auägesprochen,  dass  sie  durch  ihreu  stillen,  abcf 
mächtigen  EinHuss  auf  ihre  nächste  Umgebung,  ihre  Angehörigen 
einwirken,   dass  sie  durch  ihren  Wandel  predigen  und  iusonderheiti 
ihren  Gatten,    wenn  dieser  noch  nicht  im  Glauben  steht,    c^ewinnenl 
soll.      Aber    nicht   in    diettem  we.siMitltchNten  StDck  nur,    KhegatteaJ 
sollten  einander  nach  allen  Seiten  hin  zu  immer  völligerer  Heilii 
des  Lebens  behiWich  sein,  ein  Jedes  auf  seine  Weise.    Es   f^escl 
oÖ'enbar  mit  Rücksicht  auf  die  oben  erwähnten,  allgemein   beklagiebl 
Laster  der  heidnischen  Frauen,   wenn  die   christlichen   Scbriftstellf 
das  Leben  und  die  Tugenden  der  christlichen  Frau  schUdem.     Vr 
Allem  wird  eine  Tugend  hervorgehoben»  die  Keuschheit;   zwar 
sie   nicht   ein  Vorzug   der  Frauen   sein,    die  Männer    werden    daxo' 
nicht  weniger  verpflichtet,  ein  bekanntlich  dem  AUerthnm    fremder 
Gedanke;    mit  allem  Nachdnick  wurde  darauf  gehalten,   dass  dieser ^ 
Schmuck  den  Christen  nicht  fehle.      Die  Bekehrung    zmn   Christ«n-j 
thum,    sagt  Justin,   bedeutet  auch  die  Bekehrung    zur  Keiiscliheitcj 
das    gesammte    Leben   der   Christin   in   allen   seinen    Aeusäerungraj 
sollte  tlebuug    der  Tugend    sein    und  so    auch  im  ehelichen  Lcfc 
eine  Ztichtigkeit  herrschen,  die  es  wie  ein  Heiligthum  von  aller 
Öeckung  rem  erhält.      Im    engen  Xusamraenhang   aber   damit    steh! 
eine  andere  Tugend,  welche  nicht  weniger  stark  hervorgehobcm  wird,! 
das    ist    die  Einfachheit   und  Schlichtlieit   in   der  Kleidung    und  iiaj 
ganzen    Auftreten.      Mit    den    strengsten    heftigsten    Worten    eifert] 
Tertuüian   gegen    den    Schmuck   und   Putz    der  Frauen ,    aber    de_ 
wesentlichen   Inhalt   nach   finden   sich   dieselben  Vorschriften   aucll 
sonst  oft  wieder. 

Es  fehlte  den  Christinnen  jener  Zeit  auch  aller  äussere  AnlsJB, 
sich  in  heidnischer  Weise  herauszuputzen.    Sie  bcj^uchten   nicht  das 
Theater  und  den  Circus,    kamen   nicht  zu  den  heidnischen  Feste«, 
nahmen   nicht    Äntheil    an    Gasbnählern    und   Gelagen.      Ihr  Beruf] 
hielt  sie  im  Hause;   wenn  sie  ausgingen,    so  geschah  es  im  DienMd 
der  Liebe  oder  zur  Anbetung  Gottes  in  seiner  Gemeinde.     Und  damit 
kommen    wir   zu    einem    anderen,    die    ganze  Anscliauung    von    dex 
Stelhmg  des  Weibes  beherrschenden  Gnmdgedanken  de.s  christlich« 
Alterthums.     So  sehr  man   nämlich  hervorhob,    dass   zwischen    denl 
beiden  Geschlechtem  in  den  wesentlichsten  und  höchsten  Angelegen- 
heiten kein  Unterschied  bestehe,   so   sehr   wusste    man    von    einem  ( 
besonderen    Beruf  der   Frau,    wie   er   ihrer    eigciithüinUcben  Natur 
entspriclit.    Während  dem  Manne  die  äusseren  Angelegenheiten  an- 
gewiesen sind,    gehören    der  Frau  die  Geschäfte  des  engeren  faüui^l 
liehen  Kreises  7.u;    ihr  Beruf  ist  das  Ilienen.      Häusliche  Arbeitttn,! 
wie  Spinnen  nnd  Weben,  die  leibUche  Pflege  der  Ihrigen,  die  Ueber-j 
wachung  der  Dienstboten,  die  Erziehung  der  Kinder,   das  nnd  di« 


» 


> 


I 

_    Alle 
■  aer 


IT  obliegenden  Pflichten.  Wohl  scheinen  sie  theilweise  gering- 
fügig zu  sein,  aber  die  Liebe  macht  ihr  auch  das  Ueringe  angeuchm 
und  werth.  Vor  Allem  ist  es  die  Erziehung  der  Kinder,  welche 
ihr  vull  und  ganz  in  die  Hand  gegeben  wird;  es  findet  eniste  Miss- 
billigung, wenn  Eltern  sich  der  Krziehung  ihrer  Kinder  eutschlagen 
und  »ie  den  Sclaven  Überlassen.  Und  die  Erziehung  musste  ins- 
besondere auch  daranf  gerichtet  sein,  die  Kinder  dem  Glauben  zu- 
zufQhren;  denn  in  jenen  Anfangszeiten  der  Kirche  gab  es  einen 
geregelten  kirchlichen  Unterricht  noch  nicht :  und  so  legt  die  Kirche 
namentlich  den  Müttern  die  erste  religiöse  Unterweisung  ihier  Kinder 
dringend  ans  Herz,  imd  das  gilt  nicht  bloss  von  den  Töchtern, 
auch  der  Sohn  wird  dem  Einfliiss  der  mütterlichen  Liebe  und  Sorg- 
falt unierstellt.  Wir  wissen  von  einzelnen  Müttern,  welche  der 
Kirche  die  hervorragendsten  Lehrer  erzogen  imd  auf  ihr  Seiu  und 
lieben  die  nachhaltigsten  Einwirkungen  geliiit  haben,  wir  nennen 
iVortica,  die  Mutter  Augttstins,  Nonna,  die  Mutter  des  Gregor  von 
Nazianz,  Anthnsa^  die  Mutter  des  Chrysostomus,  So  finden  wir 
denn,  dass  die  Gattin  und  Mutter  vom  Christenthum  erst  roll  und 
ganx  in  ihre  Hechte  imd  PHichten  eingesetzt  wird.  Und  als  ob  das 
Weih  nur  darauf  gewartet  hatte,  so  sehen  wir  sie  jetzt  im  christ- 
lichen liause  den  ihr  mitgegebenen  Schatz  selbstverleuguender 
Lieb«  aufs  reichste  entfalten,  wir  sehen  sie  ein  Stillleben  häus- 
lichen Fteisse«  und  freudigen,  hingebenden  Dienens  führen  und  ihr 
gaaizes  Leben  und  Thun  durch  den  Glauben  und  das  Gebet  weihen 
und  heiligen.  Was  VVuuder,  wenn  im  Gegensatz  gegen  die  vielen 
Klagen  über  das  weibliche  Geschlecht  unter  den  Christen  jetzt  ganz 
andere  Stimmen  laut  wurden!  Etwas  überaus  Treflliches,  so  be- 
kennt der  Kirchenvater  Clemens  (f  um  220),  der  so  anschaulich 
die  Laster  der  Frauenwelt  schilderte,  etwas  überaus  Treuliches  ist 
es  um  eine  rechte  Hausfrau,  die  sich  selbst  und  ihren  Gatten  durch 
ihrer  eigenen  Hände  Arbeit  kleidet,  woran  Alle  sich  erfreuen,  die 
Kinder  Über  die  Mütter,  der  Mann  über  sein  Weib,  dieses  über  sie. 
Alle  aber  Über  Gott.  Kurz,  ein  braves  W^eib  ist  eine  Schatzkammer 
der  Tugend,  ist  eine  Krone  ihrem  Manne.  Und  wie  soll  ich,  ruft 
tnüian  aus,  der  Aufgabe  genügen,  das  Gltiok  einer  Ehe  zu  schil- 
welche  die  Kirche  zusammenfügt,  die  Darbringung  des  Opfers 
bestätigt  und  der  Segen  besiegelt  hat,  welche  die  Engel  verkündigen 
und  der  himmlische  Vater  t^r  giltig  erklärt!  Welch"  eine  Verbin- 
duug  zweier  Gläubigen,  die  eine  Hoffnung  haben  und  eineLebens- 
regel,  und  die  einem  Herrn  dieneu.  Beide  sind  Bruder  und  Schwester, 
beide  Mitkuechte;  da  ist  keine  Trennung  des  Fleisches  und  des 
Geistee.*) 


*)   Welch'  ein  feiner  Sinn   ftpricbl  lich  in  der  Anwciaiing  Hyppohf'n 
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Noch  ein  aiideres  Gebiet  füenender  Liebe  aber  eröffnete  das 
Cbristenthum  der  Frau.  Ueberleseu  wir  das  secbzebnt«  Kapitel  des 
Komerbriefes,  &o  ist  es  au£E&llleud,  welch  eine  Anzahl  von  Frauen- 
Damen  üüs  begegnet,  PhOhe,  Pnseilla^  il/tiri«,  Tryphäna^  Fersis  u.  a. 
Sie  alle  haben  den  Ruhm,  der  öexiieinde  oder  Uinzebieß  in  ibr  unter 
aelbsverleugneuder  JlUhe  wichtige  Dienste  gelhan  zu  haben.  Und 
sie  sind  nicht  die  Einzigen,  welche  aus  dem  neuen  Testamente  uns 
bekanut  ajnd;  da  giebt  es  noch  jene  Tahea  toU  guter  Werke  und 
Almosen,  jene  Lydia,  welche  die  Gemeinde  ao  Philippi  in  ihrem 
Hanse  sammelte,  jene  ersten  Jüngerinnen  des  Herrn,  die  ihm  selbst 
dienten  und  dann  in  den  ersten  Tagen  der  Gemeinde  treu  mit  den 
Äpoäteln  zmamiuen  standen,  Es  war  der  Dienst  der  Liebe  in  der 
Gemeinde,  insonderheit  an  ihren  Armen  und  Nothl eidenden,  der  den 
Frauen  zufiel  und  für  den  jene  Fmuen  des  neuen  Testaments  noch 
jederzeit  TS'pen  imd  Vorbilder  gewesen  sind.  Dieaer  Dienst  führte 
bald  zu  einem  förmlichen  Amte,  dem  der  weiblichen  Diakonte: 
Wittwen  iind  Jungfrauen  übernabmcu  es  als  ihren  besonderen  Berufe 
tbeils  bei  manchen  gottesdienst lieben  Handlungen  hilfreiche  Hand 
zu  leisten,  theüs  Armen-  und  Krankenpflege  in  der  Gemeinde  zu 
üben.  Aber  auch  die  christliche  Hausfrau  war  geschäftig  im  Dienst 
der  Liebe:  sie  bewirthete  die  fremden  Brüder,  half  die  um  des 
Glaubens  willen  Gefangenen  mit  dem  Köthigeu  versgrgeu,  besuchte 
die  Kranken,  nahm  ausgesetzte  Kinder,  welche  von  ihren  heidnischen 
Eltern  Verstössen  worden  waren,  in  ihre  Obhut  und  Pflege,  kuri  wo 
es  zu  helfen  und  zu  dienen  gab,  da  wusste  sie  sich  berufen,  thätig 
einzugreifen.  Es  war  eine  überaus  reiche  und  vielseitige  Liebes- 
thätigkeit,  die  so  durch  den  Dienst  der  Frauen  geübt  wurde,  in 
jener  Zeit,  wo  jede  Gelegenheit,  in  wie  ausser  dem  Hause  zu  helfen 
und  mitzutheilen,  freudig  willkommen  geheissen  wurde,  wo  jedes 
christliche  Haus  bereit  und  willig  war,  eine  Zufluchtsstätte  für  Elende 
und  Hilfsbedürftige  zu  sein.  Und  wenn  es  hierbei  schon  galt,  nicht 
bloss  die  Gabe  darzubringen,  wenn  vielmehr  die  persönHche  Hin- 
gabe und  Aufopferung  das  Nothwendigste  und  Beste  bei  solchem 
Liebesdienste  war,  so  gab  es  daneben  noch  ein  Gebiet,  wo  die 
Christin  ihren  vollen  Opfermuth  zeigen  konnte  und  wo  sie  die 
höchsten  Opfer  gebracht  hat,  die  überhaupt  ein  Mensch  bringen 
kann,  wir  meinen  das  Martyrium.  Nicht  die  leiblichen  Qualen 
und  der  Tod  waren  hierbei  ja  immer  das  Schlimmste;  wir  wollen 
hier  auch  nicht  von  dem  unscheinbareren,  aber  nicht  weniger  pein- 
vollen Märtyrerthum  reden,  welches  die  in  einem  heidnischen  Hause, 
vielleicht  neben  einem  heidnischen  Gatten  lebende  Christin  zu  be- 
stehen hatte,  von  den  täglichen,  höchst  peinlichen,  ja  auf  die  Länge 
uuertr^lichen  AustÖssen  und  Beängstigungen,  welche  die  das  ganze 


vielmehr  ihrem  Manne  wie  dem  Herrn  dienen  und  der  Armen  gedenken,  als 
wären  sie  ihre  eigenen  Verwandten,  zugleich  fOr  die  Opfergabe  Sorge  tragen 
und  sich  von  der  leeren  eitlen  Welt  weit  entfernt  halten. 
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ben    durchzielienden   heidnischen    Gebräuche    und    Erinnerimgen 
eiu  Glauben  brachten.    Gerade  die  Frau,  welche  mit  allen  Fasern 
res  Herzens  mit  den  Ihrigen,  mit  Eltern,  Gatten  und  Kindern,  so 
ig  verwachsen  ist,  hatte  in  der  gewaltsamen  Trennung  von  ihnen 
höchsten  Opter  zu  bringen  und  die  schwersten  Kämpfe   lu  be- 
ben, wenn  es  galt  ihren  Bitten,  Klagen  und  Thranen  gegenüber 
h  standhaft  zu   beweisen.     Es  sind   uns   die  Märtyrergeschichten 
jger  solcher  Glaubenslieldinnen  aufbewahrt,  einer  Ferpi-tHn,  Ffli' 
Üas  u.  a.;    sie   zeigen    mis    in    concreteu    Bildern,   welche  Kampfe 
er   tiberstanden,    welche   Siege   Über   Fleisch   und   Blut   errungen 
orden  sind. 

Die  Heiden  spotteten  oft  darüber,  dass  so  viele  Frauen  dem 
vangelium  zufielen:  sie  höhnten,  das  Christenthnm  «ei  die  Religion 
die  alteti  Weiber  und  die  Kinder.  Aber  sie  konnten  selhnt  den 
christlichen  Frauen  ihre  Bewunderung  nicht  versagen.  Was  fUr 
Frauen  haben  die  Christen,  rief  staunend  der  Redner  Libanius  aus! 
Ja,  was  hat  die  tiotteskraft  des  EvangeUums  aus  ihnen  gemacht! 
hat  der  Frau  ihre  Ehre  und  ihren  gottgewollten  Beruf  wieder- 
_  geben  nnd  sie  dadurch  hei  aller  Einlachheit,  Stille  und  Demuth 
mit  einer  Kraft  und  Freudigkeit  erfi'illt,  daas  ihr  nicht  ein  geringer 
Äntheil  gebührt  au  der  üeberwindung  der  Welt  durch  das  Evan- 
tzelinm.     Jene  stille,  ausserlich  beschränkte  Weise,  den  Glauben  zu 

Reweisen  und  zu  bewähren,  wie  er  ihr  zukommt,  hat  rielleicht  die 
ochsten  und  schönsten  Siege  gewinnen  helfen.  Von  der  christlichen 
Vau  ist  jedenfalls  eine  Fülle  des  Segens  ausgegangen,  die  nicht 
loss  dem  nächsten,  engen  Kreise  des  Hauses  zu  Gute  gekommen  ist, 
uie  sich  Über  ganze  Generationen  und  Völker  ausgebreitet  hat. 

1305«  Die  sociale  Stellong  der  Fraa  bei  den  alten  Kelten, 
Sluveu  and  iüermauen. 
Unsere  Kenntnisse  über  die  socialen  VerhÜltnisse  der  alten 
[elteu  sowohl  als  auch  der  alten  Slaveu  sind  ausserordentlich 
ürftiger  Natur.  Nur  durch  die  Römer,  welche  verhältnissmässig 
Irftbzeitig  mit  dieaen  Völkerschaften  in  Berührung  traten  und  deut- 
liche Spuren  ihre»  Etnilusses  an  ihnen  zu rückli essen,  sind  einige 
zerstreute  Nachrichten  auf  uns  gekommen.  Wir  können  aber  nicht 
einmal  mit  Bestimmtheit  angeben,  ob  bei  den  haupt^iäch liebsten 
und  T erb iUtniss massig  noch  am  besten  gekannten  Vertretern  der 
keltischen  Völker,  bei  den  alten  Galliern,  es  Sitte  war,  nur  eine 
^au  zu  nehmen,  oder  ob  bei  ihnen  Polygamie  geherrscht  hat.  An 
lüner  Stelle  »eine«  gallischen  Krieges  spricht  Caesar  allerdings 
on  den  Ehefrauen  eines  Manne«  in  der  Mehr/Ahl.  unter  seinen  Com- 
raentatoren  herrscht  aber  über  diese  Stelle  eine  ausserordentliche  Mei- 
nungsverschiedenheit.   Elwuso  wenig  ist  uns  Über  die  Verhebathung 
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Iworde,  als  wir  bei  anderen  gleich  rohen  Völkern  finden.  Manche 
fTechtlichen  Einrichtungen,  welche  die  Stellung  des  alt  germa- 
nischen Weibes  betreffen,  erscheinen  nns  im  Lichte  der  Neuzeit 
nicht  bloss  wie  eine  Zurücksetzung,  sondern  wie  eine  tiefe  Er- 
niedrigung, welche  den  rohesten  CuUurgrad  kennzeichnet.  Denn  in 
jenen  ältesten  Zeiten  fassteu  die  Germanen  gleich  aUen  anderen 
Völkern  das  Weib  in  roher  und  derbsinnl icher  Weiae  al»  eine  blosri« 
Sache  und  als  ein  Werkzeug  zur  Arbeit  wie  jm  sinnlicher  Lust  auf. 
Diese  Thatsache,  sowie  die  weitere  Entwickelung  der  Frauenstellimg 
im  altgermanischeu  Leben  schilderte  aehr  treffend  Weinhold, 
der  folgende»  Bild  entwirft: 

«Die  Sitte,  da^s  sich  das  Weib  mit  dem  todten  Manne  verbrennen 
f lassen  musste,  das  Becht  de»  Mannes,  neino  Frun  711  Termaclien,  zn  ver- 
.  «chenken  und  tu  rerkaafen  oder  soineni  Gaste  anzubieten,  beweisen  jene 
iBildungaanfänge,  decen  Spuren  iich  vereinzelt  noch  in  spätere  Zeiten  rer* 
liieren.' 

Wohl  kann  man  versuchen,  den  Tod  des  Weibes  mit  dem  Manne 
f durch  einen  inneren  Grund  zu  beschönigen;  man  kann  auch  auf  die 
Rechtlosigkeit  hinweisen,  welche  auf  den  Frauen  lastete:  indess  lasst 
sich  damit  die  Härte  der  ältesten  Zustände  nicht  verhüllen.  Das 
Weib  hatte  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  kein  anderes  Gesetz,  al8 
den  Willen  meines  Schutzhemi,  und  die  eintretenden  Milderungen 
fieser  Verhältnisse  sind  eben  Umgestaltungen  des  altgermanischen 
chts,  Durch  die  Gnade  des  Vaters  ward  ihm  zu  leben  erlaubt; 
durch  Werthstücko  oder  Geld  dem  Vater  abgekauft,  raussto  es  Leib 
und  Leben  einem  Fremden  üherla-ssen.  Gegen  Geld  oder  aus  (itmst 
konnte  es  dieser  einem  anderen  übergeben;  stumm  und  still  mtisste 
es  sich  filgen,  denn  es  hatte  kein  Ilecht,  und  nothgedmngen  musste 
es  zuletzt  in  den  Tod  gehen.  Die  Last  de«  Tages  nihte  ausserdero 
fa*t  allein  auf  seinen  Schultern;  Haus  und  Feld  musste  es  bestellen, 
während  der  Mann  im  Kriege  oder  auf  der  Jagd  lag  und  heimge- 
kehrt der  Mnhaa]  niQssig  zusafa. 

Trotz  alledem  herrschte  schon  damals  jene  altgermanische 
Krauenvcrehrung,  von  der  Taciius  spricht.  Allein  Weinhold  lässt 
Ldie  schiefe  moderne  AntTasKung  dieser  Verehnmg  nicht  gelten,  indem 
ler  doch  hervorh^'bt,  dnss  der  gute  Sinn  der  Germanen  und  die 
lAchhing  der  weiblichen  Ehre,  die  Anerlteunung  wichtiger  Geistes- 
Igaben  an  hervorragenden  Krauen  und  selbst  die  natürliche  Schwäche 
[des  Geschlechts  jenen  N'nchtheilen  im  Hechte  gross«  Vortbeile'  im 
iXebcn  entgegensetzteik. 

Wir  sagten  oben,  die  Stellung  des  altgermauischen  Weibes 
süsse  uns  wie  eine  XiirUcksetzung  erscheinen.  Wenn  wir  jedoch 
Vvait  Feth-  Ihthn  die  rechtlichen  Einrichtungen  im  Zusammenhange 
Isiiit  den  Zuständen  jener  Zeit  betrachten,  so  gelangen  wir  zu  einer 
llindercn  Auffiuwing;  dahin  xählt  die  tipschlechtsmuntüchaft  (Vor- 
^muniinchuft)  und  die  Ausschliessung  oder  Beschrüukung  der  Frauen 
im  Erbgange  des  Grundeigenthtuns.    Jene  nothwendige  Muntschaft. 
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tin;    in  der  Urzeit  der  indogermanischen  Völker    bestand  aller- 
^diogä  Polvgamie;    erat    nach  Trennung   derselben  entwickelte  sich, 
wie  Scftrfuipr  durch  sprachliche  Forschung  nachzuweisen  sucht,  die 
ireinere  Form   der  Monogamie.     Auch  standen   die  germanischen 
Völker  auf  verschiedenen  Stufen    der  Sittlichkeit.     Die   Xordger- 
niauen  bewahrten  h'inger  die  älteren  Zu.«<tUnde;  die  nach  Sflden  und 
Westen  vorgedrungenen  Stämme  schritten  zugleich  in  der  allgemeinen 
[lenschlicheu  Cultur   vor.    Sie   machten    also    den    Fortschritt   zur 
Üinweiberei,    während    die    Nordgermanen    bei    der   Vielweiberei 
noiih  länger  verharrten.    Auj*ser  in  Skandinavien  läs-st  sich  Viel- 
weiberei bei  dem  Geschlechte  der  Merowinger  nachweisen.  (Wein- 
hold.) 

Neben  dieser  mehrfachen  Ehe  bestand  jedoch  auch  das  Con- 
ubinat:  Die  Keb.te  war  nicht  gekauft  und  vermählt^  sondern  die 
zenseitige,  oft  auch  nur  einseitige  Neigimg  schlos-s  ohne  Förm- 
lichkeit die  Verbindung,  welche  der  Frau  nicht  Hang  und  Recht 
Mer  £hefrau,  den  Kindern  nicht  die  Ansprüche  eheUcber  Nachküui- 
Den  gewährte.  Spater  aber  bildete  sich  unter  Mitwirkung  der 
Kirche  das  Concubinat  zur  morganatischen  Ehe  um.  Dos  Bild  von 
germani-srher  Knthalt.samkeit,  das  T(i<^'tus  entwirft,  ist  durch  da.s 
Bestehen  von  Polygamie  und  Concubinat  freilieh  etwa«  blasser  ge- 
worden. Allein  vnn  jener  geschleclitlichen  Preisgebung.  die  in  Rom 
herrschte,  fand  Tticifuft  in  Deutschland  keine  Spur.  Die  West- 
gothen  betrachteten  unztichtiges  Leben  als  römisches  Vorrecht; 
die  Vandalen  hoben  in  den  eroberten  Städten  die  öffentlichen 
Dirnen  auf.  Die  öffentlichen  Weiber,  die  sich  etwa  in  älterer  Zeit 
noter  den  Germanen  fanden,  waren  keine  germanischen  Frauen, 
oder  wenigstens  keine  freien.  Allerding«  gingen  die  Frauenlmuser 
in  den  römischen  Städten  Snddeutschlauds  mit  dem  Unter- 
gange  der  römischen  Macht  nicht  ein;  sie  bestanden  noch  wäh- 
dea  Mittelalters  fort  \ind  »fanden  unter  dem  Schutze  der  Obrig- 
keit, sobald  sie  sich  den  Polizeiverordnuugeu  fügten. 

Dagegen  lernen  wir  die  Vorstellungen  der  Germanen  vom 
,  Werthe  der  Frauen  noch  von  einer  anderen  Seite  kennen,  wenn  wir 
3en  Blick  anf  ihre  Qötterlehre  richten;  denn  auch  die  Germanen 
chufeu  ihre  Gotter  und  Göttinnen  nach  ihrem  eigenen  Bilde.  Die 
yriffff,  Frt'ia,  A«nm«,  Gtnilift,  Siffti»  sind  germanische  Jungfrauen 
und  Friiiien,  nur  wenig  idealisirt-  J)(tJm  ruft  im  Hinblick  auf  diese 
^e^tllltou  aus: 

.Welche  Fülle  von  Schtlnheit,  Anmuth,  Hoheit,  Reine,  Treu«*,  5>eulen- 
refl.  und  Herzenmtiefe  i«t  in  ihnen  Tsreiiügl!  Vud  Sage  und  Geschichte  lie- 
gcn  liiette  Luftspiegelung  iWa  Weibes  mit  zahlreichen  Beispielen  menBoh- 
Bcher  Uelhatitfung.  Wie  folgerichtig  »t  es,  dnss,  dm  da«  Weib  die  Zukunft. 
I  naheitile  .Schicknal  lüinuDgaToHer  a\%  der  Mann  erfatist,  die  da  da.»  Schicksal 
Iretmn  und  wirken,  nicht  Miluner  bind.  Bondero  die  ehrwQrdigtin  Nomen 
cbick«al6»chwt-etcni).  Cnd  jene  Tapferkeit  der  germanischen  .luugfniu. 
v\rhr  ilie  Waffen  nirht  fdrchleif  und  uft  mit  dem  Geliebten  in  Kampf  und 
Tud  Hing,  tinüet  ebenfoili  thron  Aiudnick  imWalbnli:  nicht  MAnner,  nicht 


494 


XXXIV.  Die  louitde  Stellung  des  Weibes. 


HeroMe  »tnd  es,  sondern  herrliche  Mildchen,  die  Schild.inngfraueD  OtZAinV 
welche  die  Walküren,  d.  h.  die  xum  Todo  hoBtimmtcn  Helden  buseicbnen, 
und  wenn  gie  gefallen,  eaportragen  itu  Walhall'*  ewigen  Freudön,  welche 
«ie,  Ddttin's  Wonsuhmädcbeo,  mit  dem  £itihenar  (Oeld  in  WulhaU,  wörtlich 
Schreckenek&nipfer)  theilen.  Höhere  Verherrlichung  des  Woiblicbea  wftr 
gerroaniKcber  Phantasie  nicht  denkbar/ 

Eine  treffende  Darstellung  der  Frauenstellung  im  germani- 
schen Alterthum  verdanken  wir  Frcybc^  der  sich  auf  die  Zeug- 
nisse der  geschichtlichen  Ueberlieferung  »t(\tzt.  Üas  von  ihm  ge- 
zeichnete Sittenge mülde  zeigt  recht  deutlich,  dass  es  vor  Allem  ge- 
rade das  deutsche  Volk  ist,  in  welchem  dem  Weibe  nicht  nur  die 
rechtliche  Stellung  gesichert  ist,  sondern  uuch  der  Glaube  an  eine 
höhere  Wllrde  und  Weihe  des  Weibes  wurzelt.  Er  erinnert  an  die 
Vt^leda,  jene  Jungfrau,  die  miH  dem  Stamme  der  Bructerer  stammt«, 
die  fiir  eine  Wahrsagerin,  ja  für  eine  Güttiu  gebalten  wurde,  und 
deren  Ansehen  besonderä  wuchs,  als  sie  eine  den  Germanen  gün- 
stige W^eudung  und  die  Vernichtung  der  römischen  Lcgioneu 
(durch  Civ-iliti]  vorhergesagt  hatte.  Innerhalb  der  Familie  freilich 
nahm  die  Frau,  wie  Freiftf  gauz  richtig  bemerkt,  eine  untergeord- 
nete Stellung  gegen  den  Mann  ein,  wie  dies  iu  dem  Wesen  des 
Weibes  und  der  Familie  begründet  liegt.  Als  Mitglied  des  Staates 
stand  die  Frau  unter  der  Munt  des  Mannes,  d.  i.  dem  Rechtsschutze 
des  Unnsvaters.  Nicht  das  Weib  hat  über  sich  zu  vorfügen,  son- 
dern der  Hausvater.  Alles  in  unserer  Vergangenheit  ist  auf  die 
festgeschlossene  Familie  gebaut,  die  Grundverhälluisse  des  altger- 
manischeu  Lebens  sind  einfach  und  ruhig.  Unter  der  Munt  des 
Hausvaters  standen  Frauen,  Töchter,  Schwestern,  Söhne,  wenn  sie 
noch  nicht  selbständig  waren.  Üas  Geschlecht  der  Töchter  konnte 
auch  durch  Erreichung  eines  gewissen  Alters  nicht  mündig  wunlea; 
denn  nicht  die  Jugend,  sondern  das  Geschlecht  unterwarf  sie  der 
Mundschaft  Im  Gericht  war  der  Htiusvater  der  UUrge  imd  Für- 
sprech; fdr  ihr  Vergehen  musste  er  aufkommen,  aber  auch  ihnen 
zugeftlgte  Beleidigungen  und  Verletzungen  gerichtlich  verfolgen. 
Die  hausväterliche  Gewalt,  die  auch  über  Verlobmig  und  Heirath 
verftigte,  hiess  mit  einem  Worte,  welches  sowohl  in  den  keltischen 
Sprachen  als  iu  den  älteMen  germanischen  Dialekten  eine  Hand 
bedeutete,  sächsisch  mund,  ahd.  munt.  Wir  nennen  noch  jetzt 
einen  solchen,  der  die  Heste  dieser  haus  väterlichen  Gewalt  au  der 
Stelle  des  Hausvaters  bei  unü  ausübt,  einen  Vormund,  d.  i.  eigent- 
lich: eine  Vorhand,  eine  schützende,   aber  auch  beschränkte  Hand. 

So  bereitet  die  germanische  Weit  dem  weiblichen  Geschlecht 
eine  ruhige  Gegenwart  inmitten  der  männlich  Iwwegten.  Das  Haus 
ist  die  \Velt  drr  Fniu,  hier  ist  ihr  Amt.  unicrthau  dem  Willen  des 
Hannes,  Hüterin  der  Sitte  zu  sein.  Das  Zeichen  des  deutschen 
Manne«  war  das  Schwert,  das  Sinnbild  der  Fmu  die  Kunkel.  Schwert- 
mageu  luesseu  die  V'^erwandten  väterlictier  Seitf,  Spiudelniagen  die 
der  Mutter.     Spinnen,  Weben,  Sticken  und  Schneidern  waren  nf»th< 
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rendige  Fertigkeiten  des  deutachuu  Weibes,  luid  soWtts  dieses  der- 
einst anch  die  Kaiserkrone  tragen.  Der  Flachsbau  and  das  Spinnea 
|var  der  Obhat  der  hBcbi^ien  Oiittin  anrertraut.  Leinenweberei« 
VVoIlenweberei,  Wirken  und  Sticken  war  allgemein  beliebte  Be- 
fschttltiguiig  der  Frauen.  Zu  den  Freuden  und  Erholungen  des 
Uauaes  gehörte  neben  dem  Tunze,  d.  h.  dem  von  der  Uart'e  und 
dem  Gesänge  begleiteten  raaossvoUen  Reihen,  das  Würfelspiel  und 
Brettspiel.     Auch  die  Frauen  spielten  es  gern. 

Die  Khe  war  in  der  germanischen  Vorzeit  meist  eine  Sache 

des  Verstandes.     Aber   aus   der   scheinbar   nücbteru   geschlossenen 

Verbindung   erwuchs   die    einfache   schlichte  Treue.     Bei  der  Wahl 

Ider  Frau    entschied    weniger    Schönheit,    als  Vermögen    und   ruhm- 

It^oUes    Geschlechts     Liebe    vor    der  Verlobung    kommt    selten    vor. 

>ie  Werbung   des  Mannes  geschab    bei  dem,    der   die  Munt  hatte. 

Die  Mundschatl  sollte  eigentlich  nur  ein  Mann  haben.     Der  Mund- 

L«chaft    fähig  ist  nur,    wer    der  Wehrschaft    tahig    ist,     Oie  Muud- 

[echuit  nbernahm    nach  des  Vaters  Tode    der  älteste  Sohn;    so  ist's 

z.  B.  nach  dem  isländischen  Gesetz,  welches  die  Mundschatl  der 

Mutter  erst  nach  dem  ältesten  Sohne  glebt.    Vater  oder  Bruder  oder 

die  Mutter  waren  aUo  auch  die  gesetzlicheu  Verlober. 

Die  Werbung  geschah  durch  einen  Fürsprecher  des  Bräutigatus. 
'Selten  kam  der  W^erber  allein;    er  war  meist  von  \'erwwidten  und 
Freunden   begleitet;  denn  das  Geschlecht  sollte  aufs  beste  vertreten 
sein,  damit  Vertrauen  erweckt  werde  und  der  Erfolg  um  w>  sicherer 
[fiel.     Fand  man  Geneigtheit,  so  wurde  Dber  den  Brautkauf  verhan- 
delt.   Dies  war  ein  Uechtäkauf,  kein  Personenkauf.    Die  Frau  wurde 
aus   dem  bisherigen  Kechts-  und  Schutzverhaltniss    losgekauft,   und 
der    Bräutigum    erwarb    sich    die    Mundschaft      Später    wurde    der 
Schuh    Symbol    dieser    Muudschunsüburtrugung.     Der   Bräutigam 
bringt  den  Schuh  der  Braut;  sobald  sie  ilm  an  den  Fuss  augelegt 
hat,    ist   sie    ihm    unterworfen.     Daher  der  Ausdruck    Pantoffel- 
herrschaft, d.  h.  der  Mann  tritt  in  den  Schuh  der  Frau.    Die  Art 
und  Höhe   den    Mundschutzes  wurde    nach   gegen  sei  tigern  L'eberein- 
kommen   festgestellt.     So    erwarb   sich    der  Bräutigam   alle  Hechte, 
welche  sich   auch   in  Hinsicht   des  Vermögens  an  die  Uebeniahme 
der  Vormundschaft   der  Braut  knnpfeo.     Ohne  Mahlschatz   gehörte 
[die  Frau  nur  ihrem  angeborenen  Geächlechte  an,  ihre  Kinder  erbten 
diihcr  nur  in   ihrer  Familie  imd  wurden    als    keine   rechten  Glieder 
des  Geschlechtes  des    Vaters  betrachtet.     Der  Solm    euier  Frau,  fUr 
welche   kein    Mimdachatz    gezahlt    war,    und    deren   Hochzeit   nicht 
r  ÖtVentlich  war.  hiess  liomnngr.     Au  die  Verwandten  der  Frau  wur- 
jdeu  die  Gaben   gespendet,    welche  Tacitus  mmnt:    Kinder,    ein    ge- 
Izilumteä  Boss,   ein  Schild  und  Schwert.     Diese  Guben    wurden  auch 
»[tätt'r  noch  als  lieeUudtheile  de^  Brautkauf:«  geuanut. 

Nach  dem  Bniutkauf  wurde  die  Braut  ßbcrgebeu.  Spater,  als 
Imus  dem  besprochenen  Rechtskauf  ein  Geschenk  an  die  Braut  oder 
IdereD  Familie  wurde,    trat  aU  Gegengabe    die  sogenAnnte  Mitgift 
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ein,  die  indessen  nicht  Eijjenthitm  des  Mannte  war,  sondern  der 
Frau  eigen  blieb.  Alä  Mitj^ift  gab  nian  Geld  und  Gut,  ursprünglich 
nur  fahrende  Habe,  denn  Frauen  dorflen  nach  altgermanischem 
Kecht«begrifl*  kein  liegendes  Eigenthum  besiteen.  weil  damit  die 
Rechte  und  Pflichten  eine«  Gemeingenossen  Terbunden  waren,  aber 
schon  die  nordischen  Sagen  erzälilen  oft  genug  von  liegenden UQtern 
der  Mitgift.  Der  Manu  hatte  von  aller  Mitgift  nur  den  Nutznie«, 
nicht  d&s  Verftigungsrecht  darüber. 

Wurden  nun  die  Brautleute  verlobt  oder  «gefestet*,  so 
schlössen  die  Zeugen  und  nächsten  Verwandten  der  Beiden  einen 
.Ring'  (Kreis)  um  das  Paar.  Der  Verlober  fragte  den  Mann  und 
dann  die  Jungfrau,  ob  sie  einander  zur  Ehe  begehrten;  dann  über- 
gab er  durch  Ueberreichung  von  Schwert  nnd  Ring  die  Mnnd- 
scbaft  Über  sein  Mündel  dem  Bräutigam.  Dieser  steckt  nun  mit 
einem  Spruche  seinen  Ring*)  an  den  Finger  der  Braut  und  empfängt 
den  ihren.  Mit  der  nun  folgenden  Umarmung  sammt  dem  Kuss 
ist  die  Verlobung  vollkommen  geschlosnen.  Der  Kuss  vor  Zeugen 
ist  das  öffentliche  Zeichen  des  Antritts  der  Brautscboft.  Ein  un- 
bi^rOndeter  Rücktritt  der  so  gefesteten  Brautleute  war  nnmOgltch, 
das  Recht  des  Gulathing  setzt  auf  solchen  Bruch  an  Treue  und 
Glauben  Landesverweisung. 

Auf  die  Verlobung  folgte  meist  rasch  die  Heimföhrung,  der 
sogenannte  « Brautlauf'.  Die  längste  Zeit  der  Verlobung  sind 
zwölf  Monate.  Daß  Fest  war  im  Hause  des  Bräutigams,  also  wirk- 
lich eine  Heimholung,  ein  Brautzug  oder  ßrautlauf.  Der  Zug  der 
Braut  znm  Hause  des  Bräutigams,  die  Einführung  in  das  Haus  und 
die  Bewirtbung  darin,  das  .Brautlauftrinken',  waren  wesentlii-he 
Bestaudtheile  der  germanischen  Hochzeitsfeier.  Ganz  in  Leinen 
gehüllt,  am  Gewände  die  wirthlichen  Schlüäsel,  ward  die  Braut  dem 
Bräutigam  zugeführt.  Mit  dem  heiligen  Hammer,  dem  Symbol  des 
Lebens,  mit  dem  auch  die  Leichen  geweiht  wurden,  berührte  man 
die  Braut  und  weihte  also  die  Ehe.  Dann  trank  das  Paar  einen 
Becher  zusammen  und  das  Trinken  hub  an.  Man  trank  zuerst  für 
den  T/tor«  den  Gott  der  Ehe  und  des  Hauses,  dann  für  Odhin  und 
die  anderen  Götter.  Der  Brautkranz  war  im  germanischen 
Älterthum  nicht  üblich,  er  wurde  erst  durch  die  Kirche  eingeftlhrt, 
welche  die  Bekränzung  der  Brautleute  aus  dem  klassi-ichen  Heiden- 
thume  beibehielt. 

Die  germanische  Sitte  hielt  die  Frauentugend,  sowie  die 
Praueuehre,  in  gutem  Schutz.  Allerdings  grüssten  in  unserer  Vor- 
zeit die  Frauen  zuerst,  während  jetzt  die  Männer  die  Frauen  zuerst 
grossen.     Und  wenn  die  Frau  grüsste,  so  hatte  der  Maim  nur  sich 


*)  Der  Bing  al»  Hftodtirehl.  d.  b.  der  «It«  \>rlobiin)fBriog.  if<t  <">»  ■•'  '  **^er 
Rioff.  und  wird  vi(>]fHch  heute  der  glatte  Hing  nar  Lei  drr  Trauui  n, 

80    daiM   der  Verlobongtiriatr   *^tcl)   aU  Trnurhig.   :d*t  Forai    der  «  vi,m  uu^^e- 
erklftniDg  lum  Zweck  anmtttolbar   foli;ond«r  Tniuang  rrhnltm  hnt.  (StiAin.) 
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ftigend   zu    danken.     Ein   , sanfter',   ein    »werther*    Gruss   vou 
Frauen  war  jedoch  eine  Ehrt*  iUr  den  Mann,    Der  edle  Walther  von  der 
'ogelweide  will  ,deQ  Frauen  singen  um  ihren   blossen  Gm**".     In 
em  vaterländischen  Hocbgesange   ^ Deutschlands  Ehre'  bittet  er 
Krauen  um  keinen  anderen  Sangerlolui,  .als  dass  sie  mich  grUssen 
(ine".     Zur  BegrUssunc,  zum  Empfange,  zum  Abschied  erhalten 
die  Männer  oLs  hrichste  Ehre  von  den  Frauen  den  Kutis,   aber  mit 
enger    Auszeichnung    deä    Ranges.      Männer    küsaen    sich    nicht. 
.Mit  mijuiigltclien  Tugenden,"    heiäst  es  iiu  Nibelungenlied  (290,  4) 
von  CkriemhUäetiy  .grUsste  sk  Siefffriede»,"  und  gleich  darauf  (29fi,  S): 
«Ihr    ward  erlaubt   zu  küssen    den  weidlichen    Mann"  und  (7üT,  S); 
,In  Züchten  viel  Verneigen   hat  man  gesehen  an  und  minnigliches 
lUsen  vün  Frauen   wohlgethau'.     So  sufl^  Riiditfff  zu  seiner  Ge- 
Jn:    »Die  Sechöe  sollt  ihr  kOssen,  Du  und  die  Tochter  mein.* 
heisst  liiidiger  seine  Tochter  Dietlinde  Uagen  küssen.    Es 
'Br  das  eine  ehrende  Auszeichnung,    die  zunächst  den  Verwandt«a 
{      zu  Theil  ward,  dann  aber  auch  lieben  Oüaten. 

Die  Wildheit  der  Volksnatur  brach  in  früher  Zeit  auch  im  weib- 
^^chen  tiescblechte  bisweilen  unbändig  durch.  Nach  der  Niederlage 
^Ber  Cimbern  durch  Marius  erflehten  die  Weiber  vom  Consul,  da»s 
^^re  Keuschheit  geehrt  und  sie  den  Vestalischen  Jungfrauen  als 
Sclavinnen  zugetheilt  werden  mikhten.  Als  ihnen  dies  verweigert 
wurde,  todteteu  sie  zuerst  ihre  Kinder  und  dann  sich  selbst.  Allein 
gewöhnlichen  Walten  der  Dinge  kam  im  d e  u t sc li e n  Weil>e 
er  ^ufte  und  stille  Geifit  zur  Geltung,  der  es  veranlasst,  dasa  in 
!er  angelsächsischen  Poesiedas  Weib, Friedeschirra*  und  «Friede- 
werberin'  genannt  wurde.  Und  immer  war  in  germanischen 
Landen  die  Stellung  des  Weibes  eine  solche,  dass  die  Reinheit  des 

I Familienlebens  als  die  Grundlage  nationaler  Grösse  unter  ihrer  Obhut 
Rwahri  wurde. 
1       Die  Rechtsverhaltnisse  waren  in  jener  Zeit  noch  sehr  roh. 
f        ,Diu  ätelluDg  der  Frau  im   deutscbeu   Recht   folgt,'    wie  auch  Sohm 
«agt,  ,auk  ihrer  Uuterordouug  unter  die  GeschlechtsvonnuniUcliaft.    Üie  Vor- 
maodftcbaft  bedeutet  ursprÜDslich  alK'(iewalb  Über  die  Peroua  de«  Mündel» 
Sie  ui  eine  unbeschränkte  (iewalb  Ober  Leib  imd  Lt>beti.   Nach  alteiu  Recht 
t  doDi  GeBcblechtstrortnund  d<!r  Frau,  ihrem  Vater,  oder  nach  Eiagehuog 
ir  Ehe.  ihrem  Manne,  eiu  TödtuDgsrecht,  ein  ZUchtiguugBrecht,  ein  Verkaufa- 
iht  xu.     l>er  Mann   kann    teine  Frna    wio  des  Lebens  ho  der  Freiheit  be- 
ben,   »ie   in  die  Knechtschaft   verkaufen,   uro   ihren  VertnOgen»wertfa    tu 
fui,  wio   etwa    der  Werth    tmderer    rahreucler  Habe.     Erst    allmUhlick 
iB  yortcntwickulung  und  damit  eine  AbHchwftchung  ein.   Daa  Tödtunj)«- 
recht  dea  (JeschlecbtavoruiuDdea  reducii-t  «ich  von  Rechttiwcgca  auf  den  ein- 
jagen Fall,  in  welchem  e&  wahrscheinlich  thataAchlich  von  jeher  allein  veine 
~  uQbuog  gefunden  hatte,  auf  den  Fall  der  Unkeaachheit  des  Mündels;  das 
icht,  in  die  Knechtscbafi  zu   verkaufen,  verechwindet ;    nur  da»  Recht  de« 
iftchlechUvormundeH .   sein   Mündel  in  die  Ehe  zu    verkaufen   (ku  verloben), 
ibt  bästebon.     Ungeschmälert  crhillt  nich   auch    da«  Erziehungsrecht,  da« 
Vormund  über  die  Frau  ausübt.    Die  Frmu  aber  tritt  dann  in  die  Ver- 
rUaa,  Ilu  Waib.  U.    3.  Ant).  32 


inüg^eneilLhigkeit  ein;  »eit  decu  Auagaoge  den  füafteji  JahrbuaderU  ist  dec 
Fr&u  das  Privatrecht  zugäDgUch  geworden.  Allerdings  ecbliesst  die  Ffthig- 
keit,  Vermögea  zu  haben,  nicht  auch  die  andere,  duE  VerinögeD  selbst  sa 
rerwalteo,  in  eich.  Ihr  ganzes  Vermögeo  tat  ibr  «ntzogen  und  dem  Willen, 
ju  aucb  dem  Genuese  das  Vormundes  pm«gegeben.  Deonoch  i^t  der  Fort- 
schritt eiü  emmeater,  denn  die  Ft&ü  ist  eine  Patron  geworden,  rächtsf^hig, 
wenngleich  nur  für  da.»  Gehiet  dea  Priv^trethts.  Wahrend  die  in  der  älteBten 
Keil  nur  für  da^  Hauü,  nicht  fflr  den  Staat  exiätirte.  hat  sie  jetzt  eine  un- 
mittelbare BezishnDg  zur  Rechtüordnung  und   znni  Rechtsschutz  gewonnen. 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  luächt  &icb  eine  neue  Epoche  bemerkbar. 
Die  Geschlechtsvonunndscbaft  über  die  erwachsene  unTerheirathete  Frati  ist 
ber^t«  der  Auflösung  nalie.  Im  fränkischen  Rechte  ist  die  Geecblecbts- 
vormUndschäLTt  vollkommen  untergegiuigen.  In  den  übrigen  8tämniQn  danart 
sie  in  der  Hauptsache  nur  bXh  Preeavorniand^ehüft  l'cni..  Die  Jungfrau.  i»t 
pciTaCrechtlich  emancipirt..  Sie  tat  in  freier  Verfügang  und  KutKung  ihres 
Vermögens.  Aber  dtse  gilt  nur  fdr  die  unverheiratbete  Frau.  Für  di« 
Ehefrau  iat  daa  Vornmnd seh aftsr echt  in  Kraft  geblieben.  Auf  dem  Gebiete 
des  EherechtB  treten  wir  zugleich  iu  den  Mittelpunkt  der  die  Frau  betreffen- 
den 1iechtä95,tze  tiiu.  Die  Ehe  Übt  nach  deutschem  Recht  auf  die  peniöu* 
lieben  VerbäUnisae  der  Ehegatten  eine  doppelte  Wirkung,  Si&  erzeugt  einer^ 
fieits  ein  gegenaeitigöß  Glcjchordnunga-  und  üodererseitH  ein  emseitiges  ünler- 
ordnungssverhäUtnias,  Das  GleickordBungaverba-UniBB  ruht  auf  dem  Rechts- 
«ate,  ä&SR  die  Frau  na{.'h  Eiügehung  der  Ehe  atn  Stand  und  Rang  dea  Manne» 
Theil  nimmt.  Die  Standeagleichheit  bedeutet  die  üleichateMung  der  Frau 
mit  dem  Manne  an  rechtlichem  Werth  der  PeEsötdichkeit.  Die  Ehe  er- 
fordert nach  deutschem  Recht  an  erster  Stelle  daa  Daaein  der  ebeherr" 
liehen  Gewail;  daher  ist  der  priueipale  EHeachUegBungBact  des  alten  Kecbts 
ein  Kaufvertrag,  welchen  der  Bräutigam  mit  dem  Vater  oder  Vormund  der 
Braut  Über  die  Braut  abschliesst.  Die  Braut  kann  nicht  umsonst  erworben 
werden,  kann  nicht  geschenkt  werden.  Die  Zahlung  des  Brautpreiaes  ist  der 
Act,  welcher,  als  die  Grundlage  der  eheherrlicheu  Gewalt,  das  Kennzeichen 
der  rechten  Ehe  und  zugleich  die  Schliessung  der  rechten  Ehe  darstellt.  So 
lange  die  Frau  lebt,  gilt  sie  rechtlich  als  unerzogen  und  musa  einer  Disci- 
plinargewalt  des  Mannes  unterliegen,  weil  sie  sich  selber  in  der  Gewalt  zu 
haben  ausser  Stande  ist.  Das  gesaramte  deutsche  Eherecht  und  Frauen- 
recht  ruht  auf  dem  Satze,  daas  der  Ehemann  der  Herr  des  Hauses,  und  über- 
haupt der  Mann  das  Haupt  des  Weibes  ist. 

Das  ganze  Verhältniss  fasst  Sohm  in  den  Satz  zusammen:  „Die  deutsche 
Frau  ist  eine  Herrin  auf  dem  Gebiete  der  Sitte,  nur  Unterthauin 
auf  dem  Gebiete  des  Rechts.  Ihre  Stellung  soll  die  Frau  nach  deut- 
scher Anschauung  gründen  nicht  auf  ihre  Ansprüche,  sondern  auf  ihr  Sein, 
nicht  auf  ihre  rechtliche  Macht,  sondern  auf  ihren  ethischen  weiblichen 
Werth.  Die  deutsche  Frau  soll  eine  Herrin  sein,  aber  eine  Herrin  durch 
den  freien  Willen  dea  Macnes.' 

Die  5oÄm'sohen  Auefühnrngen,  die  wir  zum  Theil  darlegten, 
haben  vielfache  Anfechtungen  bei  gleichzeitiger  Anerkennung  eines 
berechtigten  Kernes  des  Ganzen  erfahren.  Jedenfalls  beruhen  sie 
auf  einer  interessanten  Benutzung  der  Rechtsquellen;  dagegen  wird 
von  Lehmann  nach  genauer  Untersuchung  streitiger  Punkte  betont, 
dass  nach  nordgermanischer  Auffassung  das  mit  der  Verlobung 
geschaffene  Verhältniss  noch  nicht  Ehe,  auch  nicht  unvollkommene 
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£he,  sondern  mir  VfrÜthniss  war,    während  Sohm  meint,   dass  mit 
ier  Verlobung  die  Ehe  schon  geschloftaen  war. 

Zu  den  schwersten  Verl)rechen  rechneten  unsere  Vorfahren  die 
pewalUame  KntfTihrung,  den  FrAuenrKub.     Weinhold  macht  uns 
oit    den    Strafen    bekannt,    welche    die   Ältesten    Gesetzbücher  auf 
"solchen  Fried ensbruch  setzten.    Noth/ucht  uud  Frauenraub  fallen  in 
diesen  Oesetzeu  oft  zusammen.     (  M'ikla.) 

Mit    der    fortschreitenden    Cultureutwickelung    hoben    sich    im 
Verlaufe  der  Zeiten    auch    mehr    und   mehr  Ansehen   und   Stellung 
weiblichen  Geschlechts  in  allen  Dingen. 

„Der  ge&onde  Kern  des  germanischen  Wesens,'  «ipt  Weinhold,  .hatte 
pine  rasche  FoTteatwickeluDg  von  der  Stufe  roher  Sionenkrsft  zu  der  freien 
Spnschlichkejt  ^schatten.  In  BeKug*  nuf  die  Frauen  ftuteerte  ttich  da.*«  in 
iuer  MeiiK<~'  Aui»n ahmen  von  den  alten  Kecht^nnlxungen*),  welche  allmählich 
pintraten.  Das  M&dchen  erhielt  Zuge8tänduii>8e  bezfl^lich  dur  Verfügunt; 
Aber  ecin  Vermögen;  bei  der  Veruiilhlun«  kam  nein  eigener  Wille  »u  An- 
ehen;  die  Erkaufung  von  Leib  und  Leben  wandeUc  xich  in  die  Krwerbusig 
te«  Schutzrethts;  die  Kacht  diu  Ehemanns  Aber  die  F'ereon  der  iTattin  ward 
«Bchräakter;  die  Wittwe  endlich,  abgesehen  davon,  dastd  ihr  Sterben  mit 
Sem  Manne  iu  vorhtytoriücher  Zeit  bereits  abkam,  erhielt  manche  Rechte, 
welche  an  in&nnliche  streifen.  Die  weibliche  Klugheit  vermehrte  das.  vaa 
die  Navhgiebigkeit  der  Männer  einrUumtc;  mancher  rechtlich  freie  Mann  ward 
nn  H{}riger  de»  rechttoi>en  Weibes-,  Weiber  griffen  tief  in  die  Geschicke  der 
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Kuropa, 

In  der  Geschichte  der  Gründung  des  fränkischen  Keichä 
j)ielen  die  Frauen  eine  nicht  unerhebficbe  Rolle,  ChÜdfrich,  Mero- 
ri*/ 's  Sohn,  lebte  mit  der  Gattin  des  Thüringer  Herzog«,  Basina, 
verbotenem  Umgang;  sie  floh  daim  zu  ihm  nach  Franken  und 
gebar  ihm  nach  vollzogener  Ehe  jenen  tapferen  Chhdivig,  der  ganz 
Gallien  den  Franken  eroberte.  Dieser  erfuhr,  dass  die  schüne 
Tochter  des  Burgunderköuiga  CfiUtilde  zu  Genf  im  Kloster  sei; 
er  wollte  sie  besitzen,  um  in  Burguud  eine  Partei  zu  gewinnen, 
und  schickte  seint-n  treuen  Aiirelian  uach  Genf,  der  als  Bettler  ver- 
kleidet von  der  königlichen  Nonne  empfangen  wurde.  Sie  wusch 
dem  Bettler  demtlthig  die  FUase,  wobei  letzterer  !iicli  zu  erkennen 
gab,  indem  er  den  Kbg  Chlodwig' s  in'a  Wasser  gleiten  Hess;  gern 
willigt«  810  ein  und  wurde  Gattin  des  tapferen  Vhhdicig.  Im 
Kampfe  gegen  die  Alemannen  drohte  demselben  Mis.sgeschick;  d» 

*)  Man  vergl.  die  Rwhlflalterthümer  bei  örimm.    In  den  .WeiHthOmem* 
ion  Jacob  Grimm   enthalt    der  7.  Theil   (GOttingen   187$)    ein    von   i£iV/.. 
hrotUr  rerfaa«teii   Namen-   und  Sachregister;  in  dcmielben   umfa^xt   alloiu 
er  Artikel  MRbe"  zwei  Seiten  (233—2:^6). 
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rief  sr  in  der  Noth.  den  Gott  seines  Weibes  und  der  Christen  an; 
nachdem  er  gesiegt  hatte,  liess  er  gich  taufen  (^96).  Trotz  dieses 
Ueberganges  zum  Christeiitliuiu  kamen  im  Hause  der  Merowinger 
arge  Greuel  vor,  bei  welchen  auch  Frauen  {Frt'dcgnnde  und  Brtm- 
hiid)  in  daa  politische  Leben  eiugrifieu-  Carl  der  Grosse  hatte 
nach  einander  fünf  eheliche  Frauen  und  ftlnf  Kebsweiber.  (Ärttold.) 
Er  sah  bei  ihnen  nicht  auf  vornehme  Geburt,  wohl  aber  auf  Schön- 
heit und  Tugend.  Bekannt  ist  die  Sag*?  von  seiner  Tochter  J^mma 
und  seinem  Schreiber  Eyinhart,  seiner  Tochter  JBerthu  mit  dem 
jungen  EngtfJhert.  Ueber  die  Stellung  der  Frau  zu  jener  Zeit  geben 
Carl's  des  Grosse»  hinterlas^ene  Capituiarien  und  Briefe,  auch  die 
Schrillen  Alcuin's  und  Egitütarfs  Geschichtswerk  einige  Ausküntt. 

Sehr  interessant  ist  es,  die  Wirkung  zu  verfolgen,  welche  die 
Berührung  und  allmähliche  Verschmelzung  germanischer  Stamme 
mit  gallischen  und  romanisirteu  Elementen  auch  auf  die  Frauen- 
welt ausübte.  Nachdem  sich  die  Frankeu  Gallien  unterwoH'ea 
und  das  fränkische  Reich  gegrUiidet  hatten »  kamen  dort  neue 
Sitten  '£\xm  Durchbruch,  welche  dann  auch  auf  die  anderen  deut- 
schen Stämme  nicht  ohne  Einfluss  blieben.  Recht  bezeichnend 
ist,  in  welcher  Art  die  Frauenwelt  in  den  ältesten  französischen 
Epen  aufgefasst  wird,  einer  Dichtungsart,  welche  Sitte  mid  Brauch 
zur  Zeit  des  Uebergangs  aus  dem  Heideuthum  zum  Christenthum  in> 
Bezug  auf  die  sociale  Werthachätitucg  de*  Weibes  erkennen  lasst. 
^In  den  alte&tea  Epeü  der  früüzÖBiBchen  farisaage,"  sagt  Krabbes,  ».tritt 
die  Frau  nur  vorübotgcliMul  auf  und  gc^'wuint  kaum  eitica  EitiRuüa  auf  die 
Handlung.  So  stehen  die  Frauengestalten  des  JSoIandliedes  in  so  loser  Be- 
ziehung zum  Ganzen ,  dass  man  sie  für  einen  der  ursprünglichen  Tersion 
späterhin  eingefügten  Zusatz  halten  möchte.  In  der  Folge  dagegen  nimmt 
che  Bedeutsamkeit  der  Frauenfigur  stetig  zu.  Dafür  spricht  auch  die  Wahl 
der  Frauennamen,  die  anfänglich  ohne  jede  innere  Beziehung,  später  immer 
mit  einer  solchen  auftreten  und  dann  namenthoh  die  sinnliche  Schönheit  be- 
treffen. Die  Benennung  der  ältesten  Frauenbilder  ist  ferner  vielfach  deutscher 
Abkunft:  eo  ist  auch  der  Charakter  des  Weibes,  wie  es  in  den  Epen  ge- 
zeichnet wird,  der  altgermanische,  und  seine  Sittenreinheit  bleibt  genrahrt. 
Späterhin  aber  geht  sie  verloren;  bemerkenswerth  ist  dabei  die  Vorliebe, 
mit  welcher  in  erster  Linie  immer  Heidenfrauen,  viel  weniger  gern  Christinnen, 
als  sittlich  schlecht  gezeichnet  werden.  Zugleich  verflächtigen  sich  die  ger- 
manischen Benennungen  in  das  Romanische.  Die  Frau  tritt  nun  mehr 
und  mehr  aus  den  Grenzen  der  Weiblichkeit  heraus :  sie  wirbt  um  Liebe, 
kämpft  selbst  dafür,  opfert  Alles  ihrer  Leidenschaft.  Wie  das  edle  Bild  des 
Helden  Carl  im  Verlaufe  der  französischen  Epik  immer  mehr  getrübt 
und  befleckt  wird,  genau  so  ergeht  es  dem  Weibe.** 

Die  Zeiten  des  Kitterthums  erschienen,  und  der  Frau  ward 
ein  schwärmerischer  Dienst  gewidmet.  Sie  trat  in  den  Mittelpunkt 
des  reich  belebten  geselligen  Kreises,  die  Frauenliebe  lenkte  die 
Herzen  der  Männer  und  die  Phantasie  der  Dichter.  Von  dieser 
Zeit  an  war  die  Stellung  des  Weibes  eine  ganz  andere   geworden. 

In  der  Stille  der  Kemenate  erzogen,  hatten  die  Frauen  gewohn- 
lich eine  sorgfältigere  geistige  Ausbildung  erhalten   als  die  Männer. 
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renlaDden  die  Kunst  des  Schreibens  und  Lesens  wanon  in  H^n 
^inenschaften  gut  unterrichtet,  mit  Musik  und  fremden  Sprachen 
ohl  rertmut  Sie  hatten  von  Jugend  auf  das  Spinneu.  Xähen, 
ticken  gelernt:  ihre  üewander  ffrtigt^^n  sie  sirh  seihst,  sowie  mich 
Se  der  Münner.  Die  Stickkunst  stand  in  hoher  Blütbe.  Auch  iu 
pr  Heilkuasrt  waren  sie  erfahren,  und  zarte  Kraueuhaiul  wiisste  den 
erwundeten  Ritte,r  gar  wohi  xn  püegen.  Bei  den  Turnieren  er- 
lieilten  sie  den  Rittern  Lobsprüoh«  und  Siegespreise.  Zur  .Ugd| 
Ktnentlich  zur  Falkenbeize  zogen  sie  mit  liinaus.  Die»  ist  die  Epoche 
er  Minne,  welche  neben  den  zartesten  GefUhlsäusserungeti  uud 
chönen  Blüthen  der  Dichtkunst  ungemein  riel  ThÖrichtes  in  Sitte 
ad  Brauch  hervorbrachte.     {Lj/on.) 

Im   literarischen  Besitzstande  der  deutschen  Frau  de«)  Mittel- 

Jters  fehlte  nie  das  Psalterbuch:  dasselbe  erbte  als  ausschliejcsHches 

Fraueneigen  (Gerade)  uuch  weiter  von  Frau  zu  Frau.    Neben  Psalter 

und  Liebcthucli    lagen    aber  wohl    auf  dem  Putittisch    der  Frau  das 

Liederbtk'hlein  der  Minni^sänger,  vielleicht  selbst  grGasere  Bande  mit 

den    Geschichten    der    schonen    Magehne^    der    (r&Horeva   u.   s.    w. 

Mönche  und  Klostergeistliche  sorgten  für  den  Unterricht  der  Frauen 

im  Lesen  und   Schreiben,  sogar  im   Latein:    fahrende  Siiuger   und 

l^pielleute   nahmen   auf  längere  Zeit  Kinkehr  im  Schlosse,    um   die 

Frauen  ihre  Lieder  und  das  Spiel  der  Harfe,  der  wülsrhen  Fiedel 

und    hoobsaitigen   Laiute  (Holle)    zu    h'hren.      Die    ^I^leisterin*    der 

^ucht  aber  unterwies  das  sittige  Fraulein   in  den  Regeln  der  «Mo- 

slität",   der  Kunst  der  schonen  Sitten,   oder   wie   wir   heutzutage 

"sagen  würden,  der  Austandslebrc.    Ihr.  der  Mutter  uud  den  Mägden 

fiel  dsneben  der  hauptsächlichste  Theil  der  Frniienwfisheit  zu,    der 

Unterricht   in   der  FÜhning    des  Hauswesens,    im  Spinnen,    Nlihen, 

(V'eben,  Sticken  und  Schneidern. 

Die  Einwirkung  der  Frau   auf  das  ganze  dichterieche  Treiben 

pr    Zeit    war   im    Mittelalter    tief   eingreifend,    obgleich    die    Krau 

^entlieh    nicht  selbst    sich  an  der  Literatur,    wenigstens    nicht    in 

Sentlicher  Weise  betheiligte.     , Niemals,'  sagt    Viiinnr,    .hat  «ich 

^e  Männerwelt    inniger,    tiefer   in   die  Gedanken-    und  Gettlhlswelt 

er    Frauen    eingelebt,    niemals    sich    für   alle    poetischen    Motive 

Ifirker  von  ihr  inspiriren  lassen,   als  in  der  Zeit  des  Minnesangs." 

_/ie    Poesie    trug    ganz    den    Charakter    des    Fraucnhattcn    hu    und 

in  sich: 

„0  Frau,  Du  vtsUea  reicher  Hort, 
t>au  ich  XU  Dir  hie  sprech  »ns  reioetn  Mandc. 
leb  lob*  *>io  in  des  HttumvU  Pfnri; 
Ihr  Lob  t\x  End*  ioU  nimaior  hringüit  kiinntt!. 
Dom  lob'  ich  hier  ili«  Pmuen  xart  mit  H«chi«n, 
Und  wo  im  Land  ich  Immer  fuhr', 
MuM  iteta  niRin  Hör*  fOr  holde  rmu«n  fochlon,*' 
Bgt  Heinrich  von  Meisscn,  genannt  Frmtnüoh. 
Tn  der  BllUhe  des  Mittelalters  weiterte  sich  die  Verehrung  der 
tauen  zu  einem  iurmlichen  (.'ultuu.  dem  FrauendietiMt.     Auf  da» 
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deutacbe  Familienrecht  und  das  Gesetz  der  Zucht  blieb  allerdingiä 
Dach  der  idtU  herlief  er  ten  Meiniing  die  Liebe  und  die  Ehe  gegründet 
votk  ältester  Zeit  bis  noch  in  das  12.  Jahrhundert,  und  selbst  auch 
in  dem  Übrigen  Kittfllalterj  trotz  höfischen  Frauendienstes  und  ritter- 
licher Abenteuersiicht.  Der  Mann  fühlte  sich  als  der  herracheude 
Theil  in  allen  Verbältnissen  und  darum  auch  dem  Weibe  gegenüber 
im  Vortheile,  Das  gesellige  Leben  der  vornehmen  deiitachen  Kreise 
ward  nun  über  im  12.  Jahrhundert,  seit  dein  zweiten  Kreuzzüge, 
auf  welchem  die  deutsche  Ritterschaft  mit  der  französische« 
in  enge  Verbindung  gekommen  war,  oÖener  und  freier,  Es  erhob 
sich  eine  grössere  Lebenslust,  das  BedÜrftiiss  nach  glänzendem  Ver- 
kehr unter  einander,  nach  reicherem  Schmuck  der  Festlichkeiten, 
und  damit  traten  auch  die  Frauen  aus  ihren  Gemächern  öfters  heraus. 
So  hat  denn  das  Ritterthnm  den  höfischen  Frauendienst  ge- 
schaffen. Die  Lebensweise  und  die  zu  Tage  tretenden  Begrifi'e  von 
Standesehre  und  Standessitte  sind  eine  neue,  die  allen  Standesrecbte 
wesentlich  abändernde  Einrichtung,  welche  sich  im  11.  Jahrhundert 
zunächst  in  Frankreich  ausbildete  und  von  dort  nach  Deutsch- 
land kam.*) 

Die  Gardinaltugend  des  mittelalterlichen  Lebens^  am  Ausgang 
des  12.  und  AniJang  des  13.  Jahrhunderts,  also  namentlich  der 
höfischen  Zeit,  war  das  richtige  Maasshalten  (die  „Maze")  im 
Oe^hl  und  im  Handeln,  die  sittliche  Besonnenheit,  welche  alles 
Anstösaige  und  Uebermäsaige  Termeidet.  Wer  die  Gesetze  der  mo- 
dernen Gesellschaft  kannte  und  beobachtete  und  alles  Dasjenige, 
was  denselben  entsprach,  hiess  seit  dem  12.  Jahrhundert  „hörisch", 
womit  das  französische  courtols  übertragen  ward.  Für  die 
Frauen  der  höfischen  Zeit  galten  wesentlich  folgende  Regeln:  Einen 
Mann  lange  und  starr  anzusehen,  verbot  die  Sitte;  indessen  durfte 
das  keine  Frau  bestimmen,  auf  einen  Gruss  entweder  gar  nicht 
oder  nur  sehr  herablassend  zu  danken.  Gegen  Arme  wie  Reiche 
musste  man  gleich  artig  sein.  Die  Frau  durfte  weder  zu  grosse 
noch  zu  kleine  Schritte  machen,  musste  leise  auftreten  und  sich 
nicht  aufPallend  bewegen.  Beim  ruhigen  Stehen  hielt  sie  die  Hände 
über  einander  in  der  Gegend  der  Weiche;  die  Brust  ward  zurück- 
gezogen ,  der  Unterleib  mehr  nach  vom  getragen ;  beim  Sitzen 
durften  die  Beine  nicht  gebeugt  werden.  Trat  ein  Mann  grüssend 
ein,  so  erhob  sich  die  Frau  vom  Sessel.  Besondere  Sorgfalt  wurde 
dem  Benehmen  bei  Tische  zugewendet.  Geschwätzigkeit  und  vor- 
lautes Wesen  galten  selbstverständlich  für  unschicklich.  Frei- 
gebigkeit wm-de  bis  zur  wahnsinnigen  Verschwendung  als  höfische 
Tugend  geübt. 


*)  Ueber  das  Verhältniss  der  beidea  Geschlechter  zu  einander  während 
des  frühen  Mittelalters,  die  dahin  fallenden  Unsitten  und  Laster,  Ehe  und 
Ehescheidung,  Mitgift,  Hochzeit  u.  s.  w.  orientirt  am  besten:  Altein  Schuhe, 
„Daas  hofische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesänger**.    Leipzig  1879.    6.  Kap. 


J 
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„Mit  dem  VvrfaU  de«  bufischtsn  Lebens,"    sogt   Wrinhotd,   auf  dessen 
ellung  wir  verveiseu,  „bijrtti  auch  die  Cielegeabeit  zur  Fruigebigkint  im 
7roMcu  auf;  diu  K^'^f^l^iS''"  >">d  politischen  VerhältuisBe  änderten  sich  Über- 
haupt, und  die  Milde  des  KQri^t««  war  fortan  ktfine  Lebensbedingung  ttetnt^H 
F  Geachlccbtes  und  oeinoa  Lnndcs.   Viele  der  dent^chen  hohen  Fruuen  haben 
»aber  bit  in  die  neuest«  Zeil  ihren  Schatz    nicht    in   den   Rhein    verdenkt, 
,  Moderu  ihn  alt  anvertmutes  Gut  betrachtet,    von  dem  sie  spendeten,  wenn 
die  Noth  oder  die  Kun^t  und  WissenBcbafl  dazu  mahnten." 

Der  Frauendienat  aber,  dem  sich  die  Ritter  widiiieteu.  war  doch 
immerhin  eine  Verirninp;  die  Art  \iud  Weise,  iu  der  die  Verehrung 
einer  Dame  üiiHserlieh  uiifhrut,  war  die  Ausgeburt  einer  kr&nkbni'ten 
Geistes richtuiig.  Der  Ritter  that  Geltlbde,  um  durch  Grossthaten, 
sogar  durch  Selbatpeiiiiguup  das  Herz  der  Auserwählten  zu  erobern, 
obgleich  er  schon  längst  mit  einer  Anderen  Terheiralhet  war,  die 
er  keineswegs  zu  verlassen  gedachte.  Ein  Beispiel  so  excentrischeu 
Benohmena  lieferte  unter  Anderen  ITlrich  ron  Licfitenstew^  dessen 
sinnlose  Fahrten  wir  aus  seiner  in  Versen  geschriebenen  Selbst- 
biographie kennen  lernen.  Gauz  treffend  würdigt  Mcint^rs  so  thö- 
richtes  Gehahren,  welches  in  jener  Zeit  die  sogcuounte  vornehme 
Welt  behertsfht,  wahrend  in  dem  Familienweseu  des  Borgers  uud 
Bauers  fort  und  fort  die  Hausfrau  ihrer  Arbeit  nachging. 

.,A.lle  diese  Betheuerungen  von  glUizUcher  Ergebenheit,  alle  die&e  in- 
brflnsti^  «cbeinenden  Gelübde,  alle  dieoe  Aufopferungen  waren  weiter  nichts, 
laU  ein  eitles  Gepränge,  wodurch  man  erhabene  Kaiplindungen  und  gro«6e 
'  Ijeidcniich&ften  erzeugen  wollte,  deren  in  dein  ganzen  Zeilniurne  derKittcr- 
Hchnft  nur  wenige  Edle,  und  zwar  nur  solche  M&nner  Hlbig  waren,  welche 
auch  ohne  den  Flitterprunk  der  Cbevalerie  Helden  der  Tugend  und  der  reinen 
Liebe  geworden  wären.  El>eu  deswegen ,  weil  der  Ci^tzendienst  der  Damen 
bloiie  üleiunerei  war.  wurde  er  über  alle  Grenzen  der  Wahrheit  und  Natur 
hinaocgelrieben,  und  zugleich  durch  das  Leben  oder  die  herrschend«  Hand- 
lung»Art  der  Kitter  widerlegt.  Nie  wurden  im  Mittelalter  mehr  edle  Frauen 
und  Jungfrauen  entführt,  beraubt  und  geschlLndei.  ala  gerade  im  14.  und 
15.  Jahrhundert,  wo  die  Ititt^rächaft  tn  ihrer  grÖ«sten  ßltttbe  war.  Wenn 
die  iDgetloflcn  Krieger  in  diesen  beiden  Jahrhunderten  belagerte  Sl&dte 
eroberten  oder  feste  Schlosser  erstiegen,  so  war  ea  geineinea  Kriegsreehi, 
Frauen  und  Jungfrauen  au  ichAuden,  und  sehr  oft.  wenn  man  sie  geach&ndet 
hatte,  auf  grausame  Weise  hinxuricblen.  Eben  diese  RitU'r.  welche  die 
Frauen  und  T6clit«r  ihrer  Feinde  ^chAndeteu  und  mordeten,  verführten  die 
Weiber  nnd  Kinder  ihrer  Freunde  und  Unterthascn  und  kümmerten  »ich 
meist  wenig  darum .  wenn  uinn  an  ihren  Weibern  und  TOcbltjm  das  Ver- 
geltung>recht  au»Qbte." 

I)ie  geselligen  Formen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  und  der 
zarte  Minueton  hatten  nichts  Offenea  und  Freies;  sie  waren  in  dieser 
«hfifldchen*  Zeit  offenbar  nur  von  der  Eliquette  Torgeschrieben; 
es  lüfferle  gleichsam  eine  TDnche  auf  der  vornehm  erscheinenden 
Geseluchuf^,  und  schon  im  15.  Jahrhundert  brach  sich  wieder  die 
innere  Roliin-it  und  Unbildung  Bahn.  Hatten  die  Burgen  zuvor  be- 
hugliiihe,  mit  Kunstwerken  reich  verzierte  A\'ühuriiume,  so  linden 
[wir  am  Ausgange  des  15,  Jahrhunderts  dort   wohl  viele,  doch  nur 
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[?Dnz  von  selbst  zu  sittlichen  ExcesRcn  führten,  wciclie  den  otbischen 
Werth  des  Weibes  ncUädigten.  Und  während  bis  zum  1 1.  Jahr- 
hundert das  OelUbde  der  Ehelosigkeit  nur  von  den  Insassen  der 
KiSster,  den  Mönchen  und  Nonnen,  abgelegt  worden  war,  wagte 
es  Papst  Gri'ffor  VIL,  auch  den  Weltgeiat liehen  die  Khe  zu  ver- 
hi»*ten.  Diese  Mnassrej;el  priesterlicher  Herrschsucht  durchzusetzen 
wäre  ihm  nicht  mughch  gewesen,  wenn  nicht  ächon  eine  asketisehe 
Richtung  um  sich  gegriß'en  und  das  gesunde  Geftlhl  des  Volkes  ver- 
wirrt hätte.  Von  da  an  berichten  die  Annalen  von  der  sittlichen 
EntHrtuug  des  Clerus;  die  niedere  Weltgeistlichkeit  und  die  Bettel- 
münche  Hessen  sich  überall  anf  sittenlose  Abent':'Uer  und  frivole 
Liebeshünilel  ein;  sie  verdarben  den  Wandel  der  Frauen  und  Mäd- 
chen aus  dem  Volke  (Haupt),  während  die  höhere  Geistlichkeit  den 
Verkehr  mit  Frauen  aus  höheren  Standen  suchte  und  in  höfisch 
ieiner  Weise  der  Minne  huldigte.*) 

Der  Feuergeist  Luthrrb\  der  selbst  sich  eine  Frau  nahm  und 
Zucht  und  Ehre  der  Frauen  hochhielt,  setzte  sich  in  gewaltigem 
Kifer  und  mit  nicht  geringem  Erfolge  diesem  Unwesen  entgegen. 
Allein  die  lutherische  Kirchengesetzgebung  wollte  in  dem  bürger- 
lichen und  stAtttltcheu  Kechtäverhältnisse  der  Ehe  an  sich  nichts 
Sndern.  Wie  Murtin  LtUher  das  Eberecht  auffasste,  geht  aus  zwei 
Stellen  seiner  Schriften  hervor;  die  eine  lautet: 

„Demnuch  weil  die  Hochzeit  uod  Ehestand  pi»  weltlich  Gesch&ft  ist 
gebührt  iinft  Geifttlicbeii  oder  Klrcbcndieueni  Nichts  darin  /.u  ordnen  oder 
regieren."  Uie  andere  Stelle:  „Wie  aber  jet^t  bei  un-»  die  Ehesachen  oder 
im  Scheiden  zu   halten  »ei,    hab   ich  gesagt,    da«a  man'«   den   Juristen  soll 

1  herehlen  und  unter  dna  weltliche  Regiment  werfen,  weil  der  Ehestand  gar 
ein  weltlich  ftniserlich  Ding  i«l.'- 

Hiermit  trat  also  Luther  fUr   das  Recht  der  Civilehe  ein,  der 

I  Kirche  und  der  lleligion  bewahrte  er  die  Weihe  des  Ehebündnisses. 
Die  Ehe,  welche  bis  zur  Reformationszeit  nur  als  eine  Vcr- 
einignng  zweier  Liebenden  betrachtet  worden  war,  hatte  durch  die 
üromme  ehrliche  Innerlichkeit  des  protestantischen  Bekenntnisses 
eine  sittliche  Weihe  erhalten,  welche  sie  als  ein  Amt  von  Pflichten 
und  Rechten  erscheinen  lies.s.  In  dieser  Bedeutung  winl  sie  von 
den  henrurragendsten  Schriftstellern  der  Zeit  aufgefasst  und  ge- 
würdigte In  Johann  FiachüH'^  im  Jahre  1578  erschienenem  Buche 
PhilokophiRchos  Ehezuchibfichtem  wird  die   eheliche    Üemeinachaft   mit 

1  grosser  Tiefe  imd  reinem  Gemüth  geschildert. 

„Woraus   besteh!    die    ganxe  Oenieinschiirt  onUerfl,  als  aun  vielen  0«- 

[  schleohtem   and  Haushultaugen?     Der  Geschlechter  Anfang  aber   üt  ja  die 
Hpirath:  deshalb^^n,  wer  dem  Menvcheu  die  Khe  entzieht,  der  tilgt  auch  die 

[üesehlfchter   auK.     Ja.   die   Stadt,    «lie    Uumeinde,    daa  ganxe  (Jenchlecht. 
[freuBdUohe  Zniamincnwohnang.  einmOifaige  Vereinigung,  naobbarlicben 


*)  Die  Liebesbriefe  xwiHcben  einer  jungen  Danie  und  einem  Geiitticben 
Mn  XfifÄmofm  nnd  Tlaupt'g  .De«  MinnewuigM  Krithling*  8.  221.   Vergl.  «3klinne< 
und  McJBtcrcaiig'  von  I>r.  fitUt  Lyon.     Leipitig  1883.     S.  M3  ff. 
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307.  Die  sociale  Stellang  der  Frau  bei  den  Deutschen 
nud  Engländern  der  Nenzett. 

Die  tiefsten  Wundeu  iu  alle  culturelien  Verhältnisse,  auch  in 
die  der  Nociaten  Zustande  des  Weibes,  schlug  in  Deutschland  der 
furchtbare  dreissigjährige  Krieg,  der  weite  LandschatU-u  zur  Wüste 
machte,  aber  auch  diu  GemUther  der  Bevölkerung  verhärtete.  Die 
bestialische  Barbarei  einer  fremden  Soldateska  und  die  Koth  der 
Bevölkerung  er8chQttert«u  und  verletzten  den  Sinn  lUr  ehrbare  Sitte 
auf  da«  Tiefste,  und  als  dann  der  westphalische  Friede  gekommen 
war ,  so  beeilteu  sich  die  einzelnen  Souveräne  des  deutschen 
Reiches,  sich  nicht  bloss  iu  ihrer  Macht^-ollkommenheit  zu  befestigen« 
sondern  auch  den  Qlanz  Ludwig' s  XIV.  um  sich  zu  verbreiten  ; 
jeder  von  ihnen  wollte  sein  Versailles  haben;  die  französische 
Mode  und  französische  Leichtfertigkeit  hielten  ihren  Einzug  in 
den  Röfen.  Im  Grossen  imd  Ganzen  hat  sicli  jedoch  die  deutsche 
Frauenwelt  in  dieser  Kpoche  der  Nachahmung  ausländischer  Sitten 
noch  glücklicher  Weise  zu  erwehren  gewusst. 

Dagegen  begann  auch  innerhalb  des  Protestantismus  ein  Pfaffen- 
gezänk ;  zelotischer  denn  je  tobten  die  wilden  Eiferer  fUr  den  Buch- 
staben in  Schrift  und  Predigt:  und  an  manchen  Orten  stellte  man 
bis  in  das  1 8.  Jahrhundert  die  lutherischen  Bekenntnisssch ritten 
wohl  noch  über  die  Bibel  selbst.  Bei  solchem  dogmatischen  Wusle 
fand  das  Gemuth  keine  ßecluiuugf  und  iu  Tausenden  von  Herzen 
eutbnuiute  die  Sehnsucht  nach  einem  anderen  Christenthume,  als 
dem  von  Geistlichen  verkUndeten.  Da  trat  der  protestantische  Pre- 
diger und  Docent  der  Universität  Strassburg,  Spe.nf^t\  nachdem  er 
lÜ6ü  nach  Frankfurt  a,  M.  berufen  wordf^n,  mit  seinen  Ansehau- 
ungeu  und  Anregungen  auf:  er  nurde  der  Apostel  des  thätigeu  und 
lebendigen  Christenthums,  das  wir  Pietismus  nennen.  Seine  „Er- 
weckung*' zündete  vor  Allem  im  Qcftlhlsleben  zahlreicher  Frauen, 
diorte  aber  wurden  die  begeistertsten  Hekenner  und  machten  als 
, schöne  Seelen"  Propajjaiida  ftlr  die  Sentimentalität  Viele  Frauen 
aus  den  vornehmsten  Häusern  schlössen  sich  der  neueu  Richtung 
an.  Die  Siguatur  jener  Zeit  war  eine  pbantatftische  Geltlhlserreguug, 
welche  zu  bedenklicher  Schwärmerei  in  der  gebildeten  Frauenwelt, 
schliesslich  aber  zu  höchst  ärgerlichen  Scenen  führte.    (ScJieithe,) 

Die    deutsche   Frau  war   und    blieb  jedoch   immerdar  bw   in 
tmsere    Zeit    die    rechte    HUterin    des    Hauses    und    Familienlebens. 
Mochte   auch    bis   in    die  neueste  Zeit   in   sogenannten  vornehmen  j 
Kreisen   vielfach   ausländische  Sitte   und   Mode   herrschen,   so   kam^ 
da«   weibliclie  Geschlecht    im  sogenannten  MitteUtande   doch   mehr] 
und  mehr    zu    einer  Stellung,    iu    der   ihm    UXt  seineu  eigentlichen 
Beruf   ein  segensreiches  Wirken    mögheb  wurde.     Und  nicht  bloss 
im  Hause«  auch  im  öß'entlichen  Leben  wurde  der  Frau  eine  gröaservd 
Beiheiligung    erufliiet:     Bei    den    nationalen    Erhebungen    in    den 
Kriegen  von  18ti6  und  1870  eritillte  die  Thätigkeit  der  Frauen  eine 
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Mi»aioD,  welche  sich  in  der  hingebenden  Sorge  für  Kranke  und 
Verwundete  kund  gab.  Bei  diesen  Bestrebungeu  vereinigten  sich 
Bürgerfrauen  und  Fürstinnen  In  edlem  Wettstreit  Erst  die  neue 
Zeit,  das  wird  wohl  alleraeit«  zugestanden,  schuf  anf  rechtlichem 
Grebiete  in  Deutschland  Zust^de,  welche  dem  Weibe  die  ihm 
gebührende  Ächtung  und  Ehre  im  socialen  Leben  aichern. 

In  England,  wo  das  Loos  der  Frauen  gewiss  durch  manche 
ursprünglich  angelsächsische  Sitte  beeinflusst  wurde,  wurde  die 
Ehre  des  weiblichen  Geschlechtes  .^eit  langer  Zeit  insofern  rechtlich 
geschützt^  als  die  besetze  von  jeher  dem  gewalttbäfcigen  Gebahren 
gegen  Frauen  streng  entgegentraten,  dann  aber  auch  den  erzeugten 
Kindern  eine  Rechtmässigkeit  zu  schaffen  suchten.  Die  Strafen^ 
welche  in  Grossbritannien  auf  die  Vergehen  gegen  die  Sittlich- 
keit gesetzt  waren^  siod  je  nach  Sitten  und  öeist  der  Zeiten  ver- 
schieden^ Zur  Zeit  der  Angelsachsen  stand  der  Tod  auf  ein© 
gewaltsame  Schändung.  WiÜtelm  dfr  Eroberer  setzte  diese  Strafe 
auf  den  Verlust  der  Augen  und  aui'  Entnrannung  herab.  Heinrii^h 
der  Dritte  sah  diese  Bestrafung  für  zu  hart  an,  und  da  er  glaubte, 
das8  ein  so  eingreifendes  Hecht  sehr  leicht  von  leichtfertigen  und 
rachsüchtigen  Weibem  gegen  Unschuldige  gemiss braucht  werdi.'U 
konnte,  so  verordnete  er,  daas  eine  Ehrenschändung,  wenn  nicht 
binnen  vierzig  Tagen  darUber  geklagt  würde,  nur  als  ein  blosses 
Vergehen  mit  zwei  Jahren  Gefängniss  und  Geldbusse  bestraft  wer- 
den solle;  auch  konnte  der  König  selbst^  wenn  die  angegebene  Frist 
nicht  eini£;ehalten ,  sondern  die  Klage  erst  später  erhoben  war,  den 
Thäter  bestrafen;  später  freilich,  ah  sich  die  Gewaltacte  zu  hüu% 
wiederholten,  führte  dieser  König  die  Todesstrafe  wieder  ein.  Dabei 
war  festgesetzt,  dass  jede  weibliche  Person,  die  wegen  Schändung 
klf^bar  wurde,  als  vollgültiger  Zeuge  zu  betrachten  sei;  dies  Vor- 
recht, in  eigener  Sache  zeugen  zu  dürfen,  wurde  sogar  in  der- 
gleichen Sachen  auf  Mädchen  ausgedehnt,  die  noch  nicht  zwölf  Jahre 
alt  waren. 

Ein  anderes  englisches  Gesetz  schützte  die  Mädchen  vor 
leichtsinnigem  Eheversprechen:  sie  konnten  durch  Rechtsklage  Schad- 
loshaltung nachsuchen.  Sobald  jedoch  eine  weibliche  Person  in  die 
Ehe  getreten  war,  so  hörte  sofort  ihre  politische  Existenz  auf; 
keine  Verheirathete  konnte  wegen  Schulden,  die  sie  gemacht  hatte, 
verhaftet  werden ;  sie  verlor  ihre  Freiheit  nur  durch  Verbrechen, 
die  sie  etwa  beging;  und  für  solche  von  ihr  begangene  Vergehen, 
welche  nur  durch  Öeldbusse  bestraft  wurden,  musste  der  Ehemann 
haften.  Dagegen  musste  letzterer  auch  alle  Schulden  zahlen,  die 
seine  Frau  schon  vor  ihrer  Verheirathung  gemacht  hatte.  So  lange 
eine  Frau  mit  dem  Manne  lebte,  war  er  gesetzlich  genöthigt,  für 
ihren  Lebensunterhalt  zu  sorgen;  wenn  sie  ihm  aber  gegen  seinen 
Willen  entlief,  so  war  er  nicht  bloss  von  dieser  Sorge  befreit,  son- 
dern er  war  auch  nicht  mehr  gezwungen,  etwa  von  ihr  gemachte 
Schulden  zu  zahlen;   nur  dann  musste  er   einen  besonderen  Unter- 
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halt  iiuh^eizeu,  fallH  »Ic  nachwies,  das«  aie  ihu  wo^ea  »clilecbter 
behaiidlluijg  zu  verlassen  genöüiigt  war.  bedroht*?  ein  Mann  aeine 
Frau  mit  ISchlügcn,  so  konnte  sie  vor  dem  Kriedenaricbter  eine 
BUrgschuil  filr  ttein  künftiges  gutes  Betragen  fordern. 

Auf  Entitlhruug  einer  Ehefrau,  »ei  es  mit  Gewalt  oder  üeber- 
redung,  war  aU  Strafe  eine  Schadlusbaltung  des  beleidigten  Ebe- 
iiianneä  und  zwei  Jahre  Geiuuguisä  gesetzt.  Die  alten  englischen 
Gesetze  Dollen  in  diesem  Punkte  so  streng  gewesen  sein,  dass  Nie- 
mand es  wagte,  eine  verirrte  Frau  in  sein  Haus  aufzunehmen,  mit 
der  Ausualune.  da»»  sie  von  der  Nacht  üherrascht  worden.  Merk- 
wtirdiger  Weise  gab  es  auch  folgendes  Vorrecht:  Wenn  eine  FraaJ 
im  Beisein  ihres  Mannes  sieb  einer  TodächuJd  ntrafbar  gemachte 
hatte,  so  nahm  das  Gesetz  an,  das«  die  That  auf  Antrieb  de*  Mamiea 
geschehen  sei  und  sjiracb  sie  aus  diesem  Onmde  frei.  Bemächtigte 
sich  eine  Frau  heimlich  der  Sachen  ihres  Mannes  und  verkaufte 
sie,  so  wurde  sie  nicht  als  Diebin  bestraft;  hatte  der  Mann  einen 
Diebstahl  begangen  und  die  Frau  die  Hehlerin  gemacht,  so  vrurde 
sie  dattlr  nicht  bestraft    {Alexander.) 

Bei  keiner  Kation  werden  in  jetziger  Zeit  so  laut  die  „  Frauen- 
rechte'  discutirt,  abf  bei  der  engltmcbcn.  Allein  gerade  die  Eng- 
land er  haben  noch  bis  gegen  Ende  des  vorigen  .lahrbuudert« 
den  Frauen  diejenigen  Vorrechte  vorenthalten,  die  denselben  nach 
der  bei  ims  schon  längst  festjjtehenden  Ueberzeugung  unbedin^ 
zugestanden  werden  müssen.  Da  der  Umschwung,  wir  mOcht^l 
Hugen,  die  Keaction  in  England  eine  so  bedeutt^nde  ist,  so  mOsseal 
wir  betonen,  das»  die  dort  noch  in  der  zweiten  flälfte  des  vorigea] 
Jahrhunderts  beetehenden  Zustände  erst  die  Neuzeit  änderte.  Mei^ 
«ers  schreibt: 

..Narh  den  englischon  Geset^ea   wurdon  TerheiraLhetc  Frauen   nicht 
nur  als  Eigcathata  der  M&nuer  angeMchen,   sondern   auch    aU  Kinder,    diu 
keinen  Willen  batien,  oder  aJfi  ScUWnuen,  die  ihren  Willen  dem  Willen  dor 
Herren  untetwerfrn  inamien.     Ein  KngUnder,  der  BCtnur  Fnin  Üb*Ttirü$ti^J 
ist,  kann  dieie  Öffentlich  wie  ein  Stock  Vieh  verkaufen:  wobei  jetzt  freilieh 
■tUI»chweigend  voran i»g«>etzt  wird,   dass  die  Fran  damit  Kufrieden  iit,  »ioh 
verkaufen  lu  buiMa.     Kn  kaiueu  in  jener  Zeit  nicht  wonig  lolohe  FlÜte  vor.J 
von  welchen  wir  nur  anführen:  Ein  Herzog  kaufte  die  Fraa  »oinei  KutkcbemJ 
und  ein  Schlüter  in  Worcciter  die  Frau  oinett  Togelöfanor»,   die  an  einealf 
Strick  um  den  UaU  auf  den  Markt  geführt  und  gegen   fQiif  Pfund  SterUnjl 
ihrem  KAufeir  übi'rKcbcn  worden.  Die  ungUsChen  Qetetze  erkennen  so  wvni| 
cinpn  eigeucu  Willen  \tfrhetnilbeU*r  Frauen   aa.  daas  »ie  bei  gvineinscharu] 
lichom  Verbrt'cht-n  von  Kbeleut«n  nur  allein  ilen  Mann,  nicht  die  Frau  «tnifna,^ 
and  auch  dun  Mann  für  die  Schulden  und  kJoincre  Wrgdien  der  Frau  baflea^ 
laMen." 

Schon    am    Ausgang    des    18.   Jahrhunderts   wurde   von    einer 
englischen    Dome  (woBstottecrufi)    tUr   Frauen eoiancipation    in 
Schriften  gewirkt  und  (Ibcr  die  Knechtschaft  geklagt,  unter  der  das« 
weibUchc  Geschlecht  stehe.     Dagegen  sagt  ein  Deutscher: 

„Dicfte  KUgeo  «tnd  gJ4u  oder  grOutvutheiU  gmndlo« .  duun  dm»  lnnl^{o 
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Gejisiz,  (Ins  den  Eagländerinnen  <ler  untersten  Klusea  «ehr  oft  ni 
theilig  wird,  ist  da»  Uesetz  von  der  Gemeinschaft  der  Qflter.  welches  lieder- 
Itcho  und  brutale  Männer  berechti)i:t,  nicht  uur  das  VermOgea,  soDdem  ADCb 
den  Erwerb  ihrer  Weiber  durchzubriiif^en." 

Doch  kouute  und  kann  wohl  auch  noch  jetzt  die  Frau  durch 
«inen  Ehevertrag  sich  den  unbeschränkten  Gebrauch  ihres  ganzen 
Vermögens  vorbcbalten;  so  giebt  der  Mann  die  Disposition  Aber 
dasselbe  auf,  bleibt  aber  doch  verbunden,  die  Schulden  der  Frau 
zu  zahlen.  Ferner  muss  man  bedenken «  dass  doch  die  liederlichen 
Männer  nur  die  kleinste  Zahl  ausmachen,  während  dagegen  die 
Weiber,  auf  Grund  dieses  Gesetzes  von  der  Gütergemeinschaft,  zu- 
gleich ßesitzcrinnen  des  Vermögens  ihrer  Gatten  und  Theilhaberinnen 
der  Früchte  ihre.s  Fleisses  werden. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  gaben  die  englischen  Geeetie 
den  Weihern  Vorrechte,  die  sJe  bei  keiner  anderen  Nation  geniefisen: 
Die  Frau  konnte  ihren  Ehemann  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Hoch- 
zeit mit  einem  Kinde  beschenken,  welches  der  Munn  anerkennen 
musste,  wenn  er  auch  beweisen  konnte,  da^s  er  seine  Braut  vor  der 
Ehe  nicht  berührt  hatte.  In  Schottland  gewährten  dagegen  die 
Gesetze  der  Frau  ein  solches  Recht  nicht;  ein  geschwängertes 
Mädchen  musstc  dort  dem  Geistlichen  und  dem  Aeltesten  de»  Kirchen- 
sprengeis  den  Schwangerer  nennen.  Dieser  aber  konnte  sich  durch 
einen  Eid  gegen  die  Anklage  scliDtzeu.  Konnte  er  den  Eid  nicht 
leisten,  so  wurde  ihm  eine  Kircheubusse  aufgelegt. 

Allein  nicht  die  Gesetze,  vielmehr  die  Sitten  der  Eugläuder 
sind  den  Frauen  so  gtinstig,  das«  frnlier  wenigstens  ein  Sprichwort 
galt:  „England  ist  das  Paradies  der  Weiber."  Mit  rühmenswerther 
Treue  steht  von  jeher  die  Engländerin  der  Erziehung  ihrer  Kinder 
und  dem  Hauswesen  vor.  Schon  im  vorigen  Jahrhundert  schrieb 
Kalm :  Sie  sollen  für  die  Küche,  tUr  die  Erhaltung  und  Reinlichkeit 
der  Häuser  und  Gemächer,  der  Möbeln  und  Wäsche  mit  einem  Eifer 
und  einer  Aufinerksaiukeit,  die  in  wenigen  Ländern  erreicht,  in 
keinem  übertroöen  werden.  Dagegen  haben  die  Männer  ihnen  nicht 
bloss  alle  schweren  Arbeiten  des  Feldes,  sondern  auch  des  Hauses 
abgenommen.  Personen  des  weiblichen  Geschlechts  arbeilen  oder 
helfen  niemals  oder  höchst  selten  auf  den  Aeckern  und  Wiesen, 
tieim  Backen  oder  Brauen;  selbst  das  Melken  der  Kühe  wird  Ton 
Männern  verrichtet. 

Wie  sich  die  deutsche  Frau  und  die  Engländerin  £0 
ihrem  Gatten  verhält,  im  Gegensatz  zu  der  Französin,  das  ist 
sehr  schön  von  Michelet  erörtert  worden. 

„Die  FranzOsin  int  ffir  den  OnttL-n  ein  trefTlichei-  Uenus^te  in  Alletit. 
was  (jescbafte  betrifft,  und  auch  in  den  geistigen  SphlLren.  Wenn  rr  sia 
nicht  zu  bt;sch&l'tigL-ii  wei^s,  läuft  er  Gefahr,  «ie  zu  verlieren.  Aber  sohsUt 
er  in  »chwieiige  Luge  gerälh,  eriniiert  er  sieh,  dass  sie  ihn  Hebt,  und  nwach- 
nml  würde  sie  sich  fflr  ihn  tAdti-n  laKsen.  Die  RnglUnderia  ist  die  %nft- 
Uche.  Biuthige,  uoennUdliche  (iatiin.  die  aberallhin  folgt,  alles  ertrtt^  Oc^ 
ersten  Zeichen  ist  sie  bereite    ,LMCi,  ich  rei%e  morgen  nach  Aostralin/  ' 
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Jch  will  nur  ebeo  meiaeo  Hut  aufsetzen  und  biu  ferlig.'  Ihr  kOnnt  mit  der 
Engländerin  sehr  leicht  Kure  äitnatiuu  wecbsuln;  könnt,  wenn  ea  Kucb 
etwa  ge^lt,  bis  an'«  Eude  der  WifU  mit  ihr  wandern.  —  Die  DeuiKcbe 
liebt,  liebt  best&ndig.  .Sie  ist  ach)niegi«.m,  will  gehorchen.  Sie  taugt  nur 
zu  Einem:  sium  Lieben;  aber  din^  Kinc  ist  eben  Alles.  Ihr  könnt  mit  der 
Deutschen,  wenn  Ihr  wollt,  ^nz  allein  leben,  anf  einem  entlegenen  Liuid- 
sitz,  in  der  tiefsten  F. inen tnkeit.  —  Die  Französin  iit  dazn  nur  im  Stande, 
wenn  Ihr  sie  vielfach  und  angestrengt  beschädigen  könnt.  Ihre  stark  aus- 
geprllgte  Persönlichkeit  will  berücksichtigt  leio;  aber  sie  macht  xie  auch 
nihig,  in  ihrer  AnfgpbuDg  eehr  weit  zu  geben,  «elbst  die  Eitelkeit  und  da« 
Bedürfnis«  za  glänzen  aufzugeben.  Das  hat  die  Deutsche,  die  nur  lieben 
will,  gnr  nicht  nöthig. 


208.  Die  sociale  Stellnner  der  Fr&n  hei  den  romanischen 
Volkern  der  Neozeit. 

Die  romanischen  Völker  achteten  das  Weib  ureprOn^lich  nur 
gering,  oder  in  ritterlicher  SentiiueutalitÄt  war  es  bei  ihnen  fast 
unsittlich  vergattert  worden.  Der  durch  die  Mauren  and  Fran- 
zosen verbreitete  chevalereske  Minnedienst,  der  nur  zu  oft  die 
Grenzen  des  Erlaubten  überschritt,  fand  in  Deutschland  und 
England  einen  minder  empran^lichen  Boden. 

Bei  den  grossen  politischen  Uuiwiilzungen,  welche  die  Geschichte 
bis  zum  Beginn  des  Mittelalters  zn  verzeichnen  hatte,  und  die 
namentlich  durch  germanische  Stämme  und  ihren  Einbruch  in 
die  romanischen  Gebiete  Italien,  Frankreich  und  Spanien 
herbeigenihrt  worden  waren,  blieb  die  sociale  Lage  der  Frauenwelt 
in  diesen  Landern  nicht  nnberUlirt.  Im  Gegensatz  zu  der  Lebens- 
lage der  Franen  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  treten  hier 
ganz  neue  Erscheinungen  in  Sitte,  Brauch  und  religiöser  An- 
schauung auf. 

Wenn  im  Spanier,  in  seinem  Wesen  und  seiner  Erscheinung, 
sich  eine  Mischung  von  celtiberischem  Element  mit  mauriach- 
arabiflcher  sowie  mit  semitisch-hebräischer  Rasse  bemerkbar 
macht,  so  zeigt  sich  ouch  im  Charakter  der  spanischen  Sitten 
bezüglich  der  Stellung  des  weiblichen  Geschlechtji  der  Elnthias  solcher 
Kassenmischung.  Ueber  das  Leben  der  spanischen  Frau  im  16. 
und  17.  .lahrhundert  macht  Memas  nach  den  Berichten  zeitge- 
nösaiächer  Autoren  folgende  Angaben:  Nichts  war  trauriger,  als  da^t 
hüuüliche  Leben  der  vornehmen  Spanierinnen:  verheirathete 
Frauen  von  Stande  durften  nie  Besuch  von  Männern  amiehmen; 
führte  ihnen  der  Ehegatte  Freunde  oder  Bekannte  zu,  so  getrauten 
sie  sich  nicht,  die  Augen  aufzuschlagen.  Die  Etiquett«  gebot  ihnen, 
bei  dem  Hesuche  von  Freundinnen  mit  einem  grossen  Luxus  von 
Schmuck  und  Kleidern  zn  pnmkeu;  üo  war  ihnen  eine  solche 
Begegnung  mehr  eine  Last  als  eine  Unter imltiuig.    Sie  durften  nur 
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in   geschloäseneD  Wagen  ausfaliKn;  ibre  AlCltter  leisteteu  ihnen  • 
GeaeUächaft.     Dur   Muiin    .speiäte    im    Hause   allein    an    beäODderen' 
Tische;    Frau   und   Kinder   sasseu    uacli   orientalischer   Weise    mit 
kreuzweise   untergescblageueu  Beiueu   auf  Teppichen  oder  Polstom 
uinber.     Die   gewöhnliche  Beschäftigung   der   Frau   im  Hause   be- 1 
stand   im  Sticken,  im  Schwatzen  mit  den  Kammereofen  und  im  Beten  | 
des  lioseukrauzea. 

Bei  solcher  Abgeschlossenheit,  welche  die  Eifersucht  der  Männer 
vorschrieb,  waren  die  Frauen  denselben  aber  keineswegs  durcb- 
gehonds  treu;  sie  hintergingen  mit  List  die  Wachsamkeit  der  Duonnas; 
oft  bestanden  sie  verliebte  Abenteuer,  bisweilen  trafen  sie  sich  mit 
ihrem  Liebhaber  in  der  Kirche.  «Die  vornehmsten  Damen  nahmen 
es  nicht  allein  nicht  übel,  wenn  ein  CavaUer,  der  mit  ihnen  allein 
war,  in  der  ersten  halben  Stimde  um  die  höchste  Gunst  bat,  sou- 
dem  sie  sahen  sogar  dos  Gegentheil  als  eine  VerachtuDg  an,  ura 
deren  willen  sie  Jemand  erstechen  künnt«n.' 

Dabei  erwiesen  die  Spanier  jener  Zeit  der  Frau  eine  Ver- ' 
ehrung,  die  sich  in  einer  ausgesuchten  (Galanterie  aussprach.  Frau 
il'Aunoy  erzählt  eine  Menge  charakteristischer  Beispiele  der  Cour- 
toisie: Kein  Cavalier,  der  eine  Dame  begleitete,  wi^e  es.  ihr  die 
Hand  zu  geben  oder  ihren  Arm  unter  den  seinigen  zu  nehmen;  die 
Spanier  umwickelten  ihren  Ann  mit  dem  Mantel  und  boten  alsdann 
den  Damen  den  Ellenbogen  dar,  damit  sie  sich  darauf  stützten; 
glückliche  Liebhaber  kUssten  ihre  Schönen  nicht;  di«;  grösste  Lieb- 
kosung der  Spanier  bestand  durin,  die  Arme  ihrer  Geliebten  mit 
den  Händen  zu  umfassen  und  zärtlich  zu  drücken.  Man  aßectirte 
oft  eine  rumanhafte  Liebe  gegen  Damen,  denen  man  keine  wahre 
Liebe  einflössen  wollte,  und  von  weichen  man  keine  ernstliche  Gegen- 
liebe erwartete:  die  Prunksucht  jener  Zeit  aber  machte,  dass  man 
dabei  einen  grossen  Theil  seines  V^irmögens  der  Eitelkeit  zum 
Opfer  brachte.  Die  Liebesseuche  ergriff  aber  nach  und  nach  alle  , 
Stände. 

Die  Singe schlossenheit  der  ehrbaren  Frauen  imd  Jungfrauen 
hatte  dann,  wie  in  Altgriecbenlaiid  und  im  Orient,  die  Folge, 
dass  Buhlerinnen,  die  auch  von  den  Behörden  geMcblitzt  wurden, 
um  so  iitfeutlicher  ihr  Gewerbe  trieben.  Diese  aber  verlangten  von 
den  Liebhabern,  welche  sie  unterhielten,  unverbrüchliche  Treue; 
ging  ein  solcher  zu  anderen  Mädchen,  so  rächten  sie  sich  au  letzteren 
aus  Kitersucht.  I 

In  Italien    wurde,    gleichwie    in    Spanien,    im    H>.   Jahrb. 
die  Frau  gar  sehr  auf  das  IlausUche    beschränkt;    edle  Jungfrauen 
hatten  noch  weniger  Freiheit,  als  vornehme  Frauen.    Vcrhetruiliet« 
Frauen,   die  mit  einem  Hofii  in  Beziehung  standen,   konnten  alltüt-j 
dings    an  Galatagen,    bei    festlichen    Bällen    u.  s.   w.    r>lfentlirh   er- j 
scheinen.      Allen    Kdelfninen    war    erlaubt,    bei    bOrgerlichen    und' 
gottesdienstUcheu  Festen  sich  am  Fenster  oder  auf  dem  Balcou  zu  ' 
zeigen,   Kirche  und  Theater  zu   besuchen*   auch   in   ihren  Wageu 
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H|»H/.ii.Ten  zu  falin^n.  In  der  Rt'fji^l  aber  blieben  ilic  itniicniitclieii 
Damen  bei  allen  aolchen  \'eran Utas un Ren  von  der  Männerwelt  ge- 
trennt. Am  meisten  uüherten  sich  die  beiden  Oescblecbter  auf 
Hüllen,  bei  welchen  allerdings  ein  Ton  In-rrschte,  den  selbst  Krao- 
zosen  frei  fanden.  Bei  solennen  Mahlzeitpen  wurden  die  Krauen 
von  ihren  Mänueru  bedient,  die  hinter  ihren  Stahlen  stunden  und 
ihnen  Speise  und  Trank  darreichten.  Aus  dieser  Bedienung  der 
Damen  soll  gegen  Ende  des  10.  Jahrb.  das  sogenanüte  Cicis^eat 
hervorgegangen  sein. 

Hatte  zur  ßlUthezett  der  Republik  Venedig  die  vornehme 
Venezianerin  ihre  Mädchenjahre  hinter  den  Mauern  ihres  Vater- 
liHUsea  in  fast  klösterlicher  Einlachtieit  und  Einsamkeit  verlebt,  und 
war  sie  dann,  ohne  ihrer  Neigung  Kechuung  zu  trageu,  verlobt 
und  verehelicht  worden,  so  trat  sie  &]»  Frau  und  Mutter  in  eine 
beschränkte  OelVeutlichkeit  bei  Hochzeiten  und  grassen  Festen  und 
begann  sich  daitir  zu  schmticken.  Wenn  ihr  Haar  nicht  jene  gold- 
lieUe  Farbe  besass,  die  Wir  die  schönste  galt,  so  brachten  sie  künst- 
liche Mittet  hervor.  Perlen  und  Edelsteine  in  verschwenderischer 
Fülle  bildeten  ihren  Licblingsschmuck;  sich  Wangen  und  Lippen, 
Hills  und  Brust  vcu  sclmiinken,  sich  am  ganzen  KÖq)er  zu  parftt- 
miren.  war  all  gewöhnlich.  So  erscheinen  diette  Venezianerinnen 
auf  den  Bildern  ihrer  Maler  blond,  blauiiugig,  voll  und  rosig  die 
Wangen,  achwellend  und  roth  die  Lippen,  oiilchweiss  der  Teint,  die 
Geäicht8zUge  regelmääsig,  Überhaupt  von  einem  gewissen  gleich- 
niüssig  ruhigen  Ausdruck,  der  zu  beweisen  scheint,  dass  starke 
sueliache  Ail'et:t«  sie  selten  erregen. 

In  der  That,  sagt  Kümmel ^  ist  die  sociale  KoUc  der  Vene- 
zianerin niemals  eine  bedeutende  gewesen.  Die  Lagunenstadt 
hat  keine  Oli/mpkt  Moratn^  keine  Vittoria  Colomia  her^'orgeljracbt, 
und  im  Staiit<swe.'4en  vulleud.s  machen  sich  niemals  Damen  bemerkbar, 
wie  die  Frauen  der  (jumatia  oder  £st€.  Auch  Catanna  Cormtro 
verdankt  ihren  Namen  mehr  dem,  was  sie  ertragen  musste,  als  was 
sie  that,  nnd  literarischen  Kuhni  haben  nur  sehr  wenige,  wie  CVw- 
Sandra  und  Guspnra  Slumpu,  geeriit*'t.  Und  das  in  einer  Zeit,  wo 
anderwärts  die  Italienerin  die  Bildungsintcressen,  nicht  selten 
uiich  selbst  die  Bildung  der  Mämier  völlig  theilte!  Flir  die  Vene- 
zianerin ist  das  kein  Ulück  gewesen.  Dem  Nobili  war  die  Frau 
die  Mutter  seiner  Kinder,  die  gltln/ende  Staffage  seiner  Feste,  eifer- 
sQchtig  von  ihm  belit\tet.  und  vielleicht  gerade  deshalb  nicht  ab- 
Qeigt,  zuweilen  von  ihrer  Guudel  oder  ihrem  Balcon  herab  fin 
cbeiü  des  KinverstÜndnit^ses  mit  eleganten  Cavalieren  zu  tauschen; 
aber  sie  war  nicht  im  vollen  Sinne  die  (ierährtin  seines  Lebens, 
sie  nahm  nicht  Theil  tui  den  wissenschuftlicben,  künstlerischen,  po- 
litischen Interessen,  die  ihn  bewegten. 

Da  ist  geschehen,  was,  wie  K'hiiuul  weiter  hervorhebt,  im 
f  er  ikleisc  heu  Athen  unter  iihnlichen  Verhültnist'en  geschah: 
im  hoher  angeregten  Verkehr  verdrängte  die  geistvolle,  feingebildetc 
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Buhlerin  die  Frau,  die  den  Manneru  bot»  was  diese  nicht  Termochten. 
Die  Damen  der  Halbwelt  nahmen  zuweilen  gesellig  eine  höchst 
ein Hu.se reiche  Stellung  ein  und  emj)rnigeu  die  Huldigungen  der  geist- 
vollsten Männer,  wie  jene  Verotiicn  Franco^  die  Konig  y/^mriWi  ///. 
von  Frankreich  wfthrend  §eines  Aufenthaltes  in  Venedig  fesselte 
nnd  von  Tmtoreito  gemalt  ward.  Denn  nirgends  war  der  Ein- 
fluss  der  Hetären  grosser,  als  im  Dereiche  der  Kunst  und  ins- 
besondere der  Malerei.  Doch  auch  die  Venn,^  vul^ivnifa  leierte 
in  Venedig  ihre  schmut/.igen  Triumphe,  Dank  dem  Zusammen- 
strömen  zahlloser  Fremder.  Es  wird  versichert,  dass  die  Zahl  der 
Öffentlichen  Dirnen  um  1500  gegen  11000  betragen  habel  Aller- 
dings bezifferte  mau  sie  in  dem  weniger  bevölkerten  Rom  um  die- 
selbe Zeit  auch  auf  6800.  Selbst  Nobili  verschmähten  es  nicht, 
Gffewtliche  HÜuser  zu  unterhalten,  , ausserdem  viele  Priester  und 
Mönche'.  Und  welches  Sittenbild  ergiebt  sich,  wenn  1526  ein 
Aiulrea  Michiel  seine  Hochzeit  mit  einer  Dirne  in  einem  Kloster 
feierte!  Trotzdem  sah  die  llegierung  diesen  Scandalen  nach,  denn 
ärger  alä  das  waren  die  unnatürlichen  Laster,  welche  wie  eine  Pest 
aus  dem  Orient  eindrangen. 

Allein  in  mehreren  Gegenden  Italiens,  namentlich  in  Nea- 
pel, wurde  schon  früh  in  Folge  der  vielfachen  Berührungen  des 
dortigen  Hofes  mit  französischen  Cavalieren  der  Umgang  der 
Frauen  mit  Männern  minder  eingeschränkt,  als  im  übrigen  Lande. 
In  vielen  Äeusserlichkeiten  unterschied  sich  die  Damenwelt  dieses 
Landes  wenig  von  derjenigen  Spaniens;  auch  hier  waren  viele 
orientalische  Einflüsse  bemerkbar:  in  Viterbo  zeigte  man  noch, 
tAa  Braiüome  Italien  bereiste,  die  Beweise  der  Jungfrauschafl  von 
Bräuten,  wie  in  Spanien;  auch  verbargen  die  Damen  in  mehreren 
Theilen  von  Italien  ihre  Füsse  ebenso  sorgfaltig  wie  die  Spa- 
nierinnen. 

Die  schönsten  Weiber  traf  man  in  Italien,  wie  in  Paris, 
unter  den  Curtisanen  oder  Öffentlichen  Buhterinnen.  Von  allen 
Städten  Kuropatu  waren  die  spanischen  und  italienischen  am 
reichsten  mit  Buhlerinnen  gesegnet,  denn  dort  lebten  die  Frauen 
luu  meisten  zurückgezogen,  dagegen  waren  die  im  Citelibat  lebenden 
Geistlichen  Jurt  iini  zahlreichsten,  verdorbenst«;!!  und  üppigsten.  Die 
italienischen  Buhlerinnen  bildeten  sich  vorzugsweise  nach  den 
griechischen  Hetären;  so  wurden  sie  wieder  Muster  und  Lehre- 
rinnen der  Hofdamen  zuerst  in  Italien,  dann  auch  in  den  benach- 
barten Ländern,  sowohl  in  der  Kunst  sich  zu  putzen,  als  auch  in 
den  buhlerischen  Künsten,  durch  Krltühung  ihrer  Reize  die  sinn- 
liche Liebe  zu  wecken.  {Meiners)  Montaigne  bewunderte  die  Knast, 
mit  der  die  ('urtisanen  in  Rom  das,  was  an  ihnen  schön  war,  vor- 
theilhaft  zeigten,  und  das,  was  hätte  abschrecken  können,  zu  ver- 
bergen wusäteu.  Wenn  .Teniaud  eiue  Nacht  hei  einer  Curtisane  zu- 
gebnicht  hatte,  so  konnte  er  ihr  am  fulgendeu  Tage  aufwarten. 
Sonst  wurden  auch  nur  die  Unterhaltungen  mit  C»rti«Aoen  fa^it  eben 
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hoch  »Ir  der  Gcnnt*s  ihrer  Reiz**  bezahlt.  Die  reichsten  Curti- 
oen  lebten  zu  Montaiijnt'ti  Zeit  in  Venedig,  die  lurmseligsten 
und  am  wenigsten  verlockenden  in  Klorenx. 

Au»  frQbester  Zeit  des  Mittelalters  sind  nns  über  das  Leben 
der  franzusischen  Frau  nur  unvolbtäadige  Mittheilungen  erhalten. 
Enrt  aus  den  altfranzDaiachen  ^■ar/.t-Epen,  jenen  Gedichten,  die 
als  ChansoDft  de  Geste  cunurten,  kann  man  erraiheu,  wie  be.sohaQen 
der  Zustand  war,  in  den»  zu  jener  Zeit  das  vornehmere  Weib  lebte. 
(Krafföes.)  Schon  das  Mädchen  nahm  eine  untergeordnete  Stellung 
ein ;  es  reicht  das  Übliche  WaschwoMer,  bedient  die  Gilste,  entwaffnet 
sie,  tragt  Sorj^e  für  ihr  Ross  und  geleitet  sie  zur  Lagerstätte.  Die 
Ausbildung  der  Tochter  scheint  minder  schlecht,  als  die  des  Sohnes 
gewesen  zu  sein;  sie  wird  fromm  erzogen,  lernt  auch  wohl  fremde 
Sprachen,  als  Heidin  vor  Allem  d&H  Romanische;  sich  kostbar  zu 
schmncken  verstehen  besondera  die  Fürsten töcliter.  Dem  Vater  ist 
die  Tochter  mehr  gehorsam,  als  liebevoll  ergeben;  bisweilen  ver- 
bindet sie  sieb  mit  der  Mutter  gegen  den  Vater.  In  allen  Chan- 
sons spielt  die  Liebe  eine  bedeutende  Rolle;  nmdchenhatle  Scheu 
und  zlichtige  Zurückhaltung  ist  der  Liebenden  nicht  eigen,  blanche 
Frau  erscheint  als  in  der  Liebe  sehr  erfahren.  Die  Sinnlichkeit  des 
Mannes  ist  dagegen  nur  sehr  selten  betont ;  wo  der  Mann  ein  Weib 
begehrt,  tritt  er  doch  kaum  als  werbend  auf;  er  weiss,  dass  er  der 
Gunst  der  Frauen  sicher  ist. 

Die  Ehe,  wie  sie  sich  in  den  altfranzosischen  Epen  be- 
handelt findet,  wird  selten  aus  Liebe  geschlossen;  die  Frau  wünscht 
die  Ehe.  weil  sie  von  ihr  eine  Besserung  ihres  schütz-  und  recht- 
losen Zustundes  bofifl;  der  Maun  (meist  unter  Beirath  seiner  Ver- 
wandten und  Freunde)  ehelicht,  um  den  Einflnss  und  Keichthum 
der  eigenen  Sippe  zu  hel>en.  Die  Verlobung  erfolgt  feierlich  vor 
Zeugen,  auch  wohl  an  heiliger  Stätte,  zu  nalie  Verwandtschaftsgrade 
sind  ein  Ebelündemiss.  Besondere  Hochzeitsge brauche  finden  sich 
nicht  erwähnt ;  die  Feierlichkeiten  dauern  manchmal  acht  Tage.  Dos 
Paar  empfangt  priesterlichen  Segen;  ist  die  Braut  eine  Heidin,  so 
wird  si*'  zuvor  getauft.  Das  eheliche  Verbültniss  erscheint  in  den 
Ept^u  meist  als  durchaus  rein;  die  Frau  erscheint  voll  zärtlicher 
Liebe  und  Hingebung;  jedoch  sie  verachtet  den  Mann,  sobald 
«r  keinen  Schutz  und  wenig  ritterliche  Thaten  leisten  kann.  Allein 
auch  gegen  den  frtiheren  Geliebten  bewahrt  die  Frau,  welche  ohne 
Liebe  eine  Ehe  eingeht,  sehr  zärtliche  Zuueigimg;  sie  entschliesst 
sich  sogar  rasch  und  ohne  Vertllhrung  zur  Untreue.  Die  ehe- 
liche Zuneignng  des  Mannes  zeigt  sich  von  vornherein  als  weniger 
innig.  Ihm  geht  sein  Waffenleben,  sein  tinhin  und  der  der  Sippe 
Über  AUes.  Die  Frau  bebandelt  er  oft;  mit  Misstraiien,  immer  ge;- 
ringschätzig;  er  fUhlt  sich  als  ihren  unumschränkten  Herrn  und  ist 
als  solcher  vielfach  ungerecht ;  die  völlige  Unterordnung  erzwingt 
er  selbst  durch  rohe  Gewalt.  Eine  Einmischung  in  seine  Unter- 
nehmungen  weist  er  znrtlck   und   bekümmert  sicn    nberbanpt  sehr 
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wenig  um  seine  Gattin.  Angebliche  oder  venueintliche  Untreue 
ahndet  er  mit  dem  Todesurlheil,  welches  höclistens  in  Verbannung 
g<>mildcrt  wird.  Ein  Kehler  des  Mannes  gegen  die  eheliche  Treue 
wird  in  den  Gedichten  nicbi  erwühnt, 

Frankreich  bildete  die  Hochschule  der  Etiquette,  in  der  die 
Frau  eine  bevorzugte  Stufe  einuabm.  Unter  dem  mächtigen  £iu- 
äusse  der  Poesie  der  Troubadours  entwickelte  sich  in  den  »ndlichen 
Provinzen  dieses  Landes  ein  verfeinertes  geselliges  Leben,  und  bald 
danach  entstanden  didaktische  Dichtungen,  welche  diene  Änätand.s- 
regeln  in  ein  System  brachten.  Garin,  der  Braune,  Amaniett  dff 
Escas,  llohert  de  lilois  und  Andere  lieferten  solche  Poesien  mit 
Anstandsregeln.  Wenn  dergleichen  Schriften  besonders  Frauen  ge- 
widmet waren,  so  geschah  dies,  weil  vor  Allem  durch  deren  feine 
Sitten  dar*  gesellige  Leben  durchgreifend  beherrscht  werden  konnte. 

In  der  französischen  Gesellschaft  nahm  die  Frau  von  jeher 
eine  ganz  andere  Stellung  ein,  als  in  anderen  Ljindem.  In  allen 
Jahrhunderten  der  franzosischen  Geschichte  bildeten  die  Frauen 
gewissermaassen  den  Mittelpunkt  der  echt  geistigen  Interessen  des 
literarischen  und  socialen  Ideenaustausches. 

„In  der  Kitterüoit,"  sagt  Amotd,  „lasBen  sich  die  Krauen  nicht  nar  be- 
singen. Hie  liilden  nicht  nur  die  Jury  der  Liebfoibiife,  tnie  IretiMi  auch  Afib»! 
als  Dichterinneu  auf,  und  die  Verhältniüse  der  tialanttiric,  die  seit  duuinl-» 
für  Frankreich  chai'aklcrisliach  bleiben,  suchen  sich  regdmlLsiig  durch  eiu 
bcBonderea  geistiges  Hervortreten  der  Frauen  gleichsam  zu  togttimiren.  Die 
ig-alanten' Damen  Frank r ei chs  sind  fast  immer  geistvolle  Frauen,  »ie  haben 
auch,  wiü  unser  grosser  Dichter  ea  nicht  verschmtlht,  sie  in  der  PcfKon  lUr 
8orÜ  danuslollen,  ihre  hochherzigen  Regungen;  vom  16.  Jahrhundert  nn 
wird  geradezu  die  Literatur  durch  die  Frauen  organieirt,  die  Kritik  womflg' 
lirh  monopoltfiirt.  Freilich  iet  hier  das  Leben  an  den  Fürnten-  und  Edel* 
böfen  Italiens  da«  nllchate,  auch  für  spätere  Zeiten  mu&t4iigeb«ndc  Miuter. 

Arnold  erinnert  daran,  wie  J^fnrgarfita ,  Künig  Fratu  I.  ge- 
niale Schwester,  in  ihretn  eigenen  Hofstaat  das  italienische 
Deciuneron  so  zu  sagen  in  Scene  setzt,  und  in  ihretn  Heptnmeron 
selbst  die  lustigen  Blätter  in  die  Welt  streut,  ^die  ein  Brevier  aller 
losen  Streiche  sein  sollen,  welche  die  Fraueu  ihren  Liebhabern  und 
Eheherren  spielen.'  Nachdem  das  Zeitalter  der  Henui^sance  Ita- 
lien erschlossen  und  der  Hofstaat  der  inedicuischen  f'rinzes;^ innen 
in  Frankreich  die  heimische  Vorliebe  fQr  äussere  Gepränge 
künstlerisch  geschult  hatte,  sind  es  jene  drei  Generationen  eines 
edlen  italienificben  Hauses,  die  im  Hotel  de  Hambuuillet  eine 
ideale  Republik  dem  Hofe  gegenüber  coustituiren. 

„Das  achtzehnte  JahrhundcTt  Hteht  ullentbalbrai  geistrollc  Fran^n  bald 
lali  BeecfatttztrhiDeu .  bnld  als  die  Vertranten  bcralmiter  Antoren:  ein  Knioi 
'  Ton  neuen  Namen  ersetzt  in  der  Huujit«tadl  die  nntfrgvgajigünon  Sterne 
früherer  Zeiten,  und  mit  der  l-rngtistaltung  der  IjilUjn  wir«)  die  Thätigkeit 
der  Kranen  eine  immer  freiere  und  timtajsendare.  Wahrend  In  den  let;^len  Jahren 
l.utimg'a  KIV.  diu  Maske  der  KrÜmmigkeit,  die  dur  Hof  aniuihui,  ölfi'ntlich 
«candalü^c  VerliilUnUite  innerhulb  des  Adels  verbot,  winl.  als  mit  dem  Km* 
tritt  der  Regcnt<'chafl  dir  Ma^ke  IlVtU  und  an  die  Stelle  drr  bishengon  De> 
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voHon  die  toUvte  Zfigellosiglcoit  tritt,  der  Einfluss  der  Frauen  geradezu 
Qbermächtig;  uiit«r  der  Ee^ernng  Lmhci^'s  XV.  wird  darcb  das  Beispiel 
de»  Hofes  die  sittliche  Feasel  de»  Kbebunde»  nahezu  rftllig  abgestreifl;  Frauen 
aus  der  bSchRten  OettelUcbaft  goben  sich  zu  Creatoren  der  königlichen  Fa- 
voriten her,  und  Datuen ,  die  doch  auf  ihren  eigenen  Ruf  nouh  baiton ,  ver- 
^cbmAhcn  immcrhiD  den  vertrauteu  Umgang  mit  nutoriechen  £bebrecherinnea 
nicbl." 

Wer  kennt  mclii  die  franzüsische  Maitressenwirthscliafi  und 
die  Libertinnge  jener  Tsge?  Mau  muss  jedoch,  lun  nicht  unbillig 
zu  sein,  an  die  damalige  Veräusserlichung  des  Eheschlus-ses  zurück- 
denken. Allein  das  ittfentliche  Bcn-uastsein  hat  in  diesem  Punkte 
eine  Verbesserung  herbeigeführt  Ben  Wüstling  von  Profession 
iimgiebt  keine  otTicielle  Glorie  mehr.  LüHst  auch  die  uiünuliche 
französische  Jugend  in  ihrem  Lebetiswandel  vor  der  Ehe  viel 
zu  wünschen  übrig,  so  vrerden  doch  wohl  Mahnungen,  wie  sie  bei- 
spielsweise Lmninic  an  die  Frauen  ergeben  lässt,  nicht  ganz  erfolg- 
los bleiben.  Die  Mutter,  meinte  er,  die  rechte  Familienthätigkeit 
müsste  Frankreich  retten.  Die  Frauen  sollen  also  der  männlichen 
Frivolität  ein  besseres  Prindp  entgegensetzen.  Als  einst  Napokon 
Frau  von  Canipan,  die  Erziehungaräthin  par  excellence,  fragte,  was 
der  französischen  Xation  fehlte?  so  antwortete  sie  schlagfertig: 
Mutter ! 

Die  Französin  des  IS.  Jahrhunderts  hat  etwas  Originales. 
Ihr  Gesicht  wechselt  im  Ausdruck  unter  verschiedenem  Hegime; 
aber  mochten  ihre  Züge  imter  Ludwig  XIV.  edel,  unter  Ludwig  X  V. 
geistreich,  unter  Ludwig  XVI.  rlihrend  einfach  sein,  stets  ist  ilir 
die  Welt  eine  Schaubühne,  Die  Augen  der  Oeffentlichkeit  ruhen 
auf  ihr,  und  am  Ende  spielt  sie  ihre  Comi>die  mit  so  grosser  Natür- 
lichkeit, daüs  sie  gekünstelt  erscheint,  wenn  sie  zufUllig  wahr  sein 
will,  llire  Lebensaufgabe  ist  schwer  zu  erfiiUen;  die  Frau  muss 
daher  zeitig  anfangen  zu  lernen.  So  weit  sie  zu  denken  vermag, 
ist  der  Schein  ihr  Lebenszweck.  Ale  kleines  Mädchen  schon  lebt 
sie  auf  ihren  Spaziergängen  lediglich  dem  Anstand;  die  unscliuldigste 
natürliche  Freude,  jedes  sich  Gehenlasseu  ist  unangemessen.  Ihre 
Mutter  entzieht  ihr  jene  Zeichen  überwallender  Zärtlichkeit  als  zu 
bürgerlich,  zu  gewöhnlich.  Die  Kleine  wächst  in  einer  öden,  herz- 
li>«en  Leere  auf;  ihre  besseren  Regungen  bleiben  unentwickelt.  Das 
Leben  klosterhcher  Erzieliung  bringt  trotz  der  Tanz-  und  Gesang- 
stunden keine  wesentliche  Aenderung  in  dem  Einerlei  hervor;  die 
ganze  Umgebung  mit  dem  scheinbar  religiösen  und  doch  so  welt- 
lichen <'haraktor  dient  nur  dazu,  die  Erziehung  in  demselben  Sinne 
zu  vollenden.  Das  Kloster  verlJisst  sie  nnr,  um  das  Haas  eines 
Gatten  zu  betreten,  den  sie  kaum  anders  gekannt  liat,  als  wie  er 
sich  im  Sprechsaal  ihr  zeigte,  wo  das  eisenie  Gitter  sie  trennte. 
Sie  ist  jung,  sehr  jung,  oft  zwölf  oder  dreizehn  Jahre  alt;  die  Ehe 
i:«t  von  den  Eltern  nach  Uang  und  Vermögen  geschlossen  worden, 
und  die  junge  Frau  lernt  bald  genug,  sich  an  die  Sache  zu  halten 
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und  vou  der  Pt-rsoa  abzuselieu.  Sie  findet  übrigens  Alles,  iints  m5" 
von  ilu-er  Mutter  als  beberzijjenswertli  hat  keimen  lernen,  ein  woUI- 
eingcrichtetes  Haas,  Stolluug  in  der  Gesellschaft,  li«ichtham,  Dia- 
manten, prächtige  Kleider.  Sie  repräsentirt,  sie  hat  zu  zeigen,  was 
sie  hierin  zeitlebens  gelernt  hat.  Wirkliche  Liebe  wäre  allzu  bürger- 
lich, und  daher  äusserst  lächerlich;  sie  wird  ihr  nicht  geboten  und 
sie  empfindet  sie  nicht.  Ausnahmen  mögen  vorgekommen  sein,  aber 
gerade  der  Umstand,  dass  mau  in  jener  Gesellschaft  fünf  bib  sechs 
Ausnahmebeispiele  anfuhren  kann,  spricht  fQr  die  Kegel.  Lächer- 
licher noch  als  Liebe  wäre  höchstens  Eifersucht:  wahre  Geistes- 
bildung und  Vonirtheilsf reihe it  beweisen  sich  durch  eine  allgemeine 
Duldsamkeit.  Die  Ehe  bringt  ihr  eine  Art  Freiheit,  deui  Mannu, 
der  sie  heirathet,    der   sie  vorher  bereits  besass,    lässt   sie  dieselbe. 

Ihr  Tagewerk  beginnt  gegen  elfUlir;  die  erste  Toilette,  Musi- 
ciren^  ein  Spazierritt,  Leetüre  fUHen  die  Zeit  bis  zum  .Mittagsessen*". 
Es  folgen  abzustatt<?nde  oder  zu  empfangende  Besuche,  Besorgungen 
und  Spaziergänge  im  Tuileriengarten  oder  auf  den  Boulevards.  Das 
gemeinsame  Leben  mit  dem  Manne  besteht  in  einem  gegenseitigen 
Sichmeiden,  was  leicht  genug  ausführbar  ist,  da  das  high  lii'e  neben 
ganz  Paris  noch  Versailles  urofasitt.  Als  grösster  Feind,  zu 
dessen  ßokumpfung  bald  das  ganze  Dasein  verwendet  wird,  zeigt 
sich  die  Langeweile.  Lamie,  nicht  Liebe  ftthrt  zu  dem  kalten  herz- 
tosen Hausfreund;  Laune  trennt  aber  scbnell  genug  wieder.  Die 
Hoffnung,  die  Langeweile  zu  täuschen,  ist  trUgerisch  gewesen,  und 
zwar  auf  beiden  Seiten.  Dauernder  Liebestraum  wäre  gar  zu  lächer- 
lich. Weder  das  Boudoir,  noch  der  Salon  kann  diese  tödtliche 
Lmgeweile  bemeistem. 

In  solcher  Art  schildern  Gebrüder  Goncourt  die  Lebeusweii^e 
und  die  charakteristische  Stellung  der  Frau  des  18.  Jahrhunderts  in 
Paris.  In  allen  Ländern  des  damaligen  cinlisirten  Europa  richteten 
sich  mehr  oder  weniger  die  Frauen  der  vornehmen  Kreise  nach 
solchem  Vorbild:  auch  ging  mehr  oder  weniger  von  diesem  Treiben 
aut'  die  nächstfolgenden  Schichten  der  bürgerlichen  Gesellschaft  über. 
[Schettbe?)  Allein  so  verdorben,  wie  man  oft  noch  die  moderne 
Stellung  der  Franzosin,  die  bürgerlichen  Kreisen  angehört,  schildert, 
ist  sie  keineswegs. 

Von  der  Stellung  der  franzSsischen  Frau  im  lU.  Jahrhundert 
urtheilt  ein  Engländer,  der  dos  Familicnleb^  iu  Frankreich 
Jahre  lang  kt^nnen  lernte,  von  vorurtheilsfreiem  Standpunkte  aus  iu 
folgender  Weise  [Schruhe^): 

„Da»  dicEhcH  in  Frank veicli  von  eigonthUmlichen  Schwieriffkeiu-n,  so- 
wohl peraönücheo  wie  K^sctzlicben,  umgeben  »iud,  das»  individuulle  Vorliebe 
nur  zu  sehr  geringeui  Theüe  bei  der  Verheiraihung  in'a  Kpi«t  knmmt,  daef.  vor- 
borgt-hende  Neigung  nic^it  aU  unerläoFlich  Itt^tmchtot,  iIiuk  das  (iebot:  „Mcid 
fnK'hlbur  uud  tuehret  euch!"  nicht  aU  leitenden  Gesetz  nnerk^aut  wird.  lnao> 
fem  iieht  da%  S^-fteni  der  franzOsi«cbon  Ehe  zioinlicfa  ungMund  oua."  Ande- 
rori>oita  aberb?bt  donclbeEugtander  borror:  „da«H  die  FraDtoaeu  mehr  hei* 
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mthen,  ilU  wir  fdle  Rnf^lftnder);  daa«  in  19  von  20  FlÜlen  die  vorher  nicht 
vürhuntlono  Liebu  nachber  kommt  und  wQcbal;  dsiM  des  aus  unvorHicbtit{(>m 
HetraÜien  enUpringeuden  materiellen  Blendi  üebr  weni^  i«t;  diws  Trenuuiigea 
selten,  Scheidungen  unmAgticb')  «ind;  daoK  ttuit  in  jedem  Stande  die  friiD' 
zAiiicben  Httuier  Allgemein  unziehendo  Muater  von  Gate  und  Freundlicbknit 
Rind  i  du8  anter  gewissen  Umständen  die  Verfol;{uug  des  Ke^eiiseitigen 
OlDckes  auf  Theorien  und  Verfahniuga weinen  beruht,  bei  denen  die  höchste 
Intelligenx  mit  Krfolg  in  Anwendung  kommt;  dius  die  Kinder,  «o  wenige 
wie  ihrer  auch  sein  mOgeu,  herilich  geliobt  werden;  <hu«  die  Verbindung 
zwischen  Mann  and  Fruu  in  den  mittleren  KLuaen  eine  Innigkeit  der  Ue- 
nosteo&chaft  annimuit,  der  man  anderswo  nicht  leicht  etwxu  an  die  Seite 
stellen  kann;  doss  endlich  die  Religion,  wenn  sie  selbst  der  Ehe  cvar  auch 
nicht  sonderlich  zu  Gut«  kommt,  doch  \'on  dieser  ebenao  wenig  ernsten 
Kachlheil  xa  erleiden  hat," 


t!09.  Die  sociale  Stellung  der  Frau  bei  den  slaviscfaeD  Völkern 

der  Neuzeit. 

Recht  tief  steht  die  Frau  im  sttdMlttvischen  GewolwUeitsrecht. 
Kur  der  Mann  zilhU  im  Öffentlichen  Le1>eii  und  Verwaltiinf^ssHcbeii; 
die  Sprache  der  SOdslaven  betont  dies;  sie  bezeicimet  nur  den 
Mann  als  eiuen  Meoschen  corjek.  Das  Weib  tritt  Oburall  in  den 
Uintergmnd;  dasselbe  ist  nur  dos  Mittel  zur  Weiterverpflanzung  der 
, Menschen",  die  Gebärerin  ,zena'  ()i'»'ii).  Daher  kommt  in  der 
,  Sippe  der  weiblichen  Linie  der  männlichen  gegenüber  nur  eiue 
witergeordnete  Bedeutung  /.u.  (Kratisa.) 

«Bei  den  versrhiedeuen  Kircbfesteu,  die  im  Sommer  stattfinden, 
geben  Vater  und  Mutter  mit  dem  freien  wollenden  Sohn  zum  Kolo- 
Taoz  und  nehmen  hier  alle  Müdchen  in  Augenechein.'  {v,  RajacsisrJt.) 
Hier  ist  nur  die  Entführung  hinneggefalleu.  Vor  der  Einführung 
des  Cliristetitbums  bestand  hier  Pulygamie.  Das  montenegrinische 
Uecht  i§  '0)  stellt  die  Allgewalt  der  Liebe  Qber  die  Consequenz  des 
Uechts:  »Folgt  aber  ein  Mädchen  dem  ledigen  Manne  freiwillig  ohne 
Vorwissen  ihrer  Eltern,  so  kann  mau  ihr  nichts  anhaben,  da  sie 
die  Liebe  selbst  verband/  Die  «igenthümlichen  Verbältnisse  der 
slaviscbeu  Altfatuilie,  die  /adniga  oder  Uauscommuuion  heisst, 
bostvhen  noch  immer  und  beherrschen  selbstverständlich  auch  die 
Stellung  der  weiblichen  Mitglieder,  wenn  auch  die  heutigen  Er- 
scheinungen nur  ein  verkümmerter  Rest  der  frQbereu  Einrichtmigeii 
sind;  denn  sonst  unifasrtten  dieselben  die  gesammte  Bevölkerung 
einer  Gemeinde.  Jetxt  umfasst  eiue  solche  Gemeinschaft  die  Fa- 
milien aus  Geschwistern  mit  Kindern  und  Kinde-skindern,  bisweilen 
auch  alten  EIt«m  aus  etwa  10  bis  lÜ,  selten  noch  W  Köpfen  be- 
stehend; sie  luit  gemeinsuuuin  Grundbesitz;  der  «Vater*  eiues  solchen 
Hauses  ist  nicht  noihig,  vielmehr  beutst   das  Haupt  Staresina  oder 


*)  Seit  1884  i«t  die  Scheidung  gesetxtich  leichter  mOglk-h. 
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Senior,  ohne  Hass  es  der  Aeltcste  xn  sein  braucht.  Aus  einem  solchen 
Hof  wird  die  Braut  in  ein©  andere  Familie  durch  Verheirathnng  auf- 
genommen, doch  kann  auch  ein  einzelner  Mann  in  das  Hans  ein- 
iieirathen.  (r.  Haxtlmmen.)  Die  jQngereu  Frauen  lösen  sich  in 
ihren  Verrichtungen  im  inneren  Haiisdienste,  im  Kochen,  Backen, 
Heinhalten  u.  s.  w,  jede  Woche  ab;  sie  heisscn  bei  den  Südslaven 
Reduse  und  müssen  in  ihrer  Thutigkeit  alle  Hausgenossen  befriedigen, 

Boue  schrieb  einat  über  die  primitiven  Zustünde  im  socialen 
Leben  der  Serben  und  äusserte  bezüglich  der  Kroaten  Folgendes: 

„Les  faniillea  s'entr'aidcut  poiir  len  tmvnux  de  caropa^e,  ponr  lej 
moissons  etc.:  c'eat  ce  qa'on  apelle  une  moba,  une  meute  d'ouvrieni;  les 
travaux  s'ex^cuteni  alors  cn  cbantont  des  ohansonB  appropi^es  ä  l'occaaion. 
La  mattrcsüe  de  maison  re»te  ch»£  eile  avec  les  eufanta  et  preparo  le  manger  ; 
les  enfant^  plu.i  Ages  conduiüent  Ii>8  bustiaux  eur  leit  pilturages .  ou  vont  & 
Tecole.  Lea  femmes  vont  aux  champn  en  lilaiit  ou  en  portant  leurs  enfanU 
k  la  inainelle  ttur  leur  dos.  Le  produit  des  r^coltefl  ent  inU  de  cöt^  par  le 
nmitre  et  la  tnaUresse  de  la  famillc,  pour  pa,yer  les  imp6ts.  Dan«  certaines 
coDtrt^es,  le  tturplus  de»  recoltes  est  part&g^  eotre  les  paires  d'epoux,  Dana 
certains  pays  lea  femmeü  aUernent  dana  les  Notns  du  nienage,  ä  ä&voir,  pour 
la  cuiiiise.  la  cuisson  du  pain,  la  nouirilure  de  la  volaille,  poor  traire  les 
vachea  etc.  Ces  cfaanK^inents  out  lieu  de  huit  en  huit  jours;  cela  a'apelle 
„venuea  ä  leur  tour",  Keduacha.  Les  femmes  ägües  sonl  exeiiiptee  de  travail, 
parceqtie  lee  jeunes  ou  le«  belles-filleii  lea  remplaceni.  LorHi^irune  fille  ee 
ntariß,  on  Ini  donno  une  dot  tiree  de  la  fortune  mobiliere  de  la  famille. 
Plus  rarcment  on  y  admet  au  contraire  des  homniea  ^pouaant  des  filles  de 
la  famille.  Le  priocipe  alave  est  que  )'bomrae  doit  pourroir  am 
bcsoina  de  sa  fetnme." 

Krauss^  berichtet: 

..In  Serbien,  der  Crnagora  und  der  Bocca  muss  das  Weib  jedem 
Manne,  den  »ie  auf  dem  Wege  begegnet,  mag  der  Mann  auch  jUnger  aU  ai* 
Reibst  sein,  die  Hand  kUüseti.  Es  w&re  dagegen  eine  unerhörte  Relbatenkie- 
drigung,  wflrde  ein  Mann  einem  Wetbe  die  Hund  küssen.  Ein  Weib  darf 
dem  Manne  nie  den  Weg  abschneiden,  d.  h.  wenn  ein  Mann  de«  Wegea  geht, 
vor  ihm  über  den  Weg  ichreiten.  Sie  hat  zu  warten,  bia  der  Mann  t-orüber- 
gegangen.  Kk  trifft  steh  nicht  selten.  dofiR  der  Bauer  nein  Weib  nirhi  anders 
dnrchbltiul,  aU  hätte  Kie  daa  Staatsgesetz  Qbertreten,  wenn  sie  gegen  dieso 
Sitte  sich  vergeht.  Sitzt  ein  Weib  vor  dem  HauMJ  und  geht  ein  .Mann  vor- 
bei und  bietet  ihr  Gott  zum  Grasse,  ao  muea  Am  Weib  aufstehen  und  danken, 
mag  tie  noch  ao  Kehr  mit  der  Arbeit  beschäftigt  sein." 

Ganz  ähnlich  sind  übrigens  die  Zustände,  welche  in  Albanien 
herrschen. 

In  GroRsrnssIand  wird  das  Weib,  wie  Bclinsli  sagt,  wie 
ein  Hausthier  behandelt.  Was  der  Muschik  ftlr  seine  Wirtlwchaft 
sucht,  ist  vor  Allem  und  fast  nur  eine  tüchtige  Arbeiterin.  In 
einigen  Gouvernements,  uuraentlich  bei  den  stammfremden  Finnen 
und  Tataren,  kuull  der  Bauer  noch  seine  Gattin,  oder  er  eutfl\hrt 
oder  stiehlt  sie  nach  dem  V'olksausdnick,  oft  ohne  sie  zu  fragen, 
bisweilen  selbst  ohne  sie  zti  kennen,  weil  sie  aus  einem  anderen 
Porfe  ist.     Dieser   Frauenraub    kommt   besünders    in   den   mord- 
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Kinitichen  Dorfern  der  Wolga -Region  vor.  Bisweilen  ist  es 
nur  eine  siinulirte  Entführung,  mit  /ustiiuniung  des  ^^ädellens  und 
der  beiderseitigen  Familien,  um  die  Kladka,  die  Üblichen  Hochzeits- 
kosten, zu  sparen,  die  nach  dem  Volksgebrauch  sehr  hoch  sind. 
{Pesold.) 

In  Kleinrussland  sind  die  Beziehungen  des  Familienlebens 
in  der  Regel  humaner;  die  Liebe  bat  grösseren  Äntheil  an  den  £he- 
»chliessungen,  das  Loos  der  Frau  ist  besser,  sie  erfreut  sich  grösserer 
Achtung  und  grosserer  Rechte.  Aber  auch  in  Kleinrussland  ist 
die  Lage  der  Frau,  obgleich  sie  nicht  so  sehr  wie  die  6ross- 
rnssin  unter  dem  Joche  eines  Schwiegervaters  und  einer  Schwieger- 
mutter steht,  noch  nicht  beneidenswerth;  scheint  sie  gut,  so  ist  dies 
nur  vergleichsweise  der  Fall.  An  den  Ufern  des  Dnieper  be- 
trachtet der  Gatte,  wie  an  den  Ufern  der  Wolga,  sein  Weib  als 
ein  niedriges,  zum  Leiden  geborenes  Wesen.  [Tsckubinski.)  Die 
Volksliiider  zeigen  zarte  Züge  von  den  Schmerzen,  die  das  Weib 
gewöhnlich  in  seinem  Busen  erstickt.  In  Klein-  wie  in  Gross- 
russland zeigen  selbst  die  Braut-  und  llochzeitslieder.  die  swade- 
hnüja  pesni,  jene  poesierollen  und  naiven  rhythmischen  Dialoge  und 
Chßre,  die  eine  Art  von  Drama  mit  mehreren  Pernonen  fQr  die 
Hochzeit  sind,  Dberall  den  Stempel  der  Trauer  und  der  Furcht  der 
Braut  vor  dem  «fremden  Räuber,  vor  dem  Tataren  oder  Lithauer, 
der  sie  von  den  Ihren  entführen  oder  abkaufen  will.'  {Tereschepsko.) 

Seit  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  Russland  verbesserten 
sich  die  Aussichten  für  das  sociale  Leben  des  Weibes.  Pezold 
sagt:  Die  Freigebung  des  Mannes  wird  endUch  zur  Freigebung  der 
Frau  fiShren. 

Die  „Politische  Corresponäefus^^  brachte  vor  einiger  Zeit  folgende 
Mittheilong: 

„Es  itit  Mbon  viel  Ober  die  nauienloa  elende  Laf{0  der  ruHMt^chen 
Frauen  in  den  uiederen  Ständen  der  Gesellschaft,  beBondor»  den  Baue riuitnn den, 
f(Mchnebeii  und  gcsproehen  worden,  ohne  danfi  bis  jetzt  eine  Besserung  der- 
«elben  erfolgt  ist,  wie  dies  au«  nnchHlehender  betrübender  Thatsache  erbelU: 
Vor  wenigen  Tagen  ist  der  Danipft'r  ^Kmutrtima*',  einer  der  Krenzer  der 
nogenannien  patriolinchen  oder  freivilligen  Flotte,  welche  sich  hauptsilchlich 
dtunit  befirbill'tigt,  Df>))ortirte  von  Runstand  nach  der  Sirafcolonie  Sachalin 
XU  tlberfDhreo  und  Thce  aus  China  nach  Rnfuland  xurflckzubringen,  von 
Od««8ft  aus  mit  einem  Tnumporte  von  mehmren  Hunderten  zur  Straf- 
nrbeit  verurt,beiUen  Verbrechern  in  See  gestochen,  l'nter  denselben  befan- 
den nch  nicht  weniger  nU  60  bis  70  Frauen,  gröiwtontheüfl  noch  gunzjung, 
Ton  welchen  die  lueirtcn  irgend  einen  Mord  begangen  oder  an  einem  Bolchen 
theilgenommen  hatten;  Ton  diesen  jungen  Verbrecherinuen  hatten  Kweinnd- 
dreiüsig  ihr*>  MfUiner  ermordpt?  Mit  ojner  oinzig^^n  Ausnahme  gehörten  diene 
Wfiber  zum  Baaem-  odor  zum  eigentlichen  Arbeilerstande.  Bei  näherer 
Vnt-ervuchuDg  ergiebt  «irh.  da«?  empörende  Behandlung  von  Seiten  der  Ehe* 
mäuner  foat  immer  diu  nEU^hetliegende  Motiv  der  Btutthat  gewesen.  Da« 
rumisrhe  Bauemweib  wird  eben  nicht  aU  ein  dem  Manne  ebenbflrtitjcei 
Wwffn  betraebtet,  nondem  vielmehr  aU  ein  Laitthler,  welche«  daxu  bestimtut 
i*t,  für  den  Herrn  xu   arbeiten  und  welche«   man   nuboBtran  schlagen  kann. 
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v«nn  CK  DÜ-Jit  eo  viel  leistet,  als  man  Mck  berechtifft  glaubt,  von  denuelbfiii 
ZQ  verlangen.  Wenn  da«  Baaeruweib  Beinen  Sohn  verheirathen  will,  ragt  es 
ihm  in  den  meisten  l^'älleii  etwa:  .Ich  fange  au,  alt  ku  werden;  ich  werde 
dir  deshalb  eine  Frau  wählen,  damit  sie  für  mich  arbeite."  Ks  durf  nämlich 
nicht  vergessen  worden,  dasH  der  Sohn,  wenn  er  Hich  verheirnthet.  mit  wenigen 
Au»nahraen  im  Hauee  der  KUem  bleibt  und  keinen  besonderen  Hancatand 
gründet.  Man  wird  Kich  leicht  die  last  unveruieidlicben  Folgen  eines  tolcb^u 
tUglicheu  ZuBatnmculeLenK  zwischen  einer  meistens  berrschsQchtigen  Schwieger- 
mutter und  der  Schwiegertochter  vorstellen  k&nuen.  und  noch  ärger  ge- 
stalten  sich  die  Yerhttlbnisse,  wenn,  was  ganz  oft  der  Fall  ist.  mehrere 
Schwiegertöchter  mit  dereelben  Schwiegermutter  unter  einem  gemeinsamen 
Bache  leben.  Nur  aunnahmsweise  woHen  oder  lAiigen  die  Söhne  für  ihre 
Fraoen  der  Mutter  gegenüber  einKutreten.  Sehr  bexeiehnend  ftlr  die  Stellung 
der  rassischen  Bauernfrau  i»t  die  Tbatäache,  dass  sie  selbst  in  der  Hoff- 
nung von  ihrer  Schwiegermutter  oder  von  ihrem  Manne  gexwungen  wird, 
jede  Arbeit,  selbst  die  härteste,  zu  verrichten,  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo 
«ie  buchstäblich  vor  Ermattung  umeinkt  und  schon  am  dritten  Tage  nach 
ihrer  Entbindung  wieder  zur  Art>«it  getrieben  wird.  Unter  den  mittelst  der 
„Kodtroma"  deportirten  Verbi*echerinnen  b<>fanden  sich  noch  einige,  deren 
Verbrechen  ein  mehr  aU  gewßhuliches  Interesse  darbieten.  So  war  z.  B.  eine 
gewisse,  nur  *iüjIlhrigo  liozotva  als  Stras80nr3.ubcrin  bestraft;  eine  andere, 
Hodinowa,  hatte,  um  sich  an  einer  KivsUn  zu  rILchcn,  zwei  Soldaten  Qber- 
redet,  dieselbe  zu  nothzUchtigen;  drei  andere  hatten  einen  kaukasischen 
Reisenden  zu  sich  gelockt  und  denselben  ermordet  und  beraubt;  fünf  wei- 
tere, welche  wegen  kleinerer  Vergehen  zu  Gef^ngnises träfe  verurtheilt  wor- 
den waren,  verabredeten  einen  Kluchtvcmuch  und  hatten  »chon  alle  Vor- 
bereitungen  zu  demselben  getroffen,  als  ihr  Plan  vereitelt  wurde.  Sie  meinten. 
eine  Mitgefangene  htttt«  sie  yerrathen.  fielen  aber  dieselbe  her  und  tödte- 
ten  sie." 

£s  wird  otcht  ohne  Interesse  sein,  auch  noch  zu  hÖreUf  wie 
Lerot/-Jieauh'eti  Ober  die  Stellung  der  Frauen  im  heutigen  Russ- 
lau d  urthcilt: 

„Im  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  war  die  russische  Frau  noch, 
wie  heute  die  tOrkitche.  eingesperrt  und  verschleiert-,  heute  erhebt  sie 
wie  der  Mann,  und  vielleicht  mehr  wie  der  Mann,  AnsprQche  auf  Freiheit 
und  Vernichtung  aller  Schranken.  Bei  nllen  Uebertreibungen,  die  ihrer  Wür- 
digung Abbruch  thun,  sind  diese  weiblichen  Ansprüche  weniger  flberraachend 
und  weniger  lächerlich,  aU  anderswo.  Das  von  der  dert>en  Hand  Prterg 
<Us  Groswn  emuucipirte  Geschlecht  hat  vielleicht  am  meisten  Vortheil  aus 
einer  Civiliiation  gezogen,  die  Keinen  nattlrlichen  Neigungen  besonder» 
schmeichelte,  indem  sie  ihm  die  Freiheit  gab.  Wenn  in  dem  Reiche,  das  so 
oft  und  so  ruhmvoll  von  Frauen  regiert  worden  ist,  die  Frau  des  Volkes 
noch  in  einer  Art  Sclavcrei  gehalten  wird,  so  ist  es  doch  in  den  gebildeteren 
Klassen  weit  anders.  Was  Intelligenz  und  Freiheil  des  Willens,  Bildung  und 
Stellung  in  der  Familie  bethtTl-,  steht  die  russische  Frau  bereit«  dem 
&liLune  gleich;  ja  nio  erscheint  bisweilen  ihm  überlegen  —  vielleicht  in  Fol^ 
dieser  Gleichheit,  die  das  eine  Geschlecht  zu  rerkUtren  scheint,  indem  sie  da» 
nadero  ei'hObt. 

Diese  Beuit'rkung  über  die  ruäsische  Fniü  ki^onte  auf  die  «larische 
im  Allgemeinen  ausgedehnt  werden,  denn  beis|iit>Uweiiie  würde  die  polni- 
sche UesellBchaft  zu  gleichen  Beobachtungen  Anlaas  gehen.    Man  möchte 
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faut  sagen,  dasa  in  dieser  Raaae  der  paychologische  Unterachied  zwischen 
beiden  Geschlechtern  weniger  acharf  ausgeprfigt,  der  moralische  und  intel- 
lectuelle  Unterachied  weniger  gross  sei.  Zwiachen  dem  alaviachen  Mann 
und  der  alaviachen  Frau  lässt  sich  oft  eine  Art  von  scheinbarer  Yertau- 
schung  der  Eigenachaften  und  Anlagen  wahrnehmen.  Hat  man  den  Männern 
bisweÜen  einen  Zug  dea  Weibischen,  d.  h.  ein  Uebermaasa  des  Beweglichen, 
Biegsamen,  Leitbaren  und  Empfindlichen  vorgeworfen,  so  haben  die  Frauen 
dagegen  in  Charakter  und  Geist  etwas  EJ-äfttgea,  Energisches,  mit  einem 
Worte  etwas  Männliches,  das  aber  keineswegs  ihrer  Änmuth  und  ihrem  Beize 
Abbruch  thut,  aondern  ihm  häufig  eine  beaondere  und  unwiderstehliche 
Ueberlegenheit  verleiht.  Die  ruaaiache  Frau,  die  sich  an  Intelligenz  urd 
Charakter  als  des  Mannes  Gleichen  fühlt,  ist  geneigt,  diese  Gleichheit  mit 
allen  ihren  Vortheilen  und  Uebelatänden  in  Anspruch  zu  nehmen:  Gleichheit 
im  Unterricht  und  in  der  Arbeit,  Gleichheit  der  Rechte,  Gleichheit  der 
Pflichten." 


XXXV.  Das  Weib  in  seinem  Verhältniss 
zu  der  folgenden  Generation. 

210.  Das  Weib  als  Matter. 

In  einer  Reihe  der  früheren  Abschnitte  haben  wir  bereits  ans- 
fnhrlich  (luvon  gesprochen,  wje  (las  Weib  zur  Mutter  wurde,  und 
wie  es  sich  in  der  allerersten  Zeit  diesier  ftlr  sie  neuen  Lebens- 
periode hei  den  verschiedenen  Völkern  zu  benehmen  pflegt.  Wenn 
wir  hier  nun  noch  einmal  das  Weib  als  Mutter  einer  kurzen  Be- 
truchtung  unterziehen,  so  sind  es  weniger  die  anatomischen,  die 
physischen,  als  vielmehr  die  ethischen  Oesichtspunkte,  mit  welchen 
wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben. 

Muttertrea  wird  alle  Tage  neu. 
sagt   das   deutsche   Sprichwort,    und   der  Mund   nicht   nur  der 
deutschen,  sondern  aller  europäischen  Völker  ist  voll  von  ähn- 
lichem Lob  und  Preis  der  mütterlichen  Aufopferungsfähigkeit.     So 
keisst  es  in  i^ardinieu: 

Eine  Alutter  kann  «ber  hundert  Snhne  entBhren,  als  handert  SOhne 

eine  Mutter, 
and  die  Russen   sagen : 

Das  Gebet  der  Mutter  bolt  aas  dem  Meeiv^grande  heraos. 
Auch  der  Mailänder  stimmt  in  das  Lob  mit  ein: 
Der  tILuecbt  dich,  welcher  nagt-  da«s  «r  dich  mehr  Hebt.  oU  die  Mutter. 
(p.  JReinfMrg-Düringnfeld.J 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass,  wenn  die  biblische 
Erzählung  von  dem  verlorenen  Sohn  europäischen  UrspningB 
wäre,  es  dann  nicht  der  Vater  gewesen  wäre,  welcher  dem  reuig 
Zurückkehrenden  voll  Freuden  seine  Anne  Öffnet,  sondern  die  Mutter, 

Man  mörhte  glauben,  dass  wir  im  Stande  .sein  mU8.st«n,  die 
treue  Liebe  der  Mutter  zu  ihren  Kindern,  welche  wir  ja  auch  selbst 
fast  überall  in  dem  Thierreiche  wiederlindeu,  als  einen  allgemeinen 
instinctiven  Zug  bei  den  Krauen  aller  ViUker  nachzuweisen.  Und 
dennoch  ist  man  bemüht  gewesen,  den  Weibern  uncivilisirter  Na- 
tionen dieses  Geft^hl  der  Liehe  streitig  zu  machen  und  abzusprechen. 
Man  hat  diese  Behauptung  dadurch  bekrättigen  wollen,  dass  man 
darauf  Itinwies,    wie    ausserordentlich    weit    verbreitet    wir    bei   den 
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Iftturvülkeni  die  Sitte  finden,  einen  Theü  ihrer 
neugeliüreuen  Kinder  umzubriugen.  Aber  auch 
sogar  in  diesem  Umbriugcu  der  Xengeborenen 
haben  wir  in  eehr  vielen  Fällen  einen,  wenn 
auch  etwas  seltsamen  Ausdruck  der  Mutterliebe 
ÄU  erkennen.  Denn  die  Mülter  tödten  ihre  Kin- 
der mir  deshalb .  damit  sie  ihnen  ein  Übnlicb 
schweres  Lebeuslous  ersparen,  als  ihnen  selber 
zugefallen  igt.  Wer  sich  nun  aber  klar  machte 
wie  sich  die  Mütter  allen  den  Mühen  und  Plagen 
geduldig  unterzielien,  welche  die  Pflege  und 
Wartung  der  kleuien  Kinder  erfordert  und  welche 
gan*/.  besonders  erhebliche  hei  allen  nicht  an 
feste  Wohnsitze  gebundenen  Stämmen  sind,  wo 
der  Mutter  meistens  ausser  dem  Tragen  der 
noch  nicht  marschfahigen  Kleinen  die  gesammte 
Last  des  Gepäcks  aut^bOrdet  wird,  ftlr  den 
kann  doch  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
ee  eben  die  Mutterhebe  ist,  welche  alle  diese 
Mühsal  ohne  Klage  überwinden  lässt. 

So  sagt  z.  H.  Prinz  Holund  Sonaparte  von 
den  Indianern  Surinams: 

.Jl  est  rare  que  la  feuime  n'acooinpRgue  pas  son 
mnri  en  voya^e;  tlaus  cette  cürconstance,  eile  marehe 
en  avunl  porlant  tont  le  bagSKe  et  le»  petita  eafiuidi; 
tacdüi  que  Tbomme  imü  avcc  roh  arc  et  ms  tteches." 

Äehnliche  Angaben  wiinlcn  sich  unschwer 
für  viele  andere  ViUker  beiliringen  lassen.  Auch 
lehrt  ein  Umbhck  uui'  der  Erde,  wie  unend- 
Uch  viele  uncirilisirte  Nationen  bei  allen  Ver- 
richtungen ihres  täglichen  Lebens  von  ihrem 
Kinde  als  imzertrennlichem  Gtepückstück  begleitet 
sind.  Es  hängt  auf  ihrem  Rücken,  oder  auf 
ihrem  Hintertheile,  es  reitet  auf  ihren  Schidteru, 
oder  auf  ihrer  Hüfte,  es  steckt,  wie  bei  den 
Kskimo,  in  dem  weiten  Pelzstiefel,  es  wird,  in 
seiner  Wiege  verpackt,  auf  den  iVrnicn,  auf 
dem  Kücken  oder  auf  dem  Knpf««  gelnigen.  Wir 
geben  zum  besseren  VerstanduwK  dieser  Anguben 
einige  Abbildungen  (^fS>  88—95),  welche  dem 
'juchü  des  Verfassers  ,Dä9  Kind  vom  Tmgbutt  bis 
Bm  ent«ii  Schritt"  entnommen  sind.  Aus  allen 
eht  wohl  unzweifelhaft  hervor,  welche  Last 
den  Müttern  durch  diese  Art  der  steten  Be- 
gleitimg  ihrer  Kinder  erwachsen  mugs,  und  wie 
unrecht  mau  ihnen  thut,  wenn  man  ihnen  die 
Mntterüebe  abzusprechen  versucht. 


r:g.  i_i8.     Frau  au 

Oberigypten. 

ibr  Kiii'l  »uf  dc-r  HUfte 

(Nach  KiHHumter, 
Au«  Phtti.-*t\ 


X\%.  89.    Kfttfarrrft« 
Ulli    <l«iii   *nf  lief   Mfin« 

CÜtclt  G.  tnUtJt. 
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Wem  diM€  bildlichen  Beweise 
nicht  ^enOgeiL,  dem  vermSgra  wir 
aber  auch  noch  directe  Zengni&se 
der  lieisendeo  Torzulegea.  Po»- 
Utscftke  sagt: 

.Es  will  mich  bedflnken,  da»,«  nie 
Somai-MQlter  mit  aller  Glatli  der 
Matterltcbe  an  thmn  Kinde  liikugt»  om 
da«  itch  der  Vater  nicht  weiter  be* 
kftmmert." 

Von  den  Aht,  Macah  oder 
Clatset,  einem  Indianeratamm 
von  Vancouver,  herichtet  31at- 
coltH  Sproat^  dass  sie  ihre  Kinder 
sehr  lieben«  und  das  Gleiche  gilt 
nach  A'rdfr.V'?  von  denThlinkit- 
Indianern. 

Ueber  die  Grünländer  flihrt 
V.  NordeHskJiild  Folgendes  an: 
«Die  GrQnl&nder  sind  grosse  Kindorfreuude.  Die  Freiheit  ihrer  Ktn- 
der  ist  BO  aDbegreor-t,  wie  nur  irgend  möglich.  Dieselben  werden  niemala 
gezUchtij;:t.  ja  nicht  einmal  mit  harten  Worten  angehuBen.  Die  alte  enro- 
pAiscbu  Erziehongfuncthcde  betrachten  nie  »Ifl  äusserst  barbari^h,  und  in 
dieiier  AnHicht  nLiinmen  sie  mit  den  Indianern  in  Canada  flberein.  welche 
den  Miggionaren,  &U  diese  ihnen  wegen  der  grausamen  Tortur,  der  bei  ihnen 
die  Kriegsgefangenen  unlwworfen  wurden.  Vorwürfe  miichten.  xur  Antwort 
gaben:  wir  martern  wenigstens  nicht,  wie  ihr,  die  eigenen  Kinder,  Trotz 
dieser  iiniiAdagogiitchen  Krziehungsweise  kann  man  den  £s  kimokindera  du« 
Zeugnisi  geben,  da«)  sie,  wenn  sie  ein  Alter  von  8  bis  9  Jahren  erreicht 
haben,  mttglicbst  gat  ersogen  sind." 


Flg.  90.     BötoKadtB 
elnnn  FXwm  dnroli«cbr«)t«B4.    (Ans  /'MM.*t> 


I 


O^ 


TClt^ 


Flg.  91.     AUllgjptUoh«  Fns». 

[Nft«h  Chitm/tullion- Fk^^ik.     Abi  PitMi.lt) 

Aoch  die  Indianer  des  Ürun  Chaco  in  Südamerika  lieben 
nncli  Amtrlan  die  Kinder  nogemein. 

Unter  den  Chevrsuron  ist  die  Liebe  der  Eltern  xu  den  Kin- 
dern sehr  gross,  xumal  den  Söhnen  gegonübi'r:  doch  »ind  Ans 
Aeuwerungen  dieser  Liebe  absonderlich:  die  Liebko^ngen  gi^chehen 
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5ra  Geheimen.    Im  ersten  und  zweiten  .Ifihre  nimmt  der  Vater  sein 
Kind  nicht  auf  den   Arm  und   die  Mutter  hält  ea  fiir  eine  Schande, 
Gesellschaft  mit  ihrem  Kinde  zärtlich  zu  sein.     {Itaäde.) 
Einen  deutlichen  Beweis  der  Liebe 
\tn    ihren   Kindern    liefern  die  Maro- 
plong  in  Südafrika  durch  die  strenge 
'  ürzieliunu  derselben.    Sie  i»rügelu  sie, 
80  oft  sies  Terdienen.    Ein  Sprichwort 
sagt:   «Strecke  den  AsBegai-Schaft,  »o 
Unge   er  weich   isi^     Züchtigen   Kl- 
tera    ihre    ungezogenen  Kinder  nicht, 
BO  sagen   die  Anderen  von  ihnen:    .Die 
^hftben  keine  Kinder,  ßondern  sind  nur 
/■ftter    und     Mütter.-     {.locsL-)      Kin 
schönes  ßei.spiel  aufopfernder  und  vor 
keiner  Gefahr  zurückschreckender  Mut- 
terliehe entnehme  ich  v.  !<i:hioeigffer-LrrcltPttfeld: 

„Da»  iodiBcbo  Volk  der  Khoiid»  in  dent  Ciehirt^lnntle  von  Orisia 

pflpgte  noch  in   der  Mitte  onserc«  Jahrhunderts  der  Erd|r&ttin  an  bectimmton 

Lfesten  Menschenopfer  darzubringen.     Diese,    mit   dem   Nninen   Meriah  be- 

fzeichnet.  wurden  eni  lange  ^eit  gut  gepDegt  und  herange füttert.     Oft  Bcboa 

all)   kleine  Kinder    angekauft    udar  gestohlen,    genossen   xie  eine  fiorgfUlUge 

Abwartuog   und    durften  ifich   sogar  verh«iralben;   jedoch  wurden  dtinn  ihre 

Kinder  cbenfallR  MeriahN.     fhr  und  der  Ihrigen  Srhickxal  wuMten  nie  roll* 

.kommen  voraus.    War  der    für  sie  bestimmte  Tag  der  Opferung  gekommen, 

Idann  wurdf^n  sie  unter  grossen  Feierlichkeiten  in   einer  Blutlache   ertränkt, 

Ixwischen  Brettern  zu  Tode  gequetscht  oder  bei  lebendigem  Leibe  xenttlckelt. 


wciber  b«im  Be^iibolis. 
(Xub    U'i/kintAni.     Am   ftoxMjtt) 


^^;.i 


Fl(.  03.    HtgvrlBaan  inf  dem  üftncbs   bei  Lnpaotlft  Ib  UrfambU 

Die  anglische  Regierung  luusste  wiederho [entlieh     mililRriHche  Kxpe- 
litionän  aunrüsten,   um  diesen  (ireuoln  zu  steaem    und  lie  xu  untcrdrtti-ken. 
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Dub«i  war  eice  Meriah  mit  ihren  3  Kiadeni  gerettet  worden  nnd  noch 
einiger  Zeit  bat  Kie,  daas  mftn  auch  ihr  vierleji  bei  dea  EhouiU  suiack- 
geblicbeaes  Kind  befreien  möge.  Das  ging  aber  nicht  an,  denn  die  Jahre»- 
xeit  wur  vorgcdcUritten  und  der  botretfcndc  Stamm  deu  KnglUndern  sehr 
feindlich  gesinnt.  Mun  vertröütele  die  Bedauenuwertbe  auf  diu  uächite 
Frflbjahr.  Du  vemchwtuid  sie  ganz  plOt'^Ucfa  au«  dem  Lager;  die  Kinder  hatte 
aie  zurflckgelusaen.  waH  schlievsen  lieiMi,  dasa  sie  lelbiit  die  Rettungami»fiou 
abernommcn  habe.  In  der  That  kam  gie  nach  40tltgt^er  Abwcgenheit  iu  das 
Lager  zurück,  den  gercttüteu  Knaben  an  der  Hand.  Sie  hatte  sich  gerade 
£ur  Itegenzcit  durch  Urwälder  und  Sümpfe  geiicbliohen,  sich  nur  von  Wur- 
zeln und  FrUchtun  kümmerlich  genUhrt  und  vor  Angst  und  Schrecken  bei- 
nahe die  ganze  Zeit  schlaflos  zugebracht,  d.  h.  wenn  die  Ermattung  sie  nicht 
inmitten  in  den  WülJem.  in  denen  giftige  Schlangen  krochen  und  die  Tiger 
brOilten,  biuiiinken  machte.  So  war  sie  bis  in  das  letzte  Dorf  gelangt  und 
sie  benutzte  die  zufilllige  Abwesenheit  der  Bewohner,  um  ihren  Knaben  auf* 
KUBUchen  und  fortzntragen.  Der  Rückgang  war  ganz  mit  denselben  Be- 
schwerden verbunden,  und  eo  konnte  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sie 
krank  und  zum  (Jenppe  abgcmi^ert  im  Lager  eintraf.  Die  Kegienuig  ver- 
schaffte ihr  und  ihren  Kindern  sofort  ein  Unterkommen." 


311.  Das  H'oib  als  FfleR;eniutter  und  Stiefmatter. 

Stiefmutter  und  PHegemutter  —  wie  iihiiJicb  siud  diese  Ob- 
liegeuheit4!n  und  ihre  Besiehungen  zu  der  ilirer  Obhut  anvertrauten 
Jugend,  und  vnt:  verschieden  wird  doch  ihre  Stellung  von  der  Mei- 
nung und  Stimme  det>  Volke»  uul'gefusät!  Während  man  mit  dem 
Begriff  der  PHegemutter  gleichzeitig  den  Begriff  der  selbstlosen 
Treue  verbindet,  welche  den  armen  verwaiateu  Kindern  die  reichte 
Mutter  zu  ersetzen  bestrebt  ütt,  so  Ist  es  uns  von  Kindesbeinen 
an  kaum  miiglich,  uns  eine  Stiefmutter  ohne  das  herabivllrdigende 
Beiwort  ,bÖ8e*  vorzu.steilen.  Einen  grossen  Theil  der  Mürclien  und 
Sagen,  einen  grossen  Theil  der  europäischen  Sprichwörter  durch- 
zieht dieser  Credanke. 

Nach  r.  lieinsi'cry-Düringsfdd  sagcu  die  Bergamasken: 
Die  Stiefmutter,  und  wenn  sie  von  Honig  vftrc,  üt  nicht  gnt, 
und 

Dil!  eigt_*ne  Multt*r  Mdtterchen,  die  SliefmutltT  Verderbpünmutter 

heisst  es  bei  den  Czechen.      Koch    weniger   pietätvoll  mid  wen^ 

christlich  äussert  mau  sich   in  manchen  Gegenden  Deutschlands 

Sticfmflit-ir  sind  am  bctteii  im  grOnen  Kleide. 

Gewiss  ist  es  uraprlinglich  der  Keid  gegen  die  Stiefgeschwister, 
gegen  die  eigenen  Kinder  der  Stiefmutter,  welcher  dieises  sclilechte 
VerhiUtuiss  zu  der  letzteren  gross  gezogcu  hat.    So  sagen  die  Polen: 

Das  Kind  der  Stiefmutter  wird  dojipelt  genllhri, 
und  die  Bulgaren  stimmen  mit  em: 

Dan  bucklige  eigene  Kind  gilt  vor  d«m  goradvn  Stl«fkiad«. 

Aber  auch  wenn  sie  kinderlos  iat,  vermag  sich  docli  die  orm«^ 


rotiun.    ^M 


530    XXXV.  Das  Weib  in  seiiinn  Verhäliniii  zu  der  folgenden  Genemtiun. 

Stief'miitter  nicht  die  Liebe,  Achtung  und  Anerkennung  des  Volk« 
zu  erwerben.     Damm  heisst  es  in  Ksthland: 

BcMer  die  Ruthe  der  leiblichen  Matter  aIs  das  Batt«rbrod  derSfciefmDtUr. 
und: 

Der  Vfttor  bekommt  wohl  ein  Weib,  aber  die  Kinder  bekommen  keine  Mutter. 
Die  verwaisten  Kinder  fürchten  vielleicht .  und  bisweilen  mit 
einem  gewissen  Rechte,  dass,  wenn  auch  nicht  die  Zuneigong«  so 
doch  dos  Interesse  und  die  Aufopferung  ihres  Vaters  ihnen  gegen- 
über durch  seiuf  Liebe  zu  seiner  neuen  Frau  fOr  sie  gescmuälert 
wird  oder  gänzlich  verloren  geht.  Dam  drückt  das  deutsche  Sprich- 
wort aas,  wenn  es  sagt:  ^M 
Wer  eine  Stiefmutter  bat,  hat  auch  wohl  einen  Stiefvater.  ^^ 

Wie  unrecht  einer  grossen  Zahl  der  Stiefmütter  durch  solch 
eine  harte  Ueurtheilung  geschieht,  das  bedarf  wolü  keiner  weiteren 
Auseinandersetzung,  denn  wem  waren  nicht  Stiefmütter  bekannt, 
welche  mit  musterhaftester  Treue  sich  der  ihnen  vom  Manne  xn- 
gebrachten  Kinder  annehmen  und  bisweilen  sogar  sie  milder  und 
aorgluitiger  behandeln,  als  ihre  eigenen  Kinder.  £s  ist  Übrigens 
eine  interessante  Erscheinung,  dass  der  BegriÖf  der  Stiefmutter  mit 
seiner  hässlicheu  Nebenbedeutung  nur  bei  den  eigeutUcheu  Cultur- 
völkem  vorhanden  zu  sein  scheint.  Wenigstens  oegegneu  wir  bei 
den  weniger  civilisirten  Nationen  nirgends  der  Äuffussung,  dass,  ^ 
wenn  eine  andere  Frau  des  Vaters  dessen  Kinder  mit  zu  Übernehmen  H 
gezwungen  iwt,  diose  darunter  in  irgend  welcher  Beziehung  zu  leiden 
hütteii.  lui  Gegeutbeil,  wir  haben  ja  Ki'hon  gesehen,  mit  welcher 
Bereitwilligkeit  bei  vielen  Völkern  die  Frauen  sich  dazu  beigeben 
und  sich  sogar  danach  drängen,  den  Jungen  Kindern  entweder  auf 
einige  Tag«  als  Pflege-  und  Suugemntter  zu  dienen,  oder  wenn  die 
rechte  Mutter  gestorben  ist,  me  auch  wohl  gänzlich,  den  eigenen  ^M 
Kindern  gleich,  bei  sich  aufzunehmen.  Auf  Sernng  und  den  S 
Babar-Liseln  heiTächt  die  Sitte,  dass,  wenn  einer  Familie  Zwilliuge 
geboren  werden,  die  Eltern  nur  das  eine  der  Kinder  selber  auf- 
ziehen, während  das  andere  von  Verwandten  oder  Dorfgenossen  an 
Kindes  Statt  angeuDmuicn  wird. 

Auch  die  eigeuthiimlidit:  Einrichtung  der  Mutterschaft  duroh 
eine  Stellvertreterin,  die  wir  bei  manchen  Völkern  nachzuweisen 
vermögen,  liefert  den  Beweis,  wie  mit  Freuden  die  Kinder  tiufge- 
nommen  werden,  welche  der  Ehemann  mit  einer  anderen  Frau  er- 
zeugte; denn  Kinderlosigkeit  ist  Schande,  aber  Kinder  sind  lleich- 
thom  und  Segen,  und  die  Frau  ist  nitolz  auf  sie  und  freut  sich 
ihres  Besitzes  tmd  hegt  und  pflegt  sie,  wenn  es  auch  nicht  ihre 
eigenen  sind. 

Wenn  bei  den  heutigen  Chinesen  die  Vr&a  dem  Ehegatten 
keine  Kinder  gi'biert  oder  an  einer  chroniM.'hon  Krajikheit  Jeidet, 
so  darf  der  Iet/.tt*re  ntit  ihrer  Zustimmung  eine  ('oncubiiie  in's  Haus 
□ehmea. 
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„Fait  ianner  werden  dieselben  aus  den  anleren  Klassen  oder  aiiR  clor 
Zahl  der  bedürftigen  Verwandten  gewühlt.  Die  Kinder  der»tlben  werden  aU 
Kinder  der  rechtmässigen  Frau  betrachtet,  wenn  diese  kioderlus  ist.  Da- 
gegen gelten  sie  alä  legitimirt,  d.  h.  aiü  haben  dasselbe  Kpcht,  als  die  ehe- 
lichen Kinder,  wenn  die  rechtaiäasige  Frau  selbst  mit  solchen  gesegnet  ist. 
Die  Concubine  ist  der  legitimen  Frau  Gehorsam  achnldig  und  betrachtet  «ich 
als  in  ihreoi  Dienst  befindlich.* 

«Nach  unseren  Sitten,  fährt  mein  chinesisch  er  Gew&hmnann  TacHeng 
Ki  Taug,  dem  ich  das  Vorstehende  entnehme,  fort,  wo  das  Schicksal  des 
Kindea  mehr  als  alle«  Andere  iutere«iiiH,  und  wo  die  Khre  der  Familie  gerade 
in  dem  Gedeihen  desselben  besteht,  wörde  dieses  (in  Frankreich  so  oft 
gebräuchliche)  getrennte  Leben  der  ausserhalb  der  Ehe  geborenen  Kinder 
allen  herkSmmbchen  Gebräuchen  zuwiderlaufen.  Aus  diesem  Grunde  wurde 
das  Concubinat  eingesetzt,  wodurch  es  dem  Manne  erspart  wird,  ausser  dem 
Hause  .\bentcaer  aufzusuchen.  Die  Kinrichtung  an  sich  ist  beim  ersten  An- 
blick schwerlich  zu  billigen  —  einem  Europäer  erscheint  sie  undelicat  — 
allein  nnter  dem  Vorwande  dt;s  ZartgefQhU  werden  oft  weit  schwerere  Ver- 
brechen begangen,  werden  aas  intimen  Verhältnissen  herrorgegangene  Kinder 
mit  einem  unauslöschlichen  Makel  in  das  Leben  hinausgestossen,  dem  sie 
ohne  Hülfe  und  ohne  Familie  gegenüberstehen.  Ich  Hnde  diese  MiLngel  weit 
bedenklicher,  als  die  UrutalitÜt  deij  Concubinats,  Was  dasselbe  vor  Allem 
entschuldigt,  ist  der  Umstand,  daas  e«  von  der  legitimen  Frau  geduldet  wird, 
trotzdem  sie  den  Worth  des  von  ihr  gebrachten  Opfers  sehr  wohl  kennt; 
denn  die  Liebe  bindet  die  Herzen  in  China  ebensowohl  wie  Überall.  Allein 
die  wahre  Liebe  rechnet  mit  zwei  Uebeln  und  wAhlt  das  kleinste  —  im 
lni4^resse  der  Familie.* 

Von  den  kiuderlo»en  Frauen  in  Boänien  sa^t  Krauss^i 
.Jagt  der  Mann  das  unfruchtbare  Weib  nicht  selbttl  au«  dem  Hause, 
so  verbittern  ihr  die  anderen  Weiber  in  der  Hausgemeinschaft  so  lange  das 
Leben,  bis  sie  von  selbst  fortgeht;  dann  muss  sie  Bich's  auch  gefallen  lassen, 
wenn  der  Mann  ein  Kebsweib  aush&It,  ja  sie  muss  sogar  diese  uneheliclien 
Kinder,  als  wttren  e»  ihre  eigenen  Kinder,  in  jeder  Beziehung  hegen  und 
pflegen.  Mir  sind  in  der  Tbat  einige  solche  F&tle  wcibticbcr  Aufopferung 
bekannt  Die  Büueriimen  sprachen  von  den  Kindern  ihres  Mannes  nicht 
anders  wie  ron  ihren  eigenen  Kindern.' 

Ganz,  analoge  Terhältnisae  fanden  sich  bekanntermaassen  bei 
den  alten  Israeliten.     So  lesen  wir  1.  Mosis  16: 

Saraiy  Abrams  Weib,  gebar  ihm  nichts.  Sie  hatte  aber  eine  Ägyp- 
tische Magd,  die  hiess  Hatjar.  Und  sie  sprach  zu  Abram:  Siehe  der  Herr 
hat  tuich  verschlossen,  (lass  ich  nicht  gebaren  kann.  Lieber,  lege  Dich  zu 
meiner  Magd,  ob  ich  doch  vielleicht  aus  ihr  mich  banen  möge. 

Das  Gleiche  wiederholt  sich  dann  in  dem  Hause  des  Jacob^ 
dem  seine  ebenfalls  kinderlose  Gattin  Kahel  sagt: 

äiehe,  da  ist  meine  Magd  BUha;  lege  Dich  zu  ihr,  dans  nie  auf  meinem 
Schooss  gebäre,  und  ich  doch  durch  sie  erbauet  werde.  (1.  Mosis  30.) 

£s  kann  wohl,  wie  wir  frOher  schon  angedeutet,  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  wir  hier  in  dem  Gebären  des  Kebsweibes 
anf  dem  Schoosse  der  legitimen  Ehefrau  einen  aUegorischen  Vor- 
gang erkennen  müssen,  durch  welchen  die  unfruchtbare  rVnu  gleichsam 
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se!ber  die  Niederkunft  durclmmcht  uad  auf  diese  Weise  ein  Mutter- 
recht  auf  ihre  Stiefkinder  zu  erwerben  glaubt.  Es  ist  dieses  ein 
Umstand ,  der  wohl  zu  denken  giebfc.  Denn  da,  wie  wij-  gesehen 
haben,  bei  vieleu  Völkern  der  Gebranch  besteht,  dasa  die  Frauen 
auf  dem  Schoosse  ihres  Ehegatten  niederkommen  müssen,  so  liegt 
der  Gedanke  nicht  ferne,  dass  der  ursprüngliche  Beweggrund  lUr 
diese  Sitte  darin  zu  sncben  ist,  das8  so  dEis  Kind  gleichsam  auch 
kijrperlich  des  Vaters.  Eigenthum  wird,  und  wir  htttteu  somit  hiemi 
eine  Analogie  fUr  das  Männerkindbett  zn  erkennen. 
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312.  Die  eheverschmuhte  Jangfraa. 

Wer  kennt  sie  nicht,  die  so  oft  beschriebene  Krscheinung,  das 
, Spate  Mädchen*  mit  den  sich  scharf  abzeiclmeuden  Conturen  der 
Koptnickcrmuskeln  um  Halse,  mit  den  ^Gänsefltsschen*'  an  den  Schläfen 
und  mit  den  dünnen,  etwas  bleichen  Lippen.  Ein  ewiges  ver- 
schämtes Backüäch-Lächeln  imispieU  ihre  Züge,  schmachtende  Blicke 
der  Sehnsucht  schie.sst  sie  nach  den  Uerren,  mit  denen  sie  zusammen- 
trifft, aber  wohl  verstanden  nur  nach  den  Männern  in  etwas  reiferen 
Jahren  und  hier  auch  nur  nach  den  Unvcrheiratheten,  den  Ver- 
wittweten  oder  den  Geschiedenen.  Stets  ist  ihr  Anzug  zierlich  und 
irewahlt,  stets  spielen  bunte  und  grelle  Farben  dabei  eine  gruäse 
Kolle,  namentlich  solche,  welche  nach  den  gewöhnlichen  Begriffen 
ästhetischer  Farbenlehre  wenig  oder  ganiicht  zusammengehören. 
Auch  fehlt  es  daran  niclit  an  auft'allenden  Draperien,  wie  sie  sonst 
höchstens  von  Mädchen  auf  der  so  reizvollen  Uehergangsstufe  von 
dem  Kinde  zur  Jungfrau  getragen  werden.  Erfordert  es  die  Sitte, 
mit  eutblüssttu  Schultern  zu  erscheinen,  so  ist  ihr  Kleid  oben  er- 
heblich kürzer  als  diejenigen  der  anderen  unverheiratheten  Damen. 
Sie  kaim  aus  anatomischen  Gründen  tiefer  ausgeschnitten  erscheinen, 
als  die  frischen  Müdchengestatten  \m\  sie  hemm,  ohne  jedoch  den 
Männerblicken  deshalb  mehr  zu  enthüllen.  Wird  in  den  geselligen  Ver- 
einigungen nmsicirt,  dann  i»t  sie  eine  der  Ersten,  welche  ihre  schon 
etwas  an  sclilecbte  Blechmusik  erinnernde  Stimme  erschallen  lüsst 
Nor  wer  die  Liebe  kennt,  weiss  was  ich  leide!  Dieses  und  ähn- 
liche ErgÜrtse  unbefrieiligter  Sehnsucht  bilden  ihr  Repcrtoir.  Aber 
der  ewig  heiti?re  Himmel  auf  ihrem  Gesicht«  ist  nur  ein  scheinbarer. 
Dem  scharfen  Beobachter  entgehen  nicht  die  Blitze,  welche  ihr  Mienen- 
spiel durchzucken,  wenn  die  immer  mi hegreifliche  Männerwelt  sich 
Ton  ihr  abkehrt,  um  sich  mit  den  Jungen  Damen  in  Unterhaltungen 
einzulassen,  , den  reinen  Kindern",  wie  sie  sich  ausdrückt,  wo  es  ihr 
unbcgn-iflich  ist.  wie  kluge  Männer  an  den  Gesprächen  solcher  18- 
1  bis  20 jährigen  dummen  Dinger  Geschmack  finden  und  sie  selbst 
aobernokMchtigt  lassen  knnnen. 
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Jedoch  znni  schrecklichen  Gewitter  wird  dieses  Wetterleuchten 
in  der  Hiiuslichkeit;  nichts  ist  ihr  recht,  Niemand  verstellt  sie,  von 
Jedem  fiihlt  sie  sich  gekrä  nkt  und  beleidigt.  Aber  sie  selber  hat 
Rlr  jeden  Anwesenden  eine  spitzige  Bemerkung,  jeden  Abwesenden 
sucht  sie  zu  verdächtigen,  oder  ihm  etwas  Schlechtes  nachzusagen, 
und  wenn  nicht  alles  ihrem  Wunsche  und  ihrer  Laune  sich  figt, 
dann  stellen  sich  zu  rechter  Zeit  der  Weinkrampf  oder  die  Migräne 
ein,  um  das  unerquickliche  Bild  vollends  abzuschliessen. 

Aber  auch  ihr  haben  einst  bessere  Tage  geleuchtet,  auch '  sie 
hat  die  Liebe  gekannt,  selbstrerständlich  im  keuschen  Sinne,  aber 
deijenige,  ftlr  welchen  einst  ihr  Herz  geglfiht  hat,  dem  sie  mit  ihrer 

ganzen  Seele  sich  zu  weihen,  dem  sie  gänzlich  und  für  das  ganze 
eben  anzugehören  bereit  war,  der  hat  sie  nicht  verstanden;  er  hat 
eine  Andere  gefreit,  die  ihn,  wie  sie  annimmt,  niemals  ganz  glflck* 
lieh  zu  machen  im  Stande  ist  Noch  mehrmals  in  ihrem  Leben 
iaad  sie  Männer,  denen  sie  mit  gleicher  Inbrunst  der  Liehe  zu  be- 
gegnen bereit  war.  Aber  trotzdem  ihr  Liebeswerben  nun  schon  an 
Deutlichkeit  nicht  mehr  viel  zu  wtinschen  flbrig  Hess,  ist  sie  von 
der  getUhllosen  Männerwelt  dennoch  wieder  unverstanden  geblieben. 
So  ist  sie  allmählich  mit  der  Welt  zerfallen  und  hat  sich  in  sich 
selbst  zurückgezogen.  Nur  Einen  noch  hat  sie,  dem  ihr  Hera  ge- 
hört, von  dem  sie  alle  Launen  erträgt,  in  dessen  treu  verschwiegenen 
Busen  sie  all  ihr  Leid  und  all  ihren  Harm  ausschüttet,  der  ebenso 
feindselig  der  Welt  gegenüber  steht,  wie  sie  selber,  diis  ist  ihr  treuer 
Zimmer-  und  Bettgenoss,  ihr  Schoosahund.  Mit  ihm  sitzt  die  ver- 
blühte Kose  einsam  hinter  dem  Epbeugitter,  das  ihr  Fenster  schmückt, 
und  gedenkt  mit  stiller  Wehmuth  der  Tage,  da  sie  noch  ein  frisches 
Knöspchen  war. 

Die  anne  alte  Jungfer!  Wieviel  wird  Ober  sie  gespöttelt,  und 
man  vergibst  dabei  vollständig,  wieviel  Schmer/  und  Herzeleid  and 
wieviel  getäuschte  Hoffhuug  diese  Furchen  in  ihrem  Antlitze  ziehen 
halfen. 

Aber  wir  müssen  es  zum  Ruhme  des  weiblichen  Geschlechtes 
hervorheben,  duss  das  soeben  entrollte  Bild  doch  nur  auf  einen  sehr 
kleinen  Theil  der  ehel^en  Jungfrauen  passt.  Bei  weitem  dte  Mehr- 
zahl hat  es  verstanden,  sich  rechtzeitig  klar  zu  machen,  dass  es  fUr 
das  Lebem^lück  des  Weibes  in  noch  viel  h5herem  Orade  als  für 
den  Mann  nothwendig  ist,  einen  Wirkungskreis  und  einen  Lebens* 
beruf  zu  haben.  So  findet  man  sie  ofl  als  die  Lehrerinnen  der 
Jugend,  als  die  Ptiegerinnen  der  alternden  Elteni,  oder  endlich,  und 
nicht  am  seltensten,  als  die  treue  iStÜtze  im  Haushalte  der  verhei- 
ratheten  Geschwister.  Wieviel  Segen  sie  liier  stiften,  wieviel  Ent- 
sagung sie  üben  nnd  wieviel  Liebe  sie  säen,  davon  wissen  besonders 
die  Aerzte  zu  erzählen,  welche  bis  in  das  geheimste  Innerste  der 
Familie  zu  blicken  die  Gelegenheit  haben.  Wenn  der  Anbchein  nicht 
trügt,  so  hat  der  Stand  der  alten  Jungfern  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten erheblich  an  Anzahl  zugenommen.   Die  nnverhält  nissin  ästige 
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Steigerung  »Her  Lebensbedürfnisse  muss  nicht  zum  gerinf^sten  Tbeile 
hierfür  verantTrortlich  gemacht  werden.  Aber  auch  die  heutige  Er- 
ziehung der  weiblichen  .Tugend^  welche  vielleicht  mehr  wie  gebühr- 
lich auf  das  Äeusserliche  gerichtet  ist  und  den  Sinn  fUr  eine  rechte 
Häuslichkeit  zu  spät  den  Mädchen  zum  Bewusstsein  kommen  lasst, 
kann  doch  wohl  nicht  vüUständig  von  der  Schuld  an  diesen  un- 
natürlichen Verhältnissen  freigesprochen  werden. 


213.  Die  alte  Jaugfer  Iti  anatomlscber  Beziehung, 

Betrachten  wir  da»  alternde  Miidchen  in  anatomischer  Beziehung, 
so  sehen  wir  allmählich  die  Hosen  von  ihren  Wangen  schwinden; 
die  Haut  wird  fahl  und  grau,  die  Lippen  blass  und  dtinn;  die  Naäen- 
Lippen-Furche,  welche  nach  vom  hin  die  Wange  abgrenzt,  wird 
scharf  ausgesprochen  und  tief;  unter  den  Augen  entstehen  zuerst 
leichte,  dann  immer  tiefere  Schatten:  am  äusseren  Augenwinkel  tritt 
eine  Gruppe  von  seichten  I  laxitfältchen  auf;  die  Augen  erhalten 
einen  mattt^u  Glanz  und  einen  wehmtlthigeu  klagenden  Ausdruck. 
Auch  die  Stimme  hat  nicht  selten  einen  schmerzlichen  und  doch 
scharfen  Beiklang.  Die  Wollhärcheu  des  Gesichtes,  namentlich  an 
den  Seitenpartien  der  Oberlippe,  mich  wohl  am  Kinn  und  an  den 
Wangen  dicht  neben  dem  (*hre,  beginnen  sich  zu  etwas  kräftigeren 
und  je  nach  der  Farbe  des  Kopfhaares  blonden  oder  dunkeln  kurzen, 
aber  echten  Haaren  zu  entwickeln.  Das  Fettpolster  des  Unterliaut^ 
gewebes  verringert   sich   in   auffallender  Weise.     Das  markirt  sich 

kin  erarter  Linie  an  den  Brüsten,  welche  kleiner  und  nicht  selten 
weJk  und  hängend  werden.  Sie  scheinen  an  dem  Brustkasten  gleich- 
sam beinahe  handbreit  heruntergerutscht  zu  sein.  Denn  die  fett- 
arme Haut  bedeckt  den  oberen  Theil  des  Brustkorbes  kaum  anders 
als  bei  dem  Manne,  während  bei  der  blühenden  Jungfrau  an  diesen 
Stellen  das  Unterhautfeitgewebe  um  so  stärker  entwickelt  ist,  je 
mehr  die  Brusthaut  in  diejenige  der  eigentlichen  Brüste  Uliergeht. 
Hierdurch  geschieht  es,  dass  die  obere  Grenze  der  Brüste  in  der 
Blütbe  der  Jahre  viel  höher  zu  liegen  scheint,  als  in  dem  von  uns 
geschilderten  Znstande  des  Verwelkens.  Die  gleiche  Ursache  be- 
dingt es,  dasa  jetzt  der  Hals  magerer,  die  Schultern  spitzer  und 
eckiger  erscheinen  als  früher,  und  dass  die  oberen  Rippen  und  die 
Schlüsselbeine,  frülier  unter  dem  reichlicheren  Fettpolster  versteckt, 

bjetat  mit  grosser  Deutlichkeit  zu  Tag»  treten.  Die  OberHchlüs.'^el- 
b«ingruben  vertiefen  sich  erheblicJi;  es  bildet  sich,  wie  der  Ber- 
liner Volksmund  sagt,  das  Pfeffer-  und  Salzfaas  aus.  Auch  die 
Arme  nehmen,  wenn  auch  in  leichterem  Grwlc,  au  der  Abmagerung 
Theil;  aber  doch  markiren  i^ich  auch  nn  ihnen  sowohl  die  Muskel- 
gruppeu  als  auch  namentlich  die  Kuuchenvorsprünge  des  Ellbogens 
und  der  Handwurzel   um   vieles   deutlicher   als  früher.     Das  Fett- 
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poUter  des   Hauchea   wird   ebenfalls   geringer,    ohne  dss«  letxterar 
jeducli  dabei  seine  jungfräuliche  Kimdliehkeit  und  Straffheit  einbUsst. 
Am  wenigsten  und  unter  allen  Umständen  um  spätesten  werden  die 
Formen  und  der  Umfang  der  Hinterbacken,    der  Schenkel    und   der 
[Waden  beeinträchtigt,  und  gerade  die  letzteren  sind  es,  welche  ani 
allerlängsten  auf  ilu-em  ursprünglichen  Zustande  auszuharren  pHegeu. 
Als  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  den  Mädchen  unseres  VoUses 
im  Durchsclinitt  dieses  Verwelken  beginnt,  mtls-sen  wir  das  27.  oder 
28.  Jahr  bezeichnen,  obgleich  auch  nicht  selten  bereits  mit  25  tlehreii 
die  ersten  Spuren    dieser  Umbildungszustüude  sich  einfinden.     Cic- 
mal  begonnen,  pflegt  der  Process  in  rapider  Weise  bis  zu  der  vor- 
her geschilderten  Ausbildung  seine  Fortschritte   zu   machen.     Dass 
:  tiefe  seelische  Missstinimuug  und  allerlei  nerrüse  Beschwerden  diese 
'Zustände   nicht   äelteu  begleiten,    das    haben    wir    im    vorigen    Ab- 
schnitte bereits  besprochen.    Es  ist  nun  im  höchsten  Grade  bemer- 
kenswerth  nicht  allein  ftir  den  Arit,  sondern  auch  für  den  Anthro- 
]iülogen,   A&8S   es   ein  wirksames   und    niemals   versagendes    Mittel 
giebt,    diesen  Process   des  Verwelkena   nicht  nur  in   »einem  Fort- 
schreiten aufzuhalten,  sondern  sogar  auch  die  bereits  geschwundene 
HltUbe,    wenn  auch  nicht  ganz   in  der  alten  Pracht,    doch  in  nicht 
unerheblicheni  Grade,  wieder  zurUckkehren    zu  lasijeu,    nur  schade, 
doss  unsere  socialen  Verhältnisse    nur  in  den  allerseliensten  Fällen 
seine  Anwendung  zulassen  und  ermöglichen.     Dieses  Mittel  besteht 
in  einem  regelmüs-sigen  und   geordneten    gesell lechtlic heu  Verkehre. 
Man  .sieht  nicht  eben  selten,  dass  bei  einem  bereit«  verbllihlen   oder 
dem  Vcrwelktsein    nicht  mehr   fernsteheudeu  Mädchen,    weuu    sich 
ihm  noch  die  Gelegenheit  zur  Bhe  bietet,    bereits  kurze  Zeit  nach 
ihrer  Vermählung   alle  Fonuen  sich  wieder  runden,   die  Rosen  auf 
den  Wangen  wiederkehren  und    die  Augen  ihren   einstigen  Irischen 
Glanz  zurHckerhaUen.     Die  Ehe  ist  also  der  wahre  Jugend brunnen 
tllr  das  weibliche  Geschlecht.     So  hat  die  Natur  ihre  feststellenden 
Gesetze,   welche  mit  unerbittlicher  Strenge  ihr  Recht   fordern,   und 
jede  Vita  praeter  Naturam,  jedes  unnatürliche  Leben,  jeder  Vcrauch 
der   Anpas-snng   an   LebeusverhältuiBSe,    welche  der  Art  nicht    ent- 
sprechen, kann  nicht  ohne  bemerkenswcrtbe  Spuren   der  Degenera- 
tiou   IUI    dem  Organismus,    dem    thierischen   sowohl    als  auch    dem 
menschlichen,  vornbcrgeht-n. 


314.  Die  Kthuographie  der  alten  Jungfer. 

Wenn  wir  von  dem  ethnographischen  Standpunkte  aus  uuh  mit 
der  alten  Jungfer  beschäftigen  wollen,  so  ist  wtsere  Arbeit  bald  jfo- 
thou.  Denn  bei  den  NaturvCdkern  ist,  wie  e»  den  Anschein  hat, 
diese  Institution  vullstiindig  unbekannt.  Es  ist  vollkommen  uner- 
hört, dftss  ein  geschlechtsreifes  Mädclicn  nicht  irgend  eines  Manne 
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rattiu  würde,  »ei  e^  fUr  eine  bcstiuuuto  Keihe  von  .Jabr<*u,  sei  es 
l\lr  die  ganze  Lfbeuszeit,  und  wir  habcti  ja  Irliher  bereitä  gesehen, 
dass  es  bei  manchen  Völkern  selbst  für  die  uuverheiratheten  Weiber 
ftlr  eine  Schande  gilt,  wenn  sie  nicht  mit  Männern  in  geschlecht- 
lichem Verkehre  gestanden  haben  ^  und  dass  hierdurch  ihre  Au»- 
ßichten  auf  eine  spStt:re  wirkliche  VcrheiraÜiung  erheblich  zu- 
uebmen. 

In  China  gelten  nach  Tscketuf  Ki  Tmuf  lUti*  Jungfern  .als 
phänomenale  Erscheinung*,  und  die  Ehelosigkeit  wird  allen  Ernstes 
alfl  ein  Laster  betrachtet,  und  es  bedarf  ganz  bestimmter  GrUnde, 
um  sie  zn  entscbuldigen.  Entgegengesetzt  der  eben  gemachten  An- 
gabe sagt  aber  ein  anderer  Berichterstatter  Hber  China,  dass  die 
Sorge  der  Kinder  für  ihre  Elteru  dort  so  gross  ist,  dass  gar  nicht 
selten  Müdchen  unrerbeirathet  bleiben,  nur  ganz  allein  aus  dem 
Grunde,  um  ihre  Eltern  pflt^en  zu  können.  l>u]n  wird  ihnen  nach 
ihrem  Tode  ein  Denkmal  ans  Holz  oder  Stein  errichtet,  auf  welchem 
eine  Inschrift  diese  ihre  Aufopferung  verewigt. 

Noch  strenger  sind  in  dieser  Beziehung  nach  da  Perron  die 
Anschauungen  bei  den  heutigen  Parsen.  Denn  wenn  bei  diesen 
ein  mannbares  Mädchen  absichtlich  die  Heirath  vermeidet,  so  gilt 
das  für  eine  SOnde,  die  nicht  gesühnt  werden  kann,  sie  ist  unrettbar 
der  UuUe  verfallen.  Dass  wir  Qberall  da,  wo  für  die  Braut  ein 
Kaul|)reis  erlegt  werden  mu-ss,  alte  .Jungfern  nicht  vorfinden,  dßM 
erscheint  wohl  als  selbstverständlich.  Denn  wo  die  Mädchen  ein 
Handelsartikel  sind,  da  bilden  sie  den  Heichthum  der  Familie,  und 
der  Vater  wird  natörlicher  Weise  sich  wohl  hUten,  eine  mannbare 
Tochter  unverkauft  im  Hause  zu  belialten.     Sdthf/ittticcit  sagt: 

,Iti  luilien  fUhlt  siok  ein   Vutor  eutvhrt,  der  «ioe  tnaoDbiire  Tocbter 

iMÜg  im  IluuBe  hal;  deswegen  nind  im  gauuo  Reiche  nur  ti' g  Trocobt 
aller  weiblichen  Wesen  über  H  Jahru  nooli  unverhaintliot.  Nicbt  div  jungen 
Loale  «neben  aich,  «ondem  lüe  Eltern  &chlieueB  diu  Verbindung.  Die  )[ebf 
ukhl  der  Müdcbea  wird  vurhi-iratbel  vur  KinLritt  völliger  Kntwit'kelung  und 
lebt  als  Fniu  Wi  den  Mfinneru.  Kin  butied  Feot  iMi  der  Kiclritt  der  Pubert&t; 
die  beiden  Familien  feiern  dieuta  Erei^nia«  ge<Dcin»iani  aX»  zweite  Httintth, 
und  lo  lebbafl  L*t  die  Freude,  dau  alter  Familieuwiat  dabei  neuer  IrVennd- 
sohaft  weicht' 

In  .Iura  gilt  eine  14 — 15jahrige,  die  nicht  verheirathet  ist» 
nach  Wtillaum  sclion  für  eine  alte  Jungfer.  Alte  Jungfern  kommen 
natürlicher  Weise  auch  du  nicht  vor^  wo  das  Umbringen  der  Mäd- 
chen Loudessitt«  ist.  Denn  hierdurch  muss  eine  erhebliche  Ueber- 
zahl  der  Mamier  gegenüber  den  etwa  am  Leben  gebliebenen  Mäd- 
chen erzeugt  werden,  und  diesen  wenigen  wird  es  dann  an  Be- 
werbern gewiais  nicht  fehlen.  Ueber  die  Ausdehnung,  welche  dieser 
gewühiiheitsgiuniisse  Madeheumord  in  muuchen  (legenden  Indiens 
«rrcicht  hatte,  lesen  wir  bei  v.  Svhweigtjer-LiTchfufdd: 

•AU  im  Jabro  li}3Ö  iu  dieser  Angelegcnbeit  die  er»t«  L*iitt!i«achuDg 
•oilam  der  indobriti*cbeu  liebfirden  nage»telU  wurde,  z^--'-'  -^-^  '-ich,  d&w 
btl^piriiweUe  im  wf»tlichen  Radschpotana  antvr  eineiBi'  -^gruppe 
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sie  lüs  den  Schandfieok  des  Hftiwes.  Kin  5tereot}i>er  Fluch  lautet:  Da  lolbl 
bei  Deiner  Uuiter  (im  Haaie  litzengeblicbcn)  Dein  Haar  fiechten." 

In  seinem  grosseu  Werke  sagt  Krattss^: 

.Ledig  bleiben  wird  einem  Uädchen  fikti  wie  ein  Verbrethea  ange- 
rechnet. Leidet  die  Arme  un  und  fQr  sich  schon  g^mi^f^  ro  trägt  mich  der 
8poU  der  Welt  viel  dazu  bei.  da»  sie  ihr  Leid  noch  Rcbmerrlicher  emptindct. 
So  t.  B.  herrscht  in  Cakovec  im  Murlande  der  Brauch,  dasü  die  jungen 
Burschen  des  Ortes  nni  Aschermittwoch  Röhricht  herbeischleppen .  daraus 
Bündel  machen  und  an  den  HauHlhQrüD  unverheirathet«r  Mädchen  befestigen.' 

Und  doch  lautet  die  Antwort  des  sQd-Blavischen  Mädchens, 
wenn  man  »ie  fragt,  wann  nie  Vater  und  Mutier  ain  allerliebHten  hat: 

„Wenn  ich  mich  nach  ihnen  auB  de«  Gatten  Heime  sehne  un<]  b^i  ihnen 
in  der  Verwand Ischafl  nicht  hiusitz«.* 

So  will  die  Walacbin,  wenn  Gott  ihr  das  Glflck  der  Ehe 
versagt  hat,  wenigstens  noch  nach  dem  Tode  einem  heldeumüthigen 
Jünglinge  Ton  Nutzen  sein.    Es  heisst  in  einem  VolksUede  nämlich: 

Wohl  erging  sich  eine  Maid,  eine  junge  Walachenmaid, 

Zierlich  tchiuucke«  M&gdlein, 

Oiag  allein,  die  »icbmucke  Maid,  tind  erhob  tu  Gott  ihr  (Heheu: 

„Thu  mich  nicht,  o  Du  mein  Gott,  dorch  lebendige  Sehnsncht  morden. 

Main  eichtbarcr  Gottt 

Durch  lebendige  Sehnsucht  morden,  nicht  durch  bittren  Pfeil  erlegen. 

Lau  mich  roll  die  Lieb'  reikoslen  eine«  zierlich  schmucken  Helden, 

Mich  junge  W^alachin. 

Auf  dem  Haupte  will  ich  tragen  einen  grOnen  Kran«  vom  Oelbanm, 

Auf  der  Hnnd  will  ich  erschauen  einen  goldenen  Ring  aus  Hellas. 

Ich  icbOne  Walachin. 

Magit  mich  aber,  lieber  Gott,  durch  lebendige  Sehnancht  morden. 

O  mein  (iotl,  verwandle  mich  ia  die  schlanke  AlpentjLnne, 

Mein  sicbiburer  Gott. 

Meine  schönen  Uoarv  waudle  in  das  zarte  Gras  des  Kleefelds. 

Meine  achwarxen  Augen  wandle  in  zwei  kühle,  klare  (juellen. 

Mein  tichtbartfr  Gott! 

KUm'  der  Herr  von  meinem  Herzen  dann  au  pirschen  auf  die  Alpe, 

'['bat'  er  raitten  unt^^r  dieeer  grflnen,  schlanken  Alpeatanae; 

Mein  geliebter  lieir 

Thftt'  dann  leine  Rokii-  füttern  mit  dem  zarten  Gras  des  Kleefelds, 

Thät'  sie  trllnkcn  un  den  beiden  küblen,  kUtren  Quellen  wahrem, 

Seine  schDellen  Kosse.* 

Uat  aUo  zu  Gott  geboten  und  «eh  alles  auch  erbeten.  {Rrauu.^) 

Auch  bei  den  Mohammedanern  i^  die  alte  Jungfer  eine  Null; 
nur  die  verheiratliete  Frau  kann  ein  gewisses  Ansehen  erwerben. 
Ostmm  Bfii/  rerdankeu  wir  folgende,  die  uns  hier  intereasirenden 
Verhältnisse  bfleuchtcnde  Notiz: 

.Die  Nothwendigkrit  oinvr  Heiratb  für  die  Fr»aen  hat  lu  rielon  HOlfa- 
miiteln  und  frommen  Betrügereien,  weicht*  ebeuHO  aonderbar  aU  likherlich 
ajnd,  Vemnlassong  gegeben.  Auf  einer  Wallfahrt  nach  Mekka  z.  Ü.  iit  die 
Bescheinigung  d^ir  Ucirath  eine  nolhwendige  Bedingung.  Die  atlein^t übende 
Pfau,  welche  sieb  aa  der  Wallfahrt  belbeiligt,  wird  Gott  weniger  wohlgc- 
fallen  nl«  die  Tcrheirathrte.    l'm  nun  diesem  Naoblheil  abcahelfen,  nehmen,. 
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tdi  ihre  Zuflacht  zu  einer  froiuuiun  List,  velofae  tu  der  sogeoannUn  W»U- 
fabrtsehe  besteht.  Jedesmal  wenn  aich  eins  Pilgerkarawono  zum  Besuch 
der  heiligt'n  Orto  rüstet,  aieht  man  die  unvorheirathelen  Frauen,  Wittwen 
•idtir  iilten  MUdchen  nach  einem  Individuum  i^uchen,  welches  einwilligt,  die 
Rolle  eines  Gelegen  hei  tsgaiteu  zu  spielen.  Sie  machen  letiitorcn  in  dein 
naiver  Weise  ihn.-  Antrüge,  indeoi  sie  z.  B.  ohne  ZOgern  und  ErrJlthen  sagen: 
WilUt  Du  mein  Walltahrtsgatte  werden?  Ja,  warum  nicht,  antwortet  der 
Pilger,  ohne  »ich  die  Möhe  ztx  gehen,  die  Krau,  welche  seine  Gattin  Jtn 
werden  gedenkt.  anRusehen.  Hierauf  nehmen  sich  die  Verlohten  »wai  Zeugen, 
und  die  lleirath  Kwischeu  ihnen  wird  «uf  kurze  Zeit  geschlossen.  Uieraiif 
ichliesaen  aie  sich  der  Karawane  an,  beide  schwingen  steh  auf  das  Kameel, 
oder  reihen  »ich  zu  Fus«  dem  unendlichen  Zuge,  welcher  «ich  nach  Mekka 
b^ebt.  ein.  Diese  Wallfahrtsehen  vertragen  sich  dorchaua  mit  dem  musel- 
uiänniächen  Gäwissen;  sie  werden  6ogar  v^on  den  Pilgern  als  ein  gutes  Werk 
angesehen.  Es  ist  Ehrensache  der  Männer,  den  Frauen  hebiUflich  tti  sein, 
ihre  Pflicht  gegen  Gott,  wenn  auch  durch  List,  zu  erfallcn.  Die  W^allfahrt«- 
heimiheo  hOren  mit  dem  Tiige  wieder  auf,  an  dem  die  Ceremonien  durch 
die  Opferung  der  Lämmer  auf  dem  Arafat  beendigt  werden.  Während  auf 
der  einen  Seite  geopfert  wird,  sprechen  auf  der  anderen  Seite  die  Gatten 
die  sacramentale  Ehescheidungsfovmel  aus,  and  die  £he]eute  gehen  ausein- 
ander, um  »ich  nie  wieder  zu  Heben." 

Von  der  vorueimieu  H  u  a  s  i  n  sagt  v.  Schwcigger-Ltrchcnft^^ 
wenn  sie  ein  gewisses  Alter  Überschritten  hat,  ohne  dass  »ich  ein 
Oatte  fand,  der  sie  heimgeführt  hätte,  so  ist  sie  in  der  guten  Oo- 
sellsohaft  lumilich  geächtet  und  ist  dem  Spotte  ihrer  Standesgenossen 
ausgesetzt 

,ln  KusHlaud,  der  Heimath  so  vieler  absonderlicher  Dinge,  besteht 
denn  auch  eine  Einrichtung,  die  man  nirgend  sunstwo  In  der  Welt  wieder- 
ändot;  das  ledige  Wittwenlhum.  Mit  Dangen  sieht  das  Müdchen  Keinen 
LebenalVtlhling  dem  Ende  sich  zuneigen.  Alle  Versuche,  das  grosse  Loos  dar 
Ehe  KU  gewinnen,  haben  fehlgeschlagen,  uUe  AnziebungskUnste  das  Be* 
hamuigsTemiOgea  sprOder  Männerhenen  nicht  zu  überwinden  Tennocht  In 
der  Gesellschaft,  in  der  sich  die  Unglückliche  bewegt,  macht  ttich  hereita 
die  Befüchtung  geltend,  es  könnte  dem  aruieu  GeechOpfe  das  Unerhfirte 
passii'en,  eine  alte  Jungfer  zu  wurden.  Dagegen  giebt  es  ein  Reoept,  da« 
freilich  der  Betheiligten  kaum  Befriedigung  gowUhren  dürfte,  und  dieae« 
Recept  führt  eum  .ledigen  Wittwenthum'.  Eines  Tages  vernimmt  die  Ge- 
sellschaft, Frliulein  habe  eine  Rwse  oder  eine  Wallfahrt  xn^  Ausland  ange- 
treten.  Hat  die  Bflivtlende  Vermögen,  so  wird  sich  an  diese  fromme  Fahrt 
wohl  auch  eine  liJ<.*iiie  VergnQgungs reise  j&chliesseu,  die  dttnu,  mit  mnem  vor- 
flbergehenden  Aufenthalte  in  Paris  oder  Nixza.  Allen  in  Allem  zwei  oder 
drei  Jahie  beanspruchen  wird.  Nach  Ahlauf  dieser  Zeit  erscheint  der  weib- 
liche FlQchttiug  IUI  Vergehens  wieder  in  Mitten  seiner  alten  Bekannten,  und 
xwar  weder  als  Müdchvo,  noch  als  Frau,  sondern  als  Wittvc,  Wer  ihr  Mann 
gewesen  und  welchen  Schick salsschl&geu  sie  milücrwuile  ausgesetst  war. 
bildet  in  der  guten  GesellMchafC  Eussland^  niemals  den  fiesprftehMloff, 
wodurch  die  .ledige  Wittwe*  der  Unannehmlichkeit,  die  Wahrheit  einge- 
stehen zu  mGsfen,  in  alten  FUlen  entgeht.  Dans  in  den  bctTollenen  KreUen 
gctechte  Zweii'el  Über  dos  \\^ttwcnthum  der  Wallfahrerin  und  V.  k-w- 

reiseuden   obwalten,   braucht  wohl  nicht   erst   besonders   hervot,  ;.u 

werden." 
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215.  Die  Oottesjanerfraa. 

Wir  fitideu  schon  von  urdenklichon  Zeiten  her  bei  den  rer- 
schjedenartigsten  CulturvöUteni  unseres  Erdballs  den  Gebrauch,  be- 
siiniDite  Vertrt'teriuuen  des  weiblichen  Geschlechts  aus  dem  pro- 
fanen Alltagsleben  hprauszunehmen  und  sie,  durch  besondere  Cere- 
monien  vorbereitet,  in  besonderen  Häusern  untergebracht,  und  in 
besonderer  Weise  erzogen^  för  ihre  ganze  Lebenszeit  der  Gottheit 
I  za  weihen.  In  den  allermeisten  Fällen  waren  diese  Gottesjiui^rauen 
zu  ewiger  Ehelosigkeit  venirtheilt;  sie  hatten  den  Dienst  m  den 
Tempeln  zu  verschen,  die  Götteriestc  durch  ihre  Gesäuge  und  Tünze 
zu  vtjrborrlichen,  als  Opferpriesterinntsn  zu  fuugireu  und  bisweilen 
auch  die  Orakel  zu  verkündigen.  Sie  nahmen  dem  Übrigen  Volke 
f^egenilber  eine  durchaus  exceptionelle  Stellung  ein,  und  als  Ersatz 
filr  das  Familienleben,  das  sie  ftlr  immer  enthehren  mussten,  wurden 
ihnen  von  allen  Seiten  die  höchsten  Ehrenbezeugungen  eutgegen- 
getrogen.  Gewöhnlich  war  mit  der  Ehelosigkeit  auch  die  strenge 
Bewahrung  ihrer  jungfräulichen  Keuschheit  ihre  heilige  PÜicht:  sie 
waren  das  Eigenthum  der  Gottheit,  der  man  sie  geweiht  hatte,  nnd 
den  Männern  war  es  streng  verpönt,  auch  nur  in  ihre  Kahe  zu 
kommen.  Wehe  derjenigen  Gottesjungfrau,  welche  die  Keuschheit 
verletzte.     Die  all  erhärtesten  Strafen  hatte  sie  zu  gewärtigen, 

So  war  es  aber  nicht  in  allen  Füllen.  Bisweilen  sehen  wir. 
das«  die  TempeUafldcheu,  wenn  eine  reguläre  Ehe  ihnen  auch  streng 
verboten  war,  doch  von  dem  geschlechtlichen  Umgange  mit  Männern 
nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern  sogar  zu  demselben  ge- 
zwungen wurden.  AUerdinga  waren  diese  Männer  in  manchen  Fällen 
nur  die  Priester  oder  der  König  des  Landes,  also  iutmerhiu  dif 
Vertreter  der  Gottheit.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  Beispielen,  wo 
eie  sich  jedem  Manne  hingeben  mussten,  der  bei  dem  Altare  ihrer 
Gottheit  sein  Opfer  und  sein  Gebet  zu  verrichten  gekommen  war. 
Man  hat  diesen  letzteren  Gebrauch  mit  dem  \anien  der  religiösen 
Prostitution  bezeichnet.  Wir  haben  an  früherer  Stelle  bereits  von 
derselben  gehandelt  und  wollen  hier  nicht  noch  einmal  darauf  zu- 
\  rOckkommen. 

Bei  den  alten  Aeg\-ptern  gab  es  Jungfrauen,  welche  im  Dienste 
des  Ammon  sich  hei  dem  Tempel  in  besonderer  Clansur  befanden. 
Ka  wird  auch  eine  »Obere"  dieser  Mädchen  genannt.  Wir  dürfen 
daher  mit  Sicherheit  annehmen,  das»  dies«  Tcmpeljungfrauen  zu 
ganzen  Schwesterschaften  vereinigt  gewesen  sind.  Auch  in  dem 
alt«n  Mexiko  und  Peru  finden  wir  die  Institution  der  Gott  ge- 
weiht«! Jnngfrauen,  und  auch  die  heutigen  Buddhisten  besitzen 
unseren    chnstlirljen    Nonnen klHstern    ganz   analoge    Einrichtungen, 

Bei  den  Körnern  mus-t^ten  bekanntlich  die  Priesteriimen  der 
Vehia  daa  Gelübde  der  Keuschheit  ablegen,  wie  die  Göttin  selber, 
als  Kfijdun  und  ApoUo  sich  um  sie  bewarben,  bei  dem  Haupte  ihre» 
Bruders  den  Eid  ewiger  Jungfräulichkeit  leistete.  An  Zahl  waren 
in  Roni  zuerst  zwei  N'estalinneii,  dann  vier,  und  imchher  .sechs. 
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„Sie  trugen  ein  langei,  weisse«  Uewand,  eine  priesterliche  Stimbinde 
um  dti8  nuupt.  dessen  Haar  ge<icbeitelt  war.  und  wenn  sie  opferten,  einen 
dichten  Schleier.  In  dem  Heiligthum,  welches  ihnen  von  Kuma  PompUius 
angewiesen  wurde,  das  jedoch  zugleich  ale  KOnigspaliist  diente,  hatten 
sie  das  bekannte  Palladium  der  Stadt  Rom  und  andere  hehre  Dinge  zu  be- 
wachen, die  Opfer  der  Göttin  auBKorichten  and  die  ewige  Flamme  ihres 
Herdes  zu  versorgen.  Die  NiichlHuige.  durch  deren  Schuld  das  Feuer  aus- 
ging, ward  TOD  dem  Pontifez  maximus.  der  die  Wohnung  dieves  Tampel- 
haneee  iheilte  und  als  Oberpriester  auch  die  Ve«talinnen  beaufsichtigen 
muBste,  mit  Geiseelhieben  gezflchUgt;  worauf  man  die  wogen  einen  Holcben 
Vergehen»  ertOmte  Gcttin  durch  feierliche  Opfer  und  Gebete  versöhnte  und 
die  Gluth  an  den  Strahlen  der  Sonne  wieder  anschürte.  Verletzung  des 
Keuschheitsgelfibdes  strafte  man  schrMklich;  die  Frevlerin  wurde  unter 
grausen  Ceremonien,  gleich  den  Nonnen  im  Mittelalter,  lebendig  begraben, 
während  allgemeine  f^tüdttrauer  herrschte,  da  man  ein  Kolches  Ereignis«  filr 
ein  Hchwere»,  au»  GOttergroll  hereingebrochenes  l'ngltlck  hielt.  Dafür  ge- 
nossen aber  auch  diese  Frieeterinnen  das  hßchste  Anaehen  und  eine  Menge 
Vorrechte.  Sobald  sie  der  Fontifex  am  Tage  ihres  feierlicben  Eintritts  tuit 
der  weibenden  Hand  berührte,  waren  sie  mündig  und  testamentfähig;  «e 
hatten  im  Theater  Ehrenplätze  unter  den  ersten  Magistrat«personen:  wenn 
sie  ausgingen f  wurden  ihnen  von  dem  Llctor  die  Fa^ces  vorgetragen,  and 
begegnete  ihnen  nuf  ihrem  Wege  ein  Verbrecher,  den  man  zum  Richtplatz 
fOhrte,  so  schenkte  man  ihm  das  Leben.  Uebrigens  durfte  die  zur  Vestalin 
bestimmte  Jungfrau  nicht  mehr  als  10  Jahre  zkhien,  musste  aus  lialieo 
gebfirtig,  ohne  ünEsere  Milngcl  und  von  Eltern  ontMprossen  sein,  die  dem 
freien  Stande  angehörten,  ein  ehrbchea  Gewerbe  trieben  und  noch  am  Leben 
waren;  der  Vater  konnte  die  dann  freiwillig  zur  Priesterin  hergeben.  War 
jedoch  eine  Wahl  nOthig,  so  geitchah  die  durch  das  Loos  in  der  Volksver- 
sammlung, indem  man  eine  Anzahl  von  zwanzig  ganz  jungen  UUdchen.  die 
den  obigen  Bedingungen  entsprachen,  zur  Auswahl  vorfllhrie.  Die  BetrofTene 
musste  den  Dienst  der  Vesta  10  .lahre  lang  lernen,  die  folgenden  10  Jahre 
ausüben  und  ein  weitere«  Jahrzehnt  (also  bis  zu  ihrem  vierxigüten  Jahre) 
lehren;  aludann  hatte  sie  Erlaubnis«,  den  Tempel  zu  verlassen  und  sogar  xa 
heirathen,  wenn  sie  ihrem  heiligen  Ruf  entsagen  wollte."  (iVincbritf.) 

Auch  die  Germanen  hatten  ihre  gottgeweihten  Junjffrauen, 
welchen  die  Gabe  der  Weissagung  verliehen  war.  Tactttts  spricht 
von  ihnen  in  seiner  Germania.  Diese  Jungfrauen  nannte  mau  Wala. 
„Die  bruktcrisclie  Jungfrau  Veiaht  war  oine  solche  Waht,  welche 
lange  vou  den  Meisten  wie  ein  goLLerllUltcs  Wesen  gehalten  ward;  schon 
vorher  haben  sie  Aibrun  und  mehrere  andere  Frauen  in  solcher  Weise 
verehrt."  In  der  That  galten  „weise  Frauen"  als  von  den  GOttem  erleuchtet, 
als  kundig  der  Zukunft,  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Priesterinnen,  ob- 
wohl oft  ihre  Eigenschaft  und  die  Verrichtung  als  Weissagerinnen  in  Einem 
Weibe  vereint  vorkoiumcn  machten.  {Dithn.) 

Die  VeUda,  welche  die  Vernichtung  der  römischen  Legiunen 
durch  die  Bataver  vnntussagte,  wohnte  in  einem  Tlinrnie  und 
zeigte  üich  den  Äbgeäamlteu  der  umwohnenden  Stamme  nicht  selbst; 
einejr  ihrer  Verwandten  vermittelte  Frage  und  Antwort;  »ie  wurde 
vou  den  Körnern  auigefordert,  ihren  Kiufluss  aui'  die  Deutschen 
zur  Beilegung  des  Krieges  zu  verwenden.  Auch  die  Wcstgothen 
hatten   ilire    Wahrsagerinnen,   die    Ober    Wagen    und  Gewinnen  im 
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Kriege  enUcbeidende  Stimmen  hAtt«n.  Das  germanische  Mittel 
zur  Erforschung  des  sich  erfilllenden  lAXJSes  waren  die  Hobatäbchen, 
die  mit  Zeichen  (Kunen)  beritzt  waren.  Alle  jene  Frauennamen,  in 
denen  das  Wort  ,run"  erscheint,  bezeichnen  Weiber,  welche  Weis- 
sagung und  OberuatUrliche  Kräfte  pflegen.  (Weirihclä.) 

Die  vornehmste  Stelle  unter  den  gottgeweihten  Jungfrauen 
nehmen  die  christlichen  allimmelsbräute'^  ein,  die  Nonnen  mit  ihren 
Abarten  der  pflegenden  und  Diakonissinnen -Orden,  Wieviel  Ent- 
s^ing,  Nuchätenliehe  und  Aufopferungsfähigkeit  gemde  tUr  die 
letzteren  nothwendig  ist,  das  ist  zu  allgemein  bekannt,  als  daas 
es  hier  noch  einer  weiteren  Auseinandersetzung  bedürfte.  Die  Nonnen- 
klöster nahmen  fast  gleichzeitig  mit  den  Klöstern  der  Mönche  un- 
gei^hr  in  dem  4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  ihren  Ursprung. 
Den  ersten  Anstoss  dazu  gaben  ganze  Scboaren  frommer  Einsiedler, 
welche,  wie  der  heilige  i/iVroHj/mMS  berichtet,  von  Indien,  Persien 
und  Aethiopien  aus  ,m  täglichen"  Zuzügen  nach  dem  Westen 
wanderten.  Um  die.se  sammelten  sich  in  grossen  Mengen  gläubige 
Schüler,  die  dann  von  hen'orragenden  Geistern  zu  grösseren  üruppen 
gesammelt  wurden.  Der  heilige  Pachottihis  gilt  als  der  Erste, 
welcher  solch  ein  Kloster  gegründet  hat.  Diese  Klödter  bestanden 
aus  einer  grossen  Anzahl  einzelner  Häuser,  welche  unter  einer  Ober- 
leitung vereinigt  waren.     Wir  lesen  bei  Lacroix''. 

„Les  vierges  voueee  ^  L'Egliie,  lea  jeunes  veuvex.  les  diaconesses  avuent 
u»  geare  d'existence  qoi  deviüt  les  prüparer  nuturellement  oux  habitudes 
du  ri^cluiion,  d«  vie  coDtempIntive  et  d'asc^tisme.  La  aoeur  de  suint  Antotne, 
la  »oeur  de  sunt  Pticumt  fureni  placi^es  par  lears  vtän^rablen  fröret  k  la 
\J^A  de  doux  commuuauUs  de  viergei,  en  Kgvpie  et  en  Palestine.  Dans 
le  X^oDt  et  la  Cappadooe,  »aint  Üanlc  crte  pIunieuTH  moua«U;res  de  fillci, 
ei  leur  nombre  s'acorut  tellement  qae  dös  les  premieres  anDeea  du  ciaquiüme 
Miüele  UD  leul  monast^re  (coeDobium)  renfcrmait  deux  cent  cinquauto  vierges 
Hn  Europe.  t«»  mona^il^rea  de  vierges  su  inultiplierent  avec  non  iiioios 
de  rapidiU*.  A  Konie,  du  tempH  de  fiaiut  Ätluxnaw,  et  aans  doute  par  son 
inttuoace,  deux  luaiHons  riligieuaes  avaienl  üU  ouvertc«  aux  jeunes  lUleM. 
tluj^e,  Tev^ue  de  Verceil.  ituittuu  pr^i  de  son  egllte  un  ötablisaemeBt 
du  int*nie  genre;  matr  le  plus  c^l^bre  de  tous  ces  raonastärt»  de  fommes  fat 
celui  qu'avait  fonde  ik  Milan  saint  AwhroiBe,  pieux  luile  oü  so  r^fugia  sa 
digne  aoeor  Maredtine  et  la  ßdele  conipagne  de  cellc-cl,  CandttUt,  deux  beuux 
aoaw  qui  rappellent  deux  bellen  (Lmea." 

Nun  nahmen  die  Klöster  ihren  Wog  Ober  .tAmmtliche  Länder 
der  Christenheit,  und  aus  idlen  Schichten  der  Hevülkerung,  vuii  den 
Kaiserinnen  und  Prinzessinnen  abwärts  bis  zu  dem  ärmsten  Bauer- 
niädcben,  strömten  ihnen  fromme  Seelen  in  Menge  zu.  Aber  das 
Leben  frommer  Schwärmerei  und  Selbstkasteiung  wich  schon  noch 
wenigen  Jahrhunderten  einer  freieren  Auffassung  des  menschlichen 
Daseins.  Fröhlicher  edler  Lebensgenuss  hielt  seineu  Einzug  in  die 
heiligen  Mauern;  aber  es  fehlte  auch  nicht  au  groben  Verirruugen 
mancherlei  Art  Und  wenn  im  Munde  des  ^^olkes  auch  heute  ui>ch 
in  vielen  Gegenden  die  Erzählung  fortlebt,   dojüs  dieses  oder  jenes 
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herrthnile  Xonnenkloater  durch  einen  unterirdischen  Gang  eine  siehe 
lieh  nicht  ganz  zwecklose  Verbindung  mit  dem  benachbarten  Kloster 
der  Mönche  unterhalten  bnbe,  so  liegen  hierfOr  in  nicht  wenigen 
Fällen  nur  allzu  triftige  Gründe  vor.  Der  Secretär  des  Papste» 
L'rlfan  Vf.  (1378—1389),  Bischof  Thierry  de  Nirm,  entwirft  ein 
schauerliches  BUd  von  dem  wüsten  Leben,  welches  die  heiligen 
Jungiraueu  mit  den  München  und  ihren  Urnen  vorgesetzten  Geist- 
lichen tTfihrten: 

„Fornicantnr  etiam  qnamplQres  hojuamodi  moninliam  cum  eiiideia  vm* 
pruelntia  ac  inonochis  et  conversia,  et  iisdcoi  monostcriia  plttres  parturiont 
filios  et  Alias,  qnos  ab  etsdem  praclatis.  monachla  et  convarMs,  fornicarie 
sen  ex  incpsto  coitu  concei>enint.  Filios  autetn  in  monachos,  et  filim  taliter 
cODccptfls  quandoquo  in  monialos  dictoratn  mniiAstt^rioriiui  rccijü  factant  et 
procaraat:  et.  quo<i  misemtiduni  est,  oonnullac  ex  hajuemodi  moaloUbas 
maternao  pictatis  ohlitiit^,  ac  mala  tdoWa  accamulando.  aliquo«  foetuo  earoiu 
roortiHcaiit,  et  inftintes  in  lucem  editoa  tracidant,  seqae  habent  sRertKsime 
circa  illos,  etinm  Dei  timore  Hecluso." 

Von  den  friesischen  Klöstern  sagt  er: 

aln  quihus  pene  omnia  religio  et  oba«>rTantia  dicti  ordinitt  ac  timor  Bei 
abiOMsit.     Libido   et   comiptio   cariiii>   iuter  ipeos   mares  e  moDiales,  neo 
Don  alia  multa  mala,    exceüsus  et  vitia  quac  piidor  est,  effiiri,  per  ftinffnla 
(monasterlaj  auccrcverunt,   au  de  die  in  diem  magis  pullulant  et  Wgent  in 
ipsis.* 

Der  Prädicant  Barlette  jammert: 

,0  qnot  luxuria«!  o  qnut  Hodomiae!  o  qnot  fornicatioDes ! 
Claiuaot  latrinae  lallbula  ubi  sunt  pueri  &uffocatil* 
und  übnlich  äussert  sich  der  Prädicant  MaiÜard; 

^Utinam  baberernua  aures  apertas,  et  aadiremue  vocet  puerornm  ia 
tarlinis  project^ruui  et  in  fluiuinibus.*     {Dttlaure.) 

Dass  aber  auch  noch  schlimmere  Dinge  bei  den  zu  ewiger 
Keuschheit  sich  verpflichtenden  Nonnen  sich  ereigneten,  das  können 
wir  aus  einigen  Strnfvcrordnungen  erkennen,  welche  uns  aufbe- 
wahrt  worden  sind: 

Cum   sanctiinoniali    per    macbinain    fonucane  annos   leptem   poeniteati 
duoii  ex  hii  in  pane  et  aqua.    {Thesaurus.) 
und 

Sanctimoniatis  foeminu  cum   iauctimüniali   per   machinameBtum   poUuta 
Septem  annos.    {du  Cange.) 

Man  darf  aber  nicht  in  den  Fehler  verfallen ,  gewisse,  nach 
kl östiT lieber  Weise  eingerichtete  Kraueuhäuser  ftir  echte  Xonnen- 
klöster  ansehen  zu  woUea  Wenn  sie  auch  einem  Nonnenkloster 
vuUkommeu  analog  eingerichtet  waren  und  sogar  auch  eine  Aebtisnn 
als  Vorsteherin  hatten,  so  änderten  sie  dennoch  an  ihrem  Charakter 
nichts  und  blieben,  was  sie  waren,  nämlich  öffentliche,  durch  keinerlei 
Clausur  beeinträchtigte  Häuser,  zu  welchen  Jederuiiinniglich  Zu- 
tritt hatte. 

,0n  truuve,  (.«((t  Viif<vire,  quö,  des  le  commeaccmcut  do  doaxüme 
siMe.  GHitlattme  VII..  duc  d'Aquitaiou  et  comte  de  I'öitou.  fit  ooa- 
strntre,  Anm  la  petlle  ville  de  Nlort,  nn  hatimeot  vemtilabln  A  un  monmrtvn^. 
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nil  toutf«  le«  prDKtitui'ßft.  11  voulut  en  fAire  uoe  abba^r«  üe  fetuiiu'« 
Uäbauchiös,  dit  Guülaume,  moiDe  de  Malmenbary.  II  y  cxia  6m  dii^oiU's 
d'ftlbvMC.  de  pn«ur«  et  aiitres,  dont  il  grutifia  les  plo«  dittingate«  daos  leur 
cotninerce  infäine.'     iWiMlmus.) 

In  gleicher  Weiae  wurden  d&Dftch  einige  andere  KnuienhUuser 
eingurichiet  und  ebenfalU  Abteien  genannt.  Das  Bordell  von  Tou- 
lou.se  wird  sogar  in  einem  königlichen  Decrete  Carls  VT.  aU  .grant 
abbaye'   be7.eichnet. 

In  grellem  Widerspruche  zn  den  oben  erwähnten  Unsittlich' 
keiten  innerhalb  der  Kl58ter  steht  die  in  manchen  dieser  Kloster 
durchgotUbrte  furchtbare  Strenge  gegen  die  unglücklichen  Gottes- 
jimgfrauen,  welche  das  GelQbde  der  Keuschheit  gcbruchen  hatten. 
Die  schwersten  Bussen,  Fasten  und  KuthenKiebe  warteten  ihrer,  und 
in  manchen  Fällen  mu.s8teD  sie  ihr  Vergehen  mit  dem  Tode  bOssen, 
der  dann  gewöhnlich  dadurch  herheigoführt  wurde,  dass  man  sie 
hei  lebendigem  Leil>e  begrub  oder  einmaut^rte.  Doä.s  heuti;  die 
Zeiten  solcher  Strafen,  aber  auch  der  sie  hervorrufenden  Vergehen 
TorUber  sind,  das  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung. 
Weniger  bekannt  dürfte  es  al>er  wohl  sein,  dass  auch  in  China 
viele  junge  Mädchtm  Nonnen  werden,  natürlich  hnddhistisohe,  um 
einer  von  ihnen  nicht  gewünschten   Heirath  zu  cntgi'b»*n. 

Von  den  im  nördlichsten  Thoile  von  Sikkim.  an  der  Grenze 
Tibets,  wohnenden  liutia  (Dhutia)  sagt  Mantcgaxm: 

«Einige  Wviber  uad  getscboren  and  Kind  Noonen-,  aber  bevor  ue  nieh 
1er  ttottheii  gewt^iht  haben,  hatten  sie  das  irdiiche  Leben  gewahnlieh  bit 
nun  Cäberinftn«&e  gcuoueu.' 


2IG.  Die  AmaEonen. 

In  einem  Kapitel ,  dos  von  solchen  Frauenzimmern  handelt, 
welche  fern  und  abgesondert  von  der  OemeinHchafl  der  Müuuer  ihr 
Leben  tUhren,  können  die  Amazonen  nicht  lU>ergangi>u  werden. 
Dass  man  darunter  ursprünglich  eine  Völkerscluift  von  Miidchen 
verstanden  hat,  welche  kein  männlichea  Wesen  unter  sicli  duldeten, 
die  Jagd  und  den  Krieg  als  ihre  LiebUugübeschüßigung  betrieben 
und  schon  in  dem  kindlichen  Alter  der  einen  Brust,  oder,  wie 
Diodorus  SiathiJi  berichtet,  sogar  aller  beiden  Hrtlste  berauht  wur- 
den, damit  sie  ihre  Arnm  detito  freier  und  kräftiger  bewegen  knnuten, 
dw  darf  wohl  uls  hitirejcliend  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Die  äugr  von  den  Amazonen  ist  eine  uralte.  Schon  in  der 
Iliaa  lässt  Ilomtr  den  ulteu  Friamus  der  Ildt^na  erzählen,  da«  er 
mls  junger  Mann  mit  ijeiucn  Truppen  nach  I'hrygien  gelogen 
war,  dem  Otrenn  und  Mjfffdon  zu  Hillfe: 

.D«iin  ich  ward  mli  BondragaDO»  mit  ibnen  ^recfanet. 
Jeuet  Tag«,  da  di«  Uord'  atuasoniHcber  MiluninDcji  «'inbraoli.* 

Mau  sieht,  das»  Jlumcr  hier  von  ihnen  als  Toa  uiner  gauz  be- 

PlDii.  Dm  W«M».  II.    3.  Aall.  Sfi 


546     XXXVI.  Du  geschlechtsreife  Weib  im  Zu«tande  der  Ehelosigkeit. 


kaunten  Völkerschaft  spricht,  Ton  der  es  nicht  nothwendig  ist, 
nähere  Erläuterungen  zu  geben.  Auch  Uerodot  berichtet  Über  dieses 
rüthselhaile  Weibervolk,  üeber  die  ursprilu gliche  Heiiaath  der 
Amazonen  sagt  er  aber  ebenso  wenig  etwas  wie  Homer.  Wir 
müssen  aie  uns  aber  wohl  zweifellos  nicht  allzu  weit  entfernt  von 
den  Phrygiern  und  Hellenen  wohnhaft  denken,  da  wir  erfahren, 
dass  sie  mit  diesen  Nationen  in  Kriege  verwickelt  ware^  Herüdot 
beginnt  Heinen  Bericht  folgendermuassen: 

,Als  die  Hellen eu  mit  den  Amazonen  käinpflen,  da  erz&hlt  tnaa,  die 
Hellenen  halten  in  derSchlacbt  am  Thermodon  den  Sieg  gewonnen  und 
waren  dann  auf  drei  Fahrzeugen  mit  allen  den  Amazonen,  deren  sie  lebend 
habhafl  wenlen  konnten,  davon  geachifft.** 

Der  Thermodon  liegt  in  Cappadocien,  und  wir  müssen 
uns  wohl  gar  nicht  so  weit  von  ihm  entfernt  die  Wohnsitze  der 
Amazonen  vorstellen. 

„Von  diesen  Grenzgebieten  zweier  Weltlheile  aus,  sagt  Stncker,  machten 
sie  AiisfUIe  nach  Asien  and  Europa,  FcldzQge  gegen  die  Pbrygier  bei 
ihrem  Kinfallc  ia  Klcinasien  (Iliaa  UI.  189.  VL  186.  Straho  XU),  vro  sie 
Ton  BeUerf^hon  besiegt  wurden;  gegen  die  Griechen  vorTroja  (Aeneis  I. 
490.  Justin  11.4),  bekannt  durch  den  Namen  Fenihailea;  nach  Attika,  nicht 
weniger  bekannt  durch  diu  Namen  Hcraklts  und  Thtatm;  an  die  Donau, 
ein  im  Vergleich  7.11  den  vorigen,  mit  so  erlaoubbcn  Namen  der  Sage  in 
VcrbiudoDg  gebrachten  und  vielfach  dichterisch  ausgeachmflckten  ZOgen 
wenig  bekannter,  etwa  in^s  sechste  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  »elxender  Heeres- 
Zug  {PldloBtraU  Heroic.  XX,  Paiuaniiis  \\l.  19);  endlich  zu  AJexander  dts 
GrosKn  Zeit,  sehr  bekannt  au4  den  Ertähluugen  des  Jiuiinus,  Curtiws  und 
Diodorun  tiicuius.  Ausaer  diesen  erwUboten  ftlnf  HnuptKÜgen  kommt  der 
Name  der  Amazonen  »elbat  noch  iu  den  Kriegen  des  Mithridates  mit  den 
Römern  vor,  wo  ihre  Erinnerung  walirschcinticb  nur  durch  griuchischt)  Le- 
genden geweckt  wurde." 

Herodot  erzählt  nun  im  weiteren  Verlanfe  seines  Berichtes  nur 
noch  von  diesen  gefangenen  .\mazünett.  Sie  tödten  ihre  Sieger, 
verstehen  aber  nicht,  die  Schifte  zu  lenken,  und  werden  endlich 
nach  dem  zum  Lande  der  freien  Skythen  gehurigen  Kremuoi 
am  Maotischen  See  verschiffen,  liier  bemächtigen  sie  sich 
einer  Heerde  von  Pferden  tmd  plündern  das  Skythenland. 

.Die  Skythen  aber  kount«n  die  Sache  nicht  begreifen;  denn  sie  kannten 
weder  die  Sprache,  noch  die  Tracht,  noch  das  Volk,  sondern  waren  ver- 
wuadert,  von  wo  sie  hergekommen  w&ren;  nie  glaubten  nümlich,  es  wllren 
llftnner  desselben  Alters  und  liessen  sich  mit  ihnen  in  einen  Kampf  ein, 
erst  als  sie  aus  diesem  Kampfe  die  Gefallenen  in  ihre  Gewall  bokameu,  er- 
kannten sie,  dass  es  Weiber  waren"  Sie  sandten  nun  eine  uagefS.hr  den 
Amazonen  gleiche  Anzahl  ihrer  jungen  Leute  aus,  .weit  sie  wOnMrhten, 
Kinder  von  den  Amaxonen  xu  bekommeu.* 

Diese  suchten  den  Amazonen  immer  möglichst  nahe  zu 
lagern,  griffen  sie  aber  nicht  an  und  lebten  wie  jene  von  der  'lagd 
und  vom  Kaube. 

,Efl  machten  aber  die  Amazonen  um  die  Mlttagtseit  es  alvo:  sie  wr- 
slrcatAn  sich  von  eixuuider,  tu  Einü  oder  aach  Zwei,  und  entfernten  «ick 
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von  elnandßr.  am  ihre  Nothdarft  la  rerricht«u.  Wie  dies  die  Skythvn 
bemerkten,  machten  sie  es  auch  so.  und  Mancher  kam  auf  diese  Weise  einer 
von  den  Amazonen,  welche  allein  war,  nahe,  die  Amaxone  stiess  ihn  auch 
nicht  von  eich,  itondera  Hess  sich  den  Umgang  mit  ihm  gefallen;  sprechen 
kunnten  lie  zwar  nicht,  denn  sie  vent&ndcn  einander  nicht,  aber  sie  be- 
dealeto  ihm  mit  der  Hand,  den  andern  Tag  an  dieselbe  Stelle  zu  kommen 
and  einen  Anderen  mitzobringeu,  wobei  sie  ihm  zu  Terstehen  gab,  d&sa  es 
swel  MÖn  suUten,  indem  sie  selbst  auch  noch  eine  andere  Amazone  mil- 
bringen  werde.  Als  der  JtIngUng  zurückgekommen  war,  erxShlte  er  es  den 
Üebtigen.  Am  folgenden  Tage  aber  kam  er  selbst  an  die  Stelle  und  brachte 
«aea  Anderen  mit;  er  fand  auch  dort  die  Amazone  mit  der  Anderen  auf 
ihn  variond.  Wie  dies  die  Obrigen  Jfluglinge  erfuhren,  so  mochten  sie 
gleichfalls  die  fibrigen  Amazonen  kirre.' 

Sie  vereinigtca  nun  die  beiden  Lager  und  Jeder  nahm  seine 
Äm&zoDe  zum  Weibe.  Den  Vorschlag  der  Männer,  ihnen  in  deren 
U«iniath  zu  folgen,  wiesen  sie  aber  zurück,  da  sie  der  ganz  rer- 
Hcbiedenen  Sitten  wegen  sich  mit  den  Weibern  in  der  Ueimath  der 
Männer  doch  nicht  vertragen  konnten.  Sie  schlugen  daher  den 
Männern  vor,  dasä  sie  ihr  Vermögen  holen  und  mit  ihnen  aus- 
waodem  sollten. 

„Aocb  dam  Hessen  die  JOngUnge  sich  bereden.  Sie  «etzten  nun  fiber 
den  Tanais  und  nahmen  nun  ihren  Weg  nach  Sonneoaufgaag  drei  Tage> 
reisen  weg  vom  Tanais  und  drei  Tagereisen  von  dem  MAotischen  See 
nach  Norden  zu.  Und  als  sie  in  die  Gegend  gekooimon  waren,  in  welcher 
sie  angesiedelt  waren,  in  welcher  sie  jetzt  angesiedelt  sinil,  nahmen  sie  da- 
selbst ihre  Wohnsitze.  Und  daher  haben  die  Weiber  der  Sauromaten 
noch  ihre  alte  Lebensweise:  aie  gehen  auf  die  Jagd  zu  Pferde  zugleich  mit 
den  M&nnern  und  ohne  die  Mllnnßr;  aio  ziehen  iiuch  in  den  Krieg  und  tragen 
die«elbc  Kleidung  wie  die  U&nner.  Uinsichtlich  der  Ehen  ist  bei  ihnen 
Folgendes  bestimmt:  Keine  Jungfrau  gehl  eine  Ehe  ein,  bevor  sie  einen 
Feind  erlegt  hat;  so  sterben  auch  Manche  von  ihnen  im  Alter,  ehe  sie  zu 
einer  IChe  kommen,  weil  sie  das  tiesetz  nicht  erfüllen  konnten." 

Wir  sehen  f  dass  Herodot  hier  nur  von  einem  versprengten 
Zweige  der  Amazonen  spricht,  welche,  abgesehen  von  ihrer  Nei- 
gung zu  Jagd  und  Krieg,  ihrem  eigentlichen  Amazonenlebeu  untreu 
werden  und  mit  den  ledigen  JQnglingen  der  Sauromaten  in  eine 
regelrechte  und  dauernde  fUie  treten.  Ueber  ihre  Kinder  und  deren 
Erziehung  erfahren  wir  nichts. 

Strabo  verlegt  die  Sitze  der  Amazonen  an  den  Fuas  des 
Kaukasus  und  sagt: 

,^llcn  wird  in  der  Jugend  die  rechte  Brust  abgebrannt,  damit  sie  sich 
des  Armes  zu  jedem  (rebrauche,  besondeni  zum  Scblcadern  bedienen  können. 
Sie  haben  iiuch  Pfeile,  Streitojit  und  Schild.  Aas  Thierfellen  machen  sie 
Kopfbedeckung.  Klfidiing  und  GQrteL"  In  den  KrQlüingsmonaten  kommen 
«ie  mit  den  Uargurenern  zusammen,  von  welchen  üt  nur  dorch  ein  Ge- 
binre  getrennt  sind,  „der  Nachkommenacbaft  wegen."  Die  Knaben  schicken 
sie  dcTi  VkUiti  iu.  die  Mädchen  behalten  und  erziehen  sie. 

TrotK  dieser  nicht  geringen  Zahl  von  Berichten  Ober  die  Ama- 
[  Zonen   tauchten  doch   bereit«  im  Alterthum  einzelne  Stimmen  auf, 

36* 
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welche   in  ihre  Existenz  erhebliche  Zweifel  setzten.      Unter  diesen 
Zweiflern  steht  Strabo  obenaa: 

i.AUeofallB  Insae  man  «ich  ia  dei-  als  Wahrbeic  Qherlieferten  Ueachiuhte 
eine  kleine  ßciinischung  wuudcrbiu-cr  Elcmtnitc  als  M^Ürzc  gefallen,  aber  in 
den  iniiuerfort  wiederholten  and  för  wahre  Oeschichten  ausgegebeneu  Er- 
zählungen Ton  den  Am azonon kriegen  handele  os  eich  ausschliesslich  um 
wanderbare,  aller  Glaubwflrdigkeit  entbehrende  Dinge.  Denn  wer  eolle  denn 
gUubon,  daes  etnit  ganze  Heere,  (ieineiuw^gen,  ja  ganze  Völker  nur  aus 
Weibern  ohne  Männer  bestanden  haben  und  nicht  nur  ftlr  »ich  bcHtanden, 
aondom  sogar  Kriegezüge  bis  in  ferne  Liluder,  ja  bis  nach  Attika  unter- 
notnraen  haben  aollteu!  Das  bOrte  üich  gerade  so  an.  als  seien  damaU  die 
I^MKnuer  Weiber,  die  Weiber  aber  Männer  gewesen.  Und  doch  bezeichne  mnn 
Jle  Tage  herOhrate  und  blühende  Städte,  wie  KpheBOs,  Smyrna,  Cymae, 
Myrina,  PuphoR  und  andere  geradexn  als  Gründungen  und  Kolonien  der 
Amazonen.*     {Sterne.) 

Noch  weiter  in  seinen  Zweifeln  ging  PalaejiJmtus: 
„Von  den  Amazonen  hei»«t  es,  eie  seien  keine  Weiber,  sondern  bar* 
barische  Männer  gewesen,  die,  weil  eie  nach  Art  der  trakiBchcn  Wöibcr 
eine  bia  auf  die  Füive  herabhängende  Tunica  trugen,  das  Uaar  mit  einer 
Binde  zusammenhielten  und  den  Bart  dchoren,  vom  Feinde  zum  Schimpf 
Weibur  genannt  wurden." 

Jedenfalls  ist  das  Andenken  an  die  Amazonen  sehr  lange  Zeit 
am  KaukaytiH  haften  gebliebeu,  denn  wir  lesen  hei  Giiyon: 

„AU    ich    mich    in   denen  Ucgcnilcii  de.^  Liebirgei«  Caucasus   aufhielt, 

chreibi  P.  Ärdiatujdua  iMtnberti,    lief  eine  schriftliche  Nachricht   bei    dem 

Vadian,  Fürsten  TOn  Miugrelien   ein,   du»»   aus   diesem  Gebirge  Völker. 

welche  sich  in  drey  Haufen  vertheüet,  gekommen  w&ren.  daaa  der  stArksle 

Voikau  angegriffen,  und  die  beiden  andern  steh  in  das  Land  derer  andern 

I^TOIker  des  Caucasus,  derer  Suanen  und  Caratcholi.  geworfen  hUtten; 
das«  selbige  zurückgeschlagen  wordeu,  und  dasa  man  unter  den^n  Todttiu 
viele  Weibspereonen  gefunden  habe.  Man  brachte  sogar  dem  Dndian  die 
Waffen  dieser  Amazonen,  welche  ungemein  schien  anzusehen  und  mit  einer 
veibliohen  Artigkeit  auEgeiieret  waren.     Ks    waren    dieses  Helme,    Küraase 

(und  Amuchienen  von  Harnischen,  welche  aus  vielen  kleinen,  Aber  einander  ge- 
legten Kisenblecben  bestanden.  Die  an  dem  Kürasse  und  denen  Armichienen 
hedf^ckten  «ich,  so  wie  unsere  Kederu  an  denen  Blfttt«ni.  uud  gaben  aUo  denen 
BeweguDgon  des  K5rpers  ganz  leicht  nach.  An  dem  KttraM  war  eine  Art  von 
Waffenrocke  befestigt,  welcher  ihm-n  big  auf  die  Mitte  des  Betuet  herab- 
gieng,  und  aus  einem  wollenen  Zeuge,  «o  mit  unserer  Scharscbe  eine  Aehu- 
lichkeil  hatte,  jedoch  ron  einer  dcnnasseu  hochrolhen  Farbe  war.  dast»  man 
e«  (Ür  den  schönsten  Scharlach  gehalten  hatte,  verfertigt  gewesen.  Ihre 
Halbstiefeln  waren  mit  kleinen  met^singcrnen  Flilterlein  oder  Plftttgen  be- 
setzt, welche  von  innen  durchbohrt  und  mit  ittjirken,  feinen  und  auf  eine 
besonders  künstliche  Art  gedrehelun  Schuttren  von  Ziegenhiutr ,  zusamraen 
geheftet  waren.  Ihre  Pfeile  waren  vier  Spannen  long.  Über  und  über  ver- 
goldet und  am  Ende  ungemein  fein  verstählt.  Sie  gingen  nicht  ganz  tpitzi;/ 
tu.  .sondern  waren,  an  dem  Ende,  dr^y  oder  vier  Linien  breit,  wie  die  Schneide 
an  einem  MoibseL  Diese  Amazonen  «iud  zum  iVRem  in  Kriegen  mit  denen 
Calniückitcheo  Tartaren  verwickelt.  Der  FürHl />a'/idfi  ven«pmch  denen 
Saauou  und  Caratcholi    die  stärkste  Belohnungen,    wenn  sie  ihm  Kion 
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TOD  diesen  Weibeperaonen,  wofoin  ihnen  etwa  dergleichen  in  die  HKnde ge- 
fallen wftren,  lebendige  hatte  liefern  können/ 

Auch  Chanlin  wiirde  im  Königreich  C ac h  e t i  ,hey  dem 
Fürsten  eine  grosse  Franen-Kieydwng  von  einem  dicken  wollenen 
Zeuge  gezeigt,  und  von  ganz  besonderer  Gestalt,  deren  sich  eine 
Amazone,  welche  bei  Cacheti  in  den  letzteren  Kriegen  um  das 
Leben  gekommen  war,  bedient  haben  soll."  Bei  den  obenerwähnten 
skeptischen  Urtheileii  sind  gewisse  Gräberfunde^  welche  vor  wenigen 
Jahren  im  Gebiete  de»  Kaukasus   gemacht  wurden,   von    einem 

ganz  hervorragenden  Interesse.  Bei  seinen  Ausgrabungen  im  Terek- 
ebiete  fand  Bayern  in  Neu-Dschuta  in  einem  auf  dem  Hofe 
eines  Chewsureu  befindlichen  Grabe  »eine  Frauenleiche  mit  Frauen- 
schmuck und  Pfeilspitzen,  einem  Schleudersteiu  aus  Schiefer,  sowie 
einem  Messer  von  Eisen."  Spater  förderte  er  in  dem  nicht  weit 
hiervon  entfernten,  von  den  Russen  irrthUmlicher  Weise  Kasbek 
genannten  Aul  Rtepan-Zminda  ,den  Schatz  von  Stepan 
Zminda'   zu  Tage. 

.jVUes,  was  ich  hier  ij^sammell,  stammt  von  Weibern,  namentlich  von 
Kriegerinnen,  obgleich  von  wirklichen  Waffen  in  diesem  Bnssin  (dem  Haupt- 
fondortc)  selbet  nichts  oder  nur  Spuren  gefanden  wurden.  Die  eisernen  Lanzen- 
Hpitzen  lagen  Kertrüwmert  5^6'  vom  Rande  des  Boüsina  nnd  nur  3 — 4*  unter 
der  ObertiOche,  gehören  daher  schon  einer  ganz  neuen  Zeit  an.  Aber  auch 
abgesehen  von  den  Waffen  weisen,  alle  Übrigen  GegenstILndo  auf  ein  kriege- 
riicbea  Volk  hin;  die  Schmueküachen  der  Frauen  aber  verratben  die  Ama- 
tooe,  deren  Reitpeitsche  mit  eiueni  Stiele  versehen  war,  der  sehr  gut  als 
Waffe  verwendet  werden  konnte.  Die  zollbreiten,  ilutiuerlich  conveien  dicken 
Bronzeringe.  vrie  tlhnlicho heute  noch  von  den  Cbewsuren  getragen  werden, 
wurden  iiU  Waffen  gebraucht,  daher  nenne  ich  Hie  Streitringe,  von  denen 
ich  schon  viele  Formen  meinem  Muacum  einverleibt  habe.  Pferdegebiase, 
Reitzeagverzieningen,  Schub rackenreste  weisen  sicherlich  auf  ein  Reiterrolk 
hin,  und  da«a  diese  Reitpferde  mit  zahlreichen  Glocken,  auch  an  der  Scha- 
bracke, behängt  waren,  führt  darauf,  da^«  die.*«  Schmuck  von  Fraucn-Reit* 
pferden  war.  Männer  hrittcn  damit  sicher  nicht  ihre  Pferde  beladen.  Ich 
^nnie  keinen  einzigen  Gegenstand  nennen,  der  einem  Manne  zugeschrieben 
den  kflnnte." 
Wir  k&nnen  es  ims  nicht  versiegen,  auch  noch  die  folgende  An- 
gabe Bayerns  hier  wiederzugeben: 

«Ein  noch  beröhniterer  Tempel  ist  jener  des  heiligen  Gargnr,  wie 
dia  G  r  u  9  i  n  e  r  (nicht  0  s  m  o  t  e  n  .  wie  gowtihulich  angegeben  wird)  von 
Gergeti  erzfthlen.  Dieter  Tempel  steht  auf  der  Spitze  des  Berges,  welcher 
das  Dorf  Gergeti,  gegenüber  Stepan-Zminda,  dominirt  und  zum  Ost- 
f^me  dea  Kasbek  gehurt.  Von  diesem  Heih'gen  erhielt  der  Aul  den  Namen 
Gergeti;  der  richtige  Nnme  aber  war  nicher  Oarriar,  wie  ihn  auch  ätrabo 
schreibt,  der  die  Amazonen  von  Mermodas  (der  Kuma)  zu  den  Garga- 
ren ern  wallfahrten  Iftsst.  Spliter  wurde  hier  ein  christliches  Männerklnster 
gegründet,  und  dessen  Mäachc.  welche  die  alten  heidnischen,  fruuenlosen 
Oargareaer  .Sfru/>o*A  ersetzten,  wurden  Gargarener  genannt.  Heute  leben 
in  Gergeti  nnr  verhoinithete  Grusiner;  die  Wallfahrten  aber  bestehen 
\n»  heute,  und  man  kann  behauptrn.  mit  allen  beiduiachen  Orgien,  von  denen 
ich  «elbst  Augenzeuge   war,    nicht   allein    in    Step  an-Zin  inda    und   Ger« 
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geti,  »ODdeTii  aach  ui  Anderen  Orten   im  «Qd5fftlidiai  KkokasD«.  im  6«- 

[biHe  d«r  P«chawen.    Wer  diei«T  heilig  Gargar  ist,  vein  ich  nicht.  Nk^ 

fifra&o  wir^a  «  nor  die  Kabardiner  AmAzonen  gevea«D.  welche  ihre  Wa1l< 

fahrttin    xn    d«a    tiargarenern    machten.     Die«««   vftrden    die    Fände    im 

^Bchatxe  ron  StepftD-Zminda  be«titigeo.* 

Acuaer  diesen  asiatischen    Amazonen   kannte   das  Altertham 
^aber  auch  noch  afrikanische.     Diodoru»   ron   Sicilien  schildert 
sie  nach  Vionyshis: 

„In  den  westlichen  Theilen  Libyen«,  an  der  Grenze  der  Welt.  «oU 
ein  Volk  gelebt  haben .  dau  von  Fmuen  regiert  wurde;  diese  fahrten  ftach 
Krieg,  verpflichteten  lich  auf  eine  bestimmte  Zeit  de«  KriegMÜeoBte«  und 
hatten  ebenio  lange  der  M&nner  aich  zu  enthalten.  Wenn  die  Jahre  diews 
Dienaten  vorbei  «ind«  «o  rereinigen  eie  sich  mit  Mftnneni.  um  ihr  Oeichlocht 
furtxiipflanzen.  Die  Öffentlichen  Aemler  und  die  Verwaltung  de«  Allgemeinen 
behalten  ate  jedoch  ganz  fllr  eich.  Die  MDoner  leben  dort,  wie  bei  uns  die 
Frauen,  ein  liftunliche«  Leben,  gehorchend  den  Aoflrfigeu  ihrer  Gattinnen; 
an  Krieg,  Regierung  und  anderen  Staatugeiiehäflen  haben  sie  jedoch  keinen 
Antbeil.  wodurch  sie  gegen  ihre  Frauen  Qbcrmfltlug  werden  kannten.  Gleich 
nach  der  Geburt  werden  die  Knaben  den  Männern  Übergeben  und  diette  er< 
»SilUiren  «ie  mit  Milch  und  anderen  gekochten  Speisen  nach  Maaavgabe  de« 
^  Alten  der  Kinder.  Wird  aber  ein  Mädchen  geboren,  «o  werden  ihm  die 
Brfliite  abgebruunt,  damit  sie  xur  Zeit  der  li^ife  «ich  nicht  erhoben;  denn 
man  hielt  ea  für  kein  gcnnge«  Hindcrnii»  bei  der  FQhrung  der  WaflTen,  wenn 
,'  die  Ürüjte  tibcr  den  Leib  herForragtcn :  wegen  dieie«  Mongcla  «erden  sie 
auch  von  den  Griechen  Amazonen  (Bruittlosc)  genannt." 

JJvroäot  fuhrt  Ubrigcnü  an,  das»  die  Amazonen  von  den  Skythen 
Oiorjjatu  d.  h.  Mäunermorder  genannt  werden. 

Carm  Sterne  erblickt  in  allen  diesen  Erzählungen  von  den 
Amazonen  des  Altherthums  die  Schilderungen  von  Gynäkokratien, 
wie  wir  sie  auch  heute  noch  bei  einzelnen  Nationen  untreflen.  Sie 
waren,  wie  er  annimmt^  stets  mit  dem  Cultua  der  Mond^üitiu  oder 
der  £rdmutter  verbunden,  und  der  Kampf  gegen  die  Amazonen  ist 
der  WetUtreit  zwischen  dieser  Gottheit  und  dem  Souuengotte: 

„Herakits,  ITieaeuji,  l^crseus,  Achilles,  Jiuon,  Siegfried  u.  a.  w.  sind  keine 

Menschen,    «ondarn    Sonnongotlheiten,   die   sich    in  den    Ueldenliedem    spIL- 

terer    Zeiten    tu    Heroen    vermenschlichten,    und    ebenso    sind    Semiramig, 

.MetUa,  Diäo  u.  a.  w.  keine  wirklichen  Königinnen  und  PrinzesslDnen.   son- 

I  dem  Vermenschlichungen  der  bald  üiegonden,  bald  nut«rliegenden  Erduifltter 

re«p.  Mondgßttinnitn.     Smiirnmis  tr&gt  deutlich   die  Züge  der  assyriachou 

£rdniullcr,  Mräea  ist  UfVaU,  JJido  AaUtrti,  PenOttgiUa  Artemis,  die  Amn- 

.aonou  selbst  xind  nichli«  Anderes,  al«  V&lker,  die  da«  Vaterrecbt  noch  nicht 

^anerkannt  hatten.    Im  Allgemeinen  erkennt  die  8age  an.  dass  die  Amaxoncn- 

frauen  sehr  bald  die  Vorzflge  des  hyperborftiitclien  Bystems  schätzen  lernten; 

darum   hilft  Mfdta   dem  Jason,   Ariadne  dem    Tlte$etui   den    F^nldracheu    ku 

ftbrrvindon,  ond  die  Mondfraucn  reruilLhlen  fich  den  Sonnen  söhnen." 

Inwiewuit  diese  Aimahme  das  Richtige  triäl,  lassen  wir  dahin- 
gestellt. Wir  k5nnen  aber  eine  Angabe  von  Satfce  nicht  mit  Still- 
schweigen nbergehen: 

.J>ie  oberstv  Guttiu  (derHetiler)  von  Karaohomisoh  war  die  babjr« 
lonisohe  Ittar   oder  AxUtoreth;  ihre  Diintellung,  die  man  auf  den  altr 
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iiftDyToniBclieii  Cylindcrn  fiodut,  wurd  von  den  Hetitem  nach  der  wett- 
liehen  KUätc  KleiiiaHiens  gebracht  und  kam  von  dort  über  das  ägäiscbo 
Meor  mich  OriechenUnd.  Selbst  die  Amosoueu  dec  griecliiechen  My- 
thologie sind  thatfiächlich  nicht«  Anderes,  als  die  Prieaterinnen  der  heti- 
tiflchen  Gottheit,  der  zu  Ehren  sie  Waffen  trugen.  Die  don  Griechen  zu- 
folge YUD  den  Auiiizonen  gegründeten  St&dto  waren  alle  hetitischen  Ür 
sprungefl." 

An  der  Grenze  dea  Mittelalters  tauchte  ein  ueiter  Bericht  Ubei 
Amazonen  auf,  aber  aus  einer  ganz  andereu  (Jegend.  Es  war  Acnecis 
Syhius  Piccolomim  von  Siena,  der  spätere  Papst  Pius  //. (U04 — 1464). 
welcher  das  Weiberreich  der  Ijihti.ssa  und  Valrsca  in  Böhmen 
echildert^.  Die  Männer  wurden  unterworfen  und  den  später  jjfeborenen 
Knaben  wurde  der  rechte  Daumen  abgeschnitten  und  das  rechte 
Auge  ausgebrannt»  um  sie  wehrlos  zu  machen.  Die  Weiber  ver- 
sttlmmeUcn  sich  aber  nicht. 

Auch  Kriinitz,  der  üehersetzer  der  Abhandlung  von  Giiyon^ 
macht  auf  ein  mittelalterliches  Amazonenvolk  in  Euro  pa  auf- 
merksam : 

„Zur  Krg&uxung  der  Geschichte  derer  Amazunen  tsl  noch  zu  bemerken, 

Adamiiä  liremcnsis,  der  gegen  das  1070.  Jahr  gelobet  und  eine  Kirchen* 
ehichto  bintorlosaon  hat,  in  dem  zu  Ende  denetben  angehängten  kloinen 
ItUl  von  der  Lage  Dfineniarka  und  anderer  Miltemftchtigen  Länder, 
im  321^.  Kap.  eineü  Volkes  gedenke,  eo  aus  lauter  Weibern  bestanden,  und 
an  denen  Ufern  des  ßalthischvn  Meenu  gewohnet.  Er  aa^t  beynalie  von 
ibnen  eben  das.  was  mau  bisher  von  denen  andern  gesaget  hat.  Aber,  er 
macht  die  Dinge  zu  gross,  und  au«  allem  mehr,  ala  lauter  Wunder.  Denn, 
er  fi|ii'i<:hl,  diiss  nie,  wie  nliiigri  vorgehen,  Kcliwanger  wilnleu,  ilafp.rn  sie  ge- 
wisse Wa«sur  koäteteu;  dasa  sie  nach  dem  Vorgeben  anderer,  mit  dcuen  frem- 
den Kanfleuten,  oder  mit  denen  Cicfangenen,  die  ihnen  in  die  Btlnde  Helen, 
oder  oncb  mit  MiMgeburten,  so  bey  ihnen  nicht  «elten  würen,  »ich  fleiiichlirh 
vermiflcbltm.  Wenn  »ie  darnieder  kämen,  ao  brilchten  sie  entweder  ein 
schOnea  Miuldu-n  oder  einen  Cvnocephalum  zur  Welt,  ao  nennet  er  die  Leute, 
die  den  Kopf,  wo  andere  die  Brost,  haben." 

Einen  erneuten  Aufschwung  nahmen  die  Amazoncnsageu  in  dem 
16.  Jahrhundert  zu  der  Zeit  der  grossen  Entdeckungen  im  südlichen 
Amerika.  Der  grosse  Strom^  welchen  1639  Francesco  (fOrellatto 
entdeckte,  erhielt  von  den  Berichten  über  seine  kriegerischen  An- 
wohuerinnen  sehr  bald  den  Namen  Amazonenatrom,  welchen  er 
ja  noch  heute  tllbrt.  Ich  gebe  die  hierauf  bezüglichen  Berichte 
nach  Strirlrr  und  Fischer  wieder.  OreUtitw  hatte  von  einem  Kazikeu 
die  Auskunft  erhalten,  dasa  au  den  Ufern  dieses  Flusses  eine  Horde 
kriegerischer  Weiber  wohne,  welche  Bogen  imd  Pfeile  tllhrten,  ihre 
Felder  selbst  bestellten  und  abgesondert  von  dem  männlichen  0«- 
schlechte  ihr  Dasein  führten.  Zu  einer  gewiasea  Zeit  im  JaKre 
wiirileu  sie  von  den  Müuuern  eines  Nachbarstammes  besucht.  Die 
hiernach  geborenen  Mädchen  würden  von  den  Müttern  erzogen,  die 
Knaben  dagegen  übergaben  sie  den  Vätern. 

Einige  hundert  Meilen  weiter  wurde  ihm  Aelinliches  berichtet. 
Hier   nannte   man   diese  Amazonen   Conia-pu-yura,    was   grosse 
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„TTn^erc  no^nn^en,  f&gi  or,  weitere  und  beatimmte  Nachrichten  Ober 

I  die  Kxirtcoz  dtRsor  fabelbnften  MiuinfVauen  einsiehun  zu  kOnnen,  Rind  leider 

I  nicht  erfiiUt  worden,   vielmehr   bat  unsere  Reise  mich  dem  Coreutyn  sie 

Metxt   auch    noi«   dieeem   letzten  Schlupfwinkel    vertrieben.     Der  Grund   zn 

1  dieser  ho  weit  verbreiteten  Triulilion  Hegt  jedenfalls  in  dem  krieg«ri«chen 

[Charakter  der  Frauen  vervchiedener  Stämme   der    neuen  Welt.    Schon  Co- 

\iumbiut  erwähnt  in  seiner  zweiten  Reise,  dass  er  in  Santa  Croce  ein  Canoe 

getroffen,  auf  dem  sich  mehrere  Weiber  ebenso  hartnäckig  wie  die  Männer 

gegen  die  Spanier  vcrtheidigt,  und  in  Onadelupe  wäre  er  sogar  von  be* 

waffneten  Weibern   am  Landen   verbindert  worden."     Ceber  tUe   Bewohner 

dieser  und  anderer  Inseln  bemerkte  Petrus  Marttfr:  „Beide  Geschlechter  be- 

Kitzftn  groflRC  Stärke  und  fahren  den  Bogen  unter  anderen  Waffen  meisterlich. 

Sind  die  Männer  von  ihrer  Uoimath  abwesend,  no  verthcidigen  sich  die  Weiber 

bei  Uebcrnillcn  ebenso  wacker,  wie  ihre  ll&nner,  so  dass  sie  für  Amazonen 

gehalten  werden.*' 

An  dem  See  Yacyuarua  sind  die  Amazonen  nun  heute  nicht 
mehr  zu  finden.  Die  Tradition  der  Indianer  iSsst  sie  von  hier 
rerschwinden,  gicbt  aber  Übereinstimmend  an,  dass  es  jetzt  noch 
einen  Stamm  gäbe,  welcher  einzig  und  allein  die  Muirükitans  zu 
verfertigen  vermöge;  das  seien  die  Uaupes  am  Yaniundü.  lo  der 
That  sind  die  von  diesen  verfertigten  Muin'ikitans  mit  den  von 
JCvdtigttex  ausgegrabenen  vollkommen  Übereinstimmend.  Ausserdem 
ist  es  bemerkenswerth,  dains  die  Uaupes  hübsche,  fast  weibische 
Gesichtszüge  haben  und  dass  auf  allen  ihren  Kriegszllgen  ihre 
Weiber  sie  begleiten,  ilinen  im  Kampfe  Hülfe  leisten,  indem  sie 
ibneu  Pfeile  herbeibringen,  sich  aber  auch  selber  am  Gefechte  be- 
tbeüigen  und  den  Männern  auch  bei  dem  Eiuäammeln  der  Beute 
an  die  Band  gehen.  Ausserdem  haben  sie  eine  Tradition,  dass  sie 
einst  an  den  Ufern  eines  verzauberten  Sees  wohnten,  wo  eine 
Waaserrautter  hauste,  und  dass  diese  es  gewesen,  welche  sie  die 
Herstellmig  der  Muiräkitans  lehrte.  Eines  Tages  habe  sie  aber  die 
Korm  eine»  Thieres  angekommen,  sei  an  den  nächsten  Bergen  hinauf- 
gestiegen und  dort  durch  einen  der  Ihrigen  getödtet  worden.  Hier- 
durch sei  ein  Aufruhr  in  den  Öewiissem  des  Flusse.H  entj^tanden,  der 
eineUeberscbwemmung  hervorgenifen  habe,  und  hierdurch  seien  sie 
gezwungen  wurden,  zu  fliehen  und  eine  Gegend  aufzusuchen,  wo 
sie  vor  der  Wiederkehr  eines  solchen  Kreignissea  gesichert  wären. 
So  zweifelt  Rodngues  nicht,  in  den  Weibern  dieser  Uaupes  die 
südamerikanischen  Amazonen  der  alten  Ueberliefeningen  auf- 
getimden  zn  liaben. 

Kehren  wir  noch  einmal  nach  Afrika  zurück,  so  haben  wir 
ausser  der  Angabe  des  Diodorus  Sicitlits  über  die  Amazonen  im 
ftnsKisten  Westen  von  Libyen  einen  Bericht  des  LoHchius  zu  er- 
wKhnen: 

.,in  dem  orientaliicheu  Reiche  Couiam  bat  der  König  zu  Hfltem 
kuine  Männer,  sondern  fOiifbundert  Weiber,  die  den  Bogen  führen,  und  sind 
nur  aoU'her  Wiurht  wegen  um  Geld  gedingt,  wie  Ottardiu  HarUimaia  an- 
zeigt." 

Uarieri  berichtete  kürzlich  über  einen  Besuch  bei  dem  Sultan 
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von  Sokotc»,  dasa  der  letztere  an  seinem  Hofe  eine  prosse  Scliaiir  i 
von   Sängerinnen    nnterhaUt!,   welche    ilin  in  Ininten  (ipwändem  zu 
Pferde  auf  allen  seinen  Zügen  begleiten.    Es  ist  denselben  verboten, 
legitime  Ehen  einzugehen. 

Vmtran  fand  bei  dem  Könige  von  Duhomeh  ein  Äma^conen-J 
beer  von  zehn  Regimentom  zw  je  ßOO  Köpfen.  Es  sind  die  über  , 
zwanzigjährigen  ausgeschiedenen  Frauen  seines  Harems.  Aucli  Burton  ^ 
hat  diese  merkwördige  Truppe  kennen  gelernt: 

„Die  Akutu  ist  die  CupitAnin  von  des  Künig«  Leibgarden.  Diese  WUrden- 1 
trKgerin  bat  eine  Art  bUuor  Haube,  wio  ein  franzOHischer  cordon  bieg,  uit  ] 
Delkenfarbcnem  uud  wei&äeiu  Aufputz;  auf  der  Spitso  dieser  Haube  prangen 
zwei  Krokodile  von  blauem  Tuch  uud  darüber  giebt  es  noch  ein  Paar  aÜbcr- 
oer  H5ni6r.    Der  erste  weibliche  Officier  unter  dem  Akuln  Ul  der  Hambani. 
dum  ein  vUbemer  Hammer,  den  er  vorn  an  der  Stirn  trfi^t..  fiuit  du«  AuHsehen  , 
eines  Eiubonis  giebt     ScblE^cht  suheiuen  übrigen»  die  Kriegermuen  nioht  su  < 
leben,  denn  Jiurton  bemerkt.  dasB  foAt  alle  sehr  fett  worden,  manL'he  wahre 
UDgebeuer  von  Fettleiliigkeit.    Jedem  Corps  ist  eine  Muaikbande  beigegeben 
(eine  afrikanische  Cymbel,  zwei  Tamtam,   vier  Pauken).    Das  UiilakJeid  ift 
decent  und  nicht  unschdn;  iiin  »rhmateH  Band  von  blauerund  weisser  Baum- 
wolle bindet  dos  Haar,  und  der  Busen   ist  von   oiner  &rmellofiifn  Weste  von 
vewrhiedener  Farbe  umpchlosscn  und  mit  einer  Reihe  von  KnHpfen  venohen. 
Das  Oberkleid  von  den  Hüften  an  ist  von  blauem,  rothem  oder  gelbem  Stoff, 
reicht  bia  zu  den  KnOcbeln  und  ist  um  die  Tnille  durch   einen  gewöhnlich 
weiwfen   GQrtel  mit    langen    Rnden  feAtgehallen.     Diese  Toilette   wird   noch 
compacter  durch  einen  äusseren  Gürtel  für  die  Patrontasche    und  ilorch  eine  i 
Evppel  von  Pfhwarzem  Leder,  die  nach  enroptliflcher  Form,  aber  in  Daho- 
mah  gemacht   uud    mit  Muechclu   geachmOckt   ist.     Dim  KugeltasL-he  hängt 
an  einem   schmalen  Streif  von   der   rechten  Schulter  herab   an  der   linken 
Hnfle  und  wird  da  unter  dem  GOrtel  festgehalten.    Alle  trogen  lange  Mener.  | 
Ihre  Gewehre  nind  mit  langen  Quanten  und  verschiodenem  anderen  Putz  ge- 
schmilcki  und  tbedweiae  zum  Schutz  ^egen  N&S6L'  mit  Aifenhllutcn  tlberzogeii. 
Diejenigen,  wek-he  nach  Bajonette  haben,  tragen  eine  blaue  Tunica  uud  einen 
weissen  Lappen  auf  ihrer  Schulter,  wcinaä  Haarb&nder  und  Gürtel  mit  dem 
Schwert«.    Die  nur  mit  ßOchscn  ausgerüsteten  Weiber  trugen  rothe  Wnllen- 
kappeu.    Alle  dicie  Frauen  gulten  blou  für  Weiber  de«  EDaigfi;   in  Wabi- 
heib  leben  sie  im  COlibat."    fv.  MeUwaldJ 

Bei  einer  Besichtigung  sang  zuerst  das  ganze  Regiment  eiuen 
Lobgeaang    uuf  den    Ktmig;    dann    darf  jede   vor    die  Front  treten  | 
und   ihre  Treue    für  den  König  nussprecbeu.     So  dauert  die  Heer- 
acbau  eines  Hegiinent«»  oft  drei  Stunden.    Ihre  ausschüessliche  Ue- 
schältigimg  ist  ausser  dem  Tanze  die  .lagd  and  der  Krieg,  sie  sind  < 
alao  Amazonen  im  recht  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 

Ein  Arnuzonenataat    in    der  Südsee    hat  ganz  neuerdings  voni 
sich  reden  gemacht,  und  man  kann  hi<'r  gleich  ersehen,    wie    leicht 
»cb  die  Sage  von  der  Existenz  eines  solchen  Weibtirrmcheä  zu  bilden 
TerniBg. 

In  Port  Moresby  auf  Nou-Öuinea  hatte  der  Missionär 
Chahners  schon  von  einem  Amazüueiilaude  gebürt;  Weiber  ulleiii, 
hiees  es,   bewobnten   und  beherrtücbteu  ans  ihnen  gebUrige  Gebiet.] 
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IUI  «rz&hlte^  doss  sie  den  Boden  gut  bebauten,  sehr  tUcbtig  auf 
dem  Meere  und  sehr  gut  im  Stande  seien,  sich  des  männlichen  Ge- 
schlechts KU  erwehren,  wenn  dasselbe  einen  Versuch  mache,  in  ihr 
Üebiet  einzudringen.  Einst  hatte  er  Gelegenheit,  nach  der  bei  Neu- 
guinea Heftenden  Insel  Mailinkolo  (Toulon)  zu  reisen.    An  der 

COete  derselben  fand  er  einen  einzelnen  Mana,  der  sich  erst  seiner 
Landung  widersetzte ,  doch  nach  Ueberreicbung  einiger  Geschenke 
den  Zugang  gestattete.  Als  er  an's  Land  kam,  fand  er  eine  Schaar 
gVon  einigen  Hundert  in  Grusuntorröcke  gekleideter  Weiber,  die  sich 

ersteckt  zu  lialten  suchten  und  einen  nervenerschUttemden  Schrei 
Busstiesaeu,  als  er  sich  ihnen  zn  nähern  suchte;  sie  Hessen  sich  trotz 

ieler  Versuche  und  Bemühungen ,  mit  ihnen  freundlich  zu  ver- 
kehren, erst  nach  langer  Zeit  durch  Geschenke  bew^en,  den  Ver- 

eck  zu  verlassen,  imd  auf  einmal  sah  er  sich  von  der  lärmendsten 
Jlscbait  umgeben,  in  der  er  sich  je  befunden;  er  fühlte  sich 
Scklichf  als  er  das  SchiB'  wieder  erreicht  hatte,  und  Undete  nun 
an  einer  anderen  Stelle,  an  der  Westseite.    Hier  stellten  sich  sofort 

(inze  Scliaaren  von  Frauen,  aber  keine  Männer  ein.  Er  theilte 
.  erlen  unter  ibueu  aus ,  aber  bald  erhob  sich  ein  grosser  Streit 
zwischen  den  alten  und  jungen  Krauen;  die  letzteren  wurden  weg- 
geschickt und,  da  sie  sich  weigerten,  dem  Gebote  Folge  zu  leisten, 
musste    (JhahncrH  dafUr    hfissen.      Die    alten  Frauen   bestanden   da- 

auf,  dasa  er  den  Strand  verliess,  und  da  einige  Miiuner,  die  man 
rorher  in  einem  Canoe  gesehen  hatte,  zurückgekommen  waren, 
bchien  es  gerathen,  diesem  Andringen  Folge  zu  leisten.  Lange  noch, 
nachdem  er  den  Strand  verlassen  hatte,    hörte  er  die  alten  Frauen 

nit  ihrer  kreischenden  Stimme  gegen  die  jungen  fluchen  und  schelten. 

Vahrscheinlich  war  er  der  erste  Weisse  an  dieser  geheiligten  Küste. 

iller  Wahrsclieinlichkeit  nach  war  dies  das  berühmte  Amazonenland. 
lein  die  Sache  klärte  sich  in  folgender  Weise  auf,  wie  man  dann 
'Von  einigen  später  angetroH'eneu  Männern  und  Knaben  erfuhr.  Ihre 
Pflanzungen  lagen  auf  dem  Festlande  von  Neu-Guinea;  sie  be- 
jahen iiich  dorthin,  um  dieselben  zu  beliauen  und  um  zu  fechten, 
and  nahmen  die  Knaben  mit  sich.  Während  nun  bei  weitem  die 
[meiäten  Männer  sich  auf  dem  FV'stlande  befanden,  blieben  die  Frauen 
and  Mädithen  unter  der  Obhut  einiger  weniger  Krieger  zurück. 
")ie  Männer  stellen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein  und  bringen  Nah- 
"rungsmittel  mit.  Während  ihrer  Abwesenheit  treiben  die  Frauen 
in  ihren  Canoe's  Handel  und  kommen  sogar  bis  D  e  d  e  1  e  in 
^loudybai.  Die  Bemannung  eines  Canoe,  welches  frllher  daliin 
rcrschlagen  worden  war,  hatten  die  Frauen  freundlich  aufgenommen, 
ibBT  auf  der  Rückkehr  wurde  sie  in  Dedele  getödtet.  Dieser 
umstand  hat    natürlich    dazu  beigetragen,    den  Bchlimmen  Ruf  des 

kmazonenlandes  zu  erhöhen. 
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Nuu  host  Du  mir  den  eniea  Schmerz  gelbiu! 
Der  aber  traf! 

Du  schläfst,  Do  hiirter,  nnbarmberz'ger  Mann 
Den  TodesRchlaf. 

Es  blicket  die  Verlass'ne  vor  sich  bin, 
Die  Walt  ist  leer. 

Gcliebei  hab*  ich  and  gelebt,  ich  bin 
Nicht  lebend  mehr. 

Ich  xieh'  mich  in  mein  Innere«  atill  zurflck* 
Der  Schleier  mUt, 

Da  hub  ich  Dich  und  mein  vetguig'ne«  GlQck, 
Du  meine  W^-lt- 
So  läsat  Adalberf  v.  Chamisso  die  Wittwe  aii  dem  Todfcenl 
des  Gatten  klagen,  und  nicht  knapper  und  schöner  konnte  er  ein  Bild ' 
voQ  der  idealen  Stellung   entwerfen,    welche  heute  die  deutsche 
Ehefrau  einniiiunt.    Auch  au^  dem  16,  Jahrhundert  ist  uns  die  bild- 
liche  Darstellung   und   die   Klage   einer   deutschen   Wittwe   er- 
halten.   Es  ist  ein  HolMcbnitt  von  Bann  Burchnair  (Fig.  96),  aus 
welchem  wir  die  damalige  Wittwentracht  kennen  lernen  und  gleich-  , 
zeitig  ersehen,    dass   die  Leiche  ohne  Sarg,    auf  offener  Bahre   zurj 
Kirche  getragen  wird,   wo  dann  wohl   erst   die  Elnsargung   voi^e- 
nonunen  wurde.     Dieser  üolzschnitt  tragt  folgende  Üeoerschrift: 
Ich  achrcy  vn  klag  gross  whu  vn  not 
Mein  ebegeseU  der  ist  mir  todU 
Nfln  bin  ich  auQ'  dem  jumertal, 
Vnd  in  dt*r  arme  witwe  zul. 
Munch  tröHUng  hütt  ich  in  der  ehe, 
Itx  tra^r  ich  ut-h  vnd  aynig  who. 
Den  tod  ich  bajrmUcb  mer  beklag. 
Dann  ich  sfloiit  yraandt  otfen  mag. 

W^ie  anders  ist  das  noch  hei  vielen  anderen  Völkern  und  wie 
anders   war  ea  selbst  in    Deutschland    zu  den  Zeiten  der    alten i 
Germanen!    Allerdings  sehen  wir  tast  Überall  auf  der  Welt,  dossl 
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3ie  Wittwe  Stlimerz  und  Gram  empfindet  l>ei  dem  Verluste  ihres 
bisherigen  Eheherrn;  und  nicht  selten  wird  diesem  Schmerz  in  sehr 
lauter  und  aagenjaliiger  Weise  Ausdruck  gegeben.  Es  ist  aber  sehr 
die  Krage,  ob  diese  so  sehr  bemerkbaren  Schmerzcnsatusemngen 
auch  wirklich  dem  Grade  des  empfundenen  Schmerzes  entsprechen 
und  ob  dieser  Schraenc  mehr  dem  Verluste  des  Freundes  und  Be- 
schützers und  Begleiters  ftlr  das  Leben  gilt,  oder  mehr  der  Aen- 
dening,  welche  der  Tod  des  Gatten  in  der  ganzen  Lebensstellung 
des  \V eibes  henorrnft,  welches  jetzt  einer  Keihe  von  li^ntbehrungen 
und  Entsagungen  verfallt  oder  ein  gewohntos  Joch  mit  einem  un- 
gewohnten zu  vertauschen  gezwungen  wird. 
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Flg.  96.    DoBtiohfl  Wittvo  loa  ä*n  16.  Jahrbiuidtri. 
(VoD  Hanf  ßirekmair.    Kmeh  Hirlfi  | 

Allerdings  gehören  Zustände,  wie  sie  uns  PotceU  von  Neu- 
ßritannion  geschildert  hat,  doch  jedenfalls  nur  zu  den  Aus- 
dhmen.  Ein  Häuptling  hatte  aus  einem  feindlichen  Stamme  ein 
Veib  geraubt,  um  es  zur  Ehe  zu  nehmen,  und  dabei  war  ihr  bis- 
fteriger  Gatte  erschlagen  worden.  Bei  dem  Htuh/.eitsiuuhle  wurde 
Pder  letztere  verspeist,  und  seine  Wittwe  nalun  ruhig  au  diesunt  schauer- 
lichen Äfahle  Theil  in  der  Voraussicht,  dass  sie  vielleicht  ihren 
jetzigen  Ehemann,  wenn  derselbe  erschlagen  wird,  in  Gemeinschaft 
mit  dessen  Mörder  ebenfalls  geniessen  könne.  Sehen  wir,  dass  hier 
pine  Trauer  vollständig  fehlt  oder  wenigstens  im  Entstehen  sofort 
stickt  wird,  so  Hnden  wir  bei  anderen  Vülkeru  den  Gebraucli, 
Bss  die  Wittwen  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  .laliren  hinaus, 
1er  selbA  für  ihr  ganzes  fernere«  Leben  den  verlorenen  Gatten  zu 
betrauern  Teq>flichtet  sind.     Diese  Trauer   besteht,   abgesehen   vun 
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den  lauten  Klagen^  zumeist  darin,  dasa  der  gewohnte  Schmuck  und 
die  schtintfn  Kleider  abgelegt  und  dufch  schlechte  und  grobe,  schmuck- 
lose Kleidung  ersetet,  die  Sauberkeit  uöd  Pflege  des  Körpers  mid 
der  Haare  Ternachlässigt,  bisweilen  auch  wobt  der  erstere  absieht* 
lieh  beschmiert,  verletzt  und  verstüminelt  wird. 

Wenn  bei  den  Chippeway-lndianern  einer  Frau  durch 
deu  Tod  der  Gatte  entrissen  wird,  so  faibt  sie  ihr  Gesicht  schwarz; 
ausserdem  muss  sie  fasten  und  dari'  ein  Jahr  lang  sich  nicht 
schmücken  und  ihr  Haar  nicht  känmaen.  (3Iahan.)  Bei  den  Choc- 
taw-Tndianern  jammert  die  Wittwe  einen  Moüafc  lang  am  offenen 
Grabe  und  sie  veraachläsaigt  in  diesem,  Zeitraum  ihren  Anzug. 
Nach  einem  Monate  wird  ein  Fest  gegeben,  wobei  da«  Grab  ge» 
schlössen  wird.  Die  Klagerufe,  welche  die  Wittwe  hierbei  erschallen 
Iftsst,  werden  ,deT  letzte  Schrei*  genannt.  (Bensoti.)  Die  Wittwen 
der  Los  Pinos'Indistner  in  Colorado  beschmieren  sich  als 
Trauerzeichen  das  Gesicht  mit  einer  ans  Pech  mid  Kohlen  ge- 
fertigten Substanz,  welche  aber  nur  einmal  aufgestrichen  wird  und 
Bo  lange  sitzen  bleibt,  bis  sie  abfällt.  Andere  Trauergebräuche  sind 
dem  Berichterstatter  Mc.  Donald  nicht  bekannt  geworden.  Bei  den 
Siüui-Indianern  legen  nach  Tut^cr  die  Frauen  und  auch  wohl 
die  Mutter  und  die  Schwester  des  Verstorbenen  während  der  drei 
ersten  Tage  nach  der  Beisetzung  ihre  Mokassins  und  ihre  Bein- 
kleider ab  und  zerschneiden  sich,  um  ihre  Trauer  zu  beweisen,  die 
Beine  mit  ihren  Schlachtmessem.  Mau  siebt  sie  dann  blutüber- 
strömt umherlaufen. 

„Vor  dem  Jahre  1860,  berichtet  Mc.  Chesney,  sammelte  sich  bei  dem 
Tode  eines  Sioux -Erlegers  der  ganze  Stamm  im  Ereise.  Die  Wittwe  schnitt 
■ich  an  den  Annen,  Beinen  und  am  Körper  mit  einem  Flintstein  und  ent- 
fernte sich  die  Haare  vom  Kopf.  Dann  ging  sie  im  Ereise  herum,  und  so  oft 
sie  herumgegangen  war,  so  viel  Jahre  musste  sie  unverheirathet  bleiben. 
Dabei  musste  sie  jammern  und  klagen.  Dann  wurde  unter  allgemeiner  Klage 
die  Leiche  auf  eine  Plattform  von  Holz  gebracht,  wobei  die  Frauen  sich  die 
Haare  abschnitten  und  mit  Fltntatein  Arme  und  Beine  zerhackten." 

Solche  Selbstverletzungen  der  trauernden  Frauen  sind  nach 
iioAe^e  auch  bei  den  Bororos-Indianern  in  Brasilien  gebräuchlich: 

„Stirbt  Jemand,  so  singen  die  Weiber  einen  Trauergesang,  und  die  ver- 
wandten Frauen  des  Gestorbenen  zerschneiden  sich  die  Brust  mit  scharfen  Stei- 
nen. Ich  sah  bei  den  meisten  Frauen  die  Brust  voller  Narben  aus  solchen 
Schnitten." 

Höchst  absonderliche  Trauergebräuche  lernen  wir  ausser  den 
bereits  erwähnten  durch  Mc.  Kenney  bei  den  Wittwen  der  Chippe- 
way-Indianer  kennen.     Er  berichtet: 

„Ich  habe  mehrmals  Frauen  mit  einer  Rolle  von  Zeug  umhergehen  sehen 
(Fig.  97).  Auf  meine  Frage,  was  dieses  zu  bedeuten  habe,  wurde  mir  mit- 
gctheilt,  dass  das  Wittwen  wären,  welche  so  etwas  trügen,  und  dass  dies  das 
Abzeichen  ihrer  Trauer  sei.  Es  ist  für  eine  Chippeway-Frau,  welche  ihren 
Ehemann  verliert,  unumgänglich  nOtfaig,  ihr  bestes  Kleid  zu  nehmen  —  und 
das  ist  noch  keinen  Dollar  werth  — ,   dasselbe  zusammenzurollen,    es  mit 
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lUanno«  Lfiibgurt  zu- 

aen  za  bindeo.  und 

tun   or  Sehamobaachen 

ille.was  ^ewühalich  der 

i  ift, diese  andt-mEade 

Rolle  7.U  liefcäUgen, 

die  etD  Stück  Ciitutij 

BMrickelt  ist,  OidAe«  Biln- 

»lwird„ihrEhegalte'* 

Donnt  und  man  erwar* 

,  dME  sie  sich  nirfrends 

bhoe  dasselbe  blicken 

äüt.     Geht  »ie  aus,   so 

i  sie  es  mit  »ich ;  sitzt 

iu    ihrer    HüUe.    b(i 

;i  die  es  sich  zur  äeile. 

fte«e«  Zeichen  der  Witt- 

ftentcfaaft    uud     Trauur 

UB»  die  Wittwe  so  lan^e  | 

bis    die  Familie 

TerBtorbencn  Miin- 

dor  Ansicht  iat,  da^^ 

I  lange  ^nug  getrauert 

ftt.   wo«  metetena    oat^h 

^«rlauf  eineii  Jahi-cs  der 

all   ist.     Sie  ist    dann, 

%'ber   nicht    früher ,    von 

ihrer  Trauer  erlöst,    und 

es    steht   ihr    nun  frei,    Biib    wieder   zu  rctheiratben.    Sie  hat  dos  R«cht, 

diesen   .JHhegatten"    zur   Familie    ihreti    verstorbenen    Mannes    xu    bringen, 

das    wird    als    unehrenroll    betrachtet    und    geschieht   selten.     lub  be- 

obte  einmal   eine  UüLte,    in   der  ich  solch  ein  Trauerzeichen  fand.    Seine 

•se   Tariirl.   j«    nac-h    der   Men^e  von   Xeug,    wekhpf   ilie  Wittwe    luizu- 

enden    vermag.     E«    wird    von    ihr   erwartat,    das«   sie   ihr  Bestes   hienu 

niuimt  und  ihr  Schlechtestes  tr{L^.     Der  aEhegatte",  welchen  ich  sah.  hatte 

Zoll  FlQhe  and  18  Zoll  im  Umfang.    Ich  vergus  lu  erwähnen,  dass,  wenn 

eschenke  vertheilt  werden,  dieser  „Ehemann"  den  gleichen  Aothell  erhSlt, 

wenn  er  lebt-nd  wlre." 

Ein   hieran   erinnernder   Gebrauch   bestand   im    Toriffen   Jahr- 

t,  wie  wir  durch  Pallaa  erfahren,   bei  den  Ostjalcen.     Es 

bei  ihm: 

.J^ine  Arl  von  VergOtterunj;  widurf^hrt  «och  Verstorbenen  in  der  Ver- 

jrandt4chAfl.     Iienu  man  macht  hCUeme  ItÜder.  die  verBlorbene  angesehene 

Iftnner  bedeuten  sollen,  und  setzt  ihnen  bei  den  Gedäthtnistimiihlen,  welche 

gebalti<n  werden,  ihren  Antheil  vor.    Ja  Weiber,   welche  ihre  verstor- 

HKnner    geliebt    haben,   legen  diesu  Puppen   bei  sich  <u  Bett*  pntnen 

nf.  und  vergessen  sie  bei  der  Mahlzeit  nie  zu  speisen." 

l>ie  Wittwen    bei    den    Samo jeden    mUü»eo    nach    ValUis    die 

laarfli-cht^n    loamarlicn    und    nachumls    zeitlebens    ausser    den    ge- 

rühiilicben  zwey  Haarzüpfen  uoch  eiue  dritte  Flechte  an  eiaer  Seite 

Bber  dem  Obr  tragen. 


Flg.  97.    Wlttw«  der  Oliipf e«sy-lD<)lsD«r, 

mit  dom  MuiIhU  llirw*  vanrtorbenun  lCbiig»tt«n  im  .\nn_ 

(Msah  >'ar/iM0.} 
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XXXVn.  Die  Wittwe. 


Bei  den  alten  Israeliten  ■war  eine  besondere  WittwenkleiduDg 
vorgeschrieben,    (1.  Mo«.  Z%,  19,) 

Auf  den  Keei-Inseln  gehen  die  Frauen  zum  Zeichen  der 
Trauer  mit  hängendfiü  Haatea;  auf  den  Tauerabar-  iidd  Timor- 
lao-Inseln  trägt  die  Wittwe  ein  Stück  von  dem  Leichengewände 
des  Terstorbenen  Ehegatten  im  Haar.  Der  Traueranaug  der  Wittwen 
auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und  Lakor  besteht  aus  einem  kurzen 
Sarong,  der  von  der  Hüfte  bis  zum  Knie  reicht;  die  Haare  werden 
nicht  eher  gekämmt,  bis  der  neue  Mond  erscheint.  In  gleicher 
Weise  kleiden  sich  die  trauernden  Wittwen  auf  den  Luang-Ser- 
luflta-lnsehi.  Allen  Sebmuck  legen  sie  ab,  und  wenn  sie  Arm- 
bänder tragen,  die  sich  nicht  entfernen  lassen,  ao  umwickeln  sie 
dieselben  mit  altem,  schmutzigem  Kattun.  Ein  Jahr  lan^  dürfen 
die  Trauernden  kein  fremdes  Dorf  besuchen,  und  zu  Hause  Nieman- 
dem antworten,  sie  mllssen  sich  taub  stellen  und  dürfen  nicht  mit- 
Bingen.  (UkiJeL) 

Bei  den  Äaru-Insulanera  verlitsst  eine 
Frau,  deren  Gatte  gestorben  ist,  die  Woh- 
nung und  bestreicht  mit  Kaiapa- Oel  jedes 
Haus  des  Dorfes,  in  welchem  der  Veratorbene 
zu  verkehren  pflegte.  Dann  legt  sie  ihr  ge- 
wöhnliches Gewand,  den  Sarong,  ab  und  be- 
kleidet sich  nur  mit  einem  SchamgUrtel,  der 
fra  uzen  artig  aus  PalmenblÜttern  geferti^  ist 
und  eine  Breite  von  25  cm  hat  (Fig.  98).  Daa 
Haupthaar  wird  abgeschoren  und  um  den  Kopf 
legt  sie  ein  Band  von  Palmen  blättern.  Auch 
um  die  Oberarme  und  um  die  Unterschenkel 
dicht  unterhalb  der  Knie  werden  solche  Palmen- 
blattbänder  gebunden.  Um  den  oberen  Theil 
der  Brust  kommen  ebenfalls  zwei,  die  sich 
vorn  kreuzen  und  unter  den  Achseln  zugebun- 
den werden,  woran  eine  kleine  Matte  befestigt 
ist,  welche  am  Rucken  herunterhängt,  um  daa 
Hintertheil  zu  bedöcken.  Auf  ihrem  Körper 
werden  mit  Holzkohle  breite  Streifen  gemalt» 
Diese  Tracht  behält  die  Wittwe  bis  zu  dem 
Zeitpunkte,  wo  man  die  Gebeine  des  Verstor- 
benen aus  der  Sargkiste  herausnimmt  und  sie 
zum  Strande  bringt,  um  sie  zu  reinigen. 
Dies  geschieht  auf  eine  Weise,  welche  jeder  Beschreibung  spottet. 
Die  Mitbewohner  des  Dorfes  kommen  alsdann  an  dem  Strande 
zusammen,  die  Männer  mit  dem  von  Holz  verfertigten  Bilde  des 
Guson  oder  Gusing,  d.  h.  des  Penis,  und  die  Weiber  mit  dem 
aus  Gabagaba  ausgeschnittenen  Kodu,  dem  Pupendum  muliebre. 
Alle  Trauerkleider  und  Trauerabzeichen  werden  abgelegt  und  ge- 
meinsam   verbrannt,    und    unter    dem   Absingen    allerlei    obscbuer 


Fig.  98.    Wittwe  der  As  in - 

Insnlaner  im  Tranerasing. 

(Nkoh  ItiedeU) 
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lieder    springen    die    Leiit«    wie    die    Besessenen    imi    das    Feuer 

herum.     Dabei    stecken    die  Männer   das    Bild    des   G-uson    in   das 

ihnen    von   den   Weibern    dargebotene    Bild    der  Kwlii   nnd    ahmen 

bei   die   Bewegungen    der  Begattung    nach,    um   die    Wittwe   ge- 

:lileclitlich   aufzuregen   imd   ihr  auf  drastische  Weise  zu  verstehen 

;u    geben,    dass   sie  jetzt  aufs   Neue   sich   verheirathen  darf.      An 

iiesem  absonderlichen  Feste  nehmen  auch  Kinder  Theil.      Drei  Tage 

ocli   singen   und    tanzen    die    Dorfgenosscn    vor    dem    Sterbehause, 

eil  die  Wittwe  die  Trauerkleidung  abgelegt  hat     Wenn  der  Ver- 

rbene   mehrere  Frauen   besass,    so    TerfaÜen  sie    s&mntlicb    den- 

iben  Ceremonien.  (Rietlel  '  "■ ") 

Von  den  mittelasiatischen  TOrken   erzählt   Vamhcnj  Fol- 
gende«: 

„Die  weiblichen  Mitf^lieder  der  Familie   koiumen   in  einem  Beparatea 
leite  /osammen  und  laaeen  unnnterbrochen   anter  SchlDcbzeu  und  Weinen 
la^liedßr  ertönen.  Weib  und  Tochter  dee  Dahingnscliiedenen  ziehen  Traaer- 
:leider  an  tind  liedecken  den  Kopf  mit  einem  speciellon  Tranerhut;  Niemand 
darf  sie  grüsacn  oder  mit  ihnen  sprechen,   und   eelbst   die  unvenneidtich«ten 
Fragen  und  Antworten  müssen  in  klagendem  und  beulendem  Tone  gewechselt 
erden.   Beim  Acte  der  Beerdigung  können  die  Fraaen  nicht  anwesend  »ein, 
e  iDQsden  unterdessen  in  dem    rrflUer  erwabntftii   FraueuRelt  Terharren  und 
Dnunterbrochenen  Klagen   Hieb  mit  den   Nllgcln  die  Wangen  zerkratzen 
d.  h.  ihre    Schönheit    remichten,    und    man    begegnet   hän6g  Wittwen.    die 
furcheuarlig«   Narlieu    als   piTmanente   Tmuerxeichen   ob    den  schweren  Ver- 
hüte«, den  )iit>  mit  dem  Uimicheiden  de»  Mannes  erlitten,  auf  den  Wangen 
tragen.    Das  Verlialton  der  kUgi>nden  Frau  ist  im  Allgemeinen  ein  Äusserst 
mflhscliges  und  von  einer  besonderen  betrübenden  Wirkung  fUr  die  fremden 
ZnscfaAuer.    Sie  mutis.  rom  Sterbetage  de«  Mannes  angefangen,  ein  ganzes 
uhr  hindurch  mit  Ausnahme  der  Schlaf-  und  Essenszeit  entweder  weinen 
[ler  Klogolieder  singen,  weshalb  do^  Wittwenzelt  dem  Reisenden  sofort  auf- 
It,  und  troU  eines  Ungeren  AufenthalU   in   einem    derartig*-n   Aul  kann 
lan  sich  an  die  in  die  weite  Ferne  dringenden  berzerschQttemden  TSne  nnr 
hwer  gewöhnen.* 

Bei  den  Hindu  sind  auch  noch    heute   unter  der  engltacheu 
berhoheit  die  TraiierpHichten  der  Wittwen  sehr  strenge  und  quä- 
ude.     Schlagintiveii    hat   uns  darüber  einen  ausfOhrlicbeu  Bericht 
stattet: 

, Gross  ist  der  Schmerz  der  Frau  um  den  sterbenden  Gatten;  er  steigert, 

nicht  rermindert  sich,  wima  der  Tnd  vor  dem  Eintritt  in  die  zweite  Ueiratb 

erfolgte  t  denn  die  jungfräuliche  Wittwe  ist  für  ihr  ganxeA  Leben  denselben 

BetchriLnlcungen  unterworfen,  wie  die  Matrone,  der  Kinder  und  Enkel  trOstend 

r  Seile  stehen.    Die  Wittwe  folgt  noch  dem  Leichenzuge  de«  Uatlen  und 

tKQiidet,  wf^nn  ohne  Sohn,  selbst   den  Scheiterhaufen,   »uf  welchem    der 

Lchnom    unvollkommen    tn   Asche    verbrannt,    wird.     Unmittt^tbar   nachher 

die  Wittwe  an  den  Floss  oder  an  den  Dorfteich  geführt;  hier  legt  sie 

e  Frauengew&nder  ab,  zerbricht  das  eiserne  Odenkband,   da«  als  Symbol 

or  Liebe  ihrea  Gatten  den  Ann  zierte,  wirft  e«  in  das  Wasser,  w&ioht  von 

reu  FuRMolüen  Aojs  Roth  hinweg,  das  bi»>her  täglich   aufgetragen   wurde, 

d  muss  dulden,  dasü  unter  rohen  (icbräuchen  da»  Abdeichen  ihrer  Würde 

ilgt  wird,  ein  rother  Kreis,  der  von  ihrer  Stirn  leuchtete,  wie  der  Venus- 

»•»"••,  n«!  w»ii..  n   s.  Ann.  36 
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ftuf  ilem  QffijlaLsu  trai;eti.    Sie  hat  uuii  uJIt^n  Fraut^n  und  Eindern  gegen- 
I  über  Sclnum^lfote  zu  verrichten  iinrl  winl  bei  rngehorsam  ütnmg  gt-straft. 
|l)iu  AHcbr  ihri'-H  QattcQ  wiril  gegammoU  und  in  ein  Grab  gelegt,  das  sie  von 
rokraut  frei  lialtcu  mus«;    lotzti^res    niuen  sie,    weiiu   aü  anftritt.    mit    ihren 
iFiu^rern  iiuNgrabeu.   Hierbei  wird  sie  von  den  Angehörigen  ihres  Mann»;  lip- 
EBufaichtigt  und  geqaillt    Ott  nehmen  sich  die  armen,  i^raufaui   gepeinigten 
l"\Vlltwen  da«  Leben.     Ueberdauert    sie    die  Qualen  3 — 4  Jahre,    no    wird   mr 
iTon  denselben  befreit,  wobm  «iu  f^rosses  Pewl  gegpbßu  wird,  sn  dem  sich  von 
»eit  her  OlUte  einfinden.     Dlc-ie   w-rden  beschenkt.     Die   Wittwe   eraobeint 
'mit  den  Knochen  ihres  Mannes   auf  dem  Kücken.     Diese  werden  ihr  abge- 
nommen und  in  eine  Bflcbae  gethan,  die  remagelt  und    12  Fuea   hoch  auf* 
gestaut  wird.    Ihre  Anfführung    als  getreue  Wittwe    wird  dann  gelobt,  ein 
Ätann  streut  ihr  VogHlft-dern  und  Oel  auf  den  Kopf,  and  dann  darf  *ie  wieder 
heinkthen  oder  ein  tmgetrflbtes  l^ben  führen.   Die  meisten  wögen  aber  wohl 
nicht  eine  zweite  Wittwenochafl  riskiren  wollen." 
Noch    mffkwnrdiger    ist  dos 
'^Erinnemngszcichen  an  den  verstor- 
benen Gatten,    welches  die  Min- 
copie-Wittwen   auf  den  Anda- 
mancn-lnseln    mit   sich    herum- 
tragen  mnH.sen.     Eine    bestimmte 
Zeit  nach  dem  Tode  wird  der  Schä- 
del   des    Verstorbenen    besonders 
ber^erichtet,  mit  rother  Farbe  be- 
malt und  mit  Kränzen  von  Holz- 
fasern reraiert.  (Fij?.  99.)    Diesen 
Schädel    nun ,    welcher    in    dieser 
AnaschmQckun^  Chattada  genaimt 
wird,    musa  die  Wittwe  sich   an- 
hüugeu    und    sie    ist   verpflichtet, 
ihn  .so  lange  mit  sich  zu  führen, 
bis  sie  eine  neue  Heirath  eingeht. 
Der  Schüdet  ist  in  derWeiiie  be- Fi(.90.  Wittvodsr  lllDooplo(ABdftBaa9a) 
festiirt ,     dosB     Abu     ihn     haltende  ""i  ^"»  iinlnarirt««  »oliMcl  ibm  TeratorbenM 
Hand    um   den    backen    und    die 

Unke  Brust  herumläuft  und  dass  er  selbst  vor  der  rechten  Schntter 
r  hangt.    (Mouet.) 

Eine  chinesische  Wittwe  ist  Terjiflichtet ,  mindestens  drei 
Jahre  lang  Trauerkleider  um  ihren  verstorbenen  Ehegatten  zu  tragen, 
es  gilt  aber  t\lr  besonders  ehrenvoll,  wenn  sie  die  Trauer  ihr  ganzes 
kleben  hindurch  fortsetzt. 

Einen  a biso n der] ichen  Gebrauch  der  Corsen  citirt   Yarroic. 
„Nach  Itruhier  herrichte    um  1743  In  Corsica    die  Sitte,    da«,    wenn 
Khegnttpr  btarb,  die  Weiber   Ober  die  Wittwe   herfielen  und   sie  tüchtig 
Bbrtfbiiii^gelteu.   Er  filgt  hinzu,  da««  dieser  Gebrauch  die  Frauen  veranlasste, 
•^ber  das  Wohl  ihr^s  Uaueherrn  xu  wachen." 
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218.  Die  Wittwentodtang. 

Bei  einigen  Nationen  wurde  den  binterbli ebenen  Wittwen  eine] 
eigentliche  Trauerzeit  gar  niclit  gelassen,    soadem   sie    waren   ge-j 
Äwuügetij  ihreiii  verstotbänen  Ebeherrn  in  den  Tod  zu  folgen.   Mau  * 
bat  die  Meinung  aufgestellt,  dass  dieses  ftU8  dem  Grunde  geschehe,  J 
nm    den    Weibern    das   Eingehen    einer    neuen   Ehe    unmöglich    zu 
machen,  um  sie  zu  verhindern,  das  Eigenthum  eineß  anderen  Mannes  ' 
zu    werden,   wie   man   wohl   an   manchen    Orten   die  Waffen   eines 
grosgen  Kriegers  zerbrach^  damit  sie  nicht  in  fremde  Hände  fallen 
sollten.     Der  Ürspruag  und  der  erste  Beweggrund  ftir  die  Todtuug 
der  Wittwen  ist  aber  ganz  gewiss  ein  anderer    und  er  hängt  gnn^ 
unmittelbar  mit  der  grobrealistischen  Auffassung  zusammen,  welche 
uncultivirte  Völker  sieh  von  dem  Tode  gebildet  haben. 

Der  Tod  ist  ja  nach  ihrer  Anschauung  nicht  ein  Sterben  in 
unserem  Sinne,  sondern  gleichsam  ein  Verreisen  auf  Nimmerwieder- 
kebr,  wie  es  ja  auch  noch  auf  vielen  etruskischeu  Todteukiaten 
plastisch  dargestellt  ist.  Der  Gestorbene  hat  eben  nur  seine  alte 
Heimath  verlassen  und  sich  in  ein  anderes  unbekanntes  Land  be- 
geben; im  Uebrigen  ist  er  aber  noch  ganz  der  Alte  geblieben,  mit 
den  gleichen  Eigenschaften  und  mit  den  gleichen  Lebensbedürfnissen 
wie  bisher.  Darum  kleidet  man  den  Todten  in  seine  besten  Gewänder, 
danmi  giebt  man  ihm  seine  alltäglichen  Waffen  und  Geräthe  mit  «nd 
darum  tödtet  man  seine  Frau,  damit  sie  ihn  begleite  und  damit 
er  die  Bequemlichkeiten  und  die  AnDehuilichkeiten  deä  eheliehen 
Lebens  in  dem  unbekannten  Laude  nicht  vermisse.  Ein  gaiiir  gleicher 
Beweggrund  ist  es,  der,  wie  z.  B.  bei  vielen  afrikanischen 
Völkern,  dazu  führt,  bei  dem  Tode  eines  angesehenen  Mannes  eine 
ganz  ungeheure  Anzahl  von  Sclaven  und  Sclavinnen  zu  tödten,  damit 
der  Verstorbene  am  Orte  seiner  Bestimmung  mit  dem  seinem  Stande 
zukommenden  Glänze  aufzutreten  vermöge.  So  ereignete  es  sich 
noch  kürzlich,  als  Europäer  die  Schwarzen  davon  abhalten 
wollten,  bei  dem  Tode  eines  der  Ihrigen  einige  Menschenopfer  dar- 
zubringen, dass  diese  ihnen  erwiderten:  Wer  soll  ihn  dann  aber  in 
dem  anderen  Leben  bedienen? 

Das  klassische  Land  für  die  Tödtung  der  Wittwen  ist,  wie 
wohl  allbekannt  sein  dürfte,  Indien. 

„Nach  der  Sage  stürzte  sich  Sali,  die  Gemahlin  des  grossen  Siira,  des 
mit  Brahma  um  den  Vorzug  eich  streitenden  Gottes,  beim  Opfer  ihres  Vaters 
Dakscha  in  das  beilige  Feuer  aus  Bekümmemiss,  dass  ihr  Gatte  von  Gott 
Brahma  nicht  zum  Opfer  eingeladen  war.  Seither  heisst  jede  Ehefrau ,  die 
mit  ihrem  Ehegatten  den  Holzstoss  beateigt,  auf  welchem  dessen  Leiche  zu 
Asche  verbrannt  wird,  Satt  und  der  Gebrauch  selbst  Sahagrama,  „das  Mit- 
gehen mit  dem  Gatten*^.  In  altarischer  Zeit  bestand  die  Unsitte  des  Sa- 
hagrama nicht,  doch  bereits  im  sechsten  christlichen  Jahrhundert  wird  nur 
jene  Wittwe  für  zweifellos  tugendhaft  erklärt,  welche  den  Scheiterhaufen 
ihres  Mannes  mit  besteigt.  Die  Forderung  mnss  nicht  sehr  bereitwillig  er- 
füllt worden  sein,  denn  sonst  ständen  in  der  Provinz  Radschputaaa  (dem 
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3e  zwischen  Bombay  und  Delhi)  nicht  ao  viele  Rrinaerungibauicn  nn 
Suti-Verbrcnnongeu,  um  den  Ehrgeiz  der  Frauen  anzustacheln. 

Die  eD^tische  R«gieruog  bat  mit  strengen  Gesetzen  dieser  schauerlicbea 
Bitte  ein  Ende  gemacht  und  nur  >fanx  vereinzelt  und  im  Verborgenen  kommt 
in  abgolcgcnen  und  schwer  zugTinglichen  Gebieten  noch  die  Wittwenverbreu- 
nung  vor.  Dieselbe  ist  durch  ein  indiHeheK  Gesetz  1829  verboten  und  „daü 
Stralgwetabuch  bestraft  all«  Mitwirkende  wegen  Anreizang  zum  Morde  mit 
•chirerein  GeHlngoies  bis  zu  10  Jahren."  Dennoch  sind  jfibrUch  ein  bis  zwei 
Sati -Verb rennungen  zu  verhandeln.  Die  Gericht«  erkannten  in  dem  letzten 
dieser  Ffille,  der  im  Januar  \H^  spruchreif  geworden  w^or.  gegen  tUloimiliobd 
Tfaeilnehuier  uuT  i^uehthaua  con  3  bin  7  Jahren.*     (Schia^inlveiL) 

In  Kepiil  verliert  nach  Warner  die  Wittwe,  welche  ihrem 
Manne  nicht  in  den  Tod  folgt,  noch  immer  ihre  Stellung  in  der 
st-e.  13ei  einer  \'erbrennuDg,  welche  kurz  vor  der  Anwesenheit 
fchhit/infweit's  stattfand,  ging  die  Wittwe  frei,  aber  gestützt,  zu 
lern  4  Fuss  hohen,  mit  Tflchem  behangenen  Holzstoss.  Hinauf- 
eloitet,  legte  sie  sich  neben  den  Leichnam  ihres  Mannes,  und  nun 
rurde  sie.  als  der  Holzstoss  in  Brand  gesteckt  wurde,  durch  BanibuH- 
äbe.  welche  an  den  beiden  Enden  von  Bi-abmineu  gehalten  wurden, 
Niedergedrückt.  Einige  Schmerzensrufe,  als  I^iucb  und  Flammen 
pe  erreichten,  verstxmmiten  schnell,  wahrscheinlich  durch  den  Druck 
er  Stäbe,  deren  einer  Ober  den  Hals,  ein  anderer  Qber  die  Mitte 
Korper»  ging. 

Wenn  eine  Wittwe  guter  Hoffnung  war,  so  wurde  sie  Qhrigeiis 
getddtet,  nachdem  ihre  Entbindung  erfolgt  war. 
Aber   schon   in   der   zweiten  Hälfte   des  vorigen  Jahrhunderts 
fcbrieb  Niebuhr: 

„Lebendige  Weiber  dfUfen  sich  so  wenig  zu  Bombay,  als  in  den 
dten,  wo  die  Regierung  mohnmmodauiach  iat,  mit  ihren  vcratorbcnca 
Knnem  rerbrenneo.  Die»  wird  itelhst  unter  ihrer  eigenen  Regierung  nur 
selten  erlaubt.  Ein  Kaufmann  zu  Maskiit  von  dem  stamme  der  Bram&nen 
zfthlte  mir,  daiw  »eine  Fumilio  vor  vielen  anderen  dadurch  einen  groi^en 
jjporzDg  erhalten,  da««  seine  Grossmutter  mit  ihrem  Manne  sich  hütte  Ter- 
ennen  dürfen;  denn  die«  würde  keiner  erlaubt,  die  nicht  eine  Menge 
Boweite  von  ihrer  Tugend  und  Lieb«  gegen  ihren  Mann  bei  der  Obrigkeit 
Torgezeigt  hUtte." 

Die  Hindu  sind   aber  nicht   das   einzige  Volk,   bei  welchem 
cb  die  Wittwenverbrennung  vorfindet.     Kafscher  sagt: 

„Vier  St&mise  der  wildru  Ureinwohner  der  chinesischen  Insel  Hain  an 

rbreunen  ihre  Todton,  nachdem  fic  sie  vorher  entweder  mit  seidenen  Lcichen- 

^chem,  oder  mit  Pferde-,   Kuh-,  Ziegen-   oder  Schufhüut«n   bedeckt    haben. 

Dch  huldigen  diese  StUmnic  dem  indischen  Princip  des  Suitiimnus,  d.  h. 

Wittwen  werden  lebendig  gemeinsam  mit  ihren  verstorbenen  Ehegatten 

fbnuTit." 

V..ti  den  Wenden  sagte  der  beilige  Jionifadus: 
,.om;  bewahren  die  eheliche  Liebe  mit  so  ungeheurem  Eifer,  daia  die 
raigert,  ihren  Gatten  zu  überleben ;  und  d  i  e  gilt  nuter  den  Fruuen 
nngswürdig,  welche  sich  eigenhändig  den  Tod  gicbt,  um   auf 
kAtn  Hohutois  mit  ihrem  Gebieter  zu  verbrennen." 
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Auch  in  der  noFdisclien  Sage  spielt  die  Wittweaverbrenmiug 

schon   eine   RoUe;    Nanna  wird  mit  Saidtir  verbrunnt,   Briiahild 

ordnet  ao,   daaa    sie    mit  Signrd  vethtaüul  werde,  und  der  Gnflrim 

wild  es  zum  Vorwurfe  gemacht,    dass   sie  ihren  Qemalil    überlebte. 

Es  heis&t  in  der  Edda: 

BchicltlichBr  stiege 

Unsere  Schwester  Gudrun 

Ueut  auf  den  Holzatu^a 

Mit  dem  H«rm  und  Gemahl, 

Gäben  ihr  R'ute 

Geistelf  deu  K&th: 

Oder  besäBise  sie 

Unaeren  Sinn. 
Von  der  Tödtung  der  Wifctwen  erzählt  übrigens  bereita  Herodot 
ab  voa  einer  bei  den  Thraciern  herrschenden  Sitte: 

,, Diejenigen  aher,  welche  über  den  Kreato  näern  wohnen,  thun  Fol* 
gGIldee  :  Ein  J$d$r  hat  viele  Waib«r^  ist  nun  eio^r  Von  ihnen  g^atmrben,  so 
entsteht  ein  jt^rosger  Streit  nnter  den  Weäbera,  und  die  Freunde  ereifern  sich 
gewaltig  dnTbber^  welche  toq  deneelben  Am  meisten  von  dem  Manne  geliebt 
wurde.  Diejenige  nun,  welcher  dieae  Ehre  zuetkftnnt  worden  ist,  wird  von 
Mänrem  und  Weibern  geprieseo,  über  dem  Grabe  von  ihren  nächsten  Ver- 
wandten abgeschlachtet,  und  wenn  sie  geacblachtefc  iit,  zagleich  mit  ihrem 
Manne  begraben;  die  Übrigen  Weiber  dagegeD  nebmen  es  sich  aU  ein  gros&es 
Leid„  weit  dies  bei  ihnen  für  den  grünsten  äcbimpf  angesehen  wird." 

Das  Gleiche  benchtet  Cicero  und  Diodoms  von  den  alten 
Indern.  Auch  von  den  Skythen  erzählt  Herodot,  dass  wenigstens 
bei  dem  Tode  eines  Königs  dessen  Kebsweiber  abgeschlachtet  und 
mit  ihm  begraben  wurden.  Nach  Stepkanus  von  Byzanz  und  Pom- 
ponius  Mela  hatten  die  Geten,  nach  Procopius  die  Heruler  und 
nach  Pausanias  sogar  stellenweise  auch  die  Hellenen  die  Sitte  der 
Wittwentödtung. 

Kach  Doolütle  herrscht  im  heutigen  China  noch  immer  der 
allgemein  als  rQhmenswerth  anerkannte  Gebrauch^  dass  die  Wittwe 
sich  selbst,  tmd  bisweilen  sogar  öfientlichf  das  Leben  nimmt,  um 
ihren  Gatten  in  den  Tod  zu  begleiten.  Wir  werden  später  noch  aus- 
führlich hiervon  zu  sprechen  haben.  Auf  Neuseeland  gab  man 
früher  bei  dem  Tode  eines  Häuptlings  dessen  vornehmstem  Weibe 
einen  Strick,  damit  sie  sich  mit  diesem  im  Walde  erhängen  sollte. 

, Stirbt  auf  den  Salomo-Inseln  ein  R&uptlmg,  sagt  Eckardt,  so  werden 
seine  Frauen  getödtet,  d.  h.  strangulirt;  es  würde  für  sie  und  das  Gedächtniss 
des  Verstorbenen  eine  Schande  sein,  etwa  später  Männer  aus  niederen  Ständen 
zu  heirathen.  Dieses  Strangiiliren  geschieht  meistens  während  des  Schlafes. 
Häufig  enden  so  auch  die  Frauen  oder  nächsten  Angehörigen  des  gemeinen 
Mannes.  Wie  im  Leben,  muss  er  auch  im  Tode  von  Liebenden  umgeben 
sein.  Die  Mehrzahl  dieser  Unglücklichen  sieht  es  uls  Pflicht  an,  dem  Ver- 
storbenen sofort  zu  folgen;  sie  betäuben  sieb  durch  gewisse  Pflanzensäfte 
und  erhängen  sich  dann  in  der  Nähe  ihres  Gemahles."  Angeblich  sollen  auf 
Anaiteum  die  Frauen  schon  von  der  Hochzeit  an  den  Sttick  um  den  Haie 
tragen,  mit  dem  sie  sich  nach  ihres  Gatten  Tode  erhängen  werden. 
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Bei  dcu  FidBchi-InsuIiinern  bestand  bifl  Tor  kurzer  Zeit  ein 
Uaupttbeil  der  Feierlichkeiten  bei  der  Keatatkiing  eines  angeseheneu 
Mannes  in  der  Erwürguag  der  Frauen,  Freunde  und  Sclaven.  Das 
erste  Opfer  war  gewijhnüch  die  Frau  des  Verstorbeneu,  und  wenn 
er  mehrere  gehabt  hatte,  einige,  und  deren  Leichen  wurden  dann, 
wie  zu  einem  Feste  gesalbt,  mit  neuen  FransengArteln  bekleidet, 
der  Kopf  geputzt  und  verziert,  Gesicht  und  Busen  mit  Sailach  und 
Gelbwurz  gepudert^  dem  verstorbenen  Krieger  an  die  Seite  gelegt. 
Abi  Ku-MI/iti,  der  Stolz  von  Somosomo,  auf  dem  Meere  unter- 
gegangen war,  wurden  siebzehn  von  seinen  Frauen  getOdtet;  und 
nach  den  Nachrichten  Ober  das  Blutbad  unter  der  Bevölkerung  von 
Name  na  im  Jahre  1830  wurden  achtzig  Frauen  erwürgt,  um  die 
Geister  ihrer  ermordeten  Gatten  zu  begleiten.  (Tt/lor.) 

Auch  bei  den  Basuthü  werden  nach  Joest.  nachdem  die  Leiche 
des  verstorbenen  Gatten  verscharrt  ist,  die  Wittwen  desselben  mit 
Knitt«ln  auf  dem  Grabe  todtgeschlagen. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  werden  uns  nun  wohl  auch 
die  sogenannten  TrauerverstUmroelungen,  d.  h.  die  Sitte,  sich  als 
Zeichen  der  Trauer  blutige  Verletzungen  beizubringen,  wie  wir  sie 
oben  kennen  gelernt  haben,  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen. 
Wir  werden  sie,  wenn  ich  so  sagen  soll,  ab  allegorische  Tödtun- 
gen  aufzufassen  haben.  Und  in  ganz  analoger  Weise  begegnen 
wir  auch  ganz  unverkennbaren  Beispielen  von  allegorisciien  Wittwen- 
verbrennungen.  So  wird  imth  }iosfi  Coj:  bei  den  Tolkotin-In- 
dianern  in  Oregon  die  Leiche  neun  Tage  lang  ausgestellt  und  die 
Wittwe  rauBs  neben  derselben  schlftfen.  Am  10.  Tage  wird  unter  feier- 
licher Assistenz  der  StammeegenoBSen  der  Scheiterhaufen  entzündet. 
Hat  die  Frau  sich  eine  Untreue  oder  VemachlUssigung  in  Essen 
nnd  Kleidung  gegen  den  Verstorbenen  zu  Schulden  kommen  lassen, 
HO  wird  sie  in  den  Scheiterhaufen  geworfen,  von  ihren  Freunden 
herausgezc^eu,  und  so  hin  und  bergestossen,  bis  sie  versBiigt  und 
angekohlt  die  Besinnung  verliert. 

Nach  Tt/hr  ist  bei  den  Qnaeolth-Indianern  im  nordweet* 
liehen  Amerika  die  Wittwe  verpflichtet,  während  die  Leiche  des 
Mannes  verbrannt  wird,  mit  dem  Kopf  neben  ihm  zu  nihcn.  Mao 
zog  sie  dann,  mehr  todt  als  lebendig,  aus  den  Flammen,  imd  wenn 
sie  wieder  zu  sich  kam,  musste  sie  die  Ueberreste  ihres  Mannes 
sammeln  und,  wie  wir  das  fihultch  ja  auch  schon  früher  geoehen 
haben,  drei  Jahre  lang  mit  sich  hemm  tragen.  Glaubten  die  SUuunes- 
graioewn,  das«  sie  nicht  in  gehöriger  Weise  trauere,  so  hatten  »ie 
du  Eechtf  sie  ans  dem  Stamme  zu  Verstössen. 


Ss  iit  «  ia  la^ea  ier  Wlttve.  vekbe 
T«d  pMgt  «fc,  Mdi  dv  Site 
-  IW 

mUmi  die  BctdcT.  la  Boabaj 


«dl  & 
Wütoe  war.     Doitk  mU«  V^^ÜfeDiiM 
critfifffic^,  dai  «•  ia  Indien,  wo  £e  MMrliwi  bereits  n 
Aber  TerbenUwt  Wflvien,  ant  gm  osteuili^e  Mcagt 
TM  WütwcB  peilt     !?tWii|Whi^iY  a^  duftbcr: 

JS»tk  ^r  SetetM  TflOarfUs^  *v«  17.  F«hc  USl  fdb  et  ia  Britif ck- 
UAitrm  »>«  MüfiMM  TuflHf^i  EinoteB,  ^mfev  11  Uniiiae«  Witt««». 
Da«  ttalU  v«ifa&^  WeMi  vfc  maiUiBt;  j».  bwmhwel  aan  «•  ZaUn 
I  der  MaloBaediacr,  ailer  ieaea  ^m  MwreiUdtBM  wenig« 

i<  aai  dta  Hia4ai  alMa,  •»  wt  btoic  «hoa  da«  Aritt«  Xidehca 
•tea  Wittvc:  8«  betadea  «di  ia  der  BekbkaafMadt  Calcalta  ualer 
M427  ««sbliclMB  ffiawohaen  wtgar  4S834  WHtvtn.  IMm  gebOrcn  di«M 
4ea  TonrfariOcii  Ar  Wittvea  aaterwocfcaen  angWlcMidwa  W«Ma  aidit  «o«- 
■rbHmlirh  4m  timmi^mtu  aa.  la  Calcntta  teltoa  77  WittvcB  uckl 
iiaflnl  im  W.  I  lina^rtr  eonckt.  346  traotrtca  sv  jnagfrittlicben  Mkm 
voa  10  bii  14  Jahraa.  IIOO  waren  kurz  nAcfa  tbrtr  katptilkiWa  Eatwkluha^ 
xwktti«  dcM  U.  aad  1».  Lebeaö^^r«.  Wiltwa  gavHdoL*- 

Ands  in  Korea  erwartet   man,    dass   eine  Witiwe  Win«   neue 
EIm  m|{«ht    W«an  bei  den  Osseten  die  I^eiche  des  Mamwi  be- 
erdigt war,    dann    wurde  die   Kran   und    das  SattelpCerd   dee  VcF-j 
■torDenea  dreimal  am  das  Grab  geföbrt.    Das  Pferd  durfte  Niemand  | 
wieder  bcstMgea  tmd  die  Wittwe  durfte  Niemand  heiratben.   (TitiiWA  I 
Km^  Pautifsrhkr-  werden  bei  den  Hararl   in  Afrika  juucr 
w»  ron  Neuem  remiblL     Bei  den  Om&ha-Iitdiancro  üi^ 
IVitiw«!,    weiche  das  40,  Lebeiiipjaltr   Di  -en 

der  lieiraUun.  und  bei  den   a]t«n  Pe| 
Witlwe,  weiche  KinH4>r  batl4^ 

BeidenSOd-- 
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Heirath  einer  Wittwe  als  einen  Schimpf,  den  sie  ihrem  verstorbenen 

Ehegatten  anthut.     Eine  Wittwe,  welche  Kinder  hat,  heiruthet  bei 
Iden  Kroaten  und   Serben   Hehr   selten   zum   -/.weiten  Male;    denn 

Bte  darf  ihre  Kinder  nicht  mit  in  die  neue  Ehe  nehmen,  und  diese 
I  werden  nunmehr  als  vollkommene  \A^aisen  betrachtet.    .Nicht  einmal 

eine  Ui'mdin  läast  ihre  Jungen  im  Stich,*^   rutl  man  ihr  zn,  und  im 

VoIkaUede  heisst  es  von  solcher  treulosen  Mutter: 

So  eine  hündische  Mutter!    (Jott  soll  sie  dafür  strafen! 
Ihre  Kinder  im  Hauee  de«  Mannes  hat  sie  im  Stich  gelassen, 
Zo|;  zur  VerwftndtftrhHft  zurück  und  gin^  eine  neue  Khe  ein. 

Bei  vielen  Völkern  finden  wir  aber  den  ganz  entgegengesetzten 
Gebrauch.  Die  Wittwe  mnss  wieder  heirathen,  ob  sie  will  oder 
nicht,  und  xwar  steht  das  Recht  der  Verehelichmig  mit  ihr  ge- 
.  wohnlich  einem  nahen  Verwandten  des  Mannes  zu. 

In  dem  israelitischen  Gesetze  heisst  es  [o.  ^fo9.  25,  5); 
„Wenn  Brüder  bei  eiuantler  wohnen,  und  cint-r  «tirbt  olino  Kiiuler,  so 
aoU  dea  Verstorbenen  Weib  nicht  einen  fi-eradon  Mann  draussen  nehmen, 
Hoodem  ihr  Schwager  soll  sie  beschlafen  und  zum  Weibo  nohuieu  und  sie 
ehelichen.  Und  dun  ersten  Sohn,  den  &ie  gebieret,  soll  er  hesULtigen  nach 
dem  Namen  seines  verstorbenen  Bniden»,  das«  sein  Name  nicht  vertilget 
werde  ans  Israel  u.  s.  w." 

liekanntermaassen  wird  diese  Eh«  mit  der  verwittweten  Schwä- 
gerin mit  dem  Namen  Levirata-Ehe  l>ezeichnet.  Wir  sehen,  das» 
nach  dem  Wortlaute  des  Gesetzes  diese  Levirats-Ehe  nur  bei  Kinder- 
losigkeit der  Wittwe  z\ve  Ausführung  kommen  soll. 

Ueber  diese  Leviratsehe  bei  den  modernen  Juden  in  Arabien 
'  berichtet  Xiefnthr  ^  Fulgendes : 

„Ich  erkundigte  mich  bei  einem  Juden  xu  Maskat  (Arabien), 
dessen  Familie  Über  100  Jahre  in  Omi\n  gewohnt  hatte,  ob  die  dasigen 
Juden  verpflichtet  wären,  ihres  verstorbenen  Kruders  Krau  zu  bciruthcn.  Kr 
antwortete  mir:  Wnun  der  älteste  von  mebr^ren  ßnldL'rn  ohne  Kinder  ver- 
[  stürbe,  so  mOsse  der  auf  ihn  folgende  Bruder,  auch  wenn  er  schon  verhei- 
rathet  w&re,  die  Wittwe,  wenn  sie  es  verlangte,  nehmen.  Doch  otchot  et 
der  Wittwe  auch  frei,  die  FamiUe  ihres  verstorbenen  Manne»  zu  vcrtaasen 
und  ihr  (Jlüek  anderwArta  zu  suchen.  Zu  Haleb  eoll  der  Fall  fast  alle  zwei 
oder  drei  Jahre  vorkommen,  dass  solche  Wittwen  die  Brüder  ihrer  verstor- 
benen M&nner  vor  den  Rabbi  IQbren,  wenn  sie  sich  nicht  freiwillig  bequemen 
wollen.  Sie  werden  dann  nach  dem  Gesetze  Mosia  dasu  geuCthigt  oder  be- 
straft. Um a ländlichere  Nachrichten  konnte  ich  von  dem  Juden  nicht  er- 
halten.^ 

Bei  den  Abyssiniern  gilt  c»  aber  al.n  Vorschrifl,  dasa  nach 
[dem  Tode  des  Mannet  dessen  Krader  miter  allen  Umstünden  die 
[Wittwo  heirathen  muas.     (Harlmann}^) 

Bei   den  Wapokomo   am   Tana   in  Ostafriku   geht   die 
Vittwe  mit  ihren  K  indem  in  den  Besitz  des  Schwagers  nber.    Dem 
••der    eines   verstorbenen  Woloff-Negers   steht   das  Kecht   zu, 
''^ittwe  Kur  Frau  zu   nehmen,    ohne   daa.^    er  jedoch   hierzu 
wäre.     Das  Gleiche  gilt  von  den  Afghanen. 
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Ueber  die  Perser  schrieb  Polak  an  Plossi 

,^Dle  Leviratu-Ebe  iit  in  Pereien  nicBt  geseUlich  obligat,  sondern  mar 
anstandig  und  löblich.  Daher  ist  @h  üllgetneine  Sitte,  dttss  nach  dem  Tode 
dfie  Bniders,  ob  kinderlos,  oh  Dicht^  die  Wittwe  vom  Bruder  angehe irathet 
wird,  wo  dann  die  Kinder  ala  ei^ne  betrachte t^w&rden/' 

VamW-ry  sagt  über  ähnliche  Gebräuche  bei  dem  Türkenvolke: 

„Auch  dünkt  una  die  Annahme^  daas  die  tschn  waac^hische  Sitte 
nach  welcher  der  jüngere  Brnder  di@  verwittwete  Frau  aeia&s  ältereu  Bruder» 
beLrathea  mii&s,  mit  dem  Cbaliizadea  jUdi^cben  G^setKee  id«ntißch  und  durch 
khazarJfiche  VenailtelaDg  zu  den  TfichuwaEchen  gelangt  aei^  nicht  ganz 
Btichhaltig,  weil  eich  eine^  Sehnliche  Sitte  auch  bei  anderen  Türken  vorfindet, 
namentUch  het  den  Kara-KaLpaken  und  Turkotnanen,  wo  nicht  nur  die 
Frau,  sondern  auch  fiätamthche  Sclavinuen  des  verstorbenen  Brüden  »d  den 
jüngeren  Bruder  übergehen,  ^ma  Sitte,  die  unter  dein  Namen  dschiair  be- 
kannt igt,  und  otine  yon  der  fieügion  vorgejichrieben  und  gebilligt  zu  aeia, 
hei    den  türkiachen  Nomaden  allÜhRruU  geübt  wird." 

Bei  den  Pabarta  aus  Nepal  gehen  nach  Manfegasea  die 
Wittwen  aiif  die  Brüder,  die  Vettern  oder  die  Neffen  des  verstor- 
benen Ebemannes  über,  sie  dürfen  aber  auch,  wenn  sie  wollen,  :n 
das  Ettembaus  zurückkehren  und  es  ist  ihnen  sogar  erlaubt,  sich 
wieder  zu  verheirathen. 

Das  Recht,  den  Bruder  des  Yerätorbenen  Gatten  zu  heirathen, 
steht  der  Wittwe  auch  auf  Serang  zu,  wahrend  an  einigen  Punkten 
der  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  sie  hierzu  sogar  verpflichtet 
ist.  Und  zwar  nauss  dieses  ein  jüngerer  Bruder  des  Ehemannes 
eein,  und  sie  muss  denselben  beirathen,  auch  wenn  er  jünger  ist 
als  sie.  Das  geschieht  aber  erst  nach  dem  Ablauf  der  Trauerzeit; 
ein  Brautschatz  wird  ihr  dabei  nicht  bezahlt.     {RiedelA) 

Auch  bei  den  Chippeway-Indianern  bat  nach  Mc.  Kenney 
der  Bruder  des  Verstorbenen  das  Recht,  dessen  Wittwe  zu  beirathen. 
Das  geschieht  am  Grabe  ihres  Gatten  mit  einer  Ceremonie,  wobei 
sie  über  dasselbe  hinschreitet.  Sie  ist  dann  in  diesem  Falle  der 
oben  beschriebenen  Trauer  enthoben. 

EigenthUmlich  ist  ein  altes  Gesetz  der  Araber,  welches  for- 
dert, dass  der  Sohn  die  verwittwete  Mutter  heirathet. 

Wenn  in  Korea  ein  Mann  zu  beweisen  im  Stande  ist,  dass 
er  mit  einer  Wittwe  geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  hat,  so 
hat  er  das  Recht,  dieselbe  als  sein  Eigenthum  zu  beanspruchen. 
Junge  Wittwen  aus  adeligen  Familien  dürifen  nicht  wieder  beirathen; 
sie  werden  aber  meist  Concubinen.  Wollen  sie  aber  wirklich  ein 
enthaltsames  Leben  führen,  so  sind  sie  häuflg  den  Gewaltthätig- 
keiten  der  Männer  ausgesetzt;  es  kommt  sogar  vor,  daas  sie  von 
gedungenen  Banditen  weggeschleppt  werden.  Es  ist  daher  kein 
Wunder,  dass  junge  Wittwen,  um  ihre  Ehre  unbefleckt  zu  erhalten, 
es  vorziehen,  ihrem  Ehegatten  in  den  Tod  zu  folgen,  was  durch 
Halsabschneiden  oder  Erstechen  geschieht. 

Eine  ganze  Reihe  von  Völkern  ist  aber  auch  tolerant  genug, 
der  Wittwe  eine  Wiederverehelichuug  nach  ihrer  eigenen  Wahl  zu 


220.  Die  WittwenrochU. 


571 


gestatten,  jedoch  darf  diese  nicht  vor  dem  Ablaufe  der  bestimmtea^ 
Tniuerzi'it  »tattöuden.  In  Deatscliland  wartet  die  Wittwe  ja  be- 
kanntlich mit  diesem  Scliritte  ,ein  züchtig  Jahr".  Ein  Jahr  ist] 
auch  die  hierfUr  festgesetzte  Minimalfrist  bei  den  Chippeways 
{Mahan)t  bei  den  Sambos  ond  Mosquitos  (Bancroft)  und  bei 
den  Chiriguanos-Indianern.  Hat  bfii  den  letzteren  die  Wittwe 
Kinder,  so  Qbertä.'wt  sie  bei  der  Wiederverbeirathung  die  Knaben 
den  Verwandten  ihres  verstorbenen  Gatten,  die  Tüchter  aber  pfloj^ 
der  neue  Bewerber  später  ebenfaUs,  bisweilen  sogar  gleiclizeitig 
mit  der  Mutter  zu  heirathen.    (Thotiar^) 

Bei  den  Omaha-Tndianern,  sowie  auch  bei  manchen  anderen 
Indianern  Nordamerikas  wahrt  die  TraueHrist  der  Wittwe,  vor 
deren  Ablauf  ihr  das  Kingehen  einer  neuen  £be  untersagt  ist,  4 
bis  7  Jahre,  während  die  Wittwe  der  Choctaw-Indianer  schon 
nach  4  Monaten  wieder  heirathen  darf.  Wenn  bei  den  Afghanen 
eine  Wittwe  sich  von  Neuem  verehelicht  und  zwar  mit  einem 
Fremden  und  nicht  mit  dem  Bruder  ihres  verstorbenen  Gntten,  so 
ist  der  zweite  Qemahl  gezwungen,  den  Eltern  des  ersteu  Mannes 
einen  Kaufpreis  zu  erlegen. 

Von  den  Chinesen  berichtet  Kutscher; 

,Ei  gehört  keineswegs  »unt  guten  Ton,  doss  Wittwen  sich  wieder  ver- 
heirathes,  und  in  den  bosseren  Kreisen  tritt  dieser  Fall  vielleicht  nie  ein. 
£ine  Dame  von  ßatig  wQrde  sich  durch  das  Eingehen  einer  zweiten  Khe 
einer  Strafe  von  achtzig  Stockhieben  nusaetzeu.  In  den  niedrigeren  Schichten 
der  Gesellschaft  jedoch  vermählen  sich  sehr  viele  Witlwon  ein  zweites  Mal. 
Der  Qrmid  ist  In  der  Regel  ihre  Armutfa.  Fttr  Wittwen  vom  Lande  giebt  es 
in  grossen  Städten  Unterkunftsanstalten,  die  in  der  Regel  einer  Heiraths- 
vermitUerin  gehJJron.  Heirathet  eine  Wfttwe,  bo  pflegt  ein  Bruder  ihre« 
ersten  Gatten  ihre  Kinder  zu  sich  zu  nehmen  und  zu  adoptiten.  Die  Kinder 
ans  ihrer  zweiten  Khe  werden  oft  als  Spröasünge  einer  Buhlenn  betrachtet.* 
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Wenn  wir  hier  von  Hechten  sprechen  wollen  ^  welche  den 
Wittwen  zustehen,  so  liegt  en  un«  fem,  hier  eine  Samnihmg  von 
Oes«tzesparagTa]>hen  zusammenzubringen.  Es  sollen  vielmehr  nur 
vereinzelte  Andeutungen  gemacht  werden  ttber  die  Stellung,  welche 
die  Wittwen  nun  in  ihrem  ferneren  Leben  einnehmen.  Auf  Leti, 
Moa  und  Lakor  werden  die  Wittwen  gut  und  wohlwollend  be- 
handelt, ebenso  auf  Serang,  wo  man,  wenn  sie  alt  und  ohne  Mittel 
aind^  frie  mit  allem  Xr>t]ngen  bereitwillig  versiehl  Bei  den  Ambon- 
nnd  Uliase-lnsulanern  stehen  die  Wittwen,  wenn  sie  viele  Kinder 
babcn,  tcogar  in  hohem  Ansehen.  Im  Seranglao-  und  dem  Gorong- 
An-hipel,  nuf  Taue  lubariind  den  Timoriao -Inseln  wie  auf  Djailolo 
und  Halamuheru  (Niederländisch  Indienj  werden  die  Wittwen 
von  den  Bhltsve^^'andten  des  Mannes  unterhalten.   Auf  den  Luang-, 
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lUe  ebeliche  Treue  zu  halten  ihr  ^uKt-s  Leben  hindurch,  und  jede  Vnkeusch-J 
boit  macht  hiö  ihroo  Kr1>rechtcs  verluntig.  Eine  Witlwc  mit  Vermögen 
Johor  uie  ror  yiner  Anzeige  wegen  L'nkeuscbheit  sicher,  und  mehr  als  die 
Hälft«.'  aller  vüigebrachteu  Tliat«acben  wurden  durch  lucineidige  Zeugen  er- 
hbtet.  Auch  das  iat  nun  durch  die  englisch-indischen  Geseite  anders 
geworden."    CScJilagintvfcit.J 

Bei  den  Irokesen  und  DelRwarcn  erbt  eine  Wittwe  Ober- 
haupt gar  nichits,  da  die  Verwandten  des  verstorbenen  Ehemaiines. 
AUes,  was  diesem  gehörte,  an  fremde  Leute  vertheilen,  damit  sie' 
nicht  durch  den  steten  Anblick  der  Hinterlassenschaft  »n  den  Todten 
erinnert  werden.  {Loskiel.)  Auch  bei  den  Ostjakcn  geht  die  Wittwe 
bei  der  Erbschaft  leer  aus.  (Castre.)  Hingegen  erhält  sie  bei  dca 
AmboD-  und  Uliaae-lusulanem  die  freie  Verfllgung  über  die  be- 
wegliche und  unbewegliche  Habe.  Mit  ihrer  Zustimmung  können 
aber  die  Waffen,  Fischergeräthschaften  und  Fahrzeuge  unter  die 
Söhne  vertheilt  werden.  Der  Antheil  der  Tochter,  der  Hauarath, 
die  Gold*  und  Silbersachen  bleiben  in  ihrem  Gewahrsam.  Unver- 
heirathele  Kinder  bleiben  bei  der  Mutter,  verheirathete  haben  aber 
Überhaupt  kein  Anrecht  mehr  an  die  Erbschaft,  jedoch  kann  sie  die 
Mutter  an  dem  Ertrage  der  Pflanzungen  Antheil  nehmen  la.sscn. 
Die  Patasima  auf  Serang  haben  den  Gebrauch,  dass  die  Wittwe 
mit  den  Kindern  gemeinsam  den  Nachloss  benutzt,  ohne  daäs  der- 

L^eelbe  vertheilt  wird.  Ganz  ähnlich  ist  es  bei  den  Patalima  auf 
Senselben  Jnsel;  jedoch  nehmen    verheirathete    Töchter,    tUr   welche 

'  der  Brautscliatz  richtig  gezahlt  worden  ist,  au  dem  Niessbrauche 
nicht  Theil,  wohl  aber,  wenn  keine  Kinder  da  sind,  die  Verwandten 
des  Manne».  Auch  heiratbet  von  diesen  letzteren  nicht  selten  einer 
die  Wittwe,  damit  der  Besitz  nicht  in  fremde  Hände  öbergeht.  Auf 
den  Tanembar-  und  Timorlao- Inseln  erbt  die  Wittwe  Alles  und 
hat  gleichzeitig  die  Vormundschaft  Ober  die  unmUndigen  Kinder; 
auf  den  Lnang-  und  Sermuta-lnseln  erbt  sie  gemeinsam  mit  den 
Kindern.  Wenn  sie  aber  wieder  beirathet,  80  gehen  ihre  Ansprüche 
auf  den  ältesten  Sohn  über.  Das  letztere  gilt  auch  ftlr  die  Insel 
Eetar.  Wenn  auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inaeln  die  Wittwe 
eine  zweite  Ehe  einzugehen  verlangt,  so  muss  der  Nachlass  ver- 
theilt werden;  wemi  sie  aber  bereits  wahrend  der  140  Tage  dauern- 
den Trauerzeit  heirathen  will,  dann  geht  sie  aller  Erbschaft^sr echte 
verlustig.  Bei  den  Tanembar-  und  Timorlao- Insulanern  ver- 
bleibt der  Brautdchatz,  wenn  die  Wittwe  sich  von  Neuem  verbei- 
rathet,  ihren  Kindern  und  der  zweite  Gatte  i.st  verpflichtet,  ihren 
Elt4*rn  ein,  wenn  auch  nur  geringes  Geschenk  zu  muchen.  Da  auf 
di;n  Keiriar- Inseln  eine  Wittwe,  welche  eine  neue  Ehe  eingeht, 
alle  ihre  Erban&prUche  verUert,  so  bleiben  hier  die  meisten  Wittwen 
UDverheirathet.  (ütiet/rf.') 

Iholittle  macht  uns  mit  einem  besonderen  Ehrenrechte  bekannt, 
den  chinesischen  Wittwen  zusteht.     Er  sagt: 
„Ehrentafeln   nnd  PoKole  werden   bisweilen  zum  GedUcblniBi  tug«nd 
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hftfter  Wittwen  erriclttct,  welche  mit  kindtictor  Ergebenheit  den  KUern  und 
dem  Gatten  zugethan  waren.  Diese  Tafeln  werden  aus  einem  feinen  aehwar- 
zeü  Slein  oder  am  gewöhnlichem  Granit  geffütigt  und  ruhen  gewöhnlich 
auf  rier  mehr  oder  weniger  eorgfllltig  gearbeiteten  Pfoatfltt  von  15 — 20  Fuss 
Höhe  und  einigen  horizontalen  Kreuibalken,  ebenfalU  von  Stein.  Inschriften 
werden  bisweilen  »nf  den  aufrecliten  und  dem  K^eu^balke^  zum  Pteiae  der 
Keuschheit  üitd  d^r  kindlicheu,  Treue  eingegTAbeD.  Nahe  der  Spitze  finden 
$ich  stetB  zwei  chiuesiiche  Zeichen,  welche  bedeuten >,  dms  diea  mit  kaiser- 
licher ErhiubniHB  emehtflt  Wurde.  Sglche  Portale  kosten  von  wenigen  Zeb- 
nfim  biß  zu  mehreren  Hunderten  toh  DollatH,  je  nach  ihrer  GrfVdaB,  ihrem 
Materiale  und  ihcet  Feinheit.  Der  keus<!ben  und  kindlicheTi  Wittwe  wird, 
wean  nie  lebend  ilir  fünfsigate»  Jahr  erreicbt  hatt  tiu  ihrer  Ehre  eine  Tafel 
errichtet,  ForauBgesetzt,  das«  sie  einflussrieichö  und  begüterte  Freunde  hat, 
Nnchd^iv  man  durt^b  di€  besonderen  Mandarinen  bei  deui  Kaiser  die  Anzeige 
gemacht  und  die  Erlaubaiss  erbalteft  hat,  begleitet  die  kaiü^erliche  Erlaubniae 
eine  kleine  Geld-^umme,  um  bei  den  Küsten  für  Errichtung  der  Tafel  mit- 
zuhelfen. Von  ihren  Freunden  und  Verwandten  erwartet  man,  dass  lie  dazu 
steuum ,  wna  aiiHser  der  kaiierlicbeu  Schenkung  2ur  Errichtung  cüthig  ist, 
Ist  daii  Fortal  vollendet,  dann  gehen  einige  Mandarinen  ni&deren  Ranges  dahin, 
um  ihr«;  Verehrung  zu  erweisen^  und  wenn  die  Vollendung  bei  L&baeiten  der 
Wiitwe  Statt  hat^  deren  Erinnerung  und  Beiap^iel  ea  gewidmet  i^t,  »q  iat  ^ 
Gebrauch»  daeä  auch  sie  hingeht  und  ihm  ihre  Verehrung  erweist. 

Die  Wittwen  und  di'p  keu^ch^'n  und  unverheir^theteu  Müdchen,  welcho 
bei  dem  Tyde^  ibre^  Gatten  öder  Vfrlobten  Seibatmord  begingen,  werden 
ehenfalb  in  üebeveiiiBtimmung  mit  den  Landeagebriiucben  auf  einer  Ehren-' 
tafel  verzeichnet,  wenn  sie  Freunde  und  Verwandte  hab+^n,  welche  willig  und 
im  Stande  sind,  die  kaiserliche  Erlaubniss  /.u  erliiögen  und  die  y.u  der 
kaiserlichen  Gabe  füi  die  Errichtung  nothwendige  Summe  zuzuschiessen.  In 
Wirklichkeit  aber  ist  für  Wenige  solche  Gedftchtnisstafel  errichtet." 


XXXVIII.  Das  Weib  nach  dem  Aufhören  der 
Fortpflanznngsfähigkeit. 

221.  Das  Klimakterium. 

Dio  Frage,  bis  zu  welchem  Lebensalter  die  Fortiiflanzungs- 
fahigkeit  des  «reiblicheu  Oesciüechtes  andauert,  muss  daliiu  bmmt- 
wortet  werden,  das«,  so  lange  bei  einer  Frau  die  Menätruatiou  in 
reffelmässiger  Weise  wiederkelirt,  von  krankhafLen  Veriinderungen 
eelliBtverstlLndlich  abgesehen,  die  Möglichkeit  einer  Befruchtung  nicht 
ausgeschlossen  ist;  wenn  aber  ihre  moDatlicben  Blutungen  aufgehört 
haben,  dann  muss  man  sie  fUr  fortpH  an  zun  gsun  fähig  erklären.  Den 
Zeitpunkt  in  dem  Leben  des  Weibes,  in  welchem  die  Menstruation 
ihr  £n de  erreicht,  bezeichnet  man  als  duH  Klimakterium.  Dasselbe 
tritt  in  einer  Ueibe  von  Fällen  jilützUcb  ein,  d.  Il  diese  Frauen 
haben  ihren  Monat^flusä  bisher  in  regelmässiger  Weise  gehabt^  der- 
selbe bleibt  aber  zu  dem  uacbsteu  Teimine  aus  und  kehrt  nicht 
mehr  wieder.  Es  hat  aber  den  Anschein,  als  wenn  dieser  Modus 
der  seltenere  wäre.  Gewöhnlich  hat  vielmehr  das  Klimakterium 
bestimmte  Vorboten :  die  bisher  regelmässige  Menstruation  wird  ohne 
nachweisbare  Gründe  unregelmässig;  bald  macht  sie  längere  Pausen, 
bald  erscheint  sie  schon  nach  viel  kürzeren  Zwischenräumen  wieder, 
bald  ist  die  ausgeschiedene  Blutnienge  geringer,  gewöhnlich  aber 
nm  Vieles  reichlicher  als  früher,  imd  nnclidem  diese  Unregelmässig- 
keiten mehrere  Monate  oder  selbst  einige  .lahre  lan^  augedauert 
haben,  tritt  die  definitive  Menopause  ein.  Für  gewöhnlich  haben 
die  Frauen  während  dieser  Periode  eine  ganze  Keihe  von  Unbe- 
quemlichkeiten und  abnormen  Sensationen  durchzumachen,  welche 
man  in  KUr/c  aU  Wallungen  zu  bezeichnen  pflegt.  Man  darf  nun 
aber  dieses  Aufhören  der  Fortptlaiizungsfähigkeit  durchaus  nicht 
mit  einem  Aufhören  der  Begattungsfiihigkeit  identiticireu  wollen. 
Denn  diese  letztere,  verbunden  mit  dem  Geschlechtstriebe,  pflegt 
das  Klimakterium  gewöhnlich  noch  um  eine  ganz  erbebliche  Zeit 
ÄU  überdauern,  und  dass  sie  bisweilen  bis  in  das  sechste  Jalir- 
zehnt  hineinreicht,  dafür  sind  wohl  beglaubigte  Beispiele  bekannt 
geworden.    Wir  kelireu  aber  wieder  zu  unserer  Frage  zurück:  wanu 
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ist  nao  ägentlicli  der  Zeitpankt  des  Klimakteriiuiu?  Ea  ildit 
darüber  noch  TerhihiiisaiDaABig  ziemlich  wenig  fest  Nor  m>  rid 
bat  man  constatirt,  dads  hei  den  CulhirröUem  dieser  Tennin  ein 
sehr  schwankender  ist  Ob  sich  das  aber  bei  den  Katnrrolkem  ia 
ganz  analoger  Weifte  TerbäU,  darfiber  haben  die  bisherigen  Beob- 
achtimgeii  noch  keine  EnUcfaeidong  bringen  können.  ,In  dem  reo 
uns  faewohuUfn  Hiimnelsstriche,  saf(t  Saimoni^  ist  es  das  45.  bis  48. 
Lebensjalir,  in  welchem  in  der  Regel  die  menstmale  ßlntoag  för 
immer  versiegt. '  Der  alte  Busch  giebt  hierftir  das  45.  bis  50.  Jahr 
an,  während  der  Vert'aMer  von  den  Büchern  des  getreuen  JSdnrik 
von  dem  50.  bis  53.  Jahre  spricht. 

.Im  AllgeroeioeD    lehrt  die  Er&hraog,  doM  Fmaen.   bö  wsldm  <m 
Meaitraation    in    sehr  früher  Jagnid,    z.  B.  schon  im  10.  — 11.  ljAeaijßkx9t 
auftritt,  gewöhnlich  »ach  tchon  frOber  als  Andere  in  die  klimakieriMbe  Pe-  ^i 
node   treten,    »o   da»   die   Meaopawe   schon    in  das  40.— 42.  Jahr  iSllt'  M^ 
(Scamoni.^j  ^^ 

Dageg«!  behaupten  wieder  andere  Beobachter  gerade  nn^ekehrt, 
dass  Frauen,  bei  denen  die  Menstruation  erst  apSt  eintrat,  aehr  früh 
da«  Klimakterium  erreichen,  während  sehr  frOhzeitäg  menstnxirt« 
Weiber  ihre  Kegel  bis  in  verhältnissmäasig  späte  Lebengalire  be- 
halten. 

Gewisse  Beobachtungen  »tprechen  dafür,  dass  in  den  niederen 
Ständen  die  Menstruation  früher  versiegt,  al«  in  den  höheren.  Das 
glaubt  Krieget'  behaupten  zu  können,  und  Mayer  fand  itlr  Berlin 
die  Menopause  ron  Frauen  hüherer  Stande  mit  47,138  Jahren  and 
von  Frauen  aas  den  niederen  BeTolkerungsschichten  mit  46,'J76  Jahren, 
woraus  also  ein  dnrcbKchnittlicber  Unterschied  von  I  Monat  and 
28  Tagen  folgen  würde.  IHese  That&ache  i>it  mit  dem  ümMande 
in  Verbindung  zu  bringen,  dass  bei  jenen  die  erste  Menstruation 
nm  etwa  1,31  Jahr  früher  erfolgt,    wie  bei  den    ärmeren  Ständen. 

Far  St.  Petersburg  stellte  W^ter  fest,  dass,  wenn  man  fQnQUuige 
Zeitr&ume  berechnete,  aaf  die  Jahre  30—35  =  4,6";a.  35—40  =  14,0%, 
40—45  =  2S,0%,  46—50  =  41.4«,o.  60—55  =  IS.OOy  kamen.  Im  Dnrch- 
schoitt  WUT  da«  45.5  Jahr  dos  Mittel  für  die  Verstegnng  der  Menses;  da« 
Maiimuro  aller  K&ile  traf  anf  dits  Jahr  45  roH  ll.U*'(„  dann  50  mit  11.5% 
and  endlich  48  mit  11.04*'/0'  Die  Hasse  der  Menopausen  HÜlt  also  auf  die 
Jahre  40—50  in  8t.  Putemburg. 

ManUgaixa  bat  fUr  Italien   int^tsssante  Untersnchungen  an- 
gestellt, bei  welchen  er  die  drei  Hauptabtheilungen  des  Landes  für  J 
aieh   gesondert   in   Betrachtung    zog.     Rs    selgte  sich,    daM   in    Ge*  ^| 
smmint- Italien  die  Ovulation  proceDti^ch  am  Ulnfigsten  aaf  die  Altenjabr«  ^^ 
44—49    fiUlt  (44  =  9,60/0,   45  =  9.7«o.  46  =  10,9«ö.  47  =  8.0%  48  — 
tt.4"/o.   49   =    6,1%).     nier    macht   fich    nnn    ein   klimatiGcher  Kiofluis    be- 
merkbar:   In  Norditalien  ce&siren    die  Menses  {iroccnti»ch  am   b&ofigviea 
lehon   in   den  Jahren  44.    4.S  und  40  {l^.HOo.   8.5»o.  16.9",,},    in  Mitlel- 
ilalien    in    den  Jahren   45.   46  and   47   r9.6<>/o.   U.0»o.  IS.0%).    ia  8<ld- 
Italien  «chiebt  sioh  hingegen  die  Cesiation  so  weit  hinaus,  daes  von  den 
Jahr«  45  an,  aaf  welches  aUeftUng»  da«  Maximum  (AUt,    eine  weit   grOi 
Pnoenlxahl  ron  Fällen  als  in  Mittel-  und  Cnteritalian  auf^die  sp&teff«j 
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IZeit.  aiunenilicfa  auch  auf  die  Alttirsperiodeu  von  öO — 60  Jabren  fHlIt  (43  =■ 
10,3%,  49  =  74%.  60  =  9,6%,   51  =  4,7";o,   52=  S."",«.  53  =  3.3"« 
8.  w.).     Da«  wärmere  Klima  soheint  demnach  hAu^er  die  Ceasation  der 
fen»cs  hiuftusntachicbcn. 

Die  Tllrkionen   verlieren  nacli  der  Angabe  Oppenheims  mit 
ftO  Jahren  ihre  KegeL 

Von  ausaereuropäischen  Völkeru  sind   uuaere  Nachrichten 
Behr  kömnierlich.     Für  die  Woloff-Negerinnen  fixirt  de  ItocJie- 
lbn4uc  das  3t>.  bis  40.  Jahr  als  die  Zeit  des  KliiHHktt'riums.    Berchon 
Ibeliaupt^t,  dass  bei  den  Kegerinnen  am  Senegal  dieser  Zeitpunkt 
f*rst  bei  dem  60.  Jabre  läge.    Man  diirf  bei  dieser  Behauptung  wulil 
nicht   die  Schwierigkeiten   unterschätzen,  welche  es   bei   so   rohen 
L  Nationen   macht,   einerseits   diesen  Terrain   tiberhaupt  ausfindig  zn 
Izuachen   und  undererseiU   das  Lebensalter  dieser  Personen    mit    an- 
nähernder Genauigkeit  festzustellen. 

Die  Omaha-Indianerinnen  hören  nach  Bauglterhj    uud  die 
Qbrigen  Indianerinnen  des  gemässigten  Kordamerika  nach  Husk 
im  40.  Jahre  7u  raenstruiren  auf,    während   nach  Kfoting   die  In- 
dianerinnen in  Michigan  bis  ziun  50.,  ja  selbst  bis  xum  ßO.  Jahre 
ihre  Regel  behalten.     Mayer- Äikrens  lässt  die  ludiauerinnen  von 
Peru  im  40.  Jahre  und  ,üft  noch  viel  frOlier"   aufhören,    uud  das 
l40.  -lahr  wird  auch  von  v.  Unten  flir  die  Grönländerinnen  fest- 
l'gest.eUt.     f5ei  den  Chinesinnen  währt  die  Menstruation  nach  M(t- 
Vrache  höchstens  bis  zum  40.  Jahre,   und  hei  den  Japanerinnen 
'  bleibt  sie  nach    Wn-^iich  bis  zu   dem  Ende  der  vierziger  Jahre  be- 

Isteheu.      Aus    diesen    kurzen  Angaben    geht  recht   deullicii  hervor, 
wie  viel  auf  diesem  Gebiete  noch  zu  arbeiten  und  zu  beobachten 
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In  dem  Leben  eines  jegUcbea  Orgunismus  sind  wir  im  Staude, 
'drei  L^roHHe  Abtlieilungen  zu  unterscheiden:   die  Zeit   des  Wachsens 
und  der  Kntwickelung,    die  Zeit   der  HtUthe  imd  die  Zeit  des  Ver- 
falls.    Man  kann  diese  drei  Zeiten  auch  als  die  Jugend,   die  Ileife 
.und  das  .\lter  des  Individuums  bezeichnen-    Das  Altera  des  Weibes 
nimmt   seinen  Aiifnng  zu  der  Zeit   des  Klimakteriums.     Wenn    bei 
■dem  Weibe    »der   Wethsel   eintritt',    wie    die    Frauen    iu    Nord- 
^eutscbland   sich   auszudrucken    pflegen ,   dann    sind   die  .Inhre 
ihrer  Hlnthe  vurUber,  sie  ist  zur  wiirdigen  Matrone  geworden. 

Dieser  wichtige  Abschnitt  in  dem  Leben  des  Weibes  leitet  sich 

licht  ein  ohne  ganz  erbebliche  Umbildungen  in  ihrer  ganzen  äusseren 

Erscheinung.      Dass   dieselben    sowohl   in  Üezug  aut  den  Zeitpunkt 

irea  Eintretens,  als  auch  in  Bezug  auf  die  Grade  ihrer  Ausbildung 

Dicht  unerhebliclien  AbHtufungen  unterliegen,  das  bedarf  kaum  noch 

Plnii.    ttaa  WVIh     II.     1-   Aufl.  H7 
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und  breiter  ist,  je  mehr 
Backzähne  bereite  schaJ- 
haft  geworden,  oder  ver- 
loren sind,  und  erreicht 
»ihre  groKste  Breite  in  der 
Meitlicben  Unterkiefer- 
Tegion ,  der  sich  dann, 
nur  wenig  vermittelt,  die 
»tt;u-ke    Fettauspul Sterling 

»des  Bodens  der  Mundhöhle 
als  sogenanntes  Doppel- 
kinn  anschliesst.  Durch 
diese  Verschiebung  der 
Wange  nach  unten  er- 
scheint die  Augenhöhle 
grösser  nnd  vertiefter, 
nicht  selten  blan  oder 
geh  wacchläu  lieh  schim- 
mernd,   und   glt'ichzeitig 

werden     die     Weichtheile    Flg.  100.  lCaaTi-FnB(V«ai«»lind)  ImMatroBsnalm. 

von     dem     NasenrCickeu  '^^^  Piioiogr»phiaj 

»her,  welche  früher  flach  und  sanft  in  die  obere  Wangenpartie  nnd 
in  den  unteren  ÄugeuhuMenrand  ausliefen,  jetzt  weiter  nach  abwärts 
in  die  Wange  gezerrt  und  erscheinen  nun  jederseits  als  ein  schräg 
von  der  Nase  her  nach  aussen  und  unten  Ntrebender,  scharf  abge- 
grenzter Wulst.  Dadurch  erscheint  die  Xasen-Lippenfurcho  breiter 
und  tiefer  als  bisher  und  reicht  auch  etwas  weiter  herab.  Die 
Mundpartie  verliert  das  Schwellende  der  Jugend;  die  Oberlippe  wird 

■  ahgeHacht  und  bekommt  dadurch  etwas  £cldge.s,  wahrend  bei  der 
Unterlippe  sich  die  Neigung  geltend  macht,  sich  eiu  klein  wenig 
vorzuätrecken    und    leicht    nach    aussen  umi^uklappen.     Durch  diese 

t Veränderungen  wird  der  Mund  im  Ganzen  etwas  verbreitert. 
An  dem  äusseren  Augenwinkel  finden  sich  die  als  Giiuseftisscheu 
bezeichneten  kleinen  Quertultchen  ein;  die  Haare  verlieren  hier  und 
da  ihren  Farbstoff,    werden    grau    und    fallcu  auch   wühl  aus;    aber 
eigentlidie  Knhlköpfigkeit,  die  wir  bei    den  Männern  de«  gleichen 
^Alters   so    Überaus   häutig   finden,    iüt   bokauntermaaBSeu   bei    dem 
^P  weiblichen  Oesclilechte  sehr  selten. 

Während  die  Haare  nun  an  Ihrem  Pigmente  eine  Ginbusse  er- 
leiden, nimmt  die  Haut  des  Gesichtes  hieran  beträchtlich  zu.    Gelbe 
lUod    selbst  braune  Ver17irbungeu  treten    an    der  Stirn    und    an    ilon 
iBchläfcn  auf,  während    die  \^  augenbeiuregion    und   die  Nasenspitze 
nicht  selten  eine  eigen thtlmliche  Köthe   annehmen,    welche    an  das 
iKupferfjtrbene  erinnern.    Wenn  wir  nun  noch  hinzuttigen,  dass  sehr 
[häufitf  hier  nnd  da  im  Gesichte  warzenartige  VL-rdickungeii  und  ver- 
Imliche  Haare  hervorsprosflen,  dann  bab^-n  wir  wohl 
j  t,  was  ttlr  das  Antlitz  einer. Frau  iu  den  Wechsel- 
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Jahren  als  cliardkterisfcisch  bezeichnet  zu  werden  verdient.  An  unserfT 
Mftori-Frau  (Fig.  100)  sind  alle  die  besprochenen  Eigenthtinilich- 
keit«n  sehr  deutlich  zw  erkennen. 

An  den  Kxtremitaten,  an  den  oberen  sowohl,  als  auch  an  den 
unteren,  hat  durcli  die  reichlicliere  FettaWageruug  natürlicher  Wewe 
ebehfalliä  der  Umfang  zugenommen.  Aber  auch  hier  wieder  macht 
sich  der  Mangel  an  Elasticität  gi!ltf.n<l,  so  dass  bei  jeder  Lagevcr- 
ändenmg  der  Gliedmaassen  sich  die  natürlichen,  durch  die  Run- 
dungen der  Jugend  verwischten  Trennungs furchen  zwischen  den 
einzelnen  Muskelgruppen  deutlich  markiren.  Dadurch  erhalten  die 
Glieder  etwas  Plattes,  Breites,  an  die  Bewegungen  eines  sahen 
Teiges  Erinnerndes.  An  den  Beinen  sind  gor  nicht  «elten  die  Ve- 
nen  stark  erweitert  und  treten  als  bläuUchrothe,    yeräat^lte  Zeich- 


nungen oder  als  starke  geachlangelte,  wurmähuliche  Verdickungro, 
als  sogenannte  Krampfadern,    aus  der  Fläche  der  Haut  hervor. 

II 


Der  KQcken  enscheint  runder,  aber  auch 
krummer,  als  in  der  Jugend.  Die  Brü^ie,  selbst 
wenn  sie  noch  roll  und  fettreich  sind,  hangen 
mehr  oder  weniger  herab  und  gehen  das  Bild 
eines  unvollständig  mit  Sand  gefüllten  Beutels, 
(1.  h.  sie  erscheinen  in  ihrer  oberen  Abtheilung 
flach,  während  sich  ihre  unterste  Partie  rund- 
lieh  und  sich  nach  den  Seiten  verbreiternd  her- 
/  vorwölbt.  (Fig.lOI.)  Dorgrosse  knotige  Warzenhof 
und  die  meist  ebenfalls  grosse  und  unförmige 
Warze  thun  das  riirigo  dazu,  um  den  Anblick  zu 
einem  wenig  erfreulichen  zu  machen. 

Der  Bauch,  nicht  selten  durch  alte  Schwao- 
gerschaftsuarben  entjjtellt,  hat  für  gewöhnlich 
einen  besonders  reichlichen  Antheil  der  allgemei- 
nen Fettzunahmc  erhalten.  In  Folge  dessen 
wölbt  er  sich  stark  hervor  und  bildet,  wenn  die 
Frau  in  aufrechter  Stellang  sich  befindet,  nach 
unten  und  namentlich  nach  der  Leistengegend 
zn  waramenartige  FefctwDlste.  DtLS  dicke,  ge- 
waltige Gesass  macht  trotz  seiner  un  '  n 
Massigkeit  doch  nicht  einen  rtuidea,  K    _           t, 

sondern  mehr  einen  dreiseitigen  Eindruck.   l>eiui 

FI#101  AluMft  f         .gerade    hier    macht    sich    die    Einwirkung    der 
la«Bi»o«rin  Schwere   auf  die   Fettraassen   besonders  keimt- 

mit  bmBffni'tsn  BraiüHi).  Hch.  Die  letzteren  sinken  nach  imteu  and 
iT».eh  Ptoiotimpw»)  ^pic|,p„  g^j^lich  aus  und  geben  das  Büd.  ab 
wenn  jederseits  diclit  oberhalb  der  Gesässschenkolfalte  eine  horizon- 
tale .Schlummerrolle  angebracht  wäre,  welche  betrJichtlich  uath 
Über  die  Seitenlinie  des  Oberschenkels  hinausragt.  Die  obei 
des    Gesässes  erscheinen  dagegen  abgeflacht 

Wir  haben  schou  wiederholentlich  di»  SchnlWu    i 
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Ecliarth*  herangezogen.  Auch  unserem  vorliegenden  Thema  hat 
derselbe  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  die  verbltihende  Frau 
mit  t'olgeuden  Worten  geschildert: 

.Gleichwie  nun  bey  jungen  Frauen,  bo  lange  das  Geblütc  seinen  ordent- 
lichen Gang  hat,  alles  in  guten  Flor  und  Bewegung  ist,  so  Terföllt  bei  denen 
Krauen,  die  ihre  Blume  verlohren  haben ,  aller  Muth  und  Hurtigkeit.  Die 
licbreitzende  Coleur  verändert  sich  in  eine  absterbende  Blässe,  die  zuvor  aus- 
ge!'i)aiioten  Mäusslein  und  fleischigte  Fibren  werden  sublapp,  und  kommen 
Kuntzeln  an  statt  voriger  Gliltte  und  Schönheit,  ja  die  ganze  Gestalt  wird 
geändert,  das»,  wo  man  die  jetzige  Gestalt  mit  ehemaliger  Schönheit  pon- 
dürirt,  fast  die  gleiche  Äehnlichkeit  kaum  kann  gefunden  werden.  Die  Augen, 
die  vormahh  als  die  Falcken  hier  und  dorthin  gepflogen,  werden  dunkel  und 
vergliissen  sich.  Die  lieblichen  Wangen  fallen  ein,  die  achOnen  rund-geballten 
Brüste  liüngen  ab,  gleichen  denen  Schläuchen,  die  rubinene  Leffzen,  werden 
Kosinfdrbc,  braun  und  unscheinbar,  der  wohlgewachsene  Rückgrad,  krümmet 
sich  und  beuget  mit  ihm  den  aufgerichteten  Hals:  die  schöne  weisse  Helffen- 
Ueinen  gleiche  Haut  wird  falb,  das  Fleisch  verschwindet  von  denen  sonst  an- 
jL'enehiuen  kaulichten  Fingern  und  Füssen.  Summa,  alles  was  ein  Liebhaber 
üheiimls  vor  achün  gehalten,  ist  ihme  nun  zuwider,  und  erreget  in  ihm  vor 
Anniuthjgkeit  einen  Eckel  und  Grausen.' 

Das  Bild,  welches  der  getreue  Echarth  uns  hier  entwirft,  hat 
allerdings  manches  Zutreffende.  Es  lässt  sich  aber  nicht  leugnen, 
dass  auch  einige  erst  dem  Greisenalter  angehörenden  Zustände  hier 
bereit.s  mit  hineingezogen  sind. 

Alle  diese  geschilderten  Veränderungen  in  der  äusseren  Er- 
scheinung der  Frau  treten  nun  nicht  plötzlich  und  unvermittelt  auf, 
sondern  ganz  allmählich  finden  sie  sich  ein,  und  gar  nicht  selten  ver- 
streichen mehrere  Jahre,  bis  sie  vollständig  zur  Ausbildung  ge- 
kommen sind.  Auch  hier  ist  flir  die  anthropologische  Forschung 
noch  viel  zu  thun.  Denn  noch  ist  weder  die  Zeit,  zu  welcher  diese 
Umformungen  beginnen,  noch  auch  die  Anzahl  von  Jahren,  die  sie 
zu  ihrer  Ausbildimg  bedllrfen,  ebensowenig  wie  die  Reihenfolge,  in 
welcher  .sie  sich  zeigen,  auch  nur  in  ihren  oberflächlichsten  Anfangs- 
j;ründ»*n  .studirt;  und  was  wir  von  den  fremden  Völkern  ausserhalb 
Europas  in  dieser  Beziehimg  wissen,  das  ist  nun  namentlich  so 
^^ut  wie  nichts. 

Was  wir  über  die  Eintrittszeit  des  Klimakteriums  bei  den  ver- 
.schiedenen  Völkern  anzugeben  vermochten,  das  haben  wir  im  vorigen 
Aljsciuiitte  liereits  zusammengestellt.  Es  stehen  uns  aber  noch  einige 
.-pärliclie  .Angaben  zu  Gebote  über  da»  Lebensalter,  in  welchem  bei 
^rc wissen  Nationen  du«  Verblühen  des  Weibes  zu  Stande  kommt 
odi-r  die  I'iihigkeit  der  Fortpflanzung  zu  erlöschen  pfl,egt.  Natür- 
li<  lur  Wiis.;  können  wir  daraus  noch  keinen  sicheren  Schlus.s  ziehen, 
dii-rs  nun  aiicii  zu  «iein  gleiclu-n  Zeitpunkte  das  Klimakterium,  das 
Aiilliörcn  des  inijnatliclien  BlutttuHses  sich  vollzogen  habe.  Nament- 
lich li.-lirt,  wii*  wir  frliln-r  bereits  gesehen  haben,  die  Erfahrung,  dass 
ein  frliltzeitiges  Heirathen,  besonders  ein  solches  vor  vollendeter 
tie»chleclitsr«;iji*,  ein  schnelles  Verblühen  zur  Folge  hat. 
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So  berichtet  Hoskieic'icff  von  den  Frauen  in  Bosnien  und  der 
Herzegowtiin,  da-ss  sie  mit  35  Jahren,  Srhilhuch  von  den  Maino- 
tiuucn.  dass  sie  schon  mit  einigen  20  Jahren  wie  alte  Krauen  aus- 
sehen. Die  Heirathen  pflefien  hier  sehr  früh  geschlossen  zu  werden. 
Das  letztere  gilt  auch  für  die  Javanerinnen,  die  nach  Koegtl 
selten  nach  dem  35.  Jahre  noch  schwanger  werden,  und  von  den 
Ijangauesinueu,  von  denen  Finlce  berichtet^  das»  sie  l>ereit8  im 
20.  Jahre  aufhören,  lüuder  zu  zeugen.  Die  Maori-Weibcr  auf 
Neuseeland,  bei  denen  bekanntlich  ebenfalls  ein  sehr  frühzeitiger 
geschlechtlicher  Verkelir  gebräuchlich  ist,  sehen,  wie  Tnke  angiebt, 
mit  25 — 30  Jahren  aus,  als  wären  sie  40 — 55.  Ein  schnelles  Ver- 
blQfaen  und  frühzeitiges  Erlöschen  der  Fortpflanzungäfähigkeit  be- 
hauptet auch  Schomhurgic  vou  den  ebenfalls  frühe  Ehen  eingehen- 
den Warrau-lndianerinnen  in  british- Guiana  und  liurf}icist^ 
vondenCoroados-lndiauerinnen  in  Brasilien.  Dagegen  soliden 
eingeborenen  Weibern  in  Cuba,  welche  nicht  selten  schon  mit 
13  Jahren  Mütter  sind,  ihre  Fähigkeit,  Kinder  zu  gebären,  bis  in 
das  fl\nfzigste  Jahr  erhalten  bleiben. 

Frühzeitiges  Heirathen  finden  wir  auch  bei  den  meisten  afri- 
kanischen Völkern,  und  wahrscheinlich  aus  diesem  Grunde  macht 
eine  Gahon-Negerin  schon  mit  20  Jahren  den  Eindruck  eines 
alten  M'"eibes.  ((h'iffon  du  JicUay.)  In  dem  gleichen  Alter  sind  die 
Schangalla-Weiber  bereits  voller  Runzeln  und  haben  ihre  Em- 
pfänglichkeit verloren.  Die  Abyssinierinnen  pflegen  mit  30  Jahren 
nicht  mehr  schwanger  zu  werden;  dagegen  sollen  die  Kegerinnen 
der  Sierra  Leone  sogar  noch  mit  35 — 40  Jahren  Kinder  gebären. 
Von  den  Weibern  in  Oberägyplen  sagte  Briu:e^  dass  sie  nicht 
selten  schon  mit  11  Jahren  schwanger  werden,  mit  16  Jahren  aber 
bereits  älter  aussehen  als  eine  8ecfazig;jährige  Engländerin. 


323.  Die  (^rossiuntter. 

Die  vorher  in  ihren  anatomischen  und  physiologischen  Wir- 
kungen geschilderte  Zeit  des  Klimakteriums,  in  welcher  das  Weib 
beginnt,  in  den  Zustand  einer  ,lK*jahrten  Fran'  einzutreten,  giebt 
ihr  nicht  selten  eine  ganz  neue  Würde  in  dem  Kreise  ihrer  Familie, 
aie  wird  zur  Grossmutter.  Wenn  man  auch  wohl  im  Allgemeinen 
die  Neigung  hat,  sich  unter  einem  Grossmütterchen  eine  Frau  vor- 
zustellen, welche  bereits  die  höheren  Jahre  des  Alters  erreicht  hat, 
so  thut  man  darin  doch  sehr  Unrecht.  Denn  selbst  bei  nnser«r 
Bevölkerung,  wo  die  Ehen  nicht  gerade  in  einem  besonders  frühvu 
Älter  geöchlo88eu  werden,  ist  es  ja  doch  gar  nicht  ungewöhnlich,  das« 
Frauen  gegen  die  flinfziger  Jahre  bin.  wenn  ihre  ältesten  Kinder 
weiblichen  Geschlechts  waren,  nucli  schon  in  den  Ücfiitz  von  V  ' 
gelangt   sind.     Und   gerade   da*   efstc-   Mal,    wo   die  Frau  »i« 
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Gro&smnttcr  geworden  ftieht,  pttegt  uaturgemäss  auf  ilir  ganzes  Ge- 
raflth  einen  gnnz  bviti^ntipR;  tiefen  Eindruck  zu  machen.  Uebrigens 
kunimt  CS  ja  doch  auch,  venu  auch  nicht  gerade  in  grösserer  Häutig- 
keit,  so  doch  iiunierhin  nicht  gar  zu  selten  vor,  dass  dos  Orosa- 
müttcrlein  nach  der  Geburt  ihres  ältesten  Enkels  wohl  selber  noch 
ein  bis  zwei  Wochenbetten  abhält 

Nun  haben  wir  in  früheren  Abschnitten  erfahren,  daas  man  Iwi 
nicht  wenigen  Völkern  miseres  Erdlialls  dio  Mädchen  schon  in  sehr 
früher  Jugend  zu  verheirathea  pflegt,  und  dass  sie  nicht  selten  be- 
reits Kinder  ge))Üreu  in  einem  Alter,  in  welchem  wir  das  Weib  noch 
selber  als  ein  Kind  Anzusehen  gewohnt  sind.  Wenn  nun  diese  jungen 
Khegattinnen  mit  13 — Iti  .lahren  schon  Mütter  geworden  sind,  so 
ist  CS  ja  auch  natürlich,  das«  ihre  eigenen  Mütter  sehr  iiautig  be- 
reits in  den  dreissiger  Jahren  zu  der  Würde  einer  Grossniutter  ge- 
langen werden,  wo  bei  uns  also  das  Weib  noch  einen  voUherechtigteu 
Anspruch  auf  die  Bezeichnung  als  junge  Frau  behaupten  kann.  Und 
in  der  That  haben  nicht  wenige  Reisende  uns  von  derartig  jugend- 
lichen Grossmüttem  Kunde  gegeben. 

Das  wechselseitige  Verbältniss  zwischen  den  Grossmftttem  und 
den  Enkelkindern  pflegt  bei  uns,  wie  ich  wohl  nicht  erst  ausein- 
ander zu  setzen  brauche,  ein  ganz  besonders  inniges  zu  sein.  !Nie- 
mand  weiss  so  in  die  Herzen  der  Kleinen  einzudringen,  Niemand 
liat  ein  Holches  Verständniss  für  die  kleinen  Schmerzen,  welche  sie 
bekümmern,  und  för  die  kleinen  Freuden,  welche  ihr  Herz  bewegen, 
als  eine  Grussmama.  .Wie  kommt  es,"  fragte  einst  der  Berliner 
Prediger  Frömmele  «dass  die  GrossmQtter  und  die  KnkeL  sich  so 
ganz  besonders  gut  verstehen  und  in  so  reiner,  ungetrübter  Freude 
mit  einander  verkehren?"  nnd  er  beantwortete  seine  Frage  selbst: 
»weil  sie  beide  dem  Himmel  so  nahe  stehn:  die  Einen  kommen  eben 
erst  von  ihm  her  und  die  Anderen  kehren  bald  wieder  dahin  ztirllck.* 

Dieses  vortrefl'liche  Ein  verständniss  zwischen  einer  (Jrossmutler 
und  ihren  Enkelkindern  lässt  sich  in  seiner  psychologischen  Grund- 
lage sehr  wohl  verstehen.  Es  haben  sich  in  den  meisten  Fallen  in 
dem  Leben  de^  Weibes,  wenn  die  Jahre  des  reifen  Lebensalters 
heranrücken,  recht  erhebliche  Veränderungen  bemerkbar  gemacht. 
Ihre  Kinder,  deren  Erziehung  und  Pflege  einen  so  grossen  und 
wichtigen  Theil  ihrer  ThStigkeit  in  Anspruch  nahm,  sind  meist 
schon  ihren  Hunden  entwachsen  und  sind  in  die  weite  Welt  hinaus- 
gezogen, oder  sie  haben  ihren  eigenen  Herd  begründet  Der  Gatte, 
welchem  sie  so  lange  Zeit  mit  treuer  FOrsurge  den  Hanshalt  fl^hrte, 
ist  nicht  selten  bereits  durch  den  Tod  von  ihrer  Seite  gerissen.  Ihr 
Hausstand  ist  durch  alle  dieae  Veränderungen  ein  sehr  kleiner  ge- 
worden, dessen  Besorgung  die  an  eine  fortwährend  angestrengte 
Arbeit  und  an  einen  grossen  »md  sie  voll  befriedigenden  Wirkungs- 
kreis gewohnte  Frau  nur  noch  auf  wenige  Stunden  des  Tages  zu 
idaÄfHgen  vermag.  Oft  bat  sie  auch,  durch  die  Verhiatmsse  dazu 
■«•■'•thigt.  das  eigene  Heim  «ui^geben  müssen  und  war  gezwungen, 


ö>4    SXXVi::.  jy^  We-s  s^cfc  Je=:  Xzzl^rvz.  der  Fcrt^-TT-ngsfUiigkeit. 

:is  ":ir  t:-  den  Kindern  ii::d  Sohw^Icsrerkinäeni  aiigrb-jMEe  Stübchen. 
w:^u.:i  ;V-ci:  zni:  schw^rc-n;  Herze::  :;::d  ei::  WfderwiHrn.  dazikbar  an- 
z:~.-z'z.2i^-.  Da  is:  t<  zl':^  kein  Wunder,  'ia^  eine  Le*rt  und  *^e 
>::n  ."nres  Herren?  "ren:i:hri^.  E'is  Getlhl,  den  Kiniem  zur  Last 
":.  »ein.  üe  v,--Ilenie  En:rnninn^  der  ab5':l-:en  Xn:zl??ickeii  und 
L'e":T7n?->?i^kei:  an:  dieser  Wel:  't-en:Acn:n^  «icb  ihrer  mit  ucer- 
"ritrli^'ner  *.^TWil-  und  II»*:  >ie  drrrelt    Kni^-er  -r/i  ~!*d^r.    wa«  sie 

N:in  -  ''r~  iie  svfrecenle  Zt;:  nerin.  ■»":  ihr  das  £nkelcben 
^r'?-:ren  w-^.-,  >'irir^en;l5>  nimm:  «ie  irz  VV'vhnerin  die  Sorge 
:nr  ien  Hjnf?tini  iV.  nni  .v.:;h   iir   Inr.h  i-rn  neuen  Erienb^rger 

Jr":  ir-^i.  r-*  ;"nr  :nr  nn":r:?:r.:::ir.en  C-:-:ir-.y<z.7::.  ii**  ihr  -wne-ier  ebi 
:n    ^:jl:   ini-:rrr  '»^  -:>r    .—  -   j:.  '•'.-:.    rr*>>Tr^r   An-c--:-Ciei:    k^zin 
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234.  Die  Scbwiegcrmatter. 

tJnd  nun  zu  dir,  du  arme  nclgcsohraahto,  stets  verkannte 
Schwiügürmuiter.  Die  Sprache  ist  eigentlich  viel  zu  arm,  daas  sie 
nur  diese  eine  Bezeichnung  besitzt.  Denn  von  Rechtswegen  mlisste 
eigentlich  die  Schwiegermutter  de«  Mannes  von  der  Seh  wieger  mntter 
der  Frau  durch  einen  bosondert-n  Ausdruck  unterschieden  werden.  Denn 
ihre  Stellung  zu  den  Schwiegerkindem,  die  Hollen,  welche  sie  in  der 
Familie  spielen,  i^iind  dnrchau»  nicht  gleich wcrthigo,  und  wie  es  den 
Anschein  hut,  pflegt  daa  Verhältniäti  zwischen  der  jungen  Clattin 
und  der  Mutter  iles  Manne»  das  geapaontere  zu  sein.  Das  ist  ganz 
hesonder»  in  die  Augen  fallend,  wenn  der  Mann  der  älteste  oder 
gar  der  einzige  Sohn  einer  Wittwe  ist,  die  schon  in  verhältniss- 
mfifimg  jungen  Jahren  den  Khegemuhl  verloren  hatte.  Sic  kann  es 
nicht  verwinden,  dasä  sie  jetzt  das  Herz  ihres  Sohnes  mit  einer 
1 .  Anderen  iheilen  soll,  besonders  da  diese  Theilung  noch  nicht  ein* 
mal  eine  redliche  ist,  sondern  da  sie  bei  derselben  entschieden  nocli 
zu  kurz  konind.  Denn  ganz  nuturgemiüsK  Imt  jetzt  der  junge  Ehe- 
gatte vielmehr  Neigung,  sich  mit  «einer  jungen  Frau  zu  beschäf- 
tigen, als  mit  seiner  Mutter,  und  diese  tritt  nun  in  die  zweite  Linie 
zurück,  Wie  anders  war  das  bisher,  wo  so  viele  Jahre  hindurch 
ihr  Sohn  ganz  ausschliesslich  ihr  angehörte,  wo  sie  alles  mit  ilun 
besprechen  und  beruthen  konnte,  wo  sie  für  ihn  die  Möhe  und 
Sorge,  aber  daitir  auch  mit  ihm  den  steten  Umgang  hatte,  kurz, 
wo  er  ihr  gleichsam  einen  Ersatz  gewährte  fUr  ihren  verstorbenen 
Ehemann ! 

Das  ist  nun  unwiderruflich  vorbei;  eine  Andere  ist  au  ihre 
Stelle  getreten,  und  das  verursacht  selbstverständlich  von  vornherein 
eine  Missstimmung  zwischen  den  beiden  Frauen.  Trotz  oller  auf- 
gebotenen Hingebung  und  Liebenswürdigkeit  vermag  sehr  häufig 
nicht  die  junge  Frau  den  vorgefassten  Groll  der  Schwiegermutter 
zu  besänftigen  und  ilir  Herz  zu  erobern.  Stets  hat  die  letztere  die 
U  eher  Zeugung,  dass  ihr  Sohn  eine  unrichtige  Wahl  getroffen  habe, 
dass  seine  Gattin  auf  seine  geistigen  Interessen  nicht  iu  hinreichen- 
der Weise  eingehe,  dasa  sie  ihm  nicht  gewachsen  sei,  ihn  nicht  ver- 
stehe, und  da«s  sie  in  keiner  Weise  hinxeicheud  fUr  ihn  sorge.  Das 
giebt  nun  einen  Missklang,  der  hüufig  während  Aea  ganzen  Lebens 
nicht  verhallt  Erbeblich  gemildert  pflegt  er  allerdings  in  vielen 
Fälleu  zu  werden,  wenn  aus  der  Schwiegermutter  eine  Oross- 
inutter  wird. 

Bei  den  SOd-Slaven  hat  nun  des  Mannes  Mutter,  wie  wir 
durch  Krunsu^  erfahren,  vollkommen  Itecht,  wenn  sie  behauptet,  dacs 
die  jung*^  Sehwiegert^K'hter  ihr  des  Sohne»  Herz  entfremdet.  Wäh- 
rend der  letztere  ihr  die  treue  Pflege,  welche  sie  ihm  in  den  .lahren 
der  Kindheit  augedeihen  liess,  durch  strengsten  Gehorsam  zu  danken 
pflegt,  der  so  weit  geht,  dass  er  sich  durch  der  Mutter  Willen 
mgar  zu  einer  Hf  iruth  gegen  seinen  Wunsch  und  gegen  seine  Liebe 
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bestimmen  lässt,  so  wird  das  Alles  ganz  anders,  sobald  der  Sobn 
eine  Frau  genommen  hat.  Das  drQcken  auch  Terschiedene  ihrer 
Sprichworterfragen  (Pitalica  genannt)  aus: 

Sahen  sich  nach  langen  Jahren  wieder  einmal  zwei  Schwestern.  Sprach 
die  Aeltore  zur  Jüngeren:  „Bist  Du  aber  glücklich,  wie  Dir  Dein  Sohn  so 
xärtlich  thut  und  Dich  nicht  schlägt,  so  wie  mich  der  Meine!"  Fragte  darauf 
die  jüngere  Schwester:  .Hast  Du  ihn  beweibt?*  —  ,0  schon  längtit."  — 
„Nun,  ich  habe  den  Meiuigen  noch  nicht  einmal  verlobt." 

Auch  fragte  man  einen  jungen  Ehegatten:  „Bis  wann  hast  Du  Deine 
Mutter  zärtlich  behandelt  und  geliebt?"  Er  antwortete:  „Habe  sie  geliebt 
und  gehalst  immer,  so  lange,  als  ich  mich  nicht  beweibt  hatte.'* 

Den  Grund  für  diese  Erscheinung  giebt  folgende  Pitalica: 

Es  fragte  der  jüngere  Bruder  den  ältvren:  „Auf  welche  Weise  veräShost 
Du  Deine  Mutter  mit  Deinem  Weibe?"  Er  iintwortete:  „Besser  ist  es,  selbst 
mit  der  Mutter,  aU  mit  seinem  Weibe  sich  zu  vorfeinden,  denn  jede  Mutter 
übt  Gnade  und  Nachsicht,  das  Weib  aber  ist  rachsüchtig." 

Die  Quelle  des  Missverhaltnisses  zwischen  der  Schwiegermutter 
und  der  ^.Söhnerin"  ist  leicht  zu  erkennen.  Die  junge  Frau  bezieht 
das  Heim  ihres  Mannes  als  Ersatzmännin  ihrer  Schwiegermutter. 
Nur  das  erste  Jahr  lässt  man  sie  nach  dem  Gewohnheitsrechte  ihres 
jungen  Lebens  froh  werden.  Nach  Ablauf  desselben  tritt  aber  die 
Schwiegermutter  in  den  Ruhestand,  während  der  Schwiegertochter 
alle  Lasten  der  Wirthscliaft  zufallen.  Darum  wird  sie  in  einem  slid- 
slavi.schen  Liede  bei  ihrem  Einzüge  in  das  Haus  ihres  Gatten  von 
dessen  Mutter  mit  den  Worten  empfangen: 

..Lob  sei  und  Diink  Dir.  Gott  und  Herr! 
Der  Du  in's  Haus  die  ^^:lill  mir  schickst, 
Mir  fin«  Slollvritretfi-inl" 

Jt'dofli  die  Antwort  der  jiuijx<'n  l'Vau  tliarukterisirt  soiVirr  die 
Stelhuig,  wiik'lie  sie  sich  im  J lause  si.-huit'en  will: 

..(Ili'irli  .^oll  icli'ri  ili'iiick   mir  liivclu'ii,  iLl  vom   IIiks  hinab, 
Wi'rm  wir  .l;ilir-  fiir  .l;ilir  iiirlit  wi-i-li.-i-liid  mit'  die  Aliw  /it.-li'ii  I"' 

Vud  so  schuint  für  i^ewölnilich  der  Katli  des  jungen  Gatten, 
welchen  er  seiner  Xeuverniählten  ijuli.  iiirht  l)efolgt  zu  werden: 

..Sei    liirltt    iijil^-tlifll.    StH'l>'l 

li-li  will  Difli  ln'r;iflifii. 

Wie  Ihi  mt'iiiei"  Miitti-r 

l!tHi-t  iTwii-li-t.  u  >.>i'I''! 

StraM    IHrh  j.-  iVv  Miitt'-r 

Mit    l.ilt.-n-Ti  W.n-trii. 

."^IMv  j'-di'  Aiit\VMi-|.- 
Di-nn  oft   tritt  von   vornherein  ilie  Scliwiej^ertochter  der  Mutter 
ihres  Mannes    feindscli«;   i-nf^eLTeii.    inn    sicli    mögliclist    viel  Arbeit 
abzuscliütteln.     Darum  liei-;st   i's: 

..l>a-s    dii'    8i''Iiiirrin    irä'^i'    i^l .    <l;ir.Mi    trä^rt    ili>'    ^cliwii'i.'.-rniutter    die 
Si-lml.l" 
wäliri'iid  die   SrhwiciTrvttteliter  >u-\\   lii*>i  hwi-rt: 

,,ni>'  S'-liwii'Lr''niuitl''f    i'niiii'Ti    -ii  li    ni'  lit ,    ila--    -ie    »Miic  Siiliiu'riu    y;e- 

WlUt'tl."    — 
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Hn  Sprichwort,  das  in  ganz  ähnlicher  Fassung  sich  im  Deutfichen 
und  auch  im  Lateinischen  wiederfindet. 

Bei  den  Albanesen    hat   die  Schwiegemmtier  eine  sehr  wi-it- 
eichende  Gewalt  über  die  SchwiegeKocliter,  denn,  wie  v.  Sduceigger- 
Lcrchettfi'ld    sagt,    kami    bei    der    Jugend    des    Ehemaruies    dessen 
luttcr  sie  auch   gegen  den  Willen  ihres  £heherrn  behalten  oder 
i'egschicken. 

„Daher   ist   die  junge   Prnu   ihren  Sohwiegcroltcni   gegenflber  ftusterst 
pioiiDtlertig  und  ItebentiwrDrdig.     Sit*   bt'^lettel   sie   zur  Kulie   und  bleibt  so- 
vor  dem  Luger  utebeii,  liii*  ttie  Er!aul>niH»  TliiUt,  flieh  zu  entfernen." 
Die  Albanesen  haben  das  Sprichwort: 
„Die  Schnriegertnutter  mibe  bei  der  Thflr  iüt  wie  der  Mantel  beim  Dorn 

busch." 
Bei  den  mittelasiatischen  Türken  und  zwar  im  Speciellen 
^"bei    den    Kirgisen   wird    der  jungen    Frau   nach    Vambtry  schon 
frilhzeitig  fiespect  vor  den  Schwiegereltern  empfohlen.    Er  berichtet 
"lieriiber: 

„AIb  von  besonderem  intereese  dtinkt  uns  schliesalich  das  Leben  der 

^jungen  Krau    in  der  Hebansung  ihrer  neuen  Anverwandten.     Am  T»ge  der 

Ankunft  wird  nie  Abendit  in  da»  '/olt  des  Schwiegervaterfl  gebmcbt.     Zwei 

Frauen  nehmen  sie  unter  den  Arm  und  fuhren  aiti  unter   Begleitung  vieler 

anderer  Frauen    in  das   Zelt,   wo   sie  beim  Eintritt  drei  Verbeogangen  zu 

Ijnachen    und  aus    dem  ihr  dargereichten   Fett-  und  KumiäaBchlaach   einige 

'  Tropfen    im  Feuer  zu  gieseeu  hat,  nachdem  aie  vor  dem  Herde  selbst   sich 

dreimal  tief  rerWugte.    Auf  da»  Zischen  der  Khimme  rufen  die  alten  Weiber: 

,Ot>aulia!    Mai-aulia!"  (Ob  ihr  Heiligen  des  Feuers!   Ihr  Heiligen  de«  Fettes!) 

Die  junge  Fniu  aetzt  sieh  linka  neben  der  Thüre  des  Zeltes  nied«r,  und  man 

■ingi  ihr  im  Ablieben  Licdc  folgende  Sät^ie  vor: 

Fhre  Deinen  Schwiegen'ater,  er  xtX  Dein  Vater! 
Ehre  Deine  Schwiegermutter,  sie  ist  Deine  Muttert 
Ehre  Deinen  Mann,  er  ist  Dein  Üerrl 
S«i  nicht  zItnIciRoh  n.  8.  w. 
und  nachdem   »ie  die  flbJichen  Complimente  verrichtet,  wird  lie    t>escbonkt 
zurtlck  in  ihr  Zelt  gebracht.' 

Die  junge  Hindu-  Frau  steht  ebenfalls   unter  strenger  Ober- 
I  Aufsicht  der  Schwiegermutter,  und  ihr  Sprichwort  sagt: 

„In  der  Gegenwart   der  Schwiegermutter,    wa«    iat    da    der  Rang   der 

jungen  Frao?" 
Die  KohU  haben  nach  Nottrott  ein  Lied,  in  welchem  e»  heisst: 
,,\Voiin  die  Schwiegermutter  Dich  auch  scbimpfU 
Ja  nicht,  Mlkücheu,  ja  nicht 
Uttnge  Dich  dann  auf." 
Aber   es  scheint  auch  nicht  an  erheblichen  Anforderungen  zu 
|en,  welche  man  an  solche  Hindu -Schwiegermutter  stellt.    Das 
lion  wir  aus  anderen  Sprichwörtern: 
.Die  Öchwifgcrmulter  hut  nicht  cinuial  Beinkleider,  und  die  junge  Frao 

vi^rlatigi  t^in  Zelt  und  äcliirme." 
,Dle  Magd  der  Schwiegennotter  iet  die  Schivin  von  jUlon." 
.Die  Schwiegermutter  ist   nach    ihrem  Dorf  gegangen,    und  die  jung* 
Frau  fmgt:  Woi  lot)  ich  eiwm?"    ^r.  Sein»tterg-VuTingffeläJ 


BQg    XlXVllL  Daa  Wsib  nach  dem  Anftiftrya  <d^  JortpänazangBahigksil. 

Bai  Abs  Fala^er-Kasfce  in  Mftl&bar  f^hört  «s  xa  den  Ob-  ^ 
liegenli«!!^  Asr  SchwiegemratteTj  die  SdiwiegertocKt^r  zu  entLjnden, 
und  auf  den  Tanembar-  un^i^^™*"^^^'^'^^'^  geht  die  junge 
Frui,  schon  wenn  sie  schwanger  wird^  in  die  ji^ecieUe  Pflege  ätRT. 
SchwiegerTODtter  Ober.  '^  *  % 

Es  lüftst  sich  nim  leider  nicht  ableugnen,  dMi  diejenige  8eliWMi^ 
matier^  Qb«-  wekb«  bei  aUen  GtütorTöIkem  00  Tietfidhe  und  M»^ 
hafte  Spötteleien  existtren,  gerade  die  Schwiegermtitter  des  Mamies 
jfli  Der  Wunsch  von  ihrer  Seite,  diirch  die  Ehe  die  HerTachBÜ 
aber  ihre  Tochter  ziidit  nur  nicht  £tj  verEeren,  sondeni  anch  no^ 
den  jungen  Whmnann  nnter  ihr  Scepter  m  beiden,  mag  für  dieiM 
gespannte  Yerhätniss  den  ersten  Änhus  gegeben  haben.  Bei  den 
Aegyptern  geht.es  so  weit,  dass  sie  jede  ihnen  misdiebige  Var- 
wa^e  mit  dem  Titel  Schwiegermutter  belegen. 

Anch  die  Chinesen  stimmen  mit  ein,  denn  sie  haboi  folgBodflS 
Sprichwort; 

„Der  PiflhHagihimnid  deht  oft  ebouo  mu,  wie  da«  Qenelit  eiaK 
SehwiQgemntter.*' 

unter  den  Pn>ben  Ton  Volkspoesie  ans  Venesnela,  welelhs 
Ernst  in  Caracas  g|^eben  hat,  fiadet  sich  ein  folgendennaaann 
▼on  ihm  fibersetxter  Vers: 

Durch  Dein  Fenster  mOcht  ich  whlaiehenf 
Wie  die  kloinen  schlaoui  Katien.- 
Dir  wflrd'  ich  ein  EfUscben  gttben. 
Deine  Mutter  aber  kratxen. 

Unter  den  anf  Djailolo  imd  Halamahera  wohnenden  Galela 
und  Tobeloresen  müssen  die  Schwiegersohne  ihren  Schwiegereltern 
Achtung  zollen,  sie  Vater  oder  Mutter  nennen  und  gebückt  an  ihnen 
Torübergehen.  Auch  auf  Keisar  begegnet  der  Schwiegersohn  den 
Schwiegereltern  ehrerbietig.  Dagegen  besteht  auf  Eetar  zwischen 
beiden  ein  ungezwungener  Verkehr. 

Bei  den  Santee-Dacota-Indianern  mag  der  junge  Mann 
sich  wohl  vorsehen,  dass  er  sich  mit  seiner  Schwiegermutter  gut 
stellt.  Denn  diese  hat  das  Recht,  ihm,  wenn  er  ihr  nicht  lun- 
reichend  gut  erscheint,  die  Tochter  einfach  wieder  fortzunehmen. 
Bei  den  Xaudawessiern  verblieb  der  junge  Gatte  auf  ein  Jahr, 
bei  einigen  Abgongin-Stammen  so  lange,  bis  ihm  ein  Kind  ge- 
boren war,  in  Abhängigkeit  von  seinen  Schwiegereltern,  wobei  der 
neue  Haushalt  mit  dem  älteren  vollständig  vereinigt  wurde.  Um- 
gekehrt gebot  bei  den  Kansas  und  Osagen  die  älteste  Tochter, 
sobald  sie  heirathete,  über  das  ganze  elterliche  Hauswesen  mid 
sogar  Ober  die  Mutter  und  die  Schwestern,  welche  letzteren  gewohn- 
lich gleich  an  ihren  Mann  mit  verheirathet  wurden.  Auf  diese 
Weise  geriethen  die  Schwiegereltern  nicht  selten  in  vOUige  Dienst- 
barkeit bei  ihrem  Schwiegersohne. 

Das  absonderlichste  Verhfihniss  xwischen  dem  Schwiegersöhne 
und  der  Schwiegoi^»  nmtreitig  bei  den  In- 
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dianeru  an  der  KordwestkUsU^  Amerikas.  Deuii  liier  kommt 
es  nicht  selten  vor,  dass  der  Schwiegersohn  seine  Schwiegerninller 
auf  Zeit  heirathet.  Die  Mädchen  werden  hier  nämlich  oft  .schon 
am  ersten  Tage  ihres  Lehens  ver>proclien,  aber  erst  in  ilin;m  12. 
bis  14.  Jahre  wirklich  zur  Ehe  gegeben.  Stirbt  nun  der  Vat«r 
eines  solchen  Mädchens,  bevor  sie  heirathsfahig  geworden  ist,  so 
oiius  ihr  zuklLnftiger  Gatte  bid  zu  dem  Momente  ihrer  Beiratfa»- 
fKbigkcit  die  Schwiegermutter  zur  Gattin  nehmen.  (Jacobacn^  Woidt.) 
Bei  sehr  vielen  Vülkeru  findet  sich  ein  höchst  eigeutbümlichea 
Cercmoniell  in  dem  Verkehre  zwiaclien  den  Schwiegereltern  und  dem 
jungen  Ehepaare,  das  in  einer  Reihe  von  Abstufiingen  doch  immer 
klar   und    deutlich    die  Absicht   erkennen    lässt,    beide   so    viel  wie 

ImogUch  von  einander  entfernt  zu  halten.  Sie  dürfen  nicht  mit 
einander  essen,  sie  dürfen  nicht  mit  einander  reden,  sie  dürfen  nicht 
ihre  Nomen  ueunen  und  selbst  denselben  gleichlautende  Worte  nicht 
aussprechen,  und  sie  dflrfen  bei  vielen  Nationen  .sich  entweder  zeit- 
weise oder  sogar  wahrend  ihres  ganzen  Lebens-  nicht  einmal  sehen. 

I^MdTref:   hat    diesen  Yerhäitmäsen   seine    ganz   besondere   Aufmcrk- 

'samkeit  gewidmet.  Es  kann  nicht  die  ßede  davon  sein,  dass  die 
eine  Nation  diese  Gebräuche  von  einer  anderen  nbemommen  hätte; 
denn   wir  treffen  sie  bei  V'^ölkcrn  an,    die   durch   weite  Meere   und 

^Continente  von  einander  getrennt  sind. 

So   ilarf  auf  Ämhon   und   den  Uliase-lnseln  der  Schwieger- 

|Boh]i  keine  Mahlzeit  mit  seiner  Schwiegermutter  gemeinsam  eiu- 
oehmen,  während  es  den  Tobeloresen  und  Galela  nur  verboten 
ist,  frUher  heim  Essen  zuzugreifen,   als  ihre  Schwiegereltern,   oder 

^ttus  deren  Töpfen  oder  Schtisseln  Nahrung  oder  GetrHuk  zu  nehmen. 
3ei  den  höhereu  Kasteu   im   Pend»chab  (Indien)    nimmt   der 

^Schwiegervater  nicht  einmal  eiuen  Schluck  Wasser  im  Hause  des 
Schwiegersohnes  an.    (Merk.)    Auf  Seranglao  und  Gorong  dttrfen 

idie  Schwiegersöhne  allerdings  im  Beisein  ihrer  Schwiegereltern  Platz 

Ipehiucu,  aber  nur  in  respectabler  Entfernung  von  ihnen,  und  auf 
Keisar  gilt  es  als  besonders  unschicklich,  wenn  der  junge  Ehe- 
manu  ara  Hochzeitstage  den  Schwiegereltern  gegenüber  sitzen  wollte; 
die  Oalela  und  Tobelorcscn  dürfen  letzteres  aber  Überhaupt 
niemals. 

Dos  Verbot»  die  Schwiegereltern  bei  Namen  zu  nennen,  finden 
wir  bei  den  Dajuks  auf  Borneo,   im  Babar- Archipel,   auf  den 

^jVaru-,  den  Luang-  und  den  Sermata-Inseln.  Man  hält  das  auf 
len  drei  letzteren  Inselgruppen  fUr  eine  schwere  Beleidigung  und 
Ir  oinc  imerhörte  Grobheit.  Ebenso  wenig  darf  ein  Aaru- Insulaner 
ien  Namen  Heiuea  Schwiegf^rsohnes  aussprechen.  Die  gleiche  Sitte 
~3den  wir  auch  bei  don  Eingt^bori'nen  Australiens  wieder  und 
ftier  dürfen  aiicb  gleicliklitigejide  Worte  nicht  aut^gesprtichcn  werden. 
Afrika  wt  die.*es  Verbot  nach  Mmisiutjer  bei  den  ßogos  und 
Dach  Krans  bei  den  /ti]u>  in  Kraft,  jedoch  hnt  es  bei  den  letzteren 
pur    tllr  die   Fmueu  Geltung.      Hiw    mucht   die  Unterhaltung    nA\t 
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m^mmjaSm^natAmAmmm'  ■■■■irnJIMi^   ife  andi  g^tü  ^{e   bei    den  Kir- 

giaen  nidit  cnunal  die  mimilidMB  Tcnraadteii  des  Maanes  ge- 
mnnfc  wcsden  dOifen.  Fi— ftfij  Iwiiclitoi  iblgeode  auf  diese  Sitte 
DMBgndic  Andnotoi 

.EiB  Kirgiaa  katte  «äait  ftnf  SObM;  di»  tick  JCöf  <S«e).  fiMücA 
(Bob),  Xmakir  (WaU),  Xi«  (Sdiftf  nd  Ptedbl  (Hesw)  mwint^L  San« 
BehwieBOctoeUar  gng  «nei  Ti««  na  Wmh^  md  «]■  d«  «m  S«e  im  Rolue 
COMB  Wolf  OKbUÄto^  der  d&  Sdaf  »woefalo^  k&o  ue  Kkrdend  larack; 
«Dort  aobOB  den  OllmEOBdon  im  SohaokolaidcB  &i»t  ein  Bast^thier 
du  BlOkoado**,  da  m  die  oaf  dieee  BognS»  lieiftgtidhA  Worte,  t  il-:  ..b 
IUb^  der  «loÖBrhm  MäglMder  der  Fonilie^  udifc  aaaipniAcB  ^nfte.* 

Audi  bä  den  Omaha- Indianern  in  Nordamerika  war  m 
m  fiHlwxen  Zeiten  SbcnU  Vorschrift  fitr  den  Mnm,  mifc  den  Hten 
nad  Oio— heni  aeincr  Gattin  nidit  direct  m  MjpntkoL  Br  ^'*'^"'  **■ 
dna  der  Ywimttrtung  von  FVui  and  £ind.  Sbenao  darf  eine  Aaa 
aäcU  dneefc  mit  ihres  Mannes  Vater  «imcfaea,  suiMhin  nur  dnreh  da 
Mann  and  eins  fluer  Kinder.  Sind  dieee  nkfat  an  Hanae,  ao  darf 
■e  eher  den  Sehwiegerratcr  firmen.  Diese  Sitte  hat  nodi  %-itrfnd, 
dem  anch  heate  noch  spricht  cm  llann  nicht  mit  dm  Untter  oder 
der  Q»WBniiiHer  seiner  FVsn:  sie  sfhämrn  sidi,  not  rinender  n 
spredien.  Aber  wenn  einmal  seine  Fian  abweaaid  aein  mnsa,  fragt 
er  faisveflen  deren  Matter  nm  Bath:  aber  nar  wenn  keiner  da  iet^ 
doith  den  er  fragen  kann. 

Bine  gani  beeonden  wate  Vetfareittmg  hat  mm  die  Vondnift, 
dasB  die  Sthwiegerettem  nod  die  Schviegetkinder  aidi  IkberiwBpt 
•■»■«>*■■  nicht  Men  dOrfec  ond  zwar  «asUeikt  aidi  diesee  niaiili 
hsld  auf  beide  Schwiegerkinder.  bald  aber  aach  nur  auf  diejenigen 
Tom  estfiregengesemeu  Geso bleichte.  >o  Üa**  also  die  Schwieger^ 
tochter  nicht  von  ihren;  Soh\r:eiren-3ter.  der  Sohwieeersohn  nicht 
Ton  der  Schwiegermutrer  jre^er.en  werden  dart".  und  umgekdiit. 
Auch  in  der  zeitlichen  Ausdehn-m^  dieses  VertKMes  begegnen  wir 
einigen  Veischiedenheiren.  IV::::  wÄhrend  bei  einigen  Völkern 
dieses  Verbot  während  des  c-iiiren  Lelvr,:»  besieh:,  hat  es  bei  andereo 
nur  während  des  BriursÄr.dc>  ::::,i  be:  ucoh  anderes  nur  so  lange 
Gültigke::,  bis  das  i^uice  PsÄr  eiue  Nachkonmieuschai:   erzielt  hat 

Diji  !err:ere  r.'^de::  wir  ü:  X:rdwrs:-Au5tral:e-  und  bei  den 
Parr.a  to::  Nci;-liv.:::-:s:  i'-ii  ,•'.::  0?:;;iken  n::.-.  bei  den  Tscher- 
kesseu  iiÄUrr:  die  Abs-^uäer^r-z  V;<  r.:  .i;T  lieber:  des  ersten  Kindes, 
u:'.d  b<i  der.  K:rc:<ei:  drt:  -ihr;  !..»::jr:  ."e::".vV-r::#  i'ivr  behält  das 
VerK"»;  se:r.e  Kr,ir:  be;  dv::  l\.i:>v":".;n;en,,  l^i  den  westlichen 
Hir.du,  bei  der.  Kcirv  >  v.v.d  >  ".v-^ili  ::-.  Atriki  und  bei  den 
**n:aha-lr.d:ani  r:L  Iv:;  .;-,::  !>,  :.s  rke>>eu  \&ri  sich,  wähnoid 
der  :esTi:eser::er.  /•-::  v».^  .  ■--^-  '•^^*^'  ^-^"  V<;.u-c  Seilen  nicht  s«hen 
!a&?<r-:  be:  di::'.  Av.>:r,i'v.ecer::.  v*.v:;  Parui.  dea  Bogos  und 
Sor^sl:  drirte::  der  Schwi-^rj^yn:;  -.:nd  die  Schwiegezmutter  einander 
nich:  S^'^.c:::  K'i  den  Kirgisen  und  Kat^chinsen 
der  Schwie^rerrater  und  die  Seh«-!  i  « i  ■•"  fhtmw  -i*^  — »  «■&< 
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Jen  Omuha-Indiauern  uiitl  den  Ostjaken  besteht  das  Verbot 
wechselseifig,  so  das«  SchwiegiTvaler  «nd  Schwitgf.rtoi-ht«r  einer- 
seits und  Schwiegersobn  und  Heb  wieg  ermutter  andererseits  ach  vor 
einander  verhüllen  oder  eich  ausweichen.  Auf  die  KrfUUuag  dieser 
Vorschriften  wird  anf  da»  Strengste  gehalten.  So  sagt  Vamhinj 
I  von  der  Kirgisin: 
(  „Im  All^eiueincn  darf  dia  junge  Frau   bei   den  Kirgiaen  drei  Jahre 

nitrh  ilor  HocbKeit  weder  dem  .Schwiegervater  noch  den  Qbrigen  mtmilichen 
j        HitgUedtiru  der  Familie  bich  zeigeD,  und  weim  sie  auch  ins  Zelt  dea  Erstereu 
tiitt,  «0  thiit  oie  dies  mit  abgewendoteui  ijejtiebl  und  bILlt  eich  einige  Schritt« 
^^  fem.  aber  welche«  Antdandsgenihl  der  Schwiegervater  erfreut,  ihr  immer  ein 
^HEobdBcbA«A  frirat!  vivai!)  soruft" 
^H        Von  den  Omaha-Indiauern  wird  berichtet: 
^Ht         ■*Kine  Fraa  erBcheiot  nieinuhi,   wenn  sie  es  vermeiden  kann,   vor  dem 
^^^litanne  ihrer  Tochter.    Der  Schwiegeriobn  sucht  es  zu  veruiciden,  einen  PlatK 
zu  betreten,    wo  kein  Änderer  int,   aU   seine  Schwiegermutter.    In  Dakota 
bomerktü  der  Ponka  Chit>r,   Standing  liuffalOj    dat»  seine  &chii\'icgernuttter 
da  sacH.    Kr  drehte  eich  um,  zog  eeiu  Blankct  Ober  den  Kopf  nnd  ging  in 
^KCintni  Untieren  Theil  des  Ilaiues." 

^P  1u  Port  Lincoln  in  Australien  wurde  ein  junger  Mann, 
deaseu  Schwiegermutter  sich  zufallig  nahte,  von  den  dabeistehenden 
^^Weibern  in  einem  dichten  Kreise  umschlossen,  und  er  »eiber  bo- 
^Meckt«,  hierdurch  gewarnt«  sein  Gesicht  mit  den  Händen,  während 
^Bdie  alte  Frau  ihre  Richtung  änderte.  {Wilhelmi.}  Der  Missionar 
^Bvr/M  Jimsdt  erzählt,  dass  in  Doreh  (Neu-Guinea)  einer  seiner 
^■ßchnler.  ein  sechsjähriger  Knabe,  während  dea  Unterrichtes  wie  ein 
^»StiU'k  Holz  unter  den  Tiach  fiel,   weil   die  Schwiegermutter   seines 

Brudoni  vorüberging. 
;  Wenn    wir    nach   der   Ursache   so    absonderlicher    Gebräuche 

fragen,  so  bleibt  es  immer  die  Hegel,    zu  erforschen,  was  denn  die 
lipute  selber  als  den  Beweggrund  filr  dieses  ihr  Handehi   angeben, 
lier  sind  aber  die  Gabon-Neger  die  Einzigen,    welche   uns    eine 
atwort   ertheilen.      Nach  Bowdich   haben   sie  uämlich  eine  Sage 
rou  einer  Blutschande,    derzufolge   sie  ein  strenges  Vermeiden  der 
"khwiegereltem  und  Schwiegerkinder  verlangen.     Nach  FritscH  ist 
'l)ei   den    Kaffern    ebenfalls    die  Furcht  vor   Blutschande,    welche 
den  besonderen  Zorn  der  Geister  der  Verstorbenen  heraufbeschwören 
würde,  die  eigentliche  Ursache  ftir  dieses  strenge  CVremoniell.    Ob 
■  diese  AnKchnuung  nun  aber  ttlr  alle  die  Völker  zutrifft,  bei  welchen 
fir  dieser  Sitte  Iwgegneteu,  dartlber  haben  vnr  leidrr  keine  GewiBsheit. 
f..^"      "    ■SU  hat  es  ja  einen  nicht  unbetrSchtlidien  Grad  von  Wahr- 
nkeit  für  sich,  dass  hier  Keste  und  Krinncnnigen  aus  einer 
U&eitpenode   vorliegen,    wo   sich    der  L'ebergaiig  vollzog  au«  einem 
IComniuaiamu»  der  Weiber  äu  den  gcHittetereu  Verhiiltnissen   einer 
[n^utlichen  dauernden  Khe.     Um  nun  davor  zu  schützen,  dass  ein 
tUekfltlligwenlen    in    die   alten,    wilden    /uatündo    von    Seiten    der 
Üiniier  sich    vollziehen  kfinue,    mögen   diesi«  ntrungen  Vorschrift«! 
ini   Verkehre    der    beiden  Generationen   mit  einander  allmählich  zur 
Ausbildung  gekommen  s«iD. 
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einer  greisen  Italienerin  (Taf.  VH.  Fig.  8)  zeigte,  sagte  das- 
selbe sofort:  .Nicht  wahr,  das  i^t  doch  emo  Hexe?*^  So  dageu  auch 
di«  Südslaven:  Jedes  alte  Mütterchen  ist  eine  Hexe.  Daher 
bogreift  man  es  auch,  dass  die  Begegnung  oder  das  Zusammenseio 
I  mit  einem  alten  Weibe  vielfach  als  unglückbringend  angesehen  wird. 
So  haben  die  Esthen  die  Redensart,  wenn  sie  beim  Fahren 
nicht  schnell  genug  vorwärts  kommen: 

„Da«  Itiid  hat  Kile,  auf  dem  Wagen  siUt  eiu  altes  Weib."    (0.  Heins- 

hfTtf'  Dü  r  i  mjffetd.) 
Das»  es  eine  unglückliche  Jagd  giebt,  wenn  dem  Jäger  schon 
morgens  in  der  Frühe  zuerst  ein  altes  Weib  über  den  Weg  läuft, 
ist  wohl  ein  durch  ganz  Deutachland  verbreiteter  Aberglaube. 
Am  besten  that  er,  wenn  er  gleich  umkehrt  nnd  den  ganzen  Tag 
keine  Büchse  mehr  in  die  Hand  nimmt.  Auch  in  Xieder-Ocster- 
reich  glaubt  man,  dass  das  tiJOck  de.s  Tages  vorbei  sei,  wenn  als 
Erste  am  Tage  eine  alte  Frau  das  Haus  betritt,  und  in  gleicher 
Weise  unheilvoll  erachtet  der  Bergmann  in  Cornwallis  eine  solche 
Begegnung  vor  dem  Einfahren  in  die  Grube.  Am  schlimmsten  aber 
ist  es,  weun  in  Böhmen  ein  neuvermähltes  Paiir  sogleich  bei  dem 
Verlassen  des  Gotteshauses  auf  ein  altes  Weib  trifft.  Dann  ist  eine 
unglückliche  Ehe  ganz  tuiausbleiblich. 

Aach  bei  den  Masuron  bedeutet,  wie  Toeppen  berichtet,  die 
Begegnung  mit  einem  alteu  Weihe  UnglHck.  Ein  Bauer  aus  der 
'Gegend  von  FJohenstein  beklagte  sich,  dass  ihm  dieses  passirt 
sei  und  einige  Schritte  weiter  wäre  ihnen  die  Kette  gerissen ,  der 
W^eu  zerbrochen  und  ein  StQck  üolz  hätte  heinuhe  seinen  Bruder 
erschlagen. 

Die  ÜnbehOlflichkeit  und  Hülfshedüiftigkeit  des  alten  Weibes 
Lwird  nicht  selten  als  uubeijueme  hast  empfunden.  Daher  sagt  der 
[Deutsche  im  Unronth: 

„Aa  alti^n  Hftu»eru  und  alten  Weibern  Ut  stuts  etwas  zu  6ickBD," 
und  der  Perser  ist  der  Ansicht,  dass  die  Alte  selbst  im  Tode  den 
^K  Hinterbliebenen  noch  einen  Tort  antlmt,  denn  er  sagt: 
^1  ,.Diti  alte  Wpib  starb  nirht,  bovor  nicht  ein  Kegeotuf^  kam." 

^M  Diesen    mit   der   Versorgung  eines   alten    Weibes    verbundenen 

^ftXJn  bequem  lieh  keiten  wissen  uuu  manche  Völker  auf  sehr  eintaclie 
^KWeise  nufl  dem  Wege  zu  gehen.  Sie  schlagen  nämhch  die  alten 
^^Weiber  einfach  todt.  So  herrscht  nach  Kahl  bei  den  Kangueles- 
i  Indianern  in  der  argentinischen  Republik  der  Gebrauch,  Ihrem 
^^Uotte  GualiLsiliH  Menschenopfer  darzul)ringen,  und  liierzu  werden 
^Cmit  Vorliehe  alte  Weiber  genommen.  Auch  die  F e u e r  1  ä n d e r 
nehmen,  wenigstens  in  den  Zeiten  der  Uungersooth,  keinen  Anstand, 
jihre  alten  Weiber  zu  tödten  und  aufzuessen.  Ihtnvin  berichtet 
iarüber: 

..Nnrh  d^^D  QbnrcinNtlmm enden,  aber  vüUit;  uniLlihiln^tten  /,isngniat>«n  des 

Ifon    Mr.  Low   iiiit^pnonunenQo    Knaben    und   Jemmy  Huttot*»  (ebenfalU  ein 

unger  Getier  landen  iat  et  ricUliKi  daiw,  weon  ai&  im  Winter  vom  Uunger 
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gepla|u;t  wei"deo,  »ic  eher  ihre  alten  Weiber  tJ)dt«n.  und  ryntehren, 
ihre  liuQcle  scblachlen.  Als  der  Knabe  von  Mr.  Loir  geira^i  wurde,  watuid 
sie  die5  thatcn.  antwortete  er:  .Hunde  fangen  Ottern,  alte  Weiber  nicbt.' 
Diesel-  Knube  beschrieb  die  Art  und  Weieu,  in  welcher  sie  durch  Halten  Ober 
Kauch  und  daher  durch  Ersticken  gctfidtet  werden;  er  machte  ihr  Geschrei 
zum  Seherz  nach  und  beschrieb  die  Tbeile  ihrea  KUrpcrs,  welche  als  die  befiten 
zum  Essen  botrtichtet  werden.  So  achrecklich  ein  derartiger  Tod  dorch  die 
Hand  ihrer  Freunde  und  Verwandten  »ein  musa,  ao  ist  es  doch  noch  pein- 
licher, an  die  Furcht  der  alten  Weiber  ku  denken,  wenn  der  Hunger  uu- 
füngt  zu  drücken.  T^a  wurde  xine  gexagt,  dai^ä  eie  häufig  in  die  Berge  davon 
laufen,  das«  aio  aber  von  dnn  MiLnnem  verfolgt  und  zu  dem  Si^hhichthani  an 
ihren  eigenen  Uerd  zurückgebracht  werden." 

BaJ»  ein  solches  Verfahren  die  Civilisation  nicht  ße&taltet, 
wird  von  luanchen  Völkern,  wie  es  scheint,  sehr  bedauert.  Denn 
sie  können  ihre  Seufzer  Über  die  ZühlebiRkeit  der  alten  Weiber 
nicht  unterdrücken:  So  die  Dünen,  die  Lithauer  und  die  Ita- 
lienci".  Siebeu  Seelen  oder  sieben  Lehen  schreiben  ihuen  die  Tos- 
kauer,  die  Venetianer  und  die  Sar dinier  zu.  Die  ßerga- 
masker  aber  sagen  sogar,  dass  die  alten  Weiber  siebeu  Seelen,  ein 
Seelchen,  und  noch  ein  halbes  haben  und  der  Lithauer  klagt; 

„Ein  festes  alt««  Weib,  selbst  auf  der  Ußhle  konnte  man  sie  nicht  xer- 
mablon." 

Aber  es  giebt  doch  auch  Leute,  welche  es  anerkennen,  dass 
auch  das  Weib  im  Alter  doch  noch  iiir  den  Haushalt  von  Nutzen 
sein  kann,  und  so  heisst  es  in  Spanien: 

..Dient  ein  altes  Weib  nicht  aU  Topf,  so  dient  es  doch  aU  Dockel.'' 
und  in  Esthland  sagt  man: 

„Ein  altes  Weib,  ein  Wiegenklotz  und  eine  Grfungene  den  Kindev.'^ 

Die  grösste  Anerkennung  EoUt  dem  alten  Weibe  aber  der 
deutsche  Volksmuud  (in  der  Eifel): 

„Eine  alte  Alutter  im  Hau>^  ist  ein  Zaun  dai-uui."  ff.  lieinslteri/' 
hAvingafeUL) 


326.  Ple  Ue\e. 

Wir  haben  Bchon  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt  But'  das 
Dämonische  hingewiesen,  was  so  häutig  in  der  Krbcheitmng  der 
ulten  Weiher  zu  liegen  pflegt,  und  wir  sind  auch  bemüht  gewesen, 
die  Gründe  fUr  diente  That^ache  auseinander  zu  setzen.  Unter  ftlleu 
Umslüuden  verdient  es  eine  ganz  besondere  Beachtung,  wie  weit 
über  den  Erdball  die  Annahme  verbreitet  ist,  da».H  ulte  Weiber  .licb 
im  Uesitze  tiln'rnutllrlicher,  magischer  Kriifte  betiiideri.  Dor  GUube 
an  Hexen  greitt  in  das  graue  Aiterthuin  zurück,  und  sie  hubeu  ea 
wohl  verstanden,  mit  ihren  Taschenspiel ergnukeleien  selbst  den  Ge- 
bildeten ihres  Volkes  zu  imponircn.  Ich  erinnere  hier  an  den  Be- 
such SattVs  bei  der  Hexe  von  Endor.  Von  der  Mcdea  hies«  e». 
sie  hübe  den  Jason  gelehrt,  die  .Stiere  und  Drachen  zu  bändigen. 


226.  Die  Hexe. 
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(goldene  Vlies»  bewacliou;  auch  die  Hekntf  war  eine 
(''ZaulM^riii ,  und  die  Circe  verstand  den  klonen  Oihjssvus 
auf  ihrer  Zauberinsel  zu  fesseln.  Die  R<5uier  waren  von  der  Kunst 
der  Hexen  fest  überzeugt;  lintus  erwähnt  öfters  eine  Candiu  als 
die  mächtigste  Zauberin,  \ind  Virgil  Ifisst  seine  Schüler  häufig  von 
den  mystiächeu  Kräften  spreeben. 

Die  Gescliichte  der  Hexenverfolgung  in  Europa  vouj  12. 
Jahrhundert  au  ist  zu  bekannt,  als  dass  wir  uus  darüber  aus- 
2U8j»rechen  hätten;  Tausende  von  Frauen  und  Jungfrauen  starben 
auf  dem  Schaäbt  unter  der  Herrschaft  des  Aberglaubens.  Ganz 
l>esüuders  viel  ist  auch  Über  die  Hexen  in  Deutschland  geschrieben, 
und  wir  braucheu  hier  wohl  uicht  näher  auf  diese  so  allgemein 
bekannte  Literatur  einzugehen. 

Ueber  den  Hexengluuben,  wie  er  bei  den  süd-slavischen 
Völkern  herrscht,  bei  den  Serben,  Kroaten,  Neu-Slnvenen 
und  Bulgaren,  hat  JijaMss- eingehende  Untersuchungen  augestellt: 

„lui  AII^eiu<'in»rti  häli  man  Hexen  für  schwarze,  kraus-  und  wei^Khaarij^e. 
lUte,  arg  xerlumptc  Weiber.  Man  itteUt  hicIi  die  HexPii  alH  lii^KaHii^e,  alte 
Weiber  vor,  die  aoa  dieser  Welt  oJcbt  Kbeiden  kUDinm.  sie  hatten  denn  eher 
ihtvn  Nfbenmennchi-'n  recht  viul  Lnids  zngefQgt.  GewOhnHch  glaubt  man, 
da&ij  ein  Krauenzitnnier,  ehe  es  zur  Hexe  wird,  jahräliuifi  als  Moru  (Trui 
oder  Mar)  junfjo  I.ou1e  l«Kc)iläfl  und  ihnen  da«  Blut  abzapll.  In  jeder  Hew 
hanit  ein  teofUeeher  Geist,  der  sie  Kur  Nachtzeit  verlaust,  nich  in  eine  Klie««*, 
einen  Hchmettcrlinfir,  eine  Henne,  einen  Truthahn  oder  eine  E^e,  am  lieb* 
^D  aber  in  eine  KrOte  verwandelt.  Will  die  Hexe  Jemand  einen  be<4onderfi 
schweren  Schaden  anthun.  bo  verwandelt  aia  Bich  in  ciu  reisieudee  Thicr,  ge* 
wohnlich  iu  einen  Wolf.  lett  der  böan  Geiit  au«  der  Hexe  drausaen.  «o  lie^b 
ihr  Körper  vOltig  wie  leblon  d:i,  und  wenn  einer  die  L;ige  der  Hexe  derart 
verilnderte,  diu»  der  Kopf  dort  ku  liegen  kUme,  wo  die  FQsee  liegen  und 
umgekehrt,  «o  wQrdo  die  Hexo  nimuier  xuin  Bewuaetftcin  gelangen,  iiondeni 
bliebe  für  ewig  todt." 

Man  hat  nun  auch  gewisse  Anzeichen  dafi\r,  ob  Jemand  eine 
Hexo  sei  oder  werde,  und  eins  derselben  zeigt  sich  bereits  bei  der 
Geburt: 

„Wird  ein  Kind  tuit  dem  Heiudcheu  geboren,  so  mo»  man  e»  allgemein 
annt  geben.    Ist  da»  Hemdchen  roth,   go   wird  dan  Mädchen    eine  Moni 

oder  Trul),  nach  der  Verheirntbung  aber  eine  Uexe,  ein  miLonllcbeit 
Kind  dagegen  wird  ein  llexenniciMter;  macht  man  aber  die  Sache  rechtzeitig 
kund,  i"  kann  dai  nicht  guachehen.    (Krausi.*J 

Unter  den  anderen  Kennzeichen  einer  Hexe  steht  auch  hier 
obenan,  dass  sie.  iu  das  Wasser  geworfen,  uicht  untersinkt.  In 
dem  HÜdslaviFchen  HexengUubcn  kommen  übrigens  auch  uralte 
Anschauungen  wieder  zu  Tage : 

,K»  giebt  drei  Arten  von  Hexen.  Zur  ersten  Art  gehören  die  Lnftbeien. 
Dicrii*  lind  von  sehr  hns<<r  liemüliiMart;  fcie  sind  dem  Menjtcheu  feindlich  ge> 
titinL,  jaguji  ihnen  Sdireck  und  EaLsoLzen  ein  und  atetleu  ihnen  uuf  Weg 
und  .Steg  ttbtiniU  nach.  Nächtlicher  Weile  pflegen  no  dem  MenKcheu  auf- 
zuptufen  und  ihn  so  zu  verwirren,  dass  er  du«  klare  Hewuistsein  vollständig 
verlieren  muss.    Zur  zweiten  Art  geboren  die  Kvdhaxeti.    Diese  sind  von  ein* 
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Kchincichelndeiu,  edleai  und  zugänglicbem  Wesen  und  pflegen  dem  Menscbeu 
Tcisc  RathnchlUge  zu  ertheilen,  damit  er  dieses  thun  und  jenes  lassen  mOge. 
Am  liebsten  weiden  »ie  Ueerden,  Die  dritte  Art  bilden  die  Wasfierhexen.  die 
bOchüt  bösartig  aind^  doch,  wenn  «ie  frei  auf  dem  Lande  h<'riimgebeii,  mit 
den  ihnen  begegnenden  Monschen  sogar  gut  verfaltren.  Wehe  und  Ach  aber 
demjenigen,  den  sie  im  Wasser  oder  in  der  Klhe  desselbeu  erreichen ;  denn 
sie  ziehen  und  wirbeln  ihn  ao  lange  im  Walser  hcram,  oder  reiten  ihn  der 
Reihe  nach  so  hinge,  bis  «r  jRmmerlirh  ertrinken  muss."'    {Krau9$A) 

Das8  in  diesem  aas  Kroatien  stAinmeadeu  Glauben  die  in 
das  Weibliche  ribertragenen  Elementargeister,  oder,  wie  Kratiss  sich 
ausdrückt,  die  Übliche  Ureitheiliing  der  Vilenarten  zu  Tage  tritt, 
das  wird  w«hl  .leder  deutlich  erkennen.  Zum  Schluss  so  nvx 
Arbeit  macht  Krauss  noch  die  folgende  interessante  Bemerkung: 

nVergleicht  man  den  aQdslavischen  [lexenglauben  mit  dem  abend- 
ländischen, vorzüglich  mit  dem  deutschen  und  italieniechen,  aus 
welchem  die  .Södtilaren  so  manche  Elemente  entlehnt  hftben,  so  fUlH  es 
auf,  daas  in  allen  den  Sagen  ein  Hexenmeister  nicht  erwähnt  wird.  Ferner 
ist  dem  Teufelsglauben  eine  «ehr  untergeordnete  Stellung  eingerftnmt.  In 
den  deutschen  und  italienischen  Hexenproceseen  spielt  der  Teufel  eine 
sehr  grosse  Rolle.  Die  Hexen  vorschreiben  sich  ihm  mit  Leib  und  Seele 
unter  Hersagen  besonderer  Seh  warforme  In.  Duvon  ist  keine  Rede  im  aOd* 
filuvischen  Hexenglauhen.  Merkwürdigerweise  wird  den  Hexen  bei  den 
SQdslaven  die  Gabe  der  WeiHdagting  in  keiner  W^eise  zugeschrieben.  Die 
VjeSti  ce  war  eben  urspiflnglicb  keine  Wahrsagerin,  sondern  Icdigticb  Aerztin. 
Die  Wei»Hagung  ein ch ein t noch  heute  den  SQdslaven  als  nicht«  Vorikhtliches. 
An  gewiasea  Kesttagen  im  Jahre,  t.  B.  am  Tage  der  heil.  Barbara  und  aai 
Weihnachten,  wetPHiigen  noch  gegonwiLrtig  Frauen  und  Mfuiner,  die  Kraoen 
X.  B.  aus  Fruchtlctimoru,  die  M&nner  aus  dem  Fluge  der  Vögel,  oder  aus' den 
Eingcweidcn  oder  SchulterjttQckec  geschlachteter  Thiere.  Bei  den  Sfid- 
«iaveu  gab  es  otfenbar  uraprflugUch  keineswegs  wie  bei  den  Italienern 
und  Deutschen  einen  besonderen  Stand  der  Priosterinnen.  Weissagerinnen 
und  Äer/tinnen.  Das  streng  demokratisch- separat iKtiKche  t^jstem  der  Haus- 
gemeinschaft (Kadruga),  der  Phratie  (bratstvo)  und  der  Phyla  (pleme).  welches 
die  Südstaven  als  uraltes  indoge  rmauiacbet  Eibstück  bis  aufdieJetxt- 
xeit  zum  Tlieil  festgehalten  haben,  bot  der  £ntwickelung  von  Pri c uteri nnen- 
CoUegicn  nicht  geringe  Hommniase.  Zudem  nnhm  und  nimmt  d:is  Weih  im 
Volksleben  der  isüdslaren  tfine  ganz  untergeordnete  Stellung  ein.  Dem 
Weibe,  das  man  sich  wie  irgend  einen  tiegenst&nd  von  thr^n  Ii^ltern  uiul 
Verwandten  kauft«,  konnte  man  unmöglich  eine  höhere  geistige  Beßhigung 
cinr&umen,  die  sie  über  Jen  Mann  gestellt  hätte.  In  Folge  dcHsen  konnten 
die  Hexenprocesse  des  Abendlandes  auf  dem  ßalknn  keinen  gflustigen 
Boden  finden.  Die  mittelalterliche  DAmonoIogie  de«  Abendlandes  fand 
hier  kt^inen  Kingang." 

Nach  Toeppen  sind  bei  den  Masurea  «Frauea,  die  rothe  Äugeu 
haben,  be-sonders  alte,  schlimme  Leute;  sie  kftnnen  liexen,  und  vor 
ihnen  nimmt  sich  das  gan7.e  Dorf  in  Arht'  Auch  durcb  d^-n  bösen 
Blick  sind  besonders  die  alten  Frauen  gelahrlicb.  Man  kann  «ich 
»chntxen,  wenn  man  hinter  sie  tritt  uud  hinter  ihrt-m  RUckfo,  ohne 
ein  Wort  /u  sprechen,  dreimal  mit  dem  ZtigHfingttr  der  linkeu  Hand 
winkt. 
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Auch  in  dem  skandinavischen  Norden,  namentlich  in  Nor- 
wegen, spielen  die  Hexen,  die  Trullweiber,  wie  wir  durch  ÄS' 
hjiirtisofi  erfahren,  eine  hervorragende  Kolle.  Sie  vermögen  sicli  in 
Hllerlei  Gethier  zu  verwandeln  und  fUgeu  namentlich  ihren  eigenen 
KhemÜnncrn  an  ihrer  Habe,  au  Leib  und  Leben  recht  empfindlichen 
Schaden  zu.  Sonntagskinder  aber  reraiögen  sie  zu  erkemien  und 
ihre  Tücke  zu  Nichte  zu  machen. 

Aber  auch  noch  höher  im  Korden  kommt  der  Hexenglaubon 
vor,  nämlich  in  Grönland.  Hier  eoiiHtatirte  ihn  i\  NordenskjiAd. 
Er  sagt: 

„So  wouig  die  Eekimos  auch  zum  Aberglauben  geneigt  sind,  so  suchen 
sie  diu  Unachen  zu  dem  Dnglflck  und  Mii>HgC]tcbick,  von  dem  sie  betroH'en 
werden,  doch  itehr  oft  in  der  Zauberei  und  wie  vor  noch  nicht  gar  langer 
Zeit  in  Europa,  ho  beschuldigte  miin  früher  auch  in  CJrrOnlaad  hierfUr  vor- 
zugHweiHC  lUtere  Frauen.  In  der  Ziiuberei  bewandert«  Milnner  und  Fmuen 
wurden  mit  dem  geoieiiuamtm  Namen  lli&eetflok  benannt." 

Von  den  Chinesen  berichtet  Katscker: 

„Wie  in  anderen  L&ndem,  giebt  c«  auch  lu  China  Tersonen,  ulte 
Weiber,  welche  vorgeben,  mit  gewissen  ObernfttUr liehen  Geistern  befreundet 
20  sein  und  die  Seelen  der  Todten  heran fbuachwJ^ren  und  zur  HQckspruchu 
mit  Lebenden  veranlassen  xu  können.  In  jeder  grösseren  chinesischen  Stadt 
giflbt  es  eine  rnzabl  von  Hexen,  (n  einem  Tlieile  der  Provinz  Kwangtung 
giebt  es  eine  Art  Uexen,  Mifukau,  welche  vorgeben,  durch  gewisse  Gebete 
uad  anderen  Hokuspokus  den  Tod  von  Menschen  hcrboiHlhren  i\x  kSnnen. 
Ihre  Dienste  werden  zumeut  von  verheiratbeten  Frauen  in  Anspruch  ge- 
nommen, die  wegen  grausamer  Behandlung  oder  aus  anderen  Clründen  ihre 
Kbeherren  beseitigen  wollen.  Die  Hexe,  an  die  man  sich  wendet,  sammelt 
auf  Friedh^ren  dio  (icbeiuo  von  Säuglmgen  und  Quht  die  bOsen  (fointer  der 
letzteren  an,  die  Gebeine  in  ihre  (der  Eleie)  Wohnung  zu  begleiten,  wo  sie 
sie  zu  einem  feinen  Pulver  zerstOsst.  DieHctt  verkaul't  sie  ihrer  Kundschaft, 
<tie  die  Weisung  erhält,  es  den  zu  tOdtenden  Personen  täglich  in  Wasser. 
Wein  oder  Thee  zu  reichen,  während  die  Hexe  die  bösen  Geister  der  Silug* 
liago  t&^ich  oaHeht,  die  ihrer  Kundschaft  verha«et«u  Personen  umzubringen. 
Zuweilen  versteckt  man,  um  desto  sicherer  zü  gehen,  einen  noch  unpulvori- 
sirten  Theil  der  Gebeine  e\ue<t  Säuglings  unter  dem  Bett«  des  nhnunguloseo 
Mannes.  Die  Behörden  haben  wiederholt,  und  mit  Krfulg,  den  Versuch  ge- 
macht, diesem  Unfug  zu  steuern;  Greif  berichtet  Ober  mehrere  Fillle  von 
Mftfli>cnhinrichti)ng  von  Mifankuw." 


2*27.  Die  Zanbeiin,  die  Wahrsagerin  and  die  kluge  Frnu. 

Es  sind  eigentlich  nur  graduelle  Unterschiede,  welche  die  Hexe 
von  der  Zauberin  und  Wnhrs^erin  tremien,  und  auch  die  kluge 
Frau  gehört  dieser  Sippo  an:  deim  sie  versteht  e.s  ja,  aus  allen 
möglichen  llingen  die  Zuknnft  vor  herzusagen,  durch  Üewprechungen, 
aUo  durch  das  Murmeln  von  Zaviherfurraeln  allerhand  Krankheiten 
und  Schäden  zu  heilen  und  durch  aympathetische  Mitt*jl  Verhexungen 
unHch5dlich  zu  machoi. 
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Pallas  berichtet  von  Zauberinnen  der  Knimücken,  welche 
Udugubn  gennnut  werden,  dasi  sio  nicht  mit  den  goistUcheu  od«r 
heiliKun  Personen  verwechselt  werden  dürfton.  sondern  dass  sie  medereu 
Standes  »ind  und  dnas  sie  .fVemb  scheu  et  und  die  ÄasObung  ihrer  rcrbotenen 
KOnete  sogar  geahndet  xu  werden  pfleget.  Sie  sollen  nur  nlle  Monatho  ein- 
waI  e&abem,  und  zw&r  in  derjenigen  Nacht,  in  w«:lclier  der  Neutnond  an* 
tritt.  Sie  bedienen  fiirh  keiner  Zaubertroiumeln,  8ondera  Inssen  eine  Schaale 
mit  Waaaer  bringen,  tauchen  ein  gewisses  Kraut  dareiu  und  beeprengeu  xu« 
erst  damit  die  HOtte.  Darnach  haben  sie  gewisse  WurÄeln,  welche  eie  in 
je<1e  Hand  nehmen.  ouzOnden  und  mit  ausgeatreekten  Armen  allerle}*  Ge- 
berden nnd  gewalteame  Leibeabewegungen  machen,  wobei  sie  beitftndig  die 
Silben  Dehi,  Rje,  Jo,  jo  singend  wiederhuten,  bis  sie  in  eine  Art  von  Wulh 
I  geiathen.  da  eie  dann  auf  djo  vorgelegten  Fragen,  wegen  verlohme  Sachen 
oder  zukünftiger  Begebenheiten,  Antwort  geben.*  (Auch  MUnner,  BSh  ge- 
niinnt.  zfvubem.) 

Auch  bei  den  Kirgisen  traf  Pallas  allerhand  Zaubervolk  an, 
und  nachdem  er  dieses  aufgezählt  hat,  so  luhrt  er  fort: 

«Endlich  80  giobi  ea  noch  Hexen  bejderley,  am  meisten  aber  weiblichen 
Geschlechts  (Dshaadugar),  welche  die  Sklaven  nnd  Gefangnen  bezaubern, 
BO  daas  sie  getueinigli'üh  entweder  auf  der  Flucht  verirren  und  wieder  in 
die  Bände  ihres  Besitzer«  fallen,  oder  wenn  sie  auch  entkommen  »ind.  den- 
noch bald  wieder  in  KirgiHische  Sklaverejr  gerathen  sollen.  Sie  ranfen 
XU  dem  Ende  dem  Ocfangenen  einige  Haare  vom  Kopf,  fordern  winen 
Namen  und  ütellen  ihn  mitten  im  Gexolt  auf  die  au«  einander  gefegte  und 
mit  Sali  beatreute  Asche  des  Feuerplatzea.  Darauf  nimmt  die  Zauberin  ihre 
BeschwOrougen  vor,  während  welcher  sie  den  Gefangnen  drej'nial  zarUck- 
treten  iKsst,  auf  seine  Fusastapfcn  ausspuckt  und  jedesmal  zum  Zelt  hiuans- 
•pringt.  Zum  Schluss  streut  sie  dem  Gefangenen  etwas  von  der  Asche, 
worauf  er  gestanden,  auf  die  Zunge  und  damit  hat  die  Banoung  ein  Ende. 
Die  Kasaken  um  Jaik  glauben  fest,  doDs,  wenn  ein  Gefangner  seinen 
wahren  Namen  sagt,  diese  Zauberej  ohnfehlbar  wörke.' 

Zauberer  und  Zauberiuneu  spielen  auch  bei  den  sibirischen 
Völkern,  bei  den  Buräten,  Tunguseu.  Beltiren,  Katschiuzen 
11.  .s.  w.  eine  grosse  Rolle.  Sie  haben  phantastische,  niit  Klapper- 
blecben  behangene  AnzQge  nnd  eine  grosse  Handtrommel,  welche 
als  ganz  unentbehrlich  bei  allen  ihren  Zauberkünsten  betrachtet  wird. 

Unter  den  Skandinaviern  gab  es  ebenfalls  Krauen,  welch« 
die  schwarze  Kunst  und  die  Kenntnisse  von  geheimen  Kräften  und 
Dingen  besaaseu;  ein  solches  Weib,  das  mehr  wusste  als  Andere, 
nannte  man  vala  oder  völva,  spakona,  galdrakona,  seidkoua. 
Mit  einer  derselben,  die  TkorbiÖrg  hiess  und  als  weiae  Fron  im 
Winter  uniherfuhr,  um  den  Leuten  bei  Festschmüiisen  zu  weiHsngeu, 
macht  uns  WntJuiht  bekannt.  Der  reiche  Bauer  Uiörh'U  lud  sie 
ein,  um  zu  erfahren,  ob  das  Hungerjuhr  bald  uuriinren  werde.  Am 
Abend  kommt  sie  an,  von  einem  entgegengeschickten  Manne  ge- 
leitet. Sie  tragt  einen  dunkeln,  mit  Riemen  gebundenen  Mantel, 
der  von  oben  bi.s  unten  mit  Knöpfen  besetzt  '\st,  nm  Hnlso  OIm- 
perlen,  auf  dem  Kopfe  eine  Mdtzc  von  schwarzem  Lammfell,  mit 
weissem  Katzenfell  gettittert;  in  der  Hand  hält  sie   einen  ätab  mit 
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«nt-m  mil  Slt'inen  besetzten  Messingknopf.  Dio  Hände  stecken  in 
Katzenfell-Handschuhen;  an  den  Füssen  hat  sie  ranhe  Kalbfellschuhe 
mit  langen  Hieiuen  und  gössen  ZinkknOpfen  anf  den  Enden  der- 
selben. Iliren  Leib  iiiDSühliesHt  ein  Korkgürtel,  »n  dem  ein  Leder- 
beutel  mit  den  Znubergerathen  hängt.  Da  sie  hereintritt,  wird  sie 
von  Allen  ehrerbietig  gegrösst;  der  Wirth  ft^hrfc  sie  auf  den  Ehren- 
platz, den  Hochsitz,  der  dieifmal  mit  einem  Polster  niia  Hfibner- 
fedeni  bedeckt  ist.  Die  Seherin  nimmt  etwas  Ziegenmilch  imd  eine 
aus  allerlei  Tlnerheryen  bestehende  Speise  zu  sich ;  sie  ist  schweig- 
sam, verheiflst  jedocb  fRr  nächsten  Tag  zu  weissagen  und  den  Wün- 
schen zu  entsprechen.  In  der  That  war  am  nächsten  Abend  Alles 
bereit,  was  sie  zum  Zauber  bedurfte,  nur  Frauen  fehlten,  welche 
die  zur  Schutzgcisterlockung  dienenden  Sprüche  verstehen.  Endlich 
findet  sieh  eine,  die  auf  Island  dergleichen  Sprüche  gelernt  hatte; 
weil  sie  Christin  ist,  entschliesst  .sie  sich  erst  nach  langem  Bitten, 
bchrilflich  zu  »ein.  Da  schliessen  die  Frauen  um  die  Wahrs^erin 
auf  dem  vierbeinigen  Zauberschemel  einen  Kreis,  die  Gehlllfin  stimmt 
ein  schönes  Lied  an  und  die  Wala  erklärt  nun,  die  Naturgeister 
seien  willig  geworden.  Darauf  weissagt  sie  das  baldige  Ende  des 
Himgorjahrs  und  verkündet  Allen  das,  was  sie  zu  wissen  wünschen; 
scliliesslich  zieht  sie  auf  den  nächsten  Hof,  von  dem  bereits  ein 
Bote  nach  ilir  angekommen  war.  Noch  manche  nordischen  Ge- 
schichten erzählen  von  den  Walen. 

Auch  bei  Aslijürtison  begegnen  wir  ein  Paar  derartigen  klugen 
Frauen  und  können  sie  in  il^em  Behaben  beobachten.  Dass  aber 
auch  im  deutschen  Volke  der  Glaube  an  solche  klugen  Frauen 
noch  nicht  verloren  gegangen  ist,  das  lehrt  die  tägliche  Ertahmng 
und  die  in  allen  TheUen  unseres  Vaterlandes  noch  in  reicher  Fülle 
existirenden  Heschwörungsformeln  für  allerlei  Krankheiten  und  Ver- 
hexungen, welche  weder  die  Erziehung  noch  die  Kirche,  noch  auch 
die  aufklärende   tmd    bildende    Literatur   zu  beseitigen  vermochten- 

üei  den  weiter  oben  erwähnten  sibirischen  Zauberinnen  hat 
es  den  Anschein,  dass  sie  sich  durch  lebhafte  Kürperbewegungen 
und  durch  das  Getöse  ihrer  Zaubertroramel  und  der  Klapperbleche 
in  eine  Art  von  Extase  versetzen.  Ganz  ähnlich  war  es  wohl  mit 
der  berühmten  Pt/tftin  in  dem  Tempel  zu  Delphi,  welche  von 
dem  fürchterlichen  Lärm,  der  unter  ihrem  Dreifusse  gemacht  wurde 
und,  wie  es  scheint,  durch  ausströmende  Gase  in  einen  Zustand 
halber  Betäubung  UbergeHlhrt  wurde.  Der  .Anwendung  des  Hjpno- 
tismus  zum  Zwecke  der  Wahrsagung,  wie  er  unter  dem  Namen  des 
Somnambulismus  im  vorigen  und  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts 
solche  grosse  Rolle  gespielt  hat,  begegnen  wir  nocli  heute  auf  ein- 
zelnen Inseln  des  alfurischen  Meeres. 

Von  den  Einwohnern  der  Insel  Buru  z.  B.  berichtet  RiedH^i 

„Will  man  \n  Erfahrung  bringen ,  wer  Jemanden  krank  gemacht  hat, 
oder  will  man  ninen  Blick  in  ilie  Zukunft  werfen,  dann  rnfl  man  cwei  desaen 
Inindtfic  Wt!tber,    met^tvntheili  liffjnhrt«  Wittwen,    in  das   Haus  oder  anUtr 
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einca  jjTOSseu  Baum  lu  Walde.  Bier  vird  ein  SitzplaU  von  Gabngaba  oder  ein 
Stein  zoni  Sitzen  für  die  Eiuc  hergerichtet,  indess  die  Andere  unter  dem  die 
OhroQ  botflabenden  LtUm  von  Tuba  uod  Trommel  aufsteht,  ein  Schw«rt 
(ParADg)  ergreift  ond  damit  allerlei  wilde  Sprünge  niit  gross  an^^erüaenen 
Augeo  und  offen  herabhängenden  Haaren  wie  eine  Furie  macht,  in  nncr 
Alt  von  Extase  nach  oben  und  nach  den  Seiten  und  auch  in  die  Angen 
der  zweiten  Frau  bliclit.  während  der  Schweifs  in  Strömen  von  ihrem  KArper 
benibütrdmt.  Dabei  Bchneidet  sie  sich  mit  dem  Piirang  und  nimmt  dann  einen 
Stein  von  der  Erde  auf,  mit  welchem  sie  sich  s&gend  auf  die  blosee  Bnut  schläft, 
so  lange,  bis  ihre  GeRihrtin,  welche  sitzen  geblieben  int,  in  ConvuUioncn 
veHnilt  und  kataleptiach  wird,  das  GefQbl  ihrer  P uiönlichkeit  verliert  un«! 
in  eine  Art  von  Betäabung  und  hypnotischon  Zustand  vcrfUllt.  In  diesem 
Schlafe  wird  aie  von  der  Anderen  ausgeforscht  and  über  Alle«,  vaa  man  zo 
wissen  wünscht,  um  Rath  gefragt. 

Andere  Frauen  legen  üich  einfach  unter  eine  Matte  und  verfallen  nach 
heftigen  convulsivischen  Zuckungen  in  Schlaf.  Dieise  können  von  Jedem  be- 
fragt werden.  Wenn  sie  wieder  erwacht  Hiud,  «o  kOunen  nie  sich  an  d&s, 
was  gcJfchehcn  ist,  nicht  mehr  erinnern.  Dieee  Frauen  »ollen,  wie  man  l>e- 
haoptet,  bei  dem  Auabiechen  der  Katamcnicn  in  einen  lethargischen  !5cblaf 
von  einigen  Tagen  verfallen.  Sie  »ind  ubendrein  iiebr  vergeavlicber  Natur, 
weil  sie  im  "Walde  durch  den  männlichen  Kjoinit  oder  den  bü&en  Geist 
Qberfallcn  worden  iind  und  mit  ihm  den  Beischlaf  ausgeführt  haben.  Diesen 
Zustand  nennt  man  Banane,  aucii  wühl  Tanane,  da  man  sich  vorstellt, 
daas  der  in  dem  Berge  Sanane  hausende  Erdgeiat  in  den  Ki^rpcr  des 
Weibe»  gefahren  ist,  um  ihr  Bewusstsein  oder  ihre  Seele  auf  einige  Zeit 
daraos  su  entfernen  oder  zu  ersetzen.  Diese  Weiber  sind  nor  mit  einem 
kurzen  Ton  den  UQften  bis  auf  die  Knie  herab  reich  enden  ijarong  bekleidet. 
Während  der  wilden  Sprünge  der  Einen  und  der  krampfliuflen  Zackungen 
der  Anderen  fallen  ihnen  die  Sarongs  wiederholentlich  herunter  und  werden 
ihnen  dann  von  einem  der  ümAtehenden  wieder  festgebunden/' 

Ein  ähnlicher  Gebrauch  herrscht  auf  den  Luanfj-  und  deu 
Sermatu-Iiiäcln.  Auch  hier  versetzt  man  durch  Beschwürungen 
und  durch  Trommelschlägen  eine  alt«  Frau  in  einen  kataleptischen 
Zustand,  in  welchem,  wie  man  glaubt,  einer  von  den  Geistern  der 
Vorfahren  in  si«»  fahrt,  und  dann  befragt  man  sie  über  das,  was  in 
der  tieiaterwelt  vorgeht.  Ebenso  existiren  auf  den  Eilanden  Leti, 
Moa  \md  Lakor  Weiber,  welche  »ich  durch  Trommel^etiJse  hyp- 
noti.siren  lassen  und  dami  die  Zukunü  rorhersugen  und  Tr&unio 
deuten  können.  Sie  stehen  in  hohem  Ansehen  und  ihre  Divination«- 
gabe  schreibt  man  einer  Vereinigung  von  ihnen  mit  dem  auser- 
korenen Geiste  zu.  (Rit'dt'I.^) 

So  mQsseu  wir  auch  in  diesen  Erscheinungen  es  abermals  be- 
wtindem,  wie  die  Menschen  in  den  verschiedensten  Jahrhunderten 
und  in  den  verschiedensten  Theilen  unseres  Erdballs  doch  wieder 
auf  die  gleichen  Gedanken  und  auf  analoge  Mittel  zu  ihrer  Aua- 
ftlhrung  verfallen  sind. 
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I>S8  Kliiimkt^riimi  ist  dm  Merk/oiebeu  Hlr  die  Frau,  dass  dU 
Zeit  ihrer  ßluthe  auf  immer  dahiii^eäcUwuudeii  ist.  Mit  mehr  oder 
weniger  raschen,  aber  mit  Schritten,  die  keine  Umkehr  mehr  zu- 
la^eUf  geht  jetzt  daa  Weib  dem  Greisenaltcr  entgegen.  Die  Äussere 
Erscheinung  einer  Greisin  ist  allbekannt;  aber  dennoch,  m<khie  ich 
glauben,  ist  es  nicht  ganz  iiimütz,  dieselbe  hier  ein  Weniges  zu 
zergliedern.  Was  wohl  am  meisten  in  die  Augen  fallt,  das  ist  der 
rapide  und  hochgradige  Schwimd  des  Unterhautfettgewebcs.  der  die 
bei  Grei^^inm^n  on;  so  erhebliche  Abmagerung  bedingt  und  indirect 
auch  die  Ursache  ist  fOr  die  FuUe  von  Runzeln  und  Falt«n,  welche 
wir  an  dem  Antlitz  und  dem  Körper  der  hocbbetagten  Frauen  auf- 
treien  sehen.  Das  Unterhautfett  nämlich  wird  allmählich  aufge- 
sogen, es  schwindet^  es  wird  weniger;  die  Hnnt  aber  ninuut  an 
diesem  Procease  der  Verkleinerung  nur  in  ganz  geringer,  fast  un- 
merklicher Weise  Theil,  und  da  sie  nun  im  Uebenuuasse,  als  eine 
zu  weite  Holle  für  den  abgemagerten  Kürper  rorhauden  ist,  da  aber 
tuneende  von  feinen  Bindegewebssträngen  sie  mit  dem  von  ihr  be- 
deckten, imtuer  mehr  und  mehr  einschrumpfenden  Körper  verbinden, 
Bo  muss  sie  nothgedrungen  sich  runzeln  und  sich  in  den  verschie- 
densten Richtungen  in  Falten  legen. 

Dieser  Process  der  Abmagerung,  der,  wie  wir  wobl  kaum  erst 
zu  erwähnen  brauchen,  naturgemSss  doch  nur  mit  einem  Weniger- 
werden, mit  einem  Verluste  an  Gewebselementen  einhergehen  kann 
und  der  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  A  1  ter.ssch  wun  des  , 
der  senilen  Atrophie  bezeichnet  wird,  beschrüukt  sich  nun  aber  keines- 
wegs allein  auf  das  Unterhautfet^ewebe.  Auch  die  Muskulatur, 
die  Eingeweide,  das  Gehirn  und  das  Rückenmark,  die  Nervenstränge, 
die  Lunge  und  die  Leber,  die  Milz  und  die  anderen  Blut  und  Lymplie 
bildenden  Organe,  ja  treibst  die  Knochen  nehmen  duriui  Theil,  und 
merkwürdiger  Weise  scheinen  ausser  der  bereits  erwähnten  Haut 
nur  das  Herz  und  die  Nieren  hiervon  ausgenommen  zu  sein. 

Aber  erhebliche  Veränderungen,  welche  durch  das  Alter  be- 
diotft  werden,  finden  sich  auch  au  diesen  letztgenannten  Organen, 
Li  der  Haut  atrophiren  die  kleinen  DrUsen  und  liierdurch  bllsst  sie 
nicht  tinerheblicb  au  ihrer  Elasticität  ein  und  wird  spröde  und 
trocken;  die  Nieren  zeigen  wichtige  Alterationen  in  ihrem  feineren 
anatomischen  Bau  und  die  Muskulatur  dos  Herzens  tmterliegt  all- 
mäJilich  einer  fettigen  Degeneration,  welche  zum  nicht  geringen 
Theile  für  die  Hcrzschwäcbe  und  die  Störungen  in  der  Blutciruu- 
latiou   bei   den   alten   Frauen   die  Ursache  abgiebt.     C'hurcot  sagt: 

,Le>  fibrea  muiculairei  de  U  vie  orgnnique  necbappent  paa  &  )a  d^ 
gen^ration  graisicuee,  et  voui  aarez  »ouvent  l'occaaiou  de  constater  que  Im 
paroi«  muflcul [Liren  du  coeur  ea  sonl  prestiue  tuujours  atleiiites  chex  1«« 
femiuei  qui  laeorenl  h  un  &ge  avancö.  Ä  celte  alt6ratiou  du  tisau  cardiaque 
«e  npportent  ]ett  pbäDombnea  d'aayRtoUe  qui  s*ob*ervent  «i  fräquemment  fhM  j 
leii  vtf^niard«,  alors  mttae  qulls  panttaaent  joair  d'une  bonne  aautt-." 
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Es  wird  aticb  dem  in  den  Gebieten  der  mediciniscbeu  Wtssen- 
»obat't  nicht  bewanderten  Leser  sofort  oinlcucbton,  dass  wir  uns 
hier  bereits  au  der  Grenze  de»  Pathologischen,  des  Krankhaften  be- 
we^f^n ,  und  der  Arzt  muss  daher  den  bekannten  Ausspruch  voll- 
kommen unterschreiben,  das«  das  Greisenalter  an  sich  eine  Krank- 
heit ist  Wir  müssen  aber  darauf  verzichten,  uns  an  dieser  Stelle 
noch  eingehender  mit  dt^n  sogenannten  Alters  Veränderungen  zu  be- 
scliüfligen,  soweit  sie  die  anittoniii^che  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Orgunt*  und  deren  physiologische  Leistungen  zu  verändern  und  zu 
beninträchtigen  vermögen,  und  wir  beschränken  uns  darauf,  die  all- 
gemeine äussere  Erscheinung,  welche  die  Greisin  darbietet,  etwas 
genauer  zu  beleuchten. 

Da  fallen  uns,  abgesehen  von  den  bereits  besprochenen  Runzehi 
und  Falten  der  Haut,  die  gebQckte,  gekrümmte  und  vornüber  ge- 
beugte Haltung  des  Körpers,  die  wackelnden  und  leicht  zitternden 
Bewegungen  des  Kopfes  und  der  Hände  und  der  steife  und  unsichere, 
last  stampfende  Schritt  zuerst  in  die  Augen.  Die  gerade  und  auf- 
rechte Haltung  unseres  Körpers  wird  bedingt  durch  die  in  gleich- 
müasiger    Stärke    wirkende  Thätigkeit   der    Beugenuiskeln    und    der 

[Streckmuskeln  unserer  Wirbelsäule  und  des  Kopfes.  Im  höheren 
Alter  gewinnen  die  Bcugemuskeln  das  Uebergewicht  und  krUnmien 
diüier  die  Wirbelsäule  nach  vom,  und  gleichzeitig  wird  auch  der 
Kopf  etwas  abwärts  gebeugt.     Der  letztere  verliert   nun    aber  die 

^richtige  Unterstützung  für  seinen  Schwerpunkt  und  sinkt  daher« 
dem  Gesetze  der  Schwere  folgend,  nach  und  nach  noch  weiter  nach 
vorn.  Auch  die  Vorwärtskrtininiung  der  Wirbelsäule  steigert  sich 
allmählich,  theils  durch  den  Druck  des  Überhängenden  Kopfes  und 
der  Schultern,  theüa  dadurch,  doss  die  Übermässig  gedehnten  Streck- 
muskeln   immer    mehr   von    ihrer    Contractiousluhigkeit    einb&ssen, 

1  während  die  Beugeuiuskeln  immer  kürzer  werden,  theils  endlieh 
auch  durch  directe  Volumenabnnlime  der  die  einzelnen  Wirbelkörper 
mit  einander  verbindenden  Bandscheiben  in  ihren  vorderen  Ab- 
schnitten, welche  durch  die  Beugung  der  Wirbelsäule  einer  dauern- 
den Coraprcsaion  unterliegen .  während  ihre  hinteren  Hälften  im 
Gegentheil  sogar  gedehnt  und  vergröseert  werden.  Die  ruhige 
Haltung  unseres  doch  immerhin  recht  schweren  Kopfes  kommt  da- 
durch zu  Stande,  daas  ihn  die  entsprechenden  Mu.skelgruppen  der 
rechten  und  der  linken  Körperhälfte  in  gleichmiLssiger  Coutractions- 
arbeit  im  Gleichgewicht  erhalteu.  Diese  Gleichinässigkeit  der  Con- 
tractionen  geht  nun  im  Alter  verloren,  jedenfalls  in  Folge  der  im 
Geliirn  und  in  den  Nervensträngen  sich  einstellenden  atrophischen 
l'rocesse,  und  nun  contrnhiren  sich  in  schneller  l'^olgc  bald  die 
Muskeln  der  einen,  bald  diejenigen  der  anderen  Seite,  und  hier- 
durch wird  dann  das  Wackeln  des  Kopfes  verursacht,  wie  wir  es 
bei  alten  Leuten  so  gewöhnlich  antreffen.  Die  Ziiterbewegungen 
der  Hände,  im  Volksnumde  der  Tatterich  genannt,  sowie  die  Ua- 
Sicherheit   iu  der  Bewegung   der  Beine   rerdanken  ihren  Ursprung 
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ebenfalls  den  AltiTs^-erÜnderuiiKen  ini  Bprpiche  des  Nervensystems. 
An  dem  eutblüssteii  Kürper  fallt  die  gewöhnlich  vorhandene  gross© 
Maf^erkeit,  das  Welke.  Schlaffe  und  doch  an  vielen  Stellen  wie 
poÜrt  Glänzende  der  Haut  in  die  Augen.  An  don  Fingern  und 
Zehen,  an  der  Kniesclieibe,  ganz  besonders  aber  an  den  EUenbogen 
kommt  es  zu  sehr  reichlicher  Faltenhüduug  der  Haut.  Auch  die 
Baucbbaut  hat  sieb  in  zahlreiche  Kalten  gerunzelt.  Die  Muskel- 
gruppen der  Extremitäten  sind  ^ohlaff  und  vpelk;  die  Rundungen 
des  Körpers  sind  verschwunden:  die  etwas  prominenten  Theile  des 
Knochenger  Ostes  treten  mit  erschreckender  Deutlichkeit  hervor. 
Wo  einst  in  stattlicher  Fülle  und  PraUheit  die  Hinterbacken  snssen, 
markiren  sich  jetzt  die  grossen,  seichten  Vertiefungen  der  Darra- 
beinschaufeln.  Dadurch  erhält  auch  der  schlaffe  runzlige  After  eine 
so  oberHächliche  Lage,  dass  er  sofort  sichtbar  wird,  während  er 
bei  jungen  Weibern  tief  in  der  Hinterker))e  verst«ckt  liegt.  Die 
letztere  ist  aber  jetzt  fast  spurlos  verschwunden.  Auch  ein  Mona 
Veneris  hat  eigentlich  aufgeliört  zu  existiren,  denn  die  denselben 
einstmals  bedeckende  Maut  ist  jetzt  straff  über  die  Schaiubein- 
symphyse  gespannt,  während  dos  ihn  ein.'ftraals  bildende  Fettpolster 
voUfftändig  gescliwunden  ist.  Seine  Behaarung  ist  aber  erhalten  ge- 
blieben, und  zwar  erscheinen  die  Haare  sogar  länger,  dicker  und 
massiger  als  frflher,  wenn  sie  auch  zum  grossen  Theile  ihren  Farb- 
stoff eingehDsst  unil  die  graue  Farbe  des  Alters  angenommen  haben. 
Sie  scbrinen  hherhmipt  in  einem  noch  höheren  (trade  widerstands- 
fühig  gegen  das  Alter  zu  sein,  als  die  Kopfliaare,  obgleich  ja  auch 
e^  wie  wir  frOher  bereits  gesehen  haben,  dem  weiblichen  6e- 
ehlechte  um  sehr  viele  Jalire  länger  erhalten  zu  bleiben  pflegen,! 
als  dem  männlicheu.  Alhrecht  will,  wie 
schon  erwähnt,  hierin  ein  Zeichen  von 
Inferiorität  des  Weibes  gegenüber  dem 
Manne  in  vergleichend  anatouibicher  Be- 
ziehung erkennen.  Von  den  Falten  des 
iJauehes  wurde  bereits  gesprochen;  die 
Hippen  und  die  Schulterblätter  treten 
deutUch  hcnor,  während  die  Zwischen- 
rippenräume und  die  Schlttsselbeingmbeu 
tief  eingesunken  sind.  Die  BrOste  haben 
ebenfalls  ihr  Fett  verloren  und  hängen 
in  Gesinlt  grosserer  oder  kleinerer  Hant- 
lappen am  ßnistkorbo  herunter  (Fig.  1U2), 
oder  sie  sind  überhaupt  gänzlich  ge- 
schwunden mit  Ausnahme  der  grossen 
und    meistentbeils   missfarbenen  Warzeu. 

Es  bleibt  uns  noch  nhng,  Über  die  rij. lo  n<r»TiB 

Verändeningen     und     Umbildungen      zu  (Kurin 
sprechen,    welche    das   höhere    Alter    in  "'    "v..    ; 
dem  Gesicht  der  Greisin  hervorruft,  und     >"'«»'  **""*  "■•'-"-'  n»n^r„., 
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hierbei  möge  sich  der  Leser  an  dasjenige  erinnern,  was  wir  in 
dieser  Beziehung  über  die  Matrone  siigten,  auch  möchte  er  die  auf 
Tttfel  VII.  zusamiuenj^estellteu  Kopfe  von  ulten  Frauen  in  Augen- 
schein  nehmen.  Der  Process  des  Herabrutfichens  der  Wangen,  wie 
wir  ons  ausdrucken  können,  dessen  Anfänge  wir  bereits  in  der 
Zeit  des  Klimakteriums  zu  beobachten  vermochten,  hat  jetzt  im 
Greiaenalter  ganz  erhebliche  Dimensionen  angenommen.  Wie  ein 
schlaffes  Segel  hänirt  die  Haut  der  Wange  herab  und  lasst  die 
Umrisse  des  Juchbogens  sich  deutlich  markireiL 

Die  eigentliche  W&lbung  der  Wange  ist  so  weit  nach  unten 
gelegt,  dass  sie  gleichsam  an  dem  unteren  Hände  des  Unterkiefers 
hängt,  hier,  entsprechend  der  Ansatzstelle  des  grossen  Kaumuskels, 
einen  schmalen,  halbwalzeulürmigeu  Wulst  bildend.  Die  Nasen- 
Lippenfurche  ist  noch  erheblich  tiefer  geworden  nnd  reicht  bis 
über  den  Unterkiefer  hinab.  Die  Nase  erscheint  dadurch  an  ihrer 
Wurjcel  schiiuiler  als  bisher,  sie  hat  aber  bedeutend  au  LüJige  zu- 
genommen; auch  haben  ihre  Spitze  und  die  NasenflQgel  eine  gewisse 
Plumpheit  erhalten.  Durch  die  so  weit  nach  abwärts  reichende 
Naaen-Lippenfürche  wird  aber  auch  das  Kinn  vollständig  von  den 
Wangen  abgegrenzt  und  macht  nun  den  Eindruck  wie  eine  dem  Unter- 
gesicht besonders  angesetzte  kleine  Halbkugel.  Der  Mund  hat  seine 
Zähne  verloren  und  die  dieselben  einstmals  beherbergenden  Alveolen 
sind  allmählich  vollkommen  geschwunden.  Der  Oberkiefer  sowohl 
als  auch  der  Unterkiefer  sind  nun  also,  auch  abgesehen  von  dem 
Verluste  der  Zähne,  um  ein  Stück  niedriger  geworden,  nnd  wenn 
sie  nun  mit  ihren  Kautiächen  auf  einander  nihen,  dann  hat  das 
ganze  Gesicht  einen  gar  nicht  unbedeutenden  Bruchtheil  seiner  Hdfao 
verloren:  die  Lippen  sinken  Hach  trichterförmig  ein,  einen  wahren 
Stnthlenkranz  von  Kunzelu  um  die  Muudspalte  bildend,  und  das 
der  Nase  genäherte  Kinn  ragt  nun  eine  ganze  Strecke  weiter  über 
die  senkrechte  Medianlinie  des  Körpers  nach  vom  hinaus  als  in 
früheren  Tagen. 

Die  Farbe  des  Gesichtes  ist  meist  eine  blasse,  fahle,  erdfarbene. 
Die  bereit«  besprochene  unvollkommene  Uegeneration  des  Blutes 
bei  alten  Leuten  und  die  bei  ihnen  so  gewohnlichen  Circulations- 
stönmgen  tragen  hieran  die  Schuld.  Bisweilen  aber  Jinden  wir  die 
Wangen  gerade  mit  einem  rosigen  Schimmer  belebt.  Dieses  Leben 
ist  aber  nur  ein  scheinbares;  denn  die  Ursache  dieser  Wangeuröthe 
haben  wir  in  Blutstauungen  in  den  mehr  oberÖächlich  gelegeneu 
Capillargeta-ssen  der  Haut  zu  suchen.  Die  .'Vngen  sind  meist  ge- 
iröbt,  oft  durch  chronische  Catarrhc  der  Bindehaut  geröthet  und 
tbränend  und  machen  durch  das  Auftreten  des  sogenannten  Greisen- 
ringes,  einer  ringförmigen,  gelblich- weissen  Verfärbung  der  Horn- 
haut rings  um  die  äussere  Peripherie  der  Kegen  bogen  haut  einen 
eigenthOmlichen ,  fremdartigen  Kindruck.  Hier  und  da  im  Oeiicht, 
besonders  aber  am  Kinn  und  der  Unterlippe,  treten  starke,  borsten- 
ähnliche Haare  auf,   nnd  ea  gehört  durchaus  nicht  %u  den  Selten- 
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ht.Mten,    dasa  bei  den  Weibern  im  Greisennlter  ein  ganK    regulfirer, 
wenn  aucb  etwas  dünn  gesäter  Bari  zur  Entwickelung  gelangt. 
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des  Weibes. 

Wir  hab«n  bereits  ein  Bild  zu  entwerfen  gesucht  von  den  ao 
sehr  beträchtlichen  Veränderungen  und  Umformungen,  welche  daa 
Greiseualter  in  der  gesammten  äusseren  Erscheinung  des  Weibes 
in  so  charakteristischer  Weise  verursacht,  und  die  auf  unserer 
siebenten  Tafel  dem  Leser  vorgeführten  Darstellungen  von  hoch- 
betagten Frauen  verschiedener  Nationen  und  Itasseu  werden  noch 
zur  besaeren  Yeranschaulichung  des  Gesagten  beitragen  helfen. 
Wenn  wir  den  so  erheblich  veränderten  Anblick,  welchen  uns  jetzt 
<laj4  Weib  darbietet,  in  nähere  Betrachtung  ziehen,  so  können  wir 
UDS  einigen  hocfabedentenden  anthropologischen  That-^achen  nicht 
rerschliessen,  welche  wir  au  dieser  Stelle  einer  kurzen  Besprechung 
unterwerfen  müssen.  Die  erste  dieser  Thataachen  können  wir 
folgendermaassen  formuUren:  Die  Veränderungen  des  Greisen- 
alters  verwischen   die  Geschlechtscharaktere   des  Weibes. 

Der  Leser  möge  mcM  vergegenwärtigen,  dass  Dasjenige,  was 
wir  als  den  weiblichen  Habitus  zu  bezeichnen  gewohnt  sind,  durchanii 
keinen  angeborenen  Zustand  bedeutet.  Einem  neugeborenen  Kind»? 
das  Geschlecht  anzusehen,  selbstverständlich  wenn  man  von  den 
Genitalien  Abstand  nimmt,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  und 
nicht  selt«n  noch  länger  als  ein  .Tahrzchnt  hinthirch  h^^halt  das 
kleine  Mädchen  den  knnbenhaflen  Typus  bei.  Bisweilen  allerdings 
lamen  schon  verbal tnisKuiüi^sig  «ehr  frühzeitig,  mit  5  oder  t>  Jahren, 
die  grö&sere  Fülle  der  oberen  Brustregion  und  die  runden  Formen 
der  Hinterbacken,  der  Schenkel  und  der  Waden  mit  Deutlichkeit 
das  weibliche  Geschlecht  erkennen,  unter  allen  Umständen  aber 
ist  der  weihliche  Hiihitus  nichta  von  vornherein  Fertiges,  sondern 
etwas  Werdendes,  uUuiählich  sich  Eutwickelndes.  Je  näher  die 
Zeit  der  Fubertät  herannaht ,  desto  deutlicher  vollzieht  sich  die 
Differenzirung  des  geschlechtlichen  Habitus,  nnd  es  ist  immer  als 
eine  ausserordentliche  Seltenheit  und  damit  gleichzeitig  als  eine 
Abnormität  zu  h«'trarhteii,  weim  man  bei  geschW'hbtreiffn  Menschen 
die  Geschlechter  noch  mit  einauder  zu  verwechseln  im  Stunde  ist. 
D«8  bleibt  ntm  aber  auch  in  gleicher  Welse  für  den  grosaeren  Theil 
des  Sputeren  Leben«  bestehen.  Dann  aber  kommt  das  Greisenalt^r 
heran  und  lilsst.  die  rundlichen  Formen  de.^  weiblichen  Körpers  ver- 
schwinden, macht  alle  Glieder  dilrr  und  mager  und  zieht  tief» 
Furchten  in  das  »onst  so  rolle  .\nÜitz.  Jetzt  ist  es  wiederum  fiut 
eine  Unmöglichkeit,  eine  sichere  Unterscheidung  der  Geschlechter 
vorzunehmen,  wenn  nicht  die  besondere  Haartracht  oder  die  Eigen- 
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ÜiUmlicIikeiten  lies  Anzuges  oder  der  AusscbmQokmig  des  Kür 
das  Urtheil  unterstützen  helfen.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass,  wie 
wir  gesehen  bähen,  dem  Antlitze  alter  Frauen  sehr  häuHg  ein 
dünngesäter  Bart  entsprosst,  während  bei  Greisen  der  Bartwuchs 
nicht  selten  seine  einstige  Dichtigkeit  verliert,  und  dosB  die  Stimme 
alter  Männer  fast  immer  hQher  und  quäkender  wird  aU  frtther^ 
während  Greisinnen  ein  rauheres  und  tieferes,  mehr  an  das  uiiiuu- 
liche  erinnerndes  Organ  zu  erhalten  pflegen.  Es  bedarf  aber  wohl 
nicht  erst  der  Erwähnung,  dass  sich  alles  das  soeben  Gesagte 
nur  auf  die  allgemeine  äussere  Erscheinung  bezieht;  denn  die  im 
Anfange  dieses  Werkes  geschilderten  secundären  Geschlechtscharaktere, 
wie  sie  das  menschliche  Knochengerüst  uns  darbietet,  können  natiir- 
>  gemäss  auch  durch  das  Greisenalter  nicht  verändert  und  ausgelöscht 
werden. 

Aber  noch  eine  zweite  Thataache  von  anthropologischer  Wichtig- 
keit tritt  uns  entgegen,  welche  wir  folgen dermaassen  ausdrücken 
können:  Die  Veränderungen  des  Greisenalters  verwischen 
die  llassencbariiktere.  Auch  diesen  Ausspruch  wird  ein  Blick 
auf  die  Tafel  Vll.  l>estäitigen,  wo  wir  greise  Vtrtreterinnen  aus  allen 
fUnf  Welttheilen  xur  Darstellmig  gebracht  haben.  Ich  glaube  kaum, 
dass  es  auch    dem    hervorragendsten  Anthropologen    möglich   wäre, 

nllein  aus   dem   Anblick 
«olrher  (Übrigens  in  ganz 
iiusgezeiuhnetcr  I'ortrait- 
ähnliehkeit  gefertigter) 
Abbildungen    mit     absu- 
iuter  Sicherheit  die  Na- 
tionalität     dieser     alten 
l'iauen     zn      beatimnien. 
Natürlicher   Weise     durl 
tiiiin  aber  nicht  vergessen, 
d  :iss ,    wenn    man   solche 
(ireisinnen    im    Original 
vi>r  sich  hätte,  der  authro- 
[ii'lugische      Typus      der 
1  ivAiiiui    "  *i^rc,   sowie  die  Uaut- 
trlAllUT  J    tiibe  und  etwaige  Tätto- 
urungen   oder    sonstige, 
t  .1-  bestinunteV'i'ilker  cha- 

nikt<*risti*che  Verstftm- 
mfliingeu  die  Diagnose 
nuf  die  ethnographuchn 
Herkunft  zu  erleiohtitrn 
vermögen.  luunerhin  ver- 
dienen dietio  beidi-n  eigenthüralichen  Wirkungen  des  Greiaenaltcrs  die 
volle  Würdigung  imd  Beachtung  der  Anthropologen. 

Es  ist   nun   aber    absolut   unmöglich,    über   den    eigentlichen 
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Teniiin,  zu  welchem  der  Kintritt  des  Greiseuulters  zu  erwarten  ist. 
auch  nur  annähernd  eine  für  alle  FallL*  gültige  Aeusserong  tu 
machen.  Ks  herrschen  in  dieser  iieziehung  die  allercrhebUchsten 
Schwankungen  nicht  allein  bei  den  verBohiedenen  Kassen  ^  Koudern 
anch  bei  den  einzehien  Individuen.  Die  Einen  conaerriren  sich  gut, 
die  Anderen  altern  frfihzeitig.  Wer  hätte  2.  B.  die  in  Fig.  102  dar- 
gestellte Kalinas-lndianerin  fllr  erst  38jährig  geschätzt ,  wer 
wtlrde  es  der  in  Fig.  103  abgebildeten  Zigeunerin  mit  ihren 
unzähligen  kleinen  F&lten  und  Kun7.eln  ansehen,  dass  sie  erst 
29  Jahre  alt  ist?  Und  Khnlidie  Exemplare  bei  unserer  nord- 
deutschen Landbevölkerung  und  bei  unserem  groasstadtisdieQ 
Proletariate  ausfindig  zu  machen.  wUrde  wohl  keine  sehr  grosse 
Muhe  kü&teu. 

Wir  hatten  gesehen,  dass  stets  bei  solchen  Nationen  die  Weiber 
frühzeitig  zu  altem  pflegen,  bei  denen  die  Frauen  in  ganz  beson- 
derer und  übermässiger  VA^eise  mit  MUhen  und  Anstrengungen  he- 
iastet sind ,  und  uucb 
innerhalb  der  hochcivi- 
lisirtcn  Völker  treffen 
wir  bei  dem  Uborange- 
sirengten  Weibe  des 
Landmanns  und  des  Pro- 
letariers ganz  die  gleiche 
Erscheinung.  Wo  wir 
nun,  wie  wir  das  früher 
besprochen  haben ,  ein 
einander  ähnlich  Wer- 
den zwischen  Mann  und 
Weib  eüitreten  sehe» 
zu  einer  Zeit,  welche 
I>ei  weitem  vor  den 
Jahren  des  eigentlichen 
OredMD&lters  liegt,  da 
müssen  wir  doch  immer- 
hin ein  solches  Ver- 
schwinden  des  tfe-  „ 

schlprhtlirh.m      Htihihw    "«•*<**-    ÖMfi***,  81o»«.Ii.ai.ii.ila  (llUi.«l.), 

scniecntiicnui    tiamtus  ujjm«»  »n.  iNtj.  Phutonniiie» 

als    eme    Alter.scrÄCiMn- 

uung   in   Au.spruch   UL^hraen;   es   handelt  sich   hier  eben  um  einen 

prämaturen,  um  eiuen  vorÄcitigcu  Eintritt  des  Greisioialters. 

Ut  aber  einmal  der  authropu logische  Typus  der  echten  Greisin 
ernHcht,  dann  int  es  wieder  absolut  resultatlos,  eine  genauere  Be- 
stimmung und  Schätzung  ihrer  Lebensjahrr  vomelinirn  zu  wollen. 
Uio  Fig.  104  gicbt  diis  Portrait  einer  lÜO  Jahre  nlt<*n  Sioujt-ln- 
diancrin,  der  OUi  Jiftn  von  Miuneaota.  Wer  sie  betrachtet,  der 
muss  doch  wohl  bekennen,  dass  man  si.-  in  ilireni  Aeussereu  durch 
gar  nichts  Ton  anderen  Gretsiniien   zu  >  iden  verm^,   seien 
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dieselben  90,  SO,  70  Jahre  oder  aelbst  noch  daranter  alt.  Wit 
k&QBca  es  datier  als  unseren  dritten  anthropologischen  Satz  auf- 
stelleDt  dass  durch  die  Veränderungen  des  Greif^enalters, 
selbstverständlich  innerhalb  gewisser  Grenzen,  auch  die  Kenn- 
zeichen lind  Merkmale  der  Altersbeatimniung  verwischt 
■werden,  welche  vor  dem  Eintritt  derselben  doch  immerhin  mit 
einem  gewissen  Grade  von  Sicherheit  für  die  Bestimmung  des 
Lebensalters  des  Weibes  in   Benutzung  gesiogen  werden  konnten. 


I 
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XL.  Das  Weib  im  Tode. 


230.  Das  Sterben  des  Weibes. 

Wir  haben  bis  hierher  dem  Weibe  das  Geleit  gegeben  von 
seiner  ersten  Entstehung  im  Mutterleibe  an,  durch  die  Jahre  der 
Kindheit  hindarch  bis  zu  denen  der  Mannbarkeit,  durch  die  Zeit 
der  Befruchtiuig  und  Schwangerschaft  bis  in  die  höheren  Lebens- 
jahre und  endlich  bis  in  das  Greisenalter  hinein,  und  der  Leser 
könnte  wohl  der  Meinung  sein,  dass  unsere  Besprechungen  fßgllch 
hiermit  ihren  Abschlus.'«  nnden  könnten.  Wir  wtlrdeu  aber  unsere 
Aufgabe  doch  ftir  nur  unvollkommen  gelöst  und  erledigt  betrachten, 
wenn  wir  nicht  noch  der  sterbendeu  und  der  gestorbenen  Frau 
uiuere  Aufmerksamkeit  zuwendeten.  Die  frnheren  Kapitel  haben 
uns  ja  doch  bereits  gelehrt,  wie  manni^och  und  verachit-denartig 
das  Benehmen,  die  Behandlung,  die  Obliegenheiten  und  PHichten 
des  Weibes  bei  den  verschiedenen  Nationen  und  Rassen  sind,  was 
ftlr  erstaunliche  Uebereinstinunuiigen  wir  aber  andererseit«*  in  den 
Anschauungen  und  Auffasguugen  dieser  verschit-denon  Völker,  auch 
wenn  .'«ie  absolut  niolit  utaram-  und  roHsenverwundt  waren,  /.u  cou- 
statiren  im  Stande  waren ,  dass  wir  wohl  von  voniherein  nicht 
daran  zu  zweitehi  vermögen,  dass  wir  auch  bei  Allem,  was  aui 
das  Weib  im  Tode  Bezug  hat,  nicht  uninteressanten  ethnologischen 
Parallelen  und  Controverseu  begegnen  werden. 

Wenn  wir  uns  nnn  ferner  noch  einmal  vergegenwärtigen, 
wie  durch  dos  ganze  Leben  hindurch  dos  weibliche  (Jeschlecht  in 
itnatümischer  und  physiologisclier  Beziehung  »uwobl  wie  auch  in 
pathologischer  und  psychologischer,  in  seinem  ganzen  körperlichen 
Bau,  wie  auch  in  iteiiiem  gesamoticn  Uenken  und  EmpÄuden  so 
ganz  erhi>bliclii<  Unterschiede  von  dem  miituiliirhcn  (loschlucliie  dar- 
bietet, S4I  werden  wir  es  wnhl  venit«'hen  können  und  sogar  a  priori 
erwarten  raUs^en ,  dass  auch  das  Erlt'ti^cben  der  Lebensfun ctionen 
und  das  Eintreten  de»  Todi^  bei  der  Krau  von  den  analogen  Er- 
scheinungen bei  dem  männlichen  OeMohlecht  nicht  unwichtige  und 
uninteressante  Abweichungen  darbieten  mnss.  Dan  Ist  auch  den 
wimeniehafltichen  Forjtcheru  auf  dem  Gebiete  des  weihlichen  Lebens 
nicht  entgangen,  und  interessant  und  hlirrcich  »mI,  wiis  der  ver- 
riD<«.  Dm  Woih.  It.   S.  Aofl.  »9 
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storbene  Gynäkologe  SftöcA  nach  seinen  eigenen  und  nach  rf(;«rowT*l 
Beobachtungen  über  den  uns  hier  iuteressirouden  Oegeuätand  ge-l 
schriebeu  hat: 

,Der  Oeschlecbteunterttchietl  zwischen  dem  Manne  und  dem  WÄbesetgl^ 
sich  auch  iu  dem  Tode.    Im  Allgeuioiucn  ist  d&<<  Leben  des  Weihe*  dauern- 
der  al«  dot  des  Mannes,  und  e«  ist  daher  eine  natQrUche  Er»oheinang.  dassj 
dasselbe  den  Tod  veniger  fürchtet  aU  dieser.     Viijaroux  vill  dieses  aas  der  [ 
eigenthilmlicheu  Conntitution  deif  Weibes  erklären:  nach  ihm  ist  die  erhöhte | 
Sensibilität    ft)r  dasselbe  kein   Nachtheil    und  ^reicht  demselben   vielmehr] 
KumVorlhoil;  je  hefti^r  die  Kmpfinilun^n,  um  ho  wL'nii^er  andauernd  sind! 
sie,  und  zwar  weil  die  Weichheit  and  Schmieg>iamkeit  der  festen  Theile  ihneuj 
nur  einen  geringen  Widerfitand  onlgegeozusotzcu  rormOgen.     Bei  dem  Manne 
hingegen   erfordert  die  Rigidität  nnd  Kraft    der  festen  Theile  eine  grössere 
Energie  und  einen  weit  höheren  IJrad   von  Intensität  der  auf  diese  einwif 
kenden  Crsachen;  die   Wirkung  ist   aber  dünn  auch   anhaltender,    well    der] 
Widerstand,  den  diese  Tbeile  zu  leiteten  im  Stnode  sind,  viel  kräftiger  ist,  aber] 
oft  die  Ursachen  des  Unterliegens  bedingt.     Ks  vergleicht  dieser  Schriftsteller^ 
das  Weib  in  dieser  Qexiehung  dem  schwachen  Rohre,  welches,   unfähig    eu 
widerstehen,    demtltbig   sein   Haupt   vor    deui   herannahenden    Ungewitter 
beugt,  und  ee  sanft  wieder  erhebt,  wenn  das  Ungewitter  sieh  venogeu  hat:! 
der  Uann  aber   gleicht  jener  hohen  Eiche,  welche   nur  deshalb   mit   fortge-j 
risflen  wird,   weil  sie  krfiftig    genug  ist,  xu   widemteben.     Der  Mnnn   opfert 
sein  Leben  zwar  oft  einer  Idee,  und  ist  unempfindlich  bei  dem  Tode  Anderer,  j 
aber  setzt   auf  diese  TodesTerachtung  selbst  einen  hoben  Wertb ,  siebt  siel 
als  etwa«  GrosHarligeii  und  M&nnlicfaes  an    und  ist  Ängstlich  vor  dem  Todel 
der  ihn  in    der  Krankheit  ergreifen  kOnnte,  besorgt.     Das  Weib  hingegen, 
obgleich  es  heftig  bei  dem  Tode  Anderer  afHcirt  wird,  und  nicht  einiusehon 
vermag,  wie  der  Mann  sein  Leben  einer  Idee  opfern  kann,  Mhtet  ihr  eigenes» 
Leben  geringer  and  ist  in  Krankheiten  sorgloser  über  den  Ausgang.   Wir  findea 
bei  Frauen  nioht  so  viele  Boiapiclc   von  Todesveracbtung  und  ruhiger,  kalt- 
bl&tiger  Ueberlegung  im  Augenblicke  des  Todes,  wie  bei  Mlumem,  aber  auch 
niemals  so  kigstlicbe  FUiäorge  fUr  die  Erhaltung  des  Lebens,  wenn  es  durch  ' 
Krankheiten   gefährdet   wird   und   dan    Opfern   denselben    keinen   Zweck   hat- 1 
Der  Mann  kUiupft  gegen  den  Tod  ruhiger,   das  Weib  sieht  ihm  ruhiger  ent- 
gegen: wo  daher  dem  Manne  kein  Kampf  gestattet  ist,  da  wird  nr  ängstlich.  ] 
Bei  grossen  Epidemien  beobachtet  man  stets,  dass  die  Männer  ängstlicher  er- 
scheinen als  die  Frauen,  dass  sie  auf  alle  mj^gliche  Weise  dem  Einflüsse  der  j 
epidemischen  Krankheit  sich  zu  entziehen  suchen ,   «ährf>nd  die  Frauen   we- 
niger ihre  Lebensweise  verändern   und   sich  willig   ihrer  Bestimmung  unter- 
werfen.    Bei  dem  Weibe  erfolgt  der  Tud  »anlter  und  iillmählicher  und  slollt 
mehr  ein  Erlöschen  des  Lebens,  ein«  gleichf?>rroige  Erschöpfung  dar.  während  < 
bei  dem  Manne  der  Tod  mehr  von  den  einzelnen  Organen  ausgeht  und  einr 
■lArkere  oder  schwächere  Kenction  hervorruft.* 

Wir  milsseu  hier  den  Leser  auch  noch  einmal  daran  er- 
innern, was  wir  in  nnserera  ersten  Kapitel  Uber  die  Sterblichkeit 
des  weiblichen  Geachlecbts  auseinander  gesetzt  haben.  Ferner  möge 
er  nicht  rerges^n,  dasa  äelbätverstnudtich  die  gesammte  Lcbena- 
weise  und  die  Verschiedenartigkeiten  der  Stellung,  welche  die  beiden 
Geschlechter  iu  dem  Haushalte  der  Natur  einzunehmen  babtMi,  auch 
gatue  andersartige  Lebensgefahren  fUr  das  Weib,  als  für  den  Mann 
bedingen  müssen.  Wir  treffen  also  auch  noch  in  dum  Tode  Üeäohlechts- 
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uiitpfhchit^u  an,  ileren  antbrapologische  Bedeutung  in  keiuer  WeUy 
uiittiriichützi  wt^rden  darf. 


'J;S1.  Der  uuuatürliche  Tod  der  Weiber. 

Mit  der  Vcrschiedenlieit  in  der  Lebeusweifie  der  beiden  Ge- 
Bchlecbter  hünjjft  ks  auch  zusammen,  dass  ein  imiiatttrlieber  Tod  be- 
deutend Iiaiitit^er  die  Manner,  als  die  Weiber  ereilt.  Sie  erliegen 
in  offener  Feldachlacht  dem  kämpfendea  Feinde,  oder  der  heun-^ 
tückificben  Waffe  des  Kebenbublers  und  des  Kopfjägers;  me  fallen 
als  eiD  Opfer  ibrer  gefabrlicbeu  Jagden,  oder  sie  gehen  zu  Gninde 
in  ihrer  Beschäftigung  mit  den  Maschinen  oder  mit  deti  wilden 
Elenicuten.  Ganz  andere  ist  du^  bei  dem  wciblieben  Geschiechte; 
auch  ihm  sind  unuatürliche  Todesarten  nicht  erspart,  aber  ganz 
anderer  Art  sind  die  Ursachen,  welche  diesen  imnattirlichen  Tod 
bedin  gen. 

Wir  haben  in  dem  Abschnitte  Ilber  die  Wittwentödtung  bereiU 
eine  dieser  Ursachen  und  verHchiedene  Beispiele  unnatOrUcben  Todes 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte  kennen  gelernt.  Der  Anmaassimg 
der  Männer  genügt  es  aber  nicht  immer,  allein  die  Wittwe  dem 
Verstorbenen  mit  in  den  Tod  zu  geben.  Es  würde  ihm  mjd  ihr 
im  jenseitigen  Leben  an  der  nothwendigen  Bedienung  fehlen,  wenn 
ihnen  keine  Mägde  zur  Seite  ständen,  und  so  erleidet!  bisweilen  auch 
diese  noch  den  Tod.     Lubbock  berichtet: 

.Starb  ein  lUnptltDK  (der  Viti-Influlaaer),  so  war  es   flbltch,    ihm  ein 
Paar  seiner  Fruueu  unJ  Skluven  „uiiUugeben*'.    Bei  Kffavindi'ti  Tod^  ging 
.Mr.  Calcert  nach   Mtiau   in  der  UotfnunK.  die  Erdroüselun^  der  Frauen   zit 
verhindern.     Kr  kam  jedoch  %a  flp&t.    Drei  Fruueu   waren    ermordet.     77ui- 
komhau  hatte  der  Sitte  gemftsB   den  VoracbUg  gemacht,   seine  Schweatei  lu 
«rdroflseln,  welche  die  erste  Frao  de»  Verblicheaen  gewesen  war;  doch  hnttdi 
die  Bevölkerung  von  Laaakau  gewilnscht.  sie  mOge  am  Leben  bleiben,  da-| 
mit  ihr  Kind   ihr    Häuptling  werde.     Ngacindi't  Mutier  hatte  lich   au  ihrer  ' 
Statt  erboten  und  war  urdrosaelt.     0er  verstorbeoe  Illiuptting  lag  in  vollem 
Staate    an    der  IScite   einer    todten  Frau    auf   einnm   Brette,    der  Leichnniu 
seiner  Mutter  lag  auf  einer  am  Fuseeudc  stehenden  Bahre  und  eine  ermordete 
Bkluvin  inmitten  der  BehauauDg  nuf  einer  Hatte.     In   den  Boden  einer  nah- 
gelegenen  HQtte  legt«  man  zuemt  den  Leichnuiu  der  Dienerin,  und  duuu  dio 
ilrvi   anderen  eingehüllten ,    zDiammen  eingewickelten   Leichen.    Die  Fraui^n 
»ind  tiet  iiolclier  Qelegeiiheit  gern  zum  Hterben  bereit,  denn  üe  glauben  nur^ 
auf  din«  WetM  in  den  Uimmel  gelangen  zu  können.* 

Auch    über   die  Tfidtung    der   alten  Weiber  haben  wir  bereit« 
im  einer  (rUheren  Stelle  gesprochen,    und    einen   sehr  interessanten 
Beitrag  zu  diesem  Putikte    linden    wir   ebenfalls    in  dem  bekannteaJ 
Wt*rke  LuLborJi's,    nach    welchem   wir  die  Stelle    hier  wiedergebenrl 

„Ktnutmala  erhielt  Ui^iiouKr  Jlunt  von  einem  juugen  Maime  ider 
Kidscht-Iti«uliLnerj  eiu«  Einladung  Kur  Be«rd)gung  neLner  Mutt«r,  Mt.  HntU 
leistete  der  ÄDtl'orderuug  Folge.     AU  lieh  aber  der  Leichenzug  in  Bewegung 
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tctxt«.  bemerkte  er  xu  «einer  Üeberr&Hchiing  nirgendn  einen  Todten.  Attf 
seine  Nachfragten  /.cif^tc  ihm  der  junfi^  WiMo  aeine  Mutter,  welche  mit  ibui 
ginff  und  ebenso  heiter  und  lebhaft  war,  wie  alle  anderen  Gäste,  und  «ich 
offenbar  gut  zu  amUsiren  schien.  Er  tilgte  hinzu,  dans  er  seiner  Matter  tu 
Liebe  also  handeln  und  daas  sie  in  Folge  dieser  Liebe  nun  im  Bef^riff  seien, 
sie  tu  beerdigen,  und  dasa  nur  ihre  Kinder  und  Niemand  ander«  eine  so 
heilige  DiensileiHtunf;  vollziehen  kannten  und  dürften.  Sie  sei  ihre  Mutier 
und  sie  ihre  Kinder,  und  sie  seien  daher  verpäichtei,  »e  zu  IDdten.  In 
solchen  Ffilten  wird  ein  etwa  4  Fn&a  tiefes  Grub  gegraben.  Die  Verwandten 
und  Freunde  erheben  ihr  Wehklagen,  nehmen  einen  rührenden  Abschied  and 
begraben  das  arme  Opfer  lebendig.  Es  ist  auffallend,  das»  Mr.  Hnnt  trotx- 
dem  behauptet,  die  Ptdtichi-InBulaner  behandelten  ihre  Eltern  freundlich 
and  liebeTolL  L'nd  in  Wirklichkeit  halten  sie  gerade  diese  Sitte  für  einen 
so  grossen  Hcweis  ihrer  Liebe,  das»  eben  Niemand  als  Kinder  ihn  zu  voll* 
bringen  Termöchten.  Sie  glauben  nILmlich  nicht  nur  an  ein  zukünftiges  Da- 
sein, sondern  sind  auch  davon  Überzeugt,  daes  sie,  sowie  sie  nuä  diesem 
Leben  scheiden,  ilrüben  wieder  erwachen  werden.  Sie  haben  ilaher  einen 
überaus  triftigen  Grund,  diese  Welt  zu  verlassen,  ehe  sie  nltenischwncfa  ge- 
worden sind." 

Wir  haben  bei  den  civilisirten  Völkern  eine  nicht  unerhebliche 
Anzahl  von  Beispielen,  dass  auch  das  Weib  sich  nicht  scheut,  von 
Verzweitiung  getrieben,  die  Hand  an  daa  eigene  Leben  zu  legen. 
Unerwidert«  oder  verlorene  hiebe  Ist  wohl  bei  weitem  der  ge- 
wöhnlichste Beweggrund  ftlr  diese  Schreck ensthat.  Aber  auch  der 
heroische  Entschluas,  die  Keuschheit  vor  Vergewaltigung  zu  retten, 
hat  ju  bekanntlich  nicht  wenige  Weiher  durcli  eigene  Hand  in  den 
Tod  getrieben. 

Der  Selbstmord  der  Weiber  iät  aber  keineswegs  als  eine  traurige 
Errungenschaft  der  Cirili.sation  za  betrachten.  Er  kommt  ebeaso 
gut,  wenn,  wie  es  den  Anschein  hat,  auch  nicht  in  gleicher  Häufig- 
keit, bei  den  sogenannten  Naturvölkern  vor,  und  in  dieser  Angelegen- 
heit Ist  der  ethnologischen  Forschung  noch  ein  weites  Qebiet  der 
üntersucbuüg  utTeu  gelassen.  Wir  wissen  vou  Indianernjädchen, 
welche  aus  ungl(\cklicher  Liebe  sich  von  Felsen  herabstürzten,  wir 
erfuhren  schon,  d(U5s  manche  Wittwen  bei  den  Tolkotin-lndianern 
in  Oregon  sich  freiwillig  den  Tod  gaben,  um  den  Erniedrigungen 
uud  den  Quälereien  zu  entgehen,  welche  mit  ihrer  Wittwen«chaft 
der  Laudessitte  gemäss  verbunden  waren.  Von  deu  Wah-Peton 
und  Sisseton  Sionx-Indianern  in  Dakota  berichtet  J/c.  Cfiesney: 
«Vor  20  und  mehr  Jahren  war  es  ein  ganz  gewöhnliches  York oniui nie«, 
dass.  wenn  einer  Krau  ihr  Lioblingekind  starb,  sie  sich  mit  ihrem  Lnriot  au 
dem  Aste  einea  Bauiti);»  erhängte.     Dan  Icoaimt  jeUt  sehr  celtcn  vor.'* 

Endlich  hören  wir  von  den  Munda  Kohls  in  Bengalen 
durch  Nottroti,  dass  hier  die  Weiber  bisweilen  wegen  ganz  gering- 
nigiger  Ursachen  ihrem  Leben  durch  Erhängen  ein  Ende*  machen. 
Die  ausführlichsten  Nachrichten  über  den  Selbstmord,  wie  ihn 
die  Vertreterinnen  des  weiblicheu  GesclilechteÄ  ausObeu.  hat  una 
Jholitttc  aus  China  gegeben.  Er  berühtit  üIjit  dies.n  Gegenstand! 
Folgendes: 
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«rMancbe  Wittwen  eQtsuhUes84;n  sich  bei  dem  Tode  ihrcH  Khegatien, 
denselben  nicht  xu  überleben  und  dazu  ku  schreiten,  sich  selbst  da»  Leben 
xa  nehmen.  Die  uhiuciiiBcbt'  Wittwenlödtung  oiiteracheidet  ttich  von  der  in- 
dittchen  dadurch,  dass  sie  niemaU  durch  Verbrennen  ^utt  hut.  Die  Aui* 
filhningsort  ist  eine  vcrschiedone.  Kioige  aebmen  Opium  und  »ietben  nn 
der  Seile  von  ihre«  Mnuies  Leichnam.  Andere  begehen  den  Solbstuiorü  da- 
durch, dnu  sie  sich  tu  Tode  hungern,  oder  dass  sie  iich  ereaufen,  oder  dou 
sie  Gift  uohinen.  Eine  andere  hei  dieser  Gelegenheit  zuteilen  stattfindende 
Methode  ist  die,  daan  sie  sich  sdbst  OfTeiitlich  erhängen,  nahe  bei  oder  in 
ihrem  Baiue,  nachdem  sie  vod  ihrer  Absiebt  Kenntnis«  gegeben  haben,  so 
das»  die,  welche  es  wünschen,  zugegen  »ein  und  xosehen  können. 

Die  eigentlichen  Ursachen,  welche  mancho  Wiltwcu  zum  BelbHimord 
bringen,  sind  verschiedeo.  Manche  werden  zweifellos  hierzu  durch  einen 
hohen  Cirad  von  ergebener  Anhänglichkeit  an  ihren  ver(«torb4.'nen  Kheherm 
bewogen;  Andere  durch  groiise  Annnth  ihrer  FamilU'  und  dio  Schwierigkeit, 
einen  ehrenhaften  und  anittliadigen  Lebensunterhalt  xu  urlmUen;  noch  Andere 
duroh  die  Ibats&ufaUche  oder  ihnen  bevoritehende  Kchlechte  Behandlung  von 
Seiten  der  Angehörigen  ihres  Gatten.  Gelegentlich,  wenn  sie  urm  ist,  ratheu 
ihr,  oder  verlangen  die  Brüder  ihres  verstorbenen  Mannes,  dass  die  junge 
Wiltwe  wieder  heirathen  bcU.  In  einem  der  Fälle,  welcher  oich  hier  vor  un- 
gefähr Jaliresfrist  zutrug,  war  der  Beweggrund,  welcher  die  junge  Wittwe  daau 
reranlaost« ,  sich  durch  öffentliches  Krbängen  selbst  zu  tOdten.  dam  ihr 
Schwager  darauf  bestand,  doas  sie  einen  xweiLcn  Gatten  ehelichen  sollte.  Als 
sie  sich  weigert«,  dies  zu  thun,  setzt«  er  ihr  auseinander,  doss  bei  den  un- 
günstigen Cmst&ndeu  der  Familie  der  einzige  Weg  für  sie ,  sich  einen 
Labesiunierhali  xa  beschaffen,  nur  darin  bestehen  könne,  dtus  sie  Prosti- 
tntion triebe.  Diese  Lieblosigkeit  mochte  sie  toll  und  bracht«  sie  zu  dem 
Kntxchlusse,  sich  das  Leben  zu  nehmen.  Sie  setzte  eine  bestimmte  Zeit  zur 
AttsAhruQg  ihres  Vorhabens  feal.  Am  Morgen  des  festgeselxten  Tagee  be- 
»Qcbte  sie  einen  bestimmten  Tempel,  der  fllr  die  Aufitellung  der  Gredenk- 
tafel  und  zum  ewigen  GedAchtnias  der  „tugendsamen  und  kindlichen'  Wittwen 
errichtet  ist.  Sie  wurde  durch  die  Strassen  auf-  und  ubgetm^en ,  in 
einer  von  vier  Mänoi'm  getragenen  Srtnfle  sitzend,  in  Freudengewftnder 
gekleidet  und  einen  Htrauss  frischer  Blumen  in  der  Hand  haltend.  Nach 
Anxdndung  von  Weihrauch  und  Kerzen  vor  den  Gedenktafeln  im  Tempel, 
begleitet  von  den  gewöhnlichen  Kniebeugungen  und  Vemeigungen,  kehrte 
sie  nach  Hause  zurück  und  am  Abend  nahm  sie  sich  dos  Leben  in  Gegen* 
wart  einer  ungeheuren  Menge  von  Zuschauern.  Bei  solchen  Gelegenheiten 
ist  «e  gebräuchlich,  eine  Plattform  zu  errichten  and  nach  den  vier  Seilen 
um  sie  herum  Wasser  su  sprengen.  Sie  ütteut  dann  rachrcru  Arten  von 
Getreide  nach  den  verschiedenen  Richtungen  aus.  Dieses  wird  als  eine  gute 
Vorbedeutung  für  Ucberfluss  und  Rcichthum  in  ihrer  Familie  angesehen. 
Nachdem  sie  sich  auf  einem  Stuhle  auf  der  Plattform  niedergelassen  hat, 
nahen  sich  ihr  gewöhnlich  ihre  eigenen  Brüder  und  die  BrQder  ihres  Khe- 
galten  und  bezeugeu  ihr  ihre  Verehrung.  Das  ist  oftmals  begleitet  von  einer 
Darreichung  von  Theo  oder  Wein  an  die.  Wenn  Alles  bereit  ist.  etcigt  sie 
auf  einen  Stuhl,  ergreifl  einen  Blrick.  welcher  nichor  an  einem  orhöhton  Tlieilc 
der  Plattform  odt-r  an  dem  Dache  des  Hausea  befestigt  ist,  und  schlingt 
denselben  um  ihren  Hals.  Bie  stAsst  darauf  den  Stuhl  mit  den  Füs^n  unter 
sich  fort  und  wird  auf  diese  Weise  ihre  eigene  Mörderin. 

Früher  gaben,  wenn  man  den  curvirenden  Krulhlungen  Glauben 
schenken    darf,   bestimmte    Beamte   der   Kegieruag   dem   Selbstmorde    ihre 
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SÜligiing.  nicht  allpin  durch  ihro  Gpgrnwart  bei  diest^n  Gelegenhfiitcn ,  son- 

Idern  auch  dadurch,  d&BB  sie  an  der  Verehrung  theilnahmen.     Einmal,  so  er- 

B&hlt  man.  halte  eine  Frau,  nachdem  eie  die  Verehninnen  empfao^en»  anstatt 

kuf  den  Kttibl    in  steigen,   den  Strick   nm   ihren  Nacken    zu   «ohliuffen    onJ 

Jrich  eelbftt  xn  hHogen,  «ich  plötzlich  erinnert,   dam  sie  ihre  Schweine  ver- 

PgeMen  habe  zu  füttern .  und  ßie  »tflntte  mit  dem  Versprechen  fort,  in  Korzcm 

zarfickzukehren,  ein  Versprechen,  das  sie  aber  Torgass  zu  halten.  Seit  dieiem 

Streiche  sind  keine  Uand&rinea  mehr  an  diesem  Platze  bei  der  SelbsttOdtong 

der  Wittwen  zugegen. 

Kin  OBenllicher  Selbstmord  einer  Witlwe  nebt  stets  eine  grosse  Scfaaar 
von  Zuii-hauem  herbei.  Die  ÜfTenlUchc  Thcüunhme  errauthigi  dioKeu  Oe* 
brauch  hinreichend,  am  ihn  als  ehrenvoll  und  verdienatlich  anzusehen ,  ihn 
aber  nicht  zu  befolgen,  ist  ein  ganz  gewöhnliches  Vorkommen.  Die  Brflder 
und  die  ntiheren  Angehörigeu  der  Wittwe,  welche  eich  auf  diese  Weise  selbst 
bereitwillig  nach  dnm  Tode  ihres  Gatten  opfert,  betrachten  die«es  als  eine 
Ehre  fUr  die  Familie,  und  nicht  selten  fühlen  sie  eine  Befriedigung  darin, 
aif!b  selbst  als  ihre  Brüder  oder  Verwandten  auszuweisen. 

Bisweilen  entschliosst  sich  auch  ein  MUdchcn,  das  mit  einem  Manne 
Terlobt  ist ,  der  vor  dem  Ilochzeitataige  starb ,  durch  Cffentliches  Er- 
bAngen  ihr  Leben  zu  opfern,  im  Hinblick  darauf,  doss  der  Tod  besser  ist-, 
rIs  gezwungen  zu  sein,  einen  Anderen  zu  heirathen  oder  anverehelicht  zu 
bleiben.  Wenn  sie  nicht  davon  abgebracht  werden  kann,  so  bestimmt  sie 
rden  Tag  ibreti  Selb.itmords,  besucht  den  Tempel,  wie  oben  berichtet  wurde« 
wenn  er  nicht  zu  entlegen  ist,  besteigt  die  am  Hause  ihres  ßr&utigams  her- 
gerichtete Plattform  und  befördert  sich  in  ganz  derselben  Weise  in  die 
Ewigkeit,  wie  die  Wittwen,  welche  entschlossen  aiod,  den  Verlast  ihres  Gatten 
nicht  zu  überleben.  Der  Sarg  den  Mädchens  wird  in  solchem  Falle  gleich* 
zeitig  mit  dem  Sarge  ihres  Verlobten  und  an  dessen  Seite  beerdigt. 

Die  Namen   der  Wittwen   und   M&dchen ,    welche   auf  die   geschilderte 
Weise  ihr  Leben   zum  Opfer  bringen ,    werden   in  dem  Temiiel,  den  sie   vor 
Ider  AnsfQhrang  ihres   Selbstmorde  bcsochen.   auf  der  grossen  allgemeinen 
Tafel  an fgezei ebnet,  oder  sie  müssen  eine  eigene  Tafel  haben,  welche  in  der 
t^wObnlichen    Form    auRgefflhrt    ist,    sonst  aber    so   kostbar    sein    darf,    als 
rnan  NiR  haben  will,    und  welche  im  Tempel    bei  den  iibrigen  Taf«tn  aufge- 
stellt wird  gegen  Erlegung  einer  Geldsumme  fDr  die  laufenden  Ausgaben  der 
Einrichtang,   oder  gegen  ein   Geschenk   für  deren  Wächter   und  Aufseher. 
Weihrauch  und  Kerzen  werden  in  diesem  Tempel  am  llen  und  ISten  jedes 
chinesischen  Monats  zu  Ehren  der  „tugendhaften  und  kindlichen"  Weilwr 
von  dem  Adel  der  Stadt  verbrannt,  und  es  ist  die  bestimmte  Verpflichtung 
gewisser  Mandarinen,  pereOnUch  oder  durch  eine  Depatation  in  jedem  Früh- 
jahr und  Herbot  in  diesem  Tempel  Opfer  darzubringen.* 

Daas  dem  Andonken  dieser  Weiber  bisweilen  auch  Erinnenmg»- 
inschriften  an  Ehreuportalen  gestiftet  werden,  davon  ist  weiter  oben 
bereits  die  I{ede  gewesen. 

Auch  Katsdter  spricht  von  der  ^os.sen  Geneigtheit  der  Chi- 
nesinnen zum  Selbstmorde.  Nach  ihm  erzeugt  die  Vielweiberei 
f  in  denjenigen  chinesischen  Familien,  welche  ihr  huldigen,  .Neid, 
1  Bosheit^  Lieblo.stgkeit,  Ha^  und  treibt  viele  eifersüchtige  Weiber 
zum  Selbstmord.  Kein  Wunder  dalier,  wean  vieW  Chinesinnen 
sich  gegen  das  Heirathen  sträuben.  Um  tler  Khe  zu  entgehen, 
werden  manche  Mädchen  NonncD;  Ändere   ziehen  ee  vor,   eich  den 
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Tod  zu  geben.  Wahrend  der  Reglern ngszeit  des  Kaiserj-  Tauhcaiiff 
fasüicn  einmal  nicht  wenigtT  als  15  Jungfrauen  den  Entscblusi^f 
ffich  gemeinschaftlich  da.«  Leben  zu  nehmen,  weil  «ie  erfahren  hatten, 
dass  sie  von  ihren  Eltern  verlobt  worden  wareu.  Sie  stürmten  sich 
in  der  Nähe  des  Dorfes,  in  dem  sie  wohnten,  in  einen  Arm  des 
Cantontiussea  und  wurden  in  einer  gemeinsamen  Gruft  begraben, 
die  man  .die  Graft  der  Jungfern'  nennt.  Ein  ähnlicher  Kall  er- 
eignete sich  im  Juli  1873  in  einem  Dorfe  nächst  Whampoa.  Acht 
junge  Mädchen  legten  ihre  besten  Kleider  an,  banden  sich  an  ein- 
ander und  sprangen  in  einen  NebenfluRs  des  Cantonfiusaes." 

Zwei  chinesische  Frauen  machten  von  einem  Dampfer  ge- 
meinsam den  Versuch,  sich  zu  ertranken,  weil  sie  in  Abwesenheit 
ihrer  Ehemänner  ihr  Geld  und  ihre  Juwelen  verspielt  hatten. 

Diese  Angaben  DoolitUe's  und  KatscJter^s  lassen  uns  einen  tiefen 
Einblick  in  die  Seele  der  chinosischeu  Frauen  thuu.  Es  bedarf 
wohl  kaum  erst  der  besonderen  Erwähnung,  dass  fernere  Mittheilungen 
in  dieser  Riclitung  auch  über  andere  Nationen  für  die  Völker- 
psychologie von  ganz  hervorragender  Bedeutung  wären. 


232.  Die  Todtenhochzeit. 

Es  ist  eine  weitverbreitete  volksthilm liehe  Redensart,  dass  die 
Ehen  im  Himmel  geschlossen  werden,  und  doch  sind  wir  gerade 
gewohnt,  den  Uebergang  in  das  himmlische  Leben,  das  Sterben, 
als  das  auflösende  Moment  fUr  die  bestehende  Ehe  oder  auch  für 
die  versprochene  Verheirathung  anzusehen.  Andererseits  heisst  es 
ja  auch  in  der  Bibel  {Marcue  12,  22): 

.»Wenn  $ie  von  den  Todten  auferstehen,  so  wenlen  fie  nicht  freien,  noch 

rieh  freien  lassen." 

Es  hat  daher  ftlr  unsere  ganze  Anschauungsweise  etwas  ia 
hohem  Grade  Befremdendes,  wenn  wir  hören,  dass  es  Völker  giebt, 
welche  wirklich  Eheschlicssungen  nach  dem  Tode  vollziehen. 

Hier  stehen  wieder  obenan  die  Chinesen,  von  denen  ans 
Doolittle  Folgendes  berichtet: 

•  Oflmals,  wenn  dos  Mädchen  stirbt,  bevor  derHochseii^tog'  herannahtet 
besonden  wenn  dieses  heinahe  oder  geraile  in  dem  Heirathsalter  der  Kall 
iti,  H  wird  ein  Gebrauch  beobachtet,  welcher  heiüst:  ^um  ihre  Schuhe 
bitten.'  Ihr  Verlobter  begiebi  «ich  pewönUch  in  die  Wohnung  ihrer  Ellem, 
rind  mit  Klagi.'n  nlhert  er  «ich  dem  Snrge,  weIcb<T  ihren  Leichnam  enthält. 
Der  Sohn  bittet  darauf  um  ein  l'aiir  Schuhe,  welche  sie  in  letr.tcr  Zeit  ge* 
tragen  hat.  Üieip  bringt  er  nach  Hau^e,  wobei  er,  während  er  durvh  die 
btroaeen  gebt  oder  gGtrixgini  wird,  drei  lirennende  StQcke  Weihrauch  in  der 
ÜAnd  hllt.  Wenn  er  auf  dem  Wege  nach  aeiner  Wohnung  an  eine  Strasicn- 
ccko  kommt,  ruft  er  ihren  Namen  und  ladet  sie  ein,  ihm  eu  folgen.  Wenn 
er  zn  Haase  angelangt  ist,  unterrichtet  er  sie  hiervon.  Ben  mitgebrachten 
Weihmuch   stellt    er    in    einen   BehttUer.      Kr  bereitet    in    einem    poüflendea 
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Räume  einen  Tisch  und  stellt  hinter  diesen  einen  Stuhl.  Die  Schuhe 
verstorbenen  Mädchens  werden  auf  oder  unter  diesen  Stuhl  gesetst.  Der  Be- 
hälter niit  dem  aus  ihrer  KiLem  H&use  mitgebrachten  Weihrauch  vird  auf 
den  TiBch  geutellt,  zuaauiraen  uiil  einem  Paar  brennender  Kenten.  Hier  sor^ 
er  dafür,  dass  dieaes  swet  Jahre  hindurch  brennt,  wo  dann  zu  ihrem  Ge- 
dächtniaa  eine  Tafel  in  der  die  Ahnentafeln  der  Familif?  enthaltenden  Nificbe 
RDgehracbt  wird.    Durch  alles  dieaei  erkennt  er  sie  als  sein  Weib  an.* 

Aber  einen  noch  um  Vieles  merkwürdigeren  Gebrauch  finden 
wir  bei  den  Chinesen,  welchen  wir  mit  den  Worten  Katschers 
dem  Leser  vorführen  wollen: 

„Flöchat  sonderbar  ist  die  folgende  Sitt«  auf  dem  Gebiete  der  Ehe. 
Diese  wird  von  den  Chinesen  für  etwas  bo  Wichtiges  und  Nothwendige« 
gehalten,  dass  sie  nicht  nur  die  Lebenden,  sondern  auch  die  Todten  Ter- 
beirathen.  Die  Geister  ulier  männlichen  Kinder,  die  giinz  jung  ttt«rben, 
werden  nach  einiger  Zeit  mit  den  Geii^tern  weiblicher  Kinder,  die  in  gleichem 
Alter  aus  dem  Iveben  scheiden,  vermählt.  Stirbt  z.  B.  ein  zwnlfjAhriger 
Knabe,  so  trachten  seine  Eltern  6  oder  7  Jnbrc  nach  seinem  Tode,  seine 
Alanen  mit  denen  eines  gleichalterigenU&dchena  zu  verehelichen.  Sie  wendea 
»ich  an  «jincn  Heirathsvermittler,  der  ihnen  sein  Verzeichaii»  todter  Jung- 
frauen vorlegt.  Nach  getroffener  Wahl  wird  ein  Astrolog  ku  Käthe  gezogen, 
der  den  Geistern  der  beiden  Abgeschiedenen  das  Horoakop  Htellt.  Erklärt 
er  die  Wahl  für  eine  günstige,  so  bestimmt  man  eine  GlQcksuacht  fQr  die 
Hochzeit.  Diese  geht  folgendcrmaasscn  vor  sich.  Im  Ccromonicnsaale  des 
EkernhanscB  des  todten  Brilutigams  wird  eine  papierene  Nachbildung  de» 
letzteren  in  vollem  Hochzoitscostüm  auf  einen  Stuhl  geseixt.  Um  9  Uhr 
oder  noch  sp&ter  eenden  die  Eltern  eine  Hoch».'it88änftu  (aus  Palmrindc  mit 
Papier  überzogen)  im  Namen  des  Geistes  des  .lüuglings  ins  Elternhaus  der 
Braut  mit  der  Bitte,  sie  mögen  dem  Geist  des  M&dohens  gestatten,  «ich  in 
die  äSnftä  zu  setzen,  um  in  Ihr  neues  Hftim  gebracht  xu  werden.  Die 
Chinesen  glauben,  dass  jeder  Mensch  drei  Seelen  habe  und  dasi  die  eins 
nach  seinem  Tode  bei  seiner  Ahnentol'el  bleibe.  Dieser  Glaube  fDhrt  dazu. 
ditsB  die  Ahnentafel  der  todten  Braut  vom  Ahneualtar  genommen  und  nebst 
ihrer  papierenen  Nachbildung  in  die  SänlV  gelegt  wird.  In  manchen  FiUleu 
werden  auch  die  von  dem  M&dchou  zu  seinen  Lebzeiten  getragenen  Kleidungs- 
stücke ins  Elternhaus  des  verstorbenen  Jünglings  übergeßttüt.  Sofort  nach 
Ankunft  des  von  zwei  Musikanten  (der  Eine  spielt  auf  einer  Luote,  der 
Andere  schlügt  eine  grosse  Trommel.  Tom-Tom)  eröffneteu  Uochzeitszuges 
werden  Ahnentafel  und  Fapierbraut  aus  der  SÜufl«  genommen;  die  Erstere 
findet  ihren  Platz  nunmt^hr  nuf  dem  AhnenaltAre  des  schwiegereltcrlichen 
Hauses;  die  Papiergestalt  wird  auf  einen  Sessel  gesetzt,  den  man  neben  den- 
jenigen stellt,  auf  doui  der  papierene  BrftaUgam  sitzt.  Sodann  rOckt  man 
einen  mit  verschiedenen  äpeiseu  beaetxteu  Tisch  vor  daa  papierene  Braut[>aar. 
da«  von  einem  halben  Dutzend  lomistiscber  Priester  mittelst  mehrerer  Lieder 
und  Gebete  ermahnt  wird,  den  Ehebund  einzugehen  und  das  Hochzeitamohl 
zu  genieüsen.  Den  ächluss  der  Feier  bildet  die  Verbrennung  des  papierenea 
Paares,  sowie  einer  grossen  Ueng«  von  papierenen  Dienern,  Dienstmftgdvn, 
Stlnften,  Geldnachahmungen,  Kleidern.  Fächern  und  Tabakspfeifen.* 

Aber  die  Cbinosen  stehen  in  dieser  Beziehung  nicht  einzig 
d&.     Wir  lesen  bei  Kommannua: 

..Wenn  einem  Tartareu  ein  ßohu  stirbt,  welcher  nicht  verheicmibot  ist. 
und  einem  Anderen   stirbt  eine  uuverheinithete  Tochter,  flo  kommen   die 
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iltem  ilf'i-  beiden  Veretorbencn  Oberflin,  xwiflchen  die«eiL  beiden  Todten  ein 
Ebebündnij^  7,u  ülifteD.  Der  EhecAulract  wrird  echriftlich  iiofgeseUt.  der 
JflDgUng  und  die  Jungfrau  werden  aof  Papier  j^etnalt  und  dieseH  wird  mit 
beigesteuertem  Golde,  GebrauchsgegeDflt&ndcD  und  HsusgerÜlb  dem  Vulkan 
geweiht,  in  dem  GUnben,  das«  die  Veratorbenen  unu  in  dorn  »nderen  Luben 
ehelich  verbunden  sind.  Sie  rQaten  r.u  diesem  Zwecke  auch  eine  feierliche 
Hochzeit  ua»  und  verschütten  von  den  /.ubcreitet^n  Speisen  hierhin  und 
dorthin  etwas,  damit  der  Brihitigam  und  die  Braut  auch  essen  kfinnen.  Die 
Eltern  and  die  Angohtlrigcn  solcher  Todten  glauben,  das«  sie  nun  durch 
die  gleichen  7crwundtschaf Hieben  Bande  mit  einander  verknESi^ft  Heien,  alx 
wenn  die  Verehelichung  noch  bei  Lebzeiten  der  Brautleute  stattge- 
funden hätte.' 


'233.  üesehleclitltcher  Verkelir  mit  der  Todten. 

Unzählig  lind  unentwirrbar  sind  die  rielfach  verschlungenen 
Fäden,  welche  die  Phantasie  des  Menschen  als  liichtschnur  ftü:  die 
Befriedigung  unereättlicher  Wollust  geHponnen  hat,  und  dabei  un- 
fassbar  und  nicht  zu  verstehen  fiir  ein  gesundheitsgemSss  angelegtes 
Menschengehim.  Was  dem  Einen  wounevoUes  Entzücken  und  die 
höchste  geschlechtliche  Befriedigung  gewährt,  das  vermag  den  ge- 
Bimden  Menscheu  nur  mit  Abscheu  und  Ekel,  den  Arzt  imt  tiefstem 
Mitleid  zu  erflillen.  Diese  för  gewöhnlich  jUs  die  Nachtseiten  der 
menschlichen  Natur  bezeichneten  Verhältnisse,  von  welchen  in  Folge 
uDZweckmässig  angebrachten  SittlichkeitsgefOhls  weder  die  Hichter, ' 
noch  auch  die  Aerzte  in  genügender  Weise  unterrichtet  sind,  ver- 
dienen in  Tollstem  Maasse  die  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  der 
Anthropologen.  In  dieses  Gebiet  gehört  auch  die  sogenannte  N  e- 
krophilie  oder  der  geschlechtliche  Umgang  mit  Leichen. 

Eis  muss,  wie  schon  gesagt  wurde,  für  uns  unfassbar  bleiben, 
wie  die  wollüstige  Begierde  auch  nicht  einmal  dem  Cadaver  des 
Mitmenschen  Schonung  gewährte.  Aus  rein  physiologischen  Ur- 
sachen, welche  näher  zu  erörtern  wohl  kaum  notbwendig  sein  dürftet 
kann  es  sieb  in  diesen  Füllen  natürlicher  Weise  immer  nur  um  dea 
Beischlaf  eines  lebendeu  Manne»  mit  einer  weiblichen  Leiche  bandeln. 

Wir  lesen  bei  v.  Krafft-Ebing: 

tBrierrt  dt  Boiamani  theiltc  die  Oetchiohte  einet  LMohenichftnden  mit, 
der  sich  nach  Beeteohiing  der  Leicbenwärter  xur  Leiche  emei  seohKeh^jfthrigen 
Mädcheni  an»  vornehmem  Hanse  eingoschlichen  hatta.  Nacht«  hdrte  man 
im  Todfcenzimmer  ein  Geräusch .  als  wenn  ein  Stflok  HObel  umfalle.  Die 
Mattnr  des  verstorbenen  Mädchens  drang  ein  und  bemerkte  einen  Menschen,  | 
dar  im  Nachthemd  vom  Kett  dt^r  Todten  herabsprang.  Man  meinte  zuernt, 
mao  habe  m  mit  einem  iMebo  tu  thun,  erkannt«  aber  bald  den  wahren  Thnt- 
bettoad.  Ba  atellte  eich  hcrauK,  duHK  dt^r  Kchänder,  ein  Moartch  au»  vor- 
nehmem HaUD«:,  schon  Öfter  die  Leichen  junger  Weiber  geiclULndet  halte. 
Er  wurde  xu  leben&lUngUohem  Kerker  verurtheilt.' 

Ein  französischer  Sergeant  hatte  wiederholentlich   weibliche 
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Leichen  auwegraben,  sie  zerstBckelt,  ihnen  die  Eingeweide  herauR- 
gtriü-feii  und  sie  wieder  beerdig.  Bei  einer  dieser  Leichen  kam 
ihra  das  OelGst  au,  mit  ihr  den  Beischlaf  auszui^ren.  £r  schreibt 
selbst  darflber  an  den  Gerichtsarzt; 

,tcb  bedeckte  den  Cadaver  alleothiLlben  mit  KQisen,  drückte  ihn  wie 
raiend  iin  mein  Herz,  Julies,  was  man  an  eineni  lebenden  Weibe  geoieueu 
kano,  waj  nichts  im  Vergleich  zu  dem  empfundenen  Genu«a.  Nachdem  ich 
diesen  etwH  eine  Viertelstunde  ifekostet,  zersiQckte  ich  wie  gewöhnlich  die 
Leiche  und  riüH  die  Ktngeweide  heniufi.  Dann  begrub  ich  wieder  deu  Ca- 
daver."    (f.  Kraff^-JCUng.) 

In  gleicher  Weise  ist  er  später  noch  mit  einer  Reihe  von 
Leichen  verfahren,  die  er  zum  Theil  mit  seineu  Nägeln  ausgrub, 
bis  der  Arm  des  Gesetzes  ihn  erreichte.  £r  sagt  dann  femer 
von  sich: 

.Der  Zerstßrunga trieb  war  in  mir  immer  heftiger,  als  die  erotische 
Monomanie,  das  nntcrliegt  lieiuem  Zweifel.  Ich  gtnube,  dass  ich  niemals  mit 
dem  Zweck,  eine  Leiche  zu  nothzacbtigen.  allein  ein  solches  Wagnisa  nnter- 
nommen  hätte,  wenn  ich  sie  nicht  spilter  zertttöckeln  konnte.'    (TMtioicttky.) 

Wir  werden  iUr  diese  Fälle  v.  Krafft-Ehing  sicherlich  Recht 
geben,  wenn  er  sagt: 

,Dic  in  der  Literatur  vorkommenden  FiÜle  von  Leichenschändung  machen 
den  Eindruck  pathologischer,  nur  »ind  sie  bi«  auf  den  borQhmten  des  Sergeant 
£eriram  nichts  weniger  als  genau  beschrieben.  In  ihrer  Moti\'iraog  scheinen 
sie  sich  an  die  Kategorie  der  Lustmorde  anzureihen»  insofern  gleichwie  bei 
diesen  eine  an  sich  grauenvolle  Vorstellung,  vor  der  der  Oesunde  xurQck- 
flcbaudert,  mit  Luateniplindunjjen  l>et«nt  w.rd." 

Ob  diese  Krklärung  aber  für  alle  Fälle  passt,  möchten  wir 
doch  dahingestellt  sein  lassen.  Es  ist  wohl  in  hoh«^m  Maasse  wahr- 
scheinlich, dass  e.s  sich  bisweilen  um  einen  lange  Zeit  ungestillten, 
gewaltigen  Geschlechtstrieb  handelte,  der  in  dem  Verkehr  mit  der 
weiblichen  Leiche  die  erste  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit  za 
seiner  Befriedigung  nicht  unbenutzt  vortiber  gehen  liess.  So  sind 
wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Fälle  zu  deuten,  wo  Mönche,  wel- 
chen die  LeichenwBche  (Ibertragcn  war,  die  Todt«  zur  Stillung  ihrer 
Lüste  verwendet  haben.  Es  reiht  sich  hier  auch  jener  Fall  an, 
welcher,  wie  man  Xief/tthr  erzählte,  zu  der  Schliessung  des  ßegräbniss* 
thurmes  der  Parsi  bei  13uuibay  die  Veranlafisuug  gegeben  halte. 
Eine  Jungfrau  war  gestorben  und  wurde  an  diesem  Orte  des 
Schreckens   von    ihrem    Geliebten    aufgesucht  und  beschlafen. 

Die  Nekrophilie  üt  librigens  schon  sehr  alt,  denn  wir  lesen 
bereits  im  Herodot  von  den  Todtengebräuchen  der  alten  Aegypter; 

„Die  Weiber  von  angesehenen  Männern  giebt  man.  wenn  sie  gestorben 
sind,  nicht  sogleich  zur  Einbaleainirung,  ebenso  auch  nicht  di^enigen  Pmaeni 
welche  sehr  scfaOn  sind  und  von  mehr  Au>irbfn:  cr«t  nach  Vorlauf  von  swei 
oder  drei  Tagen  Qbergicbt  man  sie  den  Einbalsamirem:  es  gosi-hieht  die« 
dei^hatb,  damit  die  Einbalsamirer  mit  den  Frauen  keinen  Umgang  pflng<pa. 
Man  erzShIi  n&mlich.  dass  einer  derselben  ertappt  worden  sei,  wie  er  mit 
dem  frischen  Leichnam  einer  Frau  Tnzucbt  trieb,  aber  von  sinnen  Kameraden 
verrathen  wanl." 
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Einen  schauerlichen,  zu  unserem  Therau  gehörenden  Gebrauch 
Bnden  wir  m  Afrika.  Stirbt  namlicb  eine  Kikamba-Frau  und 
Üiidet  au»  irgend  einer  Ursache  bei  ihr  ein  Btutaiistritt;  aus  den 
Genitalien  statt,  so  nauss  ein  fremder  Mann  äio  nächste  Nacht 
bei  der  liciche  H<^en.  Morgen«  findet  er  eine  Milchkuh  in  der 
Knhe  angebunden.  Diese  Sitte  wird  geheim  gehalten  und  nur  im 
Geheimen  au8gefl:)hrt. 

In  hohem  Maaa^e  eigenthOmlich  muss  es  uns  beröhren,  wenn 
wir  sehen,  dass  \insere  \orfahren  der  Meinung  waren,  dass  solch 
.ein  Beischlaf  mit  der  Leiche  unter  Umständen  bei  derselben  eine 
Schwangerschaft  herbeifOhren  könnte.  Es  ist  naturgemiLsä  nicht 
ron  jenen  so  vielfach  in  den  Romanen  vergangener  Jahrhunderte 
auftretenden  Ffillen  die  Rede,  wo  es  sich  um  eine  Scheintodte  han- 
delte, welche  nach  erfolgter  Befruchtung  wieder  zum  Leben  er- 
wachte und  nun  nicht  wusste,  wie  sie  zu  dem  Kinde  gekommen 
war,  sondern  \ua  wirklich  definitiv  Gestorbene.  Eine  solche  Ge- 
schichte finden  wir  in  Komwannus'  de  miraculi»  morluomm,  welche  er 
den  Chronic)»  Ati({ücJB  des  Hogents  nacherzählt: 

Ein  Krieger  uuf  der  Insel  Deysa  licht  ein  Mtldcben,  ohne  dau  er  jedoch 
von  deniaelben  erhört  ward  Sic  atirbt  ond  der  SoldRt  verschafft  «ich  Zu- 
tritt xn  der  Leiche  und  vollführt  mit  d?r  Todten.  was  ihm  die  Lebende  nicht 
gewUirt  hatte.  Nach  vollzogenem  Beimchlaf  «prirht  eine  Stimme  aus  dem 
Leichnam  xn  dorn  Leii^heniicb&nder,  angeblich  dit^  den  Satans:  „Siehe,  Du 
ha«t  mit  mir  einen  Sohn  gexeugt;  ich  werde  ihn  Dir  bringen."  Und  nach 
nenn  Monaten,  cum  lempus  pariendt  instarei,  poperit  fiUum  abortivum.  Den 
brachte  frtedem  Vater  und  sprach  zu  ihm:  „Siehe,  das  ist  Dein  Sohn,  schneide 
ihm  den  Knpf  ab  und  bewahre  denselben,  wenn  Da  Deine  Feinde  besiegen 

Iwillit"  n.  8.  w.  Er  that  das,  und  dieser  Kopf  wirkte  wie  eine  Art  Gorgonen- 
apt.  Sp&ter  heirathete  der  Soldat;  «eine  Fnwi  fand  eine«  Tage«  den  Kopf 
□nd  warf  ihn  in  den  ßotf  von  Hatalia.  und  nnn  n-iir  es  mit  seinen  Siegen 
vorbei. 

Eine   ganz   ähnliche  Geachichte  hat,    wie   mir  Konrad  Schott^ 
MÜäer,,  d«"  Blonograph  des  Templerordemi  nüttheilte.  in  dem  l>ernch- 
btigten  Procesae  dieses  Ordens  eine  Rolle  gespielt  und  zweimal  wird 
'sie  von  Mieh^lel^  in  faat  Obereinstimmender  Weise  berichtet.     Das 
eine  Mal  ist  es  ein  armeniKcher  Ritter,   der  die  todte  Geliebte 
am  Tage    nach  ihrer  Beisetzung    in  dem  Grabgewölbe  schwängert; 
das  andere  Mal  ist  es  ein  Templer,  der  das  von  ihm  geliebte  Mäd- 
chen zu  dem  genannten  Zwecke  erst  exhumiren  muss.     Beide  Male 
.fordert  die  von  der  Leiche  atugehende  Stimme«  dass  der  Nekrophile 
Inach  dem  Verlaufe  von  neun  Monaten  wiederkommen  und  sich  sein 
Kind  abholen  solle.     Er  findet  dasselbe   dann  zu  dem  festgesetzten 
Termine  zwischen    den  Beinen    der  Mntter  liegend;    in    dem    einen 
Falle  ist  aber  nicht  ein  voltsUindiges  Kind,  sondern  nur  der  wnnder- 
thätige  Kopf  geboren  worden. 
I         l)er  lüte  KammnnntLt  wirft  die  in  unseren  Augen  höchst  sonderbar 
klingende  Frage  auf,  was  für  einer  Strafe  Diejenigen  verfallen  müssen, 
welche   sich   der   abscheulicheu   Leidenschaft   der   Nekrophilie   hin- 
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gegeben   haben,   und   er   kommt  zu   dem   noch  sonderbareren  Ke-J 
sulfcate,   duss  man  sie  Überhaupt  nicht  strafen  dUrie,   da  ein  todterj 
Mensch  nicht«  mehr  gelte  und  ihm  kein  Unrecht  geschehen  küiine. 
ebenso  wenig    wie  ein  au    einem    Gestorbenen    ausgefUhrt*'r   Mord- ; 
versuch  doch   nicht  als  ein  Mord  betrachtet  werden  könne.     Aller- ! 
dings  ist  es  auch  des  Herausgebers  Ansicht,   dass  in  der  grosseren 
Mehrzahl  dieser  immerhin  doch  nur  seltenen  Fälle  diese  Nekrophilen 
eine  Strafe  nicht    verdienen.      Nicht   vor   den  Strafrichter   gehören 
sie,    sondern  in  dos  Irrenbaus.     Denn  fast  immer   haudelt  es  sich 
hier  um  geistig  nicht   gesunde  Individuen,    welche  dem  Irrenärzte, 
aber  nicht  dem  Gefangniss  Übergeben  werden  müssen. 


'^34.  Die  todte  Jungfrau. 

Die  Menschen,  auch  wenn  sie  auf  einer  nicht  sehr  hochenf^ 
wickelten  Gulturbtufe  stehen,  haben  (iberall  ein  feines  und  .sehr  ans- 
gebildetes  Euip&iden  iXlr  alle  Ausnahmezustände  von  dem  gewöhn- 
lichen Verlaute  des  Lebens,  wovon  wir  ja  bereits  eine  grosse  An- 
zahl von  Belegen  kennen  gelernt  haben.  Es  kann  daher  fUr  uns 
nichts  Ueberraschendes  haben,  wenn  wir  sehen,  dass  besondere 
Bräuche,  Sitten  und  Aberglauben  auch  bei  dem  Tode  einer  unver- 
ehelicht gebliebenen  Person,  oder  einer  während  der  Schwanger- 
schaft, bei  der  Entbindung  oder  im  Wochenbett  verstorbenen  Frau 
ihre  Wirksamkeit  entfalten.  Ein  mannbares  Mädchen,  welches  nicht 
eine  Ehe  eingeht,  führt  nach  der  AuH'a«sung  vieler  Völker  ein 
uuuatUrlichea  Lebeu,  eine  Vita  praeter  Naluruin,  und  ao  muss  sie, 
wie  sie  im  Leben  von  ihren  G  esc  blechte  genosü  innen  sich  unter- 
schieden bat,  auch  im  Tode  noch  eine  Sonderstellung  einnehmen. 

Wir  haben  ja  bereits  gesehen,  dass  nach  den  I/ehren  Zoroasier'g  \ 
ein  Mädchen,  welches  das  18.  Lebensjahr  überschritten  hat  und 
trotzdem  noch  keine  Ehe  eingegangen  ist,  eine  Sünde  begeht, 
welche  nicht  gesühnt  werden  kann.  Nach  ihrem  Tode  ist  eine 
solche  Jungfrau  daher  unrettbar  der  iiölle  verfallen.  Aus  einer 
Angabe  von  du  Perron  erüjbren  wir,  dass  auch  die  heutigen  Parai| 
noch  ganz  die  gleiche  Anschauung  haben. 

Wälirend  hier  also  die  Ehelose  in  die  Hülle  fahrt,  ist  gerade 
im  OegentheiJ  nach  christlicher  Auffassung  in  erster  Linie  der 
uubeäeckten,  keuschen  Jungfrau  bei  ihrem  Tode  der  Hinmiel  anf- 
gethan.  Auch  heute  noch  wird  an  vielen  Orten  ihr  Leichnam  sowohl  i 
aU  auch  ihr  Sarg  oder  ihr  GnihhUgel  mit  der  Brautkrone  ge- 
schmückt, um  damit  anzudeuten,  dass  sie  nun  zu  einer  Braut  Christi  j 
gewurden  ist  und  dass  sie  jetzt  mit  ihrem  himmlischen  Brfiutigam 
vereinigt  wurde.  Auf  eine  solche  Vereinigung  haben  aber  natur- 
geniäss  in  erster  Linie  die  heiligen  Gottesjungfmuen  Ansprüche, 
welche  schon  bei  ihren  Lebzeiten  sich  dem  Erli)scr  verlubtvn.  Daher 
Hnden  wir  die  letzten  Ruhestätten  der  Nonnen   und  der  ihnen  ent- 
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iprechenden  weiblichen  Personen  auch  immer  abgesondert  von  den 
[Gräbern,  in  welchen  die  Kinder  dieser  Welt  zu  ihrer  letzt*?n  Kühe 

ttestaitct  wurden.  Aber  Wehe  aurh  der  Himiuelsbratil,  welche  sich 
^von  den  fleisclilicheu  Llisteu  Terftihren  hess,   ihren  Treuesehwur  zu 

brechen.    Bei  lebendigem  Leibe  wurde  sie  begraben  oder  man  mauerte 

tsie  ein  imd  lies«  sie  einem  langsamen  Erstickungs-  und  Hungertode 
rerfallen. 

„DoA  Nonneoloch  ZQ  MJlnchgut  auf  Rügen,  e&gt  Sepp^  iat  unctfi^aQd- 
lich;  clobin  wurden  von  der  Stitdt  Bergen  de;  Nachts  gffuUene  Nonnen  ge- 
bracht und  versenkt;  daher  gehen  noch  wehklngendn  (.lextiütea  um." 

Aber  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  auch, 
dass  in  bestimmten  Seen  NomienklÖater  versunken  sind,  weil  die 
Aebtisain  einen  Bettler  von  ihrer  Thtire  gewiesen  habe.  Man  htirt 
bisweilen  die  GUwken  liluten,  und  wer  z.  B.  um  Mittenmehl  in  den 
J^Gremasee  den  Kopf  hineinsteckt,  der  kann  die  Nonnen  auch  singen 
liören.  Solche  Klöster  liegen  auch  im  See  bei  Tiefen  au,  im 
Konnensee  beim  Katzenkopf  in  Oberschwaben,  bei  Neuen- 
circhen  im  Odenwald  u.  s.  w.     (Sepp.) 

Bisweilen  sind  es  auch  gewaltsam  geschändete  Jungi'rauen, 
welche  in  solchem  See  ihr  Wesen  treiben  mOssen: 

„Der  .tuD^frauensee  venachlingt  das  Schlos«  bei  Flensburg,  deueu 
Kittor  ein  M&dchenrlluber  war.  Mnu  steht  noch  die  Thurmspitze  und  hört 
GlockentCne  aus  dem  Wasser.  Um  Mitternacht  tanzen  die  einst  entehrten 
Jangfronen  mit  klagender  Stimme  um  das  Ufer  herum."    (Sepp.) 

In  Indien  fiihrt  die  Seele  der  verstorbenen  Braut  in  die  später 
,  gehetrathete  Frau,  entfremdet  ihr  das  Bewusütäein  des  eigenen  Selbst 
iund  lässt  sie  in  Folge  dessen  sich  selbst   schmähen,    indem    sie   in 
der  Person  der  Verstorbenen  redet.     Der  Serbe  lässt  die  Seeleu 
der  vor  ihrer  Verheirathung   verstorbenen  Bräute    nicht    zur    Kühe 
kommen,  sie  stellen  als  Wilen  den  Jünglingen  nach  und  tanzen  sie 
in  nächtlichen  Tänzen  zu  Tode.      In   Siam    halten    gleichfalls    die 
Seelen   verstorbener   Jungfrauen    ihre    T&nze    in    der   Dämmerung, 
wobei  sie  Denjenigen  W>dtfn,  der  sie  dabei  tlberrascbt;  anch  tftdten 
sie  kleine  Mädclien  und  Frauen.    Diese  kindertödt«nde  Jungfrauen- 
seele kennt   auch  das  griechische  Volk   in  der  GeUd.    (Häher- 
hnd.) 
I         Ganz  besonders  malt  aber  der  Volksglaube  und  der  Volkswitz 
das  Schicksal   der  armen    eheverschmähten  allen  Jungfern  aus.      In 
England  hriüst  es,  dass  die  alten  Jungfern  Afl'en  zur  Hnllc  fllhrcn 
müssen,  und  in  Oatpreussen  Iwhauptete  man  im  Anfange  dieses 
.laliriiunderts  (und  vielleicht  auch  heute  noch),  dass  die  alten  Jungfern 
nicht  in  den  Ilimtuel  komineu,  sondern  dass  sie  vor  demselben  auf 
^der  grOnen  Wiese  ihren  Aufenthalt  angewiesen  erliielten.    Auf  dieser 
pist   es   ihre  Bestimmung,    durch    die    ganze  Ewigkeit    hindurch  den 
Koth  der   Schaafe   aufzusammeln.     Auch   an    vielen    anderen   Orten 
Deutschlands    wird   der   altt^u  Jungfer,    wiü  Jlaberland  berichtet, 
weil  ihr  Leben  ein  verfehlte«  und  nutzloses  war,  auch  noch  nach  dem 
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Tode  eine  Beschäftiping  zuf;;ewiesen,  welche  ebenso  unnütz  und  den 
Zweck  niemals  erfiillend  ist.    In  Strassburg  muss  sie  die  Citadellt'        ^ 
einbändelu  heli'cu,  inBu-sel  den  l'farrthumi,  in  Wien  den  Stephans-  ^H 
thurm  abreiben  und  reinigen,  in  Frankfurt  ,den  Parthoru  bohne*,  VI 
ixi    Nürnberg    den    weissen    Thurm    mit    den    Üürten    alter    Jung- 
gesellen   fegen,   in  Tyrol   das   grosse  Sterzinger   Moos   mit    den 
Fingern   nach    Spannen    ausmessen,    und   nach   Moscherosch   in    der 
Hölle  Zunder  feilbieten. 

.^Dieser  Gedanke,  dasa  die  muntchliche  B««titnniung  ohne  die  Zeugung 
von  Noi'hkomniL-niicbat'l  nicht  erfüllt  it^t,  drückt  aiaiiig  der  Milncheuer 
Brauch  aus,  vor  den  Tlitlren  unverheirathet  Gestorbener  einen  Strohwisch 
au  legen,  weil  aio  keine  Körner  gegeben  haben ,"    (Haherland.) 

Im  Friükthale  herrächt  nach  MochJtoLs  der  Brauch,  am  Schlu&s 
der  Fatsnacht  die  alten  Jungfern  zu  begraben,  «wobei  alle  Über 
24  .Tulirc  alte  ledige  Mädchen  von  ihren  Burschen  auf  Fuhrwu^en 
geladen,  dann  unter  grosser  Bespannung  zum  Dorfe  hinausgefahren 
und  bei  einem  Graben  unigöworfen  werden.*     {Häher latid.) 

Eine  unverheirathet  gebliebene  M  u  s  e  1  m  ä  n  n  i  n  kutm  unter 
keinen  Umständen  in  den  Himmel  gelangen,  denn  nur  durch  den 
Khegatten  erlaugt  die  Frau  daselbst  den  Eintritt.  Es  heisat  im 
Koran: 

Das  Paradies  der  Frau  iat  unter  den  Fusssohlen  ihrea  6att«n.  ,,Ceber 
das  Sohidual  der  Wittweo,  der  alten  und  jungen  Mädchen  echweigl  der 
Korui  überhaupt,  das  sind  Wetten,  die  Qberbuupt  keine  BeachcunK  bean* 
gprachea  küoueu.  Nur  ala  Gattin  nimmt  die  Fraa  eine  gevriuse  ätellang 
ein;  unverheirathet  wird  nie  stets  ein  verachtetes  Wesen  aein^  dessen  Gebeta 
and  Opfergaben  Gott  »elbst  nur  mit  Widerwillen  annimmt.'     {Osman  ßey.) 


235.  Die  todte  Schwuugere. 

Mau  kann  es  so  recht  begreifen,  was  fUr  eiuen  tiefen  Eindruck 
auf  das  GemQth  der  Naturvolker  es  machen  muss,  wenn  sie  sehen, 
wie  ein  unglückliches  kreist>endes  Weib,  in  erfolgloser  Anstrengung 
ihre  Kräfte  verzehrend,  endlich  nach  unsäglichen  Qualen,  anstatt 
die  Mutterfreuden  zu  erleben,  unfähig  das  Kind  zur  Welt  zu  bringen, 
eines  elenden  Todes  verbleichen  muss.  Aber  auch  das  Sterben  einer 
Schwangeren  vor  dem  eigentlichen  Zeitpunkte  der  Geburt  ist  ein 
erschütterndes  Ereigniss. 

Wenn  eine  Guinea-Negerin  schon  während  der  Schwanger- 
schaft stirbt,  so  gereicht  dies,  wie  der  jt^tlündische  Missionär 
Monrad  berichtet,  deren  Familie  zu  grosser  Schande,  da  mau  sa^ft, 
dass  sie  nicht  gebären  könne;  ihr  Leichnam  wird  nicht  begraben, 
sondern  auf  dos  freie  Feld  geworfen.  Mowad  schliesst  aus  dieser 
Behandlung,  dass  die  Guinea-Neger  schwangeren  Francn  eine 
gewisse  Heiligkeit  beilegen. 

Interessant   ist  uns   die  von  Krwiss  berichtete  Auffassung  d«r 
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SUdalaven,  welche  dou  Glauben  haben t  dass  eine  verstorbene 
Schwangere  ihre  Leibesfrucht,  welche  sie  nicht  auszutragen  Ter- 
mochte,  verschenken  kßnne.     £r  sagt: 

„Uuche  Steril«  begeben  eich  auf  ein  ümb,  in  welchem  eine  schwangere 
Fraa  bestatlct  worden,  lieittücn  Gnu  vom  Grabe  weg,  rufen  die  W-rslorliune 
mit  Namen  an  und  bitten  sie,  sie  solle  ihre  Leibesfrucht  ihnen  schenken. 
Uicraaf  nehmen  sie  ein  wouig  Erde  vom  Ombe  und  tragen  diese  Erdo  unter 
dem  Gürtel  immer  mit  sich  berum." 

Stirbt  in  Bosnien  eine  Schwangere,  so  erhält  das  Grab  zu 
Kopf  und  zu  den  FUssen  Je  ein  Kreuz,  oben  ein  grosse«,  unten  ein 
kleines.     ( Kronss.) 

Wenn  nun  aber  der  Tod  einer  Frau  bei  der  Niederkunft  er- 
folgt, so  kann  man  sich  nicht  denken,  dass  sie  iin  .lenHeitä  Ruhe 
fluden  könne.  Die  Ewe-Neger  an  der  Sclavonküste  sind  der 
Meinung,  dase  solch  ein  unglückliches  Weib  eine  von  den  Göttern 
verlassene  and  verstossene  Person  sei  und  dass  sie  ein  Blutmensch 
würde.  Sie  bekommt  kein  ehrliches  Begrahniss,  sondern  sie  wird 
an  einem  beHonderen  Platze  beerdigt,  welcher  nur  ItLr  die  Aufnahme 
solcher  Blutmenschen  hergerichtet  ist  (Ziimid.) 

„Schwangere  Fraaen  müssen  (bei  den  Buiutho)  weil  vom  Hause  im 
Ftdde  begraben  werden,  denn  ihre  Leichen  worden  den  Hegen  vom  Lande 
abhulten.  Da  e«  aber  den  Angehörigen  acbrccklich  ist,  ihre  Leichen  so  inl 
der  Wüste  tu  wisBca,  und  auch  noch  um  einen  anderen  gleich  zm  erwähnen- ^ 
den  Grucdes  willen,  so  brauchen  riele  die  List,  sie  im  Finetern  wieder  aus- 
itugniben  und  in  d«n  heimischen  Bergen  xii  beerdigen.  Dieser  lirund  int, 
dasfl  die  Regenmacher,  also  die  Häuptlinge  an  der  Spilie,  damit  Regen 
machen,  indem  der  wietlor  amigeschiurten  Frau  der  Unterleib  und  Uterua 
uuigü'schnilteD ,  dns  Kind  herausgeworfen  and  der  Liquor  Amnii  in  bereit 
gehaltene  Gefftsse  geschijpft  wird.  Daheim  hat  der  Haupthng  sein  ntlu  ea 
diiuika  tsa  pula,  d.  h.  ein  Haus,  wo  OchsenhOnuir  nach  oben  scbauen;  in 
dicK  llOrner  witd  das  Fruohtwaaaer  gegossen  und  das  xieht  Regen  herbei. 
Uacht  roan  dann  Regen,  so  setzt  sich  der  Zauberdoctor  in  jent^s  Haus  ond 
dotet  Auf  aeinur  Pfeife.  Auch  von  der  Gebärenden  sammelt  man  den  Liquor 
Amtiii."     {(rrUtiner.) 

Sterben  auf  Java  Frauen  während  der  Entbindung,  so  härnien 
sie  sich  auch  nach  dem  Tode  noch  wegen  des  verlorenen  Mntter- 
glucks:  sie  können  nicht  zur  Ruhe  kommen,  und  da  sie  von 
Natur  boäe  sind,  «uchea  sie  sich  auf  Kosten  Anderer  das  Glnck  zu 
verschaffen,  welches  sie  nicht  gemessen  sollten.  Wenn  sie  klagend  ^ 
durch  die  LUft«  ziehen  und  ein  Haus  bemerken,  wo  eine  Frau  iiirer^ 
Stunde  harrt,  da  drilngen  sie  sich  nm  die  Wette  herzu  und  suchen 
in  die  Frau  zu  fahren,  um  au  ihrer  Stelle  die  Mutterfreude  zn 
kosten :  die  Fmu  aber  winl  wahnsinnig.  Natürlich  werden  vor- 
kommenden Falls  die  Wohnungen  sehr  soi^lukig  bchlUet  und  be- 
wacht. Feuer  werden  angrzUndet,  und  Wächter  mit  brennenden 
Fackeln  in  der  Hund  machen  die  Hunde,  imi  die  Geister  zu  ver- 
jagen, die  übrigen«  unter  Umständen  auch  Miinnem  gefährlich 
werden,    die    aul'   dem  Punkte    stehen,   die  Treue  zu  brechen;  sie 
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strafen  dieselben  sehr  nachdrücklich,  gewShnlich  durch  sehr  empBnd- 
liche  Verstümmelung.  {McUgrr.} 

Nach  Hahn-himl  glauben  die  Malayen,  dass  in  der  Geburt 
gestorbene  Frauen  gleich  Statuen  im  Walde  stehen  und  die  Manner 
RR  sich  locken. 

Wenn  aufdenKeei-  oder  Ewaabu- Inseln  eine  Frau  während 
der  Niederkunft  stirbt,  dann  wird,  wenn  das  lebende  Kind  nicht 
zur  Welt  gebnu'ht  werden  kann,  dn.s.selbe  innerhalb  der  Gebjinuutter 
todtgestochen,  duuiii  die  Frau  kein  Bumbuu  anak  oder  Pontiauaq 
werde  und  dann  ihren  Gatten  verfolge,  um  ihn  zu  entmannen. 
{Itiedei}) 

Der  Leiche  einer  während  der  Entbindung  gestorbenen  Frau 
legt  man  auf  den  Inseln  des  Seranglao-  und  Gorong- Archipel», 
bevor  sie  in  weisse  Leiuewand  eingewickelt  wird,  einen  Kris 
zwischen  die  Brüste,  während  ihr  in  den  Bauch  vierzig  Nadeln 
gestochen  werden.  Auf  das  Grab  werden  kreuzweise  zwei  Dorn- 
bQsche  gelegt  und  mit  Gomutu-  oder  Areng-Fasem  festgebunden, 
damit  die  Frau  kein  Budi-Hudiana  oder  l'ontianaq  werde.  Im 
Uebrigen  erfolgt  die  Beerdigung  iu  der  gewohnUchen  Weise.  (Ä/prfe/.*) 

Die  Seelen  der  auf  Tanembar-  und  deu  Timorlao-Inseln  wäh- 
rend des  Geburteactes  verstorbenen  Frauen  gehen  nach  der  Be- 
erdigung nm  und  halten  sich  vorzugsweise  am  Strande  auf.  FOof 
Tage  nach  dem  Begräbniss  gehen  zwei  alte  Frauen  zum  Strande, 
um  die  Seele  der  Verstorbenen,  die  noch  kein  Nitu  ist,  aufzusuchen, 
wobei  sie  eine  Scbtlssel  mitnehmen,  iu  welche  etwas  Keis,  ein  Ei 
und  Pisang  gelegt  wird.  Mit  herzzerreisäendem  Tone  rufen  sie  die 
Seele  zurück  und  nehmen  sie  in  der  SchUssel  mit  nach  Hause, 
damit  sie  mit  den  uebrigen  die  ReLse  nach  Nnsnitn  jmtr**ten  könne, 
und  sie  nicht  unterwegs  durch  böse  Geister  gestört  werde.  Eine 
Frau,  welche  bei  der  Entbindung  stirbt,  hat  eine  sehr  grosse  SOnde 
begangen,  z.  B.  unentdeckte  Blutschande  oder  Ehebruch.  DafQr 
ist  sie  gestraft  worden.  (Rirdel,^) 

Stirbt  auf  Ambon  und  den  Uliase-Injieln  eine  Frau  während 
der  Entbhidung,  dann  wird  ihre  Leiche  auf  eine  besondere  Weise 
behandelt,  luu  zu  verhindern,  dass  sie  später  als  Bantiana  umgehe, 
um  Männer  und  schwangere  Frauen  zu  quälen.  Nachdem  die  Leiche 
gewaschen  wurde,  werden  Stacheln  von  Lagu ,  oder  auch  wohl 
{Stecknadeln  zwischen  die  Glieder  der  Finger  und  ^hen  und  in  die 
Knie,  die  Schultern  und  Ellenbogen  gestochen,  und  nachdem  ramu 
sie  dami  angekleidet  hat,  werden  ihr  unter  das  Kinn  und  die  Ächael- 
höhlon  Hühner-  und  Enteneier  gelegt.  Anstatt  nun  die  Leiche 
mit  Netzwerk  zu  bedecken,  wird  ein  Theil  ihres  Hoareii  nach  auuteu 
gebracht  und  der  Sargdeckel  an  dieser  Stelle  gut  festgenagelt.  Der 
Zweck  dieser  Maassregel  ist,  die  Leiche  im  Grabe  zurückzuhalten. 
Wej;eu  der  Dornen  und  Stecknadeln  kann  sie,  wie  man  meint,  ihre 
Gliedmaassen  nicht  so  gut  bewegen,  um  aus  dem  Sarge  als  ein 
Vugel   furtBiegeu   zu   können;    ebenso   wird   dieses  durch  dos  fest' 
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genHgelte  Haar  verhindert.  Wenn  sie  die  Vogelniitnr  angenoninipn 
tat,  soll  sie  auch  die  ihr  beigelegten  Eier  nicht  verlassen.  {Uirfiel.^) 

Auch  bei  den  Gaiela  und  Tobeloresen  auf  der  Insel  Djnilolo 
rerden  Weiber,  die  bei  der  Niederkunft  starben,  in  Netae  gehüllt 
ad  ihnen  Eier  in  die  Hände  und  Aehäelhöhlen  gelegt,  dninit  sie 
später  nicht  ah  Oputiann  ersclioinen,  um  Münner  zu  emoscuÜren 
und  Schwangeren  Leid  zuzu^gen.  Vor  das  Haus,  wo  die  schwan- 
gere Frau  gestorben  ist,  bangt  man  ein  Stnck  eines  Netzes. 

Interessant  ist  eine  Bemerkung,  welche  Xiebtihr  Ober  die  Hindu 
macht.     Er  sagt: 

«Die  DaniiiDen  zu  Baiubuy  If^gcn  tlirc  Todten  auf  einen  Haufen 
Holz  und  vt^rbrennen  sie,  und  zvcjlt  tur  Kbbexeit  dicht  an  der  See.  damit 
die  n&chste  FluUi  die  Aachü  wcgeptticn  möge.  Dies  habe  ich  selbst  oinigfe 
Mnl  ^etteben.  Ihre  Kinder,  die  noch  nicht  18  Monate  alt  sind,  werrlt:Q  bu> 
graben.  Auch  sagte  man,  das«  man  die  verstorbenon  schwangeren  Weiber 
fifl'nei,  dai  Kind  harauanimmt  und  hegrflbi,  »nd  dii;  Mutter  verbrennte* 

Eine  ähnliche  Sitte  fUbrt  Sperschneider  auch  von  den  Mala- 
baresen  an:  Stirbt  in  Malabar  (Indien)  eine  Frau  in  Kindea- 
n&theo,  ohne  zu  gebären,  su  ist  e»  vorgeschrieben,  daas  ihr  Bauch 
aufgeschnitten,  das  Kind  herausgenommen  und  neben  der  Mutter- 
leiche begraben  werde. 


236.  Die  Niederkunft  der  Todten. 

Wir  haben  bereits  an  einer  froheren  Stelle  dieses  Werkes  davon 
gesprochen,  welche  Wege  man  eingeschlagen  hat,  um  auch  nach  er- 
l'olgtem  Ableben  der  Mutler  während  der  Niederkunft  noch  nach- 
träglich das  Kind  zu  Tage  zu  ftjrdern.  Aber  auch  in  solchen  Füllen, 
in  denen  derartige  Versuche  unterblieben  waren,  konnte  man  his- 
weilnn  beobachten ,  dass  einige  Zeit  nach  dem  Eintritt  des  Todes 
dos  Kind  sich  geboren  zwischen  den  Schenkeln  der  Mutter  befand. 
S<»  berichtet  z.  B.  Vakrius  Maximus  Ton  einem  Epiroten  Oorgias, 
welcher  eher  beigesetzt  als  geboren  war.  Denn  seine  Geburt  er- 
folgte in  dem  Grabgewölbe,  in  welches  man  die  Leiche  seiner  wäh- 
rend der  Entbindung  gestorlieneu  Mutter  gebracht  hatte.  Als 
Ursachen  fQr  eine  solche  postmortale  Geburt  entwickelt  Garmann 
folgende  GrtUide: 

„In  cadavere  proedominuiu  frigiditaa,  sangnints  in  mntre  motus  inter- 
ceptu*,  nutrimenli  quod  per  ot  «uroit  Initaoa  corniptio,  cadavantque  raox 
■ecutura  putrcdu.  »unieH  ei  foetor  hoRpilii  at  mutet  lentinam  loco  tutiore 
»erio  incalcant," 

Busch  sagt  hierüber  Folgendes: 

„Waa  die  (it^burt  nach  dem  Todif  dfr  Mutter  betritTt,  ao  nahm  man 
einerifiitfl  an,  da««  die  tieburt»tbKtigkcit  in  der  Getlirmulter  noch  forlduuern 
könne,  wenn  auch  drr  Orf^aniüuiud  abstirbt,  gimohwie  die  Keizbarkeit  der 
Matikoln  und  Nerven  nach  dem  Tode  noch  eine  Zeit  lang  fortwIVhrt. 
Andcrrroeiti  wollte  man  die  AusstoMong  der  Frucht  ans  dem  todten  Or^- 
Ploat,  0««  W«lb.  JI.   1.  Aufl.  40 
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niimoi  d«T  Matter  d«r  Eatwickelong  Ton  Loft  in  aad  ftiuaer  den  Hv^- 
ksDAlii  cuachrmbes.  indeni  hierdurch  ein  Anspasoen  ond  Aindduen  der 
Buichdecken  bedingt  und  d«fr  Inbnlt  der  Gebbmitter  ebenso  wugelrielreB 
wird,  wi«  der  Inhiiii  de«  Ma^peni  oder  der  G«dlrme.  Kar  die  erslere  An- 
niiliro«,  dsjft  die  GobarUthAtigkeit  im  Ülenu  Uüifter  andauere,  aln  die  Bbriges 
viUlon    Functionen    diese*  Organ«,    welche    mit  dem   Tode    dei  Weibc«    als 

t  anfgeboben  betrachtet  werden,  rprechen  mehrere  Umctände,  indem  da«  ganz« 
KeugungigescbAft  oft  in  einem  ganx  besonderen  Zustande  sich  befindet  and 

'  mtt  dem  /utiande  dei  ganten  Organiitnu«  in  gor  keiner  Harmonie  siebet; 
•■  lil  bei  Nchvachen  Frauen  oft  aohr  atark  entwickelt,  bei  sonst  starken 
Frauen  hlngcg«^  nnr  ichwach.  Die  Gcbärmatter  scheint  so  ein  eigenihflm- 
llehe«  T^bflD  xo  nthrcn  und  in  Bezug  aaf  Conception.  Scbwongcnäiaft  ond 
Geburt  gegen  alle  Qbrigen  Zustünde  des  Organismus  ihre  Cnabhängigkeit 
bewahren  und  ihr  Leben  länger  erhaUeu  ku  kOnnen.' 

Offnen  diese  seine  Hypothese  scheint  ihm  der  austreibende  Ein- 
(IiiHn  piner  |>(mttiiortalen  (iiwentwickelung  im  Unterleib«  von  unter- 
tfcordiiL*tr;r  bcdi-iitung  zu  nein.  Dagegen  sagt  gerade  S(Jtroeder  in 
npr  neuMt«n  Aatliigc  Reiner  .Geburtshülfe*: 

„Die  Geburt  kann  Übrigens  nuch  nach  dem  Tode  der  Matter  noch 
«pontan  erfolgen,  indem  das  Kind  durch  den  starken  intraubdominalen 
Druck,  der  sich  durch  Gasentwickelungen  in  der  Leiche  bildet,  ansge- 
triaben  wird." 

Wir  dürfen  hierbei  aber  auch  nicht  Tergessen,  dass  Schroeder's 
tTüloniurhunueu  unzweifelhaft  uuchgewiesen  haben,  da«  von  eiaem 
liiMtitnniten  Zeitpunkte  des  Oeburtsactes  an  allein  die  Bauchpresse 
diu  (ieburl  zu  Ende  fflhrt.  Schaltet  man  ihre  Wirksamkeit  ans,  bo 
miK*hl  der  Oelmrtjtuci  einen  ubsoluteii  Stillstand. 

Eine  HuU'lit^  vullHUiudige  Auilieliung  der  Wirksamkeit  der  Bauch* 

Iiru«m'  verursacht  nun  aber  niituruemils.f  auch  der  Tod,  und  der  Ge- 
lurteact  mutu)  nun  z\im  Stillstanae  kommen.  Es  wird  aber  gewiss 
nicht  wenige  KüHe  geben,  wo  die  Oeburt  sehr  scKucU  ihren  Ab- 
MfliluHü  erreiclit  haben  wflrde,  wenn  noch  ein  paar  Mal  die  Bauch- 
presse ihre  Thiitigkeit  zu  entfalten  vermocht  hätte.  Kann  sie  da.s 
nun  auch  nicht  mehr  activ,  so  wird  doch  sicherlich  bisweilen  noch 
patisiv  eine  solche  Thätigkeit  der  Bauchpresse  hervorgemfen,  weou 
man  mit  der  tie.storbenen  bei  den  Üblichen  Waschungen  und  Um- 
klaiihiugi'n  und  Ihm  der  Einsargung  Lageveranderungen  romimmt, 
bei  weUhi'U  dt-r  Unterleib  der  Todten  direct  durch  die  Hände  der 
Ulli  ihr  Bt'Mchilft  igten  oder  durch  Annäherung  ihres  Brustko^-bes 
uKKcn  den  Buiich  eiiien  Druck  erleidet  Und  dann  muss  natürli  her 
Weise,  besonders  wenn  noch  ein  mehr  oder  weniger  starkes  Anf- 
richten  der  V^erslorbenen  erfolgt,  das  Kind  die  mQtterlicheu  Geburt«- 
thi'ile  verlaü-Heu  und  zu  Tage  treten  können.    Selb-  dbch  winl 

fWr    eini*    Ueihe    von  KiUlen    aber    in  der  intraal"  ■  u  tiaseiit- 

wickeluug  das  a\istrvibende  Agens  zu  suchen  sein. 
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237.  Die  todte  Wöchnerin. 

Nicht  minder  erschütternd,  ah  das  Sterben  einer  Gebärenden, 
wirkt  es  aller  Orten  auf  die  Verwiuidten  und  die  Freunde  ein,  wenn 
dem  neugeborenen  Sprösfllinf^  die  Mutter,  noch  bevor  sie  sich  von 
den  Folgen  der  Entbindung  zu  erholen  vermochte,  durch  den  uner- 
bittlichen Tod  entrissen  wird.  Je  nach  der  psychischen  Erregung 
und  der  sich  damit  verknüpfenden  mystischen  Anschauung  wird  ein 
solches  Ereignisa  sehr  verschiedenarbig  aufgefasst.  Sowohl  die  alten 
Mexikaner,  uIh  auch  die  untergefcangenea  Chihchus  schrieben 
den  im  Wochenbett  gestorbenen  Weibern  ein  glückseliges  Leben 
im  Jenseits  zu.  (Hernfa.) 

Wenn  bei  den  alten  Mexikanern  eine  Frau  im  ersten  Wochen- 
bette s:tarb,  so  wurde  dieselbe  wie  eine  Heilige  verehrt;  man  be- 
grub sie  im  Tempel  einer  bestimmten  Göttin,  glaubte,  doss  ihre 
Seele  nicht  in  die  Unterwelt,  sondern  nach  Westen  in  das  Haus 
der  Sonne  eingebe;  ihr  Haar  und  ihre  Finger  galten  als  Talisman 
für  den  Krieger,  ihr  linker  Vorderarm  als  S^aubermittel,  um  Men- 
schen in  einen  todten  ahn  liehen  Schlaf  zu  versenken,  daher  die  Leiche 
stets  Gefahr  lief,  dieser  Theile  beraubt  xu  werden.  {Safidf/un.)  Wenn 
unter  den  Gbibchas,  jenem  untergegangenen  Volksstanim  in  Neu- 
Granada,  ein  Mann  seine  Frau  im  Wochenbett  verlor,  so  musste 
er  als  mitschuldig  an  dem  Todesfall  sein  halbes  Vermögen  an  die 
Schwiegereltern  abtreten,  das  überlebende  Kind  aber  wurde  von 
diesen  auf  Kosten  des  Vaters  erzogen.  {Ftedrahiäa.) 

In  Deutschland  ist  der  Glaube  weit  verbreitet,  dass  eine  im 
Wochenbett  gestorbene  Frau  eine  bestimmte  Zeit  lang  die  Ruhe  im 
Grabe  nicht  finden  könne,  und  darauf  beziehen  sich  mancherlei  aber- 
gläubische Handlungen,  deren  mehrere  von  Kuhn  gesammelt  wurden. 

So  trug  man  früher  im  Satcrlande  (Oldenburg)  die  Leiche 
einer  Wöcluieriu  im  Sarge  auf  einer  Bahre  mit  den  Händen,  alao 
hängend  nach  und  um  den  Kirchhof,  andere  Leichen  wurden  auf 
der  Schultor  getragen.  Wenn  in  Starkenberg  (Altpreussen) 
eine  Wöchnerin  stirbt,  so  wird  sie  in  die  Kirche  getragen,  weil  sie 
nun  einmal  ihren  Kirchgang  halten  muss,  und  mit  Gesang,  Gebet 
und  grosser  Feierlichkeit  beerdigt;  das  todto  Kind  ruht  dabei  in 
ihrem  Sarge,  das  lebende  wird  am  Sarge  getauft.  Ganz  iihnlich 
ist  es  am  Lecbrain.  Stirbt  hier  eine  junge  Frau  im  ersten  Wochen- 
bett und  bleiben  Mutter  und  Kind  beisammen,  so  steht  ihnen  der 
Himmel  offen.  Man  legt  der  Wöchnerin  alsdann  das  Kind  in  den 
Arm  und  begräbt  sie  als  eine  reine  Jungfrau.  Jungfrauen  tragen 
sie  zu  (irabp  und  auf  ihr  Grab  wird  das  Jimgfrauenkrönl  gelegt 
{v.  Leopnchting.) 

In  Kürnthen  werden  Wöchnerinnen  entweder  mit  dem  Braut- 
kleide oder  mit  schwarzen  Gewändern  angethan.     (  Waiz^.) 

Auch  die  als  Sechswöchuerin  sterbend«  Frau  in  Steiermark 
timt  «vom  Mond  auf'   in  den  Himmel.     Man   glaubt   dort  auch, 
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9as8  uach  dem  Tode  eiiiirr  Wöchnerin  bald  zwei  andere  aus  der 
farre  iiachsterbeii.  Fossd  miu-ht  daruvif  aufmerksam,  dass  zu 
solchem  Glauben  die  Xatur  dejt  KindbeiiGebera  als  Ansteckung»- 
Krankheit  (durch  Uebertra^uug  von  einer  Person  auf  die  andere) 
die  Veranlassung  gegeben  haben  mag. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  auch  dos  Betttuch,  auf  welchem 
die  arme  Wüchnerin  den  Ttid  erleiden  musate.  Mau  legt  ilir  das- 
Laelbe  in  Hessen  auf  ihr  Grab  und  befestigt  es  mit  vier  Spiessen 
an  dem  Boden,  wo  es  liegen  bleibt,  bis  es  rermodert.  Wenn  in 
Hilchenbach  (Westpbalen)  und  der  Umgegend  eine  Wöchnerin 
stirbt,  KD  wird  ebenso  ync  in  Jeverland  (Oldenburg)  ein  weisses 
Tuch    über    das   schwai-ze  Leichentuch    und  über  die  Bahre  gelegt. 

In  Schwaben  breitet  man  ein  weissgestrlcktes  Netz  ilber  das 
Qrab,  damit  kein  Verwundeter  darUber  gehe.  £s  erinnert  das  ou 
ähnliche  Gebräuche  auf  den  Inseln  des  alfurischen  Meeres,  welche 

Frauen ,    die    in    der    Geburt    ihr    Leben 


bei    der    Beerdigung    von   Frauer 
Ujisea  musston,  in   L^ebung  sind. 


Bedeutsam  ist  der  au  der  Loango-KUste  unter  den  Negern 
herrschende  Glaube,  dass  die  tudte  Mutter  noch  über  ihre  Kinder 
wache,  sie  behüte  und  sowohl  vor  bösen  Menschen  wie  vor  Geistern 
beschtttze.  {rechuel-Loi^sche.)  Und  in  fa.st  ganz  Beutschland  heisiit 
es  im  Volke,  dass  die  Mutter,  die  im  Kindbett  stirbt,  noch  in  jeuer 
Welt  fUr  ihr  Kind  nähen  und  waschen  muss.  In  Tllbingen  er- 
hält eine  Wöchnerin  Nadel,  Kaden,  Scheerc,  Fingerhut  und  ein  Stück 
Leinwand,  in  Kcutlingeu  eine  Elle  Tuch,  ein  Ellcnmaa.ss,  Nadeln, 
Faden  und  Fingerhut  mit  ins  Grab.  {Mf^ie):)  In  Hessen  legt  man 
ihr  eine  Windel  aufe  Grab  und  b^chwert  dieselbe  an  den  vier 
Ecken  mit  Steinen.  ( Wolf.) 

Auch  in  Schwaben  giebt  man  verstorbenen  Kindbetterinnen 
Scbeereu  mit  ins  Grab;  werden  dieselben  wieder  ausgegraben,  dann 
verarbeitet  sie  ein  Schlosser  am  Charfreitag,  nach  Anderen  am 
Gründonnerstag  7u  Krampf  ringen,  die  man  gegen  Krämpfe  trägt: 
sie  werden  mit  zwei  bis  drei  Gulden  bezahlt;  kommen  sie  vollends 
von  Ein.siedeln  und  sind  sie  dort  hochgeweiht^  so  fragt  man  gar 
nicht  mehr,  was  sie  kosten.  {Bück.)  Als  Gnmd  ftir  den  badiachea 
Gebrauch,  der  Wöchnerin  KadelbDchse,  Scbeere,  Fingerhut  und 
Zwiruknäuel  mitzugeben,  wird  angegeben:  «damit  sie  nicht  komme 
und  sich's  hole.*  So  erschien  denn  auch  die  Wöcbneriu  im  badi- 
schen Flehingen,  die  mit  ihrem  todteu  Kinde  im  Arme  bestattet 
worden,  den  Ihngen  und  bat.  ihr  noch  Faden,  Scheere,  Fingerhut, 
Wachs  und  Seife  mit  ms  Grab  zu  geben,  weil  sie  in  jener  Welt 
für  ihr  Kind  noch  nahen  und  waschen  mOase.  In  Luschtenitt  in 
Bülimeu  giebt  mau  ebenfalls  der  verstorbenen  Wöchnerin  .Alles 
mit  in  das  Grub,  was  sie  zur  Ptlege  ihres  Kindes  nOthig  bat, 
Windeln,  Bettchen,  Häubchen  u.  s.  w.  Vei^sst  man  von  diesen 
Dingen  etwas,  so  kommt  die  Verstorbene  de»  Nachts  wieder,  ura 
ihr  Kind  zu  waschen,  und  das  setzt  sie  solange  fort,   bis    man  ihr 
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*nie  "Waune  mit  Wasser  und  Seife  vor  die  ThOre  stellt.  (örnA- 
mann,) 

Auch  unter  den  Neu-Griechen  besteht  die  AnHchauunp.  dass 
die  verstorbene  Mutter  sich  nach  ihrem  Süuglinge  selmt.  Hierauf 
bezieht  sich  eines  ihrer  Volkslieder,  welches  den  Fluchtversuch 
einiger  Schatten  aus  dem  Todtenreiche  schildert. 

„Drei  tapfere  JflnKlinge  entscblioisen  sich,  dem  Hadc«  za  entfliehen. 
Kine  liebliche  junge  Mutter  l»Htei  JifiRplben,  doch  auch  «ir  mitr-unehmen 
auf  die  Ob«rwi*It,  denn  lio  wünscht,  ihr  dort  xurQckgebUebenes  Kindchen 
zu  sftogen.  Die  .1  fingt  inge  wollen  darauf  nicht  eingehen:  Da«  Raascben  ihrer 
Gcv&nder,  dos  Leochten  ihren  Hiiarcs.  das  Klnppem  ihres  Oold-  und  Silbcr- 
ftchinuckü.  werden  (^aras,  den  ichrecküchtfn  Fflhmiana,  aufmerlcoam  machen. 
Allein  jene  weiss  ihre  Bedenken  tu  be«chwicbligen,  und  bo  begeben  sie  «icb 
zDt&mmca  auf  die  Flucht.  Aber  plötzlich  tritt  Charos  ihnen  entgegen  and 
packt  wie.  Da  ruft  das  junge  Weib:  „I.oiifi  loa  meine  Haare,  Churos,  und 
faiae  mich  an  die  Hand,  und  wenn  Du  meinem  Kinde  zu  trinken  gieb^t,  to 
versDche  ich  nicht  wi*Mler  Dir  zu  entfliehen."    (Schmidt.) 

In  vielen  Gegenden  Deutschlands  ist  man  nun  aber  wirklich 
der  Ansiebt,  dass  die  Verstorbene  noch  während  der  Wochenzeit 
allnächtlich  zu rttck kommt,  um  ihr  Kind  regelmässig  zu  ptlcgen.  So 
ist  es  Äargnuer  Glaube,  dasa  jede  verstorbene  Sechswöchnerin 
noch  andere  sechs  Wochen  in  die  Kinderstube  zurückkehre,  um  da 
das  hinterlossene  Kleine  zu  stillen:  auch  einen  Niggi  (Schnuller) 
muse  man  ihr  mit  beilegen,  mit  dem  sie  das  Überlebende  Kind  dea 
Nachts  geschweigen  kann;  geschieht's  nicht,  so  kann  das  Kmd 
b&se  Milch  bekommen,  eine  von  Hexen  vergillete;  man  siebt  sie 
nicht,  hört  aber  das  Kind  schnullen  (süggeln).  Für  diesen  Weg 
braucht  sie  das  Paar  Scliuhe,  dos  man  ihr  mit  in  den  Sarg  ge- 
geben, oder  nebenan  gestellt  hatte.  Hat  mau  dies  unterlassen,  so 
spukt  sie  so  lange,  bis  es  gelingt,  ihr  ein  Paar  in  die  Schürze  zu 
werfen,  {liochhoU.)  Auch  in  Mittelfranken  giebt  man  der  Leiche 
ein  Paar  neue  Pantoffeln  mit  in  den  Sarg,  weü  man  glaubt,  sie  be- 
dürfe ihrer,  denn  sie  müsse  sechs  Wochen  laug  in  der  Nacht  kommen 
und  nachsehen,  ob  ihr  Sprü«*<ling  ordentlich  versorgt  werde.  (Bavaria.) 
Dasselbe  berichtet  Wnhtr  hmh  Kürntbeu.  Nach  einer  Elsasser 
Sage  klagt  die  verstorbene  W5chnerin:  Warum  habt  Ihr  mir  keine 
Schuhe  angelegt?  Ich  inuss  durch  Disteln  und  Domen  und  über 
spitzige  Steine!  Nachdem  man  ihr  ein  Paar  Schuhe  hingestellt, 
kam  sie  noch  sechs  Wochen  lang,  um  ihr  Kind  zu  stillen.  (Stoeber.) 

Wenn  die  Mutter  in  TJiUringen  stirbt,  so  wird  das  Bett  der- 
selbe ni>ch  neun  Mal  gemacht,  in  Schwaben  acht  Mal;  in  meh- 
reren Orten  der  baverischen  Oberpfalz  aber  wird  noch  sechs 
Wochen  hindurch  ihr  Bett  mit  aller  Sorgfalt  jeden  Abend  herge- 
richtet, und  ihre  PantolTeln  unter  die  Bettlade  gestellt,  weil  sie  sich, 
wie  man  glaubt,  allniiclitlich  um  ihr  Kind  umschaut.  (JSavaria.) 
Solche  Mütter  nennen  die  Friesen  Gongers,  Wiedergängerinnen. 
{MüUenholf.)  Und  wenn  in  Sachsen  eine  Sechs  Wöchnerin  starb,  so 
legt«  man  ein  Mandelholz  und  ein  Bnch  ins  Wochenbett,  auch  wurde 
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alle  Tage  das  Bett  eingerissen  und  wieder  gcmficht,  sonst  könne, 
wie  man  meinte,  die  Verstorbene  nicht  in  der  Krde  ruhen.  (J*rae- 
torius.)  Stirbt  in  I35hmen  eine  Mutt«r  bei  der  Gebart,  bo  heisst 
eB  dort  ebenfalls,  dass  sie  während  der  sechs  Wochen  zu  ihrem 
Kinde  kommt  und  es  badet;  und  wenn  daselbst  eine  WöchDerin 
stirbt,  80  giebt  man  ihr  Windeln  in  den  Sarg,  denn  sie  kommt 
jede  Nacht,  um  ihr  Kind  trocken  zu  legen;  in  anderen  Theilen 
Böhmens  legen  die  Leute  nach  dem  Tode  der  Wöchnerin  Schwamm 
und  Wasser  neben  das  Kind,  denn  sechs  Wochen  lang  erscheint 
»ie  um  Mitternacht  in  weissem  Gewände,  um  ihr  Kind  zu  waschen 
und  zu  baden.  Ebenso  wird  in  Hessen  ,das  Bett  der  verstorbenen 
Wöchnerin  jeden  Morgen  frisch  gemacht,  und  die  Wiege  des  Kindes 
bleibt,  wenn  dieses  am  Leben  geblieben  ist,  wahrend  jener  Zeit  vor 
dem  Bette  stehen. 

„Die  bei  der  Geburt  eine«  Kiodea  oder  bald  darauf  gestorbene  Mutter 

kommt  in  MiiBuren  jedn  Kacht  vom  Himmel  bernb,   um   ihrem  Kinde   die 

ßrust  zu  reichen,  und  zwar  tliut  sie  dies  sechs  Wochen  hindurch,  vom  Be- 

Iffrftbnisstago  (nicht  TOni  Sterbetage,  der  dabei  mehr  Nebensache  ist)  an  ge- 

tncbnet.*    (ToeppenJ 

Bei  KonwMnnus  lesen  wir: 

«Superalitioiae  mulieres  eliam  po8t  mortem  puerperae  lecium  ejtu 
»ternerc  solent,  ac  >i  adhuc  viveret,  ad  convummatiouem  usqoe  sex  »epti' 
mananiut,  femnt  animam  Ktnguliä  noctibua  cubare  in  eo,  fossaiu  imprimere, 
instar  feli«  eubauti«." 

Die  Hauskatze  also,  welche  wohl  nicht  unterlassen  haben  wird, 
Ton  diesem  behaglichen  Plätzchen  Gebrauch  zu  machen,  scheint 
nicht  unerheblich  zu  der  Aufrechterhaltung  dieses  Aberglaubens  bei- 
getragen zu  haben. 

Um    die   Qualen   der    verstorbenen   Wöchnerinnen,   oder,    wie 

Andere  wollen,  der  mit  Tode   abgegangenen    verheiratheten  Frauen 

überhaupt,  die  ihrer  in  dem  jenseitigen  Leben   harren,  abzukürzen, 

{haben  nach  DooUtth  die  Chinesen  einen   besonderen  Brauch.     Er 

sagt  darüber: 

„Eine  Ceremonie,  welche  als  die  Blutige  Teich-Ceremonie  be- 
zeichnet wird,  wie  Manche  e«  erklären,  besieht  sich  auf  die  verheinthet«a 
Frauen,  welche  sterben,  wenn  auch  mehrere  Jahre,  nachdem  «ie  Kinder  ge- 
boren haben.  Andere  Terctohem,  e«  beziehe  sich  auf  solche  Frauen,  welche 
Tier  Monate  nach  der  Geburt  einei  H&dchent.  oder  einen  Monat  nach  der 
eines  Knaben  gBstorbcn  sind.  Diese  behaupten,  dass  die  Unreinheit  der 
bFrau  nach  der  üebuii  eines  Knaben  sich  nur  auf  einen  Monat,  nach  der 
'Geburt  eine*  Mädchens  auf  vier  Monat«  erstreckt.  Der  Chinese  glaubt. 
dasH  in  der  H&Ue  ein  Teich  voll  Blui  »ich  befinde,  in  welchen  alle  verater- 
benen  vurbeiratliBten  Frauen,  oder,  wie  Einige  aagen.  Frauen,  welche  im 
Kindbett,  oder  einen  oder  vier  Monate  noch  der  Entbindung  starben ,  b«i 
ihrem  Kintritt  in  jene  Wett  eingetaucht  werden.  Bei  Jungfrunen  und  ver- 
heiruthelcn  Frauen,  welche  nicht  geboren  haben,  wird  b?t  ihrem  Tode  nie' 
mala  diose  Ceretnonie  auftgeführt.  Die  Absicht  der  Hluiigtfn  Teich-Cereroo&ie 
ist  die,  den  (if^ist  einer  ventorbenen  Mutter  von  der  Slrtirc^  de»  blutigen 
Teiches  su  erl0£>en.     Bisweilen  Ist  sie  bei  deni  Tode  uintT  fr'amiUcnniutter 
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mentnals  tdd  den  Kindern  auogcfQhrt.  IIa«  ist  ein  Punkt,  in  welchem  licb 
ihre  kindliche  Liebe  für  die  Verstorbene  kundgiebt* 

Wie  nach  dem  Glauben  vieler  Völker  die  Entbundene  auf 
eine  gewisse  Zeit  hin  ttlr  unrein  gilt  und  es  erst  einer  besonderen 
Reinigungsfeier  bedarf,  um  sie  wieder  in  die  Gesellschaft  der  Men- 
schen zurückkehren  zu  lassen,  ao  ist  auch  die  verstorbene  Sechs- 
wöchnerin im  Tode  noch  unrein  und  bleibt  es  auch,  da  sie  ja  die 
C-eremonie  der  Reinigung  nicht  mehr  erlebte.  Als  unreine  Person 
wirkt  sie  aber  auch  noch  nach  ihrem  Ableben  verunreinigend  und 
BchSdigend  auf  die  sich  ihr  Nahenden  ein.  Von  dieser  Anschauung 
vermögen  wir  noch  sehr  wohl  die  Spuren  nachzuweisen,  in  des 
getreuen  Etkurth's  unvorsichtiger  Heb-Amme  heisst  es: 

«Auch  sollen  .Inngfem  und  Frauen«,  wenn  sio  ihre  Blütho  haben.  dJo- 
jenij^n  Kirchhofe  und  Kirchen  meiden,  worauf  die  SecfaswOcbnerioneo  und 
Soldaten,  die  ihr  Lehen  vor  dem  Feinde  gelassen  haben,  hegi-abcn  vorden 
sind,  denn  wann  hic  nber  ein  solche«  Grab  gehen,  wird  »ich  der  Fluss  ver- 
mehren und  KU  grossen  BestflrUungen  Ursache  geben.  Weswegen  an  einer 
Obrigkeit  die  Vorsicht  7U  loben,  da?s  sie  die  in  sechs  Wochen  verstorbenen 
Personen  an  einem  verwahrten  Ort  abBonderlich  begraben  lassen." 

Die  obenerwähnte  schwäbische  Sitte,  durch  ein  übergelegtes 
Netz  die  Verwundeten  vor  dem  Grabe  einer  Wöchnerin  zu  warnen, 
hat  wohl  ursprünglich  ganz  ähnliche  Beweggrllnde.  V^ermuthlich 
gluubte  man,  dass  die  Wunden  wieder  anfangen  wUrdon  zu  bluten, 
oder  dass  sie  eine  scJilechte  Besdmffenlieit  annehmen  könnten,  ähn- 
lich wie  ja  auch  die  Meustruireude  Alles,  daa  sieb  ihr  uahet,  ver- 
derben lässt. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  nicht  beenden,  ohne  der  in  unseren 
Augen  grausamen  Vorstellung  Erwähnung  zu  thun,  dass  ein  Kind 
in  zartem,  jugendlichem  Alter,  dem  die  Mutter  stirbt,  nicht  ferner 
zu  leben  vermöchte,  und  dass  man  daher  am  besten  thut,  es  Über- 
haupt  gar  nicht  erst  von  seiner  Mutter  zu  trennen.  !äo  berichtet 
liaticroft: 

„Wenn  bei  den  Dorachos,  einem  Indianerttammo  vom  Istlimus 
Centralamerlkas,  eine  Mutter  stirbt,  welche  noch  ihr  Kind  nahxt.  so 
wird  ihr  dm  Kind  lebend  an  die  Hruirt  gelegt  nud  mit  ihr  verbrannt,  damit 
sie  es  in  dem  kthiftigen  Leben  mit  ihrer  Milch  weiter  s&ugen  kann." 

Stirbt  in  Australien  bei  den  Eingeborenen  die  Mntter  eines 
SSngÜiigs,  80  wird,  wie  Coliins  und  Barritujttm  berichten,  das  Kind 
zugleich  mit  der  Leiche  der  Mutter  lebendig  begraben,  wenn  «ich 
für  das  arme  Wesen  keine  Adoptiveltern  fijiden.  Ebenso  wird  nach 
Lt^jotk  bei  den  Eskimo  in  Uualaschka  ein  Kind,  welches  das 
Unglück  gehabt  hat,  seine  Mutter  zu  verlieren,  regelmässig  mit  der- 
selben beerdigt.  Aach  von  den  Damara  berichtet //tt'i'»^a.-/one,  das« 
sie  der  todben  Mutter  dos  Kind  mit  in  das  Grab  legen.  Eine  ähn- 
liche Sitte  scheint  in  Britannien  geherrscht  zu  haben,  denn  in 
den  älteren  britischen  Gräbern  finden  die  Archäologen  häutig  die 
Gebeine  einer  Frau  und  eines  kleinen  Kindes  beisammen,  und  da- 
durch sind  sie  zu  dem  Schlüsse  genöthigt  worden,   dass,  wenn  eins 
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Frau  im  Wochenbett«,  oder  während   der  Säugeperiode   starb,   das 
Kind  mit  ihr  lebendig  begraben  worden  sei. 


236.  Die  wiedergekommene  Todte. 

Wiedergekommene  imd  umgehende  Todte  spielen  in  der  Mystüc 
sehr  vieler  Völker  eine  hervorragende  Rolle,  und  wir  haben  in  dea 
vorhergehenden  Abschnitten  schon  manches  Beispiel  hierfllr  kennen 

ffelemt.  Bald  ist  es  eigene,  schwere,  ungeslUinte  Schuld,  die  ihre 
{iiukkehr  in  die  Zeitlichkeit  veranlasst,  bald  ist  ein  zurückgelassenea 
Kind  die  Ursache  ihrer  Wiederkunft,  da  sie  demselben  Schutz, 
Pflege  und  Wartung  angedeiheu  lassen  müssen;  das  eine  Mal  ist 
ihr  Wiedererscheinen  ganz  harmloser  Natur,  ein  anderes  Mal  aber 
ist  es  von  Unheil  verklindcnder  Vorbedeutung,  und  in  noch  anderen 
Füllen  gehen  die  Tudten  um  in  der  Absicht,  den  Lebenden  directen 
Schaden  zuzufügen.  Die  waschenden  Weiber,  die  weisseu  Krauen,  die 
tanzenden  Nonnen  und  wie  diese  gespenstischen  Erscheinungen  alle 
heissen  mögen,  sind  zu  bekannt,  als  dass  wir  hier  noch  näher  dar- 
auf eingehen  konnten.  Auch  was  im  vergangenen  .lahrlnindert  in 
der  Phantasie  des  Volkes  eine  solche  hervorragende  Rolle  spielte, 
die  lebendig  Begrabenen,  die  scheiutodten  Weiber,  wollen  wir  hier 
keiner  eingehenderen  Betrachtung  unterziehen,  liier  handelt  e&  sich 
vielmehr  um  das  Wiedererscheinen  solcher  Frauen,  welche  nach  der 
vollkommenen  Ueberzeugung'  der  Zeitgenossen  in  Wirklichkeit  ge- 
storben waien,  um  aber  das  blutende  Herz  des  über  ihren  Verlust 
untrüstlichüD  Gatten  nicht  brechen  zu  lassen,  durch  göttliche  Qnade 
wieder  in  das  Leben  zurückgerufeu  und  noch  viele  Jahre  mit  ihm 
in  ehelicher  Liebe  und  Treue  verbunden  geblieben  sind.  Als  Typna 
dieser  Sagengruppe  möge  die  folgende  von  KomtnanHus  aufgezeich- 
nete Qeschichte  hier  ihre  Stelle  finden: 

„In  Bayern  soll  otn  Mann  aoB  Toraehmem  Geschlecht  bei  den  Tode 
»einer  Gemahlin  einen  so  tiefen  Schmerz  emprunden  haben  und  »o  allem 
Tröste  onxngftaglicb  ^weaen  lein,  dam  er  in  Aar  Riniramkeit  sein  Leben 
hinbrachte.  Endlich,  da  er  mit  Traaem  nicht  aufhörte,  mei  a eine  Gattin  vou 
den  Todten  wieder  auferfilanden,  «ei  bei  ihm  erschipnnn  und  habe  gesagt: 
„Ubffleick  ich  meinen  Lebenfitanf  schon  einmal  vollendet  habe,  bin  ich  durch 
Deinen  Jammer  doch  wieder  in  du  Leben  xurflckgcnifen  und  habe  vonOott 
den  Hefeh)  erhalten,  doss  ich  Deine  Gemeinschaft  noch  längur  geniä!r)i«<n  koU, 
jedoch  mit  der  Bedingung  und  Beatimmung,  daea  unser  durch  den  Tod  ge- 
löster Khebund  von  Neuem  durch  reierliche  Einsegnung  des  Prieslrn»  ge- 
Rchloseen  werde,  und  dnaü  Du  von  Deiner  Üblen  Gewohnheit  xo  fluchen  ah- 
lA«8t:  denn  deswegen  bin  ich  Dir  entrissen,  und  ich  inusa  zum  zwcttirn  Mal« 
aus  dem  Leben  echoiden,  wenn  Du  wieder  solche  Worte  sag&t."  Nachdem 
ditMes  geschehen  war,  besorgte  aie  ihm  die  Wirthachaft  «no  frflher,  gebar  anch 
noch  einige  Kinder.  erf>chien  aber  immer  traurig  und  bleich.  Nurh  vielen 
Jahren  war  der  Mann  mit  seinem  Abendtmnke  unzufrieden  ond  fliichlr  auf 
die  Magd.    Da  verschwand  sie  aus  dem  Zimmer,  jedoch  blieben  ihre  Kleider 
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wie  ein   Gerpenift  tu  ilbr   8teUo  Hteheu.   wo  die  Mahlzeit   aufgeateUt  wor> 
il*^n  war.'* 

Auch  unter  den  Vorfahren  der  Grafen  von  der  Asseburg  war 
eine  solche  vriedergekomnieue  Todt«.  Auch  sie  wor  schon  in  der 
FaniilieDgnift  btigeselzt,  und  der  :£urückgebUehone  Gatte  wollte  sich 
nicht  trösten  lassen.  Als  ihm  nun  gar  einer  aus  seiner  Umgebung 
zum  Tröste  sagte,  die  Verstorbene  könnte  ja  doch  vielleicht  noch 
wiederkommen,  da  erwiderte  er:  eher  glaube  er,  dass  sein  Leibross 
BUS  der  Duchiukc  herauasehcn  würde,  che  er  an  die  Möglichkeit 
einer  Wiederkehr  der  todten  Gemahlin  glauben  könne.  Bald  darauf 
hörte  man  das  Uettimmel  von  Menschen,  welche  sieb  vor  dem  Schlosse 
zusammengerottet  hatten.  AU  man  nach  der  Ursache  dieses  Auf- 
laufes forscht^e,  erfuhr  man,  d^sa  dies«;  Lf'ute  nur  darnber  staunten, 
warimi  des  Grafen  Leibross  aus  der  Dachluke  heraussühe,  und  wie 
efl  eigentlich  dort  hinaufgekommen  sei.  Dos  rief  dem  Grafen  in  die 
Erinnerung  zurück,  dass  bei  Gott  kein  Ding  umnöghch  sei,  und  in 
der  Nacht  kehrte  auch  seine  Gemahlin  zurUck,  mit  Leichengewän- 
dem  angethan,  aber  wieder  lebend.  Der  OberglUckliche  Gatte  lebte 
mit  ihr  noch  riele  Jahre  in  glücklicher  Ehe  imd  sie  gebar  ihm 
noch  mehrere  Kinder.  Aber  sie  fiel  stets  durch  ihre  grosse  Blässe 
auf.  Ihr  Bildniss,  sowie  dasjenige  der  nach  ihrem  ersten  Tode  ge- 
borenen Kinder  soll  in  dem  Dome  zu  Magdeburg  aufgehängt 
worden  sein,  jedoch  hat  es  dort  der  Herausgeber  nicht  entdecken 
können. 

In  manchen  anderen  der  alten  deutschen  Adelageschlechter 
werden  ganz  analoge  Familiensageu  erzählt^  und,  wie  von  einer  Seite 
hervorgehoben  wurde,  haben  dieselben  eine  ganz  erhebliche  cultur- 
historische  Bedeutung.  Alan  glaubt  nämlich,  duss  es  sich  in  allen 
diesen  Fällen  um  eine  besondere  Ccremonie  der  Nobilitirung  einer 
nicht  ßbeubürtigen  Ehegattin  gehandelt  hat.  Uebereinstimmeud  ist 
nämlich  in  sämmtlicLen  dieser  Geschichten  die  Angabe,  dass  die  wie- 
der auferstandene  Todte  dem  Gemahle  noch  mehrere  Kinder  gebiert. 
Auch  wird  in  allen  Füllen  der  Ehebund  des  Gatten  mit  der  dem 
Grabe  wieder  Entronneuen  vom  Priester  mit  allen  voi^eschriebeneii 
Feierlichkeiten  von  Neuem  eingesegnet  Die  ebenfalls  überein- 
stimmeude  Angabe,  dass  die  Wiederauferweckte  während  ihres 
ganzen  zweiten  Lebens  sich  durch  eine  ganz  ausserordentlich  bleiche 
Farbe  ausgezeichnet  habe,  mUssen  wir  wühl  al.s  eine  spätere  Aus- 
schmückung der  Sage  betrachten.  Man  hielt  es  ei)en  für  erforder- 
lich, dass  Jemand,  der  schon  einmal  todt  gewesen  war,  sich  doch 
in  etwas  von  gewöhnlichen  Menschenkindern  unterscheide,  und  da 
war  das  Bestehenbleiben  der  Todtenblässe  das  aller  bequemste  Unter* 
scheidungsmerkmul. 
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239.  Das  Weiberbegräbniss. 

Die  inferiorere  Stellung,  welche  in  socialer  Beziehung  bei 
allen  Nationen  das  Weib  eiuzuoebmen  pflegt,  wirft  weit  ihre  Heflexai 
Ober  das  Grab  hinaus,  und  selbst  bei  den  hochcivilisirten  Völkern,! 
welche   sicherlich    glauben,   dass  sie  der  Frau,    wenn  sie  gestorben] 
ist,  ganz  die  gleichen  Ehren  und  die  gleiche  j)ietätvolle  Krionemng^ 
angedeiheu  lassen,  wie   den  Männern,    genügt   ein    einfacher  Gang 
durch  einen  Friedhof,  um  sich  von  dem  Gegentheile  zu  überzeugen :^^ 
die  schönsten  und  reichsten  Denkmäler  geboren  den  Männern,  dia^| 
einfacheren  bezeichnen  die  Gräber  des  weiblichen  Geschlechts.     Es^ffl 
ist  das  eben  eine  einfache  Folge  davon,  dass  der  Mann  seiner  ganzen 
Lebensstellung  nach  vielmehr  als  das  Weib  gezwungen  ist,   an  die 
Oeffentlichkeit  zu    treten,    während    das  Weib  mehr  in  stiller  Ver- 
borgenheil wirkt  und  schaK  und  naturgemüs»  dünn  auch  nur  einen 
bedeutend  kleineren  Kreis  von  Bevmnderem  und  Anhängern  zu  er-j 
werben  vermag. 

Die  Sonderstellung,  welche  das  Weib  einnimmt,  erkennen  wir' 
auch  daran,  dass  ihm  an  manchen  Orten  an  dem  gemeinsamen  Be-j 
Btattungsplatze  eine  ganz  besondere  und  gesonderte  Stelle  augewiesen.1 
wird.      Der    weltberOhmt«    Begrab n issplatz    bei    der   Certosa    von 
Bologna   besteht   im   Wesentlichen   aus   vier  zusammenhangenden 
quadratischen    Kreuzgiingen ,    in   denen   die  vornehmen   Leute   ihre 
letzte  Ruhe   finden.      Die    von    diesen  Säulengangen    umschlossenen  ^ 
quadratischen   Felder,   welche  der  freie  Himmel  deckt,   nehmen  di<»^| 
irdischen  Reste  der  ärmeren  Bevölkerung  auf,  und  zwar  ist  das  eine^ 
Quadrat  nur  fCir  die  Männer,    das  andere  nur  för  die  Erwacbdenen 
weiblichen  Geschlechts,   das    dritte  für  die  Knaben  und  das  vierte 
für  die  Madchen  bestimmt.    Und  ähnlich  mag  es  noch  an  manchen    ni 
anderen  Orten  Italiens  sein.     Auch  bei  den  Parsi  in  Indien  ist^^ 
es   Vorschrift ,    dass    die    weiblichen    Leichen    von    denjenigen    dcr^P 
Männer  abgesondert  werden.  Ihre  Begrub nissplätze,  welche  Dakhmns 
oder  TbUrme  des  Schweigens  heissen  (Fig.  105),  sind  auf  ein- 
samen,  mit  schöner  Vegetation  bedeckten  Anhöhen  liegende,  sehr 
breite,  aber  niedere  RnndthQrme,  welche  oben  vollständig  offen  und 
unbedeckt  sind.     In   ihrer  Form   erinnern   sie  an  unsere  modernen 
steinernen  Gasometer,   wenn  man  sich  deren  Dach  fortdenkt.     Das 
Innere   ist   durch   ganz   niedriges,    »chwellenartiges   Mauerwerk    in  AI 
drei   concentrische  Abtheilungeu  getbeilt,   während  der  Mittelpunkt^^ 
durch  eine  weite,  runde,  gemauerte  Grobe  gebildet  wird.     Glt^ichcs 
Mauerwerk,    radiär  angeordnet,    theilt  die  concentrischen  Hinge  in 
einzelne    Unterabtheilungon.     In  diese   werden  die  Leichen  gelegt^ 
und  zwar  gehört  der  mittlere  concentrische  Kreis  ganz  auascliliefls- 
lich   den   Weibern ,    während    der   innerste   die  Kinderleichen ,   de: 
äusserst«  und  naturgemäss  auch  grösste  die  Leichname  der  MiinntT 
aufzunehmen  bestimmt  ist.    Scboaren  von  Geiern  sitzen  harrend  au 
dem  Kande  der  Umfusstmgsmauer  und  stElrzen  sich  sofort  auf  jedi 
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neuen  Ankömmling,  sobald  seine  Träger  diesen  Ort  des  SchaudOTT« 
wieder  Terlassen  haben.     In  wenigen  I^liuuten  sind  die  Weichtheila^ 
aufgezehrt  und  nnr   das  Knochengertist  ist  übrig  geblieben.     Wir 
geben  in  Figur  105  nach  dem  bei    Yarrow  nach  der   Holmes^ scheiij 
Zeichnung  befindlichen  Holzschnitt  eine  Abbildung  von  einem  solchen 
Thurm  des  ächweigeus. 

Niehuhr  sagt  über  den  Dakhraa  bei  Bombay  Folgendes; 

„Die   Parsi   haben  eine  besondere   Manier,   ihre  Totlten   Kn   begrabe 
Sie  wullen  wediT  in  der  Erde  verfaulen,  vio  die  Juden,  Cbrijiten  und  Mohaui- 
medaner.  noch  verbnmnt  werden,   wie  die  Indier.   sonderu  »ie  liwiteu  ihr 
Todlen  in  den  Magen  der  RuubvOgel  verdaut  werden.  Sie  h&ben  zu  Bombaj 
einen  rnndtiD  Thurni  ntif  einem  Berge  ziemlich  weit  von  der  Stadt,  der  obeal 
mit  Brettern  belegt  ist.    Ditniuf  legen   sie    ihre  Todten,   und  naebdcin  dia 
RaubvOgtl  daa  Fleisch   davon   verzehrt   haben,   sammeln  sie  die  Knochen 
unten  im  Thurme,  und  zwar  die  Knochen  der  Weiber  und  Männer  in  ver- JH 
schiedent'u  Uehliltn läsen.    Dies  Cebtiude  tst  jetzt  geschlostneu,  wie  man  &agt;,-^| 
weil  einmal  uine  junge   und    echöne  Frauensperson,   die  pldlzUch  ge«fcorbea 
and  nach   morgE-nländischer  Munier  gleich  begraben  war,  noch  auf  diesem 
Todtenacker  einen  Iteauch  von  ihrem  Liebhahßr  erhalten  hatte." 

Die  Sitte,    den  Verstorbenen  6el>rauch.sgegen8täudo  mit  in  den 
Tod  zu  geben,  ist  eine  uralte  und  weitverbreitete.    So  werden  z.  B. 
nach  Maiiteyazza  mit  einer   verstorbenen   Kota-Frau  (Xilghiri- 
Gebirge)  ein  Reisstaiupfer,  eine  Sichel,  ein  Sieb,   ein  Sonnenschinu 
und  die  täglich  von  ihr  getragenen   Ohrringe  verbrannt.      Mit  den 
Mämiern   verbrennt  m^i   andere  Gegenstände.     Auüh   in  dem  Ab- 
schnitte,  welcher   von  der  todten  Wöchnerin   handelte,   haben  wir 
bereits   von   manchen   derartigen  Todteu-Beigaben   gesprochen,     la^ 
Lückendorf  bei  Oybin  im  Königreich  Sachsen  gielt  mau  luich^^ 
Voss   auch    heute   noch    der  Sechswöchuerin   ein   irdenes  Tüpfchen, 
einen  irdenen  kleinen  Tiegel,  einen  BleclUöffel,  einen  Quirl,  Qries,  j| 
Nahnadel  und  Zwirn,  eine  Windel,  ein  Kinderhemdclien,  ein  blecbemes^l 
iCännchen,  eine  Scheere,  einen  Kamm,  ein  Mandelbrett,  eine  Mandel- 
kenle  und  einen  Fingerhut  mit.    Diese  Dinge  werden  theilweLse  nur 
im  Modell  beigegeben,      lu  den  rechten  Handschuh  steckt  man  ihr 
12  Pfennig  als  Opfergeld  für   den  auf  Erden   von   ihr   nicht  mehr 
ausgeführten  ersten  Kirchgang. 

Toeppen  berichtet: 

,,Einer  weiblichen  Leiche  dflrfen  in  Masaren  keine  Haarnadeln  ntit] 
in  das  Orab  gegeben  werden,  weil  noniit  die  Eorückbleibenden  Angehörigen] 
die  heftigsten  Kopfschmscxeu  bekommen  und  nicht  »her  Ior  weiden,  al«  biaj 
die  Leiche  wieder  aufgegraben  und  die  Nadeln  entfernt  sind.  Neulich  tnfe  , 
der  Fall  in  Hohen  stein  ein.* 

Unter  den  uuendlich  vielen  Fnndstflcken,  welche  die  pr&histo-j 
rischea  Museen  der  gebildeten  Welt  anfiillen,  befindet  sich  natur-l 
gemäss  auch  eine  grosse  Menge  von  Weibergeriith,  Aber  dennoch] 
macht  es  im  concreten  Falle  gar  nicht  selten  die  allererhoblichstriij 
Schwierigkeiten,  mit  unanfechtbarer  Genauigkeit  ru  bestinimen,  ubl 
die  vorliegenden  Gegenstünde  einem  Weibergi'abe  oder  einem  Männer-I 
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B^entstararaen.     Nur   itir   Iiestimmte,   ganz   eng   urascliriebene 

Gräberfelder  Imbeu  Lindcu^httiidt,  Tischicr^  Voss  \ind  Bahnsen  die 

[ersten    diagnostischen  Verstiche   in   dieser  HeziehuDg   gemocht,    ims 

[ivelcheu    man    ersehen    kann«    welche    Schwierigkeiten    sicli    einem 

1  solchen  Unternehmen  entgegeufitelleu.    Etwa  dem  vorgeschichtlichen 

iGrabhOgel    oder    der    Aschenume    ansehen    zu    wollen,    ob    sie    die 

J^eberreste    eines   Weibes    oder    diejenigen    eines  Mannes    euthaUen, 

ist  nun  vollends  ein  Ding  der  UnnirigJichkeit.      Etwas   anderes    ist 

das  bei  gewissen  ägyptischen  Sarkophagen  und  bei  vielen  etrus- 

ki scheu  Äschenkisteu.     Die  ersteren   bilden  bekanntlich  bisweilen 

die  Form   und   das  Antlitz   der  Veratorbenen  nach,  und   bei   einer 

grossen  Zahl    der    letzteren    ist  die  Todte  in  voller  Figur  und   oft 

unzweifelhaft     mit     einer     gew^issen     Portrnitähnlichkeit    auf     dem 

Deckel    der  alabaätoruen  Aschenkiste  dargestellt.      Namentlich    das 

Mnsenro    in   Volterra .  ist    reich    an    solchen   FundstUcken,    aber 

auch  in  dem  so  hochinteressanten  Maseo  archeologico  in  Florenz 

finden  sich  sehr  charakteristische  Exemplare.      Eins    der    NchÖnsten 

^derselben,  einen  benmlten  Terracotta-Rurknpluig,  aus  der  alten  Por- 

rscnna-Stadt  Clusiuai,  dem  heuligen  Chiusi  stammend,  geben  wir 

in  Fig.  106  wieder.     Auf  seinem  Deckel  liegt  in  Lebensgr5sse  die 

3ze  Figur  der  Verstorbenen.     Und   dass   es  sich   hier  nicht   um 

^  eine   Idealfigur,    sondern   um   eine   Portraitatatuc   handelt,    darOber 

'Icann  keinerlei  Zweifel  obwalten. 


>A:^^ 


Ic  •••*¥; 


f  Tlg,  106.    PoTtrallfl^r  ■bi«T  jaBgtB  BtrviktTlD 

taf  ilem  Dcc-kel  ein««  Wmill«»  Trmf<>iU-Sftrl(Ojilift|c**  m%  Ohiani  riliiui  »Itep  ClBilum). 
Im  Mo«ftn  srrliodloiricn  In  PlorcuE.     iNftrh  fbotfiitraplilci 

Bei  manchen  Vulkem  vermögen  wir  auch  zu  conatatiren,  da«s 
chon  in  der  Art,   wie  man  die  Frauen  betrauert  und  wie  man  sie 


638 


SL.  Das  Weib  tu  Tode. 


zu  ihrer  letzten  Ruiie  begleitet,  sich  inancbe  Unterschiede  von  d« 
bei  dem  Tode  der  Mümier  Üblichen  Gebräuchen  bemerkbar  mache 
Wir   wollen   hiervon   ein    jjaar  Beispiele   geben.     So   werden 
Sauer  auf  den   A 1  e  u  t  e  n   mit   den  Weibern   bei   dem  Begrabe 
weniger  CeremoDien  befolgt,    ab   mit  den  Männern,    und   von   dun 
Ostjaken  sagt  Pallaji: 

„Mtinnliche  Leichen  werden  von  ]aat«r  MSnnern,  weibliche  von  Weibera 
nach  dem  üetrrilbnisapl&Ue  gebracht,  welcher  auf  Anht^heu  aosgesDcbl  cu 
Hein  pflegt.  Im  letzteren  Fall  gehen  iitu  etuige  MtLuner  mit,  welche  da« 
Qrab  inachon."  ^H 

Von  den  Kärnthnern  berichtet   Waizer:  ^H 

,3ei  Diännlichen  Leichen   folgen  dem  Sarge  nach  den  Verwandten   zu- 
n&i^hst  die  mfinnlichen  Leidtragenden,  bei  einer  weiblichen  Leiche  die  Fmacq^H 
und  Jungfruuun."  ^M 

Nach   de  la    Potherie    hatten    bei   den    Irokesen   von    New-     ■ 
York   die   Frauen   und    Mädchen   die   gleiche  Bestatttmg,    wie    die 
Männer.    Um  die  Mutter  trauerten  aber  nur  die  Töchter,  indem  sie 
sich  in  Lumpen  httllten  und  ihre  Haare  nicht  kämmten. 

Ziemlich  ausfiihrliche  Nachrichten  verdanken  wir  Mc,  Ckemt 
Ober   die  Wah-Peton    und  Sioux-Indianer   von    Dacota.     Wii 
entnehmen  seinen  Angaben  Folgendes: 

„Verstorbenen  Kindern  werden  bei  der  Beordigunf;  gekochte  SpmM%l 
an  da«  Kopfende  des  Grabes  geatellt,  und  wurde  ein  Mlidchen  be^rmben*' 
dann  kommen  nämmtliche  Mädchen  des  gleichen  Altern  und  euen  diese 
Speisen  auf.  (Bei  Knaben  wird  diese  Coremonie  in  gleicher  Weise  von  dea^^ 
Knaben  auageflbt-)  Vor  dem  Tode  wird  das  Gesicht  der  Frau,  deren  Ab<^| 
leben  man  erwartet,  mit  rother  Farbe  bemalt.  Ist  dieses  nicht  vor  dem^^ 
Tode  geschehen,  so  geschieht  es  hinterher;  darauf  wird  der  Leichnam  in 
einem  zu  seiner  Aufnahme  berge  richteten  Grabe  bestattet,  und  ewar  in  dar^H 
gleichen  Art,  wie  Tür  den  Krieger  beschrieben  wurde,  aber  an  die  Stolle  dei^H 
Waffen  treten  Kochgerftthe.  «f 

Einer  vorütorbonen  Frau  wird  von  dra  linken  Seite  des  Kopfes  eine 
Haarlocke  abgeschnitten  nnd  von  einem  der  Verwandten  sorgfllUig  bewahrt, 
in  Calico  und  Musselin  gewickelt  und  in  der  Wohnung  der  Verstorbenen  auf* 
gehängt;  »io  wird  als  der  Oelst  der  Verstorbenen  betraeht*"!.  (Hei  Kriegera 
macht  man  das  Gleiche  mit  der  8kstplucke.)  An  diet^eii  Bündel  wird  eina. 
Taue  oder  ein  Gefllsi  gebunden,  in  dan  für  den  Geist  der  Verst^irbioieii 
Esaen  getban  wird,  fiei  dem  Tode  von  Frauen  und  Kindern  schnitten  sie 
vor  1860  die  Frauen  das  Haar  ab,  zerhackten  sich  ihren  KJtrper  mit  Fllut 
stein  und  scharfen  Holzstflcken  und  stiessen  sie  sich  durch  die  Haut  de 
Arme  und  Heine,  wobei  sie  wie  Hlr  einen  Krieger  schrieen.** 

Bei  den  Chinesen  werden  Töchter  nicht  zu  den  Ahnentafeln 
ihrer  Eltern  zugelaasuD.  Nach  ihrer  V'erliciratbunff  verehren  si< 
die  Tafeln  von  ihre.'*  Gatten  Familie.  Nach  ihrem  Tode  wird  ihrfl 
Tafel  IM  den  Tafeln  ^e^iellt,  welche  zu  ihrem  älttisten  Sühne  ue 
huren,  aher  niemals  zu  denen,  welche  von  den  Familien  ihrer  UrQdec 
verehrt  werden.     {DooUtile.) 

Die  Leichen  der  I'Vanen  auf  Tanembar  nnd  den  Timorlao^ 
Inseln  werden  mit  einem  neaen  Sarong  von  Kolibtttitern   bekleide 
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um  mit  Zierrathen  (^eschmackl    Ist  die  Frau  gestorben,  dann  singt 

ihr  Ehegattt:    Ihiddaa  ist  zornig   auf  mich;    warmn?   lass    er   mir 

sagen,    wieriel  ich  bezahlen  aoll,    damit    sie   wieder    iu    das  Leben 

■  zurückkehren  kann;  wa»  c't>  auch  ist,  ich  rnuas  es  bezahlen.    [Riedel.) 

Bei  manchen  Kationen    findet   sich  auch   die  Gewohnheit,    die 

[Gräber  der  Weiber  gleich  durch  gewisse  äussere  Zeichen  von  denen 

Lder  Männer  deutlich  Linter^cbeidbar  und  kenntlich  zu  machen. 

DaU  sagt  von  den  Gräbern  der  Inuit  von  Yukon  in  Alaska; 

..Der  Weibersarg  ist  kenntlich  an  den  bei  ihm   auff^ehängten   Keäseln 

Bnd  anderem  Fmuengeraili.     Sonst   ist  aber  kein  CnterscbiKil  in  dem   Be< 

'  gr&bnikamodui  der    beiden  tie«chlecht«r.    Nach  dem  Tode  einer  Frau  wird 

im  Dorfe  4  Tuge.  nach  dem  Tode  eines  Hannett  5  Tage  lang  nicbt  gefieclit," 

Daa  GleicLo   gilt  von    den  Ingalik   von  Ulukuk,   von  denen 
rir  ein  Weibergrab  iu  i'ig.  107  nach   Yarrou:  darstellen. 
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Fif.  107.    Voibtrgnb  <i«i  lagkllk  von  DUkik  (Kord«msrlk«> 

(Xuh   i'urrow.) 

Nach  Gibbs  sind  die  Fruuengraber  der  Indianer  vom  Oregon- 
nnd  Washington-Territorium  (Canoegräber)  kenntUch  an  einem 
Kapf,  einem  Kamns-Stock  und  anderen  Geratheu  ihrer  Thatigkeit  und 
Besbindtheilen  ihres  Anzuges, 

üeber  die  Gräber  der  Türken  lesen  wir  bei  iionntag^  dass 
ein  hermen artiger,  platter  Grabät«iu  am  Kopfende  und  am  Küssende 
^aurgencht«t  wird.  Das  obere  Stück  des  Kopfendes  bildet  einen 
Turban,  einen  Kez  oder  einen  Derwiächhut.  Uie  Grabsteine  für  die 
Kranen  haben  aber  untwwU'r  gar  keine  Kopfzeiclien,  oder  hie  lauten 
lüen  in  ein  Blatt,  in  eine  Muschel  oder  in  irgend  eine  Anibei^ke  aus. 

Sehr  beachtenNwerthe  Angaben  Ober  die  Gräber  der  Süd-Sla- 
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ven   verdankt  der  Herausgeber  einer  brieflichen   MittheiluDg 
Krwtss: 

„Kid  eigentliches  I^ichenbegfingrniiis  erhält  bei  dein  bnl^ari 
RerbiBchcn  Baui^rnvolkn  mir  der  Mann.  Ihm  stellt  man  aoch  in  der! 
einen  Grabstein,  vfthteud  man  einer  Frau,  beHondors  der  Tcr«torbenen 
Vorsteherin  einer  UauEsgämeinacUaft.  ein  Ilolzkreuz  auf  das  Grab  pBaiut. 
.lunf^frauonKrab  irird  mit  Krllnxen  ans  Sandrchrkmut  nnd  Busilicum,  bi«  nw 
da  auch  mit  Klyrihenkrllnsen  f^chmflckt.  MlLnner  hatten  sich  von  dei 
Il[^ichenfciurlichkettell  der  Froaen  fpinr.  lern;  nur  der  Vater  und  die  Brfida 
geben  ihr  dax  lieleite  mit  dem  Ziif^e  dt->r  Klaj^ewelher.  Die  Gespielinnen  deu 
Mädchens  folgen  dem  Sarge,  alle  weiss  gekleidet.  Weis»  gilt  nach  d<n 
älteren  Ueherlirfcrung  aln  Traacrfarl»'.  Beim  Iicichen8ohmau«e  eine«  MAd' 
chena  sind  alle  ihre  gcweocnon  Gespielinnen  xugegen. 

In  Bosnien  hübe  ich  auf  katholischen  Kirchhöfen  ausnahmeweise  i 
Denksteine  auf  Frauengräbem  gesehen.  Aaf  jedem  Stein  sind  zwei  Br 
roh  in  Hautrelief  aufgemeiaseli.  Das  Jungfrauengrob  hat  noch  einen  Kr 
doch  ohne  Kreuz.  Bio  groRsen  alt-boRnischen  Grabsteine  geboren  nor 
M&nnem  an,  wfthrcDd  die  alten  FrauengrQber  blosse  dicke  tind  etn-os  breite, 
aufrecht  stehende  Platten  ohne  Inschrift  zeigen.  Die  Trauerzett  um  ein 
Weib  dauert  nicht  länger  als  höchstens  8  Tage.  Einer  Fmu  ThriLaen  ni^kj 
Kuweinen,  gilt  aU  rLUHKemt  schimpflich.*  ^^M 

Die  gegebeneu  Berichte  werden  wohl  hinreichend  sein,  um  aS 
Leser  in  genügender  Weise  über  diese  Verhiiltnis.se  zu  orieutirea 
und  wir  können  dnlier  hiermit  das  vorliegende  Kapitel  und  glei^| 
zeitig  ttuch  das  gunze  Werk  zum  Äbscliluäse  bringen.  Das  ^V 
wird  der  Leeer  ouzweifeUiaft  daraus  ersehen  haben :  Es  besteht  eine 
grosse,  unUberbrtU-kbare  Klult  in  anat<>mi»cber  und  pbymologischer 
Beziehnng  zwischen  den  beiden  Oeschlechteni;  nicht  minder  streng 
mid  schürf  abgegrenzt  aber  erkennen  wir  diese  Sondenmg  auch  in 
Brauch  und  Sitte  und  Gewohnheit,  sowie  in  allen  Lebenspha 
und  in  allen  Lebensauschauungeu«  und  uicht  einmal  der  Tod  ist ' 
Stande,  diese  Unterschiede  endgQltig  zu  verwischen  nnd  anszugleicli 


240.  Schlusswort. 

Einen  weiten  und  mühseligen  Weg  haben  wir  unsere 
geführt,  nnd  trotz  der  239  Abschnitt*,  welche  wir  ihnen  zu  bieten 
vermochten,  wissen  wir  sehr  wohl,  dass  wir  noch  ausserordentlich 
weit  davon  entfernt  sind,  unser  Thema  ersc-liüpft  zu  haben.  Es  ist 
wohl  überhaupt  undenkbar,  dass  es  eintm  Meniichen  geben  soL 
der  in  Wirklichkeit  Alles,  was  auf  unseren  Gegenstand  bezQg); 
iemaLs  geschrieben  worden  ist,    zu  kennen  und  zu  i  't^n 

Stande   wäre.     Es   ist   datier  im  hohen  Cinido  wahr- 
man  auch  uns  eine  Reihe  von  UnterlASsungssQnden  wird  nachweid 
k{>nnen.     Das  Thema  ,Weib"  xsl  eben  uuerschöpll  und  unertichcM 
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lieh,  und  efl  hat  eine  gewisM  Berechtigung,  wenn  edn  russisches 
Sprichwort   sagt: 

Weno  die  Weiber  auch  voq  Glas  wilreii. 

nie  wQrden  dennoch  undim^sichtig  sein. 

fe.  Reinabtrg-Düringafthi.) 
Auch  wir  haben  ja  an  vielen  Stellen  eingestehen  müssen,  wie 
Tiele  Lfieken  noch  in  unserem  Wissen  unausgcftlUt  gebUebeu  sind, 
nnd  wenn  uusere  Besprechungen  die  Veranlassung  werden  sollten, 
dass  au  diesen  Punkten  die  wissenschaftliche  Forscliung  einsetzte, 
dann  hätten  diese  Zeilen  ihren  Zweck  erreicht  Möge  Niemand  — 
ich  wende  mich  hier  besonders  an  die  Mediciner  —  die  Gelegenheit, 
die  sich  ihm  bietet,  bisher  Unaufgeklärtes  zu  erforschen,  unbenutzt 
Torfibergchen  lassen ;  möge  ihm  auch  nicht  die  kleinste  Beob- 
achtung unwerth  zu  einer  Auftieichnung  erscheinen.  Er  wird  ee 
erleben,  wie  auf  diese  Weise  das  wissenschaftliche  Material  unter 
seinen  Händen  wächst,  und  möge  er  niemals  vergessen,  dass  nur 
durch  die  gemeinsame  Arbeit  Vieler  das  nnthige  Licht  in  das  bLs- 
herige  Dunkel  getragen  werden  kann. 

Wir  müssen  noch  einen  zweiten  Punkt  beröhren.  Der  Heraus- 
geber hat  bisweilen  Ober  die  erste  Auflage  dieses  Buches  die  Be- 
merkung gehört,  Ploss  habe  bei  der  Zusammenbringung  seines  Ma- 
terials keine  rechte  Kritik  geübt  Von  diesem  Vorwurfe  wird  auch 
wohl  diese  neue  Auflage  nicht  freigesprochen  werden  können.  Ee 
ist  nämlich  mit  dieser  sogenannten  Kritik  eine  ganz  eigene  Sache. 
Der  Herausgeber  hat  sich  bei  Gelegenheit  von  L^tudien  auf  anderen 
Gebieten  wiederhotentiich  davon  zu  überzeugen  vermocht,  dass  die 
eine  oder  die  andere  Angabe  eines  Autors  ganz  nach  der  zur  Zeit 
gerade  herrschenden  allgemeinen,  wissenschatl liehen  Strömung  aU 
L  läc^herlich  und  unglaubwürdig  hingestellt  wurde,  wälirend  Mputere 
r  Beobachtungen  ihre  buchstäbliche  Hitihtigkeit  in  vollem  Maas.se  be- 
stätigten. Zuerst  aus  den  wisseosehaftUcben  Wt-rken  ausgemerzt 
und  verachtet,  kamen  sie  nun  pl5tzUch  wieder  zu  Ehre  und  An- 
sehen. So  haben  spätere  Schritt^t^ller  auch  die  Angaben  des  Ihrodot 
Über  das  Männerkindbett  tUr  Lügen  gehalten  und  seine  Leicht- 
gläubigkeit »einen  Bericliteratattern  gegenüber  vornehm  belächelt, 
und  wie  glänzend  ist  er  gerechtfertigt,  wie  hat  sich  Alles  bestätigt, 
>wu  er  uns  überlieferte! 

und   wenn   nun   wirkbch   über   dasselbe   Volk   zwei    Forscher 

gwK  entgegengesetzte  Aussagen  machen,  welcher  von  ihnen  ist  der 
laubwürdigere?  Haben  sie  nicht  vielleicht  alle  Beide  ganz  richtig 
beobachtet,  und  nur  die  Gebrauche  des  betrefi'enden  Volkes  hatten 
sich  geändert,  oder  es  kommt  eben  alles  beides  Beobachtete  vor? 
Man  kann  daher  nach  meiner  Meinung  mit  dieser  sogenannten 
Kritik  nicht  vorsichtig  und  zurückhaltend  K^^R  ^^  Werke  gehen. 
Zahlreiche  Beispiele  habeu  wir  fUr  die  Thatsache  gefunden, 
Aasa  das  Denken  der  Menschen,  ihr  Fühlen  und  Empfinden  auf  den 
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verscliiedensten  Stufen  der  Culturentwickelung  eine  ersta unlieb eAelm- 
Ijcfakeit  und  UebereüiitUniiuiing  beHitzt,  und  dasa  eine  Anscbauuug. 
einmul  gewonni^n,  sie  mag  docIi  so  widersinnig  und  unprakti^b 
sein,  nicht  selten  auf  .lubrhnndert«  hiuaus  uicbt  au»  dem  Volksgeist* 
au>*g('rottet  /u  werden  vermag.  So  ersi'heiut  manche  bygieiDisdi- 
rituelle  (lewohnheit  auf  den  erHt*'n  Anblick  hin  als  ein  instinctives 
Handeln ,  während  sie  bei  näherem  Zusehen  al»  einfache  Nach- 
ahmung fremder  Sitt«n  oder  als  UelieTlebsel  aus  früherer  Zeit  be- 
trachieT  lu  werden  verdient.  Aber  dennoch  können  wir  es  nicht 
verkennen,  dass  die  gleichen  Umstünde  und  Verhältnisse  in  dem 
menschlichen  Oeist*  bei  den  vcr»chiedenst.en  Völkern  sehr  bSufig 
die  ganz  gleichen  Gedankengänge  anregen  und  auflösen,  nnd  deftlmlb 
muB»ten  wir  una  wohl  h(it«n,  aus  einer  Gleichartigkeit  der  Sitten 
und  Gehrauche  sofort  auch  einen  Rlickschluss  auf  eine  ursprOnir- 
liche  Verwandtscliftil  der  betreffenden  Nationen  anstellen  zu  wollen. 
Von  manchen  absonderlichen  und  scheinbar  unerklärlichen  Oebraucbeu, 
wie  rtie  sich  uauientlich  an  die  Hauptabschnitte  in  dem  Lehen  des 
Weibes  knüpfen,  vermochten  wir  nicht  selten  einen  Einblick  in  die 
denselben  eu  Gh-unde  liegenden  Gedankengänge  zu  erhalten  durch 
die  vergleichende  ethnologische  Forschung,  durch  die  ZusHuimea- 
fltellung  und  die  Untersuchiuig  älinlicher  Mausttnahmea  bei  anderen, 
häutig  einem  ganz  fremden  CuJturkrei^ie  angehörenden  Vfdkemc haften. 
Auch  dllrfen  wir  es  nicht  verschweigen,  dass  mancherlei  Gewohn- 
heiten und  Anschauungen  der  Cnlturvdlker  durch  die  analogen  Ge- 
bräuche der  unciviÜKirten  Nationen  von  dem  praktischen  und  gesund- 
heit«gemä,88en  Gesichtspunkte  aus  nicht  unwesontUch  Qbertroffea 
wurden. 

Das  Menschen geitchlecht  in  ursprünglicher  Wildheit  haben  wir  ^ 
auf  unserem  Erdhalle  nirgendtt  zu  linden  vermocht.    Auch  die  aller- ■ 
rohesten  und  wildesten  Völker  zeigten   doch  immerbin  schon  einen     m 
gewissen  Grad  von  Civilisation,  von  primitiven  religiösen  AnRchao- 
ungen,  von  t'cst^tehondeu  Vorrechten  nnd  Pflichten,  von  Brauch  und 
Gesetz.      Als  die   enst*^  Bi^dingung   einer  fortschreitenden  Ciiliurent-  j 
Wickelung  mussten  wir  die  Sessbaftigkeit  der  Völker  erklären;   abfl 
wichtigstes  Erfordemiss  nächstdem  kommt  die  Bildung  der  Familie  T 
hinzu.    Aber  auch  die  Familie  als  solche  kann  ihren  civilisatorlschen 
EintluR-s  nur  dann  ausüben,  sie  vermag  die  Völker  nur  dann  atu  den 
hohen   Stufen    einer    wahren  Cultur    hinauf   zu    leiten,   wonn    die- 
jenige die  richtige  Achtung,   Anerkennung  imd  Würdigung  erhält, 
Welche  so  recht  eigentUch  als  die  Trägerin  der  Cultur  innerhalb  der 
Familie  bezeichnet  zu  werden  verdient:  das  Weib. 
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Zeller  in  Beamaville,  Ohio,  New-Tork  med.  record.  3.  Sept.  1881. 
Med.  Times  1.  Oct.  1881. 

Zend  Avesta.  Bd.  II.    S.  267. 

Zenker,  aiehe  Layard. 

Zerda,  Liborio.  £1  Dorado.    Bogota  1882. 

Ziegler,  AI.,  Skizze  einer  Reise  durch  Nordamerika  und  Weatindien. 
Dresden  und  Leipzig  1848.     I.    58  ff. 

Ziermann,  J.  C.  L.,  Die  naturgem&sse  Geburt  des  Menschen;  oder 
Betrachtung  über  za  frühe  Durchacnneidung  und  Aber  Unterbindung  der 
Nabelschnur  etc.    Berlin  1817. 

Zimmer,  H.,  Altindisches  Leben.    Berlin  1879.     S.  306. 

1.  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meiuongen  des  Tjroler  Volkes. 
2.  Aufl.    Innsbruck  1871.    Nr.  153. 

2.  Zingerle,  Johannissegen.    36. 

1.  ZöUer,  Rund  um  die  Erde.    Köln  1881. 
2    Zoller,  Das  Togoland.    S.  122. 

Zuchelli,  P.  Antonio,  Missions-  und  Reisebeschr.  nach  Congo.  1715. 
S.  196.  ~  Relazioni  del  Viaggio  e  Missione  di  Congo.    Venezia  1712. 

Zündel,  ZeiUchr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  z.  Berlin.  1877.  XII.  S.291 
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nebst  einem  kurzen  Vcberblick  über  die  Kintbeilun^    der 
Tölker  nnaeres  £rdbaU8. 


Die  auf  den  sieben  Tafeln  diesets  Werkes  znr  DarsteUung  ge- 
brachten 63  Frauenkwpfe  iiabön  den  Zweck,  dem  Leser  in  guten, 
typischen  Abbildnngen  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts» 
aus  allen  Welttheilen  und  ron  allen  Rassen  vorzuführen.  E^  ist 
hierbei  eine  ganz  besonders  grosse  Sorgfalt  auf  genaue  Portrait- 
ühnlichkeit  gelegt  worden,  and  daher  wurden  diese  Köpfe  ans- 
uahmslos  nach  guten  photographischen  Anfimhmen  gezeichnet  und 
zwar  von  dem  auf  diesem  Gebiete  in  hervorragender  VN'eise  geübten 
und  erfahrenen  Herrn  W.  Ä.  Meyn  in  Berlin.  Ebenso  wurden 
die  Textabbildungen  soviel  als  irgend  möglich  nach  scharfen  Photo* 
gruphien  gefertigt.  Hier  hat  sich  aber  aus  leicht  begreiflichen 
Griüiden  dieses  Princip  nicht  für  alle  Fälle  durchfuhren  lassen; 
jedoch  sind  wir  dort:  niemals  von  demselben  abgewichen,  wo  es 
darauf  ankam,  anthropologische  Einzelheiten  und  Feinheiten  des 
Gesichtes  oder  des  Korpers  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Bevor  wir  auf  die  Erklärung  dieser  Abbildungen  näher  eingehen, 
möchten  wir  dem  Leser  in  die  Erinnerung  zurückrufen,  dass  die 
McQ-schen  in  den  verschiedenen  Theilen  imseres  Erdballs  recht  er- 
hebliche Verschiedenheiten  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  darbieten, 
nach  welchen  man  sie  in  grosse  Gruppen,  die  sogenannten  Rassen, 
eingetheilt  hat.  Die  bekannteste  Eintbeilung  des  Menschengeschlechts 
ist  die  von  dem  alten  JilutmtthacJi  herstammende  in  5  Rassen,  in 
die  kaukasische,  die  mongolische,  die  mala)'ische,  die  ameri* 
kanische  und  die  äthiopische  Rasse.  Eine  genauere  Elekannt- 
schafl  mit  den  Vertretern  dieser  5  Rassen  bat  gezeigt,  dass  dieser 
EintheiJung  manche  unleugbare  Mängel  anliaften,  und  dieses  hat 
wiederum  eine  ganze  Reibe  von  Forschem  bewogen,  andere  Rossen* 
cintheiliuigen  in  Vorschlag  zu  bringen.  Bald  waren  e«  nnr  3, 
bald  3,  bald  4.  bald  ö,  bald  noch  mehr  Rassen,  welchen  man  die 
allgemeine  Anerkennung  erobern  wollte.  Die  Hautfarbe,  dJe  £lgeo> 
thümlichkeiten  des  Haarwuchses,  die  SchädeUbrm  und  die  Sprach« 
haben  hierbei  aJs  EintheUungsprincipieii  gedient. 
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So  gruppirt  Hucket  die  MeuMclien  in  nur  :i  HuuptAbtheiluii^n, 
in  die  Wollhaarigen  (Ulotriches)  und  in  die  Schlichtbaarigen 
rLis&otricbes).  .I>rei  Rassen  ualimeu  bekanntlich  nach  den  Söhnen 
des  I^Qoh  die  Orthodoxen  an;  die  Semiten,  die  Hauiiten  und  die 
Japhetiten.  Im  Äusclilusse  hieran  theilte  Lntham  ein  in  die  Ja- 
phetiten,  die  Mongoliden  und  die  Atlantiden,  Uavultoti  Smith 
in  die  kaukasische,  die  mongolische  und  die  tropische  Hasse. 
Vier  Rassen  stellte  HeUius  auf,  die  geradzühnigen  Langküpfe 
(orthognathe  Dolichocephaleu),  die  schiefzühnigeu  Lang- 
küpfe(prügnathtiDolichocephalen),  diegoradzähnigeuKurK- 
köpfe  (orthognathe  ürachycephalen)  und  die  schiei'zähnigeu 
Kurzköpfe  (prognathe  Brachycephalen).  Auch //«j'/<y  unter- 
scheidet 4  Rassen,  die  au.straloide^  die  negroide,  die  xantho- 
chroische  and  die  mongoloide  Rasse.  I)umerU  endlich  nahm 
ausser  den  5  Rassen  Blnmenbacfis  noch  eine  6.,  die  hyperbo- 
räische  an. 

Friedrich  Müller  hat  es  versucht,  sich  an  Häclel  anschliessend, 
die  Eigenthnmlichkeit  der  Haare  mit  dem  Bau  der  Sprache  ge- 
meinsam ftl-s  EinÜieiluugwprincip  zu  verwerthen,  und  er  scheidet  die 
oben  erwähnteu  beiden  UückeVschen  Hauptgruppen  in  folgende 
Unterabtheilungen: 
I.  Wollhaarige  tifUchelbaarige  (Lophocomi): 

Hottentotten,  Papua; 
n.  Wollhaarige  Vliesshaarige  (Ericomi): 

Afrikaniflche  Neger,  Kaffern; 
IJJ.  Schlichthaarigo  Straffhaarige  (Euthycomi); 

AuHtralier,   Arktiker  oder  H;p«rborfter.  Amerikaner,  Ma- 
laien, Mongolen: 
IV.  Schlichtbaarige  Lockenhaarige  (Euplocomi): 
Dravida,  Kuba.  M tiipll&nder. 

W^ir  haben  es  vorgezogen,  da  bisher  keine  dieser  RASsenein- 
theilungen  die  allgemeine  Anerkennung  der  Forscher  zu  erlangen 
vermochte,  dem  Leser  unsere  Xypenkupfe  nach  den  5  Krdtheilen 
geordnet  vorzuführen.  Man  möge  hierbei  aber  nicht  vergessen,  diüw 
die  Revnlkenuig  eines  Erdtiieilea  durchaus  keiue  t-inheitUche  ist, 
sondern  dass  man  dieselbe,  so  lange  eine  uUgemcine  und  gleich- 
massig  anerkannte  Rasseneintheilung  noch  nicht  existirt,  in  eine 
R«ihe  von  Unterabtheihnigeu  zu  sondern  pHegt.  Die  denselben 
zitgerechneten  Völker  sind  im  Grossen  und  Ganzen  dtu'ch  ihre  äussere 
Ersriipiuung  und  durch  ihre  ethnischen  Merkmale  mit  einander  eng 
verbunden,  ohne  dass  man  jedoch  die  WiUkhr  dieser  Eintheüuiig, 
namentlich  an  den  durch  vielfache  Vermischungen  vfrachwomniencn 
Grenzvölkcrn,  zu  verkennen  vurmflchte.  (nmierhin  geben  sie,  weun 
auch  vom  Standpunkte  der  Rassenkunde  keiu  absolut  richtiges,  so 
doch  ein  ungetUhres  imd  beipiem  Übersichtliches  Uild  von  den  eth- 
nischen  Verhältnissen  der  einzelnen  Erdthcile. 

Di(t   grös«tt«   Qleichmfisaigkeit   in   Bezug   auf  die   Bcrülk 


P)n*t     n»*   W.il.,    IT,      9     AdR. 
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tinden    wir  in  Amerika.     Hier   treffeti  wir    die  I  n  d  ia  n  e  r   vom 
höchsten  Norden  his  zum  äussersteu  SGdeu,    von  dem  nürdlichcni 
Eiümeer  bis  zu  der  Spitze  von  Feuerland.    Jedoch  giebt  es  auch 
Anthropologen,  welche  die  nördlichsten  Völker,  die  Eskimo  und 
ihre  Verwandten,  von  den  übrigen  Amerikanern  nbtrennen  und  I 
den   Nordusiaten,   also   den   mongolischen  Völkern   zugesellen ' 
wollen.      Im  Allgemeinen  trennt  man  die  Volker   Amerikas  der 
gröeeeren    Bequemlichkeit    wegen    in    folgende    jfrRssere    Gruppen: 

1.  Die  Eskimo  und  die  sich  an  sie  anschliessenden  Indianer  der 
KordwestkUste  (die  Thliukiten,  Koloscheu,  Uaida,  Hella- 
Coolu,    Quadra,  Quacutl-,   Aht-Indiauer  u.  s.  w. 

2.  Die  Indianer  der  Vereinigten  Staaten  und  Ceotral- 
smerikas. 

3.  Die  Indianer  Südamerikas,  unter  denen  wieder  die  Paia- 
gonier  und  die  Feuerländer,  sowie  die  Maya-Volker,  denen 
die  alten  Mexikaner  und  die  Peruaner  angehörten,  eine 
gesonderte  Siellang  einnehmen. 
Hier   schliessKi   sich   noch    die    angesiedelten  Weissen,   nnter 

«ich   verschieden  je   nach    dem    ursprQnglichen  Mutterlande,    sowie 
die  amerikanischen  Negervölker  und  Chinesen  an. 

Die  Eiuwohuer  Oceauiens  werden  am  besten  und  Dbersicht- 
liebsten  in  folgender  Weise  eingetheilt: 

1.  Die  Australier,  denen  man  die  jetzt  ausgestorbenen  Tas- 
manier  zugesellte. 

2.  Die  Papua  und  Melanester  (Neu-Guinea,  Neu-Bri- 
taunien,  Neu-Irland,  die  Salomona-Inselnf  die  Neu- i 
Hebriden,  Neu-Caledonien,  Anachoreten,  die  Lojali- 
lata- Inseln  und  die  Fidschi  •  oder  Viti-Iuseln  be- 
völkernd. Auch  die  Negritos  oder  Aetas  (Eeias)  der  Pbi-| 
lippincn  und  die  Mincopies,  die  Bewohner  der  Anda- 
manen-lnseln  sind  hierher  zu  rechnen.) 

8.  Die  Mikronesier  (die  Gilbert-,  Kingsmill-,  MarshalU- 
luseln,   die   Karolinen-,   Ladrunen-   und  Marianen-In- , 
sein  bevölkernd). 

4.  Die  Polyneaier  (die  Samoa-,  Tonga-,  Ellice-,  Unions-,' 
Karotonga-,   Panmotu-,    Marquesas-Inselu    bewohnend), , 
Auch    die    Maori    Neu  Seelands    und   die   Ka  n  ak  e  n     von 
Hawai  (Saudwichs-lnselu)  müasen  als  Poljnesier  ange-j 
sehen  werden. 
Die   bei   weitem   grösste  Mannigfaltigkeit    in  Bezng  nof  seine  I 

Bevölkemng  biett*t  unstreitig  Asien  dar.      Beginnen    wir   hier  mit  i 
den  in  dem    vorstehenden  Buche  su    vielfach  genannten  kleinen  In- 
seln des  all'uriächen  Meeres,    des   s[ldi>3tlioheu  Theiles    von  dem 
mnlayischen  Archipel,    so    treffen    wir   schon    hier  oft  auf  der- 
selben Insel  Bewohner  an,    wolrhe  verschiedenen  R«*«en  Kugetheitt  I 
wenlpii  niQssen.      Es  handelt  sich  meist  um  Melanesier,  deren  1 
nächste  Verwandte  man  in  den  Australnegern  suchen  xanm^  mnl 
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moutfolische  Völker,  die  sich  den  Chinesen  annebliessenf  und 
endlico  tun  malajische  Völker.  Die  Hauptwohnsitzo  der  Ma- 
laien sind  die  Molukken,  die  Sunda-Inseln,  theilweise  auch 
die  Philippinen  u.  s,  w.,  und  selbst  Madn|u;iiskar  ist  zum  Theil 
Tou  Malayen,  den  Hovas,  bewohnt.  Die  meisten  Völker  Hinter- 
Indiens werden  als  ein  malayo-mongolisches  Mischvolk 
betrachtet 

In  dem  östbchon,  dem  ganzen  nördlichen  Theile,  sowie  in  dem 
ganzen  Centruni  deB  ungeheuren  asiatischen  Continents  sitzen 
die  Mongolen,  denen  bekamiihch  die  Chinesen,  Japaner, 
Tibetaner,  sowie  die  Einwohner  der  Mongolei,  des  grösseren 
Theiles  von  Ttirkostan  und  die  ganze  sibirische  Bevrilkerung 
angehört  Ob  auch  die  Ainos  hierher  zuzählen  sind,  bleibt  noch 
unentschieden;  dass  aber  Einige  auch  die  Eskimo  ftlr  Mongo- 
len   erklären,  ist  früher  bereites  erwätint  worden. 

Die  Einwohner  Indiens  zerfallen  im  Wesentlichen  1.  in  die 
Dravi  da -Stämme  (welch  letztere  man  als  die  Ureinwohner  des 
Landes  betrachtet  und  zu  denen  auch  die  Bevölkerung  Ceylons, 
die  Singales en,  Tamilen  und  Weddab  gerechnet  werden)  und 
2)  in  die  den  Ariern  angehörenden  Hindu- Völker.  Die  letzteren 
linden  sich  unvermischt  nur  noch  in  der  Kaste  der  Kajputann, 
während  die  Übrigen  Hindu -Stämme  schon  ganz  erheblich  mit 
Dravidsblut  durchsetzt  sind.  Mit  ihnen  verwandt  sind  auch  die 
Zigeuner.  Als  Iranier,  einen  Zweig  der  Indogerraanen, 
haben  wir  die  P«rser,  Sarten,  Afghanen,  Beludschen, 
Knrden  nnd  Armenier  anzusehen,  während  im  Kaukasna 
ein  höclist  complidrteii  Gemisch  von  arischen,  iranischea  und 
semitischen  Völkern  imsässig  ist 

Den  Uebergang  zu  Afrika  bilden  die  Araber,  sie  sind 
Semiten,  wie  auch  der  grössere  Theil  der  Bewohner  der  afri- 
kanischen NordkUste.  die  gewöhnlich  als  die  Her  her- 
stamme icusammengefasst  werden.  Hierher  gehören  auch  die  K  a  - 
bylen  nnd  die  Tuareg,  sowie  die  heutigen  Aegypter.  Die 
Bevölkerung  der  Südspitze  dieses  Erdtheiles,  die  Buschmänner 
und  Hottentotten,  werden  von  den  übrigen  dunkelfarbigen 
Afrikanern  abgetrennt  und  diese  letzteren  theilt  mau  wieder  in 
die  fast  die  ganze  Südhulfte  des  Contincnts  einnehmenden  Buntu- 
Völker  und  die  «eine  centrale  Zone  occupirenden  F  u  I  b  e  oder 
Sudanneger. 

Die  Bevölkenmgsgruppen,  wie  sie  Europa  bietet,  konnten  wir 
wohl  eigentlich  al>i  liiunMcheud  )>ekaunt  übergehen.  Hier  sind  es 
hauptsächlich  die  geruiani»chun  und  slavischen  Stämme  einer- 
seits und  die  rumänischen  Stämme  andererseits,  denen  dann  noch 
die  turko-finniHchen  Stamme  (die  Finnen,  Lappen,  Türken 
und  Magyaren)  gegeuQberstebeu.  Zu  erwähnen  sind  femer  noch 
die  den  alten  Kelten  eutAtanimenden  Basken,  Irländer  und  Wal- 
liser,  sowie  die  vielfach  mit  semitischem  Blutf  durch  die  IMiö- 
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uizier.  Araber  und  Mauren  gemischten  Bewohner  der  Inseln  imd^_ 
KOaton  des  Mittelraeeres.  ^| 

Es  wird,  wie  ich  meine,  diese  flüchtige  SHzze  zur  ungeföhren  ^ 
Orientining  des  Lesers  hinreichend  sein ;  lun  ihui  jedoch  zu  zeigen, 
wo  er  in  dem  vorliegenden  buche  bildliche   Darstellungen  aus  den  i 
genannten  Bevölkerungsgruppen  zu  finden  im  Staude  ist,    so  mögeJ 
die  folgende  kurze  Uebersicht  hier  noch  ihre  Stelle  finden: 

Europa. 
Oermauische  Völker. 
Deutschland:   Fig.  I.  S.  4.  —   Fig.  3.  S.  15.  —   Fig.  4.  S.  16.   —1 

Fig.  5.  S.  19.  —  Fig.  6.  S.  20.  —  Fig.  7.  S.  25.  —   Fig.  8. 

8.  213.  —   Fig.  37.  S.  297.   —   Fig.  50.  S.  179.  Bd.  11.  —  I 

Fig.  65.  S.   367.  Bd.  U.  —  Fig.  66.  S.  368.  Bd.  II.  —1 

Fig.  96.  S.  557.  Bd.  U. 
Oesterreich,  Tyrol  und  Stevermark:   Taf.   H.  No.  &.   —    Taf,   VII, 

Nr.  2.   —  Fig.  20.  Nr.  8.  S.  125. 
England:  Kg.  15.  S.  76. 
Noi-wegen:  Taf.  11.  Nr.  7. 
Flandern:  Fig.  38.  S.  345. 

Slavische  Völker. 
Oallzien:  Tafel  11.  Nr.  8. 
llussland:  Fig.  27.  S.  153.  —  Fig.  35.  S.  197.  —  Fig.  55.  S.  278j 

Bd.  II. 

Romanische  Vülker. 
Italien:    Taf.  U.  Nr.   6.  —  Taf.  VII.   Nr.  8.  -    Fig.   46.   S.    I35.| 

Bd.  U.  —    Fig.  54  S.  203.  Bd.  IL  —   Fig.   67.   S.  372.^ 

Bd.  U.  —  Fig.  68.  S.  374.  Bd.  IL   —  Fig.  106.   S.  637. 

Bd.  IL 
Spanien:  Taf.  IL  Nr.  2. 
Frankreich  und  Belgien:  Taf.  11.  Nr.  4.  —  Fig.  47.  8.  140.  Bd.  IIJ 

—  Fig.  69.  S.  397.  Bd.  IL 
Arisch-semitische  MischvGlker 

Cyi^em  und  Griechenland:  Taf.  11.  Nr.  3.  —  Fig.  20.  Nr,  5.  S.  I25j 

—  Fig.  52.  S.  182.  Bd.  II.   -  Fig.  53.  S.  200.  Bd.  U.     ' 

Turko-finniache  Völker. 
Türkei:  Taf.  IL  Nr.  I. 
Lappland:  Taf.  II.  Nr.  9. 


Afrika. 


«K- 


Nördliche  Völker. 

Aegypten  und  Berberei :  Taf.  1.  Nr.  7.   —   Taf.  L  Nr.  9.   - 

41.  S.  10.  Bd.  IL  -  Fig.  88,  S.  52.J.  Bd.  B.  —  Fig.  ö' 
S.  526.  Bd.  IL  —  Fig.  92.  8.  527.  IW.  IL 

Sudan-Neger:  Taf.  1.  Nr.  6.   —  Taf,  L  Nr.  8.   —    Fig.  12,  Nr.  3.1 


8.  69. 

4.  6.  S.  125.' 


Fig.  13.  Nr.  3.  4.  5.  8.  73. 


'^?- 


Fig.  21.  Nr.    1.  4.  8.  129. 


S.  142.  —  Pig.  26.  S.  130.  —  Fig.  28.  S.  158. 


20.  Nr.  1. 
Fig.  25 


öögüer 


tf«in  and 


oraögeöT 


29.  S.  160.  —   Fig.  32.  Nr.  8.  4.  5.  6.  8.   10.  S.  184.  — 
Fig.  43.  S.  35.  Bf.  II.  -  Fig.  44.  S.  36.  Hd.  II.  —  Fig. 
50.  S.  28Ö.  Bd.  n.  —  Fig.  ÜO.  S.  311.  Bd.  II.  -  Fig.  (51. 
S.  334.  Bd.  U.   —    Fig.  Ö2.  S.  335.  Bd.  II.   —    Fig.  G3. 
S.  335.  ßd.  U.  -  Fig.  83.  Kr.  5.  S.  424.  üd.  a 
Ban  tu- Völker. 
tW«aiclie:  Taf.  1.  Nr.  4,   —   Taf.   1.  Nr.  5.   —   Fig.   32.  Nr.   11. 
S.  184.  -  Fig.   33.  S.  192.—  Fig.  72.  S.  404.  Bd.  II. — 
Fig.  74.   S.  405.  Bd.  11.   —   Fig.   80.   S.   421.   Bd.   IL    — 
Fig.  85.  S.  448.  Bd.  11.    —    Fig.  80,  S.  44Ü.   Bd.  11.    — 
Fig.  93.  S.  527.  Bd.  II. 
Oestliche:  Taf.  I.  Nr.   1.  —  Tafel  I.  Nr.  3.  —   Fig.  13.  Nr.  1.  5. 
S.  73.  —  Fig.  24.  S.  141.  —  Fig.  76.  S.  408.  Bd.  IL  — 
Fig.  81.  S.  422.  Bd.  II.   —    Fig.  82.  S.   422.   Bd.  11.    — 
Fig.  87.  ß.  450.  Bd.  U.   -   Fig.  89.  S.   525.  Bd.   U.   — 
Buschmann-Hoitentoiten- Völker. 
r*f.  I.  Nr.  2.  —  Taf.  VII.  Nr.  3.  —  Fig.  21.  Nr.  2.  3.  S.  129.— 
Fig.  22.  S.  135.  —  Fig.  23.  S.  138.  —  Fig.  32.  Nr.  2. 
S.  184. 

Asien. 
Südöstliche  Mischvülker, 
Tanerabar-Inseln :  Fig.  14.  S.  75. 
Äaru-Inseln:  Fig.  98.  S.  560.  Bd.  II. 

Mongolische  Völker. 
China  und  Japan:    Taf.  V.  Nr.  4.    —    Taf.  V.    Nr.  B.  —    Taf.  VU. 
Nr.  4.  _  Fig.  16.  S.  76.  —  Fig.  18.  S.  78.  —  Fig.  19.  S.  79. 

—  Fig.  32.  S.  184.  —  Fig.    ,S9.  S.  525. 

'Teno,    Sachalin   uod  Liu-kiu-Inseln :   Fig.  U.    S.  68.   —   Fig.  12. 

Nr.  5.  S.  69. 
Sibirische  Volker  und  Nachbarn:   Taf.  V.  Nr.  1.  —  Taf.  V.  Nr.  2. 

—  Taf.  V.   Nr.  3.  —  Taf.  V.  Nr.  6.  —  Taf.  V.  Nr.  7.  — 
Taf.  V.  Nr.  8.  —  Taf.  VL  Nr.  9. 

Mongolo-malayische  Völker. 
Siara:    Taf.  VI.  Nr.  2.  —  Fig.  40.  S.  574.  —  Fig.  64.  S.  348.  Bd.  II. 

—  Fig.  95,  S.  529.  Bd.  II. 

Malajische   Völker. 
Java:  Taf.  VI.  Nr.  1.  —  Fig.  83.  Nr.  I.  S.  424.  Bd.  U. 
Bornw:  Fig.  20.  Nr.  3.  S.  125. 
t'eram:   Fig.  48.  S.  176.   Bd.  II. 

Hindu-Völker. 
Uaiputana:  Taf.  VI.  Nr.  4. 
Zigeuner:    Fig.  103.  S.  606.    Bd.  II. 

Ü  r  a  V  i  d  a  -  V  5 1  k  e  r. 
Halhinoel-Stänime:   Fig.  12.  Nr.  1.  8.69.  —  Fig.  94.  8.529.  Bd.  II. 


Nr.  6.  a  6a 

Iranische  Völker. 
Armemsche  und  Libanon-Stäuime:  Taf.  Y.  Nr.  9. —  Fi^.  79.  S.  421, 

Bd.  IL 
Perser-Stämme:  Tal'.  Yl.  Nr,  7.  —  Taf,  Vi.  Nr.  8.  —  Fig.  49,  S.  178, 

Bd.  a  —  Fig.  105.  S.  635.  Bd.  IL 

Nord-  und  Nordwest- Völker, 
Eakimo-Stämrae:    Taf.  Ul.   Nr.  2.   —    Fig.  13.   Nr.  2.    S.  73.    — 

Fig.  107.    S.  639.   Bd.  H. 
Nordwest-Iudianer-StäiDioe:  Taf.  III.  Nr.  3.  —  Fig.  73.  S.  405.  Bd.  U. 

—  Fig.  77.  S.  4H>.  Bd.  II.  —  Fig,  78.  S.  420.  Bd.  U. 

Eigentliche  Nordatnerikaniaclie  Indianer. 
Taf.  in.  Nr.  1.  —  Taf.  Ul.  Nr,  6.  ~  Fig.  36.  S.  240.  —  Fig.  4S. 
S.46.  Bd. II.  —  Fig.  57.  S.  298.  Bd.  iL—  Fig.  58,  S,  308. 
Bd.  IL  —  Fig.  59.  S-  309.  Bi  IL  -  Fig.  83.  Nr.  2. 
S.  424.  Bd.  IL  —  Fig.  97.  S.  550.  Bd.  II.  —  Fig.  104. 
S.  607.  Bd.  IL 

Maya-Völker. 
PerHi  Fig.  51.  S.  181.  Bd.  ü.  —  Fig.  84.  S.  425.  Bd.  IL 

Eigentliche  Sodamerikanisclie  Volker. 
Bolivia  und  Surinam:    Taf.  III.  Nr.  4.  —  Fig.  102.  S.  603.  Bd.  IL 
Brasilien:  Taf.  IIL  Nr.  5.   —  Fig.  83.  Nr.  34.  S.  424.  Bd.  IL    — 

Fig.  90.  S.  526.  Bd.  IL 
Chüe:  Taf.  III.  Nr.  9.    —  Taf.  VU.  Nr.  1.    ~    Fig.  71.    S.    403. 
Bd.  IL 

Süd-Völker. 
Patagonien:  Taf.  IIL  Nr.  7. 
Feuerland:  Taf.  IIL  Nr.  8. 
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O  c  e  an  i  e  n. 
Australisches  Festland. 
Taf.  IV.  Nr.  8.    —    Fig.   2.  S.    14.   —   Fig.  12.  Nr.  6.  S.  69.     - 
Fig.  20.  Nr.   2.   S.    125.    —    Fig.   32.  Nr.   7.  S.   184.    — 
Fig.  70.  S.  403.  Bd.  IL 

Melanesien. 
Neu-Guinea,  Neu-Hebriden,  Anachoreten-  und  Viti-Inseln:  Taf.  IV. 

Nr.  2.  —  Taf.  IV.  Nr.  3.  —   Taf.  IV.  Nr.  4.  —  Fig.  12. 

Nr.  7.  S.  69. 
Andamanen  und  PhiUppinen:    Taf.  IV.  Nr.  9.   —   Fig.   12.  Nr.  2. 

S.  69.  —  Fig.  99.  S.  563.  Bd.  IL 


Etklärun?  der  Tafela  und  Text- Abbildungen. 
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Mikronesien. 

Mariaaen-  und  Marehalls-lnseln :  Taf.   IV.   Nr.  1.   —  Fig.   IUI.  S. 
680.  Bd.  IL 
rolinen-Inseln :  Taf.  IV.  Nr.  7.   —  Taf.  VII.  Nr.  ö.  —  Fig.  9. 
S.  04.  —  Fig.  UK  S.  ft5. 

Polynesien. 
Neuseeland:    Fig.  12.   Nr.  4.   S.  (><».    —  Fig.   lOO.    S.  579.  Bd.  11. 
Sanioa-  und  Tonga-Inseln:    Taf.   IV.   Nr.  0.    —    Fig.    '20.    Nr.    7. 
—  S.   125.  —   Fig.  32.   Nr.   9.   S.    184.  —   Fig.  75.  S.  406. 

_  ßd.  U. 

Hawai:  Taf.  IV.  Nr.  5.  —  Taf.  VU.  Nr.  6. 
Osterinsel  (Rapanui):  Fig.  42.  S.  U.  Bd.  U. 


A.  Die  Tafel-Abl>ilduiis:eu. 

Tafel  I.    Afrikanerinnen. 

r  Hottentottin,    Dienerin   des    berühmten    Busut ho- Häuptlings 
Sekukuni  vom  Stamme  der  Bajiädi. 

Nach  ein«  Fbotojfrapbie  im  Besitze  des  Heruuageben. 

2.  Junge  BuschiuaDDsfrau  aus   der  Gegend  des  Xgami-Seea. 

Nach  einer  Photographie  im  ßesitEe  den  Herrn  Misaionsdireclord  Dr. 
A.  Schreiber  in  Barmen. 

3.  Xosa-Kafferfrao. 

Nach  einer  Pbotofn-aphie  im  Besitze  des  HeriioageberB. 

4.  Loango-Negerin. 

Nach  einer  von  Dr.  h'alkenstcin  aur^jenotumencn  Photographie;  im 
Besitze  des  Herrn  Sanitötsrath  Dr.  Wenttr  in  Berlin,  au»  Die 
Loango-Kü«te  in  72  Original  Photographiea,  nebst  erlllutcmdem 
Tut  von  Dr.  FalkenHdH.    Berlin.     1876. 

5.  Congo-Negerin. 

Nach  einer  von  dem  Photographen  der  k.  W.  ilsterreicbisrhen  Mianlon 
nach  Ost-Asien«    WiUKlm  Bürger,   g(>fertigten  Photographie   im 
Bcsitxa  der  anthropologiNchen  GesollHcbaft  von  Berlin, 
r.    Somali-Frau. 

Nach  einer  von  Charles  Nedetf  (Aden)  gefertigten  Photographie  im 
Bemitze  der  anthropologischen  Gesellschaft  ron  Berlin. 

7.  Berber-Frau. 

Nach  einer  I'hotoKrapbie  im  Besitze  der  onthropologischtn  Oesell- 
schaft  von  Berlin. 

8.  Junge  Abyssinieriu. 
Nach  einer  von  Dr.  Biiehta  aufgenommenen  Photographie  im  Besitze 

des  Herausgebers.    Vcr^eiche: 
R,  BuchUt:  Die  oberen  Ntl-L&ader.   Volkstjpen  and  Landschaften, 
dargntellt  in  160  Photographien.     Nr.  12.     Berlin.     1881. 


R9t> 


ErkläraDg  Jei  Tafeln  und  Text-Abbüdangen. 


fl.  Junge    Ghawizi    (ägyptische  Zigeunerin)    aut    einem   Nil^ 
(iaiupfer  aufgenommen. 

Nach   einer  Monientphotographie  im  Besitze  d«r  anthropologischen 
GeaelUchafl  von  Borltn. 

Tafel  IL    Europäerinnen. 

1.  Türkin. 

Nach  einer  Photographie  im  B«sit2e  der  anthropolo^chen  Oe««U- 
«chftft  von  Berlin. 

2.  Spanierin. 

Nach  einer  Photographie   im  Beiibw   dei   Herrn   Dr.  TTiT^Itn  Joest 
in  Berlin. 

3.  Griechin  aus  Atiika. 

Nach  einer  Photographic  im  Besitee  des  Heraasgebers. 

4.  Französin    ans    der    Provence,    aus   Arles,    Departement 
Bouches  du  Rhone. 

Noch  einer   Photographie  im  Be«itze  der  »ntbro pol ogie eben   GoieU- 
»chaft  von  Berlin. 

5.  Stey ermärkerin  aus  Ober  Tressen  bei  Ansaee. 

Nach  einer  von  Moeer  (Markt  Aassee)  aargenommenen  Photogra- 
phie im  Be^iUe  des  HerauH^ebers.  ^^ 

6.  Italienerin  aus  der  Lombardei.  H 

Nach  vincr  von  lltirrn  SaniiatMralb  Dr.  Theodor  Schlentn*  in  Berlin 
gelieferten  Photographie. 

7.  Norwegerin  aus  Gloppen  am  Nordfjord. 

Nach  einer  von  M.  Seltner  (Bergen)   aufgenommonen  Photogr^phia  < 
im  Besitze  des  Herausgebers. 

8.  Galizierin  ans  der  Gegend  von  Krakau. 

Nach  einer  von  J.  Krieger  (Krakau)  aufgenommenen  Photographie  | 
im  Rc'üitze  de.H  Herausgebers. 
Ö.  Fjeld-Lappen-Frau  aus  Kautokeino  am  Altenfjord  im^ 
norwegischen  Amte  Finmarken. 

Nach  einer  von  ,7.  M.  JacubseH  (Haoiburg)  aufgeBoramenen  Photo- 
graphie im  Besitze  des  Herauägobers. 


Tafel  III.    Amerikanerinnen. 

1.  Sionx-lndianerin   (aus  der   von    Gronau   18^6   in   Berlin 
gezeigten  Truppe). 

Nscli  ^ioLT  von  Carl  Günther  (Berlin)  aufgenotumenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers. 

2.  £skimo-Frau  aua  Labrador   (aus  der  von  Karl  Udffmfjedt  inj 
Berlin  gezeigten  Truppe). 

Nach  einer  rou  J.  M.  Jncoftfcn  (Hamburg)  aufgenommenen  Phot»-j 
ffraphie  im  Besitze  de«  Hemasgebers. 

3.  Quadra- Indianerin  aus  Vancouver  (Nordwest* Amerika).! 

Nach  tfiner  Photographie   aus  dem  ]k:mmatiAUmm  (Nordaoterllcaj 
Taf,  U.    Nr.  95). 


Erlclftrung  der  Tafeln  unO  Text- AbbUdiui gen. 

4.  ßolivifinerin. 

Nach  einer  Photographie  iin  Besitzo  der  nothiopologischeii  Gosell- 
Hciuifi  von  IJerli  n. 

5.  Mirauhäs-Frau  von  der  Südseite  des  Yu pur»  im  Ämazouas- 
Gebiet  in  Südamerika. 

Naofa  einer  Pfaologn^ibie  aas  dem  Damman ■  Albmu  (Sfldamorika 
Tafel  V.  Nr.  231), 

6.  Kai-vaT-its-Indianeriu  (ein  Stmiim  der  I*ai-lltes,  welcher 
auf  dem  Kat-bab-Platcau  in  der  Nähe  des  Gran  Canon  rou 
Colorado  in  Nord-Arizona  lebt). 

Noch  einer  Stereoskop -Photographie  von  U.  S.  Topogiaphical  and 
lieological  Survey  of  Ihe  Colorado  Kiver  of  the  Wert  by  J.  W. 
J'oicfll  imd  A.  H.  Thompson,  im  He^ilze  der  anthropologischen  Qe- 
selUchaft  von  Berlin. 

7.  Feuerlünderin  (von  der  von  Karl  Hagenheck  in  Berlin  ge- 
zeigten Truppe). 

Nauh   einer  von  IHerrc  I'etU  (Paria)  aofgenömmenen  Photographie 
im  Bd«itze  des  Herausgebers. 
H.  Patagonierin    (von    der    von  Karl  Ilmjenbeck   in   Berlin    ge- 
zeigten Truppe). 

Nach  einer  von  Carl  Günthtr  (Berlin)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  dee  Herausgebere. 
9.  Araucanierin. 

Nach  einer  von  E.  Qaneaud  y  Cta.  (Sucaraal  del  Sur)  aofgeuom- 
meneii  Photographie,  im  Beftilxe  des  Herrn  SanitÜUrath  Dr.  Frits 
Werner  in  Berlin. 

Tafel  TV.    OceamerinneiL 

1.  Martihalls-lnsulanerin    (Mikronesien). 

Nach  einer  Phiitogru)>bie  des  GodeffroyAibanu  (Tafel  28.    Nr.  487), 

2.  Krau  von  den  Neu-Hebriden  (Melanesien). 

Nach  einer  von  William/i  (Uonolula)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  der  anthropologischen  UeseUschaft  von  Berlin.  {Kk/tartl 
!s'cuhnuKa-AUmiu  Nr.  147.) 

3.  Papua-Mädchen  von  Neu-Ouinea  Tom  Stamme  der  Be- 
akhees,   15  bis  16  Jahre  alt. 

Nach  einer  tod  Carl  Günther  (Berlin)  aufgenommenen  Photographie 
im  Beeilte  des  Herausgeber». 

4.  Viti-InBnlaneriD  (Melanesien). 

Nach  einer  von  Alfred  Diiflij  (Sydney)  aufgeuomtnenen  Photographie 
im  BcsitEC  des  Herrn  Dr.  Jiaiise  (Leipzig), 
b.  Hawai-lnsulanerin  von  Honolulu  (Polyneäien). 

Nach  cint^r  von  M'ilUama  (Honolulu)   aufgt-nommi'uen  Photographie 
im  Besitze  der  anthropologischen  Gesellschuft  von  Berlin,  {liiehard 
NeuhauMt- Album  Nr.  1&7.) 
6.  Tunga-InHulanerin  (Polyncäien). 

Noch  einer  von  f!.  lliemrr,  Zahlnieiater  S.  M.  Schiff  Hertha,  auf- 
genommenen Photogni|<hio  im  Hesitxe  den  Hvrauiigeber«. 
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£rklJlraiig  der  Tafeln  und  Text- Abbildungen. 


7.  Carolinen-Insulanerin,  die  jRngste  Tochter  des  Oljerhäapt- ' 
lings  Naobon  von  der  zu  den  Mortlock-Inseln  gehörigen  Insel 
Tä  (Mikronesieo). 

NiK-h  einer  Photographie  dea  Godftfroi^-Albuma  (Taf«l  24.  Nr.  S73).j 

8.  Australierin  aus  Victoria. 

Nach  einer  Photo nfrapfaie  im  Benitxe   der  anthropolof^iechen   GeaeU* 
Schaft  von  Bertin.     {JUdiard  Neuhause- Alhum  Xr.  20.) 

9.  Philippinen-Insulanerin  (Negrita). 

Nach  einer  von  A.  ßonita  (KbcoUh)  uafgenommenen   Pbotogiaptlie , 
im  ßesitxe  der  onthropologüchea  GeaelUchafl  von  Berlin. 

Tafel  V.    Asiatinnen. 

1.  Giljaken-Frau  aas  Ostsibirien  ron  der  Mündung  des  Am nr. 

Noch  einer  Photographi«  im  Besitze  des  Heniuagebers. 

2.  Sibo-Mädchen,  15  Jahre  alt,  aus  dem  Disiricie  von  Knldscha 
(Dschimgarei). 

Nach  einer  von  Kasamki  (Taschkent)  aufgenommenen  Pbolographie 
im  Be^it^e  der  Gesellscbafl  för  Erdkunde  in  Berlin. 

3.  Jurak-Samojedin   von   der  Insel  Warandai   (dstlich  von  der| 
Mllndung  der  Petschora). 

Nach  einer   von    Georg    Wassmuth   (Wien)   auFgenonunenen  Pboto> 
graphie  im  Besitz«  des  HeraoBgeben. 

4.  Chinesin,    20  Jahre  alt,    aus   dem  Districte  von  Kuldscha 
(Dschungarei). 

Nach  einer  Ton  Kam^iski  (Taschkent)  aufgenommenen  Photographie  j 
im  Besitze  der  Geseltechaft  Hlr  Erdkunde  in  Berlin. 

5.  Junge  Japanerin. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  lleraaggeben. 

6.  Mandjurin,    44  Jahre   alt,    aus  dem  Districte   ron   Kuldscha, 
(Dschungarei). 

Nach  einer  von  Kasanski  (Taschkent)  aufgenommenen  Photograptafe  1 
im  Besitze  der  GeaeUschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

7.  Kalmückin,    16  Jahre  alt,   ans   dem  Districte  ron  Kuldscha 
(Mandschurei). 

Nach  ein«r  von  /Ttuanafei  (Taschkent)  anfgenoiimienen  Photogrsphi«  | 
im  Besitze  der  GeftcUachaft  ffir  Erdkunde  in  Berlin^ 

8.  Kara-Kirgisen,  19  Jahre  alt,  aus  dem  District  ron  Ssemir-I 
jetscbinsk  (Qeneral-Gouvememeut  Turkestau). 

Nach  tfiner  von  Kasanski  (Taschkent)  nufgeiioiumenen  Photogtnph»  1 
im  Beoitze  der  GesetlMhalt  fOr  Erdkunde  in  Berlin. 

9.  Armenierin. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitse  der  anthropologisuheo   QomD- 
BchuA.  in  Berlin. 


Tafel  \1.    Asiatinnen. 

1.  Javanische  Prinzessin  im  alten  Hofco.s-tüm. 

Nadi  piner  von  CapitfLn  L.  F.  M.  Sdtulte  (Batavia)  aufgCBomoHnn 


firklfirung  der  Tafeln  uud  Text-Abbild  angen. 

Photographie  im  Besitze  des  Herrn  Sauitätflraih  Dr.  Ludiriif  Ascltoff 
in  Berlin. 
^dfirakdsisches  Mädchen. 

Nsch  einer  Photographie  im   BeMÜze  der  anthropologischen  (■e^ell' 
schafl  Ton  Berlin. 

3.  Frau  aus  Spiti  (im  Himalaya). 

Nach  einer  Pboto^raphio  im  Besit7.e  de«  tierausgeberi. 

4.  Frau  aus  Rajputnna  (Indien). 

Nach  einer  Photographie  int  Besitze  deit  HeniQBgeberit. 

5.  Sunwar-Frau  aua  Nepal. 

Nach  einer  Photographie  in  K  Watson  und  W.  Kaye:  ITie  People  of 
India.     Bd.  1.  TaM  SU. 

6.  Frau  aus  Munipoer  (im  Himalaya). 

Nach  einer  Photographie  in  F.  Wat80t\  oud   ir.  Kayt:  The  People 
of  India.     Bd.  I.  Tafel  40. 

7.  Sartin,   15  Jahre  alt,  aus  Taschkent  (Turan). 

Nach   einer  von  Kasanski  (Taschkent)   aufgenommenen  Photogra- 
phie im  Besitze  der  Gcaelbchaft  fOr  Erdkunde  in  Berlin. 

8.  Parsi-Frau  aus  Caicutta. 

Nach  einer  Photofrraphie  im  Besitze  do«:  Herausgehers, 

9.  Usbekin,    18  Jahre  alt,   aus  dem  Districte    von  Zeruwschan. 

Nach  einer  von  Knmn^i  (Taschkent)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  der  Oägellsohaft  fBr  Erdkunde  iu  Berlin. 

Tafel  Vrr.    Alte  Frauen. 

f.  Bettlerin  aus  Santiago  de  Chile. 

Nach  einer  Photographie  des  anthropologiRCh-ethnotogiacfaen  Albnms 
von  C.  Dammann.     (Berlin)  (Auicrika  Taf.  IX.  Nr.  889). 

2.  Tyrolerin  aus  Deffreggen  (Süd-Tyrol). 

Nach  einer  von  Georg  Egger  (Lienz)  nnfgenommenen  Photographie 
im  Beaitxe  de«  UerauAgebnrB. 

3.  Hottentottin  aus  Kiversdale  (Capland). 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Heranngebeitt. 

4.  Chinesin  aus  Amoy  (China). 

Nach  einer  von  dem  Marine- Zahlmeister  0.  Jiimer  (S.  M.  S.  HertJux) 
aufgenommenen  Photographie  im  Besitze  den  Herausgebers. 

6.  Kuck-lnsulanerin  (Carolinen-Inseln)  (Mikronesien). 

Nai^h  einer  Photographic  dee  Oodeffmif'Wbaoiii,    Taf.  23.  Nr.  S22. 
6.  Kanakin  aus  Honolulu  (Hawai-  oder  Sandwichs-Int^eln)  (Poly- 
nesien). 

Nach    einer    von   Dr.    Richard   Neiihaiw    (Berlin)  aufgenommenen 
Photographie  im  Besitze  de»  Ileraungebera. 
Frau  aus  Ladak  im  Himalaya  (Mittel-Tibet). 
Nach  einer  Photogra]>hie  im  Beeitze  de»  Herauagebers. 
8.  iSCld-Itatienerin. 

Nach  einer  von   M',  von  GloeUm   aufgenoraraenen   Photographie    im 
Besttae  det  Herausgebers. 
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9.  Bhotia-Frau  aus  der  Gegend  von  L'Uassa  (Gross-Tibet). 

Nach   einer  Photegrapbie   aua  Wat^ion    anJ   Kayt:   The    People    of 
India.   Tnfel  W. 


B.  Die  Text-Abbildungen. 

Erster  Band. 

Fig.  1.    Die  EntwickchinR  der  Genitalien. 

Die  Figur  stellt  das  untere  Korperende  eines  nieiLschliehen 
Embryos  aus  iingeiahr  der  sechsten  Woche  der  intrauterinen 
Entwickelung  dar.  Man  erkennt  den  Geschlechtshöcker  (später 
Penis  oder  Clitoria),  ferner  die  Geschlecbtsfalten  (spätere  Hoden- 
Kackhiilften  oder  grosse  Schamlippeu) ,  den  »Sinus  urogenitalia 
und  den  After. 

Die  vordere  Bauchwand  ist  entfernt,  una  die  Organe  in 
der  Tiefe  erkennen  zu  lassen.  Man  sieht  die  Wirbelsäule,  die 
Zwerchfellswölbung,  die  Wolff' sehen  Körper,  nua  denen  sich  die 
Nieren  entwickeln,  mit  ihren  Blinddärmchea  und  dem  Wo!ff"srhrn 
Gange,  die  MüUer'schen  Fäden,  aus  denen  die  inneren  Genitalien 
entstehen,  und  die  Harnblase 

Ans  Hubert  Ltuchkn:  Die  Anatomie  den  menschlichen  Bauchn«. 
S.  245.  Fig.  30.    Tübingen  1863. 

Fig.  2.  Die  Geschlechtsunterschiede  am  Schadet 
Links  Schädel  eines  Australier.s,  rechts  einer  Australierin, 
beide  von  vorn  gesehen.  Mau  erkeimt  das  eckigere  Verhalten 
des  männlichen  und  das  abgerundetere  des  weiblichen  Schädels. 

Aus  Alej-.attder  Ecker:  Ueber  eine  cfaaraktcristiscbe  KigcnthQinlich* 
kett  in  der  Form  des  weiblichen  Schtldcls  und  deren  Bedeutung  für 
tlio  vergleichende  Anthropologie.  Archiv  f.  Anthropologie  Band  I.  S,  84. 
Fig.  26.    Braunschweig  1886. 

Fig.  3.  Die  Geschlechtsunterscbiede  am  Schädel 
Links  ein  männlicher^  rechts  ein  weiblicber  Schädel  aus  einem 
fränkischen  Grabe.  Obgleich  letzterer  zufällig  den  ersteren 
an  Grösse  ttbertrifft,  .sieht  man  doch,  wieviel  gerader  bei  dem 
weiblichen  Schädel  die  Stirn  ansteigt  und  wieviel  unvermittelter 
sie  in  den  Scheitel  umbiegt 

Ana  Alexanäer  Ecktr  wie  Fig.  2.  a  86.  Figg.  27  n.  28. 

Fig.  4.  Die  Geschlechtsunterschiede  am  Schadet 
Links  Schade!  eines  Schwarzwälders,  rechts  einer  Schwarx- 
wätderin.  Die  gerade  Stirn«  der  Bachere  Scheitel  und  das 
weniger  ausgeprägte  Gesicht  der  letzteren  ist  sehr  iti  die  Äug«u 
fallend 

AuH  Mtjxktider  Ecker  wie  Fig.  3.  S.  86.  Figg.  29  u.  30. 

Fig.  5.  Die  Ge.schlechtflunterschiede  am  knöchernen 
Becken.     Links  ein  weibliches,  rechts  ein  männliches  Becken 
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[in  aufrechter  Stellung  von  vorn  gcaehen.  Zu  unterscheiden  ist 
I  d&fl  Kreuzbein,  diut  Hßftbcin  oder  Darmbein,  das  Sitzbein, 
das  Schambeiu,  das  Hüftgeleiik  und  die  Schamfuge.  Man  cr- 
liennt  die  beträchtlicliere  Breite  und  Weite  des  weibliclieu 
Beckens,  namentlich  auch  in  dem  Beckeneingang  und  in  dem 
Beckenausgang 19 

I  Ana  Carl  Ernst  Emil  Hoffmann:  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Alcn- 

Bcheo.  Zwi>ite  umgearbeitete  und  venuehrte  Auflage.    S.  ?08.  Ftgg.  161 
u.    162.     Krlnnuen  1877. 

I  Fig.  H.  Die  Geschlechtsunterschiede  am  knöchernen 

Becken.     Links  ein  männliches,  rechts  ein  weibliches  Becken 
von  oben    gesehen,  wobei  die  grössere  Geräumigkeit  des  letz- 

^teren  ganz  besonders  deutlich  wird 20 

AiM  Carl  Ernst  Emil  Hoff  mann  wie  Fig.  5.  S.809,  Figg.  163  u,  164. 

Fig.  7.  Die  Oeschtechtsunterschiede  an  den  Ge- 
hirnen neugeborener  Kinder.  Die  Gehirne  .sind  von  oben 
gesehen  und  haben  oben  im  Bilde  ihren  Stirutheil  uud  unten 
ihren  Hinterhaupt«theiL  Das  linke  Oeliini  gehört  einem  Knaben, 
das  rechte  einem  Mädchen  etc.  Ersieres  zeigt  einen  erheblich 
grosseren    Reichtbum  an  Windungen  als  das  letztere  ....     25 

Nach  liuititigtr:  VorlSußj^i'  MittfaeiluDgen  über  die  CnierschitHle 
der  GroatthimwioduDgen  aucli  dem  üeschlecbt  beim  FOtu«  und  Neuge- 
bort^nen  mit  ßerllckBichtigung  der  angeborenen  BrAchycephalie  und 
DulicbocßpboUe.  ßeiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 
Band  I.  Tafel  XXV.    Figg.  1  u.  2.    MUnobes  1877. 

Fiff.  8.  Die  Geschlechtsunterschiede  im  horizon- 
talen Öehirnuuifaug.  Die  Figur  zeigt  das  Verhältniss  der 
Gr(>sse  des  horizontalen  Umfanges  des  Gehirns  heim  Manne 
(links)  zu  derjenigen  des  Weibes  (rechts) 2ß 

Koch  Puss€i:  l'eber  einige  Unterschiede  des  Grossbim«  nach  dem 
Geschlecht.  Archiv  Rir  Anthropologie.  Band  XIV.  Tafel  VI.  Fig.  6. 
Hraunschweig  1883. 

Fig.  9.  Tüttowirter  Schamgürtel  einer  Ponapesin. 
Bei  dieser  und  der  folgenden  Figur  erkennt  man,  wie  die 
Tättowirung  im  Staude  int,  die  Bekleidung  zu  ersetzen.  Als 
Mittelgruppe  sieht  mau  ein  viereckiges  Feld,  welches  die 
Gt^end  de«  Venusberges  bedeckt  imd,  von  der  Behaarung  un- 
mittelbar beginnend,  etwas  Ober  denselben  hinausreicht.  Daran 
Mtst  sich   eiu  breiter  tättowirtcr  Lendengßrtel  ......     64 

Am  Otto  FiftJieh :  l'ebtir  die  Bowohner  von  Ponup^  [Östl.  Caro- 
linen). Nach  eigenen  Brohucbtungfn  and  Drknndigiingcn.  Zeil>ichrift 
für  Ethnotügie,  ßiind  XIl.  S'.  .Sil.  Fig.  7.  Berlin  1880. 

Fig.  10.  Tattowirung  der  Unterextremilfiten  einer 
Ponupeeiu.  Man  sieht  den  breiten,  von  dem  Sehnmbergfelde 
ausgehenden  UüttgUrtel  über  ili»*  Hinterbacken  vt-rlaufend.     Vim 
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der  Mitte  des  Oberschenkels  bis  abwärts  zu  den  Knöcheln  ist 

auch  die  Hinterßäche  der  Beine  tättowirt 

Ao8  Otto  Fimclt,  wie  Fi«.  9.  K.  312.  Fifj.  8. 

Fig.  11.  Tättowirte  Hand  einer  Oshimanerin.  Diese 
auf  der  Liu-kiu-Iuäel  Oshinia  gebräuchliche  Tüttowirung 
wird  nur  an  den  Hauden  und  nur  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte ausgeführt.  Das  Ori^nal  der  /eichnniig  wurde  von 
einem  Tättowirer  gelertigt 

Nach  L.  Doiderhin:  Die  Lia-Kiu-Iasel  ÄinRmi  Oshinia. 
Mittheilungen  der  deutschen  GeBeUachafl  für  Natur-  und  Völkerkunde 
OstaBien«.     Band  111.  1880—1884.     Heft  22.  S.  1(5.     Vokohama  h.  a. 

Fig.  12.    Verschönerungen  des  Gesichtes     .... 

Nr.  I.  Eine  Oraon-Cole-Frau  aus  Chota  Xagpor  in 
Bengalen,  Verschönenmgen  am  Ohre  zeigend.  Der  äussere 
Hand  der  Ohrmuschel  ist  au  mehreren  Stellen  durchbohrt  und 
mit  eingehängten  Hingen  verziert.  Die  Durchbohning  des  Ohr- 
läppchens ist  stark  ausgedehnt  imd  in  derselben  wird  ein  zu- 
sammengerolltes Blatt  oder  Rindenstück  getragen. 

Naoh  einer  Photu^^rupluä  iluh  J.  Forlie«  WiUtou  and  Jahn  William 
Ka;/e:  The  Feoplö  of  India.  Volome  L  pl.  16.  London  (India  Mu- 
eentn)  1868. 

Nr.  2.  Eine  junge  Süd-Äudamanesin  mit  bemaltom 
Gesicht.  Äehnliche  Bemalungen  tragen  die  bis  auf  ein  vor 
die  SchamtheiJe  gelegtes  BlaU  nackt  gehenden  bisulanerinnen 
auch  auf  dem  Bauche  und  auf  den  Oberschenkeln.  Das  Kopf- 
haar ist  Toll.stäiidig  abra.sirt. 

Nach  einer  Photographie  im  BesitKC  der  anthropologischen  Gecell- 
Bcbufl  von  Berlin. 

Nr.  8.  Eine  Mittufrau  aus  Centralafrika  mit  Ver- 
schönerungen an  den  Obren  and  an  den  Lippen.  Die  Ohren 
tragen  einen  grossen  HÜngeschmnck  in  dem  Lttp|.>chen  und 
ausserdem  je  (i  Ringe  in  dem  äusseren  Rundt:  der  MiLschel. 
In  ilie  durchbohrte  Oberlippe  ist  ein  grosser  GUeubeinknopf 
eingelegt;   in   der  Unterlippe  steckt  ein  kleinerer. 

Nach  Georg  tSchwetnfurth^ :   The  heart  of  Afriea,    Vol.  I.  p.  407. 
London  1874. 

Nr.  4.  Ein  Maori-MUdchen  aus  Neuseeland  mit 
tättowirteu  Lippen. 

Niw-b  einer  l'liolo^aphie  dei«  Ittchnrd  Neuhawis  Alfii^ms  im  bAtitz 
der  antliropologinthcn  r3e»elUchaft  von  Berlin. 

Nr  5.  Eine  Aino-Fran  von  der  Insel  Vesso,  die  an 
einen  Schnurrbart  erinnernde  Tfittowirung  der  Lippen  xeigend.. 

Na<.-h  einer  Flioto^^phie  rui  Uesitxe  der  tLutliropologii^cht'n  Ge«oII- 
kChall  von  Berlin. 

Nr.  6.  Junge  Australierin  ansQueenaland,  einen 
Knochen  in  der  durchbohrten  Nasenscheidewand  tragend. 
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Nr.  7.  Eine  Frau  von  der  zu  den  AnacUoreten* 
lutteln  gehörigen  Waisan-Iasel.  Ihr  durchbohrtes  Ohr- 
jipchei)  ist  7M  enormer  Länge  ausgedehnte  so  dass  es  wie  eine 
rosee  Schleife  herabliäugt.  Mehrere  Ringe,  den  Fingerringen 
Ülinlich,  8in<{  an  demselben  angebracht.  Das  Kopfhaar  ist 
vollständig  abra-sirt. 

Mach  einer  Photographie  aas:  Sfld- See -Typen.  Antbropologi- 
(rcbes  Album  des  Unseam  (/«fr/froy  in  Hamburg.  TafellS.  Fig. 406^. 
Hiunbarg  1881. 

Nr.  8.  Eine  Limboo-Frau  ron  den  trans-himalayi- 
achen  Ureinwohnern  aus  Nepal  in  Indien  mit  groasen 
Ohrgehangen  und  einem  enomien  Naaenringe  im  linken  Niuen- 
flUgel,  der  durch  seine  Schwere  den  letzteren  weit  herabzieht 
und  dadurch  die  Nasenspitze  zum  Abweichen  nach  recht«  hin 
zwingt 

Nach  einer  Photographic  aus  Tho  People  of  ladiu.  wie  Nr.  1. 
Vül.  II.  plate  62. 

Fig.   13.    Verschönerungen   des  Gesichtes     .... 

Nr.  1.  Eine  Mangandja-Frau  aus  Centralafrika  mit 
Tättowiningen  auf  den  Wangen  und  der  Stirn  und  mit  dem 
grossen,  ringförmigen  Lippenschmuck ,  dem  Pelele,  durch 
welchen  die  durchbohrte  Oberlippe  enorm  ausgedehnt  ist,  so 
dass  sie  beträchtlich  über  die  Nasenspitze  hervorragt. 

Narh  iJaiid  and  Ctiartes  Livingstone:  Narrative  of  nu  cxpodition 
io  the  Zambesi  and  lU  tributarte».  and  of  Ihe  lakes  Shirwa  and 
Nyumia.    pnge  115.    Loudon  1865. 

Nr.  2.  Ein  Eskimo- Mädchen  aus  Alaska  mit  einem 
Perlenschmuck  in  der  Nasenscheidewand,  der  bis  auf  die  Ober- 
lippe herabhängt.  In  der  durchbohrten  Unterhppe  stecken  zwei 
gekrümmte  Knochen. 

Nach  einer  Phutogruphie  im  BcbiUo  der  anlhropologiMhen  OesoU- 
Bchaft  von  Uerlin. 

Nr.  S.  Eine  Loobah-Frau  (Lubah)  vom  Volke  der 
Miitu  in  Centralafrika.  Die  Stirn  und  die  Nachbar- 
schaft der  Äugen  ist  tättowirt;  der  äus.>iere  Rand  der  Ohr- 
muschel ist  an  zehn  Stellen  durchbohrt  und  mit  eingesteckten 
Halmen  geschmückt:  ein  kleiner  Ohrring  ziert  das  Ohrläjipchen. 
In  der  durchbohrten  Überlippe  nteckt  eine  runde  Knochen- 
schtiibe,  während  ein  polirtcr  conischer  Quarz  von  0,5  cm 
Länge  in  der  Unterlippe  steckt. 

Nach  Geor^  5c/.irei»/Mr(h '  (wie  Fig.  12.  So.  3}  pag.  409. 

Nr.  4.  Pie  Mundverachönerungen  einer  Bongo-Frau 
aus  Centriilafriku.  Durch  die  Ohorüppe  ist  ein  Knpfer- 
nagel  und  durch  die  Unterlippe  ein  Holzptluck  gesteckt,  welcher 
iIas  Kvniizeiclien  aller  Terheiratheten  Frauen  dieses  Volkes  ist. 
Die  Mundwinkelpartien  der  Oberlippe  sind  in  je  eine  kleine 
ttpierue  Klammer  (von  der  Form  breiter  Armringe)  geklemmt. 
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Nach  Georg  Schu-einfurtlt- :  Artet;  Afric-tiiae.  Tabula  III.  Fig.3. 
Leipzig  und  London  1875. 

Nr.  5.  Eine  Mangand  ju- Frau  au8  Ceutralaf  rika 
lachend.  Man  sieht  dio  TUttowiniuK  der  SHru,  der  .Tochbein- 
gegend  und  der  Wangen.  In  dera  weit  geöffneten  Munde  er- 
blickt niun  die  spiU  zugefeilten  Zubue,  au  diejenigen  eines 
Haitisches  erinnernd.  Die  durch  den  pingelegten  Lipp^nring, 
das  Pelele,  enorm  vergrösst'rt*i  Oberlippe  klappt  sich  beiui  Laebeu 
derartig  in  die  Höhe,  dass  ihr  vorderer  Rand  hu  tu  der 
Gegend  der  Äugenbrauen  hinaufreicht.  Dabei  blickt  die  Nasen- 
s|>it/e  durch  das  runde  Loch  den  Pelele  vrie  durch  ein  l'enster. 

Nach  Riciiord  Ohwlaender:  Der  Menaofa  vormals  und  heute.  S.  179. 
Leipzig  1878. 

Nr.  6.  Gesichtsverzierung  einer  Bongo-Frau  aus 
Centralafrika.  In  einem  Loche  an  jedem  Xasenfldgel  steckt 
ein  Haluiätück:  zwei  andere  Halme  stecken  in  L5chem  der 
Oberlippe,  während  in  der  Unterlippe  der  fär  die  verhei- 
ratheten  Bongo-Frauen  charakteristische  Holzpflock  steckL 

Nach  Georg  Scftirtinfurth»  (wie  Fig.  IS.  Nr.  4.  Tabula  KI.  Fig.  8.) 

Fig.  14.  Tättowiruug  der  Brüste  bei  den  Tanembar- 
Insnlanerinnen.  Die  Kinwohnerinnen  der  Tanembar-Enscln 
im  ii  H'u  r  i  s  c  h  e  n  Meere  sind  an  der  Stirn,  dem  linken  Arme, 
an  den  Händen  und  auf  der  Brust  mit  besonderen  Zeichen 
tuttowirt.  Die  Tättowirung  der  Brüste  besteht  in  einer  kreis- 
förmigen EinschliessTing  des  Warzenhofes,  von  welcher  stern- 
artig gerade  oder  gebogene  Strahlen  Über  den  Hügel  der  Mamma 
verlaufen.  Z^viachen  den  Brüsten  ist  ein  System  von  Punkten 
eintuttowirt,  welche  eine  horizontale  Linie  bilden,  von  der  Kwei 
Rauten  und  zwei  halbe  Rauten  (also  Dreiecke)  herabhängen. 
Die  Tattowirung  oberhalb  der  Brüste  stellt  einen  stylisirten, 
sich  umblickenden  Vogel  dar 72 

Nacb  Joh.  Gerhard  i'Vi«/.  Biedel^:  Do  sloik  en  krot-ahiirigt* 
Hassen  tUBchen  SeleUeB  ea  Papua.  Plaat  XXX.  Figg-  18  Q&d  14. 
'S  ftravenhftge  1886. 

Fig.  15.  Entzündeter  Ballen.  Die  traurige  Folge 
zu  engen  und  zu  spitzen  Schuhwerks.  Da  die  Zehen  in  dem 
letzteren  keinen  Plui/,  hfttton,  beim  Auftreten  sich  a\iszubreiten, 
so  wurden  sie  alhuuhlich  ^t'zwungeu,  sich  über  einander  zu 
legen,  um  in  der  engen  Schuhspitze  untei^ebracht  zu  werden. 
Dabei  mu.sste  sich,  dn  die  grosse  Zehe  mit  ihrer  Spitze  der 
kleinen  Zehe  entgegengepresst  wurde,  die  Bailengegond  derselben 
starker  als  g**WMhnli<b  hervorwölben  und  auf  diese  Weise  bot 
sie  der  Fussbekleidung  einen  neuen  Druckpunkt  dar.  Die  I'"olg« 
des  I>ruckes  war  eine  entzündliche  Anscliwelluug  des  gedrückten 
Ballens,  wodtirch  nutttrlicherweise  eine  Steigerung  des  Druckes 
und  damit  wieder  eine  fernere  Steigerung  der  Anscliwellung  u. ».  w, 
hervorgerufen   wird.     Da  die  Zehen   sehr  schnell   durch  Ver- 
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"leifiing   ihrer   Öeleukverbindunpen    lu    (iu'«ur    ubnomien    Lage 
öxirt  werden,  so  musü  diese  qualvolle  und  schmerzhafte  Fol(^e 
eniicblicher  Eitelkeit  gewöhnlich  ftir  das  ganze  fernere  lieben 

tragen  werden 7G 

AoB  Joiin  E.  Eriduitn:  PraktischCB  Handbuch  der  Chirurgie,  Öber- 
t2t  von  Oscar  Tbamha;/n.     Seite  394.  Fig.  131.     BerHn  1864. 

Fig.  16.   Fuss  einer  Chinesin  niederen  Standes.  Nach 

uem  in  der  Sammlung   des  Gity's  Hospital   in  London 

Endlichen    Wacbsabgaäs   in    ^/^  der  natürlichen  Grösse   ge- 

ichnet  und  von  der  Seite    und  von  der  Sohlenfläche  aus  ge- 

'heu.      Die  Verbilduug  ist  keine  so  vollaländige,  wie  bei  den 

ILssen  der  vornehmen  Chinesinnen 76 

Ana  //.  Wrlcker:  Die  FüEse  d(^r  Chinesinnen.    Archiv  für  Anthro- 
pologie.   Band  V.  Seite  147.  Fig.  3.    Braunschweig  1S72. 

Fig.  17.    Kormaler  Menschenfuss   mit   eingezeich- 
eten  Skcletttheilen;    zum  Vergleiche  mit  Fig.  18    und  in  den 

leichen  Grüsseuverbältuissen 78 

Aofl  //.    Wfkkfr:  Uebcr  die  künstliche  Vej-krflpiifluug  der  Ffl«H* 
Cbineeinncn.    Archiv    für  Anthropologie.    Hand  IV.   Seite  224. 
.  27.    Braunachweig  1870. 

Fig.  18.    Fus.'i  einer  vornehmen  Chinesin  mit  hinein- 
lichneteii    Skeletttbeilen,    in    demselben    QrOssenverhüUniss 
ie  Fig.  17,  nämlich   V.^  der  natürlichen  Grösse.    Der  Fersen- 
eil  des  Hacken knochens   ist  senkrecht   nach   unten  gebogen, 
80  dajjs  er  eine  Verlüiigerung   der  ünterschcnkelknochen  darzu- 
itellcn  scheint;  die  Zehen  sind  in  die  Sohle  hineingebogen  78 

ÄUH   //.    Wficker,  wie  Fig.  17. 

Fig.  19.    Linker   Fass   einer  erwachsenen  Chinesin 
Znstande  vollkommen  gelungener  VerkrOppelung.     Die  Haut 
entfernt  und  die  Mu.skehi  ^ind  freigelegt,     ^acli  einem  Pr«- 
paxate  im  Museum  des  College  of  surgeous  in  London. 

Der  Längendurchscimitt   ist   bedeutend   verkürzt   und    die 

nainrlich)!  Wölbung  des  Fusses  durch  Biegung  der  Sohle  ver- 

oehrt.    Die  Ferse  und  die  unteren  Enden  der  Mittelfu-wknochen 

60  viel  uls  möglich  einunder  geuiihert.     Die  Keilbeine  und 

HV^'ÜrfelbHin  sind  nach  aufwärt«  verschoben  und  bilden  eine 

ende  Krhahenbeit  an  der  Höhe  der  Wölbung.    Die  äusseren 

len    sind   unter  die  Sohle  gebeugt.    Die  Stellung  der  Gross- 

ehe  iflt  verhältui»smässig  weniger  verändert,  ilire  Spitze  ist  jedoch 

lebr  gegen  den  medialen  LiingeudurchmcBäer  gerichtet,  dessen 

nde  dieselbe  ?.u  bilden  scheint 79 

Nach  FertUtintul  Jiwlrr  rtm  J.nn^t^g:  Eine  Bexchreibang  und  Zer- 
ng  eiiiM  kdnstltch  verkrilpiiolton  Chineaenrü«»es.    Archiv  fUf 
pologie.  Band  VI.  Tiifcl  \II|,  Fig.  9.     Braunachweig  WSTA, 

Fig.  20.    Die  Unterschiede  im  Körperbau  verachie- 

en«r  Kassen 125 

ft««*    D*>  w«ii.   n    t  Aud  45 
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aus    den    oberen 


Nr.  t.    Eiu    Makraka-Mädchec 
Nil-Ländern. 

Nach  einer  von  Dr.  liictuini  Budkta  aargenouiueiieD  Photographie 
im  Besitze  de*  HeraaegeberK ,  vcrgl.  obere  Nil-Länder  ^wie  Tafel  I.  B) 
Nr.  78. 

Nr.  2.    Mädchen  aus  Nord-Queensland  in  Australien, 

Nach  ein?r  von  Carl  Gmither  (Berlin)  aufgenomineuen  Photo- 
graphie im  Besitze  des  Upransgeberi. 

Nr.  3.  Ein  Dajak-Madchen  aus  Sambar  an  der  Süd- 
westspitze von  Borneo. 

Nach  einer  von  CapilUn  L.  F.  .U.  .S(:/iu/i^(;(Batavia)  aufgetiOlumi'aeD 
Photographie  im  Besitze  de»  Uerru  SauitAtaratha  Dr.  Lndtcig  ÄKhuff 
in  Berlin. 

Nr.  4.    Eiu  Madi-Müdcben  aus  den  oberen  Nil -Ländern. 

Nnch  einer  von  Dr.  Jtirharil  Huchta  anf^rentiinmenen  Phot<>Kniphie 
iin  Beeitze  des  HerauAgebem,  vertrl.  obere  Nil-LÜDder  (wie  Tafel  I.  8] 
Nr.  49. 

Nr.  5.  Venus  KaUipygos^  griechisches  Scbünheitsideal 
weiblicher  Kürperbildung;  Marmorfigur  im  Miiseo  nazionale 
(Borbonico)  in  Neapel 

Nach  einer  photo graphischen  Aufnahme  uach  dem  Originale  im  Be- 
«e  des  Bcrauegebcrs. 

Nr.  6.    Ein  Mondü-Weib  aus  den  oberen  Nil-Lündem. 
Nach  einer  von  />r.  JiU'hard  Suchta  aurgvDommeneD  FhotogTAphie 
imBesitKedeaUerftuflgebere,  vergl.  obere  Nil- Länder  (wie Tafel  l.8)Nr.&l. 
Nr.  7.    Eiu  junges  Madcben  von  Samoa  (Polynesien). 
Nach    einer    von  •/.   Kuimry   aufgenommenen   Photographie,    au» 
SQd>See-Typen.     .^nthrD]>ologiacbe8  Atbuni   de«  Museum:«  Godeffroy 
in  Hamburg.     Tofc!  111.     298«.     Hamburg  18S1. 
Nr.  9.    Eiu  Mädchen  aus  Wien. 
Noch  einer  Photographie  im  Beaitxe  des  Horausgebera. 
Fig.  21.    Fettleibigkeit  und  Steatopygie      .     .     . 
Nr.  1.     Eine     Bongo-Krau     aus     Centralufrika    als 
Typus   der   bei   roarichen   afrikanischen   Völkern   horbge- 
äcbätzteu  Fettleibigkeit. 

Nach  Oeorif  Srhtrriufurthi  (wie  Fig.  12.  Nr.  S).     Vol.  11.  p.  121. 
Nr.  2.    Ein    Koranna-Weib    aus    Sndostai'rika    mit 
einem  stark  ausgebildeten  Fettsteiss  (Steatopygie). 

Nach  einer  Photographie  im  Beailxe  der  onüiropologiichen  Ge«oU> 
flcbafl  von  Berlin. 

Nr.  9.  Kleines  Buschmann- Mädchen,  zu  der  von  Farm* 
alsErdmcnscben  ans  der  Kalahari-Wliste  vorgefflhrien 
Truppe  gehörig.  Die  beoinneude  Steatopygie  ist  sehr  deutlicb 
zu  erkennen.  Das  Mädchen  ist  im  Vergleiche  zii  ihren  Nach* 
barinnen  beträchtlich  zu  gross  gezeichnet. 

Nach  einer  von  flerm  Dr.  FelLr  ro»  J^utdiitn  (Berlin)  auf- 
irenommeiien  PhotugraphiR  im  B««itxe  des  Horau8i(ober». 

-Nr.  i.    Aethiopische   Araberin   (Fürstin),   hei    welcher 


Seil«! 
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bentall»  die  Steatopygie  unverkennbar  ist.  Das  Original  dieser 
*}irätblliing  befindet  sich  aut  einer  altagyp tischen  K«lief- 
Satte  an.«  den  Pyraniideagräbern  von  Saqara  inAegypten. 
Aus  Joiiannfi^  Dämichtn:  Resultute  der  auf  Befehl  Sr.  MajenUlt 
KOni^  WOlieJm  von  Preu«ien  im  Sominer  1868  nath  Aegypten 
ntsendeien  arohSo logisch -pbotogruphi sehen  Expedition.  Theil  I.  TnfelS?. 
erlin  186<J. 

Kig.  22.     Hottentottenscliflrze.     Die  vergrRsaerten, 
ins  der  Schamspalte  hervorhängenden  kleinen  Schamlippen  einer 

(breitbeinig  sitzenden)  Ho  t  teutott  en-Frau 135 

Nach  einer  Fhotugriiphit)  im  Besitze  der  an tbropo logischen  Oesell- 
hatX  von  Berlin. 

Kig.  2S.     Hottentotten  seh  Urze,    Die    vergrosserten, 

HS  der  Scbam-tpalte  hervorhängenden  kleinen  Sclmuilippen  einer 

Riickenlaj^e  befindlichen)  Ho  t  ten  totteu -Frau  sind  mög- 

hst  breit  auseiuander  gelegt,    um  den  hohen  Grad  der  Ver- 

r58sening  zu  zeigen 138 

Nach  Tafel  III.  Fig.  l    der  VerOtfcntUchung  von  >'.   P^ron  und 
.  Lemenr:  ObeervationB  aar  1e  tablier  des  femtnea  Hottentotte»,  und 
aphfwl  Blnnchard:  Une  ätode  critique  aar  ta  St^atopygie  et  le  tabuer 
feuintiu  BoRchiTnanes-    Meulan  1883. 

Fig.  24.  Holzgeschnitzte  Figur  der  Bavaenda.  Diese 
Ton  dem  Bas ut ho- Stamme  der  Bavaenda  im  nürdliehen 
Transvaal  (SUdostalrika)  geschnitzte  weibliche  Figur  wurde 
vim  demDirectordesBerlinerMissioushausea  Herrn />.  Wfimfc- 
in»  von  Heiner  letzten  afrikanischen  Inäpections reise  nebst 
rei  ähnlichen  männlichen  Figuren  mitgebracht  und  befindet 
ich  jetzt  in  dem  Museum  des  Berliner  Missionshanses. 
Be  stellt  eine  Ba  vaenda- Fraii  in  vollem  CosH\m  dar:  die 
cbanitbeile  »ind  mit  ziemlicher  Sorgfalt  ausgearbeitet  und  lassen 
eutlich  die  vergrüsserten  und  aus  der  Schautöpalte  hervurhän- 
nden  kleinen  Schamlippen  erkennen.  Diese  Theile  werden  gut 
achtbar^  wenn  man  die  Figur  ein  wenig  vornüber  neigt  und 
tou  hinten  lier  lietrachteL.  So  i»t  sie  in  der  gegebenen  Ab- 
nldung  dargestellt  worden.     Die  Bedeutung  dieser  Figuren  i.st 

licht  bekannt 141 

Nocb  photugrapliiarher  Aufnahme  des  Herausgeber». 
Fig.  25.    flolzgeschnitste  Figur  der  Kongo  (Central- 
frika).      Zur   Erinnerung  an    eine   verstorbene   Frau   in    der 
Intte    oder   am  Grabe  aufgestellt,    deutlich  die  kQnstUch  ver- 

jtngortc  Clitoris  zeigend 142 

Nach  Oeortf  Schtrcinfurth »  (wie  Fig.  13.  Nr.  4).  Tab.  VUI.  Fig.  6. 

Fig.  20.  Einf  verschnittene  Nu  hierin.  Statt  des 
beren  Theü«  der  Schatn.spalte  .-lieht  man  bei  der  in  der  Rilcken- 
<t*  mit  gespreizten  Beinen  daliegenden  Frau  eine  wuUiige, 
aregelmäAsige  Narbe,  während  der  untere  Theil  ein  rnndliches, 

richterfi^rmigea  Loch  duräteltt 150 

4b* 
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Nach  Paolo  Panceri:  Le  operazioni  che  nell'  Africa  Orientale  si 
praticano  sugli  organi  genitali;  in  Paolo  Mantegazza:  Arcbirlo  per  l'Aa- 
tropologia  e  la  Etnologia.    111.  volume.   Tavola  V.  Fig.  2.    Firenze  1874. 

Fig.  27.  Verschnittene  TOjährige  Jungfrau  aus 
Russland,  der  Skopzensecte  angehörend.  Die  Schamspalte 
ist  zu  einem  runden,  trichterförmigen  Loche  verengt,  von  dessen 
oberem  Rande  eine  unregelmässige  Narbe  bis  in  den  Scham- 
berg hinein  sich  erstreckt.  Von  der  oberen  Hälfte  der  grossen 
Labien,  der  Clitoris  und  den  kleinen  Schamlippen  ist  keine 
Spur  erhalten 153 

Nach  E.  V.  Pelikan:  Gerichtlich  mediciniache  ünterancbungen  über 
das  Skopzenthum  in  Russland.  Uebersetzt  von  N.  Iwanoff.  Giessen 
und  St.  Petersburg  1876.    Tafel  XIII. 

Fig.  28.  Eine  wiederaufgeschnittene,  „vernäht" 
gewesene  Sudanesin.  Man  erkennt  den  Stumpf  der  ab- 
geschnittenen Clitoris  und  jederseits  die  durchtrennte  Vemähungs- 
narbe 158 

Nach  einer  nach  der  Natur  gefertigten  Zeichnung  von  Professor 
Dr.  Bobert  Hartmann  (Berlin),  welche  letzterer  dem  Herausgeber  freund- 
lichst zur  Veröffentlichung  überlassen  hat. 

Fig.  29.  Eine  vernähte  Nubierin  breitbeinig  und  ganz 
hintenüber  gelehnt  sitzend.  Anstatt  einer  Schamspalte  ist  nur 
ein  unregelmässiger  Narbenstreifen  sichtbar 160 

Nach  I'aoli  Paticeri  (wie  Fig.  26).     Tavola  V.  Fig.  1. 

Fig.  80.  Eisernes  Votivbild  in  Krötenge.stalt,  die 
Gebärmutter  darstellend.  Derartige  Votivfigureu  werden  in 
manchen  katholischen  Kirchen  aufgehängt,  um  die  Heilung 
von  (jiebiirmutterkrankheiteii  zu  erliehen.  Das  Original  befindet 
sich  in  dem  Museum  zu  Wiesbaden 170 

Aus  HandelnunDt:  Der  Krotoiiaberglaube  und  die  Krütentibelu. 
Verliaiiil hingen  der  Berliner  antbroj»ologi.sclien  Gesellschaft.  Zeit- 
schrift  liir  Kthnologiü.     Bd.  XIV.  y.  (22j.     Berlin  1882. 

Fig.  31.  Votivfigur  aus  gebräuntem  Thon,  Die.se 
im  M  u  s  e  o  a  r  c  h  e  o  1  o  g  i  c  o  in  Florenz  befindliche ,  wahr- 
scheinlich !ius  etruskisclier  Zeit  stummende  Terracotta  liisst 
deutlich  den  Nabel  und  die  Schaujspalte  und  dazwischen  in  einem 
fensterartigen  Ausschnitte  der  Bauclidecken  die  Gebärmutter 
mit  dem  Mutternmndj  erkennen.  Diese  Figuren  hatten  zweifellcs 
einen  ganz  ähnlichen  Zweck,  wie  die  christlichen  VotivI  ilder 
(Fig.  30).     . 177 

Nach  einer  Skizze  di";  Herausgebers. 

Fig.  82.  Verschiedene  Formen  der  weiblichen 
Brust.  Diese  Figur  ist  bestimmt,  die  charakteristischsten 
Unterschiede  in  dem  Bau  der  weililichen  Brust  zu  veranscliau- 
liclien.  Bis  auf  Xr.  2.  scheinen  die  dargestellten  Personen  samnit- 
lich  noch  nicht  geboren   zu  haben 185 

Nr.  1.    .lunge  Japanerin  mit  kleinen,  halbkugeltormigeu         / 
Brüsten.     Dieselben  sind    im    Holzschnitt    noch    ein    wenig   zu 


Erlclfinog  tier  Tafeln  and  Text-AbbiUlangen. 

dargestellt.      Die   Warzenhöfo   süid   klein,    uicht  pro- 
minireiK];    die  Warzen  haben  eine  kleine,  rundliche  Form. 

Nacli  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell* 
baft  Ton  Berlin. 

Nr.  2.  Hottentottin,  welche  jedeni'aU»  bereits  geboren 
bat,  mit  grossen,  platten,  6T»rk  hfingendou  Brüsten.  Die 
Darren  sind  massig  gross  imd  halbkngelig;  dir»  Warzenhöfe 
paben  eine  nngelienre  Aii.sdehnung,  welche  leider  im  Holzschnitt 
Namentlich  au  der  linken  Bnist  nicht  zum  Ausdruck  gekommen 
St.  Die  Person  ist  die  Besitiserin  der  in  Fig.  22,  auf  Seite 
35,  abgebildeten  HottentotteuschQrze. 

Nacb  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
ron Berlin. 
Nr.  3,    Schuli- Mädchen  aus  Centralafrika  mit  kleinen, 
[>ni8cfaen,  halbcitronen  form  igen    Brüsten.     In   der   Unterlippe 
igt  sie  ein  Stäbchen  als  Zieratb. 

Noch  einer  von  Dr.  Hictiard  Bttehla  aufgenommenen  Photographie 
Bentze  des  UeraDitgt^berB,  vergl.  obere  Nil-Lander  (wie  Tafel  I.  8.) 
fr.  58. 

Nr.  4.  Abaknja-Frau  ans  Centralafrika  mit  langge- 
reckter, ziegenenterähnlicher  Brust,  welche  massig  herabhängt. 
)ie  Warze  |irominirt  massig  und  ist  leicht  nach  oben  gerichtet. 
Nach  einer  von  Dr.  JtUhard  Buchta  aufgenominenen  Photographie 
Bi  BeiKfice  des  HerauNgebers,  vergl.  obere  Nil-Ltlnder  (wie  Tafel  I.  8.) 
Jr.  81. 

Nr.  5.  Abaknja-Frau  aus  Centralafrika  mit  kleinen, 
fcben  abgeplatteten  und  leicht  hängenden  Brüsten.  Die  Warzen- 
Icife  sind  klein  und  prominiren  leicht,  die  Warzen  sind  klein- 
bilbkugelig.  In  der  Unterlippe  trägt  sie  einen  kleinen  Ptlock 
nr  Verzierung. 

Nach  einer  von  Dr.  Üidhnrtl  Buchta  aufgeDOinmi'ncu  Pbotographin 
Bcsitxc  des  Ilernui^gebers,  vergL  obere  NilLUnder  (wie  Tafel  I.  tJ.) 
|r.  81. 

Nr.  6.    Alagungo-Müdchen  aus  Centralafrika  mit  vollen, 
kouischeD,  halbcitronen  förmigen  BrUsten. 

Nach  einer  ton  Dr.  lUchard  liwAtA  rtiifgeDODimencn  Photographie 
Besitze  de«  Herausgebers,  vergl.  obere  N  ii-Lilndei-  (wie  Tiifel  I.  8.) 
|r.  72. 

Nr.  7.    Junge  Australierin  ana  Nord-Queensland  mit 
kleinen,    b albkugelförmigen  BrQsten    und   stark  prominireudem 
^'arzenbofe,  der  sich  durch  eine  ringförmige  EinschnOnmg  von 
em    HQgel    der    Brust    abgrenzt.     Auf   der    Schulter   wiustige 
pÜttowirungsnarben. 

N«ch  einer  von  Carl  Güntfur  (Berlin)  aofgenommenen  Photo- 
aphic  im  Beaitzo  il^t>  Hf.Taut(geberv. 

Nr.  8.  Mukraka- Mädchen  avm  Centralafrika  mit  her- 
bhängenden, ziegeneuterühn  liehen  Brüsten  und  massig  promi- 
renden  Warzenhöfen. 
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Nach  eijier  von  Dr.  JÜchani  Buchta  auf  genommene»  PboLogcuphie 
im  BeBitze  Je»  Uerauagebera,  ver*l.  obere  Ni!i-L5iider  (u-ie  Tafel  L  8.) 
Kn  78. 

Nr,  9,  Samonnerin  (Oceanien)  mit  konischen  Brüsten 
und  abgeschnlirteu,  stark  jiromiam^üdeii  Warzenhöfen. 

Nach  einer  PhotoKraphie  mi  ßeeitje  dea  Dr.  Bak*e  in  Leipzig. 

Nr.  10.  Bari-Weib  aus  Ceutralftfrika  mit  kleinen, 
halbkugelförmijjen  Brüsten  uud  pro  mini  reu  den ,  lialbkugel- 
förmigen  WarzenhÖlen. 

Nach  einer  van  Dr.  Hichnrrl  fSitchta  aufgeuommenea  Photo graphio 
im  BeailKe  des  Hurausgebera,  T&rgL  obere  Nil-LäaUer  (wie  Tafel  I.  8.) 
Nr,  86. 

Nr.  n.  LoangO'NegeTin  aus  Südwestat'rika  mit 
kleinen,  abgeöachten  Brüsten  und  groaseD,  an  Fingerglieder 
erinüemdeu  War/en, 

Nach  einer  von  Dr.  FaJkenatein  (Berlin)  attCuenoiiiiaeneD  Photo- 
^aphie  tru  BeaiUe  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

I"*ig.  33.  Loa.igo-Kegerin  (Slidwestafrika)  mit  der 
Brustschnur.  Letztere  ist  dicht  aa  der  oberen  G  renze  dervollen, 
halbcitronenfbnnigen  BrüstG  fest  um  den  Thorax  gebutideii       .    19S 

Nach  eijuer  von  Dr.  FalkaiutUin  (Berlin}  ftafgeuömraeüen  Photo- 
graxjhie  im  Beditze  der  antfaropolo^Bchen  Geselhcliäft  von  Berti a. 

Fig.  34.  Corset  der  OsBetinnsn  (Kaukasus),  Das- 
selbe wird  den  jungen  Mädcheü  im  7.  oder  8,  oder  im  10.  oder 
II.  Jahre  umgelegt  und  bleibt  unvcrau der t  liegen,  bia  es  der 
Bräutigam  in  der  Braiitnacht  mit  seinem  Dolche  der  Neuver- 
mählten abschneidet 196 

Nach  E.  A.  Fokrotcsky:  Physische  Erziehung  der  Kinder  bei  den 
verschiedenen  Volkern,  vorzugsweise  Russlands  (russisch).  Moskau 
1884.    Fig.  191.    S.  292. 

Fig.  35.  Zwanzigjährige  russische  Jungfrau,  zur 
Skopzen-Secte  gehörig.  Beide  Brüste  sind  abgeschnitten 
und  an  ihrer  Stelle  besteht  jederaeits  eine  breite  Narbe  .     .      .197 

Nach  E.  Pelikan  (wie  Fig.  27)  Tafel  IX. 

Fig.  36.  FrUhreife8Mädchen,474  Jahr  alt,  aus  St. Louis 
(Amerika) 240 

Nach  Zeitschrift  für  Ethnologie.    Band  VIII.  Tafel  XIII.  Berlin  1876. 

Fig.  37.  Eine  Frau  mit  dem  Keuschheitagürtel,  aus 
einem  anonymen  Stich  des  16.  Jahrhunderts 297 

Nach  dem  Facsiniile  bei  Georg  Hirth:  Culturgeschichtliches  Bilder- 
buch aus  drei  Jahrhunderten.  Band  I.  Fig.  379.  München,  ohne  Jahr(1885). 

Fig.  38.  Liebeszauber.  Nach  einem  anonymen  Gemälde 
der  flandrischen  Schule  des  15.  Jahrhunderts,  das  sich  in 
dem  Museum  in  Leipzig  befindet 345 

Aus  dem  Aufsatz  von  H,  Lücke  (im  Text  und  in  der  Ueber- 
schrift  ist  irrthümlich  Lühke  gedruckt)  in  C  von  LützmOy 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst.     Bd.  17.  Leipzig  1882. 
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Fig.  3y.  Ja|taiiische  Darstellaug  der  Kindeslagen 
im  Mutterloibe.  Bei  der  stehenden  Figur  sieht  uiau  eine 
Kopfeudelajje.  bei  den  beiden  Frauen  links  sind  Deckeuende- 
lageu  dargestellt.  Bei  der  Frau  auf  der  rechten  Seite  sollte  v\e\- 
leiclit  die  Änsat2st4:;lle  der  Placenta  dargestellt  werden.  Der 
ganze  obere  Theil  de«  Bildes  ist  im  Originale  mit  Schriftzeichen 
bedeckt 525 

Nach  einem  dem  JlerausKeber  vou  Uerm  Dr  WiJhelm  Joesl  (Berlin) 
geechenkien  japanii-chen  Holzschnitt. 

Fig.  40.  Eierstockswaasersucht  bei  einer  Sinmesin 
aus  Bangkok.  In  Folge  der  crstiach  entart«t«n  EierstiJcke 
ist  der  Rauch  zu  colossaler  OrÖMte  ansgedehnt  und  zeigt  er- 
weiterte Blutadern  der  Haut  und  deutliche,  gewöhnlich  als 
Schwangerschattftnarben  bezeichnete  Narbe astreii'eii     ....  574 

Nacb  einer  Photographie  im  Betiltxe  de»  HerauK^ebers. 

Zweitor  Band. 

Fig.  41.  Äegyp  tisch  es  Hieroglyphenzeicbenf  die 
Geburl  darstellend       lO 

Fig.  42,  Keliefbild  des  Gottes  der  Seevogeleier 
Mfikr-Mahe.  Sculpturen  in  halberhabener  Arbeit  auf  den  Felsen 
am  ISüdwest abhänge  des  Kana  Kao  auf  Rapnuui  oder  der 
Osterinsel U 

Nach  der  Zeichnung  von  J.  Weisser  in  Geifieier:  Die  Oster-Insel. 
£ia  Stntte  prahlst omcber  Cultur  in  der  Südsee.   Berliu  lüSS.   Tnfel  17. 

Fig.  43.  Eine  Schuli-Negeriu  (Centralafrika)  nieder- 
kommend, mit  RUckensttlfcze  und  Vorrichtung  zum  Anstemmen 
der  Uüude  und  Flisse 35 

Nach  JtU'crt  \V.  FelJchi:  ücber  Lage  und  Stellung  der  Friu  bei 
der  Gehurt  auf  Grund  uigi-ncr  Beubuchtungen  bui  den  Negor-Vt^lkern 
der  oberen  Nil-Gogendeu.     Fig.  13.    Marburg  IH85. 

Fig.  44.  Eine  Bongo-Negerin  (Centralairika)  nieder- 
kommend, mit  horizontaler ,  einer  Reckstange  ähnlicher 
Handhabe 30 

Naoli  liütiert  W.  Feilin  (wie  in  Fig.  43)  Fig.  8. 

Fig.  45.  Gebarhtitte  der  Comanche-lndiauer.  Eine 
Oomanche-Iudiauerin  krels-send  von  einer  anderen  am  Leibe 
gestrichen 40 

Nach  ß.  J.  Fngelmttnn:  Die  Gebort  Itei  den  Crvölkem.  Ueber- 
iet«t  Ton  C.  HeHni/i,  Vficn  IS84.  Fig.  19.  welche  nach  der  Skizte  des 
Atuiev&rztt:«  Major  W.  IL  Forvuod  gefertigt  wurde. 

Fig.  40.  Italienische  Güburts.scene  {16.  Jahrhundert), 
Nach  ijitdm  Jtonutno      .     , 135 

Au»  l'Um^'^  H.  It>. 

Fig.  47.  Unterricht  in  der  GebnrtshUlfe.  luitialen- 
M  ■  '  -'  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Nach  einer  belgischen 
*  thiuidschrift  des   Galenits  in   der  königlichen  Biblio- 

.  iw  Üpoudeu 140 
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Nach  Ludtrig  Cltoidaat:  Geschichte  und  Biographie  dn'  ahaIo- 
miücbcD  Abbildung  nach  ihrer  Be/.iehnnfi;  auf  anatotnixche  WidscQacfaafl 
lind  bildende  Kunst.    Leipzig  1852.    Farbeutafel  Fi(j.  2. 

Fig.  48.  Eine  Geramesin  niederkommend,  scbwebeüd 
mit  den  über  den  Kopf  erhobenen  Armen  an  einen  Hmim  ge- 
bunden, halb  hängend,  so  dass  die  Ft^sspitzeu  eben  noch  den 
Krdboden  bcrfihren     ,     .     .     . 17Ö 

Nach  Enfftlmann  (wie  Vig.  45)  Seite  77.  Fig.  11. 

Fig.  49.  Perserin  niederkommend  in  Knie-Hand- 
läge.    Vorder-  imd  Seitenansicht,    Nach  einer  Zeichnung  Polak*s  178 

Aus  Ploss  >"  S.  42. 

Fig.  50.  Niederkunft  einer  dentsoben  Fran  auf 
dem  Geburtsstulil.    Anonymer  Holzschnitt  vom  Jahre  1513   179 

.\uit  HiojiHn:  Der  Kvangcreu  Frauen  und  Hebammen  Roaegnrten. 
Nach  Hirtii  (wie  Fig.  37.)  Bd.  I.  Fig.  430. 

Fig.  51.  Alt-peruaniscbesGrnbgeffiss,  eine  Nieder- 
kunft darstellend.  Die  Frau  sitzend,  von  hinten  von  einer 
Person  gesttttzt;   die  Uebamme  vor  ilir,  das  Kind  empfangend  181 

Nach  JCngcimann  (wie  Fig.  45).    Titelbild  Fig.  1. 

Fig.  52.  Antike  Terracotta-Gruppe,  ans  Cypern, 
eine  Niederkunft  darstellend.  Wahrscheinlich  aus  der  Zeit 
der  phünicischen  HerrschatK  Die  Gebärende  sitzt  auf  dem 
Sclioosse  einer  anderen  Person. 

Das  Original  beiludet  sich  im  Musce  (Jampana  des 
Lonvre  in  Paris 182 

Nach  einer  Zeichnung  von  Dr.  Emil  Schmidi  in  Leipzig. 

Fig.  53.  Kalksteingrnppe,  gefunden  von  Luigi  Palm» 
<U  Cesnhh  inAgio.s  Photios  (Aphrodite-Tempel  von 
Golgoi)  auf  Cypern,  eine  Niederkunft  auf  dem  Geburta- 
stuhle  darstellend.  Wahrscheinlich  griechische  Arbeit.  Das 
Original^  6'/2  englische  Zoll  hoch  und  ll*i4  Zoll  lang,  be- 
findet sich  im  Metropolitan  Museum  of  A  rt  in  New  York  200 

Fig.  54.  Die  Geburt  des  Kaisera  Tittis.  Decken- 
gemälde in  dem  Palaste  des  Tittts  auf  dem  Esquilin  in  Rom  äilS 

Aus  Ptoww  S.  16. 

Fig.    öö.    Kreissende  Russin    aus    dem    StawropnUr 
Gouvernement,    Sie  wird  von  den  helfenden  Frauen  durch 
das  Gehöft  gefUhrt  und  muss  zur  Ericichtenmg  der  Entbindung 
ober  die  Fttsse  ihres  am  Boden  liegenden  Ehegatten  und  Qber 
das  Krummholz  des  Mittelpferdes  hinweg»chreiteu 27B 

Nach  E.  A.  Pvkrousky  (wie  Fig.  34.)  Fig.  ö   S.  44. 

Fig.5ö.    Niam-Niam- Frau    niederkommend.     Sie 
bat  am  Ufer  eines  Gewässer»  anf  einem  Ilolzkhitzi?  Platz  gtinom- 
meii,  wiüirend  drei  Freimdinnen  zur  Erleichterung  i|t 
dnng  auf  Trommeln  mtisiciren 

Nach  Ftikm  (wie  Fig.  43.J  Fig.  22. 


I 

A 


EiklftniDg  d«r  Tafdo  ooil  TMct-Abbüdangw. 

Fig.  57.  N'iederkommeuile  Kiown-lndinnf^ri  n, 
TornlSbergebeiigt  stehend  und  sich  «u  einem  ZelUcilo  haltend. 
Während  die  Hebamine  ihr  ein  BrechnuHol  in  den  Mund 
Idäst,  tritt  das  Kind  7U  Tage  nnd  wird  von  einer  der  hel- 
fenden Frauen  in  Empfang  genommen. 

Zeichnung  eines  Kiowa-tndianers  fUr  den  Miliilirarxt; 
Port  Sill,  Kapitän  M.  liarher 

Nach  Kngrlmann  (wie  Kijf.  45.  8.  64.)   Fijj.  7. 

Fig,  58.    Schwere    Entbindung    einer  Coyotoro- 

Äpachen  -  Frau.     Sie  wird  von  einem  unttr  ihren  Annen  hin* 

|duTch gezogenen  Lasso  Über  einen  ßaumast  st>weit  in  die  Hübe 

gezogen  f     doss    8ie    sich    in    einer    biübscb webenden   Stellung 

'1)efindet     Eine  helfende  Frau  uniBcblingt  von  hinten  her  ihren 

Slittelkörper   mit  den  Armen   und   Übt  anf  diese  Weise  einen 

Etarken  Uruck  auf  ihren  Ünterh'ib  aiia 
Kach  EngiLbnaim  (wie  Fig.  45.  S.  104.)  Fi^r.  26. 
Fig.  50.  Niederkunft  einer  mexikanischen  In* 
isnerin.  Anf  einer  Matte  knieend  hält  sie  sich  an  einem 
osso  fest,  der  an  einem  Üalken  der  HOtte  beff«tigt  if<t.  Vor 
ihr  kniet  die  Partera,  die  eigentlich  die  Uieaste  einer  Heb- 
amme verrichtende  Frau,  und  reibt  und  drückt  den  Unterleib 
der  KreiMcnden  in  der  Gegend  des  Gebärrauttergrundes.  Die 
hinter  der  Kreisacnden  hockende  Tenedora  ntlitzt  mit  ihren 
Knieen  deren  Kreaz  und  omfaast  von  hinten  her  ihren  Mit*#l- 
körper.  •!  ■  vor  der  Herzgrube  faltend,  wodurch  sie  einen 
•tarken  k. ...  .:uig  wirkenden  Druck  anf  den  Unterleib  der 
Gebärenden  auaObt.    (Photographische  Aufnahm«  am  9an  Lnis 

7oto»i) 

Kach  Rm^timamm  fvie  T«.  4&.   S.  190.)  Fiff.  «0. 

Fig.    60.      Schwere     Niederkunft     einer     Fran     in 

terrie  am  wei.t^en  Nil.    Anf  einem  umgekehrten  Topfe  hat 

'     9o  vor  der   Hütte  Platz  genommen,    daas  sie  »ich  mit  den 

a«n   an  den   da«  Dach  tragend.'n    beiden  gtQtxpfost«n  fert- 

m  kann,  wahr^d  sie  die  Fnsjwohkn  gwen  zw«  kiirxe,  m 

Erd«  ggtriebpne    Holzstöcke   utemmt.     Ein  hinter   ihr  auf 

em  Röcken  an  der  Erde  liegender  -Mann    hat    em  Tuch  hreit 

m  ihrai  Cnterlmh  ffel^gt  nnd  zieht  mit  beiden  Händen  t?lj»*?n- 

naiai^  an  der-       -    '  ,.  «pine  FUtw*  gegen  die  Hftft- 
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Pttticntm  liegt  in  der  Hütte  auf  einer  erhöhten  Lagerst&tte. 
Bio  Assistent  halt  ihre  FtiRse  fest.  An  ilirer  linken  Seite 
steht  der  eingeborene  Operateur,  im  Begriffe,  Jen  Schnitt  zu 
fuhren,  während  ein  un  der  rechten  Seite  der  Kranken  stehender 
Assistent  hereit  ist,  einen  Vorfall  der  Därme  zu  verliindem     .  335| 

Niich  Fiikin  (wie  Fig.  43.)  Tafel  11.  Fig.  17. 

Fig.  63.  Vernähte  Banchwiinde  einer  Frau  io 
Uganda  (Centralafrik  a),  an  welcher  der  Kaiserschnitt 
ausgeführt  worden  ist  (Man  vergleiche  die  beiden  vorher- 
gehenden Figuren) 335  ] 

Nach  Feikin  (wie  Fig.  48)  Tafel  II.  Fig.  18. 

Fig.  64.  Wochenlager  der  Siamesin.  Die  Wöch- 
nerin lii'gt  auf  einem  niederen  Oestell  geg*»u  ein  neben  ihr 
angezündetes  Feuer  gekehrt.  Letzteres  wird  von  einer  der 
helfenden  Frauen  unterhalten,  während  eine  andere  die  Glieder 
des  Neugeborenen  zurechtlegt ;WS 

Kach  eiuer  Photo^aphio  aus  P/o««^"  S.  15. 

Fig.  65.  Eine  deutsche  Wöchnerin  aus  dem 
12.  Jahrhundert.  Sie  sitzt  im  Wochenbett,  der  Sitte  der 
Zeit  gemäss  ToUstTuidig  nackend,  nur  mit  einer  leichten  Decke 
bedeckt.  In  der  neben  ihr  stehenden  Wiege  liegt  das  bis  tlber 
die  Schultern  eingewickelte  und  mit  dem  WickeLbande  um- 
schnürte Neugeborene 367] 

Nach  eiuer  Miniaturmalerei  aus  dem  vor  dem  Jahre  1220  geaehrie* 
benen  Hoidclbergcr  Maonscripte  dee  Sacbsenepicgels.  Ao» 
Piose^^  Fig.  103. 

Fig.    QiS.     Deutsche    Frau    aus     der   Mitte     dca    16. 
Jahrhunderts  im  Wochenbett S6S| 

AuK  der  durch  Matth.  Meiinn  besorgten  Uebenetxang  von  dem 
Hebammenbuchc  der  Bourgeois.    Aus  Plost**  Fig.  105. 

Fig.  67.  Wochenstube  einer  vornehmen  Floren- 
tinerin  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Die  Geburt  der  Maria^ 
Frescobild  im  Hofe  des  Scrvitenkl osters  Sa  uta  A  unu n- 
ziata,  von  Andrea  del  Sarto 373 

Aus  Ä.  Wolimann  und  K.  Witermatm,  G^eschiohte  der  Malerei. 
Band  U.     Loipxig  1882.    S.  til3.     Fig.  357. 

Fig.  68.  Wochenstube  einer  vornehmen  Sieuesin 
aus  dem  IG.  Jahrhundert.  Die  Geburt  der  Maria,  Fresco- 
bild in  der  Kirche  San  Bernardino  inSiena,  Ton  Girohmo 
(lel  Pacchia 374j 

AuB  A.  Woltmnun  und  A*.  Woenaann  (wie  t'ig.  07.)  S.  6ftl.  Fig.  890t 

Fig.  60.  Kirchgang  einer  Pariser  Wöchnerin  des 
14.  Jahrhunderts.  (Le  cartege  de  U  jeune  mere.  Costumea 
des  Purisicns  de  la  fin  du  quatorziciue  siecle.)  Bliniature 
aus  eiuer  lateinischen  TeroLr- Hand  seh  ritt  König  tW»/*  IV. 
von  Frankreich,  aufbewahrt  in  der  ÖibI  ioth  enur  df 
['Arsenal  in  Paria :st»7i 
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Niich  dem  FacaiinUe  in  PauJ  JjMCi'oix:  Metirs,  usagei)  et  contumes 

i>'en-&gi'  «t  &  l'e)>oque  de  la  rcnaiMuncc.    VaiU  1872.    Tafel  4. 

Fig.  70.  Junge  Queensland -Australierin,  welche 
bereits  geboren  und  ge.saugt  hatte,  mit  herabhäiigendeu, 
eichen ,  Ton  uarbeuiibnlichen  ötrcüeu  durch8etzt«n  Brüäteu  . 

Nach  einvr  von  Carl  Günther  (Berlin)  aufgeuominenen  Photo- 
niphie  im  Beeitse  des  Heraasgebera. 

Fig.  71.  Saugende  Äruucunicrin  aus  Chile  mit 
strotzend  gefüllter  Brust,  auf  der  Erde  sitzend  mit  rechtem 
tmtergeschiagenen  Beine ,  auf  dem  der  Säugling  halb- 
liegend   sitzt 403 

NaeJ)  eiuer  von  PierTf  Peh'<  (Paris)  aufgcoouuaeQon  Photographie 
au*  dem  Nachlade  des  VerfasAera. 

Fig.  72.  Messingenes  Figürcben  der  Neger  der 
ScUveukUste  (HandräucherschaleJ.  Sie  stellt  eine  Frau  dar, 
welche  auf  dem  Kopf  einen  Hühnerkorb  xuid  auf  dem  Rilckea« 
in  ein  Tuch  eingebunden,  ihren  Siuigling  ti'ägt.  Sie  hat 
auit^erordenilicb  verlängerte,  herabhängende,  xiegeneuterähnliche 
Brüste.     Die  Figur  ist  von  LiidfriU  mitgebracLt.     Sie  befindet 

sieii  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin 404 

Nach   photographiHcher  Aufnahme  de^  Hcrausfft-ben. 
^.         Fig.   73.     Uolzgeschnitztea    Figürchen    der    Afat- 
Hlndiauer    in    Vancouver,    eine   sitzende    Frau    darstellend, 
^■ivelche  bereits  geboren  und  geiiäugt  hat  und  welche  ihre  lang 
^flierabhiingcuden  Brüste  mit  den  Kuieen  stützt.    Kiuderspielzeug. 
Die  xon  Jarohsni  mitgebrachte  Figur  ist   18  cm  hoch;   sie  be- 
findet sich  in  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  . 
Nach  photogiaphiHther  .\ufiiuhme  das  Herausgeben. 
Fig.  74.     Loangü-Negerin  mit  ausserordentlich  hoch- 
entwickelter Hängebrust 405 

Na-ch  einer  ron  Dr.  Faikrnttein  (ßorliu)  in  Kincongo.  dicht 
i  Buma  (LoanRokflste)  aufgenommenen  Photographie  im  B^HitKe 
er  anlhropologischen  Gesellttchafl  von  Berlin. 

Fig.  75.  Samoanerin  von  Valealili  beim  Trocknen 
er  Baumwolle,  deren  Hangeljrttste  bei  ihrer  vornübergebeugten 

Haltung  weit  Tom  Kflriier  abhfingen 406 

Niith  photoflTaphiäcber  Aufnahme  de*  Marineitahlmeiite»  tf.  Uianer 
Beiitte  des  HenuiNgeber«. 

Fig.  76.  Holzgeschnitzter  Bogen  ha  Iter  ans  Ug(tha 
Waguha),  südwestlich  vom  Tangan^iku-See,  eine  imbe- 
leidote  Frau  darstellend,  weiche  ihre  «troticndeu  Erliste  mit 
en  Hunden  präsentirt.  Von  irrN.v«i«/m  mitgebracht.  Museum 
HrVölkerkundein  Berlin 408 

Nach  photii(;rnphiricbor  Aufnibms  de«  Heraaagubtir». 

Fig.  77.  Uolzgc.-»chnitzte8  Figürchen  der  Quacutl- 
ndianer  (British-^Inlumbia).  Kinder ^pielxeng,  eine  sau- 
;e«de  Frau  darstelleml.    Die  Ton  Jac.oh^t*n  mitgebrachte  Figur 


710 


Erklärung  der  Tafeln  and  Text-Abbildnngen. 


cutl  -Indianer    (£ 
eine    .sän^ende   Frau 
trachte  Figur  ist  19 
für  V^ölkerkiinde 


ist  18  cra  hoch;  sie  befindet  sich   im  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin 4U 

Hnch  nhotojrraphiflcher  Aufnahme  de«  Uerauagebec«. 

Fig.  78.  Holzgeschnitztes  Figürchen  der  Qua- 
ritisb-Columbia).  Kinderspielzeiig, 
darstellend.  Die  von  Jacohsen  jniige- 
cm  hoch ;  sie  beftadfit  sich  im  Museum 
in  Berl  in 421 

Naoh  ]>lioio^apliii3cber  AufDahoie  de«  Herausgebers. 

Fig.  79.  Mainoten-Frau  im  Libanon,  ihr  in  der 
Wiege  liegendes  Kind  säugend,  wobei  sich  ihre  linke  Achsel- 
höhle auf  einen  oben  an  der  Wiege  angebrachten  Längsstab 
gtiitzt 

Nach  IjjHet.  aaa  J>7o«««i  Ftg.  98.  S.  94. 

Fig.  80.  Äschanti-Prauen  vom  CapCoast  Castle 
(Westafrika),  ihr  Kind  auf  dem  Rficken  tragend    ....  421 

Au«  Pto^sSi  Fig.  42.  8.  48. 

Fig.  81.  Kafferfrau,  welche  ihr  auf  ihrem  RQcben 
hockendes  Kind  soweit  unter  ihrem  Arme  nach  vom  geschoben 
hat,  dass  dasselbe  ihre  Brust  fassen  kann 42 

Nach  Si/nonin,  aus  Ploss^^  Fig.  37.  S.  43. 

Fig.  82.    Kaff  er  fr  an,    ihr   Kind  auf  der  HDft«  tragend  421 

Nach  Wood,  am  Ploss^^  Fig.  44.  S.  51. 

Fig.  83.     Saugende  Frauen 42- 

Nr.  1.  Malayiii  aus  Preanger  auf  Java,  stehend 
ihr  auf  der  Hutle  reitendes  Kind  säugend. 

Nach  pboto^aphttinher  Aufnahme  von  CapitSn  SchuUe  (Bataria). 
im  Besitze  des  SaniÜiaralh  Dr.  l.udtritf  A$choß'  in  Berliu. 

Nr.  2.  Kai-Vav-Its-Tndianerin  (ein  Tribus  der 
Pah'Uia -Indianer,  auf  dem  Kni-bab-Plateau  nahe 
dem  Grau  Canon  von  Colorado  in  Arizona),  mit  unterge- 
schlageucm  Beine  auf  der  Erde  sitzend  und  ihr  Kind  saugend. 
Ein   grös-seres  Kind  steht  am  Finger  lutschend  hinter  ihr. 

Nach  pbolograpbischer  Aofnithme  des  ü.  S.  topogruphical  and 
geological  survey  of  Ihe  Colorado-Rirer  of  tbe  We»t  bjr  \V.  Poifi^ 
and  A,  H.  Tomjison,  im  UueiUe  der  autbropologiech^n  Geaellscbaft  von 
Berlin. 

Nr.  3.  AgengeO'Indiauerin  aus  Brasilien,  auf 
der  Erde  kauernd  und  ihren  Säugling  in  der  Wiege  auf  dem 
Schoosse  haltend.     Kin  etwas  grösseres  Kind  sitzt  vor  ihr. 

Nach  photogra,]ihi8cher  .Aufnahme  von  (ksnr  BUittH  (Bueaoi 
Ayres),  im  Betitze  der  anthropo logischen  Gesellschaft  von  Bertin. 

Nr.  4.    Indianerin   ans  der  Provinz  San  Lnitl   in 
Brasilien,    welche    in    der    .lugend 
den  Agengeö    als    Sclaviii    Ifbte.    nn 
ihr  auf  ihrem  Schoosse  s' 

Nuh   phologFÄphi-J««'! 
Ayrot),  im  BesiUe  der  aj 
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s«iiti) 
Nr.  5.    N  i  11  m  -  Js  i  a  m  -  F  r  a  u ,   stehend  und  ihr  auf  ihrer 
iQtite  reitendes  Kind  säugend. 

Nneb  einer  von  Dr.  Kidiard  BuchUt  aafgunommonun  Photographie 
BeeiUe  des  Herausgebor»,  vergl.  obere  Nil-Länder  (wie  Tafel  L  8.J 

Fig.   84.     Alt- Peruanisches   Grabgefäss    in   Puma- 
lyan  gt*funden,  welches  ein  an  der  Erde  «it/ende-s   Weib  ihr 
;if   ihrem    Knio   sitzenden    Kind    säugend    dnrBtelH.     Aus    der 
faCf(/o-SammLuiig  des  Museums  t'Qr  Völkerkunde  in  Berlin  425 
Nach  photographischer  Aufnahme  de«  Herausgebers. 
Fig.   85.     Ackerbauende  Negerin   au   der   Lo- 
ango-KUste,  ihren  Säugling  bei  der  Arbeit  anf  dem  Rücken 

tragend 448 

Nach  Pt<shuei-LonKhe.     Aas  P/ou^i  Fig.  43.  B.  40. 

Fig.  86.     Arbeitende    Frau    in    Kisaudschi,    ihr 

lind  bei  der  Arbeit  auf  dem  Kücken  tragend 449 

Nach  t'amcroH.     Aus   ^/oM»  Fig.  16.    S.  30. 

Fig.  87.     Ama-XoMa-Kafferfrau,    bei  der  Arbeit 

hr  junges  Kind  auf  dem  ßQckeu  tragend 450 

Nttch  Gugtac  Fritsch.     Aub  P/om"»  Fig.  17.  8.  81. 

Fig.    88.     Eine    Frau    aus    Oberägypten,    ihr    Kind 

der  Hüfte  tragend 525 

Niu'li  Klumttufer.     Ana  WoM^i  Fig.  46.   S.  51. 

Fig.  80.     Kaft'erfrau,   ihr  mehrjähriges  Kind  «uf  der 

Halle  tragend 525 

Nach  ^>i(8c;i.     Au«  Plots^^  Fig.  45.  S.  51. 

Fig.  90.     Hotokudio  einen  Fluss  durchschreitend    und 

äbei  ihr  Kind  auf  dem  Kücken  tragend 62Ö 

Aus  /'/(.jN«l  Fig,  30.  S.  40. 

Fig.91.    Altägyptische  Frauen,  welche  ihre  Kiuder 
beils  auf  der  Schulter,  theila  auf  der  Hüfte  reitend,  theils  in 

aer  am  Kf)pfe  befestigten  Kiepe  tragen 526 

Nach  Cttumpiillüm-yiijeiic.     Aus  Plo&s-^  Fig.  !).  8.  25. 
Fig.  02.     Altägyptische    Klageweiber    beiui    Be- 
räbniss,    welche   ihre   in   ein  Tuch  gewickelten  ICinder  theiU 

uf  dem  Kücken,  theils  auf  dem  Bauche  tragen 527 

Nftcb   M'ilUu,»fm.    Aufl  /•/oss"  Fig.  10.  S.  25. 
|Fig.    y 3.     N  e g e  r  f r a u ö u     bei     L u  p a n  d a     in     U f - 
I i ,     auf    dem    Muiüche,     ihre    Kiuder    theils    auf    dem 

Kücken,  theils  anf  dem  Küpfe  tragend 527 

1  CamtTon.    Aub  /^/wf*->  Fig.  lö.  S,  31. 
94 .     Indische   Familie    aus   D  e  k  h  a  u.     Die   Frau 

fügt  A&A  Kind  und  die  Last 520 

-Jf«..U  Omfta.     Au«  PIms-^  Fig.  53.  8.  55. 

1^     Siamesin   rudernd   und   dabei    ihr   Kind   auf 

trau'cnd 529 

'   i    HihlebraHd.     Au*  Mn«»'  Kig.  20.  8.  3». 


718 


Erklilrunf;  <ler  Tafelo  und  Text-Abbildungfifl 


Fig.  96.  Deutsche  Wifctwe  ans  dem  !♦>.  .lahrhunderf, 
dem  Leichen bcgüiigni SS  ihres  Gutten  zuschaueud.  HolzscUoitt 
von  Hans  Burchnair 551 

Nach  (ieorg  Hirth  (wie  Fig.  :^7).     Bd.  I.  Fig.  489. 

Fig.  1*7.  Wittwe  der  Chi  ppeway -Ind  ian  er  mit 
dem  Modell  ilire.s  verstorbenen  Ehegatten  im  Arrae.  Dasselbe 
wird  aus  ihrem  besten  Kleide  und  aus  dem  Schmuck  ihres 
Mannes  gefertigt  und  muss  stets  von  ihr  getragen  werden,  so- 
lange die  Tranerzeit  andatiert 5591 

Nach  n.  C.  Yarrow:  A  further  contribution  to  Ihe  study  of  the 
North  Anierican  Indiana  in  J,  W.  PoiceU:  Firet  annual  report  of  the 
Bureau  of  Kthnülo};ry  to  the  Secretnry  of  th«  SmithixoDian  InsUtutiob 
1879—1880.    Fig.  :J2. 

f^g.  08.  Wittwentracht  der  Aaru-Insolanerinnen. 
Die  nähere  Beschreibung  ist  im  Texte  gegeben 560 

Nach  Riedel  (wie  Fig.  14). 

Fig.  99.  Wittwe  der  Miocopie  (ÄudaraanenJ, 
den  Schädel  ihres  verstorbenen  Gatten  als  Trauerzeichen  an  der 
Schntter  tragend 5(i3  j 

Nach  Richard  Andree ,  Ethnographische  Parallelen  aad  Vergleiche. 
8.  !3Ö. 

Fig.  100.  Maori-Frau  von  Neuseeland  im  Ma- 
tronenalter,  die  charakteristischen  Erscheinungen  des  heran- 
nahenden Alters  im  Gesichte  zeigend 579] 

Nach  einer  von  Pulnmutt  aufgenoninienea  Photographie  aus  dem 
Richard  Xmiiaugs  Albiiui,  im  Besitze  der  onthropologiacheD  Gesellschaft 
von  Berlin. 

Fig.  101.  Aelfcere  Frau  von  den  Marianen- 
Inseln  (Insel  Snipan),  am  Gesicht  nnd  Körper  die  Spuren 
des  herannahenden  Alters  zeigend ö8Ü 

Nach  einer  von  dem  Zablmeiater  H.  M.  S.  llertfta,  G.  Jtianer,  aaf- 
genominenen  Stereotcop* Photographie  im  Besitze  des  Herausgeben». 

Fig.  102.  Kaunas-Indianerin,  Caraibin  (Suri- 
nam), obgleich  erst  38  Jahre  alt,  doch  bereits  beginnende 
Greisenveränderimgen  zeigend (>08 

N ach  Prince  Itolaiul  Bonaj)arte :  Les  habitunts  de  Surinam. 
Paris  1884.    PI.  .W. 

Fig.  1011,  Zigeunerin  aus  dem  Oistricfc  von 
Zerawschanin  Turkestan,  mit  den  charakteristische«  Er- 
scheinnugen  des  Oreisenalters  im  Gesicht,  obgleich  sie  erst 
29  Jahre  alt  ist W 

Nach  einer  von  Xamnaki  (Tasohkentl  aafgcnonimenen  Photo- 
graphie im  Besitze  der  liesellßcbiift  für  F.rdkiinde  in  Hi^rlin. 

Fig.  104.  Kine  l:iOJahro  alte  Sioux-1  ndinnerin  (Min- 
nesota), Un'zac-yoH-tif-win^  bekannter  unter  dem  Namen 
Oid  Bds .  <5«7 

Nach  «ioer  von  ('hnrU9A,  Ztmnurmnnn  (JUinD«a«t<i  " 

menen  StereoRcop-Photographlo   im  Be*i'       '      .nj)'"^'^ 
«aUsehan  von  Berlin. 
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Fig.  105,  Ein  Thurm  des  Schweigens  (Dakhraa). 
Begräbnissplatz  der  P  a  r  s  i ,  der  Feueranbeter ,  in  Indien. 
Die  Beschreibung  ist  im  Texte  gegeben 635 

Nach  H.  a  Yarrotü  (wie  Fig.  97)  Fig.  3. 

Fig.  106.  Bemalter  Terracotta-Sarkophag  mit 
der  liegenden  Portraitfigur  einer  jungen  Etruskerin  als 
Deckel,  ans  einem  Grabe  in  Chiusi.  (dem  alten  Clusium). 
Im  Mnseo  archeologico  in  Florenz G37 

Nach  einer  photographischen  Aufnahme  von  Paganori  (Florenz), 
im  Besitze  des  Herausgebers. 

Fig.  107.  Weibergrab  der  Ingalik  von  Ulukuk. 
(Nordamerika) 639 

Nach  H.  C.  Yarrow  (wie  Fig.  97).    Fig.  14.  S.  57. 


Im  gleichen  Verlage  sind  u.  a.  erschienen : 

Dr.  med,  H.  Ploss: 

Das  Eiud 

in  Brauch  und  Sitte  der  Völker. 

Äathropologisclie  Studien. 
£w«ik,  aea  dart;tageseh«ne  und  «Urk  venDchrt«  Anflag;«,    Zw»it«  Atu|:ftl] 
2  Bturke  Bände.    Elegant  ausgestattet.    Lei,  8^'- 
Prels:  broch,  !2  Wark,  In  2  oleg.  Gmi2lelnwttndliänd«n  IS  Miirfc. 

Iiik»ll:  I.  TPaH  Mut!»  fliiiff>'ii  —  U.  Die  Anlianft  dt«  Kindßs.  —  Hi,  Difi  A üf ii»itni>.' 
KliiiKt  »ml  ili«  Soic;  fiii"  »''i"  <'rliii:'t\  —  W.  Uvhhi'^T.  ili«  i.lein  Kiivle  vnd  tIlt  3fiitli:r  ilimtLe&i 
—  V.  DifcK  MdtitierbüiilhfTi  .i'iniYü'Ufj.  —  Vi.  T>it'  NB'mtiiK«'i"'iß'  —  T^l  "l*TAti'.<i""'li*r'  MIW 
TütifKölTÜDi-lii!.  —  \1II.  DiH  Tauriiainiliin,!:.  —  IX,  Fisl-  uud  KiiidtaufriiiLiiliL  —  X.  ?»■■  Putii.'h- 
gNtrliiiiiUf!.  —  JH,  WuL'lienHi'ji^ui'lii:'  iiuij  Vi'in]ienKL^srliUli!ke,  —  Xll  Aus-  Hul^sr  Kiiiii!«|pii[]i^  — 
3Uli  Mj'HtliMrhHi  BiuieuluiiK  Ki*wiKi*iii  iliütiitiscliiitrllaiidluup^ii,  —  XIV,  Traditiuiiulle  dpl>rt>ui.'lie 
wir  Varer.hiiuerBnB  d»w,  KTmlH»k(ir[it;]'s.  —  XV.  Abbärtung  iiml  Verweiclihirbung-.  —  X\l,  iPa» 
BaiIcu  aud  W&äclicn  das  Il«Ugeb&Eeui^tl  Kitidea.  —  üVll.  Ua^  £JuiitLll«li  und  L'Etiwiclcftu  Aea 
Kinties.  —  XVlll.  Dm  Lef^n,  Tragen  und  WlegMi  des  Kinde«.  —  XTX  l.'iP  Emäbrung  le« 
Kiudos.  —  XX.  Die  ayiDp«ihetis&iie  Hr^handluüg  am  KiadM.  —  SSI.  Areneiliclie  febaudlmug 
des  Xefig«-Tjorf!]itm.  —  XaH-  MjiMMIdiiiiß  dts  Neugt^bOTHneii.  ^  XXIII.  I'er  l^indüEnmrii  illiil  di» 
Ausielateii  der  Kinder.  —  XXI\Miii;4  TiWifiii  ddr  ZwiHinptkimlflr.  —  XXV  l>ip  Krzs*>huiia  der 
Kinil»r  liisi  dt.ii  Sa-tiirvÖlkihrn.  —  XXVC.  IJ«  lüiidfrBpiel  und  KSmlerlifid.  —  XXVII.  Kifiderfest« 
in  DenULlilniiJ.  —  XX\1[I  Hettlil,  StiällulLg^  Hin)  I'ftitbt  ilcs  Kilidt»  iii  der  Familie  ^  XXJX.  \*tx 
AWti]»^  il-^T  lünrlerjaltn. 
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Dr.  med.  H.  Floss: 

Bas    kleine    Kiud 

vom  Tragliett  bis  zum  ersten  Schrift. 


I 


üeber  das  Legen,  Tragen  und  Wiegen,  Gehen,  Stehen  imd  Sitzen  des 

kleinen  Kindes  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde. 

Beobachtungen  und  Studien. 

Hit  13Ö  Äbbildangeit.    Zweite,  anveränderte  Augabe.   Lex.  ^^. 

Preis:  farooh.  2  Mark,  elegant  geb.  3  Mark. 

Prof.  Dr.  W.  Preyer: 

Die  Seele  des  Kindes. 

Beobachtungen  über  die  geistige  Entwickelung  des  Menschen 

in   den  ersten  Lebensjahren. 

Zweite  rennehrte  Anfinge. 

Elegant  ausgestattet,  gross  8^. 

Preis:  brach.  9  Mark,  In  eleg.  Halbfranzbnnd  U  Mark. 

Prof.  Dr.  W.  Preyer: 

Specielle 

Physiologie  des  Embryo. 

Untersuchungen  über  die  Lebenserscheinungen  vor  der  Geburt, 

Mit  9  lithographirten  Tiifeln  und  Hnksflmiften  Im  Text. 

Preis:  brooh.  16  Mark,  In  eleg.  Halbfranzbanif  19  Mark. 


Drmck  Toa  H.  Hofauoa  In  CWri. 


Tafel  L 

Afrikanerinnen. 


t.  I.  3. 

HotteotottiB.  BoschmaniiBfrau.  Xosa-KafTerfnu. 

/Ton  BMOtho-BUminX 
\         dar  Bftp«dl.         } 


i.  6.  «. 

LMngo-Negerin.  Congo-NcgeriD.  Somalifrat. 


B. 

AbyssinieriB. 

7.  9. 

Berberfraii.  Ghawaziftva. 

(  Asffjptlieh«  Zlgtonwiii.) 


Tafel  n. 
Europäerinnen. 


1. 

Tarkin. 


Spanierin. 


3. 

tiriechiu. 

(Aa«  Attlkft.) 


I. 

FriM^iin. 

(Abi  d«r  Proveno«.} 


Steyeriuiirkeriu. 


0. 

Italienei'in; 

(Atti  der  Luiiib»rd*l.) 


Norwegerin. 

(Vom  Nordrjord.) 


tializierin. 


Fj(>ld-L»p|»«nfraii. 


Tafel  m. 

Amerikanerinnen. 


1.  2.  3. 

£tou-Ii4iaMrin.  Eakino-FrftB.  Uudra-lndianerin. 

(Aus  Labrador.;  (Aas  Vancouver.) 


4.  5.  6. 

BtUvisnerin.  Miranhis-Fran.  Kai-vav-its-Indiaaerin. 

(Alis  dem  Amazoua»-Gebiet.)  (Ans  Nord-Arizona.) 


7.  8.  9. 

FeurlSaderin.  Patagonierin.  AraftcaBierin. 


Tafel  IV. 

Ooeanierinnen. 


I.  -i.  ». 

ManhalMoBiilaDeriB.        Fna  von  ^en  NeK-HfbrM«R.      MSdchen  von  NeK-tiuiM. 


Viti-insulaiieriii. 


lUH'fti-lnsuUnerin. 


ToBga-lBiiaUneriii. 


7. 

i'aroli[ieD-lii9ulaD«rin. 


8. 

AuBtralirrin. 

(Aus  Victoria.  I 


PKilippiiei-los  ulanerli. 


Tafel  V. 

Asiatinnen. 


1.  3.  ». 

(Ost^lrlen.)  (l>Mbaiig»raL) 


4.  5.  6. 

CUiMii.  Jtpuerii.  Xu^Jirti' 


7.  8.  9. 

Kalmttekti.  Ktn-Klrgliii.  Araeilerii. 


Tafel  VI. 
Asiatinnen. 


i.  2.  3. 

JaraBeri».  SiaHWii.  Fran  aus  Spiti. 

(Indien.) 


4.  5.  6. 

R^pitaia'Prai.  Suwar-Fraa.  Frai  aas  HuipMr. 

(Indien.)  (Kepftl.)  (Indien.) 


7. 

Sartii. 

(Tur*n.) 


8. 

9. 

Pani-Fratt. 

L'2k«kiB. 

(Zerawscbftn.) 

Tafel  Vn. 
Alte  Frauen. 


\.  2.  8. 

Chileui.  T^roleiin.  Hottentonia. 


4. 

b. 

6. 

ChiBMin. 

Rak'InsilaBerii. 

KftDakii. 

(CKroUnen-Inseln.) 

(Sandwlchs-Inieln.) 

7. 

8. 

9. 

Lkdakii. 

Siid-ltilieneriR. 

Bhotia-Fno. 

(Indien.  Mittel-Tibet.) 

(QnMs-Tlbet.. 

^  /iV 


K& 


B^ 
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